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Vorwort. 


Da  das  Vorwort  zu  Bd.  I  der  »Kiemen  Schriften«  zu  einer  Zeit 

proschrieben  worden  int,  wo  der  größte  Teil  von  Bd.  II  wenigstens  in 
den  Fahnen  bereits  gesetzt  vorlag,  so  hat  es  uuch  für  diesen  Band 
Geltung.   Heute  sind  also  nur  einige  Ergänzungen  notig. 

Zu  S.  XX  ist  zu  bemerken,  daß  sich  bei  der  Drucklegung  des 
Werks  »IHe  Erde  vnd  das  Leben«  Friedridi  Bateel  salbet  in  einem 
Briefe  vom  9.  Aug.  1902  fOr  die  Fonn  »Fimfleckenc  entsdhieden  bat 

Mitzuteilen  ist  ferner,  daß  jedes  »als«  mancher  Vorlagen,  das  auf  ein 
»80«  folgte,  in  nnsern  beiden  Bünden  durch  ein  rwie«  ersietzt  worden  ist. 

Unter  den  zahlreichen  Ehrungen,  die  Friedrich  Ratzel  auf 
seiner  Forscherlaufbahn  widerfahren  nuid,  war  es  wohl  eine  der  frühsten, 
daß  1883  der  amwikanimhe  Oberleatnant  Sohwatka  aaf  seiner  Pabrt 
den  Ynkon  abwärts  einem  Gebiigsnige  cwisdien  Ynkon  und  Tanana 
in  Alaska  den  Namen  Ratzel  Mountains  gegeben  hat:  ^e  beredte 
Huldigung  vor  dem  Verfasser  der  ^Vereinigten  Staaten  ihm  Nordamerika* 
(1878  u.  lÖöO).  Auf  einer  Karte  der  ü.  S.  Geodetic  and  Coast  Survey 
von  1890  und  auf  einer  andern  m  der  Fltifskäl  Qeography  von  Brew«: 
«OS  demselb«!  Jahrs  findet  sidi,  nach  einer  frenndliebsn  Mitleiltmg 
von  Dr.  E.  Deckert,  zom  ersten  Ible  fOr  jenes  Gebirge  der  Name 
»Batzel  Pe^.c 

(Tbrigens  i?t  die  Taufe  des  »Ratzclgletßchers«  auf  dem  Kibo  nicht 
1887  erfolgt,  wie  —  nach  autoritativer  Angabe  —  in  Bd.  I,  S.  XXX, 
Zeüe  19  mitgeteilt  worden  war,  sondern  am  3.  Oktober  1889;  vgl 
Haas  Meyers  «OstalrikamsQhe  GktecheriahrtenS  8. 127. 

Wie  gern  aber  Friedrich  Rätsel,  der  aller  Anerkennimg  gegen- 
flber  stets  der  Bescheidne  blieb,  seinerseits  fremde  Verdienste  neidlos 
wertete,  dafür  möge,  damit  neben  dem  wissenschaftlichen  Ernst  auch 
der  sinnige  ächea  zu  seinem  fechte  komme,  der  erste  Teil  eines 
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poetischen  Toaeta  bei  einem  Festessen  zeugen,  das  zu  Ehren  des  von 
seiner  dritten  ostafrikonischen  Expedition  und  der  Kilima-Ndjaro- 
Beetdgang  bdmgdcelirteii  FoncbungBreisenden  Hans  Hey  er  am 
7.  Deieniber  1898  veranstaltet  woiden  war;  er  ist  »Adagio«  ftbW' 
schrieben  and  lautet  wie  folgt: 

»Soweii  das  Aug»  ftidit,  alelit  noniivwlmiiiit 

Du  gelbe  Steppcngrae  auf  rotem  TiRnd ; 
StaiT  wie  aas  En  wölbt  flbor  stiller  Weit 
Sieh  wöDkaidoa  ein  ffimmemd  ffimmelsielt 

Ist  es  ein  Traum,  dan  wciüe  8cbnoogebUd, 
Dae  nun  am  AbendldmsMl  aufvaartsqnlllt? 
Breit  ruht'«  and  fest  im  goldnen  Horizont, 
Ein  Schwaaenpaar»  daa  aieh  im  Abend  sonnt. 

Zur  Erde  litinnc  au.s  dem  blauen  Raum 
Mit  Kraft  des  Willons  diesen  loft  gen  Traom; 
KOhn  halte  fest,  dals  er  Dir  nicht  entaehwebtl 
fietast  Da  die  Kraft  daran,  die  in  Dir  lebt» 

80  wird,  den  Da  erblidcst,  der  SUbeiechsin 

Ein  strahlend  lidlt  bia  in  die  Heimat  sein, 

fnd  dentHchen  Wandrern  klingt  einst  eng  vertraut 

Des  fernen  Öchneebergs  ungefüger  Laut!« 

In  scherzhafter  Form  wird  dann  in  einem  zweiten  Gedichtchen, 
betitelt  »Allegroc,  jener  .ungefüge  Laat'  des  fernen  Schneebeiga 
Kilima  Ndjaro  geistreich  variiert. 

Für  den  Anklang,  den  Ratzels  Prosa  in  der  Schule  gefunden 
bat,  liegen  weitere  Belege  vor.  So  eond  ana  der  »Anthropo^ographie« 
(II)  von  1888  die  Seiten  296—332  (11.  Kap.:  Klima)  in  starker  Ver 
kürzung  unter  der  Aufschrift  »Der  Mensch  und  das  Klima<  in  Lorenz- 
Raydt-Rössgers  1  Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten»  (ErHter  Teil:  Prosa;  Leipzig, R.  Voigtländer,  1904,  6. 406 
bia  409)  übergegangen  und  in  Baydt-Rtegera  »Deutadiein  Leaebuch  für 
Handelaaebolen  nnd  verwandte  Anstaltenc  (*  Ldpsig,  R  VoigtUnder, 
1905,  S.  249—252)  wiederholt  worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Seiten  170 
bis  172  (»Deut^schlands  8eer't-Uung*:;,  S.  325— ;V28  (^Dio.  Wehrkraft«) 
und  S.  328 — 332  (»Die  wirtechaftlicben  Kräfte«),  die  aus  der  Heimat- 
kunde »Deutschland«  (1898)  unter  entsprechender  Erneuerung  der 
statlBtiachen  Ziffern  mit  der  Obenohrift  >Dea  nenen  Betcbes  Welt- 
geltung« von  Lorena-Ssjrdt-BSaqger  (8. 201 — 205)  und  von  Raydt  Rössger 
('  S.  547—551)  übernommen  worden  sind.  Endlkh  weist  Dr.  Ba^stian 
Scbmids  »Philosophisches  Leeeboch  zum  Gebrauch  an  höheren  Schulen 
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und  zum  Hclh.^tHtudiuii;«  i^Leipzig,  B.  (r.  Teubncr.  190())  auf  S.  149—155 
imd  S,  155 — 157  zwei  Abechnitte  (»Das  Naturschöüe«  imd  »Die  Elemente 
des  Sehönen  in  der  Natur«)  ans  dem  poBäramen  Werk  »Über  Natur« 
adiüderung*  (1904)  auf;  liier  stehen  sie  auf  S.  63—69  lind  8.  69—72. 

Daß  Friedrich  Riitzelä  Religiosität  die  Veranlass nng  war,  ihm  in 
der  kürzlich  aus'gef^ebnen  2.  Auflage  von  Otto  Zöcklers  bekannter  Zu- 
sammenstellung »Guttes  Zeugen  im  Reich  der  Natur«  (Gütersloh  ld06, 
S.  362)  ein  mtadien  in  gönnen,  ninunt  niehl  Wunder. 

Zmn  iriedttdiolien  Beweiee  dafttr,  wie  harmonieeh  das 
Batselscbe  Gesamtwerk  in  sich  selbst  zusammenhängt,  sei  als  eine  Art 
Hinübrrleitung  von  Ratzels  inniger  Naturmystik,  wie  <»ie  im  I.  Bande 
zu  Wort  gekommen  ist,  zu  den  schweren  Untersuchungen  über  den 
Zeiibegrifi  am  Schluose  des  IL  Bands,  von  einer  Postkarte  «tu 
Ammerland  vom  10.  September  1902  folgende  Strophe  miligeteilt: 

fleiMBtaf  aas  N«bel. 

•Es  Uflgt  «ine  StiUe  Uber  der  Well» 

Als  habe  Ck>tfc  den  fitrom  der  Zeit  gettelll, 

Nor  Lindenblöten  soh'  ich  schweben, 

Die  vollen  einen  tichein  vom  tieschehen  geben.< 


Überblicke  ich  zum  Schlüsse  das  in  diesen  beiden  Bänden  Dar- 
gebotne  noch  einmal»  so  di^ngen  rieh  mir  swei  Brvägungen  vor 
allen  andern  gebieterisch  anf.  Die  Unersdhfipflichkeit  an  Schönem 
nnd  Eddm  wie  an  Tiefem  und  in  die  Zukunft  Zeigendem,  der  Wissten- 
schaft  neue  Wege  Weisendem :  das  ist  wolil  der  Hanptein druck.  Ihm 
aber  an  innerm  Werte  gleich  oder  doch  sehr  nahestehend  ist  die 
Mahnung,  nicht  zu  vergessen,  daß  wir  es  hier  ja  nur  mit  einem  ver- 
hiütnismftfiig  geringen  Ausschnitte  (rund  rinem  Sechstel)  aus  den 
AufAtsen  nnd  Ifitteünngen  Friedrich  Ratzels  zu  tun  haben,  und  nicht 
nj  vergpppcn,  daß  diese  »Kleinen  Schriften«  dnrch  den  gewaltigen 
Bau  von  dreißig  Büchern  und  Werken  betrachtlicii  ül)erragt  werden. 
Welch  eine  Arbeitslreudigkei^  welch  eine  Fülle  von  Geist  ist  uns  mit 
Friedlich  Batssl  genommen  worden  I  Welche  rdfen  Früchte  hat  uns 
sem  frflher  Tod  Torenthaltml 

Leipzig-Stötteritz,  Ende  Januar  1906. 


Dr.  Hans  Helmolt 
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Über  Kalifornien. 


Von  Professor  Dr.  Ratzel. 

Sechster  und  siebenter  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München. 

München  1877.  S.  124—148. 

[Vortrag,  gehalten  am  5.  Nov.  1875.] 

Kalifornien  hat,  wie  Sie  wissen,  seit  dem  Anfang  seiner  Be- 
siedelung  durch  die  Amerikaner  nicht  aufgehört,  das  Interesse  der 
Welt  zu  fesseln.  Erst  waren  seine  Goldgruben  staunenerregend 
und  fast  mehr  noch  das  ungewöhrdiche,  wilde  und  bimte  Treiben, 
das  sie  um  sich  versammelten;  dann  folgte  die  regelmäßige  Entwick- 
lung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  besonders  des  Ackerbaues, 
welche  ein  merkwürdig  fruchtbares  Land  und  ein  ebenso  unerwartet 
fleißiges  und  unternehmendes,  auch  im  Kleinen  rastlos  tätiges  Volk 
kennen  lehrte,  und  gegenwärtig  verfolgen  wir  mit  demselben  Anteil 
die  Entwicklung  seiner  Weltstellung  und  vorzüglich  seiner  Welthandels- 
stellung,  der  eine  so  große  Bedeutung  in  der  Lösung  der  vielleicht 
wichtigsten  geschichtlichen  Aufgabe  unserer  Zeit:  der  Hereinziehung 
der  zwei  großen  ostasiatischen  Kulturvölker  in  den  Kreis  unseres  Ver- 
kehrs und  unserer  Ideen,  zugewiesen  ist. 

Wir  haben  kein  Beispiel  in  der  Geschichte,  daß  eine  Kolonie, 
und  nun  gar  eine  so  entlegene,  so  rasch  eine  solche  Bedeutung  erlangt 
hat.  Vor  dreißig  Jahren  war  das  Land  fast  vöUige  Wildnis,  imd  heute 
sehen  wir  nicht  nur  Ackerbau,  Gewerbe  imd  Industrie  in  einem  Auf- 
8chw\mg,  den  man  ohne  Phrase  vielverheißend  nennen  kann,  sondern 
es  werden  auch  schon  mit  einer  Hingebung,  die  manches  alte  Land 
Europas  zieren  würde,  die  schönsten  Blüten  der  Kultur  [125]  heran- 
gepflegt, für  Erziehung  und  Wissenschaft  Erhebliches  getan,  und  es 
ist  dort  ein  Volk  versammelt,  das  bei  all  seiner  Jugend  und  bunten 
Zusammenwürfelung  an  Tüchtigkeit  und  wahrer  Menschlichkeit  hinter 
keinem  der  Alten  oder  [der]  Neuen  Welt  zurücksteht. 

Nicht  am  wenigsten  freut  vms  aber  dieses  Gedeihen,  weil  es  ein 
wertvolles  Zeugnis  für  die  schöpferische  Kraft  ablegt,  welche  unseren 
Batscl.  Kldne  ScbzUtoa,  IL  1 
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modernen  Kultorerrungenachaften  innewohn^  Und  dieses  Zeugnis  ist 
nicht  ohne  Wert  in  einer  Zeit,  die  imm*'r  mehr  geneigt  scheint, 
alternden  Gefühlen  des  Überdrusses  und  der  Enttäuschung  Kaum 
ro  geben. 

Aus  diesem  Grunde  wird  <Iie  Betrachtung  dea  Wachstums  dieses 
Landes  nicht  bloß  belehrend,  sondern  auch  in  derselben  Art  erfreulich 
sein,  vne  die  Betrachtung  jedes  kräftigen  jugendfrischen  Wachsens 
und  AnfBtrebras.  Ich  lade  8ie  ein,  mit  mir  d«a  Vonaoh  in  madien, 
einige  der  Ursachen  zu  erkennen,  welche  der  Entwicklung  Kaliforniens 
einen  so  mächtigen  Trieb  gegeben  haben,  und  einige  der  Erscheinungen 
zu  betrachten,  welche  aus  ihrer  Wirkung  hervorgegangen  sind.  Selbst- 
verständlich werde  ich  mich  auf  einige  hervorragende  Pimkte  be- 
schränken müssen;  denn  der  Reiciüuni  der  Erscheinungen,  den  das 
junge  Land  und  Volk  jetzt  schon  entfaltet  hat»  ist  unniögUch  auch 
nur  aadetttungswdae  in  den  Rahmen  eines  einigen  kirnen  Vorlngs 
2u  nrlngen. 

Kalifornien  hat  ohne  Zweifel  groüp  Vorteile  der  geographischen 
Lage  und  der  Bodengestalt  und  durch  beide  ein  Klima,  welches  es 
TOT  allen  anderen  Talen  Nordamerikas  aimeichnet,  und  eine  Fmeht* 

harkeit,  welche  selbst  in  jenem  hochbegünstigten  Lande  Aufsehen  er- 
regt. Es  ist  ausgezeichnet  für  den  Weltverkehr  gelegen  und  ^vird  in 
demselben  schon  deshalb  eine  große  Rolle  spielen,  weil  es  gerade  in 
einer  Zeit^  die  ringsum  in  den  reidben  Uferiändem  und  Inseln  des 
Stillen  Meeres  7.um  ersten  IMale  einen  gärenden  ETitAvir\-1i:rgs-  und 
Emeuerungsdrang  sich  regen  sieht,  an  einer  so  bevorzugt^'n  Steile 
dieser  weiten  Ufergelände  aufgewachsen  ist.  Wirkt  doch  Nordamerika 
durch  Kalifornien  bereits  mädi*  fl26]  tiger  a.h  irgend  ein  euiOiMÜsdies 
Land  bis  n.'ich  Japan  liinüher  und  nach  ^Mexiko  hinab. 

Also  t^uhiene  wohl  auch  hier  die  gebräuchUche  methodische  Be- 
handlung geboten,  welche  von  den  Un^ssen  eines  Landes  mv  Boden- 
gestalt, von  dieser  zum  Klima,  zur  Fruchtbarkeit^  luden  Naturprodukten 
und  allen  anderen  natürlichen  Da^seinsbedingungen  des  Menschen 
fortschreitet,  um  endUch  das  Volk  eines  solchen  Landes  gleichsam 
als  fUn  Produkt  aller  dieser  Zustände  und  ISnfltisse  su  entwidceln. 
Eine  solche  Behandlung  würde  jenem  schönen  Gedanken  entsprochen, 
daß  die  Erde  das  Erziehungshatis  der  Menschheit  sei  und  daß  die 
Kultur  eines  jeden  Volkes  in  hohem  Grade  bedingt  sei  von  der  Funn 
und  Gliederung  Bodens,  auf  dem  sie  erwächst  Aber  die  Anwendbar- 
keit  dieses  Gedankens  steht  in  einem  innigen  Verhältnis  zum  Tempe- 
rament und  zur  Intelligenz  der  Volker,  die  in  diesem  Erziehungshause 
wohnen.  Je  passiver  ein  Volk,  um  so  abhängiger  ist  es  von  der  Natur, 
um  so  energis<^er  wirkt  dieselbe  auf  es  zurück.  Je  tätiger  und  b^pabtor 
es  hingegen  ist,  um  so  mel^r  i't.i- if  fit  es  sich  den  Einflänsen  der  Xaturum- 
gebung  und  schreitet  sogar,  wie  w  ir  bei  unseren  höchststeheuden  Kultur- 
völkern wahrnehmen,  su  einor  weiligeheiideik  Bdiensdiung  dersdben 
fort  Es  geht  einem  solchen  Volke  mit  sehier  Wdflage,  wie  einem 
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weben  Mann  mit  Jon  Lagen,  in  die  ihn  das  Leben  nacheinander  ver- 
setzt :  er  weiß  sie  zu  benützen,  ohne  sich  von  ihnen  behenschcu  zu  lassen. 

Die  Kalifornier  haben  sich  wahncheinlich  mehr  als  irgend  ein 
anderee  Volk  unabhin^  von  den  Einflnasen  des  Landes  entwidcslt» 
das  sie  bewohnen. 

Nehmen  Öle  die  kurze  Geschichte  Kaliforniens,  seitdem  es  von 
den  Amerikanern  bededdt  oder,  waa  daaaelbe,  adtdem  es  der  Kidtur 
gewonnen  ist,  und  Sie  finden  in  den  Zügen,  die  diese  an  Zahl  noch 
geringen,  aber  inhaltreichen  Geschehnisse  verzeichnen,  viel  mehr  Be- 
richt von  der  kräftigen  Hand  und  dem  starken  Geist  eines  außer- 
ordentlich begabten  und  willendoSftigen  Volkes  als  von  den  Wüikongoi 
der  toten  Natur. 

[1 27]  Wius  ist  in  der  Tat  der  Inhalt  dieser  kurzen  Geschichte  anders, 
als  doJi  die  junge  Nation,  welche  sich  ganz  Nordamerika  und  nicht 
htoO  einen  Teil  zam  Beldie  beeHmink  hatte,  naturgemSß  nicht  vom 
Stillen  Meere  ausgeschlossen  sein  wollte ;  daß  sie  ein  Tor  zu  demselben 
suchte,  daß  sie  es  in  Kalifornien  fand  und  dann  sogleich  mit  der 
ganzen  Energie,  die  sie  beseelt,  es  sich  zu  eigen  machte?  Zweihundert 
Jahre  einer  kämpf-  und  wechselvollen,  aber  ebenso  erfolgreichen 
Kolonisationstätigkeit  hatten  dieses  Volk  endlich  im  Norden  und  Süden 
bis  über  den  Mimiasippi  hinaus  geführt^  und  es  verlor  von  dem  Augen- 
blick an,  da  es  diese  lang  innegehaltene  Grendinie  swiaohen  Evdtar 
tmd  Wildnis  überschritt,  das  verheißungsvolle  Meer,  welches  jenseit 
der  westlichen  Gebirge  lag,  nicht  aus  den  Augen.  Es  erwarb  im 
Jahre  1847  durch  den  Vertrag,  den  es  in  Guadalupe  mit  den  Mexikanern 
Bchbfl,  Kalifoniien  und  die  Linder  am  Colonido,  Arkansas  imd  Bio 
Grande. 

Dips  alles  geschah  geraume  Zeit,  t  lie  man  vom  kalifornischen 
Gold  wußte.  Nun  würde  die  Besiedelung  wohl  einen  ruhigen  Gang 
genommen  haben,  wie  in  anderen  entfernten  Territorien,  wenn  aach 

etwas  beschleunigt  durch  die  Bedeutung,  welche  die  Bucht  San  Franeiüco 
unter  allen  Umstanden  für  den  {)azifisehen  Handel  Nordamerikas  ge- 
winnen mußte,  wenn  nicht  die  Güldfuiide  plötzlich  ßo  viele  Tausende 
in  kurzer  Zeit  ins  Land  gezogen  imd  weiter  noch  durch  den  Ruhm, 
den  sie  in  aller  Welt  dem  bis  dahin  fast  unbekannten  Lande  erwarben, 
auch  für  Jahre  hinaus  eine  stärkere  Einwanderung  angezogen  und 
festgehalten  hätten,  als  ein  so  entlegenes  Gebiet  unter  gewöhnlichen 
VerhlUtnissen  erlioilcn  darf. 

Insofern  ist  allerdings  die  Nattirgabe  des  Goldreichtums  von 
großem  Einflüsse  auf  Kaliforniens  Gedeihen  gewesen ;  aber  daß  die  Art 
dieees  TOnflnasea  wiedor  von  der  Geiateaart  des  Ycdkea  bestimmt  wurde, 
zeigt  Ihnen  ein  Bhck  auf  das  Schidual  uiderer  Völker,  denen  solche 
Schätze  zugefallen  sind.  Sehen  Sie  zu,  wie  die  Spanier  in  Mexiko  und 
in  Peru  ähnliche  G^chenke  der  Natur  benutzten,  und  vergleichen 
Sie  damit,  was  das  junge  kalifoimsche  VOlkchea  nut  dem  seinen 
begann. 
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Wo  sind  denn  in  Mexiko  und  Peru  die  Reichtümer,  die  man 
aoB  den  ungeheuer  xahlreicben  und  ergiebigen  Silber-  und  Goldminen 
gewann? 

Diese  Ltoder  fljnd  nodi  beute  arm,  und  dortige  gescheite  Leute 
meinen,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  ihr  Boden  nichts  von  all  diesen 
Schätzen  geborgen  hätte.  Ich  durchreiste  in  diesem  Frühjahr  den  Staat 
Oftjaca»  der  nodi  so  Hnmboldte  Zdt  «mer  der  fähet-  und  goldreieliston 
war  und  noch  immer  eine  beträchtliche  Produktion  aufweist;  ahrr  ich 
habe  mein  Lebtag  kein  olenderch',  ärmlii  hcres  T^and  gesolien.  ÄhiiHches 
sagt  Ihnen  jeder,  der  dortige  Miuendistrikte  kennt,  und  es  kann  lieute 
nidit  wie  rar  Zeit  der  ^Mn^dien  HenBchaft  die  Entocbnldlgtmg  geltend 
gemacht  -werden,  daß  der  Berghau  Monopol  der  Tlegierung  sei  und 
daß  diese  das  Geld  außer  Land  schicke.  In  den  fünfzig  Jahren  der 
Unabliiiugigkeit  sind  aus  mexikanischen  Silberminen  mindestens  fünf 
Milliarden  Reichsmark  SQber  gewonnen  worden,  von  Gold  und  andern 
Metallen  zu  geschweigen,  nnd  da1>ei  i^t  nach  einstimmigem  Uiteü  das 
Land  heute  ärmer,  als  es  vor  lünizig  Jahren  war. 

Nun  sehen  Sie  nach  Ejdifbmien.  ffier  hat  das  Gold  wie  ^ 
Tau  auf  wohlbestellten  Saatboden  gewirkt.  Das  Ebben  des  Goldstromes, 
da^  ziemlich  plötahcli  im  Jahr  1858  eint'^-t  (bis  dahin  hatte  näniüch 
die  Goldproduktion  durchschnittlich  200  Mül.  Rm,  per  Jahr  betragen, 
während  sie  jetet  \m  80  Btoht)  stOnte  das  Land  in  kdne  KririB,  die 
anderwärts  unvermeidlich  gewesen  sein  würde.  Schon  waren  weite 
Strecken  urbar  gemacht  und  mit  den  Gehöften  fleißiger  Farmer  besäet, 
schon  waren  verkehrsreiche  Städte  entstanden,  Straßen,  Eisenbahnen, 
DampfBchiffe  gebaut^  imd  es  vergingen  keine  swanzig  Jahre,  so  wurde 
das  Ackerbauerträgnis  auf  das  Doppelte  der  Goldgewinnung  geschätzt. 
Wenn  wir  hören,  daß  bis  zum  Jahr  1858  allein  schon  zwei  Millionen 
Pfirsichbäume  in  Kahfurnien  neu  geplianzL  worden  waren,  oder  daii 
die  Zahl  der  Weinstddce  damals  schon  fünf  Millionen  betmg  mid 
ähnlicheB,  oder  daß  Kalifornien  heute  soviel  Weizen  erzeugt  [129] 
wie  Ungarn  vtnd  daneben  noch  soviel  Wolle,  daß  es  jetzt  alljährlich 
ca.  för  20  Mill.  M.  davon  ausführt  und  300000  hl  Wein,  so  denken 
wir  alkniings  an  das  Gold,  das  in  Form  von  P  armhäusem,  A<^er* 
Werkzeugen,  Straßen,  Eisenbahnen,  Schiffen  diet^en  Keichtuni  crzeug(»n 
half,  aber  mehr  doch  und  mit  größerer  Anerkennung  an  das  Volk, 
das  den  Reiehtom  des  Bodens  so  m  wenden  wnOte. 

Der  Übergang  vorn  Bergbau  zur  LandM  irt.schaft  ist  der  Kem- 
und  Wendepimkt  der  kalifornischen  Entwicklung.  Sie  erlauben  mir, 
daß  ich  ihn  ganz  besonders  betone.  Kalifornien  war  in  den  ersten 
swd  Jahren  sdner  Bededelimg  frolich  kaum  mehr  als  ein  Land  fär 
Schatzgräber,  so  etwa  wie  Mexiko.  Aber  es  blieben  von  den  paar 
Hunderttausenden ,  die  der  GolcMurst  hcrühcrgctrieben ,  keine  zehn 
Prozent  dauernd  beim  Bergbau.  Dafür  dürfen  Sie  in  Kalifornien  her- 
unbagen,  wo  Sie  wollen,  mid  werden  findoi,  da0  jeder  sweite  Maam 
einmal  Gold  fswaschen  odor  auf  Enadem  pnMpektiert  hat  Aber  er 
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sah  ein,  was  «itdem  im  ganzen  Westen  sprichwörtlich  geworden  irt: 
Tt Mining  is  a  curset  —  Bergbau  ist  ein  Fluch  — ,  und  wandte  sich  so 
bald  wie  möglich  der  sauren,  aber  sicheren  Ackerarbeit  zu.  £r  steckte 
jetet  in  seine  üntemeihmung  unter  allen  ümstiaden  ein  Kapital,  sei 
es  von  Gold,  das  er  gewonnen,  sei  es  von  der  Lehre,  die  viel  kost- 
barer als  Goki,  daß  nichts  dem  Menschen  so  hohen  Lohn  beut  als 
treue,  ehriiclie  Arbeit 

So  ist  Kalifornien  ein  Acicerbansftaat  geworden,  und  das  hat  ihm 
eine  Zukunft  gegeben.  Diese  Zukunft  war  gesichert,  eobald  einmal 
ebenHOviel  Hände  ani  Ptiug  vn^^  an  der  Schaufel  und  dem  Waschtrog 
tätig  waren.  Wir  haben  Vertrauen  in  ein  Volk,  das  sich  durch  soviel 
Gold  mcbt  die  Freude  an  der  ehilidien  Arbeit  rauben  läßt,  und  d&xfen 
wohl  sagen:  Kalifornien  ist  trotz  seines  Goldes  der  Kultur  gewonnen 
worden,  gerade  wie  Mexiko  durch  seine  IVIineralschätze  derselben 
verloren  blieb.  Ich  denke,  ein  Volk,  welches  wie  dieses  damit  be-  ' 
gonn«i  hat  imd  forCfilut»  aus  dem  Lande,  das  ihm  beschieden  is^ 
das  zu  machen,  wai?  es  will,  verdient  vor  den  Umrissen  und  Gebirga- 
linien,  vor  den  [130J  klimatischen  Zos^den  und  vor  den  Bäumen 
und  Tieran  hrtraoht^  SU  werden. 

WSran  die  Nordamerikaner  in  Deutschland  so  bekannt,  wie  man 
bei  unseren  zahlreichen  Wechselbeziehungen  denken  sollte,  so  würde 
ich  mich  jetzt  kurz  faABen  und  bloü  die  Eigentümlichkeiten  hervorheben, 
welche  etwa  den  jungea  kalifomisohtti  Spröflling  vom  MntCeretamme 
unterscheiden.  Dem  ist  leider  nicht  so,  und  ich  erlaube  mir  1  u  i  r  (  in 
paar  Worte  mehr  hierüber  zu  sagen,  als  sonst  nötig  wäre.  Das  iät 
bekannt,  daß  die  Elemente,  aus  denen  die  weiße  kahfomisGhe  Be- 
völkerung hervorgegangen  ist  und  ans  denen  sie  nodi  immer  sieh  ta 
ergänzen  und  vermehren  fortfährt,  im  ganzen  und  großen  dieselben 
sind  wie  in  den  übrigen  Vereinigten  Staaten.  Außer  einem  kleinen 
Rest  von  Abkömmlingen  der  spanisch-mexikanischen  Anaedler,  denen 
einst  das  Land  gehörte,  die  aber  meistenteils  so  heruntergekommen 
sind,  daß  sie  für  die  fernere  Entwicklung  desselben  schon  gar  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen ,  sind  hier  wie  überall  Nordamerikaner, 
Lrländer,  Deutsche  und  Engländer  samt  Schotten  die  Grundelemente 
der  Berölkerung. 

Soweit  die  Nationalitätenfftatistik  aufweist,  der  man  aber  auch 
hier  nicht  allzuweit  trauen  darf,  sind  etwa  die  Hälfte  eigentliche 
Amerikaner,  Vio  lrländer  und  Engländer  samt  Schotten,  Kanadiern 
und  Einwanderern  ans  British  Columbia  und  anderen  englischen 
Kolonien,  V,o  Deutsche  und  Vio  gemischte  Nationalitäten,  imter  denen 
neuerdings,  wie  au  anderen  Orten  der  amerikanischen  Westküsten, 
die  Italiener  sich  besonders  herrortmi.  Aber  man  würde  einen  sehr 
schiefen  Begriff  von  dem  Cbaiakter  der  Bevölkenmg  bekommen,  wenn 
man  glauben  würde,  diese  verschiedenen  Bestandteile  bestimmten  sie 
nach  Maßgabe  ihres  Zahlenverhäitniases.  Das  findet  hier  so  wenig 
wie  im  übrigen  Koidamerika  atatt;  denn  die  Notdammkanef  bewihren 
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auch  hier  die  '^r^trinnliche  aneignende  Macht  ihrer  Sitten  xmd  An- 
schauungen, und  dies  Gemisch  ist  vom  amerikanischen  Wesen  so 
durchdrungen,  daO  der  KdXnder,  der  Deutsche,  der  Jude,  Italiener, 
Slowak  in  er  tf  r  Reihe  [181]  Amerikaner  und  vielleicht  nicht  einmal 
in  zweiter  das  ist,  was  er  nach  Geburt  und  Heimatazugehörigkeit  sein 
sollte.  Gilt  das  von  der  ersten  Generation,  die  noch  in  ihren  Ge- 
wohnheiten und  Erinnmmgen  immer  em  Hindernis  der  voUatündig^ 
Amerikanisierung  in  sich  trägt,  so  wird  Ite^reiflic^  daß  die  Xireite, 
die  im  Lande  geboren  ist,  die  Spuren  ihres  Ursprungs  wenigstens  in 
der  geistigen  Physiognomie  in  der  R^el  völlig  verwischt  hat. 

Obrj^^  können  schon  darum  hier  in  Kalifornien  die  fremden 
Elemente  nicht  so  hervortreten  wie  in  den  östlichen  und  mittleren 
Staaten,  weil  sie  weiter  von  der  Heimat  getrennt  Bind,  und  weil  die 
direkte  Einwanderung,  welche  dort  doch  immer  wieder  etwas  belebend 
auf  das  erlöschende  Stammesbewußtsein  wirkt,  hier  gefinger  ist  als 
die  aup  den  weiter  i^tlif^h  uml  nördlich  gelegenen  Staaten,  in  denen 
dann  die  Einwanderer  dem  Amehkanisierungsprozeß  bereits  unter- 
worfen gewesen  sind. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  welches  denn  eigentlich  da.s  Gelieimms 
dieser  aneignenden  Wirkung  des  amerikanischen  Volkscharakters  — 
einer  Wirkung,  tüe  in  einem  so  jungen  Gemeinwesen  wie  Kalifornien 
ebenso  wichtig  wie  aufEallend  ist  — ,  so  werden  Sie  in  der  Antwort  gleich» 
zeitig  den  Schlüssel  zu  dem  Rätsel  finden,  das  die  wunderbaren  Erfolge 
der  Koloniaationsfilhigkeit  dieses  Volkes  zu  mngeben  scheint  Dieselben 
Gaben  nämhch,  welche  es  den  Amerikanern  mögUch  macheu,  ohne 
jeden  äußeren  Zwang  alle  ühc^(ai  Vfilker  sich  au  veisohmelaen,  be- 
gründen finch  ihre  Bedeutung  in  den  kolonisierenden  Arbeiten.  Man 
wird  ihr  geistiges  Wesen  am  besten  dahin  bezeichnen  können,  daß  sie 
manche  guten  Eigenschaften  ihrer  fremden  Mitbürger  m  sich  vereinigen, 
dabei  aber  durch  einen  ungemein  raschen,  klaren,  praktischen  Verstand 
und  nicht  am  wenigsten  durch  einen  Zug  von  Großartigkeit,  der  audi 
im  täglichen  Leben  bedeutsamer  ist,  als  man  glaubt,  eüiige  der  be- 
deutendste Vehtsr  abschwftehen,  weldie  jraen  Ei^nsdiaften  Terbunden 
zu  sein  pfl^n.  [Djer  [Amerikaner]  wird  dadurch  zu  dner,  praktisch 
genommen,  vielseitigeren  Natur  als  seine  Konlcurrenten. 

[132]  Er  ist  im  kleinen,  als  Handwerker  und  Bauer,  nicht  so 
geduldig,  «nsig  und  sparsam  wie  der  Deutsehe,  denkt  aber  dafür  mehr 
bei  der  Arbeit ;  er  ist  weder  körperlich  noch  geistig  so  robust  wie  der 
Engländer,  aber  auch  nicht  so  einseitig,  nicht  so  verrannt  untl  nicht 
so  bequem ;  er  ii-t  nicht  ho  tollkühn  wie  der  iriänder,  aber  auch  nicht 
so  flatterhaft  und  unbeständig;  er  hält  sieh  selber  nicht  fOr  ganx  so 
schlau  wie  der  Jude,  hat  alier  mehr  Festigkeit  imd  erweckt  mehr 
Vertrauen.  Dabei  ist  er  rastlos  wie  keiner.  Aber  zwei  Eigenschaften, 
deren  eine  ich  schon  erwähnt,  kommen  noch  besonders  bei  den 
Kolonisationsatfoeiten  in  Betracht.  Um  ihretwillen  habe  ich  den 
Amerikaner  gern,  was  er  auch  für  Schattenseiten  haben  mag.   B!s  ist 
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jener  Zug  von  Großartigkeit  in  seiner  Natur,  der  ilsin  besonders  unsern 
hangtenitig  nddisch«ii  und  Udnfidien  Landdeuten  gegenüber  dne 
ao  große  Überlegenheit  gibt,  wäre  es  auch  nur,  weil  die  Neidlosigkeit 
nnd  Freigebigkeit  auch  in  niederen  Verhältnissen  als  edle  Gaben  ge- 
würdigt werden  und  als  solche  gera^le  den  kleiner  Denkenden  Respekt 
und  manchmal  auch  «in  biOcben  S3nxipafhie  einfldfira.  Bs  iat  femer 
der  politische  Sinn  und  Takt,  der  boiiii  gemeinen  und  mittleren  Mann 
mit  mehr  Rechtögefühl  und  gesetzlichem  Sinn  verbunden  ist,  als  man 
bei  dem  korrupten  Zustand  der  inneru  Politik  in  Nordamerika  ver- 
mutet 

Ich  sehreibe  es  diesen  beiden  Eigenschaften  ii^  erster  Reihe  zu, 
wenn  man  in  Amerika  viel  mehr  Gehässigkeit  der  einzelnen  Völker 
und  Völkdien  unter  sich,  als  gegen  den  Amerikaner  begegnet  Und 
doch  überragt  sie  der  letztere  um  soviel!  Specidl  bei  DeutBcheo 
habe  ich  zwar  häufig  den  Irländer  und  den  Franzosen,  seltener  aber 
den  Amerikaner  schelten  hören.  £r  imponiert  eben  im  Grunde  doch 
aOenl 

Wer  die  Kolonialgeschichte  von  den  Phöniziern  herab  bis  auf 
die  neuesten  Experimente  auch  nur  flüchtig  betrachtet  hat,  wird  nicht 
übersehen  haben,  von  welch  außerordentlicher  Bedeutung  derartige 
Eigenschaften  gerade  in  einem  ataaten-  und  vdlkerbOdenden  Prosesa 
aein  müssen,  wie  der  ist,  in  welchem  heute  diese  Länder  am  Stillen 
Meere  eich  [133]  V>efinden.  Neid,  Uneinigkeit,  Gesetzlosigkeit  sind 
immer  mit  den  Kolonien,  wie  der  Wurm  in  der  Knospe,  aufgewachsen 
und  haben  ibren  Früchten,  wie  ofti  jeden  Werl  und  jede  Daner  ge- 
nommen. Denken  Sie  an  den  anekelnilen  Eindruck  der  spanischen 
Koionialgeschichte  mit  ihrem  ewigen  Intriguenwesen,  an  den  Mangel 
an  selbständigem,  opferwilligem  Burgersinn,  der  die  fnmiösischen  immer 
gdHhmt  h$Xt  an  die  IBndemisse,  welche  Mißgunst  und  innere  Zwietracht 
dem  Aufkommen  dentsdier  Kolonien  in  Nord-  und  Südamerilca  be- 
reitet haben! 

Wenn  man  dies  sieht,  muß  man  gestehen :  Kein  besseres  Zeugnis 
ffir  die  Tüchtigkeit  eines  Volkes,  als  wenn  es  sich  in  der  Kolonisation 
bewährt.  Koloniengründung  und  Kolonieiierhaltung,  das  sind  in  der 
Tat  Prüfsteine  für  ein  Volk.  Welche  Gefahr  liegt  allein  in  den  rein 
materiellen  Beatrebungcn,  auf  die  im  Anfang  jeder  Bededelung  die 
Umstände  den  Menschen  hindrängen !  In  deai  oft  jalirelangen  Ent- 
behren aller  geistigen  Nahrung!  Tn  dem  Zusammen>itrümen  mehr  als 
catUinarischer  Existenzen  nach  diesen  Grenzstrichen  der  Kultur,  das, 
TOm  alten  Rom  bis  Kalifornien  und  Colorado  herab,  aidi  immer  mit 
einer  gewissen  Gesetsmäßigkeit  wiederholt  hat!  Der  Ldden  und  Ge- 
faliren  der  Wildnif»  gar  nicht  zu  gedenken !  Da  ist  es  gerade  wie  mit 
einem  Menschen,  der  unversehrt  aus  der  Prüfungszeit  einer  schweren 
Krankheit  berrorgegangen  ist.  Man  fußt  Vertrauen  au  dieser  gesund» 
Natur,  die  ungeschädigt  soviel  überstanden  hat,  und  haut  für  die 
Zukunft  auf  sie.    So  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  gerade 
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das  kalifonÜBdie  Amerikanatnm,  irie  juug  es  ist,  zu  den  durchge 
prüften  Volkacharaktem  gehört,  die  Vertnnoi  erwecken,  und  m  dnen 
Zukunft  man  mit  begründeten  Hoffnungen  ausblickt. 

Indessen  ist,  wenn  irgendwo,  so  bei  Völkern  die  Mahnung  gültig : 
«n  üaea  Früchten  sollt  ilur  ^ae  erkenne 

Sehen  wir  eu,  was  denn  die  Kalifomier,  von  dem  allgemeinen 
guten  Erfolg  ihrer  Kolonifation  nbpprechnet ,  geleistet  haben.  Die 
poUtische  Geschichte  ist  luvturxich  kurz.  Ich  hebe  aus  ihr  nur  die 
gewaltsamen  Reaktionen  hervor,  [184]  durch  die  das  Volk,  ohne  jede 
äuDcre  Hülfe,  nic-h  von  den  schlechten  Elementen  befreite,  welche 
zwar  nnzertrennlich  ßind  von  einer  so  stürmischen  Entwicklung,  wie 
Kahforiiieu  sie  in  den  ersten  Jahren  durchmachte  und  deren  Schädlich- 
keit kaum  empfunden  wird,  solange  dieselbe  dauert;  die  aber  das 
Gedeihen  eines  so  jungen  Staates  emstliob  gefährden  können,  wenn 
erst  die  ruhigeren  Zeiten  der  Beeinnung  und  Arbeit  herangekommen 
sind.  Ww  es  in  den  nenbesieddten  TenihnieQ  äblich  ut^  waren  in 
den  eisten  Jahren  auch  in  allen  einigermaßen  befanohtlidien  Nieder- 
lassungen Kaliforniens  die  ■^hotiest  itiinerst  und  fonstigen  Ansiedler 
zu  Gerichtshöfen  zusammengetreten,  welche  nach  altüblicben  drako- 
nischen Sstiungen  die  Verbrechen  straften  und  die  Baden  und  Strafen, 
welche  sie  verhängten,  auch  immer  sehr  rasch  und  entoicliieden  durch- 
führten. Mit  der  Zeit  gab  man  in  größeren  Orten  und  besonders  in 
San  Francisco  diese  Gerichte  auf  und  ließ  an  ihre  Stelle  die  ordent- 
lichen Friedensrichter  und  Schwurgmdkte  tret«i,  wie  sie  in  den  ilteren 
Staaten  übhch  sind.  Aber  die  beginnende  Ebbe  der  Goldwäschereien 
in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  und  die  Lockungen,  welche  der  sich 
ansammelnde  Reichtum  und  das  Wohlleben  boten,  trieb  viele  von  diesen 
Desperados  in  die  gröfleren  Städte,  wo  sich  lasch  ein  AUeger  jener 
eigentümlich  lunerikani.-jcbcni  Spezialität  des  politischen  Gaunertum? 
bildete,  welche  die  \'erwaltung  emer  Stadt  oder  selbst  eines  Staates 
als  eine  nur  etwas  ins  Gruße  gehende  Varietät  des  falschen  Spiels 
oder  der  Bauernfängerei  betrachtet.  1856  kam  die  Verwaltung  von 
San  Francisco,  das  damal?;  schon  zu  einer  Stadt  von  mehr  als 
50000  Seelen  herangewachsen  war,  in  die  Hände  von  Leuten,  von 
denen  man  arg^vohnte,  daß  sie  mit  derartigen  Gaunern  im  Einver- 
ständniB  seien  und  die  jedenfalls  durch  schlechte  Ibaidbabung  d«r 
Ju?tiz  die  öffentliche  T'nsiclierheit  in  San  Fraiici.'^co  zu  einem  er- 
schreckenden Grade  anwachsen  ließen.  Die  Ermordung  eines  Ehren- 
mannes durch  dnen  notorischen  Schurken,  die  im  Jahre  1856  in 
San  Frandsco  auf  offener  Straße  geschah,  brachte  die  Erbitterung  der 
[1.35^  hppseren  Elemente  in  der  BürgerBchaft  zum  Ausbruch,  und  pp 
bildete  sich  ein  sog.  VigUanzkomitee,  dem  sich  ÖÜOO  Bürger  anschlössen 
nnd  das  durch  einige  prompt  ausgeföhrten  Exekutionen  und  durch  eine 
größere  Zahl  von  Beförderungen  per  Schiff  nach  Australien  und  Honolulu 
etwas  Klarh''it  in  die  moralische  Atmosphäre  der  Stadt  und  soviel 
Schrecken  unter  die  Spitzbuben  brachte,  daß  derartig  gewaltsame 
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Auirafiungen  seitdem  unnötig  geworden  sind  und  San  Francisco  schon 
sdt  Jalmik  keiner  anderen  großen  Seeetedt  sn  SidieilMift  vnd  Ordnung 
naehstehi 

Im  Kleinen  sind  derartige  Selbstläutcrunpen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  zu  irgend  einer  Zeit  wolxl  in  jeder  Gemeinde  Kaliforniens, 
wie  Überhaupt  des  Westens,  TOi^kcnnmen  und  fehlen  in  den  ent* 
legenoren  Teilen  selbst  noch  heute  nicht.  Betrachtet  man  die  Tat« 
kraft  und  Energie  imd  daä  Maß  von  Ruhe  und  Gerechtigkeit,  das 
bei  diesem  im  Grunde  doch  revolutionären  Vorgehen  überall  bewahrt 
wird,  so  b^preüt  man  sehr  gut  die  Gemütsruhe,  mit  der  der  trans- 
atlantische Bürger  zum  Beispiel  den  Gefahren  fler  soziiilcn  Fmge  ent- 
gegensieht; diese  Eigenschaften  können  in  einem  gegebeneu  Fall  eine 
betrachUiche  Anzahl  von  Bajonetten  aufwiegen.  Es  wäre  nur  wünschens- 
wert, daß  die  feineren  politischen  Qanner,  die  in  hohen  kaHfondachen 
Stadt-  und  StaatsBmtem  ihr  Wesen  treiben,  ebenfalls  von  solchen 
Vigilanakomiteee  erreidit  werden  könnten;  aber  deren  unehrUdie 
Praktikeu  machen  leider  hier  wie  anderwftrts  in  Nordamerika  kemen 
genügend  tiefen  Eindruck  auf  das  öffentliche  Gewissen,  und  sie  haben 
fast  zuviel  Helfenihelfer ,  als  daß  die  Entrüstung  einer  Mindenahl 
hoffen  dürfte,  ihnen  mit  Erfolg  die  Spitze  zu  bieten. 

Zeigt  das  Vigilaiukomitee  den  KaÜfomiw  im  Kampf  mit  der 
Schlechtigkeit  in  seiner  Mitte,  so  zeigt  eine  andere  bemerkenswerte 
Episode  ihn  in  nicht  minder  scharfem  Gegensatze  zur  Faulheit  und 
VerrottUDg  eines  Volkstums,  das  ihn  umgibt  und  das  ihm  in  hohem 
Grade  fremd  »t  Ich  meine  die  aUmählige  Hinansdrängung  der 
früheren  spanisch-  [136]  mexikanischen  Ansiedler,  welche  für  den  größten 
Teil  von  Kalifornien  heute  schon  eine  vollendete  Tatsache  ist. 

Wir  sehen,  daß  der  weeenÜiche  Grund  dieser  Verdrängung  nicht 
in  irgend  welcher  snflÜHgai  Wülkfir,  sondern  in  der  Unveteinbaikdt 
der  spanischen  und  amerikanischen  Anschauungen  und  Gewohnheiten 
in  betreff  des  Grundbesitzes  gelegen  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Tat- 
sache, daß  in  den  spanischen  Kolonien  alles  Land  für  die  Krone  in 
Besitz  genommen  mid  Ton  dieser  dann  in  Gfltom  von  meist  betiftcht» 
lieber  Ausdehnung  an  die  Offiziere  und  Beamten  \ind  sonstige  verdiente 
und  häufig  auch  unverdiente  l/cute  vergeben  wird.  Da)  »ei  ist  aber  so- 
viel Mißbrauch  und  Ungenauigkeit  unterlaufen,  daß  die  Streitigkeiten 
über  unsichere  Besitstitel  die  vorwiegende  Nalirung  jener  bekannten 
Landplage  aller  spani'-ch-ainerikanischen  Länder,  der  Liccnciados, 
d.  h.  Advokaten,  ausmachen  und  daß  dort  der  merkwürdige  Zustand 
herncht^  dafi  s.  B.  in  der  ganaen  Bepnblik  Mexiko,  trots  ihrer  noch 
so  dünnen  Bevölkerung,  kaum  ein  Fleckchen  Erde  zu  finden  ist,  für 
welches  sich  nicht  ein  Besitztitel  fände.  Als  der  wohlmeinende 
Präsident  Arista  vor  25  Jahren  emstliche  Anstrengungen  machte,  um 
enroiriiische  Kolonisten  hereinsurielien,  war  diese  Eahumlit  die  Haupt 
Ursache  des  Mißerfolges.  Dazn  kommt  die  große  Anaddmung  so  vieler 
Güter,  welche  manchmal  nur  in  einigen  Tagerdsen  sa  dorohmessen 


10 


Ober  KafiÜoniieni 


sind  und  von  denen  die  £ijj^ntümer  mit  der  ihnen  eigenen  bomieiten 
TSbofßuit  kein  StQdcdieii  v^caafen,  wmn  sie  gleich  nur  den  swaangsten 
oder  fünfBg9ten  Teil  selber  bebuen  können.  Dieses  System  war  nun 
in  Kdifomicn  unter  der  spanischen  und  mexikanischen  Herrschaft 
ebenso  vorherrechend  wie  in  Mexiko  und  erzeugte  dieselben  Nachteile : 
da»  Laad  blieb  dünn  berölkert,  der  Boden  blieb  onbebant  liegen,  und 
eine  Herdenzucht,  ähnlich  wie  früher  in  Texas,  war  ao  siemlich  allaa, 
was  von  wirtechaftlichcm  Betrieb  bestand 

Wie  unvereinbar  dieses  System  mit  den  Ansprüchen  der  anieri- 
kaatodtien  Anaiedlor  aein  mußte,  liegt  an!  der  Hand.  ^  neues  Recht 
im  Kopf  und  in  rlor  Faust  der  Ansiedler  trat  dem  alten  Privilegien- 
recht  der  Spanier  entgegen.  Wohl  [137]  waren  die  ilechte  der  letzteren 
durch  eine  Klausel  im  Abtretungsvertrag  von  Guadalupe  gewahrt;  aber 
was  halfen  diese  Wahrungen  inmitten  der  Völkerwanderung,  die  sich 
damals  nach  Kalifornien  ergoß  und  die  kein  Recht  anerkannte,  das 
mit  ihren  \N'ünschen  nicht  übereinstinmite.  Es  ist  bekannt,  wie 
manche  Rancheroa  von  dieaem  Traben,  daa  aUen  ihren  Gewohnheiten 
wie  Gift  entgegentrat,  gewisseruiaSen  betäubt  wurden  und  unter 
Znn'tcklrue^nng  ihres  Besitzes  «ich  «o  ras<!h  wie  möglich  nach  Mexiko 
zurückzogen,  wie  andere  ihre  Ideinen  Fürstentümer  verschleuderten, 
weldie  beute  schon  liGllioneii  wert  aein  würden,  und  wie  andere  wieder 
durch  gewissenlose  Winkelzügc  der  Advokaten  oder  im  Hazardspiel 
au?  ihrem  Besitz  lieraus^etrieV>en  wurden.  Die  meisten  sind  aber  all- 
mählig  verarmt  und  waren  gezwungen,  ihren  alten  Besitztiteln  zugunsten 
irgend  einea  ahnen-  und  helmatloBen  Yankee  au  entsagen,  und  dieaer 
Prozeß  ist  noch  immer  im  Fortgang  begriffen  nnd  scheint  nicht  eher 
aufhören  zu  sollen,  als  bis  der  letzte  Spanier  und  Mexikaner  entweder 
aus  dem  Lande  gebracht  oder  in  den  niederen  Klassen  der  neuen 
Bevölkerung  aufgegangen  ist.  Die  FSUe,  daß  spaauoh-mexikanische 
Familien  eicli  inmitten  der  ungewohnten  und  unerwarteten  Ereigni.-^^e 
aufrecht  erhalten  haben,  sind  selten,  und  man  wird  in  ihnen  fast  immer 
einen  Halt  in  Gestalt  «nea  amerikaniachen  Sohwiegenduiea  finden, 
welcher  einer  Juanita  oder  Dolores  zulieb  die  Sorge  für  eine  Familie 
betäubter,  beschränkter,  ■s\xltunkimdiger  Menschen  üheniommen  hat. 
Der  größte  Teil  der  spanisch-mexikanischen  Bevölkerung  aber  ist  in 
der  Hefe  der  amerikamschen  anf gegangen  und  voraieht,  aoweit  er 
überhaupt  etwas  tut,  diejenirren  Arhciten,  die  selbst  dem  Irländer  zu 
sohlecht  sind.  So  z.  B.  arbeiten  in  den  gef5imdheit.«sch:idliehen  Queck- 
süberbergAverken  von  Neu-Almaden  vorwiegend  Abkömmlinge  von 
Bpaniedi-mexikamwchen  Eltern.  Auf  den  Verbrecherlisten  nehmen  aie 
einen  Raum  ein,  der  außer  allem  V(rhältni.^  st<]it  zu  ihrer  Zahl. 

Selten  sind  woiil  zwei  Völker  und  zwei  Kulturstufen  mit  solcher 
Gewalt  aufeinandergestoßen  wie  hier.  Aber  fl38]  derselbe  Prozeß  Imt 
sich  auf  der  ganzen  Linie  wiederholt  vom  Oregon  bis  nach  Texas 
hinab,  und  die  Nicdcrlatrc,  die  hi'T  nicht  bloß  das  spanische  System 
der  Kolonisation,  sondern  die  ganze  spanische  Sitte,  Arbeits*,  Denk-, 
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Handels-,  Regienmgpweise  erfahren  muCten,  ist  ebenso  allgomein,  aber 
noch  achmählicher  als  die,  welche  es  dreißig  Jahre  früher  in  den  süd- 
und  nättdamctikaiiiBehai  ünsbhSngigkeitBkiiegen  durch  feine  eigenen 
Böhne  in  atten  Lftndem  Anierika.s,  die  es  beeaO,  Westindien  allein 
ausgenommen,  erlitten  hatte.  Es  hat  sich  in  diesem  Kampf  gezeigt, 
daß  die  q[>ani8oh-azaerikanische  Kultur  doch  nichts  als  eine  Ualbkultur 
war,  und  wir  wtmdem  voüB  heute  weniger  darftber,  als  wir  es  Mber 
getan  haben  würden,  nachdem  die  Umwälzungen  der  letzten  Jahie  in 
Spanien  und  die  gloriosen  Kämpfe  auf  Kuba  der  Klärung  nt^peres 
Urteils  über  die  Spanier  so  manchen  schätzenswerten  Beitrag  zugeluhrt 
haben. 

Halbkultur  im  wörtlichsten  Sinne  des  Wort«?  war  das  Produkt 
der  indianischen  Pohtik  Spaniens,  welche  bekanntlich  den  Indianer 
förmlicher,  gesetzlich  ausgesprochener  Maßen  als  ein  unmündigeb  Kind 
behandelte,  den  sie  deshalb  den  weltlichen  Behörden  möghchst  entcog, 
um  ihn  wesenthch  zu  einem  Bekehrungsobjekt  der  zahlreichen  Geist- 
hchen  zu  machen.  Man  sieht  die  Früchte  in  ganz  Süd-  und  Mittel- 
amerika, wo  diese  Politik  den  Indianer  in  seiner  ganzen  Trägheit  und 
Geistesverlassenheit  künstlich  konserviert  und  zur  Bildung  von  spanisch- 
indianischen  Misclirassen  AnlaLJ  gegeben  hat,  welche  allmählich  das 
europäische  Blut  aufsaugen,  die  natürüchen  Bassenschranken  beseitagen 
und  allen  Ktdturprätetisionen  jene  reichen  Länder  offenbar  in  eine 
Barbarei  zurückführen,  die  noch  imter  der  indianischen  steht,  weil  sie 
vor  lauter  Pnitension  die  Arbeit  verlernt  hat.  Wäre  Kalifurnieii 
mexikanisch  geblieben,  es  wäre  ihm  nicht  anders  ergangen ;  denn  auch 
es  stak  in  d^eser  HsH^oltur.  Die  Amerikaaer  haben  eingesehen, 
welche  Hindernisse  diese  untergeordnete  Basse  jeder  dmchgretfenden 
Kulturarbeit  in  dem  neuen  Lande  in  den  Weg  legen  wiurde,  und 
haben  sie  teils  [139]  durch  Zurückdrängung  in  die  Gebirge,  teils  durch 
V«nwtrang  naeli  den  Reservationen  iuisch3id]i<di  gemacht.  Man  duldet 
pie  nirgends  in  den  ackerbauenden  Teilen  des  Staates,  und  selbst  im 
Gebirge  sind  sie  dem  Holzhauer,  dem  Hirten,  dem  Piunecr-Settler  so 
gut  wie  vogelfrei,  wenn  nicht  eben  ein  besonderes  Interesse  die  weißen 
und  roten  Waldläufer  aneinanderkettet  Die  Diebereien  der  Indianer 
auf  der  einen  und  die  Verbindungen,  welche  weiße  Männer  mit  den 
Squaws,  den  indianischen  Weibern,  knüpfen,  auf  der  anderen  Beite, 
geben  beständig  Anlaß  zu  Feindseligkeiten.  Dieselben  gehen  natür- 
licherweise am  Ende  immer  verderblich  für  die  Indianer  aus;  denn 
jede  einzelne  rntat,  die  sie  begehen,  ruft  vielf-u  !  f  Vergeltung  her\  or. 
£b  bezeichnet  die  Auffassung,  welche  die  weißen  Ansiedler  von  diesen 
Kämpfen  hegen,  daß  sie  die  erwadbsenen  Indianer  nicht  anders  als 
abuckf ,  also  mit  demselben  Namen  benennen,  mit  dem  ein  Jagdtier, 
der  Rehbock,  bezeichnet  wird. 

Man  ist  in  einer  eigentümhchen  Lage  angesichts  dieser  Ver- 
drängung und  Vernichtung  einer  gaasen  Bane.  Als  fühlender  Mensch 
kann  man  die  Mittel  nicht  billigen,  mit  denen  hier  der  Kampf  gefObrt 
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wird;  aber  als  denkender  Mensch  kann  man  nicht  amhin,  mit  dem 
Besoltate  demelbeQ  mfrieden  ta  sein.  Man  nird  fiiöh,  wenn  man  dia 

Indianer  erat  kennen  lernt,  nicht  unklar  darüber  bleiben  können,  daß 
sie  in  einem  zivilisierten  Staate  höchstens  in  der  Weise  geduldet  werden 
können,  wie  man  bei  uns  etwa  die  Zigeuner  duldet,  also  zerstreut  und 
in  geringer  ZahL 

Und  do<^  wird  jeder,  der  z.  B.  die  ländlichen  Verhältnisse  in 
Ungarn  kennen  gelernt  hat,  seihst  an  der  (ionieinschädlichkeit  der 
Zigeuner  keinen  Zweifel  haben.  So  grundverschiedene  Kulturstufen  wie 
die  der  Indianer  und  der  Kalifomier  können  auf  die  Dauer  noch  viel 
weniger  nebeneinander  bestehen:  der  Starke  schwemmt  eben  den 
Schwachen  wep;  und  da  n^an  ßiclt  liente  darüber  einig  sein  dürfte,  daß 
die  Rassenmischungen  dun  Gegensatz  nicht  so  rasch  vermitteln,  wie  es 
nötig  wire,  ao  |^be  ich,  daß  man  aelbet  auf  die  Gefahr  hin,  einer  theo- 
rctischen  Unmenschlichkeit  geziehen  [140]  zu  werden,  die  einen  Menschen 
fast  noch  weniger  ziert  als  eine  praktische,  es  den  Kaliforuiern  als  ein 
nicht  geringes  Verdienst  anrechnen  darf,  daß  sie  nicht  mit  den 
Indianern  paktiert,  sondern  sie  von  Anfang  an  als  ein  Kulturhindemis 
behandelt  haben.  Gegenwärtig  sind  noch  ca.  8000  Indianer  in  KaU- 
fomien,  welche  vorwiegend  auf  dem  östlichen  Abhang  der  Sien»  von 
Jagd,  Fischfang,  Diebstahl,  ^erensnchen  u.  d^  lehen.  Zu  einer 
eigenthchen  Arbeit,  zu  der  es  in  jeneni  menadienleeren  Lande  so  viel 
Gelegenheit  gilbe,  sind  sie  ganz  wie  die  23geuner  nur  im  Fall  der 
höchsten  Not  bereit 

Ober  sie  könnte  ako  Kalifomira  befähigt  wän;  aber  dafür  ist  ihm 
in  seinen  60000  Chinesen  eine  Aufgabe  für  eine  künftige  Rassenpolitik 
ziipefallen,  die  nicht  so  leicht  zu  lösen  sein  wird  imd  die  mit  der 
Zeit  selbst  noch  zu  verwickeltereu  Verhältnissen  führen  dürfte  als  die 
Zustände  der  Negerbevölkerung  in  den  Sfidataaten.  Die  Schwieri^ceit 
liegt  hier  darin,  daß  der  Chinese  zwar  vom  weißen  Mann  in  vielen 
Dingen  kaum  weniger  weit  absteht  n\?  die  Rothaut,  aber  nicht  in  der 
Weise,  daß  er  unter,  bonderu  so,  daü  er  neben  ihm  steht. 

Er  ist  nicht  wie  jener  durch  die  KuHumnffihigkeit>  sondern  durdi 
die  Befähigung  zu  einer  Kultur  gefährlich,  die  in  vielen  Beziehungen 
mit  der  europäischen  konkurrieren  kann.  ¥m  ist  sicher,  daß  er  das 
etwaige  geringere  Gewicht  seiner  Geisteegaben,  über  das  wir  uns  aber 
noch  immer  kein  abachlieGemles  Urteil  erlauben  dürfen,  in  der  Be- 
rührung un-I  Konkurrenz  mit  Eurnpäcrn  bin  zu  eineni  solchen  (Inide 
durch  die  gröJiere  Emsigkeit^  Bedürfnislosigkeit  und  Sparsamkeit  aus- 
auH^dien  Terateht,  daß  er  in  der  Tat  m  dner  nidit  zu  veraditenden 
Wettbewerbung  mit  unseren  arbeitenden  Klassen  befähigt  wird.  Über 
seine  Konkurrenzfähigkeit  auf  ka\ifinännischem  Gebiet  besteht  gar  kein 
Zweifel  mehr,  \md  es  ist  jedenfalls  eine  auffallende  Erscheinung,  daß 
trots  der  Antipattiie,  welche  ihm  die  mdsten  Europäer  immer  noch 
entgegentragen,  das  Urteil  über  seinen  Charakter  und  seine  Befähigung 
sich  in  demwdben  Maße  günstiger  geataltet^  wie  [141]  die  Europäer  Uef  er 
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in  das  Land  eindringen.  Man  möchte  fast  sagen,  daß  die  frühere,  allein 
dings  höchst  oberflächliche  und  ungerechte  Unterschätzung  seiner  Gaben 
in  ihr  Gegenteil  nmgescblagen  sei,  wie  das  wohl  ni  geechehen  pflegt. 
Aber  die  Stimmen,  welche  in  der  Einwanderung  der  Chinesen  nach 
Kahfomien  den  Keim  eines  neuen  und  scliärf'^'ren  Rrtpeenkonfliktes  sich 
auastreuen  sehen,  gehören  nicht  eitlen  Öchwätzern  an.  Ich  nenne  nur 
swd  denteehe  Kenner  OBtadetiacber  YetfaSltnine:  Richthofen,  der  in 
einem  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  diesem 
Frühjahr,  und  Jagor,  der  in  seinem  Buche  über  die  Philippinen  dieser 
Befürchtung  Worte  geliehen  hat 

Aber  es  kann  dch  hierbei  dodi  immer  nur  um  eine  Gefahr 
handeln,  welche  in  einer  weiten  Feme  Iteht^  die  man  aber  freilich 
darum  nicht  minder  scharf  ins  Auge  zu  fassen  hnt.W  Die  Tatsache 
allein,  daß  trotz  einer  durchsclmitthchen  Jahreseinwanderung  von 
6— 8CX)0^  «fie  aioh  aber  in  den  leisten  Jahren  selbst  anf  10^12(W0  ge- 
hoben hat,  die  Cliinesen  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  immer  nicht 
die  Zahl  von  TOOCKl  übcrhichrpit''Ti  und  daß,  wegen  der  verschwinden- 
den Aiuahl  von  Familien,  die  Zahl  der  im  Lande  geborenen  Chinesen- 
kindtt  z.  B.  in  Kalifornien  noch  nicbt  dnmal  htmdeit  betrSgt,  sdhfrib^t 
die  Gefahr  erheblich  ab,  welche  in  jener  starken  Einwanderung  zn 
liegen  scheint.  Es  ist  Tatsache,  daß  nur  eine  ganz  geringe  Bruchzahl 
von  Chinesen  nicht  in  ihr  Land  zurückkehrt.  Je  rascher  sie  in  Kah- 
fomien SU  Geld  kommen,  um  so  bälder  wenden  de  sich  wieder  ihrer 
Heimat  ra.  DaO  eie  noch  für  lange  Jahre  eine  Notwendigkeit  für  den 
ganzen  Westen  von  Nordamerika  sein  werden,  unterUegt  allerdings 
keinem  Zweifel,  ebmsowenig,  daß  sie  sich  in  gewissen  Bedienstungen, 
für  die  sie  sich  ganz  besonders  gut  geeignet  erweisen,  durch  die  ganzen 
Vereinigten  Staaten  vcrhrciton  werden,  wie  sie  denn  als  Wäscher  und 
Bügler  selbst  schon  in  den  Golfstaaten  nicht  selten  sind.  Aber  ander- 
aeitB  überwacht  nnd  ersdiwOTt  man  in  Kalifornien  den  Cbinesen  nicht 
bloß  die  Einwanderung,  sondern  überhaupt  das  Leben  soviel  memSgüch 
und  scheut  sich  [142]  selbst  nicht  vor  Ausnabmemaßiegeln,  um  il» 
einen  Damm  zu  setzen. 

So  ist  z.  B.  seit  zwei  Jahren  diurch  eine  biegsame  Gesctzauslegung 
die  Einwanderung  von  chinesischen  Weihern  so  gut  wie  verboten. 
Bei  dem  großen  Gebiete,  das  die  chinesische  Auswanderung  in  Asien 
und  Ausbauen  vor  sich  hat»  ist  unter  diesen  Umständen  der  Nutzen 
diewr  stillen  tmd  geduldigen  Leute,  die  dreimal  so  billig  arbeiten  wie 
die  amerikanischen  oder  europäischen  Arbeiter,  jedenfalls  größer  als 
die  Gefahr.   Niemand  kann  den  Anteil  verkennen,  den  sie  am  Auf» 


[*  Filedildi  Rätsel  bat  stdb  damale  wiederholt  mit  dteser  hochwichtigen 

Frage  boschilftijjit ,  bo  in  dem  1876  erschienenen  Buche  >Pic  ehiiieslBche 
AoBwanderoagt  osd  ia  der  dieees  iortsetseudeoi  langen  Artikelreihe  >Die 
diiaeeiadke  Aaswaadanuiig  adt  187Öc«  Globna»  Band 88  md 40.  DarHerMs- 
gebflr.] 
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echwung  Kalitoruieus  haben,  und  für  den  Menachenfreund  wird  dieses 
ento  Be&qviel  von  Neben'  und  MiUiiuuidembeiteD  sweier  BasBen,  wo- 
bei die  eine  die  anJere  nicht  in  irgend  eimr  Form  von  Sklaverei  liält, 
sogar  eine  erfreuliclie,  gewissermaßen  prophetische  Tatsache  sein,  wenn 
er  auch  bis  jetzt  weniger  von  der  viclerhofften  Harmonie  der  Geister  und 
Gemüter  als  vom  Einklang  der  Interessen  ans  ibr  hervorklingen  hört 

Wenn  ich  vorhin  von  den  Kalifomiem  sagte:  an  ihren  Früditen 
sollt  ihr  sie  erkennen,  ao  ist  die  gewerbliche  und  Handelahauptstadt 
des  Landes,  San  PVsncifloo,  als  die  chamkteristiBchate  Wucht  der 
raschen  Entwli  klung  Kiüiforniens  gewiß  nicht  am  letzten  zu  nennen. 
Sip  ■  t  jetzt  36  Jahre  alt,  und  ihre  Einwohnerzahl  wird  auf  reichhch 
200  UOO  geschätzt  Die  transkoutinentale  Eisenbahn,  die  Dampferliuien, 
die  Yon  hier  nach  Ji^an,  China,  Australien,  Mexiko»  Ifittelainenka  und 
an  der  Nordküste  hinauf  nach  Oregon,  British  Columbia  und  Alaska 
gehen,  der  Reichtum  des  Hinterlandes  haben  es  in  dieser  kurzen  Zeit 
zu  einer  der  bedeutendsten  Seehandelsstädte  Nordamerikas  gemacht. 

Der  Wert  seinea  ESn-  und  Aasfuhifaandela  belief  sich  1873  auf 
über  300  Millionen  Reichsmark,  und  in  seinem  Hafen  Hefen  1872 
3670  Schiffe  ein.  Eine  gleich  groDc  St^idt,  so  vorwiegend  wie  San 
Francisco  von  europäisch  •  nordamerikaniächen  Menschen  bewohnt, 
^bt  es  ringsum  am  Stillen  Meer  nur  noch  in  Australien.  Dem  ent- 
sprechend liat  San  Fnuici.sco  für  das  nördliche  Stille  Meer  eine  Be- 
deutung, die  nüt  seiner  Handelslage  nicht  zu  erschöpfen  ist.  Es  ist 
das  Kultunentnun,  die  geistige  Hauptstadt  Ittr  alle  Europäer  und 
Europäisierte»  die  diese  großen  Gebiete;  bewohnen.  Würde  ich  das 
nicht  schon  aus  anderen  Tatsachen  in  Betreff  Chinas  mid  Japans  ent- 
nommen haben,  so  würde  ich  es  aus  eigener  Erfahrung  während  meines 
Aufenthaltes  in  einigen  Orten  der  m^cikanischen  Westköste  haben 
erkennen  müssen.  Ich  fand,  dafi  nicht  bloß  für  die  Europäer  und  die 
w<»nigpn  Nordamerikaner,  gondern  auch  selbst  fiu-  die  gebildeteren  Ein- 
geborenen in  diesen  Gegenden  San  Francisco  gleichsanj  die  erste  und 
praktiBche,  Mexiko,  mit  all  seinem  Glans  und  Rohm,  nur  die  «weite 
Hauptstadt  un<l  nnr  deshalb  ist,  weil  ?ie  es  ein  nach  der  Geschichte 
und  dem  Gesotz  sein  muß.  Bei  dem  instinktiven  Haß,  den  diese  Völker 
spamscher  Abkunft  gegen  die  Amerikaner  sonst  viel  mehr  als  gegen 
irgend  ein  anderes  Volk  hegen,  ist  diese  Tatsache  sicherlich  ein  be- 
merkenswertes Zeugnis  für  den  Einfluß,  den  ehet^e  junge  kahfornische 
Kultur  schon  erlangt  hat.  Allerduigs,  was  würde  die  ganze  Westküste 
Mexikos  und  Mittelamerikas  mit  allen  ihren  Naturschätzun  ohne  die 
Belebung  sein,  welche  der  Verkehr  mit  Kahforuien  bringt?  Verkehrt 
doch  \  <in  Portland  biF;  nach  Panama  hinal)  kaum  ein  anderes  Dampf« 
schiff  als  die  der  kahfomischen  Ge.sellschaften  I 

habe  vom  Volk  so  lange  gesprochen,  daß  mir  für  das  Land 
wenig  Zeit  mehr  übrig  bleibt.  Aber  ich  habe  Ihnen  gesagt,  warum 
icli  d;is  Volk  für  den  weitaus  bedeutendsten  Faktoren  in  der  Ent- 
wicklung Kaliforniens  halte,  und  bitte  Sie,  damit  die  verhältnismäßige 
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Breite  zu  entechuldigen,  mit  der  ich  mich  über  dasselbe  hier  ergangen 
habe.  Nur  in  aller  Eile  wiU  ich  zum  SchluÜ  einige  Uauptzüge  der 
ka]if(miiMb«ii  NatnrrerhSltauMe  bervoiliebeD. 

lui  Umriß  wie  in  der  Bodengestalt  sind  die  bedeutendsten  Züge, 
die  zugleich  die  prakÜBch  wichtigsten  sind,  durcii  das  Meer  und  das 
Hochgebirg  angegeben.  Das  Meer  vermittelt  einerseits  den  Zugang 
zu  den  Straßen  des  überseeiscfaen  Weatkshn,  ohne  den  wir  uns  heute 
kein  Land  von  einiger  Bedeutung  denken  mögen,  und  gibt  anderseits 
besonders  durch  die  nord-  [144]  pazifische  Strömong,  welche  Kalifor- 
niens Küste  noöh  in  einem  guten  Tcol  ihrer  ISngB  enrracht,  dem  Kluna 
die  l>efruchtende  Feuchti^elt,  welche  sich  im  Norden  und  der  west- 
Hellen  Hälfte  des  Landes  sogar  zu  einem  kompleten  Seeklima  zuspitzt. 
San  Francisco,  welches  vollständig  in  den  Kreis  dieser  Wirkungen 
fiOlt,  zeigt  als  chaiakteristisohee  Merkmal  des  Beddunas  eine  «if- 
fallende  Ubereinstiromung  der  Sommer-  und  [der]  \^'inte^temperatur.  Der 
mittlere  Unterschied  des  wänusten  und  [des]  kältesten  Monates  beträgt 
5  Celsiusgrade.  Der  kälteste  Monat,  der  Januar,  ist  um  12  wärmer, 
dar  iribnusto  um  3'  kftlter  als  die  intonsten  und  [die]  kältesten  Monate 
hier  in  München,  und  die  vollkommen  hellen  Tage,  welche  im  Innern 
des  LandoR,  am  Fuße  des  Gebirges,  fast  des  Jalires  einnehmen, 
sind  in  £:an  J:<  raiicisco  selbst  im  Sommer  selten.  Aber  der  größere 
Teil  Kaliforniens  wird  von  diesen  maritim«!  ISnfltlasen  nicht  mehr 
berührt  und  rechtfertigt  die  meteorologische  Klassißkation,  welche  es 
als  das  t pazifische  Italien«  bezeichnet.  Natürlich  müssen  aber  die  im 
Ganzen  gebirgige  Beschaffenheit  des  Bodens  in  einem  Lande,  dessen 
Iilächeninhalt  bedeutend  größer  als  der  Italiens,  und  die  langhin  ge- 
streckte Lage  zwischen  Meer  und  Hoc^hgcbirge  eine  Fülle  voi;  l;;imati- 
sdien  Abstufungen  erzeugen,  die  die  mannigfaltigsten  Kulturen  er- 
Imben.  WSfarend  da  Norden  und  die  Gebirge  von  4000'  an  ein 
prachtvolleB  Waldland  sind,  gedeihen  in  der  Mitte,  also  landeinw.ärts 
von  San  Francisco,  am  br-trn  die  Produkte  Südfrankreichs:  Wein, 
Oliven,  Feigen,  Kastanien,  Korkeichen,  und  im  Süden  gehören  Zitronen 
imd  Apfelsinen  und  nenerdings  in  stdgendem  Maße  BaomwoUe  au 
dm.  hervomgendsten  Produkten. 

Im  allgemeinen  gehört  Kalifornien  zu  den  glücklichen  und  nicht 
häufigen  Strichen,  in  denen  die  extremen  W'ittcrungäzuätände  eine 
hannonnche  Ab^eichnng  erfahren.  FBanzengeographen  sprechen  von 
einem  Waldgürtel  der  nördlichen  Hemisphäre,  der  alle  drei  Norderdteile 
in  ihrer  ganzen  Breite  durchzieht.  Vom  kulturgeographischen  Stand- 
punkt auä  kann  man  demselben  mit  dem  gleichen  Rechte  eine  Kette 
gartenartiger,  hoch  kolti'vierter  Länder  anreihen,  welche  [145]  den  säd- 
Heben  Rand  dieses  Gürtels  bilden  und  ausnalnnslos  zu  irgendeiner 
Zeit  eine  hohe  geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben,  welche  oft  in 
keinem  Verhältnis  stand  zu  ihrer  Größe  oder  Volkszahl. 

In  dieaen  Gegenden  ist  die  Natur  nicht  so  freigebig,  daß  sie  den 
Menschen  sur  Faulheit  eni^t,  aber  aooh  nicht  so  kug  und  unfae* 
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reche  II  bar,  daß  er  nur  zwischen  Furcht  und  Uofinung  dem  Reifen 
der  Ernte  entgegensehen  könnte,  die  seiner  Hände  Arbeit  lohnen  soll. 
Gibt  sie  hier  reichen  Lohn  für  die  Arbeit,  so  verleiht  sie  auch  Lust 
und  Trieb  dazu.  Die  größte  Gefalir  des  Ackerbaues  sind  zeitweilig 
trockene  Jahrgänge;  aber  ihr  kann  in  den  meisten  Teilen  des  Landes 
durch  künstliche  Bewässerung  begegnet  werden.  Man  kann  diese 
Gegenden,  wie  auch  Griaebach  sehr  richtig  in  seiner  trefOichen  Be- 
schreibung Kaliforniens  hervorhebt,  den  Tierras  templad^  der  tropi- 
schen Gebixg^länder  ver^eichen.  Diesen  erteilen  die  Keisenden  mit 
meAwttrdiger  SiiutiiiBmgkeit,  ob  sie  nun  in  Heoüko  oder  BoUvitn 
oder  am  Himalaya  liegen,  das  Lob,  daß  ne  paradiesisch  seien,  und 
dies  Lob  dürfen  wir  auch  für  die  Kette  dieser  begünstigtf'n  Oasen  in 
Anspruch  nehmen.  Mehr  kann  die  Natur  dem  Menschen  doch  wohl 
niigends  bieten,  als  daß  sie  ihn  rar  Arbdt  fthig  madit  und  seine 
Anstrengungen  dann  gebührend  lohnt  Arbeit  und  Erholung  bereiten 
ihm  das  einsige  Piimdics,  das  ihm  noch  vergönnt  ist.  Hier  in  Kali- 
fornien ist  nun  diiä  eben  so  schön,  daß  die  beiden  ihm  im  richtigen 
Maße  xogewogen  sind.  Daß  Mittel-  und  Südkalifornim  fOr  die  bxust> 
kranken  Nordumerikaner  Feit  Jahren,  und  neuerdings  in  stark  wach- 
sendem Maße,  die  Bedeutung  unseres  Nizza  oder  Palermo  gewonnen 
haben,  wird  man  nicht  zu  den  unbedeutendsten  Vorzügen  des  Landes 
rechnen.  Gerade  in  einem  Lande  wie  Nordamerika,  das  mit  Aus* 
nalnne  des  pi\zifi.sclien  Küstenstriches  klimatisch  sehr  wenig  begünstigt 
ist,  wird  der  Vorzug  eines  so  milden  Klimas,  wie  Kalifornien  es  besitzt, 
sehr  hoch  angeschlagen,  sehr  dankbar  anerkannt. 

Dasselbe  ist  auch  von  nicht  geringer  praktischer  Bedeutung  für 
die  Besiedelung;  denn  die  Zahl  den-r,  die,  meist  [1-lß]  aus  Kränklich- 
keit, dem  Klima  zuliebe  aus  den  Oststaaten  herüberkommen,  dürfte 
im  Jalur  doch  auf  einige  Hundert  ansoflchlagen  sein.  Wer  unten  in 
Florida  hat  dieser  Zug  nach  dem  milderen  Himmel  eine  anerkannt 
bedeutende  Bolle  in  der  Besiedelung  und  Bereicherung  des  Landes 
gespielt  und  fährt  fort,  es  zu  tim;  aber  Kalifornien  übt  ohne  Zweifel 
schon  lange  eine  viel  größere  Anziehungskraft,  als  Florida  bis  auf  die 
Zeiten  des  Secessionskrieges  üben  konnte. 

Einen  anderen  Vorzug,  <ler  gleichfalls  für  die  Besiedelung  von 
Bedeutung  ist,  dürfen  vfii  in  der  natürlich  sehr  wohlumgrenzten, 
sentoiertoi  Lage  des  jungen  Staates  s^en.  Ln  übrigm  Nordamoika 
ist  kein  Staat  so  gut  begrenzt,  Sie  sehen,  daß  wie  im  Umriß,  so 
auch  in  der  inneren  OMcdenrng  Nordamerika  ein  groß  und  schwer 
angelegtes  J.>aud  ist,  in  dem  die  uutürlicheu  Sonderungen  eine  viel 
geringere  Rolle  spiden  als  die  Verknüpfungen  und  die  Vermittlungoi. 
Eb  ist  dazu  angelegt,  ein  einziges  und  einiges  Land  zu  sein.  Höchstens 
etwa  Texaä  könnte  jenseit  der  Felsengebarge  einigen  Anspruch  auf 
Sonderexistenz  machen. 

Kalifornien,  das  außer  dem  Meer  noch  von  einem  vollstindigen 
GelHrgsting  eingesdüoflsen  ist»  steht  auch  in  seinen  stark  ausgepriigtea 
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"Naturgrenzen  ganz  allein  inmitten  aller  übrigen  Teile  der  Union. 
Daß  seine  beiden  Hauptflüsse,  die  ein  so  großes  Stück  des  Landes 
zu  einem  einzigen  großen  Tale  stempeln,  mit  gemeinsamer  Mündung 
gerade  ungefähr  in  der  Mitte  des  LÄndes  ins  Meer  treten,  bekräftigt 
durch  den  dadurch  ganz  klar  gegebenen  natürlichen  Mittelpunkt  des 
Landes  diese  Zentnerung»  und  San  Fraacisoo«  die  Königin  des  Westens, 
bai  niebt  geAnmt,  an  diesem  Pimicte  ihren  Tliron,  dne  neue  Weltstadt, 
•nlraschlagen.  Ich  mache  Sie  ausdrücklich  auf  diesen  Yonrng  der 
Lage  anfTTiPrlcsam,  die  gleichfalLs  wie  da-s  Klima  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  Besiedelung  gewesen  i^t.  Die  VoUcszahl  Kaliiuruiens,  welche 
schon  bei  der  1870er  Zahlung  nahe  an  600000  betrug,  würde  nicht 
so  rasch  gewaehsen  sein  ohne  die  zusammenhaltende  Wirkung  dieser 
Hochgebirge-  und  Meeresschranken.  Die  absolute  Grenzloeigkeit  der 
Staaten  im  Osten  und  in  der  Mitte  [147]  birgt  für  den  rastlosen  An- 
siedler iimner  ^en  Reis  sum  Wandern.  8o  veriiert  s.  B.  heute 
Missouri  einen  bedeutenden  Teil  seiner  Bevölkenmg  an  Kansas, 
WiB(;ünsin  und  Jowa  an  Minnesota  und  Dakota,  Kansfi«  wieder  an 
Coloradu.  Das  befördert  die  Verbreitung  der  Bevölkerung,  wahrend 
im  GegMiteü  in  Kalifoaniiai  die  Verdichtong  und  damit  die  intausTere 
Kultur  innerhalb  Ff  inf  r  (Ironzen  befördert  wird.  Auch  auf  die  Schaffung 
eines  gewissen  Grades  von  Heimatäsinn  und  Lokaipatriotismus,  der  in 
den  Plains  eigentlich  gar  nicht  aufkommen  kann,  wird  diese  abgc- 
sohloesene  und  cinhcitliclie  Gestaltung  des  Landes  töxAA  ohne  Wirkung 
sein,  und  die  Kalifomier  nehmen  schon  jetzt  Anläufe,  der  ungeheueren 
Ein-  und  Gleichförmigkeit^  der  Prärie  des  Geistes,  welche  vom  Atlan* 
tiadheit  Meer  bis  m  den  Felsengebirgen  das  Land  bedeckt,  «ne  Oppo- 
sition TO  machen,  die  ihre  Berechtigung  hat  und  nützlich  werden  kann. 

I^assen  Sie  mich  zum  8clduß  endlich  noch  auf  einen  anderen 
Vorzug  der  kalifomiscben  Natur  zurückkommen,  den  ich  keineswegs 
für  den  letiten  halte,  wenn  ich  seiner  mch  erst  in  letster  Beihe  ]^ 
wihnung  tun  kann.  Da  der  Mensch  nicht  vom  Brot  allein  lebt,  und 
besonders  nicht  in  unserer  arbeitvollen  Zeit,  welche  in  weiten  Kreisen 
für  geistige  Arbeit  auch  geistige  Erholung  fordert,  so  wollen  wir  über 
dem  Nntwn,  den  dieses  Land  seinen  Bewohnern  beut,  sein  Schönes 
und  Großartiges  nicht  vergessen. 

Kalifornien  hat  das  Meer  und  da.^  Hochgebirge  nahe  bcisanimen 
und  zwischen  beiden  noch  ein  reizendes  Mittelgebirge,  über  das 
Meer  ist  hier  nichts  zu  sagen;  denn  das  bleibt  ja  unter  allen  Zonen 
die  großartigste  Naturerscheinung.  Nur  otvr.i,  daß  das  Land  fast 
überall  mit  diesem  Mittelgebirg  an  dasselbe  hintritt  und  daß  dadurch 
formen-  und  farbenreiche  süditalienische  und  griechische  Uferland- 
schaften entstehen,  ist  vielldcht  erwähnenswert  Aber  im  Hoclig<'birg, 
das  in  einzelnen  Gipfeln  unsere  Alpen  überragt,  Fpnidelt  ein  Born 
von  Naturschönheit  und  Erhabenheit,  wie  ihn  kein  europäisches 
Hocbgebirg  reicher  bietet  Ich  erinnere  Sie  an  die  BiceenwBlder, 
welche  dort  die  Abbünge  und  TBler  von  40OO  bis  to  [148]  11000  Fuß 
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bedecken  und  die  als  der  schönste  Ausdruck  de»  Nadelwaldtypus 
anerkannt  sind.  Täler  voll  phantastischer  Szenerien  wie  das  Yosemite- 
tal  und  Riesen  der  Pflanzenwelt  wie  die  Mammutbäume  sind  gans 
einzig!''''  Fi'^^Antnm]irhk*'itrn  'licses  GohirfTf^f!  Im  Norden  habon  Sie  im 
Bchueebedeckten  Mt.  bhasta  ein  Vulkaugebiet,  das  das  des  Ätna  an 
GrofiaiÜg^t  der  wflden  Scenerien  flbertrifft.  Wir  gewinnen  im  An* 
schauen  dieser  Natiu:  die  Überzeugung,  daß  M  den  Bewohnern  Kali- 
forniens nicht  an  dem  kräftigsten  Gesundbrannen  fehlt,  aus  dem  sie 
Lebenskraft  und  Lebenslust  und  auch  ein  büicheu  Poesie,  wenns 
not  tut,  edeh  erwerben  ktenen,  nnd  diese  Übeneugung  trä^  auch 
einiges  dazu  bei,  uns  gute  Hoffnungen  für  die  Zukunft  dietes  neiMU 
Kultuigebietes  am  Süllen  Meere  hftgen  zu  laaaen. 


W  Znr  Einleitimg  [iA  die  aUgemeinen  YerhältniBse 
llftnelieiis  in  natorwisBeiiBchaftlicher  nnd  mediiiniselier 

Beziehimg]. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel. 

München  in  naturwi$$m8chaftlicher  und  meJfymmüer  Beziehung.  Führer  für 
4m  TtÜHthtner  der  SO.  Versammlwig  deutscher  Naturfortcher  tmd  ÄttU.  Lt^sig 

und  München,  1877.   Z^veiter  Teü.   8.  139—146. 
(Ausgegeben  im  Juli  l(i77.J 

Unsere  Btedt  hat  eine  Lage,  die  nicht  für  sich  selber  spricht  und 
über  die  man  daher  y\e\  MiGvor-'türiflliches  hören  muß;  weil  sie  sich 
bei  der  ersten  Betrachtung  weder  aiß  eeiir  wichtig  noch  als  sehr  schön 
erweoat^  wird  sie  getadeH  Wir,  die  hier  leben  and  mit  Stadt  und  Um- 
gebmig  uns  im  Leilf  der  Jahre  bekannt  gemacht  haben,  hören  ee  neltfap- 
Kch  nicht  gern,  wenn  Urteile  über  sie  j^efällt  werden,  welche  uns  un- 
gerecht zu  sein  scheinen.  Noch  weniger  möchten  wir  solche  bei  unseren 
OSeten  bestehen  laaaoa  und  wollmi  d^er,  im  BewofitB^  ihnen  einen 
Dietiät  zu  erweisen,  nichts  sparen,  um  ihnen  die  Dinge  so  zu  schildern, 
%\ie  sie  sind.  Münchens  Innere,  seine  Kunstschätze,  seine  Bauten,  sein 
in  manchen  Beziehungen  auch  immer  sehr  urigiuelleij  und  anziehendes 
Lehen  kennt  bald  jeder,  sei  es  vom  Selbstadien  oder  vom  HSfeniogMi 
her.  Aber  vnv  vermuten,  daß  unter  den  Firh  im  1  Strebensgenosscn, 
die  uns  zu  dieser  50.  Versammlung  deutächer  Naturforscher  imd  Ärzte 
mit  ihrer  Gegenwart  erfreuen,  manche  sich  finden  werden,  denen  ein 
Ausblick  auf  Schnee  und  Fels  der  Alpen  mxAA  weniger  am  Henen 
liegt  lüä  die  Versenkung  in  den  Marmor  antiker  Kunstwerke,  und  denen 
eine  wirkhche  Landschaft  mindeetens  so  viel  Augentrost  gewährt  wie 
ein  Ruysdael  oder  Bottoiami.  Da  ee  Netorfodrecher  and,  die  vir  he- 
grtl0en  werden,  wollten  wir  nicht  versäumen,  sie  in  die  Natur  einsn- 
führen,  in  der  oder  unter  deren  [140]  Einflüssen  wir  hier  leben,  und 
sie  mit  derselben  so  weit  bekannt  zu  machen,  wie  ee  ohne  übermäßigee 
Eingehen  in  fechlichee  Einsdwerh  mö^ch  sein  kann.  Bb  hat  noch 
nimand  gereut,  irgend  einen  Fleck  Erde  genauer  kennen  gelernt  zu 
haben,  als  es  bei  flüchtiger  Betrachtung  m^ch  ist»  und  wir  hoSen,  in 
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den  folgenden  Aufsätzen  zu  zeigen,  daß  München  und  die  Münchenpr 
Gegend  einiges  bietet»  was  neben  den  alltäglich  bewunderten  »äeheus- 
wfircUgkdten«  m  beadhten  und  betnchten  tieh  lohnen  dürfte. 

Dem  Wanderer,  der  aus  den  deutschen  Alpen  dem  Norden  zu- 
schreitet,  hemmt  den  Abstieg  eine  breite  Schwelle,  welche  dem  Puße 
des  Gebirges  vorgelagert  ist  und  dessen  Abfall  zur  Tiefebene  verlang- 
samt Wihrend  nadi  Süden  hin  das  Alpengehiri^  so  tief  ahfiUt,  da6 
der  Grund  der  Seen,  die  dort  an  t-einem  Fuße  liegen,  s;ogar  unter 
den  Spiegel  des  Adriatisclien  Meeres  reicht,  gelit  hier  im  Norden  die 
steile  Linie  des  Gebirgsabfall  es  schon  bei  700  m  Meereshöhe  in  eine  so 
Binfte  Sdiräge  über,  daß  das  Auge  den  Eindruck  dor  Ebene  empfingt» 
und  zwar  einer  Ebene,  die  aucli  ohne  den  Kontrast  mit  der  Schroff- 
heit des  Gebirges  sich  als  eine  wenig  vermittelte  und  wenig  unter- 
bfochene  danteUen  -würde.  So  ist  dar  Nordfufi  des  Gebirges  im  Ver- 
lach zum  südlichen  gewisattmafien  verkürzt.  Die  Bbme,  die  ihn 
dort  nahe  beim  Mecresnivoau  em-artet,  ist  hier  um  Bergeshöhe  ihni 
entgegengehoben;  daher  haben  wir  dort  lief-  und  hier  Hochebene. 
Ifan  übersteht  nicht,  daß  hier  im  Norden  das  Gebirge  seinen  Abfall 
noch  nicht  vollendet  hat,  wo  ihm  schon  die  Ebene  in  dieser  Gestslt 
en^gentritt;  denn  seine  Erscheinungen  und  Wirkungen  pflanzen  sich 
viel  weiter  über  diese  hin,  als  es  in  der  Tiefebene  möglich  wäre.  Das 
rasche  Fließen,  welches  der  Isar  noch  in  Moosbnig,  dem  Lech  noch 
in  Augsburg  eigen,  läßt  diese  n  Flüssen  soviel  vom  Gebirgscharakter, 
daß  man  [141]  an  ihren  von  Itreiten  Kieselbetten  eingerahmten  Ufern, 
angesichts  ihrer  grüngrauen  Wasser,  ihres  slarktiu  und  raschen  W^ellen- 
sc^Iags  flieh  ohne  wdteres  ins  Gebirge  versetzt  fühü  Bs  sind  nicht 
milde  Tieflandtäler  wie  das  der  Etsch  oder  des  Oglio,  die  hier  aus 
dem  Gebirgsinnern  nach  den  angrenzenden  Ebenen  hinaxisführen, 
sondern  echte  Gebirgstäler.  Wo  die  Isar  bei  Tök  in  die  Ebene  ein- 
tritt, läßt  sie  das  GeUrge  unmittelbar  hinter  sich.  Die  Gebirgsgrappen 
des  Tsarwinkels  und  der  Mangfall  treten  hart  an  die  Ebene  heran,  von 
der  nur  ein  Hügelland  sie  trennt,  das  man  in  drei  Wegstunden  durch- 
Bchreitei  Wenn  man  in  München  selbst  an  iiigend  einem  abge- 
schlossenen Winkel  des  Isarufers,  wo  man  vom  städtischen  Geräusch 
gesondert  ist,  etwa  bei  den  Floßländen  zwischen  der  Ludwigs-  und 
der  Maximiüansbrücke,  sich  angesichts  dieses  Gebirgsflusees  ins  Gebirge 
veisetet  denken  kann,  so  genügt  ein  Blick  nach  Süden,  wo  an  hellen 
Abenden  dasselbe  in  anscheinend  so  höchst  leicht  erreichbarer  Nähe 
auftaucht,  um  sich  zu  sagen,  daß  dieses  Gefühl  kein  ganz  unbegründetes 
sei,  da  man  hier  so  wenig  der  engeren  Wirkungssphäre  wie  dem  Ge- 
sichtdcreis  des  Gebirges  entrückt  ist. 

Wer  sich  in  solcher  Oebirgsnälie  eine  einförmige  EJbene  erwartet, 
wie  das  norddeut^ehe  Tiefland,  ist  im  Irrtum.  Solche  reißenden  Ge- 
wässer, die  ihrem  Ursprung  noch  so  nahe  sind,  gehen  aucli  über  das 
flachste  Land  nicht  hin,  ohne  ihm  tiefe  Züge  einzugraben.  Sie  lassen 
keine  Einföcmigkint  ca.   Es  gibt  einsdne  Striche,  deren  föhrenbe- 
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wachsener  SaTrlTiorlen,  drr»  n  Hfiden  und  Moore  (bei  den  Bayern  Moose 
genannt)  ein  aruicä,  larbluacä  BUd  gewahren ;  aber  nicht  sobald  rauflcht 
ein  Badi  daher,  so  sind  Foimmi  und  Fkrben  hereingesaubert^  die  man 
nicht  vermutete,  imd  man  steht  immer  wieder  freudig  überra^-cht  vor 
Bildern,  wie  sie  das  Isartal  oberhalb  Münchens,  das  Würmtal  bei  Starn- 
berg, das  Kiental  bei  Andechs,  das  [142]  Uleißental  bei  Deissjenhofeu,  kurz 
gesagt  jeder  Bach  der  Hochebene  auf  irgend  einer  Strecke  leiiiiea 
Laufes  bietet.  Da  fallen  Wände  aus  Kies  und  Nagelfluh  ein  paar 
hundert  Fuß  steil  ab,  und  zwischen  ihnen  fließt  auf  breiter  Talsohle, 
bald  ndt  dichtem  Weiden-  und  Erlengebäsch  bewachsen,  bald  von 
Kiesbänken  eingeengt,  da^  taadia  W'asser,  da.s  grüngrau  im  Qaauen, 
aber  Ipüclitonrl  beryll-  und  smaragdgrün  an  allen  Punktpn  ist,  wo  es 
im  Abüuää  gehemmt  war  und  wo  der  in  ihm  schwebende  Schlamm 
dch  medemucfalagen  vennochte.  Die  Ufergehänge  fallen  oft  in 
Tenaaaen  ab,  die  ein  kleines  Hfigelland  in  das  Tal  hineinzaubcm,  und 
im  heiteren  Kontraste  zu  den  vorwaltenden  Föhren  der  flacheren  Teile 
der  Hochebene  leuchten  sie  vom  lichten  Grün  dichter  Buchenwälder. 
Aach  die  adidnen  Ahonie  der  Vorbeige  atoigm  in  diesen  "niem  wdtar 
herab  als  auf  der  Hochebene,  und  Mhlrdwea  kleinereil  Qawächseu, 
selbst  alpinen,  ist  in  ihnen  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  sie  weiter  als 
sonst  irgendwo  ins  tlache  Land  und  stellenweise  sogar  bis  ins  Donau- 
tal hinab  ▼otdringen.  Alpentiere  sogar  sind  manchmal  anf  diesem 
"Weg  bis  gegen  München  herabgewandert.  Solche  Täler  sind  in  ihrer 
Abgeschlossenheit  und  Eigenartigkeit  wie  eine  fremde  Welt  in  die 
Hochebene  versenkt.  Reiche  Quellen  von  Naturgenuü  treten  in  ihnen 
xntage.  Es  tet  nicht  b^sreillich,  wie  man  sie  veigeflsen  kann,  wenn 
man  von  der  Landschaft  unserer  Hochebene  spricht,  da  sie  ein  SO 
großer  und  eigentümliclier  \'omig  derselben  sind. 

Nicht  gleich  unmittelbar,  sondern  mehr  in  erdgeschichtUchem 
Siime  abhängig  vom  Gebirge  ist  der  Schmuck  der  Seen,  der  den  meist^^n 
Hochebenenlandschaften,  der  imseren  i'm  r  '.n  hervorragendem  Maße 
eigen  ist  Außer  Starnberger  und  Ammer-isee  haben  wir  einige  Meilen 
südlich  von  Manchen  eine  große  Ansah!  kleinerer  Seen,  die  zum  Teil 
zu  TÖlligen  Netzen  im  flachen  Moorboden  [143]  durch  ihre  Abflußbäohe 
verbunden  sind.  Bald  sind  ihre  Ufer  flache,  bald  wellige,  bald  hochge- 
buckelte, hügelige  Rahmen;  aber  unter  allen  Formen  weben  sie  etwas 
von  Rohe  and  Klarheit  in  die  Landschaft,  das  befreiend  ans  der  Un- 
gleichartigkeit  der  Formen  des  festen  Bodens  und  deeeen,  waa  er  tiigt, 
hervortritt.  Wir  wollen  auch  die  Poesie  der  Moore  nicht  vergessen, 
die  zwar  von  anspruchsvollen  Leuten  für  eine  etwas  ärmUche  Art  ge- 
halten wird,  der  aber  keiner  sich  entsieht,  der  etwa  an  dnem  hellen 
Sommertag  die  breiten,  menschenleeren  Hochmoore  zwischen  Euras- 
burg und  Seeshaupt  überschreitet.  Es  ist  auch  wieder  eine  eigene 
Welt,  die,  mit  genügsamem  Auge  betrachtet,  manches  Unerwartete  er- 
HßoeL  Wir  laden  niemand  ein«  sldi  an  Wollgras  oder  Diosent  satt  an 
sdien,  wiewdil  es  dn  Olttdc  ist,  wenn  man  es  kann;  aber  die  Qnmnen- 
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formen  der  Föhren,  die  hier  im  armen  Boden  und  auf  ungeschützter 
Fluche,  seltsam  narbenvoll  gewunden  [und]  verbogen  sich  erheben,  sind 
für  jedermmi  idi«iimröidjg,  und  die  menachenfeme  Eänsanikeit  der 
Moore  bixgt  Anr^ting  zu  Büß-schaurige»  Stimmungen.  Kündet  noch 
ein  langgezogener  msiper  Erdbuckel,  uiiter  dem  sich  Morfinenscliutt 
birgt,  oder  ein  kantiger  Irrblock  Spuren  eiszeitlicher  Gletscher,  wie  sie 
auf  unseren  Ebenen  bis  gegen  München  hin  weitverbreitet  abid,  so 
fehlt  es  gewiß  in  dieser  Öde  nicht  an  Stoff  zum  Nachdenken,  imd 
den  weit  schweifenden  fiedanken,  die  da  auftauchen,  bildet  das  leise 
träumerische  Fließen  der  Moorbäche  die  harmonischste  Begleitung. 

Dasselbe  Gebirge,  ihm  anmutige  Zeugen  seines  Reichtumes  und 
seiner  Schönheit  herabsendet,  macht  sich  lUi.  r  üp  eigentliche  Horh- 
ebene  hin  in  größeren,  rauheren  Zügen  geltend.  Das  Wechsel  volle 
Kliinft  Münchens  ist  zum  Teil  der  NShe  dieses  grofien  Faktoren  in  der 
"Witterung  Süddeutschlands  zuzuschreiben;  die  großen  Unterschiede 
zwischen  Tag-  imd  Abendtemperatur,  die  [144]  unsere  Lebens-  und  Kleid- 
weise selbst  im  Hochsommer  zu  einer  sehr  voraichtigen  machen,  die 
Gr5fie  des  Afaetandes  der  Eälte-  und  Wftrmeexbpeme  eines  Jahres 
(bei  7,3^  C  Mittelwärme  20,3  C  Unterechied  der  Mittelwärme  des 
wärmsten  und  [des]  kältesten  Monats),  die  rasch  eintretenden  Wechsel 
des  Wetters,  der  fast  verschwindende,  immer  späte  und  kurze  Frühling 
sind  Besonderheit^,  die  wir  unaoer  hohen  Lage,  der  NShe  des  Ge- 
birges und  dem  Umstände  danken,  daß  derrn  Wirkuntren  auf  der  Hoch- 
ebene den  weit*!at  möglichen  Spielraum  linden,  um  sich  zur  Geltung 
zu  bringen.  Von  unserer  halben  Gebirgsangehörigkeit  haben  wir  aber 
auch  den  VoiteQ  der  reinen,  frischen  Luft,  die  an  den  robusten, 
schweren  Körpern  und  den  roten  Gesichtern  unserer  Landbevölkcnmg 
nicht  ganz  unschuldig  sein  wird  und  die  gewiD  auch  auf  die  städtische 
Bevölkerung  nicht  ohne  gesundheitsfördernde  Mi^kung  bleiben  könnte, 
wenn  nicht  gewisse  schädliche  Lebensgewohnheiten  derselben  entgegen- 
ständen. Dagegen  ist  als  ein  entschiedener  Nachteil  unperer  Lage  die 
Beschränkung  zu  verzeichnen,  welche  dieselbe  dem  Ackerbau  auferlegt. 
Gerade  die  Umgebungen  von  München  sind,  wie  weiter  unten  nach- 
gewiesen wird,  hinsichtlich  der  feineren  Zweige  des  Ackerlmu^  wenig 
begünstigt;  Wein  wird  nicht  gebaut,  Obst  und  Gemüse  in  imzuläng- 
Ucher  Menge.  Man  findet  hier  auch  nicht  die  günstigen  Bedingungen 
für  den  Getreidebau,  wie  in  anderen  Bezirken  der  Hochebene  und 
besonders  in  jener  Kornkammer  Bayerns  zwschen  Regensburg,  Straubing 
und  Innuiündung.  Es  ist  für  Münchens  soziale  Entwicklung  nicht 
bedeutungslos,  daß  seine  Umgebungen  nicht  zu  den  reichsten  des 
BSpyernlandes  gehören. 

München  selbst  liegt  auf  dieser  HocheVtcnc  auf  einer  natürlichen 
Grenzlinie.  Gebt  man  von  ihm  nach  Süden,  so  tritt  man  sofort  in 
den  Wirkungsbereich  des  Gebirges  ein,  ^rithrend  gegen  Norden  hin  die 
Hodkebene  [145]  sozusagi  n  selbständiger  wird,  ihr  Wesen  freier  ausprägt, 
indem  sie  als  schiefe  Fläche  niähUcb  cur  Donau  hinabsinkt  CMlich 
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und  weetlieh  liegen  siemKch  gleichweit  von  Mfinchen  die  Alpcnaus- 

läufer  Obcröstcrreichs  \m-\  r!er  Schwiihi-rhf  Juni;  die  Alpen  schließen 
im  Süden  und  die  Donau  mit  dem  Fräukischeu  Jura  imd  Bayerischen 
Wald,  die  an  ihr  jenseitiges  tJfer  herantreten,  im  Norden  die  Hoch- 
ebene ab,  die  dergestalt  ein  natürlich  imigrenztee  Ganze  bildet.  Solche 
natürlichen,  geographischen  Einheiten  neigen  dam,  auch  politiselie  Ein- 
heiten zu  ^in,  und  ihre  Zusammenschlieüung  prägt  sich  dann  in  der 
Entwiddung  einer  Hauptstadt  aus,  die  snm  poUtjachen  und  socialen 
Mittelpunkt  des  Landes  wird.  München  ist  diese  Hauptstadt  und  ist 
als  solche  vortrefflich  gelegen.  Eg  Hegt  dem  geographischen  Mittel- 
punkte der  schwäbisch-bayeriBcheu  Hochebene  so  nahe,  wie  mau  im  von 
einem  Orte  erwarten  kann,  dessen  Lage  nioht  wdtschatiMide  Srwägungen, 
sondern  die  zufällige  Richtung  sekundärer  Verkehrswege  bestimmt  hat. 
Wie  Augsburg  am  Zusammentreffen  der  für  den  Verkelir  Deutschlands 
und  Italiens  hochwichtigen  Redmu-  und  Lechstrauen  ganz  natürlich 
cur  ^uptstadt  des  Handels  und  Verkelires  in  diesem  Gebiete  wurde, 
so  erweit^t  München  durch  seine  Mittelpunktflage  die  Berechtigung, 
politische  Hauptstadt  zu  sein.  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  Völker 
des  Gebirges  und  Ebenenvölker  zu  hinein  politischen  Ganzen  zu* 
sammemohalten,  und  am  wenigsten  konnte  es  daa  in  früheren,  ver- 
kehrsarmen Jahrhunderten  sein;  aber  die  Aufgabe  verlor  etwas  von 
ihrer  Schwierigkeit  an  einem  nach  beiden  Seiten  hin  so  günstig  ge- 
legenen Orte  wie  München.  Dieser  Vorteil  hat,  wie  die  rasche  Ent^ 
Wicklung  unserer  Stadt  beweist,  den  Mangel  anderer  natürlichen  Vor- 
züge ,  die  wir  großen  Städten  wünschen  möchten :  die  Umgehimg 
Münchens  durch  die  natürUchcn  Verkehisrichtungen,  die  Entfernung 
▼on  der  schiffbaren  [146]  Verkehrsader  Südostdeutochlands,  die  wirt- 
schaftlich ungünstige  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  aufgewogen. 
Seitdem  die  bayerische  naui)tstadt  zum  Mittelpunkt  von  acht  hier  zu- 
sammenstrahlenden  größeren  Eisenbahnlinien  und  der  Kreuzungspunkt 
sweier  Weltv^kehnlinien  (Paris* Wien,  Berlin-Rom)  geworden  ist^  ruht 
ihre  Größe  an  sicheren  Ankern.  Sie  ist  heute  schon  keine  bayerische 
Stadt  mehr  in  dem  engen  Sinn,  wie  sie  es  noch  vor  50  Jahren  gewesen  ; 
denn  wie  ihre  Bevölkerung  durch  immer  wachsenden  Zuzug  zu  einem 
Extrakt  der  bayerischen,  sdiw&hisch«!  und  frSnkliehen  Sfftmme  wird, 
welche  zwischen  Main  und  ^\lpen,  zwischen  ^^'ürttemberg  und  Böhmen 
wohnen,  so  ist  sie  auch  ihrer  Bedeutung  nach  auf  dem  Wege,  mehr 
und  mehr  eine  deutsche  Hauptstadt  zu  werden.  Wenn  dem  Fremden, 
der  heute  in  ihren  Burgfrieden  eintritt,  dann  und  wann  Züge  anf- 
stoßen,  die  in  mancher  Beziehimg  an  unsere  österreicbi.Kch«'n  Stammes- 
brüder erinnern,  oder  wenn  er  transalpine  Einflüsse  in  Kunstpflege  und 
Kunstsinn,  vielleicht  auch  manchmal  in  der  hier  heimischen  Auffassung 
des  Lebens  und  der  .jVrbeit  findet,  so  wird  er  nicht  fehlgehen,  wenn 
er  in  ihnen  Zeugnisse  für  eine  wichtige  Vennittehmgsstelle  zu  erkennen 
glaubt,  welche  unserer  Stadt  als  einem  eigentümlich  gebildeten  xmd 
gelagerten  Otgm  des  groflen  Volksoiganismus  der  Deutschen  xnkommt 
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Wie  hell  auch  die  reine  Wahrheit  der  Wissenschaft  strahlt,  äe 
stellt  das  Phantasiegebüde  der  Hypothese,  der  Vemiutunt,',  sogar 
der  Ahnung,  welches  erst  nach  vielen  Verwandlungen  iiir  nahe  zu 
kMonuni  hoflt^  nicht  bo  rflckflichialos  in  dtn  Sdiatteni  wie  cBej«iiigen 
glauben,  deren  grobner\'igem,  von  maspivem  Wissensdrang  erfülltem 
Geist  nur  die  festgestellten,  unzweifelhaften  Tatsachen  imponieren. 
Die  Wahrheit  ist  der  Schmetterling,  den  alle  bewundern  können;  in 
der  Banpe  aber  das  zu  sehen,  was  einmal  aus  ihr  werden  wird  oder 
könnte ,  i.ft  nicht  so  vii  Ion  beschieden.  Doch  sind  es  nicht  die 
schlechtesten  Naturen,  die  sich  mit  Teilnahme  dem  noch  Verhüllten, 
don  «rat  Werdenden  rawenden,  und  wir  haben  LeMmgs  Wort  dafCbr, 
daß  oft  die  Art,  wie  man  hinter  eine  Sache  gekommen,  ebenso  lehr- 
reich ist  als  die  Hache  selbst.  T^Man  muß  auch  in  der  Gelehrten  weit 
hübsch  leben  und  leben  lassen.  Was  uns  nicht  dient,  dient  einem 
anderen.  Was  wir  weder  för  wichtig  noch  för  anmutig  halten,  UUt 
ein  anderer  dafür.  Vieles  für  klehi  und  unerheblich  erklären,  heißt 
öfter  die  Schwäclie  seines  Gesichtes  bekennen,  als  den  Wert  der  Dinge 
schätzen.«  Es  gibt  eben  auch  ein  menschliches  Interesse  an  der 
Wiaaniechaft,  und  aelbrt  die  Irrtümer  haben  vor  einem  weitsdiauenden 
Geiste  den  Wert,  daß  sie  eben  Irrtümer  dt  .>  menschlichen  Geih<les  sind. 
Oft  wird  dieses  Interesse  dem  dichterischen  verwandt  sein,  und  eine 
Gedankenreihe  ahnender  Art,  die  an  irgend  welches  Ding  anknüpft, 
das  aus  anderem  Gesichtepunlcte  betrachtet  auch  Gegenstand  der 
Wissenschaft  sein  kann,  ist  uns  unter  Umstanden  menschlich  näher, 
bietet  unsrem  Geiste  bessere  Nahnmg  als  eine  streng  wissenschaftliche 

r  Dit'  PhyHio^nninit»  flos  Mondes.  VerauoL  einer  neuen  Deutung;  im 
Ausdiluß  an  die  Arbeiten  von  Mttdler,  Nasmyth  und  Carpenter  von  Asterios. 
NQidliiiffBii  1879,  0.  H.  Becka  Verlag. 
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ScshlußfolgeruDg.  G^enwäitig  ist  man  noch  2U  »ehr  im  ülntdecken 
uttd  ErfindMi  begriffon,  tun  dieMm  W«ii  gMu  ta  stMlsen.  Dia  meteten 
Wiaeenschaften  sind  zu  jung,  mn  mit  genügender  Ruhe  auf  die  Ent- 
wicklung ihrer  Wahrheiten  aus  ganzen  und  halben  Irrtümern  zurück- 
blicken zu  können.  Das  ist  ganz  natürlich.  Man  «iid  erst  in  einem 
ge^iasen  Alier  zelrospektlv  ans  Nuigung ;  aber  man  aoll  ee  keinem  ver- 
wehren,  über  seinen  Rücken  weg  einmal  nach  dem  Tale  zurückzu- 
blicken, aus  dem  er  nach  der  reinen  Sonnenhöbe  hiuaufstrebt.  Die 
Gipfel  sind  hell,  aber  meiatenii  auch  kalt  und  kalil;  die  Klarheit  d^ 
UmUidkieB,  den  ri»  ge^wflhren,  ist  eratreboiswert,  alter  wohnlich  sind 
sie  nicht.  Der  Nebel  der  Täler  mag  uns  niantbuial  drücken,  so  lang 
wir  im  Tale  woltnen ;  aber  wafi  ur  verhüllt>  Steht  unserem  Henen  näher 
als  dietic  kalteu  Feläcnhöheu. 

Vielleicht  fähren  die  Betmchtongen,  die  in  diesem  Hefte  hier 
ein  Freund  des  nächtlichen  Gestirnes,  des  sagenumwobenen  Mondes, 
über  die  Physiognomie  des  Laeblings  der  Dichter  und  Träumer  an- 
stellt, nicht  in  solche  hohen  Regionen,  vielleicht  bleiben  sie  sogar  weit 
danmter  mid  werden  von  der  Zukunft  höchstens  unter  die  Phantasien 
gerechnet,  die  von  ältesten  Zeiten  her  dü?  Stemengitter  des  Himmels 
nmiviken.  Ich  sage  vielleicht.  Einstweilen  darf  die  Idee,  die  hier 
votraten  ist,  deh  jedttafolk  mit  dnem  gewissen  Reoht  anf  Beachtung 
andl  an  die  wissenschaftlichsten  Kreise  wenden.  8ie  ist  erstens  aus 
guter  und  alter  Familie  imd  Bt<3bt  des  weiteren  auch  ohne  das  fest 
genug  auf  ihren  Füllen.  Die  Frage,  welche  ofEen  bleiben  mul^.  ist 
nur  die  nach  dex  L&nge  des  Weges,  den  sie  in  diesen  Kreisen  wird 
zurücklegen  können ;  denn  das  offene  Wort  der  Volksweisheil  Ton  dm 
kurzen  Beinen,  welche  die  Lügen  haben,  findet  auch  sehr  ausgedehnte 
Anwendung  auf  ungenügende  wiseenschaf  Üiche  Hypothesen.  Allerdings 
sind  dieselben  abw  dttum  noch  uidkt  für  tot  su  erkttren,  wenn  sie 
auch  in  dieser  hindemisreichen  Bahn  der  wissenschafthchen  Wettläufe 
sich  müd  gelaufen  haben.  Ihre  Kraft  genügt  dann  immer  noch  voll- 
auf, um  auf  anderen  Gebieten  sogar  stob  auftreten  zu  kouiit;u,  und 
die  UteraiiB<^en  TotengrSber  mögen  nicht  g^anhen,  daO  die  EHiche 
ihrer  Federn  immer  definitive  Todeswunden  beibringen.  Man  hat  es 
erlebt,  daß  rite  To^emacbte  nach  einiger  Zeit  wieder  auferstanden, 
von  neuem  in  die  Bahn  getreten  und  mit  Glanz  sieggekrönt  worden  sind. 

Was  die  Abstammung  des  Gedankens  betrifft,  welcher  über  des 
Mondes  Angesicht  hier  vorgetragen  und  ausgearbeitet  i.«!t,  so  kann 
eine  würdigere  nicht  leicht  gedacht  werden.  Er  ist  entfernt  verwandt, 
dort  wo  er  Mond  und  Erde  in  Vergleich  sn  einander  setzt,  mit  Ideen, 
die  mit  dem  Stempel  Kants  und  A.  v.  Humboldts  gczeiclmet  sind, 
und  seine  Näcbstangebörigen  finden  sich  unter  den  Betrachtungen, 
welche  hervorragende  physikalische  Denker  der  Neuzeit  über  die 
Mlrfamgen  der  Meteoriten  anl  andere  Himmelskörper  angestellt  haben, 
mit  damn  dieselben  in  ihrem  Laufe  durch  dou  ^^'ellralun  in  Berührui^p 
kommen  oder,  mit  anderen  Worten,  auf  die  sie  hecabetüneu  mfissen. 
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Die  größere  Beachtung  der  Meteoriten  und  größere  Wirkungen,  die 
man  ihnen  zuschreibt,  charakterisieren  ja  entschieden  die  neuere 
kosmische  Fhjaik.  Vielbesprochen  ist  die  Ansicht  des  geoialen  Robert 

Mayer,  daß  die  Wärme  der  Sonne  geniUirt  werde  durch  die  in  Wärme 
umgesetzte  Stoßbewegtmg  der  Meteoriten,  die  in  diepen  miuhtig  an- 
ziehenden Körper  besländig  gleichsam  hineinprasseln  müsseu.  J.  Thom- 
son hat  nach  anderer  Biditong  sich  über  die  Wirkungen  der  aufein- 
ander treffenden  Weltkorper  ausgelassen ;  aber  leider  durch  eine  kaum 
ernst  zu  nehmende  Bemerkung  über  Keime  unserer  organischen 
Schöpfung,  die  auf  diese  Art  aus  dem  Weltraum  unserem  Planeten 
sngeflogen  sein  könnten,  den  Bindnick  seiner  übrigen  Vermutungen 
sehr  stark  abgeschwächt.  Proctor  hat  gewisse  kleinf-n  Eindrücke  der 
Mondoberfläche  von  herabgestürzten  Meteoriten  abgeleitet  Kant  und 
A.  Y.  Humboldt  sind  bdde  mit  den  Anschauungen  der  meisten  von 
ihren  astronomischen  und  geologischen  2Seitgenosaen  über  die  Natur 
der  Mondobcrfläehe  nicht  einverstanden  gewesen.  Sic  ?ind  indeppen 
in  di^r  Beziehung  nur  Vertreter  einer  ganzen  Gruppe  von  Forschern, 
zu  denen  eigentlich  selbst  die  vonügtichsten  Siteren  Mondkenner  wie 
Mädler  u.  a.  gehören.  Dietse  alle  kamen  nicht  so  leicht  übtt  die 
Schwierigkeiten  weg,  welche  jede  von  irdischen  Verhältnissen  aus- 
gehende Erklärung  der  Verhältnisse  der  Mondoberfläche  in  dem  Unter- 
schiede beg^etk  der  die  Grundformen  der  Brd-  und  Mondoberffibihe 
weit  voneinander  trennt. 

Das  eigentliche  Problem  der  Selenoiogie  liegt  in  den  mannig- 
faltigen runden  Vertiefungen  und  Umwallungen  der  Mondoberfläche, 
wek^e  man  noch  lange  nicht  crkliirt  liut,  wenn  man  sie  auch  mit 
noch  so  großer  Bestimmtheit  als  i  Krater«  bezeichnet.  Diese  mit  liald 
uiedhgenj  bald  hochgebirgshaften  Wällen  umschloesenen  Ebenen  und 
ISnaenkungen  schwanken  an  Grüfle  «wischen  Duichmessem  Ton  90  geo* 
graphischen  Meilen  und  einigen  100  Metern,  und  ihre  Zahl  ist  gew^tig 
groß;  sie  kann  ohn<^  Berücksiclitigung  derjenigen,  welclie  man  wegen 
ihrer  geringen  Größe  nicht  erkennen  kann,  auf  11X)Ü00  geschätzt  werden. 
Will  man,  der  landläufigen  Ansieht  folgend,  annehmen,  daß  dies  alles 
Vulkankrater,  überhaupt  Gebilde  vulkanischer  Natur  seien,  so  sieht 
man  Vteim  Vergleich  zwischen  Erde  und  >fond  sogleich  ein,  daß  die 
ParuUelisierung  mit  den  entsprechenden  Gebilden  unserer  Brdober- 
fliehe  immer  nur  sshr  bedingt  s^  künnte.  Denn  auf  der  Brde  gibt 
es  keinen  Vulkankrater  von  mehr  als  zwei  Fünftel  geographischen 
Meilen  Durchmesser  (diese  Größe  erreicht  aliein  der  Mauna  Loa  auf 
den  Ebwaiisclien  Inseln),  und  die  Zahl  der  Vulkane  auf  der  ganzen 
Erdoberfläche,  die  13  mal  so  groß  ist  wie  die  des  Mondes,  ist  nicht 
mehr  als  wenige  Tausend,  und  dabei  zählen  doch  sognr  noch  die  kleinen 
mit  Zählt  man  auch  seilrat  alle  kleinsten  Schlünde,  die  mit  den 
grolSeren  Vulkanen  vergesellschaftet  sind,  so  würden  auf  dem  Mond 
doch  noch  immer  viel  melir  sieh  befindrau  TatsächHch  bedecken  sie 
die  Mondoberfläche  in  einer  Ausdehnung,  mit  welcher  verglichen  die 
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Verbreitung  der  Vulkane  auf  der  Erdoberfläche  ganz  unbedeuten  ?  i?t 
Kant  bestritt  schon  1785  mit  großenteils  noch  heute  gültigen  Gründen 
die  sogenaimle  ▼nlkaiuBefae  l^eorie  der  HondobeiflSche:  »Die  Krater 
■nf  der  Bide  sind  so  klein,  daß  sie  vom  Monde  aus  nicht  gesehen 
werden  können.  Jene  großen  Gebirgszüge,  [125]  von  denen  die  Rund- 
flächen umfangen  aind,  haben  vielmehr  eine  treffende  Ähnlichkeit 
mit  kreieförmigen  Zügen  un vulkanischer  Gebirge  oder  Lendrttckeii 
auf  UDBerer  Erde.  Diese  umfassen  ganze  lÄnder  und  würden  vom 
Monde  ans  ähnlich  wie  jene  Flecken  erscheinen.  Tycho  hat  30  Meilen 
im  Durchmesser  und  köimte  mit  dem  Königreich  Böhmen,  Clavius 
an  OrtOe  mit  dem  MaxlEgrafeiitam  MUuen  verglieben  werden.  Auch 
diese  Länder  ßinJ  k rate rilh all ch  von  Gebirgen  eingefaßt,  von  welchen 
ebenso  vne  von  dem  Tycho  sich  Bergketten  gleiclisiuii  im  Sterne 
verbreiten.  Diese  sind  nicht  vulkanischen  Ursprungs,  so  auch  die 
eiitq[Hracli0nden  Gebilde  anf  dem  Monde  nicht.«  A.  v.  Humboldt 
scheint  an  diese  Bemerkung  anzuknüpfen,  wenn  er  in  i  r  Einleitung 
com  ersten  Bande  seines  »Zentral- Asien«  von  der  araio  kaspischen 
Niederung  sagt:  »Diese  Konkavität  der  alten  Welt  ist,  unter  einem 
geologischen  Gesichtepunkte  betrachtet,  ein  Kraterland,  wie  Clavius, 
Schikanl,  Boussingault  nnl  PtolRniiiu.s  auf  der  Mond  Oberfläche,  welche 
bis  43  Meilen  im  DurghmesiH;r  haben  und  eher  mit  Böhmen  als  mit 
den  Abhängen  and  Kraton  nnsoFer  Vulkane  m  yerg^eidien  smd.« 

Andere  Einwürfe  gegen  die  Annahme,  daß  die  Oberfiächen- 
gf»staltung  des  Mondes  vulkanischen  Eruptionen  ihre  Eigentümlich« 
keiten  verdanke,  beziehen  sich  auf  die  anerkannte  Abwesenheit  von 
Waaser  an  der  Mondoberfliohe.  Das  Wasser  spielt  dne  Hauptrolle  in 
allen  vulkanischen  Eruptionen  auf  der  Erde,  und  es  ist  nicht  denkbar, 
wie  eine  irgendwie  bedeutende  Tätigkeit  dieser  Art  ohne  die  treibende, 
hebende  und  schleudernde  Wirkung  gespannter  Wasserdämpfe  lu  er- 
^ben  sei  WÜl  man  die  treibende  Kraft  in  Oasen  suchen,  so  fehlt 
ebeneo  ffi.'jt  sicher  auch  die  Atmosphäre,  und  für  diesen  Mangel  würde 
man  uns  niclit  die  etwas  billige  Erklärung  vornetzen  können,  mit  der 
einige  Mondkundigen  die  Abwesenheit  des  Waasers  deuten  wollen. 
Dieselben  behaupten  nämlich,  daß  das  Wasser  äch  in  das  Innere  des 
Mondes  zurückgezogen  habe,  nachdem  es  früher  an  der  Gestalttmg 
der  Oberfläche  desselben  Teil  genommen.  Die  Hypothese  Lst  zu  weit 
hergeholt,  selbst  für  einen  so  hypothetischen  Körper  wie  den  Hond 
zu  schwach  fundiert.  Daß  die  rings  um  die  Krater  aufgeworfenen 
Maasen  deni  Tiefraum,  den  sie  umgeljcn,  an  Größe  so  wenig  entsprechen, 
ist  ein  weiterer  Grund,  der  gegen  ihre  Entstehung  durch  Auswurf 
(Emption)  spricht.  Die  Ebenen,  welche  den  Ghrond  der  sogenannten 
Mondkrater  einnehmen,  liegen  unter  dem  umgebenden  Niveau  —  bei 
unseren  Erdkratern  Kind  sie  bekanntlich  fa^t  immer  auf  oder  an  Er- 
höhungen des  Bodens  gelegen.  Das  sind  minder  gewichtige  Gründe 
gegen  £e  emptive  Natnr  der  Mondkmter;  aber  sie  sind  nicht  gewicht- 
los im  Verein  mit  dm  ttbrigua.   Zur  Not  kann  man  gana  besondere 
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Eruptionserschemungen  sich  derk»  n,  welche  sogar  diesen  Eigentümlich- 
keiten der  Mondoberfläche  unterzulcfjin  wären.  Und  in  der  Tat  be- 
ruhen die  Anschauungen  der  Mehrzahl  uik>erer  heutigen  Moudkuudigen 
auf  einer  eigens  für  dÜcae  VofaSUnisse  adaptierten  Bniptionfllehre,  die 
freilich  mit  der  T.ehre  von  den  irdischen  VoUcaaMiuptionftn  niehis 
abderes  als  den  Namen  gemein  hat. 

£iae  neue  Hypothese  für  diese  Beltsamen  Verhältnisse  brancht 
in  diesem  Zustande  des  Schwankens  geirifi  nicht  erst  ihre  Berechtigung 
nachzuweisen.  Asterios,  indem  er  uns  eine  solche  bietet,  stellt  sich 
auf  einen  Standpunkt,  der  dem  der  Eruption  entgegengesetzt  ist. 
Weites  Auseinandeigehen  der  ErkUhnngsversnche  ist  uiäfirlich  bei  so 
g;roOer  UnvoUkommenheit  unserer  Kenntnis  von  der  Sache,  die  erklärt 
werden  soll.  Aßterios' Standpunkt  ist  der  der  I  rruption.  Hirn  haben 
vom  Weltraum  hereinregnende  Meteoriten  die  Löcher  in  die  Mond- 
obeiflSche  gesdilagen,  <üe  wir  als  kreisfönnige  Vertiefungen  daseUbet 
finden,  und  die  Verschiedenheiten  derselben  erklären  sädi  teils  aus 
den  Abweichungen  in  der  Größe  imd  der  Fhigriehtung  dieser  kosmischen 
Projektile,  teils  aus  den  verschiedenen  Bildungsepochen,  die  die  Mond* 
obeffflidie  vShrend  der  Zeit  duiddief,  in  der  sie  diABen  Ton  «oOen 
her  kommenden  Wirkungen  au^^gesetzt  war.  Nimmt  jnan  an,  daß  sie 
auf  der  ersten  Stufe,  nuf  der  wir  uns  den  Mond  ula  besonderen  Welt- 
körpcr  vorzuetelleu  vermögen,  in  feuerüüßsigcm  Zustande  sich  befand, 
so  wild  man  begreifen,  daß  hereinstfinende  fremde  Körper  sich  auf- 
lösen mußten.  Die  Vermehrung  der  Masse  dieser  Satelliten  war  dann 
der  ganze  Effekt  War  dagegen  die  llandschicht  der  Kugel  bereits 
in  einen  sähharten  Zustand  übergegangen,  so  schlug  ein  bwon- 
stürzender  Körper  ein  Lo(  h  in  die  Schale  und  die  herausdringende 
flüssige  Masse  wallte  weithin  über,  sclnnolz  die  Ränder  des  Tvoches, 
und  es  blieb  wohl  eine  äußerste  Ringwelle  erstarrt  stehen,  ähnlich  wie 
wenn  ein  fester  Körper  in  einen  sebr  sähen  Schlamm  geworfen  wird. 
Die  sogenannten  Wallebenen  des  Mondes,  weite  einförmige  Ebenen 
mit  abgeflachter,  verhältnismäßig  niederer  TTmwallung.  würden  am 
natürlichsten  als  auf  solche  Weise  entstanden  anzusehen  sein.  \\'ar 
die  Erstamingsschale  hirter  geworden,  so  konnten  die  Ankömmlinge 
aUH  dem  Weltraum  wohl  immer  noch  Gruben  einschlagen;  aber  sie 
vert^anlven  weder  immer  in  die  Tiefe  des  flüssigen  Erdinnern,  noch 
quoll  dieseö  in  jedem  Falle  aus  der  öfEnimg  über.  Im  Gegenteil 
zerschmetterte  der  fremde  Körper  auf  der  hurten  Schale,  und  sdne 
Trümmer  bildeten  zu.^ammen  mit  dem  hcrau^froworfenen  Schutt  jene 
hohen  Wälle,  die  die  hohen  Ringgebirge  bilden.  Ist  der  Grund  in 
der  Tiefe  eines  solchen  Ringgebirges  flach  und  glatt,  so  kann  man 
glauben,  daß  der  StoD  hinreichte,  um  einen  Teil  des  flüssigen  Innern 
hervortreten  zn  lassen ;  ist  sie  muldenförmig,  so  erkennt  man  daran 
den  Eindruck  des  sich  einwühlenden  Körpers,  und  diese  Deutung  ist 
um  so  wahndieinliolMr,  als  in  der  Regel  solche  Ifnlden  imto'  dem 
Nivean  ihrer  Umgebung  liegen ;  ist  de  endlich  mit  einer  Herrorragnng, 
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bald  bergaiüg  scharf,  bald  nur  aTifgewülbt,  in  der  Mitte  verbehon,  m 
kann  darin  eis  Kest  des  lunhergescbleuderten  und  im  Ringgebirge 
noeh  «im  Teile  an^ehSoften  StanrskdrpoB  erhalten  sein.  Aber  dlieee 
Trümmer  wurden  manchmal  auch  weit  lunhergeschleudert  and  bilden 
dann  die  wie  Adern  von  dem  Ringgebirge  ausstrahlenden,  erhöhten 
Streifen.  Dort  wo  Myriaden  von  kleinen  Vertiefungen  der  Mondober- 
fliefae  ein  narbraTolles  Aneeheii  verleihen,  haben  wir  die  VerwOatungen 
eines  T^kopnnscheii  Hagelwetters«  vor  uii;?.  T>ie  Geschoße  imserer 
modernen  Kienengeschütze  mögen,  wo  nie  einjichlagen,  den  Boden  zu 
ähnlicbeu  äcbuttumrandeteu  Mulden  aufwühlen.  Diese  iu^l^iarucg 
liegt  gerade  fdr  die  kleineren  Graben  eo  nahe,  daß  sie  eehon  dnige 
Jahre  vor  Asteriop  von  dem  belcanntoi  Aetronf  iiT  i'.  Proctor  aufgestellt 
worden  ist.  Asterios  erklärt  auch  die  sogenannten  Licbtstreifen,  die 
▼on  einigen  als  Liavaströme,  von  anderen  als  von  innen  her  ver- 
Oisachte  Sprünge  angesprochen  Warden,  als  strahlenfönnig  weg- 
geschleuderte  Trümmer  kosmischer  Massen,  die  liereinstnrzten.  Einlüch 
gibt  er  auch  für  jene  dunkeln  flächen^  die  als  sogenannte  Meere, 
Seen  und  Bflmpfe  fest  awei  FOnftdi  der  ans  zugewaoMitm  Mondober- 
fläche  bedecken,  eine  Erklärung  im  Zusammenhang  mit  seinem  Grand- 
gedanken. Es  sind  ihm  erstarrte  Ü1)erschwemmungen  der  auf  von 
außen  erhaltene,  mächtige  Stöße  bin  aus  dem  Mondiunem  heraus- 
getretenen, flÜJBsigen  GeBteinamaaaen,  die  man  nach  ixdisdier  Analogie 
auch  Laven  nennen  kann. 

Wir  folgen  nicht  unserem  ebenso  phantasiereichen  wie  konsequent 
fortschreitenden  Asterios  in  die  Anwendungen,  die  er  von  seiner  be- 
denteamen  Idee  aof  die  Erdoberfläche  macht.  Er  knttptt  an  Tatsachen 
an,  wie  sie  von  Kant  und  A.  v.  Humboldt  in  Analogie  der  Form- 
Verhältnisse  an  der  Mondoberfläche  hervorgehoben  worden  sind.  Er- 
freubch  ist  in  unserer  bypotbesenseligen  Zeit  die  Mäßigung,  mit  der 
er  diese  Anwendung  macht.  Er  ffihlt  <rffenbar,  daß  die  konsequente 
Durchführung  eines  Bildungsgedankens  leieliter  ist  gegenüber  den  nur 
in  den  größten  Zügen  vor  unserem  bewaffneten  Auge  auftauchenden 
Verhältnissen  des  Himmelskörpers,  als  angesichts  der  unendlich  ver- 
schlungenen, einander  unzählige  Male  durchkreasend«!  EcBcheinungen 
an  der  Erdoberfläche.  »Unsere  Hypothese«,  pagt  er,  »ist  nicht  so  zu 
verstehen,  als  trete  sie  in  Gegensatz  zur  Kontraktionslebre.  Im  Gegen- 
teil. Diese  wird  in  ihrer  Bedeutung  anerkannt  Sie  ist  and  bleibt  die 
Voraussetzung  für  das  richtige  Verstindnis  der  meisten  Erscheinungen. 
Es  wird  ihr  nv,r  piT\e  Er^nzung  zu  teil,  ijulem  als  (irund  des  Ein- 
sinkens  nicht  ausschließlich  die  Schwere  und  Spannung  der  Decke 
and  die  lAickenhaftigkdt  des  Unterbaues  angesehen  wird.  Es  kam  in 
manchen  Fällen  ein  Stoß  von  oben  hinzu  and  führte  die  Entscheidung 
herbei.  Der  Sturz  eines  komiischen  Körpers  gab  [126]  der  einsinkenden 
Scholle  ihre  rundliche  Gestalt  und  verlieh  der  tangentialen  Kraft  ihre 
fieflagkeit  So  moditm  neue  Oetnige  in  der  beeehriebenen  Gestalt 
«itsteheiL   So  mochten  schon  ▼orbsadme  Beigketten,  die  ^er  ein- 
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nialigen  spontanen  Hubung  und  Senkung  ihren  Ursprung  verdankten, 
eine  Verschiebung  erleiden  mit  allen  den  seltsamen  Folgen,  welche 
die  neuere  Forschung  insbesondere  an  den  Alpen  nachgewiesen  hat^c 
Wir  ül)erl;iß8en  es  dem  T^pser,  diesen  Gedanken  reihen  in  dem 
Büchlein  selbst,  das,  beiläufig  gesagt»  vortrefQich  geschrieben  ist,  näher 
zu  folgen.  Auch  won«fn  wir  nicht  dtirob  breite  Darlegung  der  Ein« 
würfe,  denen  diese  Irruptionslelire  offen  nteht,  diese  kurze  Anzeige  zu 
einem  Streitartikel  zuschärfen.  begnügen  uns,  an  dir^  S -hT^  iprig- 

keiten  zu  eriunerai  die  in  der  Annahme  liegen,  daß  em  so  kiemer 
WfllUcäiper  wie  der  Mond,  eolche  Hassen  von  Ueinerrat  Wdtkfirpeni 
au  dch  gezogen  liabeii  etäl;  en  den  Mangel  von  Kugelbmchstüdcen, 
die  von  der  Zertrümmerung  runder  Weltkörper  her  übrig  sein  müßten; 
an  das  verhältnismäßig  seltene  Vorkommen  von  älteren  Eindrücken, 
die  durch  neuere  helb  verwiflöht  oder  durcbkretut  rind;  an  die  für 
Irruptionsklüfte  fa.-^t  zu  große  Regelmäßigkeit  der  mannigfaltigen  Ring- 
gehilde; endlich  an  die  Schwierigkeit,  für  die  anderen  Weltköiper, 
und  vor  ulleui  die  Erde,  eutepreihende  Gebilde  naclizuweisen. 

Frans  Einsiedel 
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W  Historisclie  iS'otiz  zu  dorn  Begriff  „Mittelmeer**. 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 

Dr.  Ä.  Tittvmmm»  JfKMhHVM  mm  JiMfiw  FtrOut^  ßtogn^fihiadkr  AntML 
Ker0M9g«g€b«n  «wi  Dr.  R  Behm.  26.  &md,  ISBO.  Ootko.  B4ß  IX, 

S.  SH8—340. 

[Äbgaandt  am  18.  Juli  1880.J 

EKdierlich  hat  Alexander  v.  Humboldt  wieder  emmal  einen 

fruchtbaren  Gedanken  in  ein  einzelne»  Sclilagwort  gekleidet,  wenti  er 
von  einem  »Amerikanischen  Mittelmeer«  spricht,  »einem  Mitteimeer 
mit  mehreren  Ausgängenc.  Diesen  Satz  liest  man  in  der  dankenB- 
matexi  Arbeit,  welche  Dr.  Otto  Krümmel  vor  kurzem  unter  dem  Titel 
»Vereuch  einer  vergleichenden  Morphologie  der  Meeresräume«  (Leipzig, 
1879)  veröffentlicht  hat  Er  steht  dort  auf  S.  27.  Femer  liest  man 
auf  &  26  »Das  Oaiibiw^-lfexflcaiiiBdie  Heer,  welches  A.  v.  Humboldt 
das  Amerikanische  Mittelmeer  genannt  hat«.  Als  Quelle  für  jenen 
Ausspruch  gibt  Krümmel  die  »Relation  historique«,  T.  II,  p.  6  (Paris, 
Idld)  an,  wo  A.  v.  Humboldt  gelegentlich  des  Erdbebens  von  Cardcaa 
erwShnt,  daß  bowoU  Veneraela  als  [auch]  Lomeittiia  »demaelbeii  Bedeen, 
dem  des  Antillenmcere.« «  angehören.  »Dieses  Mittelmeer«,  heißt  es  dort, 
»hat  mehrere  Ausgänge,  zieht  von  Südost  nach  Nordost,  und  man  glaubt 
eine  alte  Verlängerung  desselben  in  den  weiten  Elbenen  zu  sehen, 
welche  deh  allmählich  zu  30,  50  und  80  Toisen  über  den  Meeresspiegel 
erheljen,  von  Sekundär-Formationen  bedeckt  imd  vom  Ohio,  Missouri, 
Arkansas  und  MiaaiBBippi  bespült  sind«.  Es  wären,  beüäufig  gesagt, 
beesere  Belege  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  durch  A.  v.  Homboldt 
zu  finden  gewesen,  Stellen,  an  denen  er  es  bewußter  anwendet. 
Beispielsweise  sagt  er  in  dem  einleitenden  Al>Behnitt  des  politischen 
Versuches  über  die  Insel  Kuba  (ich  zitiere  nach  der  spanischen  Über- 
aetnmg,  welche  J.  Lopes  de  Bustamante  1840  in  Paris  eracheineii  lieS): 
»Der  nördliche  Teil  des  Antillenmeeres,  den  man  unter  dem  Namen 
des  Golfes  von  Mexiko  kennte  bildet  ein  krdsrundes  Becken  ^on  m^ 
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als  250  Leguas  Durchmesser,  eine  Art  von  Mittelmeer  mit  zwei  Aus- 
gängen. Die  Flotten,  welche  aus  diesem  Hafen  (von  Havana)  aus- 
laufen, vermögen  die  Einfahrt  in  das  Mexikanische  Mittelmeer  zu  ver- 
wehren und  die  gegenüberliegenden  Küsten  zu  bedrohen,  ebenso  wie 
die  von  Cadis  auBBQgelnden  das  Meer  um  die  Säole  des  Herkules  be- 
herrsohe&c. 

Im  Kosmoe,  dem  Werke,  welches  A.  v.  Humboldts  geugniphische 
Ansichten  am  vollständigsten  zusammenfaßt,  [339]  findet  sich  merk- 
würdigerweise dieser  erweiterte  Begriff  »Mittelmeert  nicht  mehr.  Man 
darf  das  wohl  als  ein  Zeugnis  dafür  betrachten,  daß  Humboldt  selber 
kein  sehr  großes  Gewicht  anf  denselben  legte.  &  kommt  Band  IV, 
S.  599,  in  Anm.  31  auf  seine  oben  angezogene  Schilderung  im  2.  Band 
der  ReliitioM  zuTÜck,  ohne  indessen  den  dort  gemachten  Vergleich  zu 
wiederholen. 

Indessen  ist  <fiese  erweiterte  Anwendung  des  Wortes  »lyfittelmeerc 
viel  älter  als  selbst  die  früheste  Schrift  unseren  großen  Geugraphen. 
X'arenius  in  peiner  Oeographia  gawralis  (Jenae  169;^,  S.  139  f.)  stellt 
das  Mittelmeer  mit  den  Meerbusen  zusammen,  imd  zwar  bringt  er  es 
in  eine  Gruppe  mit  seinen  BSinus  oblongi«.  ISt  sagt:  Sinus  Muis  sunt 
duplices,  Oblongi  et  Lati.  Alio  quoque  modo  duplioss  sunt,  nempe 
Primarii  et  pecundarii.  Tili  ab  Oceano,  hi  ab  alio  »inu  oriuntur  vel 
iniluunt,  sive  primarii  sinus  pars  sunt  vel  ramus.  l£r  nennt  nun  zu- 
nSobst  als  Sinus  oblongi:  das  Ifittehneer,  die  Ostsee,  das  Rote  Meer, 
den  Persischen  und  den  Kalifornischen  Meerbusen,  Koreanische 
Meer.  Dag^epen  bezeichnet  er  als  Sinus  lati  vel  hiantea  den  Mejti- 
kankcLen  und  Bengalischen  Meerbusieu,  den  von  Öiaiu,  den  Golf  von 
Carpentaria  und  die  HudsoQ'Bat  Dass^be  tut  auch  J.  Lulof  in  seiner 
Einleitung  zur  mathematischen  und  physikalischen  Kenntnis  der  Erd- 
kugel (Die  Ausgabe  von  A.  G.  Kästner,  1755,  S.  243),  wo  er  überhaupt 
in  den  eigentüch  geographischen  Kapiteln  sich  so  eng  an  Varenius 
anschließt,  daß  ganze  Seiten  niclit?;  anderes  als  Übersetzung  aus  dem- 
selben sind.  Hinsichtlich  des  Mexikanischen  Meerbusens  faßt  er  in- 
dessen den  Begrifi  enger  &lä  Varenius,  indem  er  ihn  nicht  zwii^chen 
Nord-  und  Bfidnnerika,  sondern  swisdien  Florida  und  Mexiko  gelegen 
sein  läßt.  Er  faßt  ihn  also  in  dem  Sinne,  wie  die  heutige  Geograpide 
es  allgemein  tut.  Struyk  hat  ihn  dagegen  in  seiner  Allgemeinen  Geo- 
graphie, S.  102,  im  G^eusatz  zu  Varenius  zu  den  schmalen  Meerbusen 
gerechnet  Die  gr50te  VttbreLtung  hat  tXset  diese  Aufbssung  wahr« 
scheinlich  durch  BufFons  .ffwMv  NaimBe  erhalten,  wo  gesagt  ist:  »Le 
golfe  du  Mexique,  qw'on  doit  regarder  comme  une  mer  medit«rran^e, « ^) 
und  wo  weiterhin  der  Mexikanische  Meerbusen  verglichen  ist  mit  den 
Golfen  von  Kamtschatka  und  Korea,  wegen  seiner  Lage  an  der  Qst- 
küste  Amerikas  unter  fast  gleicher  Breite  und  einer  allgemeinen  Ahn- 
ücbkeit  der  Gestalt.    Allerdings  ist  hier  dem  Vergleich  zuliebe  der 
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ganze  Einsprang  von  Ne^v  Foinidland  an  uiif  liinzugereclmct.  Auch 
hier  wird  er  »une  tarfea  grande  mer  mediterran^ei  i)  genannt.  In  dieser 
wie  in  anderen  Beziehungen  halt  sich  BuSon  treu  an  Vareniuä.  Das- 
selbe tun  auch  spiUere  Geo-  und  Hydrographen.  Z.  B.  wiederholt 
F.  W.  Otto  in  seinem  j>  Abriß  einer  Natur^^esohichte  des  Meeres« 
2).  Bdch.,  Berlin  1792)  die  Vareniuaschen  Definitionen  und  Kinteilungeu 
oft  wfiräidi  und  nennt  demgendUt  andi  grolle  Eintraclitnngen  mit 
enger  Aoamfindung  Mittelmeere,  tadelt  dagegen  die  Verwechslung  von 
Mittelmeeren  und  5leerbu8en  (I,  S,  17).  Er  nennt  das  Mittelmeer  »Oet- 
aÜantischea  Meer«  (H,  S.  128).  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Golf  von 
Mexiko  oder  dem  noidoet^eislischen  Meerbnaen  hebt  est  nicht  hervor; 
wiewohl  er  sich  vielfach  auch  an  Buffon  anlehnt.  Auch  Karl  Ritter 
nennt  in  seinen  »Bemerkungen  über  den  methodischen  Unterricht  in 
der  Geographie«  (Guts  Muths,  Bibl.  d.  Pädagog.  Literatur  1806,  II,  210) 
im  >W(^tmeere,  Kfleten^Weltmeere,  lllittehiMerec  ak  Abtdlnngen  des 
Meeres,  und  Winterbotham  Lst  aL^  wahrscheinlieh  erster  amerikanischer 
Geograph  zu  nennen,  der  (im  erüten  Bande  seines  »  View  of  the  Unifed 
States*.  Philadelphia  1795)  dem  Mexikanischen  Meerbusen  den  Namen 
Mittefaaaeer  wie  einen  aeUbetverBtilndlichen  beilegt. 

Es  mögen  diese  Anführungen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  A.  v. 
Htmiboldt  weder  den  fruchthuren  Gedanken  eines  amerikanisehen 
Mittelmeereä  noch  das  Wort  für  denselben  zuerat  gehabt  hat.  £s  &ixid 
ihm  viele  darin  vorangegangen  und  unter  diesen  ein  bo  viel  gelesener 
und  höchst  einflußreicher  Schriftsteller  wie  Buffon.  In  den  Werken 
des  letzteren  dürfen  wir  wohl  die  QaeUe  vermuten,  aus  der  unserem 
großen  Geographen  Begriff  und  Wort  »Mittelmeer«  in  weiterer  Be- 
deotong  bekannt  wurden,  aJs  wir  sie  heut«  gewöhnlich  gebranohen. 
Aber  von  Varenius  bis  Karl  Ritter  scheint  die.^o  Verallgemeinerung 
sehr  geläutig  mid  naheliegend  gewesen  zu  sein,  so  dali  A.  v.  Humboldt 
dieselbe  mögUehenreiBe  selbet  ans  irgend  einem  Sdralbuoh  gewonnen 
haben  könnte.  Indessen  verdankt  er  in  seinen  früheren  Arbeiten  nach 
Form  und  Gedanken  Buffon  (neben  anderen  Franzosen)  so  viel,  daß 
wir  uns  eher  zu  der  Ansicht  neigen  möchten,  er  habe  auch  diesen 
Gedanken  sunächet  von  ihm  entiebut 

Möge  mir  am  Schluß  dieser  Beiißhtigang,  welche  eonet  vielleicht 
kleinlich  erscheinen  könnte,  die  allgemeine  Bemerkung,  welche  auf 
jedes  Gebiet  geistiger  Arbeit  Anwendung  findet,  gestattet  sein,  daß  ee 
wohl  nie  empfehlenswert  sein  dtirfte,  einem  großen  Manne  der  Wiseen- 
Schaft  einen  einzelnen  Gedankenblitz  zxxm  Verdienste  anzurechnen,  wie 
wir  es  hier  Dr.  Krümmel  haben  tun  sehen,  und  wie  es  öfters  Peschel 
und  andere  Geschichtechreiber  der  Erdkunde  getan  haben.  Die  Ver- 
dienste der  großen  M&nner  liegen  natfirlidierwdse  ganz  wo  anders. 
Es  dürften  sehr  wenige  großen  und  fruchtbaren  Gedanken  aus  den 
Köpfen  auch  der  bedeutendsten  Forscher  neuerer  Zeit  gleichsam 


*}  Bd.  H,  pw  141. 
natiftl,  KMm  Bskdltw.  IL 
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durch  eine  geistige  Omeratio  aequivoca  geboren  worden  sein,  sondern 
«6  irird  fast  jeder  halb  oder  ganz  fertig  schon  dagewesen  sein,  bis  er 
«ndlich,  getragen  von  der  Gtiitst  dar  Zeit  oder  yoü  der  QrMe  der 
Autorität,  die  ihn  aussprach,  sich  in  weiteren  Kreisen  zur  Geltung 
brachte  und  in  den  großen  Oedankenachatz  der  Menschheit  überging. 
Zu  den  interessantesten  Aufgaben  der  Geschichtsforschung  wird  es 
immer  gehdran»  m  den  Wniadbi  bedeutender  Gedanken  hinalifiisteigen, 
die  faat  immer  tiefer  liegen,  ale  men  denkt 


l^^^l  über  geograpMsclie  fiedingungen  nnd  ethno- 
giaphiflche  Folgen  der  VölkerwandeningiiiL 

Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Verhandlungen  der  GeseV.?.rhnft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Uera^tsgegfben  im 
At{f trage  de$  Vontande»  von  Q.  v.  Bogu9latc$ki.    Band  VJL   Berlin  1880. 

[Abgetandt  M(      Ai^.  1890.) 

Man  spricht  Yie\  von  der  »geographischen  Bedingtheit« 
der  geschichtlichen  Erscheinungen,  bleibt  aber  dabei  in  der 
Regel  bei  so  allgemeinen  Belraditangen  stehen,  daß  bei  der  Schluß- 
siebixng  nicht  viel  mehr  herauskommt  als  Vermutungen,  deren  Un- 
bcMimmtheit  jede  weitere  Verwertung  ausschlieOt  xind  vor  allem  jede 
Ausnutzung  zum  Vorteil  anderer  Forschungsgebiete.  Ich  emp&nde 
diesen  Mangel  eeüir  lebhaft  in  einem  Augenblick,  wo  ich  an  dner 
Versammlung  spreche,  in  welcher  die  Gäste  dieser  Greographischen 
Gesellschaft,  die  auf  den  Nachbargebieten  der  Anthropologie  arbeiten, 
80  glänzend  und  in  so  großer  Zalii  vertreten  8ind.i^l  Als  Geograph  würde 
ich  wflneehen,  Ihnen  ans  dem  Gebiete  der  Wissenschalt»  der  ich  diene, 
sichere  Tatsachen  oder  mindestens  anregende  Gedanken  mitzuteilen, 
welche  für  Sie  Interesse  haben  oder  sogar  von  Nutzen  sein  könnten, 

und  zwar  wurde  ich  am  meisten  wiiiischeu,  zu  den  Autliropulogeu  zu  ^  • 

sprechen,  weil  ich  sidier  wSn,  jeden  zu  beledigen,  wenn  ich  etwas 

Neues  vom  Menschen  sagte,  naclidem  bekanntlich  doch  immer  das 
eigentliche  Studium  der  Menschheit  der  Mensch  bleibt.  Aber  ich  denke 
an  jenes  allzu  Allgemeine,  Schwankende  und  Dehnbare,  was  unseren 
Schlüssen  bisher  immer  eigen  gewesen  ist,  wenn  wir  das  höchst  anziehende 
und  an  Problemen  rsidie  Orensgebiet  xwischen  Geographie  und  An- 

FHediieh  Batael  hat  ^bmi  VortMg  in  der  außerordentlidieii  Sitsunig 

der  Gesellschaft  für  Erdkunde  am  6.  August  IS^'O  bei  Gologenheit  der 
XL  Geneial-Versammlnng  Deutscher  Anthropol(^n  in  Berlin  gehalten.  Der 
HenasgeberJ 
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thropologie  foi^chend  m  hHreicn  wagten.  Und  dabei  kann  ich  mir 
leider  nicht  vt  rlu  hkn,  daü  diese  Fehler  zu  einem  großen  Teile  in  der 
Sache  selber  liegen,  wie  sehr  auch  die  Jugend  unserer  Wissenschaft 
mit  dJilQr  venntwortlicli  gemacht  werden  mag.  Indem  nämlich  die 
PVagen,  wolr'hfi  auf  iH-'m  Grenzgebiete  aufgeworfen  werden,  sieh 
immer  um  den  Nachweis  gewisser  Beeinflussungen  drehen,  welche  der 
Menech  und  damit  die  Völker  wa  Bettea  ihrer  Natmumgebungen 
fahren,  tritt  ein  so  schwer  zu  beredmendes  Element»  wie  der  WiUe 
des  Menschen,  in  unsere  Erwägungen  ein.  V^'h  krmnen  nns  gewissen 
Einflüasen  unserer  Umgel)ungcn  nicht  entziehen,  vorzüghch  solchen 
nicht,  die  auf  unseren  [296]  Körper  wirken;  ich  erinnere  an  die  des 
Klimas  und  der  Nahrung.  Daß  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse 
des  allgemeinen  Charakters  dfr  S^fnericn  steht,  welche  uns  umgeben, 
ist  gewiß.  Aber  bei  anderen  hangt  der  Grad  des  Einflusses,  welchen 
rie  ausüben,  in  eehr  ansgedehntem  lUle  von  der  Stftrke  des  Willens 
ab,  der  sich  ihnen  entgegensetzt.  Wir  können  nn?  ihrer  erweliren, 
sofern  wir  es  wollen.  Ein  Ötrom,  der  für  ein  träges  Volk  eine  Grenz- 
linie bildet,  vermag  für  ein  entschlossenes  keine  Schranke  zu  sein. 
Vor  Hannibal  galten  P^Tenäen  tmd  Alpen  als  kaum  nbersteigbare 
Grenzmauern  z^nsdien  südlich  und  nördlich  von  ihnen  wohnenden 
Völkemi  aber  vor  einer  Energie  wie  der  eeinigen  hörten  ihre  Schwierig- 
keiten auf,  nnüberwindlich  sn  sein.  So  mißt  sidi  ein  gutes  Teil  des 
Einflusses,  den  ^ir  geneigt  sind,  den  ftoHeren  Umsündien  in  der  Ge- 
schichte der  Völker  einzurämnen,  ganz  und  gar  nur  an  der  Stärke 
des  Willens,  der  diesen  Völkern  eigen.  Je  stärker,  je  zäher  dieser  ist, 
desto  geringer  wird  die  Wtrkmig  jener  sein.  t7nd  dieser  Wiile  ist 
imberechenbar  bis  zum  Launenhaften.  Man  denke  sich  beispielsweise 
ein  Volk  am  linken  Ufer  des  mittleren  Don,  in  dessen  Absicht  es  liegt, 
die  lilnder  am  rechten  Ufer  mit  Krieg  zu  überziehen.  Und  dieses 
Volk  sei  eines,  das  mit  Weibern  und  Kindern,  mit  Herden  nnd  Wi^n 
seine  Kriegszügo  unteriiinnnt.  Wo  wird  es  den  Fluß  üherschrcilen? 
Sicherlich  wird  es  einen  Punkt  wahkn,  wo  cheser  FluO  fnrtbar  ist, 
imd  wenn  es  diesen  Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  iiamer 
weiter  aufwirte  sn  oehen,  bis  es  einem  solchen  begegnet  Solches 
dürften  wir  erwarten  naeh  d^r  Ansicht,  welche  wir  von  der  geographi- 
schen Bedingtheit  der  geschichtlichen  Ereignisse  hegen.  Aber  das 
gerade  Gegentefl  fand  in  einem  der  denkwürdigsten  Momente  der 
Weltgeschichte  statt.  Im  Jahre  375  setzten  die  Hunnen  vom  linken 
donischen  (it-bict  auf  da«  rechtf  über,  imloni  .sie  die  Aui<niün<hing 
des  Asowschen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten,  welche  heute 
*/«  d.  ML  breit  ist  nnd  damals  vielleicht  noch  brdter  war.  Sie  ver* 
sclunähten  die  Furten  des  Stromes,  um  einen  Meeresarm  zu  wählen. 
\\''arum  ?  Die  G^schichtsch reibet  haben  sich  vergebens  bemüht.  Gründe 
datür  zu  finden.  Die  Hunnen  brachen  noch  in  demselben  Jahre  in 
die  Knm  ein,  imd  so  begann  die  Völkerwanderung,  wdche  in  ihrem 
Qssamtverlaofe  so  viele  bemearkenswertMi  FkUe  geogn^hischer  Bedingt- 
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heit  aufweist,  mit  einem  schroffen  Widerspruch  gegen  dieselbe.  Und 
eröffnet  nicht  eine  andere  große  Völkerwanderung  mit  einem  älm- 
Udieo  Widnspnidh,  die  doriBche  nlmKoh,  Y<m  der  eine  der  Biehenteii 
Nachricliten  meldet,  daß  die  Dorier  nicht  über  die  Landenge,  sondern 
über  den  Korinthischen  Golf  in  den  Peloponnes  eindrangen?  Wir  sehen, 
es  gibt  iiier  keinen  Zwang,  kein  unbeugsames  Grcsctz,  sondern  es  sind 
weite  Grenzen,  innerhalb  deren  der  Menech  aeinen  Willen,  ja  selbst 
seine  Willkür  zur  Creltung  zu  bringen  vennag.  ünd  dies  ist  es  eben, 
was  alle  Studien  über  den  Zusammeobaiig  swiichen  Geechicbte  und 
Naturumgebung  so  sehr  erschwert,  daO  wir  allgemeine  SchltiaBe  nur 
immer  bedingungsweise  aoaBprechen  können.  Der  eine  Faktor  in  diesem 
Zusammenhang,  in  diesen  Beziehungen  ist  eben  nicht  berechen-  [297] 
bar  für  jeden  einzelnen  Fall,  weil  er  frei  ist;  es  ist  dies^  der  menech- 
liehe  Wille. 

Aber  wenn  wir  keine  Gewißheiten  aussprechen  können,  so  sind 
uns  doch  Wahrscheinlichkeiten  zugängUch.  Wir  befinden  rms 
hier  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  der  Statistiker,  welcher  wohl  weiii, 
daO  nnter  gewiaaen  Bedingungen  in  d«a  meisten  FSllen  gewisse  Arten 
von  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  werden,  der  es  aber  wegen 
der  Unberechenbarkeit  desselben  menschlichen  Willens,  der  uns  so 
viele  Schwierigkeiten  macht,  nie  wagen  darf,  die  vorauszusehende 
Handlimg  anch  mit  Sidierheit  ▼OTanscnsagen.  Er  kaxm  aagen«  sie  iat 
wahrscheinlich,  und  weiter  nichts.  Es  i^t  nicht  ohne  Interesse,  hier 
hervorzuheben  (gerade  in  diesem  Kreise),  daß  K.  Ritter  auch  diese 
Ähnlichkeit  zwischen  den  geograplüschen  und  [den]  statistischen  Gesetzen 
in  sdner  ahnang{?voI1en  Weise  schon  betont  hal  Wenigstens  kann 
ich  einen  Ausppnu  h  Tiicht  anders  deuten,  welcher  sir-h  in  dem  1.  Ab- 
schnitte seiner  »Einleitung  zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie« 
(1852  S.  5)  findet  und  in  welchem  ^  von  der  Natur  heißt,  daß  sie  in 
viel  höherem  Mafie  anf  die  Völker  wirken  müsse  als  auf  di*  T"m- 
zehien,  »weil.s  sagte  <^t,  »gleichsam  hier  Ma.s.sen  auf  Massen  wirken 
und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über  die  des  Menschen  hervonragt«. 
Bei  gescfaicbtliehen  Bracfadnimgen,  denen  Maasoiwirkangen  sngrunda 
liegen«  seh^chen  die  verschiedenen  Richtungen  der  Willenskiftfte  sich 
gegenseitig  ab,  und  ea  ergeben  sich  ein  mittleres  Maß  und  eine  mitt- 
lere Richtung  der  Handlung,  welche,  unter  gleichen  Bedingungen  oft 
wiedeikdiroidt  genug  Regelmäßigkeit  erlangen,  um  mit  Wahnohein« 
Uchkeit  vorausgesagt  werden  zu  können.  Auf  solche  Wahrscheinlich- 
keiten geht  unsere  geographische  Forschung  aus,  wenn  sie  das  Gebiet 
der  Geschichte  betritt,  um  nach  den  geographischen  Einflüssen  in  den 
geechiohtüchen  IMieinimgen  sn  foracheiL  Es  ist  daa  ein  beadieidenes 
Streben,  wenn  Sie  es  mit  dem  der  Naturforschung  vergleichen,  welche 
unbeugsame,  rui-nahmslofie,  eiserne  Gesetze  sucht  und  findet.  Wir 
mü£äen  uns  damit  trösten,  daß  da«,  was  uns  abhält,  ebensu  sichere 
Gesetze  auf  diesem  Foischmigiigebiete  an  finden,  eben  nichts  anderes 
ist  sie  die  hödiste  Bifite  der  j^öpfung,  der  frde  Geist  des  Manschen. 
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Um  so  mehr  aber  würde  es  uns  freuen,  wtiuii  um  gelänge,  auch 
solche  Wahnduänliolikeiten  ta  finden,  wetdbie  ntttslicb  sein  kannten 

für  diejenigen,  welche  Nachbargebiete  bebauen  und  auf  diesen  Nach* 
bargebiettn  untor  ähnlichen  Schwierigkeiten  arbeiten  wie  mr.  Denn 
nichts  erhöht  so  sehr  den  Glanz  und  die  Würde  einer  Wissenschaft 
nie  die  Mü^^iohkeitk  freigebig  wertToIle  ErgebnisBe  an  die  Sehwestn^ 
Wifleenadheften  auszuteilen. 

Wenn  man  fragt.  Wie  erscheint  der  Mensch  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  geographischen  BediuguugeuV  so  wird 
die  ente  ijitwoit  e^:  Der  Hraseh  ist  ruheloe;  er  starebt  nach  mög- 
lichster Ausbreitung  überall,  wo  ihn  nicht  natürliche  Schranken  ?-tarktr 
Art  einengen,  und  jede  anthropologisclie  Auffaf<<<uiig,  welche  nicht  dieser 
Ruhelosigkeit  Heiucä  Wesens  Rechnung  tragt,  bteht  auf  hUscher  Grund- 
lage. Die  Mensch-  [298]  hdt  muß  als  eine  beständig  in  gärender  Be- 
wegung  befindliche  Masse  betrachtet  werden,  welcher  durch  diese  Gärung 
eine  große  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird.  Diese  BewegUch- 
keit  ist  in  verschiedenem  Grade  vorhanden;  aber  sie  fehlt  keinem 
Volke  imd  keiner  Knltuistale.  Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menschheit 
intmer  einförmiger  zu  gestalten,  weil  che  Veimiacbong  mit  dieeen  Be> 
weguugen  unzertrenidich  verbunden  ist. 

Eb  würde  swar  nnrichtig  sem,  von  einon  Wandertrieb  des 
Menschen  zu  sprechen,  da  wir  nicht  bemerken,  daß  er  dnrob  eine 
ähnlich  dunkle  Macht  vrie  die  wandernden  Säugetiere  oder  Zugvögel 
von  einem  Orte  weggetrieben  wird,  welchen  er  sich  zum  Aufenthalte 
gewibll  Wenn  er  wandert,  gesc^deht  es  mit  WfUen,  wenn  anofa  nicht 
immer  mit  klarem  Bewußtsein  dos  Zii  Ii  -  und  Zweckes,  Aber  dieser 
Wille  kann  durch  zahlreiche  und  sehr  verschiedene  Ursachen  erregt 
werden,  und  oft  werden  diese  Ursachen  mit  der  unwiderstehlichen 
Macht  der  Notwendi^eit  auf  ihn  wirken.  Tatsächlidi  ist  der  Moisdi 
heute  der  mei.st  imd  weitest  wandernde  von  allen  landbewolmenden 
Tieren,  weiche  nicht  mit  Flugkraft  begabt  sind.  Er  hat  seine  natür- 
liche Wander fühigkeit,  welche  nicht  einmal  so  bedeutend  ißt  wie  die 
eines  schwächeren  Ranbtieres,  durch  Erfindungen  gesteigert,  unter 
denen  die  des  ^^'andcrt•tal)es  wohl  die  älteste  ist  und  die.  welche  am 
meisten  sich  gleichgebhebeu,  unter  denen  aber  die  VervoUkommnungen 
der  Wagen  und  Schiffe,  die  durch  Dampf  getrieben  werden,  ihm  fast 
ebensoviel  SchneUij^ceit  und  größere  Ausdauer  der  Bewegung  ver« 
statten,  wie  den  howegungf-Tiihigsten  Tieren  eigen  ist.  Gewisse  Schranken 
sind  ihm  indeseen  doch  immer  gezogen,  und  gerade  in  seiner  Ver- 
hrdtimg  über  die  Erde,  welche  durchaus  auf  Wanderangen  snrück- 
sofübren,  tritt  die  geographische  Bedingtheit  seines  Daseins  am  Uaisten 
hervor.  Gewisse  Räume  sind  seiner  Organisation  m  zupaprend.  daß  sie 
in  großer  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  Wohnstutieu  dienen 
können;  andere  bieten  ihm  nur  besohrttnkte  KdstanzmögUchkieiteii, 
andere  schließen  ihn  aus.  Alles  je  nach  den  geographischen  Bügen* 
sohahen,  welche  ihnen  zukommea. 
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Der  Mensch  ist  vor  allem  ein  landbewohnendes  Wesen 
lind  ist  luftatniend.  Aus  der  Tiefe  des  Waflsers  ift  er  also  ausgeschlossen. 
Er  hat  es  zwar  mit  seiner  Kunstfertigkeit  dahin  gebracht,  nicht  nur 
zeitwrilin;  wie  andere  Tiere  auf  dem  Wasser  zu  verweilen,  sondern 
dauernde  Wohnungen  auf  demselben  zu  errichten.  Aber  das  kann  er 
doch  nur  in  der  N8he  des  festen  Landes,  indem  er  entweder  eine 
wa^rbedeckte  Strecke  teOweise  in  Land  verwandelt,  wie  er  es  in 
Venedig  oder  Amsterdain  vermochte,  oder  auf  Pfählen  »eine  Wohnungen 
enriditet»  wie  es  die  alten  Pfahlbauer  in  Seen  und  Flüssen  Mitteleuropas 
taten  nnd  manclie  VöUrar  der  Jetstieit  es  ün  indisehen  Archipel»  in 
Hinterindien,  in  Mittelamerika  tun,  oder  endlich  indem  er  Flöße  und 
Schiffe  zu  dauernden  Wohnstätt«n  benutzt,  wie  es  von  Million»  n  in 
China  geschieht.  Die  einen  großen  Teil  ihres  Lebens  auf  öchiüen 
verbrinf^ende  Bevölkemng  b«ti^  selbst  in  Bmropa  Aber  swei  ICilliciien. 
Aber  die  Tatsache  allein,  daß  so,  wie  die  Pfahlbauer,  auch  unsere 
Wassorhewohncr  ilire  Hauptnahrung  doch  dem  [299]  I^ande  entnehmen 
und  daß  sie  ihre  Leichname  der  Erde  übergeben,  bezeugt  2ur  Genüge 
den  vorübergehenden  Charakter  dies^  Hinübergreifens  der  WohnslAtten 
vom  Lande  auf  das  Waaser.  Ja,  viele  Völker  haben  sich  ?ogar  nie 
dazu  «rhoben,  in  ausgiebigem  Maße  die  Schranken  zu  durchbrechen, 
welche  das  Meer  mn  die  Wohnsitze  legt,  welche  sie  innehaben,  so 
daß  sie  immer  nur  bei  einer  sehr  beschränkten  Wanderfahigkeit  stehen 
geblieben  sind.  Nur  in  geringem  Maße  haben  wohl  passive  Wan- 
derungen, welche  bei  der  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  so 
wirksam  sind,  auch  snr  Yertneitung  der  Menschen  über  die  Erde  bei> 
getragen.  Dar  Mensch  hingt  zu  sehr  von  der  Erde  ab»  um  ohne  Vo^ 
bereitung  längere  Zeiträume  von  ihr  sich  loslösen  zu  können.  tJnfri'i willige 
Fahrten  auf  Eisfeldern,  wie  wir  sie  zu  verschiedenen  Malen  die  Polar- 
fahrer  in  unserem  Jahvhimdcrt  haben  machen  sehen,  sind  nnr  gelungen, 
wo  es  diesen  Schiffbr&chigen  möglich  war,  reichUche  Vorräte  auf  ihr 
zerbrechhches  Floß  zu  schaffen.  Wir  kennen  freilich  zufällige  Wan- 
derungen in  Menge  auf  den  inselreichen  Teilen  des  Stillen  Meeres; 
aber  dieselben  werden  dort  erleichtert  durch  die  IVefflichkeit  der 
Fahrzeuge  und  die  Geschicklichkeit  der  Eingeborenen  in  der  Hand- 
habung derselben.  Als  Cook  1777  n.nch  Watiu  kam,  fand  sein 
tahitaui&cher  Begleiter  Mai  dort  drei  Landsleute,  den  Rest  von  20, 
welche  zwölf  Jahre  vorher  dahin  vwrachlagen  worden  waren« 
liegt  1200  km  in  SW.  von  Tahiti.  Beecbey  fand  1825  auf  der  Tn?el 
Byam-Martin  40  Männer,  Weiber  und  Kinder,  den  Rest  von  150,  die 
einige  Zeit  vorher  von  Malatea,  400  km  östUch  von  Tahiti,  nach  letz- 
terer Insetl  geschifft  waren,  aber  von  einem  zu  froh  eintretenden 
Monsun  nach  der  1000  km  entfernten  In.'^el  ^  erschlagen  wurden,  die 
sie  we^n  ihr^  Sterilität  verließen,  um  nach  Byam-Martin  überzusiedeln. 
Es  ist  bemerkenswert,  da0  der  Weg  von  lüdktea  nach  Burrow-Insel 
ganz  gegen  die  Richtung  des  Passats  liegt  1816  fand  Kotzebue 
auf  den  jEtadak-Inseln  einen  £ingeborenen  von  Ulea  (Kardinen),  der 
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mit  drei  anderen«  beim  Fischfang  verschlagen,  einen  von  2700  km 
gegen  den  Pamt  surückgelegt  luttte.  Audi  im  uoidpaidiBsehen  Ueero 
sind  Fälle,  wo  FormoBanor,  LiukiuInsukDer  oder  Japanesen  nach 
China  oder  Korea  oder  umgekehrt  Chinesen  nach  Korea,  Japan  usw. 
verschlagen  werden,  nicht  sehr  selten.  Aber  dies  sind  insehreiche  Cre- 
biete.  Wir  kennen  dagegen  keinen  Fall,  daß  Chineeen  oder  Ihdianer 
quer  über  das  ganze  Stille  Meer  durch  Zufall  verschlagen  worden  in^A^n, 
oder  daß  ein  ähnlicher  Austausch  zwischen  AmerÜEa  und  Europa  statt- 
gefunden hätte. 

Vid  wixksamer  ist  die  bewußte,  absichtliche  Wanderung, 

welche  durch  die  Erfindung  der  Schiffahrt  miiöglicht  worden  ist. 
Was  diese  Erfindung  betrifft,  so  sagt  mit  Hecht  ein  neuerer  Geschieht- 
Schreiber  der  Schiffahrt,  »die  ausschließliche  Ehre  der  Erfiudung  ist 
zu  groO,  um  einem  einzigen  Menschen  zugeteilt  zu  werden.«  (W.  8. 
Lindsay).  Diese  Erfindung  liegt  für  alle  Menschen,  die  in  der  Nähe 
schiffbarer  Wasser  wohnten,  so  nahe,  daß  man  sie  zu  denen  rechnen 
kann,  welche  oft  gemacht  worden  sind,  um  oft  wieder  verloren  zu 
werden.  Sie  gehört  in  die-  [300]  sdbe  Kksse  niit  einer  langen  Rohe 
von  ähnlichen  Erfindungen,  die  man  vor  allem  notwendige  nennen 
kann,  weil  sie  starke  und  in  allen  Lagen  einmal  auftretende  Bedürf- 
nisse decken.  An  Tenchiedmen  Orten  sind  Tosduedene  Mensdien 
zur  Anwendung  nahehegender  Mittel  angeregt  woideo,  um  sich  auf 
das  Wasser  zu  begeben.  Schwimmende  Baumstämme  mögen  die  ersten 
Versuche  des  Floß-  und  des  Kahnbauea,  schwimmende  aufgebiahte 
Tierlelchen  die  eisten  Veisuehe  nun  Obenetzen  von  Fltteen  vermittelst 
luftgefüllter  Schläuche  oder  Blasen  angeregt  haben.  Auf  dieser  St\ife 
finden  wir  noch  heute  die  Schiffahrt  hei  einer  Anzahl  von  Völkern, 
und  dieses  Stehenbleiben  ist  ein  Beweis  für  die  Zwecknimßigkeit  der 
Sltestm  und  ein&disten  Erfindungen,  der  Leicht^eit,  ndt  der  dem 
einfachen  Bedürfnisse  durch  eine  einfache  Erfindung  Genü^je  geleistet 
werden  konnte.  Heute  wie  vor  2Va  Jahrtausenden  befahren  die  Be- 
wohner des  Tigris  diesen  Fluß  mit  Flößen,  deren  Tragkraft  durch 
Schläuche  verstärkt  ist  und  welche  man  schon  auf  den  Bildwerken 
des  alter  Niniveh  abgebildet  findet.  Dieselhc  Sitte  fand  v.  Hügel 
unter  den  Auwohnem  des  Badletsch.  Aber  die  Tigris-Anwohner  be- 
nutzen daneben  auch  ans  Zweigen  geflochtene  Fahrzeuge,  weldie  durch 
Eidpecb  ^va.^serdicht  gemacht  sind.  Auch  in  Wales  kreuzt  man  reißende 
Flü!5se  auf  Flechtwerk,  das  mit  Leder  ühemogen  ist,  und  Plinius 
beschreibt  solche  Fahrzeuge  bei  den  alten  Briten.  An  den  Einbaum 
unserer  Seen  hrauehe  ich  wohl  kaum  su  erinnern.  Die  ersten  Boote 
dürften  ansgehShlte  BanmstSmme  gewesen  seon,  aber  jedenfalls  mit  flachen 
Böden  versehen,  und  man  wird  zuerst  ruhige  Flüsse  imd  Seen  be- 
fahren haben.  Der  Kiel  kam  erst  hinzu,  als  man  sich  auf  die  See 
hinauswagte.  Unser  »BSmbaumc,  d.  h.  der  aus  dnem  ^zigen  Stamme 
mit  Feuer  oder  Äxt«n  ausgehöhlte  Kahn,  ist  wohl  als  eine  der  ur 
sprüngUchsten,  in  Jahrtausenden  nur  wenig  veränderten  Erfindungen 
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auf  diesem  Gebiete  zu  betrachten.  Es  gibt  sehr  wenige  am  Wasser 
wohnende  Völker,  welche  nicht  zur  Schifiahrt  fortgeachritten  sind. 
Aber  wataus  die  meiflieii  haben  eine  niedere  Stufe  dieser  Kunst  nicht 

überschritten.  Nur  einige  von  den  zahllosen  amerikanischen  Tndianpr- 
gtämmen,  mit  welchen  die  Europäer  im  16.  .Tahrhnndert  in  Berührung 
kamen,  kannten  z«  B.  den  Gebrauch  dtn  Segels;  und  su  haben  sich 
die  Afrikaner  nie  von  den  Kfisten  weggewagi  Man  schreibt  das  der 
ungünstigen  Küstengliederung  zu.  Aber  auch  die  britischen  Kelten 
scheinen  nie  eigentliche  öeefalirer  gewesen  zu  sein.  Langgeübte 
Küstenfabrt  ist  übrigens  die  beste  Schule  der  hohen  SeesoMffahrt 
Die  Küstenfahrt  erfordert  mehr  Geschicklichkeit  als  jede  Fahrt  auf 
hoher  See,  wenn  sie  auch  weniger  Ansprüche  an  den  moralischen  Mut 
Stellt  Sie  hat  stets  die  besten  Seeleute  gebildet,  und  so  haben  die 
Flidnizi«r,  Elarthager,  Griechen  und  Portugiesen  ihre  großen  Eintdeckungen 
inuner  durch  Küstenfahrten  vorbereitet.  Die  stilleren  Wasser  der  Seen 
und  Flü.sse  gestatten  leichtere  Schiffahrt  als  das  Meer;  aber  daß  kein 
notwendiger  Fortschritt  von  hoch  entwickelter  Binnenschiffahrt  zur 
Seeschiffiihrfc  fthre,  lehren  die  Ägypter,  welche  maasenhaft  Unit*  und 
Kanalboote  hatten  (Herodot  sagt,  daß  bei  einem  Feste  sieh  700000 

[301]  Menschen  auf  Schiffen  versammelten),  die  sinnreich  gebaut  waren,  i 
und  welche  dennoch  ihre  Seeschiffahrt  durch  Phönizier  und  Griechen  1 
besorgen  liefien.   Ebenso  die  heutigen  Afrikaner,  ▼on  denen  einige  I 
StSmme  am  Kongo  und  [an]  den  großen  äquatorialen  Seen  ziemlich  weit 
im  Bau  und  [in]  der  Führung  von  Schiffen  gelangt  zu  sein  scheinen, 
während  die  BeschifEung  des  Meeres  bei  keinem  echt  afrikanischen 
Stsnnne  eine  nennensirerte  Entwickelung  gefunden  hai 

Diese  Beschränkung  der  weitaus  größten  Zahl  der  Menschen  auf 
das  Land  prägt  .sich  in  der  Verteilung  der  v<^rsr]iiedenen  Varietäten  ■ 
der  Menschheit  über  die  Erde  hm  in  einer  ^luzaiil  vuu  bemerkcns*  [ 
werten  Tatoachen  ana,  weldie  alle  die  sondernde  Wirkung  dee  Meeres 
bezeugen,  von  denen  aber  zugleich  einige  zeigen,  daß  selbst  dn'^  Meer, 
wenn  auch  die  strengste,  doch  keine  absolute  Schranke  für  die  \\'an- 
derungen  der  Menschen  darstellt  und  daß  vor  allem  ausgedehnte 
Tausche  der  Bewohnenehaften  gegenftberliegender  KQaten  flberall  da 
stattfanden,  wo  die  letzteren  einander  am  näch.sten  kommen.  Zimächst 
treten  uns  zwei,  schon  in  ihrer  Benennung  geographisch  gekennzeich- 
nete Baasen  an  zwei  Stellen  entgegen,  wo  je  drei  Erdteile  nahe  an* 
einander  herantreten.    Im  hohen  Norden  bilden  die  Nordküsten  von 

Europa  A=i r  n  nr  d  Amerika  einen  Gürtel,  den  niu- eine  schmale  Lücke,  U 
die  BermgetraUe,  unterbricht,  und  es  wohnen  hier  Völker,  welche,  in 
'viabo  Badehungen  einander  ahnhdi,  als  hyperborAiaohe  Rasa« 
luaanunengefaOt  zu  werden  pflegen.  Wo  weiter  im  Süden  noch  enger 

Europa,  Asien  und  Afrika  zusammentreten,  finden  wir  die  mittel-  I 
ländische  Basse  den  drei  Erdteilen  gemeinsam  angehörend.   End-  * 
lieb  ist  auch  <Ue  sog.  malayiscbe  Rasse  Asien  und  Australien 
gerade  dort  gemein,  wo  diese  beiden  Erdteile  durdi  die  Inselbracke 
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des  m;il;',yischen  Archi|if']s  innig  miteinander  verknüpft  sind.  Im 
GegcuBttU  iiierzu  üuden  wir  wuittfi  Auseinandergehen  der  Bevölkerungen 
vcfsdiiedeDOT  BMteile  dort,  wo  die  letzteren  durch  das  Meer  weit  von- 
einander getrennt  .sind.  Die  Feuerländer  Südameriliiii?,  die  Hottentotten 
Südafrikas,  die  Kaukasier  Westeuropas,  die  Tasmanier  Südaustraliens 
sind  nicht  weniger  weit  vcmeinander  verschieden,  als  die  Hyperboräer, 
Mittelländer  und  Malayo-Polynesier,  jede  einzelne  Rasse  imter  si(^, 
einander  iihnllt  li  ^ind.  Im  Kleinen  finden  wir  Entsprerlientles  dort, 
wo  eine  Insel  mehrere  Bevölkerungen  umschließt^  die  nach  venichiedenen 
Seiten  hin  ÄhnEchkeiten  aofwdst  mit  grSfieran  Völkergruppen,  die 
nach  diesen  Seiten  hin  wohnen.  So  ist  z.  B.  der  China  zugewandte 
Westen  Formoßas  chinesisch,  der  dem  raalayischen  Wolingebiet  zu- 
gewandte Osten  malaiisch;  so  ist  Madagaskar  ebenfalls  malaiisch  auf 
der  deäichen,  afrikaiÜBch  «nf  der  wntliehen  Seite,  und  ebenso  ist  der 
gennaiiii^chste  Teil  Englands  und  Schottlands  der  Deutschland  zuge- 
wandte östliche,  während  die  Kelten  im  Westen  und  ^ii'hveHtensitzen, 
wo  diese  Insel  gegen  Irland  und  Gallien  hinschaut.  OSenbar  haben 
zwiflchea  jeiiMi  ErdteOen  und  zwischen  diesen  Inseln  nnd  ihren  Kon* 
tineuten  Wanderungen  stattgefunden,  und  so  ist  es  gekommen,  daß 
verschiedene  Erdteile,  wo  sie  einander  am  näch  st  cn  [302] 
treten,  oder  Inseln  und  ihre  Erdteile  auf  den  eiiiander 
zugewandten  Seiten  dieselbe  Rasse,  oft  sogar  dasselbe 
Volk  beherbergen. 

Dadurch  wird  indessen  die  Kegel  nicht  durchbrochen,  daß  die 
MeereRgrenzen  die  wirksamsten  sind.  Die  Inselbevölkerungen 
lehren  es  aufs  deuthchste.  Die  Torresstraße  scheidet  Papuas  und 
Australier,  die  Baßstraße  Australier  und  Ta.sraanier,  die  Fukien?traße 
schied  noch  vor  300  Jahren  Chinesen  und  Malayen.  Auch  selbst  wo 
IiMdbeTfilkemngen  ursprünglich  demselben  Stamme  angehören,  wie 
die  des  nächsten  Festlandes,  wei(  hen  sie  doch  in  der  Regel  weiter 
von  den  einzelnen  Gruppen  desselben  ab,  als  dio.'^e  voneinander. 
Die  Tasmanier,  die  Japanesen,  selbet  die  Briten  sind  Beispiele  dafüi*. 
Wie  sehr  diese  Regel  ins  einsebie  sn  vwfolgen  ist»  lehren  die  Bügen* 
tünüichkeiten  selbst  so  kleiner  Inselbevölkerongen  wie  unserer  Meei- 
>(  1h  II  Eilande,  der  Kiroer  oder  selbst  der  einzigen  Insel  Man.  Man 
kaam  m  der  Tat  sagen:  Die  Bevölkerungen  der  Inseln  sind 
in  einigen  Fftllen  völlig  andere  als  die  des  nftchstge« 
legencn  Festlandes  oder  der  nächsten  größeren  Insel; 
aber  auch  da,  \yo  sie  ursprünglich  derselben  Rasse  oder 
Völkergrupppe  angehören,  sind  sie  immer  weit  von  der- 
selben verschieden,  nnd  zwar,  kann  man  binsusetsen, 
i  n  der  Regel  weiter  aU  die  entspreelienden  festländischen 
Abzweigungen  dieser  Rat^.'^e  oder  Gruppe  untereinander. 

Am  schärfsten  ausgesprochen  ist  die  vülkerecheidende  Funktion 
der  Meere  in  den  unbewohnten  Inseln,  den  einzigen  selbstfindig 
abgeechloesenen  Erdittnmen,  welche  ohne  jede  menschliche  Bevölkerung 
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sind  oder  doch  in  historischer  Zeit  es  waren.  Die  wichtigsten  von 
ihnen  gind  folgende:  alle  arktischen  Int>eln  mit  Au£nahine  Grönlands 
tmd  der  südlich  von  Melville-  und  Lancastersund  gelegenen  Teile  des 
nordamerikaniflchen  Polaxarchipels ;  bei  Europa:  Island,  die  Färöer, 
die  Lofoten,  Madeira  tmd  die  Azoren ;  bei  Asien :  die  westlichen  Aleuten 
\ind  viele  von  den  Kurilen;  bei  Afrika:  die  Kap  Verden  und  die 
Amiranten;  bei  Amerika:  die  Bermudas-  und  [die]  Falklandsinseln  im 
Atlantigchen  sowie  alle  nicht  unmitfrlbar  an  der  Küste  gelegenen  Ingeln 
im  Stillen  Meere,  wie  ßevilla-üigeüuti,  GaUipagos,  Chincbas;  bei  Australien 
and  in  Polyneeieii  eine  Amahl  y<m  Uemen  Inseln,  yonsfiglieh  Korallen* 
inseln  und  kleine  Vnlkaninseln ,  unter  den  ozeanischen  Inseln  alle  im 
Atlantischen  Tmd  Timl  Indis(!hen  Ozean,  dann  alle  Inst  ln  und  alles  Land 
südlich  vom  Parallel  des  Kap  Hoom.  Fafit  man  die  Loge  dieser  Inseln 
nlher  inf  Auge,  w  findet  nan,  dafl  m  ihnen,  mit  Ausnahme  der  in 
hohen  Breiten  liegenden  und  durum  aus  kUmatischen  Gründen  un< 
bewohnten  oder  nicht  sehr  zur  Bewohnung  einladenden,  nur  solche 
Inseln  gehören,  welche  weit  von  Festländern  oder  gröllcren  Inseln 
abgelegen  sind,  fnmer  daß  die  mdsten  rmx  ihnen  B&xelinseln  oder 
selir  vereinzelte  Gruppen,  aus  wenigen  Inseln  bestehend,  sind,  endlich 
daß,  immer  abgesehen  von  den  beiden  Polarrogionen,  der  Atlantische 
Ozean  mehr  unbewohnte  und  doch  bewohnbare  Inseiu  umsciüießt  als 
alle  [803]  andren  Heeie  sasammengenomimn,  trotidraii  er  der  insel« 
ärmste  von  allen  ist.  Im  inselreichsten,  Stillen  Meere  sind  fast  alle 
bewohnbaren  Inseln  schon  bei  der  Ankunft  der  Europäer  bewohnt 
gewesen;  im  inselärmsten,  Atlantischen  waren  es  nur  die  den  Küsten 
znnächst  gelegenen. 

Die  Reihe  der  iinr  it  '^inigen  Jahrhund >-r*rTi,  bewohnten  In.seln, 
die  wir  in  der  vorstehenden  Aulzählung  in  denjenigen  Fällen  auf* 
nahmen,  wo  wir  geschichtliche  Belege  heolien  för  ihre  nur  kun 
amflckdaiieraide  Bewohntheit,  läßt  sich  nodi  in  lehrreicher  Weise 
erweitem,  wenn  wir  auch  auf  diejenigen  unsere  Aufmerksamkeit 
richten,  welche  nach  glaubwürdigen  ÜberUefcrungen  ihrer  heutigen 
Sewohmer  oder  ans  sonstigen  guten  CSrOnden  als  in  einer  nicht  weit 
surflol^flgenden  Zeit  unbewohnt  betrachtet  werden  können.  Wir  ge- 
w^innen  dann  auch  ira  Stillen  Ozean  zwei  wichtige  Inselgruppen, 
nämüch  die  neuseeländischen  und  die  hawaiischen,  für  die  Reihe  der 
unbewohnten  Ihsdn.  Ja,  vielldeht  dfirfen  wir  dann  alle  polyneaisidwn 
Inseln  östlich  von  den  Fidschi-  und  Gilbert-Inseln  als  noch  vor  einigen 
Jahrhunderten  unbewohnt  ansehen.  Auch  im  StUlen  Ozean  würde 
sich  damit  der  Raum  der  Bewohntheit  erheblich  einschränken,  und 
swar  würde  er  yUü  mehr  in  die  Nahe  der  baden  Feeüander  Asien 
und  Australien  sowie  gegen  den  Äquator  zurückgeschoben  werden. 
Wir  würden  dann  noch  mit  größerem  Rechte  den  Schluß  als  allgemein 
bezeichnen  können,  daß  die  meisten  unbewohnten,  aber  bewohnbaren 
Inseln  fem  von  den  FesÜ&ndem  und  größeren  Inseln  oder  Inselgruppen 
gdagen  rind.  Wenn  es  eines  Beweises  fOr  die  Annahme  bedürfte, 
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daß  verein7f^lt«  kkine  Inseln  oder  Inselgruppen  nicht  als  Schöpfungs- 
mittelpuüktc  des  Menschengeschlechtes  zu  betrachten  seien,  &o  würde 
denelbe  hierin  offen  liegen.  Die  Tateaehe,  daO  die  Unbewohntfaeit 
drr  Inseln  eine  gTöOere  Ausdpbnnng  findet  in  drn  gemäßigten  und 
kalten  als  in  den  trupischeu  Regionen,  weist  aut  die  allgemeine  Er- 
echeinimg  der  ursprünglich  dünneren  Bevölkerung  jener  zurück. 
Darauf,  daß  der  Zufall  in  der  Bevölkerung  von  Inseln  mit  menschlichen 
Bewohnern  eine  gewisse  Rolle  gespielt  hat,  dürfte  die  Tateuche  zurück- 
führen, daß  die  meisten  bewohnbaren,  aber  unbewohnten  Inseln 
vereinzelt  oder  Ueine  Gruppen,  also  ednrer  durch  Zufell  in  findend^  sind. 

Daß  die  zalilr«  idisten  ursprünglich  bewohnten  Inseln  dem 
Indischen  Ozean  und  dem  westlichen  Stillen  Meere,  nälirr  hL-zoichnet: 
dem  äquatorialen  Gürtel  zwischen  Ostafrika  und  Melanesien,  angehören, 
ist  eine  Tatsache,  deren  Bedentung  nicht  sa  untetsdiatten  wvm 
wir  ims  erinnern,  daß  wir  hier  dae  Wohngebiet  der  Schwarzen  Baase 
in  Afrika,  Asien  und  Australien  vor  uns  haben.  Die  Hj'pothese  eines 
untergegangeneu  Kontinentes  des  Indischen  Ozeans  scheint  sich  hier 
anfsudittngen;  dodi  scheint  es  natürlicher,  ansnndmieD,  dafi  schon 
früli  die  kontinentalen  Nachbarländer  dieses  Gebietes  eine  Bevölkerung 
bargen,  welche  genügend  dicht  war,  nm  Ableger  nach  außen,  sei  es 
mit  Absicht  oder  zufäUig  abgeben  zu  können.  Im  Gegensatz  dazu 
dürfen  wir  in  der  TeqpleichBwdae  großen  Ze^  von  unbewohnten 
Inseln  an  europäischen  und  ainerikani.arhen  [304]  Küsten  einen  Beweis 
für  die  spätere  Besiedelung  dieser  Erdteile  sehen,  welche,  indem  sie 
üeh  später  bevölkerten,  auch  längere  Zeit  dünner  bevölkert  waren 
als  die  schon  lange  bevölkerten  äquatorialen  Teile  Afrikas  und  Asiens. 

Da,  rein  geographisch  betrachtet,  Amerika  und  Australien 
die  größten  Inseln  sind,  die  man  kennt»  darf  es  in  diesem  Zu- 
sammenhange wohl  als  eine  insolare  EigenBchaft  derselben  bezeichnet 
werden,  daß  sie  die  einzigen  Erdteile  sind,  welche  nur  von  einer 
einzigen  kompakten  Varietät  oder  Rasse  der  Menschheit  bewohnt 
werden.  Nur  Nordamerika  macht  in  seinen  nördlichsten  polaren 
Teilen  eine  Ausnahme  davon.  Wir  können  alM»  heute  noch  nichts 
sagen  ühw  die  Ulaacilen  dieser  tjbereinstimmnng  der  menschlichen 
Bevölkerung  eines  geographisch  abgeschlossenen  Gebietes.  Dieselbe 
kann  ebensowohl  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  Einwanderung  immer 
nur  von  einer  einzigen  Seite  her  stattftmd  (in  Amerika  i.  B.  Über  die 
Beringstraße),  wie  darin,  daß  dieselbe  erschwert  war  und  infolgedessen 
die  einmal  vorhandene  Bevölkerung  wenig  frsnule  Zumischungen  empfing 
und  sich  leicht  amalgamieren  konnte. 

Wir  dürfen  vielledoht  die  erstwe  Uisaxdie  als  die  wahisdbeinUdbere 
bezeichnen,  weil  sie  auch  eine  gewisse  ethnogruph Ische  Armut 
dieser  beiden  stark  i.'^olierten  Gebiete  erklären  zu  können  scheint, 
welche  z.  B,  bei  allen  iuuerikauischen  Naturvölkern  in  auffallender 
Weise  kontrastiert  mit  dem  Reichtum  viel  weniger  ausgedehnter  6e> 
biete  in  Aidka  oder  Asien.  Diese  weiten,  susammenhängendm,  dicht« 
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berdlkerten  Gebiete  konnten  selbst  ihre  Naturvölker  mit  Erüudiingen 
bekannt  machen,  wie  z.  B.  der  des  Fit^enp.  welche  dort  unbekannt 
blieben.  Je  mehr  geographischer  Zuäuzumciihaog,  desto  reichere  Be- 
siehungen und  desto  rMdberee  Waehatnm  des  Knltanchatwa. 

Welche  Bedeutung  für  die  anthropologischen  Studien  gerade 
den  Bevölkerungen  der  Inseln  zukommt,  von  denen  man  weiß,  daß, 
oder  vielleicht  selbst  wann  nie  besiedelt  wurden,  iät  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  em^^  wie  selten  iigend  ein  Braelitfljl  der  Mensohheit 
sich  ohne  fremde  Eingriffe  und  Beimischmigen  stetig  auf  engem  Räume 
und  unter  dem  Einflüsse  übersehbarer  äußerer  Bedingungen  entwickelt. 
In  jedem  durch  eine  längere  Reihe  von  Generationen  von  fremden 
Einflüssen  tnögUchst  frei  gebliebenen  Inselvolke,  und  seien  es  auch 
bloß  ein  paar  Hundert  Seelen,  wie  sie  uns  Kuhury  jüngst  von  den 
Mortlock-Inseln  beschheben,  haben  wir  gleichsam  ein  Experiment, 
das  die  Natur  selbst  gemacht  und  dessen  genaueste  Beobaehttmg  im* 
erliißlich  ist  zur  Beuntwortnng  der  Frage  nach  der  Beeinflussung  des 
Menschen  durcli  die  ihn  umgehende  Natur.  RegelmUßig  wehende 
Winde  erleichtem  naturgemäß  die  Wanderungen  nach  gewissen  Seiten 
hin,  und  anch  die  Meoesstitfmungen  dürften  in  dieser  Richtong  nicht 
unwirksam  sein.  Die  letzteren  werden  z.  B.  VOB  den  Polynesiem  bei 
ihren  Fdirten  sehr  wohl  benutzt  und  finden  sieh  auf  ihren  Karten 
eingetragen.  Indessen  üben  weder  diese  noch  jene  den  Zwang  auf 
diese  in  der  Sduü-  [305]  fahrt  wohlbewanderten  ViÜker,  den  jene  sn- 
nahmen,  welche  aus  Gründen  der  Windrichtung  Polynesien  von 
ATiierika  aus  bevölkert  werden  lassen.  Wir  haben  hereit«  angedeutet, 
dijüS  sie  sehr  wohl  gegen  den  Passat  vorwärts  kommen.  Die  Regel- 
m&Oigkeii  dieser  Strömungen  begünstigt  einlas  nur  gewisse  Sichtungen 
des  Wandem.s,  und  vielleicht  mehr  im  kleinen  als  im  großen.  In  der 
Geschichte  Griechenlands  tritt  z,  B.  deuthch  der  Vorteil  hervor,  welcher 
demjenigen  zufiel,  der  mit  der  thrakischen  Küste  den  Wind  zum 
Bandesgenoesen  gewann,  der  von  hier  nach  Süden  die  g^e  gute 
Jshreszeit  hindurch,  also  acht  Monate,  sehr  regelniiißig  weht. 

Viel  weniger  schwer  ist  natürhch  die  Wanderung  am  Lande. 
Hier  gibt  es  außerhalb  der  ohnehin  menschenleeren  äußersten  polaren 
Regionen  keine  absoluten  Hindemisee.  Die  ^Vas8erflKcben  der  Seen 
und  die  Sümpfe  können  umgangen  In  Flüt»se  an  irgend  einem 
Punkte  durchfurtet,  die  höchsten  Grebirge  in  ihren  nie  fehlenden 
Pissen  fiheisduitten  werden.  Die  Wösten,  welche  TieHeicht  die  größten 
EOndemisse  des  Wanderns  am  I^nde  bieten,  sind  durch  die  Oasen, 
von  welchen  sie  unterbrochen  werden,  durchschreithar  gemacht.  Ab- 
solute Schranken,  wie  sie  der  Völkerverbreitung  im  Meere  gesetzt  sind, 
hat  die  Natur  des  festen  Landes  nicht.  Dafür  setst  sieh  der  Mensch 
selbst  ein  Hindernis  in  feiner  Trägheit,  welche  sich  selbst  an  kleinere 
Hindemisse  stößt,  Belange  nicht  eine  dringende  Notwendigkeit  zur 
Überwindung  derselben  antreibt.  Hannibal  und  Caesar  fanden  es  nicht 
schwor,  die  hödisten  Gebirge  im  ümkreis  ihrer  Wdt  mit  Armeen  ta 
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fiberBchreiteii ;  aber  diese  Schranken  blieben  nichtedestoweniger  für 
alle  ihre  Volkagenosecn  bestehen,  welche  nicht  von  Her  gleichen  un- 
widerstehlichen Energie  getrieben  waren.  Man  umging  womöglich 
die  Gebüg»,  und  ndbat  wo  man  fde  durcbflohnitra  nraOte,  geeehdh  es 
nur  auf  bcstiinmtf'n  ^Vogr•^,  von  denen  man  nicht  gom  abwich,  und 
eine  Keihe  der  trefflichsten  Alpenpäape,  wie  Siuiplon,  Gotthard,  (jremmi, 
Grimsel,  Furka  ist  duher  den  Alten  unbekannt  geblieben.  So  war 
ÜbCTbanpt  ihre  Gebii^enntnis  dne  sehr  beschittnkte.  Die  Alten 
haben  weder  Namen  für  Montblanc  noch  Monte  RoBa  noch  Matterhom 
auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  Mont  Cenis  oder  Tabor.  Mont 
Gen^vre  ist  in  dem  Massiv  des  Mont  Matrona  inb^riffon.  Auch  von 
den  Gipfeln  der  Beraer,  lepontischen,  rhätlBchen  Alpen  haben  sie 
uns  keine  Namen  gegeben,  und  den  .Iura  überschritt  noch  im  1.  Jahr- 
hundert nur  die  eine  Stxaße  über  den  Pas  de  l'Ecluse.  Über  die 
Pyrenifln  führte  nnr  <He  dne  Heorstraße  Ger(ma>Perpignaa.  IMeae 
UnbeJcanntschaft  mit  den  Gebirgen  prägt  »ich  aber  noch  viel  schlifar 
darin  ans,  daß  wir  er^t  seit  kaum  100  Jahren  wissen,  welche  die 
höchsten  Gipfel  der  Alpen  sind.  Man  umging  nicht  bloß  die  Schwierig- 
kdten,  sondern  man  scheute  andi  vor  ihrer  Erfonchung  zurflclc 

Die  Gebirge  werden  zu  starken  Scheidewänden  der  Völker, 
indem  sie  ebensowohl  hoch  als  [auch]  breit,  dadurch  schAver  zu  ersteigen 
und  schwer  zu  durchmessen,  in  ihren  höheren  Teilen  auch  dünn  be- 
völkert  sind.  Die  Flüsse  sind  viel  geringere  Hindernisse;  denn  nur 
die  Tiefe  ihn  s  "S^'assers  [306]  ma(  ht  sie  schwer  überschreitbar,  und  diese 
ist  von  Natur  .sehr  ^ingleich  Nur  (üe  Gebirge  und  das  Meer  scheiden 
scharf  genug,  um  Greuzeu  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als  pohtitjcbe 
«  Scheidelinien  <fienen  und  Grenzen  ersetien;  aber  zu  keiner  Zdt  würden 
sie  Naturgrenzen  >  r^-  *7nn  können.  Nur  weil  Rom  cp  für  gut  fand, 
die  Grenzen  seiner  Herrschaft  an  Rhein  und  Donau  zu  ziehen,  hat 
der  Lauf  dieser  Flüsse  Stämme  geschieden,  die  verBchieden  voneinander 
snnd.  Wie  wenig  hat  gerade  der  vielbcrfihmte  Rhein  mch  als  Völker- 
grenze bewährt.  Lange  vor  den  zwei  berühmten  Rheinültergängen 
Caesars  (65  und  53  v.  Chr.)  hatten  die  Germanen  denselben  oft  über- 
schritten, \M  sls  Hil&Tdlker,  bald  aal  Eroberungen  oder  Ranbzfigen. 
Noch  im  Herbst  63  zogen  2000  Sigambem  über  den  Strom ;  einen 
andern  Übergang  derselben  meldet  Dio  Cassius  16  v.  Chr.  Mit  Rt  cht 
sagt  ein  französischer  Geograph:  »Der  Rhein  hat  alles  gesehen,  alles 
etfahren,  nichts  gehindert;  beweglich  und  i]nbeel&n(%  wie  sedne 
raschen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  durch  Schranken  getrennt, 
wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  zwischen  Völkern  und 
Rassen  aufgerichtet  sind,  c  (D  e  s  j  a  r  d  i  n  s.)  Und  so  sind  weder  UruUluÜ 
noch  Wolga  noch  Don  imstande  gewesen,  die  aus  den  Kirg^nsteppen 
vordrängenden  Hunnen  zurückzuhalten.  Statt  Schranken  aufzurichten, 
sind  im  Gegenteil  die  Flüsse  viel  eher  geeignet.  Schranken  einzureißen, 
welche  zwischen  Volkern  bestehen.  Der  Rhein  hat  im  Altertum  GaUier 
und  Gennanen  susammengeftthrt,  die  im  h&ufigen  Verkehr  numohe 
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Eigentümlichkeit  abschliffen  oder  austauschten,  und  dieselbe  Rolle  hat 
er  wieder  in  der  neueren  Zeit  übernonimf-n  «olrtniT»'  deutsche  und 
französische  Herrschaft  durcli  ihn  abgegieuzi  wurden.  Die  Flüäöe 
und  ihr«  Täler  smd  y«rk6hrMtraßen ,  und  auf  diesen  Strailen  sind 
die  Völker  nicht  getrennt  zu  halten.  Der  Irawadi  hat  mehr  ab 
einmal  die  Chinesen  nach  Birma  herabgeführt,  und  dem  Westarm  de» 
Euphrat  entlang  ging  die  folgenreiche  Wanderung  des  semitischen 
Stammes  der  Lydiet  aus  dem  fiaphrat-Tigris-Gebiet  nach  der  KMe 
Kleinasiens.  Mögen  die  F!ti?-f  Enite  strategische  uml  Zollgrenzen  ab- 
geben, 80  sind  sie  als  Vöikergreuzen  und  als  politische  Grenzen  um 
so  unwirksamer. 

In  viel  höherem  Maße  abgn  ii  i  i  mrkflain  nnd  die  Wüsten, 
welche  in  dieser  Funktion  den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stehen. 
Sie  sind  unwegsam  wie  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Naturvölker, 
welche  MWgelnMetCT  Befötdenmgimittd  in  Oeetalt  der  LaeMexe  ent- 
behren, und  welch«A  lagkicli  die  Anxegtmgeu  zu  weiteren  Reisen 
fehlen,  sind  geradezu  von  ihnen  axisgeschlossen.  Sogar  auf  die  Steppen 
dehnt  sich  diese  Ausschließung  aus;  denn  es  ist  heute  kaum  mehr 
zweifelhaft,  daß  die  IMbien  Noordameiikae  und  die  Pampas  des  La  Flatap 
Gebietes  vor  der  Ankunft  der  Europäer  von  den  Indianern  gemieden 
wurden.  Der  Naturmenpch  vermeidet  weite,  baumlose  Gegfrid^u 
durchaus,  solange  ihm  das  Pferd  fehlt  Noch  immer  trennt  die  bahara 
<fie  swei  Baaoen  Afrikas,  und  wir  finden  efidlich  tou  der  Kalahaii 
andere  Volkseliininie  als  n(5rdlich  'von;  derselben.  In  Nordamerika 
helfen  Wüste  imd  Hochgebirge  zusammen,  die  pazifischen  [307]  Stämme 
von  denen  des  Innern  zu  sondern,  und  in  Ostasien  ist  die  Grenze 
zwischen  Kultiurland  und  Wfiste  zugleich  die  d«r  Chinesen  und  Mongolen. 
Immer  ist  die  Wüstengrenze  auch  Kulturgrenze,  denn  die  Wüste  erlaubt 
im  besten  Falle  nur  nomadisches  Dasein.  Handelsstraßen  führen  zwar 
darch  die  Wfifiten,  und  schon  der  lUteste  Karawanenweg,  Ton  welchem 
wir  Kvmde  haben,  der  von  Gerrha  nach  Babylon  und  Ägypten,  auf 
welchem  Edomiter  und  Midianiter  mit  Myrrhen,  Balfiara  und  Gewürzen 
Indiens  und  Arabiens  handelten,  führt  durch  eine  der  unwirtlichsten 
Qegenden  d«  Alten  Wett.  Aber  diese  HsndelBwege  sind  kdne  Vdlker- 
wanderungsrtraßen.  Sie  sind  m  sdiwer  zu  beschreiten,  um  von  gxofien 
VolksmasRen  benutzt  werden  zu  können.  Mit  den  Handelswaren 
mögen  auf  ümen  Ideen  und  Erfindungen,  vorzugsweise  rehgiöse  Ideen, 
Verbreitung  finden,  mid  es  mögen  diese  Anlaß  snch  zn  innigeren  und 
häufigeren  Völkerbeziehungen  geben;  aber  die  Völkerwanderungen 
suchen  sich  breitere  Wege.  So  sind  z.  B.  die  Araber  aus  Nordafrika 
nach  dem  Sudan  nicht  auf  einer  der  uralten  vielbegangeneu  Karawanen- 
slmBen  zwischen  den  Handelsstadt«!!  der  Nordkflste  und  Euka, 
Wadai  usf.  gelangt,  sondern  au.s  Marokko,  nachdem  sie  Nordafrika 
in  ostweytlicher  Richtung  durchzogen  liatten,  nach  dem  Nigergebiet 
und  von  hier  nach  Bornu  und  weiter  ostwärts,  also  in  einem  grüßen 
die  WOste  umgehenden  Bogen. 
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Damit,  daß  wir  dem  Wandern  der  Völker  nicht  einen  einzigen 
Grund  zuweisen,  sondern  manche  und  mannigfaltige  Ursacheu 
in  demselben  wirksam  zu  sehen  glauben,  geben  wir  auch  schon  zu, 
dafi  es  keine  zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  und  unter  allen  Umständen 
gleichurtige  Erscheinung  sein  könne.  Es  gibt  Umstände,  die  ein  Volk 
mehr  an  den  Boden  feaselu,  den  es  eiiunal  bewohnt»  ala  ein  anderes, 
und  unter  diesen  nimmt  die  Knltnxiiöfae  desselben  dBe  vorderete  Stdle 
ein.  Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt,  alle  Völker 
in  zwei  große  Gruppen  der  Nomaden  und  der  Ansässigen  teilen  ru 
wollen,  wie  dm  früher  wohl  geschah,  denn  sie  weiß,  daß  ein  ziemUch 
hob«  Knlturgrad  mit  nomadisober  Lebensweise  yerbnnden  sein  kann 
und  daß  gewisse  Naturvölker  sedentär  sind;  aber  immer  bleibt  es 
eine  Grundwahrheit^  daß  mit  höherer  Entwickelung  der  Kultur  der 
Mensch  sich  fester  an  den  Boden  bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit 
verbessert^  auf  dem  er  sieb  dne  behajjlidbe  Wobnstiltte  sebafit,  an 
dem  Erinnerimgen  haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
das  bewegliche  Besitzt\mi  ihn  bindet,  das  die  Tendenz  hat,  in  sedentären 
Verhältnissen  von  Geäcliiecht  zu  Geschlecht  sich  zu  vermehren. 
Wesentiich  trägt  dazu  der  Umstand  bei,  daß  mit  sunehmender  Kultur' 
höhn  anrh  die  Zahl  der  Menschen  sich  vormehrt,  welche  vnn  der 
gleichen  Fläche  Bodens  ihre  Nahrung  gewinnen  können,  vaid  daß 
dadurcb  die  Möglichkeit  der  Ortsveränderung  immer  geringer  wird. 
Mit  aundimender  Bevölkerung  wird  der  dem  einzelnen  verstattete 
Raum  immer  kleiner,  -md  immer  mehr  erseheint  et.  ihm  dann  als  der 
tiefste  Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  au  enger  Stelle 
feetsusetcen  xmd  mögUcbst  bald  so  tiefe  Wurseln  zu  fassen,  daß  es 
keinem  anderen  ge-  [308]  lingen  kann,  an  derselben  Stelle  Platz  zu 
nehmen.  Die  \Mrkungss{>hären  der  einzelnen  stoßen  liart  aneinander 
und  keilen  sich  gegenseitig  ein.  Eb  ist  das  der  Zustand,  dem  wir  heute 
in  Alteuropa  vidfecb  schon  sebr  nahe  gekommen  sind,  derselbe, 
welchem  der  Nordamerikaner  westwärts  wandernd  zu  entg^en  strebt^ 
weil  er  ihm  zu  wenig  »Ellbogenraum«  gewährt.  Denselben  empfand 
aber  auch  der  Indianer,  welcher  sein  fruchtbares  Land  im  Osten 
aufgab,  um  sich  naicb  den  Steppen  su  veraetsen,  wo  man  nidit  schon 
jede  Meile  Weges  einer  Ansiedelung  imd  umfriedigten  Ackern  zu  be- 
gegnen braucht.  Man  sieht,  daß  die  Begriffe  über  den  li^ium,  welchen 
ein  Mensch  oder  eine  menschliche  Gemeinschaft  zu  unbeeugtem  Leben 
imd  ^\'irken  zu  bedürfen  glaubt,  sehr  verschieden  sind.  Wenn  man 
mit  Recht  behauptet,  der  Jfenseh  fühle  sich  um  so  mehr  an  den 
Boden  gefesselt,  je  höher  die  Kulturstufe  des  Volkes  sei,  dem  er  an- 
gehört, so  sind  dabei  aber  jene  Gruppen  auszunehmen,  welche  durch 
die  NaturrerbiUnisBe  ihrer  Wohnplätze  zu  periodischem  Wechsel 
derselben  gezwungen  sin<l ;  denn  sie  können  h  -r  likultivierteti  Völkern 
angehören.  So  macht  die  Notwendigkeit,  den  Graswuchs  der  Alpen- 
region  in  unseren  hSheren  Gebirgen  anaronütsen,  den  JÜpIer  zum 
Nomaden,  der  im  Sommer  nach  dem  Gebirge  zieh^  um  im  Hwbst 
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wieder  clie  Ebene  aufzusuchen,  und  es  wiederholt  sich  dieses  Doppel- 
wohnen und  Wandern  in  vielen  Gebi^sgegeuden  der  Erde  in  viel 
grdflerer  Atisdehnimg  ak  bei  mu.M  So  zwingt  die  lifalaria  Tule  Be- 
wohner des  SüdniR,  in  der  lieißen  Jahreszeit  die  fmchlbaren,  aber 
fieberdtinstenden  El>eiien  zu  verliii<^en,  um  sich  in  die  gesündere  Luft 
der  Höhen  zuiückzuzieheu.  Und  su  zwingt  dt^r  Maugel  au  eigenem 
Besitz  viele  von  unseren  ländlichen  Taglöh^em  zum  arbeitsuchenden 
Umherwandom  in  der  Enilezeit,  ebenso  wie  in  Nordamerika  zur  Z{;it 
des  BaumwoÜeptlückens  viele  Tausende  von  Negerfamilien  weit  umher- 
ziehen, um  ihre  Arbeit  anzubieten.  Zahllose  Einzelne  verlassen  im 
Frttblmg  imatre  GebilgsUnder,  um  verschiedensten  Erwerben  in  6e> 
genden  nachzugehen,  wo  die  Arbeit  loliueuder  ist.  Viele  von  ihnen 
bleiben  in  der  Fremde  sitzen,  und  man  kann  sagen,  daü  diese 
wandernden  Bevölkerungen  wenigpleiu  m  Europa  ni^t  unerbebliclk 
zur  Vermehrung  und  VemuBchimg  der  Beviflkemngen  der  benatdibarten 
Tiefländer  beitragen. 

Unabhängig  von  diesen  vereinzelten  Bewegungen,  wie  grolie 
Bjmenaionra  dSeeelben  anoh  oft  aimelimen  mögen,  bleibt  aber  die 
Tatsache  bestehen,  daß  Wanderungen  ganzer  Völker,  Völkerwanderungen 
im  eigentlichen  Sinne,  den  niedrigeren  Kulturstufen  angehören.  Vor 
allem  ruhelos  sind  jene  Völker,  welche  im  wahrsten  Sinuc  des  Wortes 
NatorrÖlkar  genannt  werden  kOnnoi,  weil  sie  die  Befriedigung  ihrer  Be* 
dfiiiniaBe  Ton  den  freiwilligen  Gaben  der  Ifutter  Natur  erwarten. 
Diese  Abhängigkeit  zwingt  zum  Ortewechsel,  je  nach  der  Reife  der 
Früchte  des  Waldes,  der  Häufigkeit  des  Wildes  u.  dgl.  So  machen 
die  Indianer  im  nördlichen  Red  Ri'TOr-<3ebiet  alljihrfich  grofle  Wan- 
derungen nacli  den  Seen,  an  denen  Wasserreis  (Zizania)  wächst,  imi 
diesen  zu  ernten.  Mit  Rec  ht  daubt  man  überall.  [309]  in  Nordamerika 
wie  in  AußtraUen  und  am  Kai>,  den  wichtigsten  Schritt  zur  ZiviUiiation 
der  Natorvölker  getan  zu  haben,  w«nn  es  gelingt,  sie  von  der 
schweifenden  Lebensweise  abzubringen,  indem  man  ihnen  Land  zur 
Bebauung  anweist,  sie  mit  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bekannt 
macht  und  sie  mit  den  nötigen  Geräten  und  Haustieren  versieht. 
Ihre  Festhaltung  auf  »Beseryationenc,  d.  h.  Landstrecken,  auf  welchen 
sie  vor  dem  Eindringen  anderer  Wanderer  geschützt  sind,  ist  neit 
langem  das  erste  Ziel  der  Indianerpoiitik  der  Vereinigten  Staaten.  Aber 
so  stark  ist  die  Waaderhist  bei  dSesen  Stilmmen,  da6  ihre  heSsame 
Festiialtung  in  der  B^l  nur  unter  großen  Schwierigkeiten  gelingt 
und  nicht  selten  nur  unter  Anwendimg  von  Grewalt.  Wie<lprausbrüche 
ganzer  Völker,  die  auf  Reservationen  gebracht  wurden,  mit  Hab  und 
Gut  und  Weib  und  Kind,  gehören  su  den  häufigen  AnlBimen  yaa 
Feindseligkeiten  zwischen  Indianern  und  den  Truppen  des  Landes 
in  den  Vereinigten  Staaten.   Und  dodi  ist  kein  Zweifel,  dafi  das 


[>  Vfß.  s.  B.  E.  de  BIwtonnes  nad  8.  Mehedta^  Beitiige  sa  dem 
Sammelwerke  ,Za  Friedrich  BalwlaOedItclitiifa',  Lelpsig  190i.  Der  Bemisgeber.] 
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wandernde  Lel)eii  den  Stämmen  nicht  so  lieilsani  ist  wie  das  ansässige. 
Sie  haben  in  jenem  viel  mehr  von  Mangel,  von  Unbilrlpn  des  Klimas 
u.  dgl.  zu  leiden,  und  diu  ätatiätiii,  e»o  unvollkommen  läie  mit  Bezug 
auf  diese  Völker  auch  ist,  zeigl  deuflidi,  daß  die  übermäOige  Sterblidi- 
keit  der  Bchweifenden  Stämme,  welche  oft  die  einzige  Ursache  ihres 
Auatiterbens  ist,  in  dem  Maße  abnimmt,  wie  sie  tdch  festsetzen,  um 
an  einem  und  demselben  Orte  zu  leben.  Fragt  man  nach  den  Ur- 
sachen dieeier  crstaunlidien  Wanderlust,  so  findet  man  am  ontonten 
Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regelmäßiger  Arbeit,  welche  auch  in  unseren 
so  viel  höher  entwickelten  gesellBchaftlichen  Verhältoissen  dem  Vaga- 
bundentam  immer  wieder  Bekmten  zofOhri  Vor  dem  Reise  der 
Faulheit,  der  selbst  die  Sorge  für  das  Erhalten  des  einmal  Erworbenen 
zu  viel  ist,  verschwinden  vor  der  Pliant;vsie  dieser  zügellosen  Naturen 
alle  Schrecken  des  Hangers,  der  Obdachlosigkeit  usw.,  denen  sie  so  oft 
aiugeeetst  sind.  Tm  Grundiug  ihres  Lebens  sind  sie  nur  mit  den 
fflgeunem  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wandern  zwar  ungemeine 
Ausdehnung,  aber  selten  einen  großartigen  geschichtlich  bedeutsamen 
Charakter  gewinnen  kann,  so  Hegt  der  Griuid  hauptsächlich  in  dem 
Hangd  an  Orpmisalaan,  velohar  zu  den  Eigentamliehkeiten  dieser 
Iii*  flrigen  Kulturstufe  gehört.  Diese  Massen  sind  sehr  selten  einem 
bestimmten  Plane  dienstbar  zu  machen,  und  außerdem  fehlt  es  ihnen 
in  der  Ikgel  auch  an  den  Mitteln  zur  raschen  Ortsbewegung,  ohne 
welche  große  Zöge  nach  einem  bestimmten  Ziele  nicht  auenifüluren 
sind.  Einige  Indianerstämme  Nord-  und  Südamerikas  sind  zwar  in 
hohem  Grade  bewegUch  geworden,  seitdem  sie  in  den  Besitz  des 
Pferdes  gelangten,  vor  allen  die  Apaches  von  Neumexiko  imd  Texas 
und  die  Patagonier;  aber  ihre  Kriegasüge  Bind  mehr  oder  weniger 
Räuberzüge  geblieben:  rast  he  Einfälle,  von  denen  sie  sieh  alsbald 
wieder  in  die  Steppen  zurückzogen,  in  welchen  sie  schwer  zu  er- 
reichen rind.  Die  größten  dieser  Züge,  von  welchen  vonüglich  das 
südüche  Atgentinien  bis  zur  Vorschiebung  seiner  Grenze  an  den 
Rio  Negro  so  viel  zu  leiden  hatte,  sind  von  den  argentinischen  Bericht- 
erstattern nur  ein  einziges  Mal  auf  [310]  mehr  als  1000  Pferde  (oder, 
wie  sie  dort  sagen,  »Lamenc)  veranseUafit  worden,  in  der  Regel  nur 
auf  100 — 150.  Eine  der  merkwürdigsten  Völkerwanderungen  der 
neueren  Zeit,  die  der  Äpacheß,  welche  ein  nach  vielen  Tausenden 
zälilendes  Volk  von  der  Nähe  des  Polarkreises  im  nordwestlichen  Nord- 
•merika  nach  dem  unteren  Bio  Griande  über  einm  Raum  von  m!nde> 

stens  .30  Breitegraden  wcglnachte,  geliürt  allerdings  einem  dieser  be 
rittenen  Stamme  an.  Der  Besitz  des  Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten 
Schritte  dieser  großen  Wanderung  bewirkte,  hat  doch  zu  ihrer  späteren 
Ausdehnung  miligewirkt  Aber  in  der  Regel  haben  diese  Wanderungen 
nicht  zu  massenhaften  Fesfc^ctzimgen  in  bestimmten  Gebieten  und 
inmitten  anderer  Völker  geführt,  sondern  diese  Indianer  sogen  sich 
MS  ihren  Eroberungen  gewöhnlich  zurück,  nadidatn  ne  dieselben 
ausgebeutet  hatten,  und  blieben  als  echte  Nomaden  ohne  feste  Wohn- 
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sitze.  Auch  machten  .sie  ihre  Züge  gewöhnlich,  ohne  Weiber,  Greise 
und  Kinder  und  ohne  ihre  Habe  mitzuführen.  Eine  ethnographische 
Bedeutung  von  nicht  geringem  Gewichte  kommt  ihnen  aber  durch 
den  Menfleheannb  sa,  mit  dem  rie  in  der  Regel  yiMbunden  rind. 

E.S  .steht  fest,  daß  die  Einfügung  cnropäi.'^cher  Weiber  und  Kinder  in 
die  Stiiinmcsgenieinschaften  der  Ajjaches,  Ranchele,';.  Tehiielchcs  u.  a. 
einen  nicht  geringen  Auteil  europäischen  Blutes  diesen  8täiiunen  zu- 
gettthrt  hat. 

Den  Gipfel  der  Völkerwanderungen  stellen  die  Züge  großer 
Nomadenhorden  dar,  wie  mit  fürchterUcher  Gewalt  vor  allem 
Mittelasien  sie  zu  Tmchiedensteu  Zeiten  über  seine  Nachbarländer 
ergoß.  Die  Nomaden  gecade  dieaea  Gebietes,  ilann  aber  auch  Arabiena 
und  Nordafrika.«;,  vereinigen  mit  größter  Beweglichkeit,  welche  ihre 
Lebensweise  mit  sich  bringt  und  welche  durch  den  Besitz  des  Pferde« 
mid  dea  Kamelee  erh^  wird,  <fie  Mfl^hkeit  einer  ihre  gaose  Maase 
zu  einem  einzigen  Zwecke  zusammenfassenden  Organisation.  Gerade 
der  Nomadismu«  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  aua 
dem  patriarchaÜBchen  Stammeszusammenhang,  den  er  mehr  als  irgend 
eine  andere  Lebenafoim  begfinatigt^  deapotiache  Gewalten  von  weit- 
reichendster Macht  sich  zu  entwickeln  vermögen.  Dadurch  entstehen 
Massenhewegimgen,  die  sich  zu  allen  anderen  in  der  Menecliheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene  Ströme  m 
dem  beständigen,  aber  zersplitterten  Geriesel  and  Getröpfel  dea  unter- 
irdischen Quellgeäders  verhalten.  Ihre  ge.schiohtliche  Bedeutung  tritt 
aus  der  Geschichte  Chinas,  Indiens  und  I'ersien.';  nicht  weniger  klar 
hen-or  als  &m  derjeuigeu  Europas.  Su  wie  oie  in  ihren  W'uideländereien 
umherzogen,  mit  Weibern  nnd  Kindern,  Pferden,  Wagen,  Zelten,  Herden 
und  aller  Habe,  so  hmehcn  Bio  über  ihre  Nachbarländer  herein,  und 
was  dieser  Ballast  ihnen  an  BcwegUchkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an 
Massengewicht  wieder,  mit  dem  sie  die  erschreckten  Einwohner  vor 
sich  hertrieben  und  über  die  eroberten  Länder  raubend  und  aussaugend 
sich  verbreiteten.  Indem  aber  diene  echt  ncjniadi.«chc  Art  de.s  Wanderns 
ihre  Festsetzung  erleichterte,  verUeh  sie  ihnen  eine  erhöhte  ethno- 
graphildie  BedentDng,  weldae  genügend  ühutriert  sem  wird,  wenn  wir 
an  das  Ver-  [311]  bleiben  der  Magyaren  in  Ungarn,  der  Mandschus  in 
China  oder  dar  Turkv(fik«r  von  Perolen  bia  zum  Adriatischen  Meere 
erinnern. 

Gewisse  Umalftnde,  weldie  diese  nomadiacbe  BewegHehkeit  zu 

hemmen  vermögen,  sind  nicht  imstande  sie  ao^cuheben.  Man  findet 
z.  B.  bei  vielen  nomadischen  Völkern  den  Ackerbau  zu  einer  gewissen 
Blüte  gediehen,  welcher  naturgemäß  dem  Wandern  entgegensteht 
In  dieser  Verfassui^  fand,  wie  ee  scheint,  die  beginnende  Völker- 
wandenmg  die  größere  Anzahl  der  deutschen  Stämme,  welche  die 
Sitze,  die  sie  einnahmen,  noch  nicht  lange  besaßen  und  nocli  nicht 
zu  völlig  seßhaftem  Leben  in  demselben  sich  abgeklärt  Imtten.  Halb 
Nomaden  und  halb  Acknbaner,  wie  aie  waren,  konnte  ihnen  niohta 
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natürlicher  scheinen  als  die  Teilung  in  eine  seßhafte  Hfilfti  die  zu 
Hause  hlieb,  um  durch  Anbau  des  Landes  das  Kifentumsreclit  darauf 
zu  wahren,  und  eine  andere,  welche  auszog,  um  iiuiixu  und  Reichtum 
in  gewinnen.  Eb  haben  auch  bei  den  meisten  Ihdianostimmen 
Nordamerikas  ursprüngüch  mindef^teiis  die  Frauen  und  sonstigen 
Kampfunfähigen  einigen  Ack(rl)au  betrichen ;  abor  nichtsdestoweniger 
blieb  der  Grundzug  ilirer  Liebenöweise  ein  nomadischer.  Wie  wohl 
Aekerbau  mid  Nomadiamua  siuammengelien  können,  seigt  das  Beispiel 
eines  umhcrzieliemlpn  Indianerstamnies  im  südlichen  Mexiko,  welcher 
alljährlich  am  Ende  der  Regenzeit  an  den  unteren  Goatzocoalcos  her- 
abste^,  um  daselbst  Wassermelonen  zu  bauen  und  zu  dschen;  nach- 
dem sie  die  Wasseimelonen  f^bulieh  aufgesehrt  haboi,  beginnen  sie 
ihr  zigeunerhaftes  Leben  von  neuem.  Sie  tngen  den  Namen  »flsib 
dilleroB«,  von  Sandilla,  die  Wassermelone. 

Mit  vollständiger  Ansäarigwerdung  hört  das  Wandern  ganzer 
Völker  oder  großer  snsammetihftngcnder  Volksbruchstücke  fast  gans 
auf.  Es  kann  tmter  ganz  eigenartigen  Verliilltni.-^sen  wie  Krier  rf  ligi- 
ösen  und  poÜtiachen  Verfolgungen  u.  dgL  wiederkehren ;  aber  es  wird 
zur  seltenen  Ausnahme.  Dagegen  entwickelt  sich  nun  in  ruhigen 
Verhältnissen  mit  zunehmender  &hl  der  Bevölkenmg  die  Ansscheidung 
kleiner  Gruppen  oder  Einzelner:  die  eigentliche  Auswanderung, 
immer  mehr  und  wird  in  Kürze  bei  allen  ansässigen  Völkern  zu  einer 
bleibenden,  ganz  natfbliehen,  aogar  mit  dem  Sdiebi  der  Notiraidt^rai 
bekleideten  Erscheinimg.  Bei  aUen  enropäischen  Völkern  sowie  in 
gewissen  Teilen  Chinas!'',  Indiens  und  Arabiens,  selbst  bei  einzelnen 
afrikanischen  und  amenkaniscben  ätämmen  und  bei  den  Europäo- 
Amerikanem  ist  die  Answandenmg  ^e,  wenn  audi  der  QrSfle  naeh 
schwankende,  doch  im  W^esen  beständige  Erscheinung  geworden. 
W'enn  audi  die  permanischen  Stämme  jetzt,  wie  früher,  die  größte 
W^anderlust  zeigen,  so  weisen  doch  alle  anderen  Völker,  welche  einen 
höhere  Enttoigrad  emicht  habm,  der  Tsvknüpft  ist  mit  raseher  Zii> 
nähme  der  Bevölkerung  und  die  Möglidikeit  bietet,  die  moderneu 
Verkehrserleichterxmgen  zu  benutzen,  in  großem  und  sogar  zunehmen- 
dem Maße  Auswanderung  auf.  Es  genügt,  die  Ableger  europäischer 
Bevölkerungen  und  [emopfijscher]  Kultur  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
a.sien,  Südafrika  usw.  zu  betrachten,  um  die  Gniße  der  Ergebnisse  zu 
ermessen,  welche  [312]  durch  diese  atomisierte  Völkerwanderung  im 
Verlaufe  der  Zeit  erreicht  werden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mindestePB  fünf  Millionen  seiner 
Bttiger  nach  außereuropäischen  Ländern  auswandern  «eben. '2! 

Die  Art  und  Weise  dieser  Vöikerbewegungen  kann 
hier  nur  angedeutet  worden.  Ihre  Üntenuchung  hat  viele  Chdehite 
beschäftigt,  und  es  gibt  da  viel  Strittiges.    Bs  waieu  Bttcher  blo6 

['  Vgl.  die  Anm.  zu  Seite  13.    D,  H.] 
P  YgL  Baad  I.  a  368.  D.  H.] 
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über  dieae  Seite  der  Frage  zu  schreiben.  Indem  wir  nur  die  eÜmo* 
grapfaisdhen  Wirkungen  im  Auge  belielten,  bieten  une  vorwiegend 

folgende  Umstände  Intoresse.  Ganze  Völker  umfassende,  keinen 
Bruchteil  zurückliusncndr  'S\'andcrungen  Fcheinen,  wenn  wir  von  den 
Naturvölkeni  abtieheu,  nur  da  vorzukommen,  wo  Völiier  mit  Grewalt 
«na  ihven  Sitzen  verfängt  werden.  So  durften  s.  B.  die  Goten  «ob 
der  Krim  ohne  Rückstand  ausgewandert  sein.  Aber  bei  den  groDen 
Völkerwanderungen,  von  denen  wir  geschichtliche  Kenntnis  haben, 
verhielt  es  sich  in  der  Regel  umgekehrt,  wie  wir  TOiliin  echon  ange- 
deutet Sie  teilten  sich  in  Auswandemde  und  Bleibende.  Oft  wieder- 
holten sich  Fälle,  wie  das  oft  erwjjhnte  Verbleiben  des  dritt' n  T'^ilrs 
der  in  Skandinavien  ansässigen  Deutschen,  welches  uns  Paulus  Diacoauä 
berichte^  oder  gar  die  Bewahrtmg  der  den  Ausgewanderten  gehfirendra 
Landstridto  dlixch  die  Zurückgebliebenen,  die  uns  von  den  Vandalen 
Schlesiens  eine  so  gute  Autorität  wie  Prokop  melrlet,  welcher  noch 
die  interessante  Mitteilung  hinzufügt,  daß  die  Ausgewanderten  sich 
weigerten,  ihr  Bedit  an  der  heinueohen  Erde  anfnigeben,  obgleich  die 
Daheimgebliebenen  durch  eine  Gesandtschaft  nach  Afrika  an  König 
Geiserich  darum  nachsuchten.  Bei  solchem  Znsammenhange  der  Aus- 
gewanderten  und  Sitzengebliebenen  begreift  man,  wie  z.  B.  die  Lango- 
barden noch  900  Jahre  nadi  ihrer  Answandenmg  ans  dem  unteien 
Elbgebiet  sich  ein  Hilfsvolk  von  ihren  dort  ansässigen  »alten  Freunden €, 
den  Saelwen,  erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  Tat  nach  Italien, 
und  zwar  mit  Weib  und  Kindj  ihre  Sitze  aber  gingen  an  die  Nord- 
adbwab«!  ttber.  Diese  Teilung  der  Völker  ist  ethnogcapbiBoh  wichtig 
•^yp,_ror\  ihr'iT  Folgen  für  die  geographische  Verbreitimg,  und  das  um 
so  mehr,  ak  dieselbe  sich  auf  dem  Marsche  selbst  noch  öfters  vollzieht, 
lian  ist  sich  einig  darüber,  daß  z.  B.  in  der  deutschen  Völkerwanderung 
bei  der  Schwerbeweghchkeit  des  Trosses  nur  ein  tmppweiaes,  zer- 
streutes Wandern  möglich  war,  wobei  dann  T  r-li  Äsungen  und  Fe.-Jt- 
Bedungen  einzelner  Teile  um  so  natürhcher  waren,  als  der  innere 
Zosatnmenhang  der  Gaue  und  Hundertschaften  stets  ein  sehr  lo<Aneir 
bUeb,  Daraus  erklilrt  sich  die  ungemein  weite  Zerstreuung  gewiamr 
Stämme,  welche  in  neuerer  Zeit  von  <len  Dialekt-  nnd  Ortsnamen- 
forschem  zum  Gegenstand  so  ergebnisreicher  Studien  gemacht  worden 
ist  imd  wdche  z.  B.  erlaubt,  Alemannen  bis  in  das  läam-  und  l^nel- 
gebiet»  bis  in  die  Gegend  von  Maastiieht,  Köln,  Jühch,  das  Nahe-, 
Röhr-  und  Erfttal,  Chatten  nach  T.othringen,  in  die  Gegenden  des 
Odenwaldes  und  südlich  vom  Neckar,  ja  bis  ins  Elsaß  zu  verfolgen, 
Glieder  des  alten  Sueyenbnndes  in  Handem,  im  Saaigan  und  in 
Mähren,  Angeln  (313)  auf  der  cimbrischen  Halbinsel,  am  Niederrhein, 
in  Thüringen  und  England  wiederzufinden.  Ziehen  wir  die  außerhalb 
Deutschlands  von  diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genommenen 
LBnder  hinan,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  ftlr  dieselben,  welche 
sicli  fast  über  den  ganzen  Erdteil  verteilen.  Und  nirgends  werden 
sie  gesessen  sein,  ohne  in  größeren  oder  kleineren  Beeten,  seien 


54      tJber  iteogrftphisdie  Be<MiigHBgea  etc.  d«r  Vttlkenraaderaiigeii. 

eB  Gruppen  von  Gemeinden  oder  Familien  oder  auch  nur  einzelnen 
Nachkommen,  Spuren  ihrer  Anwe8«nheit  zurückzulaseen. 

Diese  Teilungen  mußten  in  zweifacher  Richtung  die  Vermengong 
der  VölktT  bt- fördern  Die  in  der  Heimat  zurückgebliebonen  ver- 
mochten oft  nicht  dem  Eindringen  fremder  iStänotme  in  die  leerte- 
wordenen  Bäume  Einhalt  m  tun,  und  so  kam  es^  daO  an  maachen 
Stellen  Ostdeutachlands  Slaven  aidh  zwisolMi  Deatsohen  niederließen. 
Anderseits  waren  aber  die  Hinausgezogenen  gezwungen,  sich  in  ähn- 
licher Weise  zwischen  fremde  Völker  einzuschieben.  Kclu*ten  sie 
nufiek  in  Ihre  Heanutt»  dann  hatten  rie  oft  mit  den  Eingedrangenen 
um  ihr  altee  Land  zu  ringen,  wie  es  ims  von  den  sächsischen  Hilf»* 
Völkern  berichtet  wird,  welche,  an  die  untere  Elbe  zurückkehrend, 
mit  den  Nurdschwabea  um  ihre  alten  Sitze  zu  kämpfeu  iiatWu.  Es 
werden  diese  Beispiele  genügen,  um  nachsawdsen,  daß  Lockerung 
und  Zersplittern iJL^  I  i  ^'olker,  welche  die  weite  Verbreitung,  man 
kann  sagen:  die  Zerstreuung,  dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die 
Mischung  und  Verschmelzung  derselben  erleichtern,  eine,  wenn  nicht 
notwendige,  so  doch  sehr  naheliegende  Folgeoscheinang  der  Völk«r- 

WanderunL"-!  ^ind. 

In  derselben  Richtung  wirkt  das  Mitreißen  anderer  Völker 
durdi  die  in  Wanderang  hefindHdien.  DisBeB  ist  dne  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung,  welche  man  eboi&Üls  fast  SU  den  notwendigen 

Begleit-  und  Folgeerscheinungen  der  Völkerwanderunfjen  rechnen  kann. 
Mit  den  Vandalen  zogen  bekanntlir}i  lUe  Alanen  nach  Afrika,  und 
kdn  geringer  Teil  der  80000  Kampffähigen,  welche  jene  «if  afrikani- 
schem Boden  musterten,  ist  auf  dieses  ihr  HiUsfoIk  SU  rechnen, 
welches  wahrscheinüch  nicht  germanischen  Stammes  war.  Die  innige 
Verbindung  zwischen  Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt  Als  im 
Winter  406  auf  407  ein«  der  verheerendste  SchwSnne,  die  die  gei^ 
manische  Völkerwanderung  kennt,  den  Rhein  überschritt,  zählten 
ZeitgenoFsen  eine  ganze  Reihe  Einzelvrilkcr  nnf  die  demselben  ange- 
hörten. Es  sieht  auüer  Zweifel,  dai»  er  Vandalen,  iSuevun  und  Alaueu 
nmsehloO,  daß  er  Buxgunden  mitriß,  nnd  dafi  epttterer  Zusug  ans 
Deutscliland  ilm  verstärkte.  In  den  Reihen  der  Mongolen  zogen 
Vertreter  aller  mittelasiatischen  Stämme.  Mit  den  Zügen  der  Araber 
sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten  nach  Marokko  gekommen. 
Man  versteht,  daß  das  fortgesetzte  Wandern  nicht  nur  die  Aidiänglich* 
keit  an  den  Boden,  sondern  auch  die  Gi  schlu.->»  idieit  des  Volke.-;  ver- 
mindert. So  begreift  sich  aus  nomadischen  Gepflogenheiten  heraus 
die  Sitte,  wdohe  Cftstrin  von  ural-alfadBchen  Vdlkem  mitteilt» 
welche  nie  aus  ihrem  eigenen,  ininu  r  aus  fremden  Stämmen  heiraten. 
Frauenraub  liegt  bei  [.'514]  solcher  Lel>eu.-\vri.<e  nahe.  Aus  der  ger- 
uiauischen  Wanderung  sogar  haben  wir  die  Sage  von  einem  sächsischen 
Wandorvolk,  das  die  Fraaen  der  Usturpatoien  seines  Gebietes  unter 
sich  verteilte.  Alle  diese  Züge  können  nicht  anders,  als  die  IGachung 
der  Völker  befördern,  die  Schärfe  der  Typen  verwisch«»!. 
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Der  Ursachen  deg  Wanderns  der  Völker  sind  es  wohl 
inuner  hauptsächlich  drei  gewesen:   Ungenfigender  Lebene* 

unterhalt  auf  dem  einmal  eingenommenen  Räume;  Ver- 
drängung durch  Feiude;  Eroberungs-  und  Raublust, 
gepaart  mit  unbestimmter  Sehntachtnaeh  einem  fremden 
besseren  Lande.   So  wie  wir  diese  Ursachen  in  dm  Völkerwan- 

(lerunpen  von  heute  immer  gültig  sehen,  so  treten  sie  uns  aucli  aus 
der  Vergangenheit  in  geschichtlichen  Zeugnissen  und  in  den  Wan- 
deisagen  entgegen.  So  wie  wir  ans  unseren  Obervdlkertsten  und 
nahrungilnnaten  Landesteilen  die  Auswanderung  »icli  am  stärksten  er- 
gießen pehen,  so  wird  schon  der  erste  Anstoß  der  dorischen  Wan- 
derung auf  Übervölkerung  zurückgeführt,  und  so  auch  die  erste 
Keltenwanderung  nadi  Gxiedienland;  und  Ifaehiayell  verallge- 
meinert diese  Nachrichten  zu  dem  Satze,  mit  dem  er  seine  floren- 
tinisc^he  Geschichte  beginnt:  »Mehrfach  wuchsen  die  Völker,  welche 
die  nördhchen  Länder  jenseit  des  Rheins  und  der  Donau  bewohnten 
nnd  in  einer  gesunden  und  seugangdcrftMgeii  G^i^d  geboren  waten, 
zu  solcher  Menge  an,  daß  ein  Teil  derselben  genötigt  war,  die  Heimat 
zu  verlassen  imd  öitli  auswärts  neue  Wohnsitze  zu  suchen.«  Ge- 
wöhnlich scliließen  sich  Öageu  au  über  Ausscheidung  des  zur  Aus- 
wanderung bestimmten  Volksbrnditeils  durch  Los  oder  Orakel  und 
Bestimmung  des  zu  wählend' n  ^Veges  ur  l  V  ^  durch  dieselben 
Mittel.  Eine  klassische  Erzählung  solcher  Art,  die  oft  wiederholt  ist, 
hat  Livius  (V.  34)  vom  Auszug  des  Sigovesus  und  Bellovesas  aus 
Gallien  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  gegeben.  Wenn  man  einwirft, 
daß  in  diesen  alten  Zf-it/n  in  LÄndem  wie  Thrakien,  Gallien  uder 
Germanien  die  Bevölkerung  zu  dünn  gewesen  sei,  um  sich  so  sehr  zu 
drängen,  daß  Wandenmgen  notwendig  wiirden,  so  vergißt  man,  daß 
die  Menschen  um  so  mehr  Raum  zum  Vieliaghchen  Leben  brauchen, 
je  niedriger  der  Standpunkt  ihrer  Kultur.  Eine  Familie,  deren  Glieder 
auasobließlich  von  den  Tieren  und  Früchten  des  Waldes  leben,  bedarf 
mindestens  einer  Quadratstunde  Raumes  sa  möglichst  ungehindertar 
Ausbeutung.  Aber  die  Menschen  gewöhnen  sich  auch  an  ^e  Fteiheit 
der  weiten  Räume  und  entbehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  Güschichte  der  Völkerwanderungen,  daß,  einmal  in 
Bewegung  gekommen,  Völker  für  Jahrhunderte  in  ^er  gewissen 
Unruhe  verharren,  welche  sie  dazu  treibt,  beim  geringsten  Anstoß 
ihre  Sitze  zu  verlassen.  Darum  schloß  sich  oft  eine  Reihe  von  Wan- 
derungen an  einen  einmal  gegebenen  Anstoß,  und  darum  erscheinen 
in  der  Geeohiohte  großer  Völker  oder  Völkerkomplexe  ganse  Perioden 
mit  Wanderungen  ausgefüllt.  Um  mich  nicht  in  das  einzelne  der 
Ursachen  der  Völkerwanderungen  einzula-^sen.  welche  den  Gegenstand 
einer  größeren  Untersuchung  für  sich  bilden  könnten,  will  ich  nur 
noch  hervor-  [315]  heben,  daß  als  Beispiele  der  Auswaadwung  aus 
politkchen  Gründen,  die  sehr  oft,  ja  njeistens  einen  religiös-politischen 
Charakter  haben,  die  der  Juden  aus  Ägypten,  der  Dorier  aus  Böotien, 
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der  MoriscoB  aus  äpanien,  der  Hugenotten  aus  Frankreich,  der  Quäker 
AHB  England,  der  Pfälzer  und  [der)  Salzburger  im  vorigen  Jahrhund^  und 
ans  d«r  aJleirjQlligston  2^it  die]  zahlreicher  Türken  und  anderer  Hohame- 
daner  aus  den  von  der  Türkei  losgelösten  I*rovinzen  angefülirt  werden 
können.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  daß  jede  größere  politis(  he 
ITmv^Üxung  zn  Völkerwanderungen,  großen  oder 'kleinen,  Anluii  gü^t. 
Ich  erinnere  an  die  AuswaadMtmg  aus  Elsaß-Lothringen,  welche  auf 
den  Rückerwerb  dieser  Provinzen  folgte,  oder  an  die  Northvandorung 
der  Ireige wordenen  Neger,  welche  der  Nordamerikanische  Bürgerlmeg 
im  Gefolge  hatte.  Was  endlich  jene  Unacfaen  betrifft,  welche  einer 
mehr  oder  weniger  bestimmten  Sehnsucht  nach  einem  besseren  Lande 
entspringen,  so  braucht  man  bloß  darauf  hinzuweisen,  wie  in  der 
Regel  die  schönsten  Länder  eines  bestimmten  Gebietes  Gegenstand 
der  Wanderungen  warai.  So  die  ediwAiserdigen  Steppen  Sfidnifflanda 
für  die  Nomaden  der  weiter  östlich  gelegenen  Salzsteppen,  go  die 
fruchtbaren  Ebenen  Chinas  für  die  Bewohner  des  dürren  und  rauhen 
Innerasiens,  so  die  sonnigen  Triften  Griechenlands  und  Italiens  für 
Nordländer  gallischen,  germanischen  oder  slavisohen  Stammes.  Oft 
war  ein  einziger  Ort  von  berühmtem  Reichtum  ^geographisches 
Lockmittel«.  So  für  die  Gallier  der  Balkanhalbinsel  im  3.  Jahr- 
htmdett  Delphi,  so  fftr  die  Oermanen  der  großen  YSUDOwanderung 
Rom,  nach  welchem  selbst  noch  die  Mongolen  unter  Dechingiskhan 
strebten,  so  Byzanz  nacheinander  f  ir  die  Normannen,  Tiirken  mid  Slaven. 

Unabhängig  von  zufälligen  Lockmitteln  wie  diesen  gibt  es  Länder, 
welche  die  Wanderungen  ansiehen,  andere,  welche  sie 
aussenden,  und  wieder  andere,  welche  sie  festhalten. 
Wa.«  die  letzteren  anhelangt,  so  gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche 
den  Menschen  nicht  nur  zum  Bleiben  laden,  sondern  auci»  durch  eine 
gewisse  R^lung  aUer  srnner  Ifttigkeiten  wem  gunes  Wesen  beruhigen 

und  in  Schranken  fassen  und  damit  das  Beharrende  Fcim  s  Charakters 
zum  übergewicht  bringen.  Sehr  gut  liat  Ernst  Curtius  hervorge- 
hoben, wie  Euphrat  und  Nil  Jahr  um  Jalir  ihren  Anwohnern  dieselben 
Vorteile  bieten  und  ihre  Beechäftigungen  regeln,  deren  stetiges  Einerlei 
cp  mftglich  macht,  daß  Jahrhimderte  üher  das  T>and  hingehen,  ohne 
daß  sich  in  den  hergebrachten  Lebensverhältnissen  etwas  Wesentliches 
inderi  Es  erfolgen  Umwfllzungen,  aber  keine  Entwicklungen,  und 
mumienartig  eingesargt  stockt  im  Tale  des  Nils  die  Kultur  der  Ägypter; 
sie  zählen  die  einförmigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber  die  Zeit  hat 
keinen  Inhalt;  sie  haben  Chronologie,  aber  keine  Greschiohte  im  vollen 
fönne  des  Worts.  »Boldie  ZustBnde  der  Erstarrung,  Ohrt  der  Ge8<^cht' 
schreibe  fort^  duldet  der  Wellenschlag  des  Ägäischen  Meeres  nicht, 
der,  wenn  einmal  Verkehr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist.  da^^selbe 
ohne  Stillstand  immer  weiterführt  und  entwickelt.«  (Griechische  Ge- 
8chi(^te  L  19).  TwBmA  sind  uns  hier  swei  Typen  von  [S16]  Lindem 
bezeichnet:  Die  anregende  und  die  zur  Ruhe  weisende,  die  liinaua- 
führeude  und  die  absdüießende  Völkerheimat.  Nur  möchte  man  sagen, 
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daß  sie  fai*t  zu  gut  an?'_'''^w;ihlt  seien ;  denn  sie  pind  die  denkbar  ex- 
tremsten Ausprä^uugen  diei>er  beiden  Typen.  Der  Nil,  die  Oase  in 
der  Wüst«,  denen  Zugang  im  Norden  cbs  Snmpfhmd  des  Delta  und 
im  Süden  die  Stromschnellen  und  der  Mangel  aller  NebenflüflM 
unterhalb  des  Bar  el  Azrek  erschweren,  ist  abgeschlossen  samt  seinem 
Tal,  wie  kaum  ein  anderes  Flußgebiet;  und  dabei  erleichtert  noch  die 
gro0e  Fradbtbaikeit  aelner  Ansehwenmrangen  der  ^nial  eingedrungenen 
Bevölkerung  das  Verweilen,  nimmt  ihr  den  Trieb  zum  Wandern.  Und 
auf  der  anderen  Seite  das  auf  allen  Seiten  vom  Meere  aufgeschlossene, 
die  Schiffahrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch  kein  Übermaß 
der  BVnehtbaikeit  nun  ffleiben  bestimmende,  wohl  aber  dnrdi  g^ück- 
liches  Maß  seiner  Völker  zu  Kraft  und  Tätigkeit  erziehende  Griechen- 
land. Solehe  scharf  aiJ8gepr;is4cn  Typen  muß  man  nicht  oft  wiederzu- 
finden erwarten.  Doch  üurf  luan  darum  ihre  schwächeren  Abbilder 
nicht  übersehen ;  denn  dieser  Geg^nsals  geht  dnroh  die  ganae  bewohnte 
Welt  hindurch.  Übe r all  1  i e g e n  L ä n d e r ,  die  z u m  R a e t e n  e i n - 
laden,  neben  solchen,  die,  über  ihre  eigenen  Grenzen 
hinausweisend,  zum  Wandern  anregen.  Überall  liegt  der 
Antrieb  ziu*  Sonderentwicklung  neben  dem  zur  BÜBchung,  zmn  Zu- 
sammenschließen mit  anderen  Völkern.  Jene  dürfen  wir  am  häufigsten 
in  wohluffliiiedeten,  fruchtbaren  Tiefländern  suchen,  vorzüglich  dann, 
wenn  <£eae]ben  dem  Heere  nicht  allzu  nahe  gelegen  sind,  oder  anf 
Hodiebenen,  welche  imstande  sind,  eine  reicldiche  Bevölkerung  zu 
ernähren,  oder  in  weiten  riebirgstälem:  kurz  in  Gebieten,  die  behag« 
liebes  W  ohnen  und  leichte  Gewinnung  der  Nahrung  gestatten  und 
die  nicht  so  ttig  sind,  um  schon  dem  besdidd«utleii  Ei^nnMonstrieb 
ein  Halt  tomfen  sn  mfissen.  Diese  werden  wir  in  minder  fruchtbaren 
Tündern  vermuten,  wo  entweder  die  All;'»^<Tenwart  eines  leicht  zu  l)e 
fahrenden  Meeres  oder  weite,  grenzlose  Ebenen  zum  Hinauswandern 
laden,  oder  in  lanheD  Gebirgen  und  Hochebenen,  die  nur  eine  Uane 
Zahl  von  Bewohnern  zu  ernähren  imstande  sind.  Für  jene  mögen 
außer  dem  schon  genannten  Ägypten  die  großen  Stromtiefländer 
Mcäoputamien,  Uindostan,  Nord-  und  Mittelchüxa,  das  Hochland  von 
Anahnao  oder  in  den  kleineren  Verhlltniseen  nnseres  BrdteUes  die 
Poe})''ni  das  thraki.sche  Tiefland,  das  Graronne-  und  [das]  Loiretiefland 
angeführt  werden;  während  für  diese  die  an  Griechenland  erinnernden 
Inselländer  der  Nordsee  oder  doa  malayiächen  Arcliipek,  die  Steppen 
LmeiaaienB  und  die  n^irungsannen  und  auf  das  nahe  Meer  hinaus- 
weisen  1  n  Gebirgsländer  der  skandinavischen  Halbinsel  oder  die 
der  Zeutralalpen  als  weitere  Beispiele  genannt  werden  können. 

Von  den  letzteren  mögen  aber  einige  als  dritte  Art  von  Natur* 
gebieten  abgesondert  werden,  welche  tiefen  Einfluß  üteu  auf  die 
Völker,  sei  es  im  wandernden  oder  ruhenden  Zustande ;  das  sind  jene 
Steppen,  in  welchen  ein  Zurruhekommen  überhaupt  nicht  möglich, 
•ondem  welche  eigentlich  nur  große  Tommelplätie  xaetioeer,  woisel- 
loaer  Vfilker  sind  und  von  denen  [817]  man  sagen  kann,  daß  die 
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Völkerwanderung  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist.  Es 
sind  daa  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden  nmheniehen» 
welche  keine  festen  Wohnplätze,  dafür  aber  oft  eine  sehr  feste  Ov> 
ganisation  haben  und  welche  durch  diese  Organisation  oft  genug  der 
Schrecken  gebildeterer  und  in  ihrem  Kerne  machtigerer,  aber  mit  ge- 
lingeieir  Beweglichkeit  und  mit  einem  Uontten  Giade  heldenhaften 
Gehonams  begabter  Völker  geworden  sind.  Um  nicht  weiter  zu 
gehen  als  an  die  Pforten  unBeres  Erdteiles,  erinnere  ich  an  die  Flach- 
länder äüdosteuropas  an  der  unteren  Donau  und  an  den  Nordzu- 
fifiseen  des  Sdiwaraen  Meeres.  Li  diesem  Flachland  drängte,  oamtit 
die  Geschichte  geht,  beständig  ein  Volk  das  andere,  tmd  alle  drängten 
west-  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wohl  annehmen,  daß  die 
Skythen  die  Kimmericr  vor  sich  her  schoben,  so  kamen  daim  die 
Sarmaten  nach  den  Skythen,  £e  Avaren  nadi  den  Sannaten,  die 
Hunni  n  nach  den  Avaren,  die  Tataren  nach  den  Hunnen,  die  Türken 
nach  den  Tataren.  GewöhnUch  gestatten  uns  die  gescliichtliclien 
Zeugnisse  nicht,  diese  Völker  viel  weiter  zu  verfo^en  als  bis  östhch 
vom  Don,  der  mit  großem  Bechte  einst  als  Grenze  Eoropaa  galt 
Aber  wir  dürfen  mit  lioher  ^VahrscheiIllichkeit  annehmen,  daß  ihre 
Wanderxmgen  fast  immer  auf  Anstößen  beruliten,  welche  aus  Inner- 
asien kamen.  So  wie  geographisch  dieses  Steppenland  eine  Verlängerung 
des  innerasiatischen  ist,  so  bindet  sich  hier  die  iimerasiatische  Ge- 
schichte an  die  europäische,  und  die-^e  letztere  nahm  immer  dann 
einen  nomadenhaften  Charakter  an,  den  man  asiatisch  nennen  kann, 
irann  diese  StSOe  mit  Kraft  kamen.  Die  MögBchkdt  einer  gesdhlos- 
senen  europäischen  Geschichte  entstand  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
eine  feste  Macht  diese  sclnveifenden  Horden  zur  Ruhe,  zur  Ansässig- 
keit zwang.  Aber  es  spielt  sich  noch  immer  der  steppenhafte  Zug 
in  dem  Leben  der  Vdlker  fort,  die  sich  dort  faetgesetrt  haben,  und 
der  Staat,  der  daselbst  erwachsen  ist,  verleugnet  nicht  ganz  die  im 
Wesen  uneuropäischen  Bedingungen  seiner  Existenz.  Angesichts  der 
stürmischen  Geschichte  solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  Bartiis 
auf  den  Rainen  von  Ganrho,  der  alten  Hauptstadt  von  Soorhay: 
»Ich  war  tief  ergriffen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunderbaren  und 
geheimnisvollen  Völkerwogen  in  diesem  erst  halb  erschlossenen  Welt- 
teil, die  einander  imaufhalteam  folgen  und  verschMngeii  und  kaum 
eine  Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach  einen 
Fortschritt  im  Gesamtlelicn  zu  bezeichnen.* 

Vielleicht  darf  ich  schon  an  diesem  Punkte  versuchen,  einen 
SchlnO  sn  ziehen,  der  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  könnte  für  die 
Anthropologen:  Je  größer  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  größer 
die  Möglichkeit  seiner  Mischung  mit  anderen.  Je  off(mer  den  Ein- 
brüchen und  Durchzügen  ein  Land,  d^to  wahrscheinlicher  die  bunteste 
Mschung  seiner  Bevölkerung.  Sie  dfirfen  also  weniger  erwarten,  als 
irgendwo  im  flachen  Ost^xropa,  in  Nord-  und  innoasien,  in  den 
amerikanischen  llefländern  ausgebildete  Bassentypen  au  finden.  Hier 
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hat  sich  die  Menschheit  vermöge  ihrer  eigenen  Ruheloeigkeit  in  einen 
eimigeu  großeu  Brei  zuaammengekoclit,  iu  desgeu  [318]  Mischung  die 
denkbar  verschiedensten  Blemente  etn^gaiigeii  sind  und  wel<dier 
noch  fortfäJirt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem  verhältnismäßig 
kleinen  Gebiete  wie  Deutechlaad  begegnen  wir  den  großen  Völker- 
bünden mehr  im  flachen,  offenen  Osten  aJs  im  gebirgigen  Westen, 
und  ebendaher  kommen  die  Anstdfle  großer  Völkerwandi  rangen.  Sie 
werden  dagegen  am  ehesten  in  jenen  Landselmften  durch  Jahrtausende 
hindurch  wohlerhaltene  Typen  suchen  dürfen,  welche  den  Völkern 
Höhepunkte,  Beharrungsrätune  biet^  So  werden  Sie  vergebens  Sich 
bemühen,  in  dem  Vdlkerbrei  der  pontischen  Steppen  die  Spuren  älterer 
Bevölkerungen  anders,  als  durch  eine  ins  einzelne  geliende  amdytische 
oder,  scharfer  gesagt,  auslesende  Foischungsmethode  herauszufinden, 
nnd  es  irt  fragUch,  ob  selbsfe  diese  noch  Benilteite  tiefem  wird ;  tbet 
Sie  dürfen  hoffen,  in  dem  SüdgeMrge  der  Halbinsd  Krim,  vielleicht 
noch  ziemlich  kompakt,  Reste  jener  alten  Taurer  zu  ßnden,  welche 
nach  diesen  geschützten  Wobnplätzen  sich  vor  den  Skythen  zurück- 
geiogen  haben  und  wddie  von  den  dort  landenden  Griedien  noch 
vorgefunden  wurden.  Niebuh r  ging  zu  weit,  wenn  er  vermutete, 
sie  dort  noch  als  Volk  zu  finden;  aber  die  Anthropologie  hat  eine 
interessante  Aufgabe  vor  sich,  wenn  sie  jenes  Schutzgebiet  verdrängter 
V(Slker  eingehend  durehfondbit  An  die  eämographische  libnnig' 
faltigk<"it  rles  Kaukasus  im  Gegensatz  zur  Einförmigkeit  der  Steppen- 
völker brauche  ich  hier  nur  flüchtig  zu  erinnern.  Sie  ist  eine  der 
bekanntesten  imd  charakteristischsten  Tatsachen  der  Völkerverbreitung. 

Hier  ist  also  wohl  ein  Punkt,  wo  die  Geographie  sich  dm 
Völkerstudien  nütdich  zu  erweisen  vermag.  Sie  zeigt  Dinen  gewisse 
Gebiete,  wo  in  geschützten  Grenzen  alte  lYpen  sich  ziemlich  unver- 
sehrt erhalten  konnten,  und  andere,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwan- 
dern glciclisam  einen  Vülkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Naliekommende 
in  seine  Tirfr  zog,  die  UnUhnlichkeiten  verwischte  und  jene  äußere 
Gleichmäüigkeit  erzeugte,  welche  schon  Hippokrates  in  seinem  merk- 
würdigen Büdilein  über  »Die  Rtt<^wiikttng  von  Lnft,  Waaser  nnd 
Ortslage  auf  die  Bewohner«  von  den  Nomaden  behauptete.  Wir 
könnten  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese  Wandergebiete. 

Wie  jenes  Beharren  oft  durch  eine  gewisse  Gleichmäßi^eit  der 
Gliederang  exneB  größeren  Gebietes  in  dem  Sinne  imtetatütst  wird, 
daß  in  jedem  Abschnitt  desselben  sich  Völker  und  Staaten  entwickeln, 
welche  eine  Art  von  Gleiehge'vi.ichtsziistand  erreichen,  aus  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einzelneu  übermächtigen  Volkes  unmöglich 
wird,  mödite  idb  hier  als  geographische  Wirkung  Tcn  nicht  gwinger 
htigkeit  wenigstens  andeuten.  Man  darf  beispielsweise  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  inwieweit  da."  europäische  Glcichge-wicht  geographisch 
bedingt  sei.  Diese  Fra^  ist  in  weitem  Sinne  zu  bejahen,  wenn  auch 
im  Osten  eine  geographlsdie  Abweichoog  von  dieeem  natfiilidi  be- 
dingten Znstande  dca  GleidigewiditB  vorhanden  ist    Die  Völker 
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dingten  Zustande  des  Gleichgewicht?  vi -banden  ist.  Die  Völker 
Europas  haben  »ich  der  Mehrzalil  nacii  m  gewieeen  beetiuimten  Ge- 
bieten l&ngst  festgeeeti^k,  die  sie  nach  Hi^Uohkeit  atufODen  und  über 
die  sie  nnr  in  engen  Grenzen  liinaus-  [319]  zuwachsen  erwarten 
dürfen.  Die  Natur  hat  viele  Grenzen  derselben  vorgezeichnet.  In 
Bolchen  Gebieten  mit  starken  natürlichen  Schranken  suchen  sich  die 
Völker  eimurichten,  sie  kommen  einmal  zur  Ruhe,  und  diese  Ruhe 
dauert  mindeßten?  so  lange,  wie  Raum  für  ihre  wachsende  Zahl  vor- 
handen ist.  Ist  aber  ein  solches  Gebiet  sehr  groß  und  ist  dasselbe 
diireh  seine  Fruchtbarkeit  imstende,  eine  grofle  Bev<Hkening  su 
nfibreo,  dann  kann  ei^  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen  weiden,  wie 
wir  sie  im  heutigen  China  mit  einem  gewissen  Grauen  vor  uns  sehen. 
Hier  kommt  dann  ein  anderes  geographisches  Moment  ins  Spiel: 
die  Gröfle  der  Räume»  die  Völkern  m  Gebote  stehen,  —  eine  Tat* 
Sache,  die  man  bis  jetzt  nicht  sehr  gewürdigt  hat,  weil  die  Weltge- 
schichte erst  anfängt,  ^^inen  großen,  kontinentalen  Charakter  anzu- 
nehmen, d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet  ist  durch  das  Ein- 
aad^rgegenttbeiireteQ  von  g«ns«n  Erdteilen  auf  der  gesdiidiäichen 
Bühne.  Da.**  Überi|uellen  der  üIxt  400  Millionen  betragenden  Be- 
völkerung Chinas  nach  anderen  Ländern  ist  eine  Erscheinung,  die 
nur  in  einem  Erdteil  von  der  Grüße  ilsieus  luoglich  ist.  Wenn  dieser 
Ausfüllungs-  und  Verdichtungsprozeß  so  weit  gediehen  Jet,  daß  die 
Völker  auf  den  meisten  Seiten  einander  einsehließen,  so  streben  sie 
mit  um  so  größerer  Kraft  nach  der  noch  freigebliebenen  Seite  hinaus. 
Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen  in  Zentralasien,  an  das 
Vorrücken  des  swischen  Kanori  und  Wadai  eingekeilten  Baghirmi 
gegen  Süden  zu  und  ähnhche  Fälle.  Tvetzteres  wäre  längst  von  Osten 
und  Westen  her  erdrückt,  wenn  nicht  die  HiLbquellen  des  Südens 
ihm  ofien  sISnden. 

Wenn  ich  vorhin  gewisse  feste  Zielpunkte  der  Völkerwanderung 
nannte,  so  darf  ich  wohl  noch  mit  einigen  Worten  darauf  zurück- 
kommen, um  eine  Hypothese  zu  berühren,  welche  einen  gewissen 
groflen  Chrundsug  in  dem  Völkerwanderungen  in  Form  emer  vor- 
waltenden Richtung  derselben  anzimehmen  geneigt  ist.  Die 
meisten  Völkerwanderungen,  welche  die  Geschichte  kennt,  haben  sich 
aus  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt,  so  die  dorische,  die 
arisch-indische,  die  Sranisdie,  die  gaffisohe,  die  gennaDisdbi<elavi8die^ 

die;  aztekLsclie,  und  da  diese  alle  auf  der  Nordhalhkugel  unserer  Erde 
Stattgefunden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im  all^^emeinen  eine  nord- 
südUche  Richtung  oder  eine  äquatoriale  Tendenz  zuzuerkennen.  Auf 
der  Süd-Hemisphäre  wissen  wir  wenig  von  Völkerwanderungen;  doch 
zeigt  das  Nor<lwärtsdrängen  der  KafFern  eljcnfalls  eine  äquatoriale 
Tendenz,  und  mit  einiger  Mühe  kann  man  dieselbe  auch  in  den  Baub- 
sflgen  derPatagonier  nach  den  Lanata-Regionen  wiederfinden,  welchen 
endlich  durch  den  Feldzug  des  Generals  Roca  vor  zwei  Jahren  ein 
Ziel  gesetst  worden  ist  Diese  Tendens  hat  hauptriidilich  eine  kÜina» 
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tische  Clnindliige ,  welche  man  leicht  versteht  und  auf  welche  ich 
schon  vorhin  aoMerksam  gemacht  habe.  Den  Bewohner  des  rauheren 
EfimM  trdbt  ee  nach  dem  müderen.  Im  VtSie  IndienB  kommt  andi 
lünxil,  daß  der  Gebirgsabhang  wolil  den  Nord  und  Hocblandvölkem 
einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber  umgekehrt  diesen 
nach  Norden  hin  gestattet.  ÄhnUch  wirken  wohl  auch  andere  üÜeder 
der  großen  Beihe  von  Gelnrgen,  die  vom  Oetende  [320]  des  ]fflmalaya, 
dnieh  flindakaecb,  Tanms,  Balkan,  Alpen,  Pyrenäen  eine  Kette  vom 
Bengalischen  Busen  bis  zum  Atlantisclien  Ozean  bilden.  In  der  Regel 
scheiden  sie  mildes  Südklima  von  rauhem  Nordklima,  fruchtbare  Tiei- 
iSnder  von  minder  ergiebigen  HoehlSiidem,  und  man  begreoft^  daß  ee 
hauptsächUch  an  ihrem  Südfuße  war,  wo  die  Völker  höherer  Breiten 
ihre  Arkadien  und  ihre  Eldorados  vermutete' n  und  suchten.  Hierbei 
ist  auch  zu  erwägen,  daß  diese  Bewohner  rauherer  Striche  gehärtet 
waren  doxth  den  Anfenthaltim  stählenden  EHma,  damit  nntemehmender, 
waiiderfähiger  'wurden],  bü  daß  besonders  zahlreiche  Wanderungen  aus 
den  gemäßigten  Zonen  ausgingen.  Man  hat  diese  allerdings  sehr  be- 
merkenswerte Tatsache  noch  weiter  zu  verallgemeinern  gesucht.  Sich 
stützend  auf  die  Behauptung,  daß  ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Polar- 
und  dein  Wendekreis  wohnend,  wenn  es  den  Instinkt  des  Angriffes 
und  der  Eroberung  hätte,  ims  mit  zweischneidigem  Schwerte  schlagen 
würde :  »im  Norden  die  Armen  und  Schwachen,  die  Kteingewachsenen 
und  schlecht  ausgerüsteten,  im  Süden  die  Entnervten  und  üppigen«, 
läßt  Latham  eine  iZonc  of  Conquf^st*  um  die  Erde  ziehen,  in  ivr'rher 
von  der  Elbe  bis  zum  Amur  die  Germanen,  Sarmaten,  Ugrier,  1  ürkeu, 
Mongolen  nnd  MaadBcinie  wohnen.  »Ihre  Bewohner,«  sagt  er,  »habeu 
die  Wohnplätze  ihrer  Naohbem  nach  Nord  und  Süd  fkbmumti  iriPuend 
weder  von  Norden,  noch  von  Süden  her  irgend  einer  von  diesen  auf 
die  Dauer  die  Bewohner  der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  Germanen 
wohnen  nordwarte  Ins  ans  Eiameer,  nnd  ihre  Spuren  Itiben  in  Flrank- 
reich,  Italien  und  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlich  wie  Murcia  fMarch  ?) 
sich  finden.  Die  Slaven  wohnen  vom  Eismeer  bis  zum  Adriatif^cheu 
Meere.  Die  Ugrier,  weun  auch  zwischen  Slaven  und  Türken  zersprengt, 
haben  einm  Zweig  in  Flnkad,  den  enderrai  in  Ungern.  Türken 
wohnen  am  Mittclmeer  und  (als  Jakuten)  am  Eismeer.  Die  Mongolen 
herrschten  zeitweilig  vom  Eismeer  bis  zum  Indischen  Ozean.  Die 
Tungusen  haben  ihre  Sitze  an  der  Nordostküste  Asiens,  aber  die  heutigen 
Herrscher  CJhinas  Bind  Mendwchns  (Tungusen).« 

Diese  weiten  zuBammenhängenden  Verbreitun ^gebiete  tragen 
allerdings  den  Stempel  der  Expansion  an  sich.  Wenn  z.  B.  die  sog, 
mongolische  Rasse  im  älteren  (blumenbachischen)  Sinne  allein  Vs 
gesamten  Menschheit  umfaßt,  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in 
der  Weite  des  Gebietes,  welches  ihr  zu  leichter  Yerbreitmig  offenstand, 
dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Charakter,  den  die  klimatischen 
Bedingimgen  ihrer  Wohni^atoe  ihr  Terliehen.  Ln  Veri^eidi  dam  sind 
die  WohnaitM  der  Sohwaiien  BasBe  mflammMigediftngt^  euogetwBngt; 
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niäßigter  Brpito  /\ch  ergießenden  Völkerwanderungsfluteii,  daß  sie  in 
die  äußersten  Südenden  der  Alten  Welt,  in  die  äquatorialen  und  traos- 
iquatorialen  Aud&nfer  derselben  gesdioben  innd.  In  Aink&  wohnen 
die  echten  Neger  iwischen  Senegal  und  Niger,  emgefwingt  zwischen 
von  N.  gekommenen  Berbern  und  von  8.  gekommenen  Bantir-nlkfrn. 
In  der  Öüdspitze  Arabiens,  im  Dekhan,  auf  Ceylon,  auf  Malakka,  un 
SundaarcMpel,  Neuguinea,  Australien,  Me-  [321]  laneden  nteen  ne  in 
Wohnräumen,  welche  ärmüche  Ecken  sind  im  Vergleich  zu  den  weiten 
Gebieten,  die  nordwärts  von  hier  von  der  Weißen  und  der  Gelben  Rasse 
eingenommen  werden.  Und  nicht  nin:  ihre  Wohnstätten  sind  eng, 
sondern  aneh  ihre  ZaU  ist  gering.  Ohne  Zweifel  stedrt  viel  yon  ihnen 
in  der  mongolischen,  [der]  raalayischen  Rasse,  in  den  Kaffemvölkem, 
gelbst  in  den  südlichen  Teilen  der  kankn?igehen  Völker.  Diese  großen 
Völkerwogen  haben  au  ihnen  abgespült  und  geleckt,  wie  die  Wellen 
des  Meeres  an  einer  Dttne,  und  von  Südra  nnd  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloß  eingeengt,  sondern  auch  immer  mehr  weggeführt  worden, 
und  in  dem  Maße,  wie  diese  Wegfüiirung  statt  hatte,  haben  sich  Zahl 
und  Verbreitung  jener  Völker  vergrößert,  welche  wegen  ihrer  Zumischung 
Ton  Negerblut  als  Mulattenvölker  zu  bezeichnen  wären.  —  Aber  diese 
Ecken  wiegen  anthrojiulogisch  und  ethnograpbi  '  h  tietmchtet  jene  ge- 
räumigen Tummelplätze  weit  auf.  Man  darf  sie  den  Gebirgen  vergleichen, 
in  deren  TlUer  die  Völker  sich  zturficlEsi^en,  um,  nneneichbar  den  Wogen 
der  Völkerwandenmgeti,  ^«ich  imverändert  Jahrtausende  ZU  erhalt(>n. 
Hier  sind  die  einzigen  Reste  der  ;i)Te<.ten  Rii.'^sen  zu  suchen,  welche  auf 
der  Erde  sich  lebend  erhalten  haben.  Man  wird  dieselben  nicht  rein, 
nicht  ungemischt  finden;  aber  in  diesen  sfldw&rts  gedxitogtm  Völkern 
darf  man  älteste  Spuren  vermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten 
Stämmen  ist  wiederum  ein  Material,  um  Völkertjijen  zu  studieren ;  aber 
in  unseren  weiteren  Räumen  findet  sich  dagegen  der  StoS,  um  die 
Produkte  wdtgehender  Vermischungen  expansiver  VöDco*  zu  prüfen. 
\V\v  haben  hier  einen  ähnlichen  Gegensatz,  wie  ich  ihn  oben  zwischen 
Beharrungp-  wnd  Wandergebieten  zu  zeichnen  versuchte.  Es  scheint 
\'ielleicht,  als  ob  ich  mich  mit  diesen  Schlüssen  auf  eineiu  zu  weilen 
Gebiete  und  in  zu  großen  Linien  bewege.  Aber  es  konunt  hier  su- 
närh«t  nur  darauf  an,  da?  Prinzip  auszuppn-clien.  und  dies  läßt  sich  am 
besten  an  den  großen  Verhältnissen  aufzeigen.  Aber  wenn  ich  mit 
einem  ganz  aphoristischen  Beispiel  mich  vielleicht  noch  klarer  machen 
darf,  so  l&ssen  Sic  mich  darauf  hinweisen,  daO  man  reinere,  ge- 
schlossenere, ältere  Typen  auf  unseren  Ins»  In,  in  un -( r  n  höheren  Ge- 
birgen, in  un.seren  Moor-  und  Waldgegeaden  suciieu  darf,  als  in  den 
Umgebungen  großer  Völkerverkehrswege,  wie  wir  im  Kheintal  einen 
haben;  ebenso  daß  die  Tj'pen  um  so  verwischter,  weil  gemischter  sein 
werden,  je  dichter  die  Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  so  besser 
erhalten,  je  dünner.  Die  Anthropologie  hat  ihre  Untersuchungen  auf 
ein  so  weites  Gebiet  auszudehnw,  ikß  es  gewiß  nicht  anmaßend  er- 
scheinen kann,  wenn  man  ihre  Aufinerksamkat  auf  gewisse  Ortlich« 
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keiten  leukt,  welche  in  ihren  geographischen  Eigenschaften  vor  andern 
Künftige  Ausachten  für  beetLximte  Au^ben  oder  Richtungen  der 
Foischung  dsrMeten.  Gam  beQSafig  tnög«  ancb  bervoigdhoben 
werden,  wie  die  Erforschung  der  geographisc-lu-n  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Menschen  sich  mit  Vorliebe  ansiedeln,  dem  anthropolo- 
gischen Altertumsforscher  sich  nützlich  zu  erweisen  und  manche  planlose 
Aragnbiugaarbeit  m  «epwm  vermöchte.  BSnlge  Ausgrabw  haben 
einen  guten  luttinkt  in  dieser  Richtung  bewiesen;  aber  den  Instinkt- 
[322]  losen  kann  das  Studium  jener  Beding:nn^n,  welche  in  J.  G.  Kohl 
einen  vortrefQicheu  wissenschaftlichen  Darsteller  gefunden  haben,  nur 
dringend  empfohlen  wnden. 

Bei  den  langsameren  und  planvolleren  Wanderungen,  welche  durch 
friedlichem  fauchen  nach  besseren  oder  weiteren  Wohngebieten  erzeugt 
werden,  also  bei  der  eigentlichen  Auswanderung,  liißt  »ich  eine  andere 
Regd  eilceonen,  welche  vonfiglich  in  Noidamerilca  dentiich  aii^;epAgfe 
ist.  Die  Auswanderer  bleiben  am  liebsten  in  denjenigen  klimatischen 
Verhältnissen,  an  welche  sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnt  waren,  und 
ordnen  sich  daher  im  ganzen  in  neuen  Wohngebieten  wieder  ähnlich 
an,  wie  einst  in  den  alten.  So  finden  wir  in  den  Vmimgten  Staatoi  die 
Skandinavier  in  Minnesota  und  Wiscon  'r.  nm  stärksten  vertreten;  die 
Deutschen  folgen  ihnen  zunächst,  während  die  romanischen  Völker  ihre 
Answanderer  mit  Voiüebe  nach  den  Golfetaatoi  wandern  lassen.  Anch 
in  Europa  sind  die  Peutsclien,  indem  sie  sich  nach  Osten  anabreiteten, 
gern  in  Gebieten  ähnlichen  Klimas  gelilicben,  wo  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht ähnliche  Bedingungen  fanden.  Die  Kegel  wird  oft  durchbrochen; 
aber  de  bat  dazu  beigetragen,  gewissen  expansiven  VGlkem  Wohn* 
gebiete  von  vorwiegend  latitudinalcr  Ausdehnung  anzuweisen. 

Wir  kommen  zu  der  Erkenntnis,  daß  hochf^t  walmfclieinlich  kein 
einziges  Volk  der  £rde  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  dem  es  ent- 
sprossen ist,  daß  also  jedes  rao«eIne  der  heutigen  Völkw  in  die  Wohn> 
sitze,  die  es  einnimmt,  eingewandert  ist.  Wir  müssen  also  in  der 
Völkerkxmde  mit  dem  Begriff  »autochthon«  ebenso  brechen,  wie  die 
Geschichte  mit  der  einst  so  hochgehaltenen  Vorstellung  von  dem  von 
alte»  her  Anstesigsein  jedes  VolkeiB  in  dem  Lande,  welches  es  jetrt 
nimmt,  —  einer  Vür.stellung,  welcher  gewöhnlich  noch  durch  die  An- 
nahme der  Abstammung  von  den  Göttern  oder  Halbgöttern  des  be- 
treffenden Landet:  eine  höhere  Würde  und  —  Unwalirscbeinlichkeit 
sngeteilt  wurde.  Daraus  ergeben  dch  einige  Schlüsse,  die  nicht  olme 
Wert  sein  dürften.  Wir  müssen  vor  allem  die  A'ersuclie  aufgeben,  das 
Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen  Naturumgebimgcn  konstruieren 
zu  wollen,  r^olange  wir  nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch 
es  in  iliesen  Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der  Mensch 
ist  ein  T'rodukt  des  BodeuR,  den  er  bewohnt;  denn  mancherlei  »Böden«, 
die  seine  Vorfahren  bewohnten,  werden  in  ihren  Einflüssen  bis  auf 
ihn  herabwiiiom.  Diese  Venodie  kOonon  doch  nur  einen  Sinn  und 
Zweck  liabenf  wenn  man.  annimmt  daß  die  Völker,  um  welche  es  sich 
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ihn  iierabwirken.  Diese  Veisucbe  können  doch  nur  einen  Sinn  und 
Zweck  haben,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Völker,  um  welche  ee  sich 
handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen,  wie  notwendig  iafc 
zur  Beeinflussving  ihrer  körperliehen  und  geistigen  Natur  in  tiefgreifen- 
der, bleibender  Weise.  Wenn  heute  Volney  die  überhängenden  Augen- 
bnmen,  halbf^eaehloMenen  Augen  und  anf getriebenen  Waagen  der 
Neger  auf  ^  Wirkungen  der  übennäSigen  Sonnenhitze  oder  wenn 
Stanhope  Smith  die  Verkürzung  und  Verbreiterung  des  Gesichtes 
der  Mongolen,  durch  Zusammenziehung  der  Lider  und  Brauen  und 
festes  Schliefen  dea  Mundes  eneagt,  nif  den  Sohuta  gegen  Wttsten- 
wind  und  Sandwolken  zurück-  [323]  führt,  oder  wenn  uns  Karl  Ritter 
sagen  würde,  daß  die  kleineren  Atigcn  und  geschwollenen  Lider  der 
Turkmenen  »offenbar  eine  Euiwirkmig  der  Wüste  auf  den  Organismusc 
seien,  so  würden  wir  mit  Fug  die  Gegenfolge  stellen:  Woher  wi0t  ihr, 
daß  diese  Völker  lange  genug  in  dies^eii  Wohnsitzen  sich  befinden,  um 
von  der  Natiir  derselben  so  tief  }>eeiiiflußt  worden  zu  ?ein'?  Und  wenn 
nicht  andere  gewichtigere  Gründe  jene  allzu  raschen  Schlüsse  von  der 
Natur  der  Umgebung  au!  die  des  Menschen  surttckzuweisen  zwftngen, 
80  würden  diese  von  der  Beweglichkeit  des  Menschen  hergenommenen 
Gründe  genügen,  um  dieselben  aus  dem  Kreise  der  wii«enschaftlichea 
Schlußfolgenmgen  zu  verweisen.  Wir  werden  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  nur  mehr  äußerliche,  rasch  äch  aneignende  Besonderheiten  auf 
Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückführen,  Eigenschaften,  zu 
deren  Bezeugung  die  verhältnismäßig  kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher 
ein  Volk  in  seinem  WohnsitBe  heimiseh  ist  Aber  tiefer  wundnde 
ISgenschaften  müssen  auf  eine2Seit  surKckfOhren,  in  welcher  der  Mensch 
auch  in  instinlitivem  Hangen  nn  einem  engen  Heimatebezirke  seinen 
tierischen  Vorfahren  ähnhcher  war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  ge- 
macht hjit 

Wenn  ich  am  Eingange  dieses  Vortrages  die  Menschheit  als  eine 
ruhelose,  ewig  bewegliche,  gleichsam  gärende  Masse  bejieichnetc ,  so 
mag  es  nun  gestattet  sein,  nach  so  manchen  Beweisen  für  diese  Be- 
hauptung nodi  den  Schluß  ans  derselben  ra  neben,  daß  die  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  einzelnen  Volkes, 
Stamme«!  etc.,  auch  jeder  Rasse,  indem  sie  dieser  Eigenschaft  entspreche, 
eine  möglichst  verschiedenartige  sein  müsse,  und  daß  es  eben 
deshalb  s^  tief,  sehr  grfindlieh  verschiedene  Rassen,  Stämme  usw. 
nicht  geben  könne,  weil  die  innere  Einheitüchkeit,  fH^ercinstLinmung 
fehlt,  ohne  welche  tiefgehende  allgemeine  Verschiedenheiten  nicht 
denkbar  sind.  Bei  solchem  Hin-  und  Wiederströmen,  wie  es  Grund- 
sug  der  Qeschichte  ist,  wird  nur  eine  äußerliche  Einheitlichkeit  möglich 
sein,  welche  uns  aber  nitlit  täuschi-n  darf.  Gemeinsamkeit  der  Sprache, 
des  Glaubens,  der  Sitten,  der  Anschauungen  imd  vor  allem,  was  man 
National-  oder  Volksbewußtsein  nennte  das  sind  alles  nur  Geirtnder, 
welche  verhüllend  und  gleichmachend  über  Versohiedenstes  geworfen 
sind.  Ich  wage  aber  die  Ketserei  ausiuspreeheii,  daß  auch  die  noch 
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sind.  Ich  donlce  dabei  an  Hautfarbe  und  Haar  in  erst^^r  T.inie  und 
möchte  es  mindeatena  als  eine  sehr  der  Prüfung  bedüriüge  Tatsache 
iMieichnen,  daß  man  die  Kksrifikation  dm  Mensohennasen  heate  von 
den  berufensten  Seiten  auf  ein  po  unwichtige«,  nach  Farbe  und  Ge- 
stalt anerkannt  veränderliches  ^^'rknlal,  wie  da«  Haar,  gründet.  Jene 
einst  von  den  emsthaftesten  Vülkerkundigen  gutgeheißene  Rmae  der 
BfladielhaarigMi  oder  Lophooomi,  die  nun  glücklich  wieder  aufgegeben 
ist,  zeigt  genügend,  zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  eine  solche  Kl 
flkation  führen  kann ;  denn  tatsächlich  war  es  eine  Geschmackdverirruug 
mela-  [324]  nesischer  Friseure,  auf  welche  man  hier  eine  Menschenraase 
gründete.  Keine  Aufgabe  ist  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Välkesr- 
künde  brennender  n.l:<  die  Feststellung  dey  >Vrrtes,  welcher  den  sog. 
Kassenunterschieden  zuzuerkennen  ist.  Zweifellos  ist  dieser  Wert  über- 
tciebenj  mid  darin  li^  ein  KemfeUer  aller  vfilkttkundlichen  Forschung. 
Noch  immer  steht  die  Anthropologie  vielfach,  ohne  es  reclit  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  ßcharfen  Sonderung  der  Menschheit  in 
Kassen,  einem  Standpmikte.  der  einer  Zeit  angehört^  welche  unendlich 
wenig  von  den  anlkn^uropiiisofaen  YöUcem  Icannte.  Auf  vielen  Ge- 
bieten ist  man  glücklich  darüber  hinausgeschritten ;  aber  bei  der  Raseen- 
lehre  ist  es  nicht  gelungen.  Wer  über  Völkerbefähigung  sprechen  will, 
wagt  es  heute  nicht  mehr,  kurzweg  zu  sagen:  Der  Neger  ist  minder  be- 
fittdgt  als  der  Europäer,  eondem  er  hat  gdemt^  daß  man  hier  quanti- 
tativ analytisch  vorgehen  muß,  und  daß  man  die  Frage  etwa  so  zu 
stellen  hat:  Wie  viele  Menschen  derselben  Befähigung  sihi  es  in  100 
Europäern,  wieviel  in  100  Negern?  Hier  ergibt  sich  ein  Zahlenunter- 
fldiied,  naä  dieser  Unteisdiied  gtbt  da»  Ibß  der  Veneliied«aheit  der 
Befähigung  in  verKchiedenen  R}vs.sen.  Wir  haben  idao  hier  keinen 
qualitativen,  sondern  einen  quantitativen  Unterschied. 

Und  so  muß  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Untersuchungen 
Toigegangen  werden.  Aus  dem  Haufen  heterogener  Elemente,  den 
jedM  Volk  und  mehr  noch  jede  Rasse  darstellt,  mü.sfen  diese  einzelnen 
Beetandteile  ausgesondert  werden.  Dieselben  werden  zwar  immer  weit 
davon  entfernt  sein,  die  letzten  Elemente  der  Rassen  und  Völker  dar* 
zustellen,  weil  sie  in  sich  selber  durch  Mischung  und  Wechsel  der 
Lebensbedingungen  vielfach  verändert  pinr] ;  aber  sie  werden  wenigstens 
in  einigen  Fällen  die  Richtungen  ahnen  lassen,  in  welchen  die  Wurzeln 
eines  Volkes  ti^en.M 


[■  Ende  1897  nnd  Anfang  1900  ist  Friedrich  Batzel  anf  die  VntSMachiiqg 
dieeer  atihwferigen  nochmab  eingegangea,  wie  «eine  briden  Abband* 

lungcn  über  den  »Ursprung  und  da«  Wandern  der  Vi^lkor,  geographiHch  l>e- 
tiaditat«,  gedmckt  in  Band  60  and  63  der  Berichte  über  die  Verhandloagen 
der  K.  8.  Gvseltodiaft  der  'Wiflsemduftea,  beaengen ja,  bis  coletst  bat  flm 
dies  Problem  ernsthaft  beschäftigt:  vgl.  seine  Aosfübrongim  über  >die  goo- 
giaphiache  Methode  in  der  Frage  der  Urheimat  der  Indogermanen «  am  Schlosae 
Aeäse  Bande«.   Der  Kranageber.] 

«»««•1,  KlatB«  SebiUtu.  IL  6 
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Kebst  mllfeiii«ijien  Bemtrkojif en  Uber  die  Begriffe  Fjord  and  ijordstra&e 
ui  die  aoiiaaufflfcaHlMfemi  nslMQ«ri«. 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 

Dr.      fütirmaimt  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstatt. 
MmHugtg,  von  Dr,  E.  Bdm.  26,  Band,  1880,  QoÜm.  &  383^—89$. 

[Vorgetragen  in  der  1.  > geschloxsennn  SUzung  <h'r  GcograpJmch'n  GeneUscha/l 
in  Mümken  am  26,  Januar  1878,  abgesandt  kurz  nach  dem  30.  Äug.  1880} 

Wenn  das  Gesete  ^er  geographischen  Encheinang  erforacht 

werden  soll,  so  ist  die  möglichst  vollständige  Zusammenfassung  oder 
riirrsicht  aller  imter  dieses  Gesetz  gehörigen  Fälle  die  erste  Orundbe- 
diiiguug  eines  fruchtbaren  Forschens.  Denn  indem  das  Gesetz  das 
GemeinBame  einer  bestimmten  Gruppe  von  Tatsachen  auszusprechen 
hat,  darf  es  dieses  nicht  eher  zu  ton  wagen,  ak  bis  es  auf  aUe  diese 
Tatsachen  .sicher  angewandt  werden  kann.  Deshall)  hat  man  es  mit 
vuUem  Recht  freudig  begrüßt,  als  z.  B.  die  Zu.-saninjenfa.s,sim£:'  der  in 
verachiedenöten  Teilen  der  Erde  vorkommenden  Kjordbildungeii  eine 
G^noDsamkeit  ihrer  geograi^iiflchen  VerbreitnngsveiMLtmBse  wkoinen 
ließ,  welche  zu  Schlüssen  auf  das  Gesetz  ihrer  Bildung  hinführen  konnte. 
Beiläufig  gesagt,  ist  es  J.  D.  Dana,  welcher  die«e  Zusammenfassung  (mit 
Ausnahme  der  Ihm  noch  nicht  zugängUcheu,  erüt  durch  Hochstetter 
bekannt  gewordenen  [388]  nenseeffibidiscben  Fjorde)  zuerst,  und  zwar  in 
dem  80  inhaltareichenX. Bande  der  Wilke'sExploring Expedition (S.  675  ff.), 
dem  1840  erschienenen  geologischen,  versuchte  und  im  wesentlichen 
dieselben  Schlüsse  aus  derselben  zog,  welche  später  durch  Feschel  dem 
allgemeinen  Verstftndnis  idlher  gebracht  wtnden.  Diesen  Fondi«:  trifft 
wenig  Schuld,  wenn  viele  nach  dem  Erscheinen  seiner  »Nenen  Probleme 
der  vergleich'  n  li  fi  Knlknndet  die  >Fj()r<ltheorie  -  ihm  zimiaßen;  denn 
er  hatte  den  Grundsatz,  mögüchst  wenig  Anmerkungen  anzubringen, 
und  konnte  bei  der  abgerundeten  Form,  welche  er  diesen  reizenden 
Essays  g^,  gerade  in  dss  Historische  dar  einaekien  Probleme  nidit 
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wohl  tiefer  eingehen.  Allerdings  hätte  gerade  im  Hinblick  auf  den 
Aufsatz  »Die  Fjordl)ildungen«  jener  bekannte  Bixtz  des  Vorwortes:  »Wenn 
in  der  nachfolgenden  Schhft  zum  erstenmal  auf  die  Gestaltungen  der 
ßrdoberfl&che  ein  UntenudiimgBveifahren  angewendet  wird,  wie  es 
Güethe  bei  der  Moxphologie  der  Pflansma,  Cuvier  auf  dem  Gebiete  der 
An  itriinc  nnd  Bopp  für  die  Sprachwissenschaften  eingesclilagen  hatte« 
usf.,  eigentlich  etwas  anders  lauten  müssen.  Aber  Feschel  scheint 
merkwürdigerweiBe  Danas  Arbeit  nidit  gekannt  an  Iiaben.  Tst^hlich 
hat  J.  D.  Dana  zuerst  die  hier  angedeutete  Methode  anf  die  Fjorde 
angewandt;  er  hat  daa  nicht  eo  eingehend  getan  wie  Peschel,  aber 
dieses  ändert  nichts  an  seiner  Priorität  hinsichtUch  des  Grundgedankens, 
die  übrigens  auch  durch  den  Inhalt  des  Abschnittes  Cenojsoic  Time, 
U,  1,  in  allen  Auflagen  der  »ElmaUs  Oeotogy*  (p.  640)  Tolbtftndig 
gewahrt  wird^).  Wir  machen  diese  Bemerkung  selbstverständlic}i  nicht, 
um  Peschel  einen  Abtrag  zn  tun,  was  bei  seiner  Größe  und  Vielseitigkeit 
sowohl  kleinlich  ab  [auch]  vermessen  wäre,  sondern  um  axxi  ein  Ver- 
dienst J.  D.  Danas  au&nerksam  ra  machen,  welches  inDeutsdiland  ge* 
wdhnUch  überBdien  wurde. 

Um  aber  auf  die  Fjorde  selbst  zurückzukommen,  so  waren  offen- 
bar ihre  Zusammenfassung  aus  der  Zerstreutheit,  in  der  sie  sicli  auf  der 
Erde  befinden,  und  ihre  Heraushebung  aus  der  Masse  der  für  ordnungslos 
und  sufäUig  gdbaltenen  Küslenformen  ein  sehr  eriieldicher  wissen- 
schaftlicher Fort-schritt.  Auf  Grund  desselben  hat  man  bekanntlieh 
ihre  Erklärung  versucht,  in  bezug  auf  welche  aber  bis  heute  noch 
keine  Entscheidung  getruöen  ist  zwischen  den  zwei  einander  entgegen- 
geeetsten  ErldiiningsTerEnchMi,  v(m  denen  der  «ne  diese  nier  oder 
Schlu<diten  durch  läs  aiu^eschlifien  werden  läOt^  wftlirend  der  andoe 

*)  In  dem  letzteren  apiidit  sieb  Dana  so  klar  and  iMstimmt  ans,  daA 

ich  mich  nicht  cntbrochen  kann,  seine  Worte  hier  anzuführen :  »FjordtUer. 
Eine  andere  groüe  Tat.saclie,  welche  den  Driftbreiten  (Drift  Laiitudes)  in  allen 
Erdteilen  entspricht  und  denselben  Ursprung  (wie  der  ülaciiUachutt)  haben 
mag,  ist  da«  Voikommen  von  Fjordtalorn  an  Küsten,  tiefen,  schmalen 
Kanälen,  welche  vom  Meere  erfüllt  sind  und  sich  oft  60 — 100  Meilen  land- 
einwärts erstrecken.  Diese  geo^aphische  Beziehong  zom  Glacialschatt  ist 
ssfar  anffsllend.  S)ofde  finden  sich  an  der  Nordwsstkttste  Ton  Smepa»  vom 
Ärmelkanal  nordwärts,  unrl  sind  häufig  an  der  norwogischon  Küste.  Sie 
sind  in  bemeikenswerter  Weise  vertreten  an  den  Küsten  von  Grönland. 
LalMfador,  Kenschottland  und  Maine.  An  der  KardweafkOste  von  Amerika, 
nordwärts  von  der  De  Fuca-J^tnißo,  sind  mI«  so  wunderbar  wie  an  der  nor- 
wegischen. An  der  Küste  von  Südanierika  konunen  aie  in  Diiftbreiten  von 
410  8.  Br.  an  vor.  Driftlneiten  sind  daher  nahesn  gleidibedeatend  mit  V^oid' 
breiten.«  So  Dana  im  Jahre  1862.  Peschel  schrieb  1866  und  1869,  Reclus  (der 
übrigens  Dana  sein  Recht  gibt,  s.  La  Terre,  U,  p.  159)  1867  über  die  Fjords. 
Ich  hoffe,  gelegentlich  auf  das  Historische  der  Fjordtheorien,  welches  ein 
mehr  als  Hpo/Jalistisches  Interesse  hat,  zurückkommen  zu  können. 

[Vgl.  hieran  S.  430  und  434  -44*)  von  Bd.  I  der  vergleichenden  Erd- 
kunde »Die  Erde  und  das  Leben c  aus  dem  J.  1901.   Der  Uerausgcbor.] 
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pir  als  frülior  gebildete  Vertiefungen  in  der  Erdoberfläche  ansieht,  an 
deren  Vorbandensein  das  Eis  nur  insoweit  beteiligt  ist,  als  es  dieselben 
in  Foim  von  Glotoohern  erfüllte  und  djidurdi  ihre  Aaffnllung  mit 
Schutt  TOTBÖgerte.  Die  Ansichten  der  Geehrten  sind  dann  femer  auch 
auseinander  gegangen  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Bildujig  dieser 
Täler.  In  dieser  Beziehung  stehen  sich  Dana  und  Peschel  als  Vertreter 
entgegengesetzter  Ansichten  gegenüber.  Aber  diese  Verschiedenheiten 
der  Heinnngm  können  hob  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

Wenn  die  Aufsuchung  der  Fjordbildung  über  die  Erde  hin  und 
ihre  Vergleichung  die  Erklärung  dereelben  hm  zu  einem  gewissen 
Punkte  gefördert  haben,  nun  aber  leider  an  diesem  Punkt  ein  weiterer 
Fortadmtt  seit  Jahren  wogen  der  tJnvereinbaikeit  der  tieferen  "Ex^ 
klärungsgründe  nicht  mö^ch  war,  so  hat  man  logisch  das  Recht,  die 
Frage  aufmwerfen,  ob  es  nicht  noch  weiterem  Tatsachenmaterial  gäbe, 
das  vielleicht  diesen  StUIstand  in  einen  weiteren,  wenn  auch  kleinen 
Fortechiitt  yorwanddn  könnte.  Man  wird  zu  dieser  Frage  dadurch 
hauptsächlich  angeregt»  daß  die,  wenn  sie  richtig  wäre,  allerdings  sehr 
bemerkenswerte  geographische  Beschränkung  der  Fjorde  auf  jetzige 
oder  frühere  Meeresküsten  eine  gewisse  Rolle  spielt  bei  der  Erklärung 
ihrer  pnmimi  Mdong  (vgl.  Peschel,  Neue  Probleme,  3.  Aufl.,  S.  21). 
Man  kann  aber  femer  das  RetM  zu  dieser  Frage  auch  in  der  Er< 
fahrung  schöpfen,  welehe  uns  die  Geschichte  der  Wissenschaften  an 
die  Hand  gibt,  daß  die  Erkenntnis  der  Naturgesetze  sidir  oft  durch 
dieselben  Mittel  gefördert  wird,  durch  welche  sie  früher  angebahnt 
wurde. 

Tatsächlich  sind  denn  die  Fjorde  nicht  auf  dit;  Meeresküsten 
beschränkt.  Sie  kommeji  an  Binnenseen,  wenn  nicht  in  so  großartiger, 
so  doch  in  nicht  minder  deutUcher  Ausprägimg  vor.  Wir  setzen  uns 
hier  die  Angabe,  einige  derartige  Gebilde  xunächst  von  den  Ufern 
und  Inseln  der  großen  Seen  Nordamerikas  zu  beschreiben,  und  folgen 
dabei  den  Spezialkarten,  welche  der  Snrvey  of  the  Northern  and  North- 
western Lakes  im  Auftrag  dvs  Kongresses  der  Vereinigten  Staaten  seit 
einer  Reihe  Ton  Jahren  h^usgegeben  hat  und  die  jetzt  abgeeehloasen 
vorliegen.  Nur  in  einigen  Fällen  haben  wir  auch  die  alten  Bayfield- 
sehen  Karten  zu  Rate  gezogen,  jedoch  w  eder  unsere  Beschreibungen  noch 
[389]  Zahlenangaben  auf  dieselben  begründet.  Ich  bemerke  jedoch  von 
yonmerein,  dalt  nicht  bloß  diese  Seen  Fjordbildimgen  aufweisen.  Die> 
seihen  sind  im  Gegenteil  innerhalb  der  Drift-  oder  Moränenlandachaft 
eine  sowohl  in  Amerika  wie  in  Europa  nicht  seltene  Erscheinung,  wie 
derjenige  sieh  ül)erzeug(>n  wird,  der  ?..  B.  Generalkarten  von  Finland, 
Irland,  vom  Innern  deb  Staates  Maine  oder  New  York  oder  von  den 
Btrich<»i  cwisdien  den  Großen  Seen,  der  Hudsonbai  und  dem  Feben- 
gebirge  mit  forschendem  Auge  betrachtet.  Ich  gewann  den  Eindruck 
einer  Fjordhildung  sogar  zu  allererst  an  dem  kleinen  Lake  George  im 
nördlichen  New  York,  welcher  durch  seine  ungemein  zahlreichen  Ei- 
lande und  Klippen  berOhmt  und  durch  dieselben  eine  der  giOßten 
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schreibt  ihm  deren  365  zu.  Der  Parallelismus  in  der  Geitalt  und  An* 
Ordnung  dieser  Eilande  und  Klippen  ist  sehr  in  die  Augen  springend 
und  erinnert  sofort  an  die  ähnliche  Anordnung  der  Schären  und  Land- 
zungen an  der  V^oidkOate  Ton  Ifoine.  Zn  meiner  Überraechnng  be- 
gegnete ich  einige  Monate  epäter  genau  denselben  Gebilden  wieder 
in  dem  luselgewirr  der  sogenannten  Thoiisand-Islands,  welche  im  Aus- 
fluß des  B.  Lorenz  aua  dem  Ontariosee  sich  zusammendrängen  (s.  u.) 
mid  £e  nicht  ans  Zufall  aneh  landadiafilioh  00  dondians  dmlbe  Bild 
gewähren  wie  die  p^iar  hundert  Eilande  des  Lake  George.  Und  end* 
lieh  ließt  r.  mir  die  Ufer  de»  Ontariosees,  vorzüglich  zwischen  Kingston 
und  Watertown,  keinen  Zweifel,  welcher  Gruppe  von  geographischen 
Erscheinungen  «e  zuzurechnen  seien.  Übrigens  genügt  z.  B.  beim 
Onegasee»  oder  beim  llipiaHiiig',  Rainy-Lake,  L.  of  tiie  Woods  schon 
die  Betrachtung  einer  mftffig  genauen  Karte»  um  das  Vjordartige  her* 
auszutindcn. 

Das  vergleichende  Studium  der  Fjordregionen  läi^t  als  die  wesent- 
lieben  ESgenachaften  derselben  die  Zerklfiftmig  von  urspii^ttnghch  au* 

sammenhängenden  Landstrecken  durch  schmale  Täler  erkennen,  deren 
Wände  sehr  oft  einander  gleicblaufen  und  welche  noch  öfter  in  ihrer 
allgemeinen  Richtung  einen  deutUchen  Parallelismus  ausprägen.  ES 
entstellen  dadurch  sdnuale,  lange,  para]]elwandige  Buchten»  entsprechend 
gebante  Landzungen,  admiale,  parallelwandige  Meeres-  oder  SeenstraOen, 
n nippen  oder  Ketten  von  Liseln,  welche  im  Gesamtumriß  den  ein- 
ätigeu  Zusammenhang  noch  erkennen  lassen.  Was  aber  am  meisten 
in  die  Augen  springt,  das  ist  die  allgemeine  Übereinstimmung  der 
Regionen,  die  durch  B^ordbildungen  ausgezeichnet  sind,  ebensowohl 
hinsichtlich  ihrc^  .r^odgraphischen  Gesamtcharaktcrs  als  [auch]  hintäichtlich 
der  in  ihnon  v<  rtrotr  nen  Einzelfonnen.  Die  große  Zahl  der  neben 
einander  iiegcuden  iiiumchnitte,  Landzungen  und  Inseln,  die  Bchmallieit 
und  L&nge  der  dadnrdi  gebildeten  Buchten  und  BtraOen»  der  EUppeU' 
und  üiselreichtum  und  endli*  h  der  PaiaUeUsmus  in  den  Einzelformen 
und  den  Gesamtrichtungen  der  Anordnung  sind  Eigentümlichkeiten, 
die  man  überall  wiedererkennt,  unter  welchen  Verhältnissen  auch  immer 
sie  aiiftntNk  mögen.  Ifon  ver^eiche  auf  einer  gutoi  Karte,  etwa  von 
l;jlOOOO»  wie  die  Schifferkarten  des  Survey  der  nördhchen  und  nord- 
westlichen Seen  sind,  z.  B.  die  Thousand-Lslands  des  S.  Lorenz  mit 
den  Umgebungen  der  Fjordküste  von  Maine,  und  man  wird  manche 
Partien  geradezu  sich  decken  sehen.  Aber  ebenso  gleichen  die  Binzel- 
form«!  oft  täuschend  einander,  und  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  häufige  Wiederkehr  des  sehr  charakteristischen  Umrisses 
von  Schotthmd  in  dfri  mfi'itfm  ruidcren  Fjordregionen  erinnern.  In 
dt:r  Landsciiai't,  die  icii  iuer  im  Auge  habe,  gibt  z.  B.  die  Halbinsel, 
welche  Greenbai  Qm  Michigaauaee)  nach  Osten  m  absdilieBt,  ein 
jenem  bekannten,  durch  ein-  und  anssptingende  Winkel  scharf  ge|^eder> 
ten  Umxiß  sehr  ahnlmhee  Bild. 
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Suchen  wir  nach  den  eben  hervorgehobenen  Merkmalen,  so  fällt 
uns  ein  schaff  diurchgefQhrter  I^unUelümiis  gewiMer  Inseln  und  Land- 
zungen vor  allem  in  den  drei  nördlichen  Seen,  dem  Oberen,  dem 
Huronen-  und  dem  Michigansee,  auf.  Agassiz  hat  ilm  in  seinem 
Lake  Superior  entachieden  betont,  dachte  aber  dabei  nicht  an  etwas 
Fjofdartiges,  sondern  an  gewisse  RichtnngBlmien  von  Bihebmigen  nnd 
Ton  Ausbrüchen  vulkanischer  Gesteine.  Ide  Boyale  im  Ob^n  See 
ist  in  dieser  Bezieh tmg  am  bemerkenswertesten.  Sie  ist  wie  aus  lauter 
nebeneinander  gestellten  geradlinigen  Kämmen  und  Graten  zusammen- 
gesetit,  die  wie  mit  dem  Lineal  sogeschnittm  und  im  strengsten 
Parallelismus  aneinander  gereiht  sind.  Und  die  Vertiefungen  zwischen 
ihnen  sind  entweder  tief  einschneidende  Buchten,  oder  sie  sind  (im 
Innern)  mit  Sümpfen  oder  Öeen  erfüllt.  Diese  Buchten  tragen  alle 
Merkmale  der  Fjorde ;  die  längste,  Rock-Harbonr,  ist  i.  B.  14  Steinte 
Miles  lang,  nicht  über  50r)  Yards  breit,  hat  genau  dieselbe  Bwditimg 
wie  die  ganze  Insel  und  wie  alle  umgebenden  Kilande  und  Klippen- 
reihen, nämlich  nordwestlich  südöstlich,  und  ist  von  erhebMcher  Tiefe, 
die  bis  zu  20  Faden  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Längenerstreckung 
reicht.  Breiter  als  diese  merkwürdige  Binbuehtoug  findet  adi  keine 
lim  ganzen  See,  mit  Ausnalmie  der  Siskawitbai,  welclie  3—4  Miles 
breit  ist,  aber  allerdings  nur  durch  eine  (übrigens  wieder  genau  nord- 
östlich-südwestlich gerichtete)  Kette  kleiner  Eilande  vom  offenen  See 
abgegrenzt  wird.  Solche  ESlandketten  streichen  mehrEach  öber  die 
Insel  hinaus  in  der  Längsachse  derselben  oder  begleiten  sie  an  ihren 
Seiten.  Es  geliören  dahin  Washingtoninsel  im  SW. ,  Passage-  und 
Gullinsel  im  NO.  Letztere  ist  9  Miles  von  Blake  Pumt,  der  Nordost- 
spitae  der  Lud,  ratfemi  Geringere  Tiefen  als  im  übrigen  See  finden 
sich  [390]  in  beiden  Richtimgen  und  deuten  unterseeische  Erhebungen 
in  der  Längsachse  der  Insel  an.  Foster  und  Whitney  schreiben  diesen 
auffallenden  Parallelismus  dem  Umstände  zu,  daß  die  Kämme  aus 
einer  härteren  Orünsteinvarietät  bestanden  als  die  awisehen  ihnen 
liegenden  Vertiefungen,  i)  Aber  es  ist  das  eine  schwache  Erklärung, 
welche  uns  in  keiner  Weis^  Iirüber  aufklärt,  warum  gerade  diese 
härtere  Varietät  in  so  merkwürdig  parallelen  Lagen  angeordnet  ist 
und  welche  mächtige  Erosionstätigkeit  das  etwaige  dazwischenliegende 
lockere  Gestein  so  g^tt  nnd  saaber  heram^chSlt  hal^  daß  es  nnr 
geradlinig  begrenzt«  Reste  des  härteren  glüchsam  in  Hülsen  oder 
Schalen  zurücküeß. 

Wenn  man  ein  Lineal  in  die  Längsachse  der  Isle  ßoyale  1^ 
nnd  es  ca.  nm  13  M.  {auf  d«r  V400000  Karte)  parallel  sn  dieser  Achse 

nach  dem  X  rdufar  des  Sees  rückt,  so  begegnet  man  einer  Kette  von 
Inseln  und  Klippen,  welche  m-r  Lucillel.  (80°  ^1'  w.  L.)  beginnt, 
durch  Bellerose-L,  die  Halbinsel,  deren  Spitze  Pigeon-Point  genannt 


■)  Vgl.  die  geologbche  Karte  von  Isle  Royale  in  Fosters  and  Whitner» 
Utfort  0»  tte  Qtology  0/ Ute  L,  fiHfwrior  Laui-Dutrki  1860. 
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ist,  und  die  14  M.  lange,  aus  lauter  schmalen,  in  derselben  Linie  liegenden 
Felseneilanden  bestehende  Kette  der  Knob-Ie.  nach  Tlmnder-Cape 
und  dem  Eingang  der  Blackbai  führt :  einer  auf  40  M.  Länge  m  genau 
d«fselbeii  Aebae  liegenden  Reihe  von  schmalen  Inedn  und  Landzungen, 
die  also  einmal  unter  sich  imd  dann  auch  mit  Isle  Royale  parallel 
sind.  Die  glcii  hlaufenden  Längswände  der  fast  rechtwinkeligen,  20  M. 
langen  und  7  M.  breiten  Tbunderbai-Ualbinsel  fallen  in  dieselbe  Bichiung 
und  ebenso  die  tief  zeischnittene,  von  Eilanden  und  KHppen  ^haien) 
dicht  umsäumte  Halbinsel,  welche  den  Südrand  von  Blackbai  bildet. 
Ein  (verhältnismäßig^  breiter  und  tiefer  Fjord  (7  M.  lang,  1— IV2M. 
breit)  schneidet  beim  Koche  de-Bout  in  dieselbe  ein,  außerdem  zahl- 
reiche kleinere  Buchten.  Es  bleibt  kein  Zweifel  über  die  einstigen 
Uronsse  dieser  BUbinad,  diacea  äußerste  Spitze  jetzt  Magnet  Point 
bildet.  Sie  reichte  bis  88  40'  w.  L.  und  umschloß  alle  die  lahlieichen 
läluide  lind  Klip|)en  an  ihrt  m  Südufer. 

Ein  Fjord  von  9  M.  Lauge  und  1  M.  durchschnittlicher  Breite, 
wdeher  an  sdnem  Südende  durch  eine  nnsch^igelagerte  Liael  ge- 
gabelt  ist  und  durch  30  und  34  Faden  Tiefe  mdh  anssMchnet  TOr 
seiner  ITmgebnng,  die  durchschnittlich  8 — 12  Faden,  öfter  auch  weniger 
aufweist,  fuhrt  zwischen  dieser  Halbinsel  imd  der  läle  of  iS.  Ignace 
nach  der  Nipigonbai  hinein.  ISn  zweiter  Fjord,  7  H.  lang,  1 H.  breiig 
schneidet  dius  Ogtende  dieser  losel  in  einer  Weise  ab,  irelche  keinen 
Zweifel  läßt,  laß  es  urspriinglich  eins  mit  derselben  war,  und  zwei 
andere,  kürzere  Fjorde  schneiden  zwischen  87  20'  und  87"  40'  noch 
drei,  nach  Osten  zu  kleiner  werdende  Inseln  ab,  und  kleinere,  unter 
IMX)  Yards  breite  Fjorde  schneiden  diese  wieder,  welche  klar  zu  dem- 
.celben  Schlüsse  der  ein.stigen  Zusammengehörigkeit  berechtigen.  Weiter 
nach  Osten  sind  die  Slate  IslHnds  und  andere  tief  zerschnitten,  und 
auch  die  Küsten  sind  noch  häulig  durch  Fjurdii  eiugel>uciit<;t ;  aber 
die  ZeiUfUFtung  hat  mcfat  mehr  den  großen  Gharakt«r  wie  wdt» 
westlich,  wo  bei  einem  großen  Überbück  die  Halbinseln  und  Liseln, 
welche  Thunder-,  Black-  und  Nipigonbai  abschneiden,  eine  nach  N. 
ausgebogene  Kette  bilden,  ebenso  wie  diese  Buchten  es  ihrerseits  tun. 
Die  Ahnlichkdt  jener  Kette  mit  der,  welche  in  der  nördlichen  Hilfte 
des  Huronensees  die  Georgianbai  abschneidet,  darf  als  eine  bemerkens- 
werte Tatsache  liervorgeli(>]>pn  werden,  wie  ül)erhaui)t  die  Ähnlichkeit 
zwischen  dem  Oberen  und  Michigan-See  auf  der  einen  und  Georgian- 
bai und  Huronensee  auf  der  anderen  Seite  wohl  keine  zufällige, 
sondern  in  der  Art  und  Wirkungsweise  der  Kritfte,  wdche  diese  Bedcen 
aashöhlten,  tiefbegründete  ist. 

Am  Südrande  des  Oberen  f'ees  maelit  Chatiuamegonbai  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  Fjordbucht ;  es  int  aber 
derselbe  großenteils  durch  eine  eigentümliche  Ablagnrungsweise  des 
Schlammes  und  Sandes  hervorgerufen,  übrigens  stimmt  ihre  Richtung 
zu  selir  mit  der  in  der  vorgelagerten  Gruppe  der  Apostle-Islands  und 
der  im  W.  sie  abschließenden  Vorragung  vorwaltenden,  wiederum 
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einer  noRiöatlich-Rüdwestlichen  Richtung,  um  nicht  einen  ursprünglichen 
Zusammenhang  iliier  Bildung  mit  der  der  Fjorde  wahrscheinlich  zu 
machen.  Der  einstige  Zusammenhang  der  Aposüe-Islaads  mit  der 
GhaqiiamegoD'HalbiDsel  wird  diizcb  die  Tiefflnverhältnieee  imcweifeUudt 
g^mfteht  Keewenaw  Point  zogt  an  der  Noideeite  einige  Buchten, 
weldie  an  Wc  Royale  erinnern. 

Die  Ineei  Michipicothen  zeigt  am  Südiande  fjordartige  Zerklüftung 
und  iRt  mit  dem  südlich  von  ihr  gelegenen  Gsiibou-IiBi  durch  Untiefen 
von  nicht  über  17  Faden  verbunden. 

Der  aus  dem  Oberen  nac]\  d(  ni  Huronensee  führende  St.  Marys- 
River  ist  wie  alle  Verbindungen  dieser  Seen  untereinander  außerordentlich 
schmal.  Er  iniüt  an  der  schmälsten  Stelle  (bei  rointe  aux-Piiiei;  nicht 
V»i  an  der  breitesten  nicht  8  M.  Seine  Ufer  eind  fehig,  wo  er 
nicht  durch  neue  Anseliwemmungen  eingeengt  ist,  und  da  zudem 
seine  Länge  gegen  60  M.  beträgt,  so  fehlt  ihm  nichts  zum  Charakter 
einer  fjordartigen  Straße.  Übrigens  sind  alle  die  Verbindungen  der 
Grofien  Seen  untereinander  diceer  hier  SlinHch.  8t  CSair^R.,  zwischen 
Huronen-  und  Eriesee,  ist  in  der  ganzen  Länge  zwischen  Fort  Gratiot 
und  dem  St.  Clair-Lakc  nirgends  breiter  als  ^/a — V2  Ausnahme 
der  1  M.  breiten  Stelle,  wo  parallel  mit  seiner  fast  direkt  nordsüdlichen 
Biditung  Stay-Idand  eingeschaltet  ist  Jenaeit  der  Ehrwetterung  dea 
Bt  Clair-Lake  folgt  dann  Detroit-R.,  der  bei  Detroit  nicht  ganz  Vz» 
})ei  der  Mün-  [391]  dung  in  den  Eriesee  aber  4  M.  breit  und  bedeutend 
tiefer  ist  als  St.  Clair-K.  £r  ist  ca.  30  M.  lang.  In  ihn  sind  ebenfalls 
gestreckte  Inseln  durchaus  gleichlaufend  seiner  Richtung  eingeschaltet. 
Beide  Kanile  und  in  Feüa  geachnitten,  ohne  daß  ein  WaMeEfeU  fQr 
ihre  Bildung  verantwortlich  gemacht  werden  könnte.  Es  sind  echte 
Fjordstraßen.  Von  den  anderen  Straßen  ist  Strait  of  Maekinaw  2^/2, 
Detour  i'uäsage  1 V4  M.  breit  Auf  die  Straße  in  den  S.  Lorenz  kommen 
wir  zurück. 

Wenden  wir  uns  zum  Huronensee,  so  finden  wir  hier  durch 
Lage  und  Gestalt  gleich  interessant  Grand  Manitoulin-Island,  diis  zu- 
sammen mit  Drumond-,  Cockbum-,  Fitz  Wüliam-Isl.  und  einigen 
kleineren  Inseln  eine  Kette  quer  durch  den  nördlichen  Tdl  des 
Huronensees  der  »I'^pper  Peninsulac  bis  zur  westkanadischen  Halb- 
insel zieht  Grand  Manit^Dulin-Inland  reicht  durch  1 V2  Längengrade 
und  ist  im  breitesten  Teil  IS  Statute  Miles  breit.  Ihre  Richtung  ist 
wie  die  der  Inselkette,  der  sie  angehört,  vorwaltend  westlich.  Ihre 
Gestalt  ist  sehr  unregdmailig  durch  eine  gröOore  Ansahl  Ton  Ein 
Fchnitten,  die  ihren  ganzen  Nordrand  in  der  unregelmäßigsten  Weise 
zerschneiden ;  man  kann  indessen  sagen,  daß  im  ;ülgemeinen  der 
Umriß  ehi  lang  gezogenes  Dreieck  bildet,  dessen  Langenachse  west- 
Setlich  gerichtet  ist»  mit  leichter  Neigung  nach  Säden,  und  desBen 
Spitze  an  der  westlichen,  dessen  Grundlinie  an  der  ({etlichen  Seite 
gelegen  ist.  Der  eben  erwähnten  Einschnitte,  die  von  N.  her  die 
eine  Seite  dieses  Dreiecks  zerklüfteu,  sind  es  12,  von  welchen  der 
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tiefBte  Hejrwood'Soimd,  der  15  Bfiles  tief  und  m  der  Mündung  5  H. 

breit  ißt.  Die  anderen  sind  weniger  tief,  zeiclmen  sich  aber  alle  durch 
eine  gewisse  Sackförmigkeit  aus,  welche  erzeugt  wird  durch  den 
ParaUeliamus  der  beiderseitigen  Ufer,  femer  durch  größere  Länge  als 
Breite  und  dmch  eine  große  Grleichflbniii^rit  der  Rtehtimg;  welche 
im  Grunde  nord-südlich  mit  leichter  Neigung  nach  SO.  igt.  Die 
durchschnittUche  Breite  kann  zu  2  M.  beziffert  werden.  An  der  Süd- 
seite findet  sich  nur  ein  einziger  bemerkenswerter  Einschnitt,  der  dem 
vorhin  genannten  Heywood  Sound  gegenflber  in  noidSaflidier  Biditung 
ziehende  Manitouün-Gulf ,  welcher  14  M.  lang  und  durchschnittlich  2 — 3  M. 
breit,  an  der  Mündung  aber  auf  wenige  100  Yards  verschmälert  ist. 
In  der  südwestlich-nordöstlichen  Richtung  dieses  Einschnittes  liegt  an 
der  Ostseite  der  Insel  der  kleine  Einschnitt  James-Bai.  der  einzige  an 
dieeor  Seite.  In  allen  diesen  SünBchnitten  fehlen  die  Tiefen.  Nur  beim 
Manitoulin  Sound  finden  wir  eine  grüßte  'Hefe  von  2ß  Faden  etwa  in 
der  Mitte  seiner  Erstreckung,  niihrend  in  der  Mündung  eine  Tiefe  von 
ö  Faden  angegeben  ist.  Das  Hauptinteresse  dieser  Einschnitte  liegt  in 
ilucr  Obereinettmmiing  nach  Bdditung,  Breite  imd  Gestalt  mit  den 
Strafieut  welche  da»  vorhin  genannten  kleineren  Inseln  dieser  Kette 
voneinander  oder  vom  Festland  absondern.  Auch  sie  bezeichnen  der 
Paiallelismus  der  beiderseitigen  Ufer,  die  geringe  Breite  und  die  vor- 
waltend nord-eBdÜche  Richtong.  Diese  Eigenschaften  dnd  lo  sehr  heav 
vortretend  daß  man  sich  beim  ersten  Blick  auf  die  Karte  sagt:  Wenn 
bei  jenen  EinH.  nnitten  am  Nordmnd  r]vr  GmÜcn  Manitoulin-Insel  die 
einschneidende  Kraft  noch  etwas  weiter  gegangen  wäre,  so  würden 
genau  Bolche  Meeresstraßen  entstanden  sein,  wie  wir  sie  hier  haben. 
Es  sind  Detoor^FBaeage  zwischen  der  Oberen  Halbinsel  und  Drumond« 
I-l;uid  1  M.  breit,  False  Detour  Channel  zwischen  Drumonrl  nnil  r  -i-k- 
l'uni  T?land  2^/.^  .  Strait  of  Mistdssagui  z^vischen  Cockliuru  und  'jraud 
Mamtouiin-isiand  2  M.,  Owen-Channel  zwischen  Grand  iianitouim-  und 
Fits  Wilfiam-Island  IVa  ^  breii  Zwischen  letsterer  nnd  Yeo-Idand 
ist  eine  Straße  von  i^ff^M.;  in  dem  6  M.  breiten  Raum  zwischen  jener 
und  Cove-Island  liegen  mehrere  kleinere  Inseln,  und  endlich  ist  letztere 
durch  einen  IV3M.  breiten  freien  Raum  von  der  nächsten  (unbenannten) 
Ktisteninsel  getrennt  Die  grdßten  Tiefen  dieser  Strafien  bewegen  sich 
zwischen  16  und  34  Faden.  Der  gans»  Noidrand  des  Hnronen-Sees 
ist  deutlichste  Fjordküste. 

Eine  älxnlichc  AbschUeßung  eines  allerdinp  kleineren  Seeab- 
Schnittes  wird  im  nordweefüiohen  Teil  des  Michigansees  gebUdet  Dort 
ragt  eine  schmale  AilbiDsel,  die  an  der  Basis  18  M.  breit  ist,  in  Form 
eines  langsam  sich  verjüngenden  Dreiecks  in  nurdnordöstlicher  Richtung 
vom  Westufer  aus  in  den  See,  und  ihr  entgegen  kommt  vom  NW. -Ufer 
in  südsüdwestUcher  Kichtuug  eine  kürzere,  äiinlich  gestaltete  Halbinsel. 
In  der  98  M.  breiten  Lficke,  welche  beide  zwischen  sich  lasssn,  liegt 
Washington-Island  nebst  einigen  kleineren  Inseln,  welche  keine  Straße 
von  mehr  als  4  M.  Breite  zwischen  sich  lassen.  Die  Richtung  dieser 
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Straßen  ist  durchgehends  NW — SO.  Ihre  Tiefe  ist  in  den  meisten 
Füllen  entsprechend  derjenigen  der  hinter  ihnen  liegenden  Bucht;  sie 
schwankt  zwischen  16  und  26  Faden.  Die  Einschnitte  in  Grand  Mani* 
toulin-I.,  welche  wir  vorhin  so  genau  mit  den  StmOen  io  der  Insel* 
kette  des  Huronen-Sees  stimmen  sahen,  fehlen  auch  hier  nicht;  nur 
finden  sie  sich  in  unserem  Falle  in  den  beiden  Halbinseln,  und  zwar 
an  beiden  Ufern  desselben.  Sie  sind  zahlreich,  alle  NW — SO.  gerichtet, 
aber  der  Mehrzahl  nach  nicht  so  tief  wie  bei  Graud  Manitoulin-L 
Dnmerhhi  sind  jedoch  in  d^  südlichen  von  beiden  KJbinseln  nni 
solche  Einschnitte  vorhanden,  welche  dieselbe  in  mehr  als  der  Hälfte 
ihrer  Breite  dnrchpet^en.  Es  ist  die  8  M.  tiefe  Sturgeon-Bai,  welche 
nur  noch  durch  kaum  1  M.  Land  vom  entgegengesetzten  Ufer  getrennt 
ist,  und  Rawleys-Bai.  Beide  lanfen  am  inneren  Ende  nnier  Ver^ 
sumpfung  spitz  zu.  Eine  größere  Reihe  kleinerer  Einbuchtungen  trägt 
jedoch  den  vorhin  [392]  hervoigehobenMi  Cluttskter:  schmal,  sack- 
förmig, parallelwandi^. 

im  nordflstHdien  Teü  des  Ificbiganseee  finden  wir  one  Inselkette, 
welche  vom  Eingang  der  Mackinaw  Straße  in  genau  derselben  Richtung 
zieht  wie  der  aus  Halbinseln  und  Inseln  gebückte  Abschluß,  welcher 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  Greenbai  ab^ciiiießt.  Die  Hauptinseln 
dieser  Kette  sind  Garden-I.,  Beaver-I,,  N.-  und  S.  Fox-I.  und  N.-  und 
S.-Maiiitou>L,  weldie  in  einer  Linie  von  ca.  60  M.  aufeinander  folgen. 
Untiefen  von  5 — 6  Faden  verbinden  rie  untereinander  und  mit  der 
Nordküste ;  aber  diese  Untiefen  fallen  dann  steil  zu  Tiefen  von  30  bis 
80  Faden  ab.  Wiedermu  in  derselben  Richtung  ragt  endlich  vom  Ost- 
ufer  des  g^eidioi  Sees  eine  l^binsel  gegen  NNO.,  d^rsn  Spitse  als 
Cat  Head-Point  bezeichnet  ist.  Eine  Stmße  von  8  M.  Breite  trennt  sie 
von  der  eben  erwähnten  Inselkette,  während  vom  Festland  eie  eine 
32  M.  liefe  Doppeibucht,  Grand  Traverse-Bai,  scheidet,  welche  an  der 
Mündung  8  M.  breit,  paralldwandig  und  dunih  «ne  vom  Hintetgrond 
hervorragende,  18  M.  lange  und  1 — 2  V2  M.  breite  Halbinsel,  die  durch 
einen  Felsrücken  gebildet  wird,  in  zwei  Buehten  zerteilt  ist.  deren  jede 
18  M.  lang  und  3 — 5  M.  breit  Beide  sind  echte  Fjordbuchteu,  und  es 
kommen  in  ihnen  snlfaDenderweise  viel  bedeutendere  Tiefen  vor  als 
in  dem  vor  ihnen  gelegenen  breiteren  Teil  der  Einbuchtung.  In  dem 
letzteren  ist  die  größte  Tiefi-  43,  in  jenen  dagegen  73  und  102  Faden. 
Die  Richtung  der  Einbuchtungen  ist  südlich,  mit  leichter  Wendung 
nach  West,  und  zwei  später  zu  erwähnende  luige  und  schmale,  nord- 
südUcb  gerichtete  Seen,  welche  nahe  der  Kflste  östlich  von  dieser  Ein- 
buchtung liegen,  Elk-L.  und  Torcb  Light  L.,  vervollständigen  den  Ein- 
druck, daß  man  es  hier  mit  ein»  r  Fjtirdbildung  zu  tun  habe. 

Das  Nordufer  det^  Michigansees  ist  Üach^  Schwemmland  mit 
abgerundeten  Umrissen.  Ob  die  ssUreichen  Kfistenseen,  von  denm 
der  größte,  Monistique-L.,  eine  nord-südUch  gerichtete  Achse  besitzt,  auf 
aufgefüllte  Buchten  deuten,  muß  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Terrain- 
zeichiiiuig  auf  allen  bisher  veröffentlichten  Karten  dahingestellt  bleiben. 
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Es  wird  dies  indessen  wahrschcjnlidi  gezDaniht  durch  dio  zwei  Nord- 
aualäufer dpr  Oreenbai ,  die  sog.  Kleine  und  Große  Baie-de  Noquet, 
welche  durch  euie  10  M.  breite  und  18  M.  lange  Halbinsel  voneinander 
geta-ennt  Bind,  und  von  welchen  die  westliche  18  M.  lang  und  1 — 3  M. 
brait,  die  MJich«  90  H.  lang,  an  der  MOndmig  7  M.  breit  und  in  ihren 
oberen  geepaltonen,  sackförmigen  Ausläufern  8  M.  breit  ist  Die  Hefe 
der  beiden  geht  nicht  über  y  Faden  hinaus. 

Dagegen  tritt  in  den  Straits  of  Mackinaw  gerade  am  iSurdufer 
der  Fjoidoharakter  mit  am  dentlidosten  in  d«t  gaxuen  Seenrqsicn 
hervor.  Schon  im  nordöstlichen  Teil  des  Michiganaeee  waltet  in  der 
Richtung  der  Halbinseln  NW— SO.  so  entschieden  vor,  daß  dieselbe 
im  Gegensatz  zu  der  vorwaltenden  B— K.-Richtung  der  Inaein  und  Halb- 
inaebi  des  nördlichen  MBcbiga-nneee  sofort  in  dSe  Angen  fSUi  Zwei 
Reihen  Inaein  in  der  Straße,  die  eine  durch  Bois  Blanc-,  Round-  nnd 
Mackin ß^'  ,  rlie  andere  durch  die  beiden  St.  Martin-  und  Gooze-I.  ge- 
bildet, prägen  dieselbe  schon  deutlich  aua ;  doch  kommt  sie  am  klarsten 
zur  Etecheinung  in  den  Küsteninseln  und  Halbinseln  der  Nordküste 
der  Sbafle.  Schon  am  W.-ESngang  deradben  haben  die  Vof^biige 
Gros  Cap,  P  St.  Ignace  und  Rabbiis  Back  eine  entsprechende  Richtung; 
elf  wird  aber  sehr  deutlich  von  Point  St.  Martin  in  84°  30^  w.  L.  bis 
etwa  04°  b'  w.  L. 

Im  BrieBee,  welcbw  der  ee&diteete  imd  vencfalanmiteete  yim 
allen  5  Seen  find«i  wir  bei  niederen  Ufern  Yorwi^nd  einfache 
KüstenumriBse.  Aber  in  dem  tiefen  Ontario  begegnen  wir  dagegen 
wieder  den  ausgeprägtesten  Fjordbildungen  in  Inseln»  Straßen  und 
Landsangen.  Hier  lagert  sieb  in  die  Nordoetecke  des  Sees  nnd  in 
seine  Ausmündung  in  den  S.  Lorenz  ein  endloses  Gewirr  Ton  Inseln 
(Thousand-Tslands),  in  welchen  der  charakteri.'^tische  ParalleliKmus  deut- 
licher hervortritt  als  irgendwo  sonst  in  der  Seeregion.  Die  Prince 
Edward-Halbinsel,  Amherst-,  Wolfe-  nnd  Howe^Iaknd  werden  hier 
dnrch  Kanäle  getrennt,  welche  dnrcfasehnitÜich  nur  1  M.  breit,  durch- 
aus in  Fels  geschnitten  und  im  ganzen  und  großen  po  entschieden 
norflöptlich-südwestlich  gerichtet  sind,  daP,  wo  immer  man  eine  gerade 
Linie  m  ditaer  iüchtung  ziehen  mag,  einige  iusel-  oder  Halbinsel-Umrisse 
oder  Eanile  in  dieselbe  faUen.  Qointe-Bai  ist  am  echnttlsten  TeQe 
nicht  ganz  1  M.,  am  breite«rten,  wo  Parallclinseln  sie  erfüllen,  6  M.  breit. 
Sie  trennt  von  den  Fjorden  der  Weiler  Bai  und  Presqu*  Ile  Bai  nur  eine 
nicht  ganz  2  M.  breite  Tragstelle  (Portage).  In  sie  ragen,  getrennt 
dnrch  die  Vs  M.  breite,  11 H.  lange  Hay-Bai,  2  Halbinsehi  von  2Vr— 3  M. 
Breite  nnd  10  M.  Länge.  Adolj»hus-Reach,  die  nach  NO.  gerichtete 
Mündung  von  Quinte-Bai,  findet  ihre  Fortsetzung  im  North- Channel, 
dessen  Mündung  ihr  gerade  entgegen  nach  SW.  gerichtet  ist.  Beide 
sind  Va— 2V2  M.  breit,  jene  15,  dieser  12  M.  lang.  Diese  Gebilde  hegen 
nördlich  von  der  S.  Lorenz-Mimdung.  S.  zeigen  einige  Inseln  wie 
Galloo-,  Stony-I.  u.  a.  ebenfalls  die  NO — SW.  Richtung  in  Gestalt  und 
Lage,  und  sind  Black-Bai  (1  M.  breit,  5  M.  laug),  Ghaumont-,  Gaffin- 
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und  Mad-Bai  schmale  FelaeiiiBcbnittc.  In  den  S.  Lorenz  führen 
wenig  nördlich  2  Einpänpp  von  "/^  —  1  Vi  M.  Breite,  die  durch  Wolfe- 
Ißland  getrennt  sind.  DiesL*  Insel,  Itl  M.  lang  und  5  M.  breit,  liegt  genau 
in  derselben  Richtung  wie  diebe  Kanäle  und  jene  Inseln,  Ualbiiiseln 
und  Fjorde,  4£e  wir  genannt  Sie  iSMt  8  gröflM«  Einbaditungen, 
welche  alle  dieselbe  Richtung  haben,  indem  sie  sich  entweder  nach 
NO.  oder  SW.  öffnen.  Der  Strom  hat  hier  10  M.  Breite.  Nach  [393]  ilir 
folgt  Howe-Insel,  welche  ö  M.  Länge,  3  M.  Breite  und  eine  Fjordbucht 
von  3M.  Länge  und  nidit  ganz  V4  M.  Breite  besitrt,  daneben  liegt CSarleton- 
insel,  dann  kommt  Grindstone  lnsel,  5  M.  lang,  1  ^4  M.  breit,  dann 
AVellesley-Insel  von  ähnlichen  nimensionen,  welche  in  Waterloo  Lake 
einen  in  ihrer  Achse  liegenden  3  M.  langen  See  besitzt,  der  durch  eine 
ölEnung  von  900  engl.  Fuß  Breite  mit  dem  PloBee  niBammffiihängt, 
dann  Grenadier  Island,  4V2  M-  l&Dg>  Vs  M.  breit  —  alles  in  dersdben 
Richtung,  alles  in  Fels  geschnitten,  alles  sclmml  und  Inng  hingezog^en. 
Es  würde  zu  weit  führen,  jede  einzelne  Insel  zu  nennen.  Heben  wir 
nur  das  wichtigste  hervor.  Die  vorhin  mehrerwähnten  Eilandketten, 
wel<^e  an  gröliwe  Inseln  oder  Halbinseln  sich  anl^ien,  mn  ihre  Bich- 
tmig  weiterzuführen,  und  welche  durch  Klippen  und  Untiefen  mit- 
einander verbunden  sind,  fehlen  hier  natürlich  nicht.  Sehr  charakte- 
ristisch sind  sie  z.  B.  zwiachen  Leak-  und  Fluat  l.,  zwischen  Calumet-  und 
Stuart*!,  etc.  Man  kann  sogar  die  Behauptung  wagen,  daO  ee  keine 
auch  noch  so  kleinen  Liaeln  in  diesem  oboren  S.  Lorenz  gebe,  weldie 
nicht  in  der  öfter  genannten  Richtung  an  eine  oder  mehrere  andere, 
an  eine  Landspitse  od.  dgl.  sich  anlege.  Ebensowenig  fehlen  tiefere 
Einschnitte  in  den  Inseln,  von  denen  wir  soeben  den  Waterloo-L. 
nannten,  dem  der  tiefe  Einschnitt  auf  Qrindstone-I.  an  die  Seite  zu 
stellen  ißt.  Die  Tiefen  betragen  in  den  Straßen  zwischen  den  Inseln 
nicht  selten  über  100  Faden,  in  den  Eingängen  bei  Wolfe-L  aber  nur 
28  bzw.  16  Faden.  Nach  N.  zu  verscbmälem  sich  mit  dem  Strom  auch 
die  Inseln;  der  Sferom  wird  stdienweise  ganz  frd  von  denselben,  wie 
hei  Ogdensburgh,  oder  sie  trrt'^ii  aueli,  und  zwar  oft  in  deutücher 
Fjordgestalt  (Oalop  I.),  \vieder  aul,  wie  bei  CornwaU.  An  seiner  Mündung 
endlich  begegnen  wir  wiederum  deutlichsten  und  hauligereu  Fjord- 
faüdmigen,  welche  aber  in  den  Rahmen  nnserer  Betraditmig  nicht 
m^  gehören. 

So  erscheint  der  ganze  S.  Lorenz  als  ein  Strom,  der  einen  alten 
Fjord  zum  Bette  hat.  Er  steht  darin  nicht  vereinzelt;  denn  der  Hudson-R., 
den  einst  Hendrick  Hudson  bis  hinauf  nac^  Neubuig  für  einen  Meeres- 
ann hielt»  als  er  ihn  sum  eisten  Male  befuhr,  ist  im  Grunde  nidits 
anderes. 

Die  Formen  der  Seebecken,  welche  rings  an  den  Ufern  dieser 
großen  Becken  liegen,  tragen  in  vielen  FBBen  dun  bei,  den  serklfifteten 

und  zerspaltenen ,  aber  immer  nach  einem  beetimmten  System  zer« 
klüfteten  Cliarakter  derselben  klarer  herv'ortreten  zu  lassen.  Wi*?  der 
Fjordcharakter  der  Einbuchtung  der  Grand  Traverse-Bai  durch  Üllk- 
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mid  Torch  T.ightrL.,  jener  9  M.  lang  und  1^/2  M.  breit.  dicBcr  19  M.  lang 
und  1 — 2  M.  breit,  verstärkt  wird,  wurde  b(!reite  hcrvorjr^  bnben.  Mehr 
nördlich  sind  Pine-  und  Waltoou-L.  in  derselben  Riciituug  wirksam 
durch  üure  Qeetalt  und  ihre  mit  der  LitHe  TraTene-fiai  panUd  gdiende 
Richtung.  Monistique-L.  steht  in  einer  ähnlichen  Beziehnng  zur  Baie-de- 
Noqnet  Die  charakf'^ri^tiBth.ste  Seebildung  in  dieser  Region  ist  aber 
ohne  Zweifel  Carp-L.j  weicher  gewunden  in  ca.  20  M.  Länge  die  Halb- 
inae]  durehaeht»  weldie  Grand  TraTerse-Bai  vom  See  absondert,  dabei 
aber  häufig  nicht  500  Yards,  an  der  breitesten  Stelle  knapp  iVtM. 
breit  ist.  Bemerkenswert  ist  die  fast  westöstliche  Richtung  der  süd- 
lichsten Seen  des  Ostufere:  Crystal-L.  (8  M.  lang,  l^/a  —  2  M.  breit), 
Platte-L.,  Portage-L.  u.  a.  Im  Oberen  See  ist  der  Parallelismus  der  Seeir 
auf  Ide  Royale  schon  hervorgehoben.  Derselbe  kehrt  wieder  auf 
Keewenaw-Puint  und  auf  den  Inseln  und  Halbinseln,  die  das  NW  -Ufer 
des  Olipren  Sees  umsäumen.  Das  Vorkommen  von  Seen  auf  Inseln, 
und  zwar  von  Seen,  die  fast  immer  in  der  lÄngsachse  dieser  Inseln 
li^en,  ist  ttbeihaupt  eine  der  bemerkenswerten  ESrsi^dnungen,  welche  in 
^ordregionen  gewölmlich,  außerhalb  derselben  selten  sind.  Wir  haben 
es  soeben  auf  den  Inseln  des  oberen  8.  TiOren?:  sich  wiederholen  sehen, 
Übergänge  zwischen  Fjordbuchten  und  Seen  sind  in  aller  wünschens- 
werter Mannigfaltigkeit  vorhanden  (vgl.  Manitonlin*Gatf  anf  Ifoni- 
toulin-I.  und  Waterloo-L.  auf  Wellesley-I.).  Auch  in  den  Seen  der 
Fjürdregionen  prägt  sich  deutlich  die  Verarbeitung  einer  einst  festen, 
zusammenhangenden  Landstrecke  durch  eine  in  bestimmten  Richtungen 
anahöhlende  Kraft  aus ;  diese  Kraft  vermochte  ihre  Wirkungen  in  allen 
denkbarm  Abstufungen  zu  üben,  die  ihre  gemeinsame  Abstammung 
nicht  verleugnen  und  welche  dem>z;emäß  in  eine  Abstnfungsreibc  zu- 
sammengestellt werden  können,  die  alle  Holilformen  von  der  Meeres- 
Btraße  durch  die  Fjordbuchten,  Seenketten  und  Einzelseen  hindurch 
in  unmerklichen  übei^ängen  umschlieCi  Wir  bescb&ftigen  uns  hier  nicht 
näher  mit  der  Frage,  \vp1(  he  Kraft  dies  war.  Aberda  es  fließendes  Wasser 
nicht  sein  konnte,  und  da  es  ein  anderes  Werkzeug  solcher  Wirkungen 
als  fließendes  Eis  (Gletscher)  nicht  gibt,  so  schreiben  wir  der  eiszeit- 
lichen Glelsdlierbedeckung  dieser  Regionen  diese  Wirkungen  zu. 

Indem  die  genaueren  Untersuchungen,  welche  an  Fjord  regionen 
bis  heute  im  Hinblick  auf  die  Erklärung  der  Er.t^tehung  der  Fjorde 
angestellt  wiurden,  sich  auf  beschränkten  Gebieten,  vorzügüch  der 
enroj^Uschen  Küsten,  bewegten,  ist  dem  Begriff  der  Fjorde  einiges  Un- 
wesentUche  beigemengt  und  anderaetts  Wesentliches  enteogra  worden. 
Es  gilt  dies  besonders  von  den  Ti^enverMltnissen,  welchen  ein  \nel  zu 
großes  Gewicht  beigelegt  wird.  Man  begreift  ohne  weiteres,  daß  bei 
den  Veränderungen,  welchen  solche  schmale  Buchten  oder  Straßen 
durch  Einführung  von  Schlamm  und  Qeröll  auf  ihren  Boden,  sei  es 
durch  einmündende  Flüsse,  sei  es  durch  schmelzende  Eisberge,  ab- 
stürzende Moränen  u.  dgl.  ausgesetzt  sind,  ihre  Tiefe  eine  sehr  ver- 
änderliche sein  muß.   Peschel  hat  schon  darauf  [iJ94j  hingewiesen,  wie 
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teai  diese  Art  die  Enden  von  Fjordbuchten  abgeschnitten  und  zu  Binnen* 
Seen,  >Fjor(?seen«,  umgewandelt  werden  körnen.  In  der  Tat  gibt  es 
sehr  seichte  Fjorde,  und  wenn  auch  z.  B.  die  norwegischen  und  die 
nordweBtamerikanischen  in  der  Regel  8^  tief  sind,  so  darf  doch  die 
Tiefe  nicht  als  wesentliches  Merkmal  hingestellt  werden.  Wenn  Peschel 
sagt  (Neue  Probleme,  3.  Aufl.,  S.  20),  »daß  an  ihrem  (der  Fjorde)  Aus- 
gange der  Boden  viel  seichter  wird  als  im  Hintergrunde«,  und  noch 
«ch£rfer  in  PeechelXeipoldt,  Physische  Erdkunde  (I,  S.  480):  »bei  allen 
FjOfden«  etc.,  so  wird  damit  eine  Eigenschaft  den  Fjorden  als  allgemein 
zuerkannt,  die  sich  bei  der  näheren  Untersuchung  des  GegensfanJes 
doch  nur  als  zufällig,  wiewohl  immer  als  sehr  interessant  ergibt.  Möge 
ea  gestattet  sein,  statt  jeder  Diskussion  eine  Reihe  von  Tatsachen  von 
den  nordamerikaniBchen  FJoidküeten  hier  anzuführen,  die  am  besten 
geeignet  sind,  das  eben  Gesagte  zu  verdeutlichen. 

Im  Puget  Sound  reicht  die  50  Fadenlinie  niemal.«;  bis  in  den 
äußersten  Hintergrund  der  Fjorde.  Die  Abzweigungen  der  Fjorde 
liegMi  außerhalb  deraelben;  dodi  finden  ach  an  vereinsdten  Stellen 
Punkte,  die  bis  zu  57  Faden  tief  sind.  In  der  Regel  sind  diese  Ab- 
zweigungen am  tiefsten  an  ihren  Mündungen  und  am  seichtesten  da, 
wo  mehrere  zusammentreten.  Die  breiten  Kanäle  sind  in  der  Regel 
tiefer  als  die  acbmalen.  An  den  Fjorde  der  Vancouverinsel  sind  die 
Verhältnisse  im  einzelnen  ähnlich.  Die  Fjorde  sind  am  eeichtesten 
in  ihren  äußersten  Enden  und  in  ihren  letzten  Verzweigungen  ;  abw 
die  tiefsten  Stellen  beünden  sich  nicht  an  den  Mündungen,  sondem 
öfters  im  Ihnem.  An  der  fjordrdcfaen  Weatkfiste  dieeer  Ineel  Uaft 
die  öO-Fadenlinie  10 — 23  M.  von  der  Küste,  und  alle  Punkte,  die  inner- 
halb derselben  tiefer  als  50  Faden  sind,  liegen  in  den  Fjorden  oder 
in  der  Verlängerung  eines  Fjordes.  An  der  gegenüberliegenden  Küste 
von  Brit.  Columbia  linden  sich  Tiefen  von  200  Faden  in  den  Fjorden, 
und  ea  irt  dort  B^l:  die  achmalen  Fjorde  und  Buchten  smd  tiefer 
als  die  Itreiteren  Meeresstraßen,  welche  sie  umpeben,  besonders  al.^  die 
breiteren  Meeresstraßen,  welche  die  Insehi  voneinander  scheiden.  In 
bezug  auf  die  tief  iuä  Land  einächiieidendeu  Fjorde  läßt  sich  auch 
die  Regel  aussprechen:  Je  l&nger  dieselben  sind,  desto  tiefer  sind 
sie  auch. 

Die  Fjorde  von  Maine  gehören  einem  seichteren  Meere  an,  dessen 
Tiefe  in  der  Entfernung  von  5,8  M.  nicht  größer  als  60  Faden,  in  der 
Regel  zwischen  15  und  30  Faden  ist  Ihre  Tiefen  sind  gering,  ent- 
sprechend denen  der  Meere.  Im  Pcnobscot-Grebiet  finden  Hidi  keine 
Tiefen,  die  über  19  Faden  hinausgehen,  und  die  tiefsten  Punkt(^  .^ind 
zieraüch  ungleich  verteilt,  ausgenommen  davon,  daß  sie  nie  im  Hinter- 
gründe einer  solche  Bucht  sidi  finden,  wie  wohl  auch  die  seichtesten 
Stellen  dasdbst  nicht  ZU  finden  sind.  Die  seichten  Stellen  nehmen 
manchmal  gegen  die  Mündungen  der  Fjorde  hm  zu.  Manche  Seiten- 
äste der  Fjorde  sind  so  seicht,  daß  sie  der  Ausfüllung  entgegenzu- 
gehen scheinen.   Somes-Sound  ist  in  der  Mitte  seiner  Srstreckung  am 
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tiefsten  (25  V2  Faden),  während  er  nur  6  Faden  in  der  Mündung  hat. 
In  der  Casco-Bai  geht  die  Tiefe  nicht  über  25  Faden  hinaus,  und  in  den 
Fjorden  derselben  geht  die  Tiefe  nicht  unter  10  Faden,  mit  Ausnahme 
«bws  ciimgen  Fjordes»  d«r  an  seiner  Mftndnng  25  Fsdni  Aufweist,  eine 
Tiefe,  welche  erst  wieder  14  M.  seewärts  von  hier  auftritt. 

Es  ißt  aucli  geeignet,  den  Begriff  Fjord  zu  fälschen,  die  ausschließ- 
liche Rücksichtuahiue  auf  die  Fjordbuchten  und  die  entsprechende 
Vemachllssigung  der  ^ordrim^tm.  Diese  letaterai,  toh  wddien  vir 
eine  erbebUdifi  Zahl  im  Vorgehenden  beschrieben  haben,  sind  nkbt 
bloß  notwendig  zur  Vervollständigung  des  Begriffes  Fjord,  sondern  es 
ist  auch  ihre  Verfolgimg  über  die  Erde  hin  ein  wichtiges  Mittel  zur 
FeststeUnng  der  geograpluschen  Verbrntcmg  der  Fjordbildungen.  Es 
g^bt  nämlich  Regionen,  wo  die  Fjordbuchten  selten  oder  gar  nicht 
auftreten,  wo  aber  dagegen  die  Fjordstraßen  vorhanden  ^ii.  I  Auf  die 
Ursachen  dieser  Ungleichheit  der  Verbreitung  einzugeiieii,  möge  uns 
hier  erspart  sein,  da  dieselbe  uns  auf  das  genetische  Gebiet  führen 
müßte,  dem  wir  fdr  jetst  fernbleiben  wollen ;  aber  wir  wollen  wenigstens 
andeuten^  (!a!i  ihrem  We«cn  nach  die  Fjordstraßen  sich  weniger  leicht 
durch  Auffüllung  verwischen  werden  als  die  Fjordbuclitpn,  Dies  ist 
indessen  nur  Eine  Ursache.  Uaö  Wesen  der  Fjordstraiieu  ergibt  sich 
SOS  den  obigen  Besdireibtmgen  von  selbst  ffie  t^en  alle  Eigenschaften 
mit  den  Fjordbuchten,  sind  aber  an  beiden  Enden  offen,  während  diese 
an  einem  Ende  geschlossen  sind.  An  allen  nur  denkbaren  Mittelstufen 
zwischen  den  beiden  Gebilden  fehlt  es  in  keiner  Fjordregion.  £s  sind 
demgemiß  die  Fjordstmßen  meist  schmal,  auf  größere  Erstredcungen 
hin  pandlelwandig,  in  der  Regel  gesellig  a>llftretend  und  besonders  oft 
zusammen  mit  Fjordbuchten  und  dann  unter  sich  und  mit  diesen 
mehr  oder  weniger  in  gleicher  Richtung  ziehend.  Häuhg  sind  sie 
durch  in  ihre  Mündungen  eingelagerte  Inseln  gegabdi.  Wenn  Insdn  in 
ihren  Verlauf  eingeschaltet  sind,  so  nehmen  dieselben  an  dem  Faral< 
lelismus  der  beiderseitigen  Ufer  Teil.  Eine  interessante  Tatsache  aus 
der  Entdeckungpgepchichte  int  vielh.'icht  am  best«'n  gct.-ignet,  dit;  Ähn- 
lichkeit zu  illuötrieren,  welche  zwischen  Fjordbuchten  und  Fjordstralien 
henscht.  Oft  bat  es  sich  munlich  wiederholt»  daß  man  soldhe  StraOen 
für  Fjorde  ansah,  bis  ihre  vollständige  Erforschung  eine  Öffnung  an 
beiden  Seiten  feststellte  und  damit  Fjordstraßen  aus  ihnen  werden 
ließ.  Auch  das  Umgekehrte  fand  öfters  statt.  Ich  brauche  bloß  BafEin- 
[395]  Laad  sn  nennen,  nm  anf  eän  allbekaantes  Beispiel  hinznwdsen. 
Die  Zweifel  an  dem  Zusammenhang  Grönlands,  welche  von  Giesecke, 
Scoresby  und  Fayer  gehegt  wurden,  gründeten  sich  auf  die  Meinung, 
daß  einige  der  tief  einschneidenden  Fjordbuchten  in  Wirklichkeit 
Strafien  seien.  Parry  folgte  auf  seiner  sweiten  Reise  der  Duke  of  York» 
Bai  Ins  ans  Ende  inuner  im  Glauben,  eine  Straße  vor  sich  zu  haben. 
Ebenso  betrachtete  er  den  Nachwi  i.s  der  Ge.schlossenheit  von  Repulse-Bai 
und  Hoppner-Inlet  als  wichtige  Foiisciiritte.  Solche  Gleichsctzungen 
oder  Verwechselungen  von  Buchten  und  Straßen  sind,  mau  kann  ea 
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Uhnlich  behaupten,  nur  in  Fjordregionen  möglich.  Nun  sind  aber 
die  meisten  Meeresstraßen  in  den  polaren  Rc3:ionen  Fjordstraßen.  Man 
Bebe  Matotschkin-Öcbar,  die  bei  65  M.  Länge  eine  größte  Breite  von  2,3 
und  eine  Ueinste  von  0^6  21  aufweiBt,  das  Nordende  von  Smitii-Snnd 
swiscshen  Kap  Frazer  und  Kap  Agassiz,  das  Norden  Je  von  RaffinBai; 
man  sehe  in  Spitzbergen  die  Straße  zwischen  der  Hof  er-  und  Scheda- 
Insel  und  dem  Festland,  die  9  M.  lang  und  noch  nicht  500  m  breit  ist, 
die  am  südlichen  Eingang  13  M.,  am  nördlichen  8  M.  breite  Waigatt- 
Straße;  man  Tttgleiche  alle  Straßen  in  Franz  Joseph-Land  (Negri-Fjord 
13  M,  lang,  2,3  0,6  M.  breit.  Cüllinson-F.]\)nl  18  M.  lang,  1,7  M.  breit, 
die  Straßen  zwischen  der  Wilczek-  und  Salminsel ,  zwischen  Karl 
Alexander-Land  und  dem  Dove-Gletscher,  zwischen  Kap  Hansa  und 
Kap  Triest).  Und  iras  die  Ahnlichk^  swisehw  Fjord  und  FjoidstraOe 
nodi  mehr  bekiüftigt:  die  durch  FjoidstaaOen  von  einander  getrennten 
Inseln  zeigen  sehr  oft,  daß  sie  ana  einer  größeren  znsammcnhängonden 
Landmasee  dadurch  entstanden  sind,  daß  diese  Straßen  sie  zerschnitten 
habm.  Es  sind  Beispiele  dafOr  im  Vorangehendra  ang^Qhrt,  und 
hnen  können  Baffin-  und  Franz  Joseph-Land,  Nowaja  Semlja,  können 
wohl  auch  Spitzbergen  und  der  nordanierikanische  Polararchipel  zu- 
gerechnet werden.  W^enn  hier  der  Ort  wäre,  um  Hypothesen  zu  be- 
gründen, so  würden  sogar  die  dänischen  Inseln,  die  Hebriden  u.  a.  ab 
durch  Fjordstraßen  getrennt,  einst  aber  in  größeren  Landma^en  zu- 
sammenhängend, bezeichriet  werden  können;  ja  es  würtle  wohl  sogar 
mÖghch  sein,  die  weitau-s  größte  Zahl  der  innerhalb  des  Glaeialgcbietes 
gelegenen  Inselgruppen  als  durcii  Bildung  von  Fjordstraßen  entätanden 
anzusprechen.  Indeesen  mag  die  Andeutung  genügen,  deren  AusfOhrang 
in  das  geologische  Gebiet  führen  würde. 

Zum  Schlüsse  geben  wir,  zvun  Vergleich  der  oben  bescbriebeuen 
Binnensee-Fjorde  mit  zwei  bisher  wenig  genau  untersuchten  Küsten- 
fjordregionen,  eine  ZnnunmensteUung  der  allgemeinsten  Ergebnisse 
emer  Untersuchung  der  Küstenfjorde  von  Maine  und  vom  Puget-Sound. 
Dieselben  durch  Aufzählung  der  Einzeltatsachen  und  vorzüglich  durch 
Zahlenangaben  zu  belegen,  behalte  ich  einer  anderen  Arbeit  über  den- 
selben Gegenstand  vor.  Nur  möchte  ich  beifügen,  daH  ein  neuerliches 
Studium  der  Seekarten  der  patagonischen  Küste  die  hier  gesogenen 
ticblüsse  durchaus  bestätigt  liat. 

Die  Betrachtung  der  Fjordbildnngeji  an  den  nordöstlichen  und 
nordwesüichen  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  ließ  hauptsächlich  Folgen- 
des als  gemeinsam  erkennen. 

1.  In  der  Richtung  der  Elemente  einer  Fjordkäste,  also  vorzOglidi  der 
Halbinseln,  Lamhnngen,  Inseln,  Klippen,  Btichten  und  Straßen  ist  ein  ämrh- 
yrtri/ender  FaraUeiismus  nicht  zu  verkennen,  der  über  erhebliche  Strecken 
hin  vediairt.  An  der  nordöstlichen  Küste  ist  die  Riditung  zuerst 
NO.,  dann  weiter  nach  S.  zu  NNO.  An  der  nordwestlichen  ist  de  im  all- 
gemeinen NW.  Wo  AV)\veiclningen  von  diesem  Panillelismiis  eintreten, 
da  sind  sie  immer  bedingt  durch  die  Lage  der  Gebirge  zu  der  Küste. 
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Am  südlichen  £nde  der  Fjordbüdungen  der  NW.-Küäte  geht  z.  B.  die 
Ins  dahin  nordwestlidie  Richtung  plotdidi  in  eine  südlidie  fSübet,  tmd 
wir  finden  am  S.  Ende  dlMer  äußersten  Fjordbildungen  die  letete  be> 

deutend  hohe  Gebugsgruppe,  welche  in  dieser  Gegend  an  die  Küste 
herantritt,  das  Kaskadengebirge,  das  im  Mt.  Rainier  4400  m  erreicht. 
Diese  Beobachtung  kann  man  bei  Heranziehung  weiterer  Fjordgebiete 
dahin  verallgemeinem,  daß  die  Fjordbildungen  unter  sieh  gewlttinlieh 

auf  weite  Strecken  parallel  sind,  daß  sie  aber  durcli  Gebirge,  welche 
an  die  Küste  herantreten,  in  der  Richtung  beeinflußt  werden,  d'iß  Hie 
gegen  die  Gebirge  hin  abgelenkt  sind,  ganz  wie  gewöhnliche  i'  luiitaler 
ein«  Küste. 

2.  Die  Oesamiheit  der  Oberflächenformen,  welche  die  Fjordbüdmgm 

zusamnmsetzm,  ist  aufs  innigste  iferhtoulen.  Der  erwähnte  Parallelifimos 
in  erster  Keihe  läßt  sie  als  Wirkung  Einer  Ursache  erkennen,  zumal 
deiselbe  nicht  bloß  die  Buchten  und  Landzungen,  sondern  auch  die 
Inseln  und  Inselketten  beherrscht.  Andere  Gemeinsamkeiten:  Inseln, 
die  in  den  Fjorden  liegen,  sind  parallel  deren  Wänden ;  Inseln,  die 
außerhalb  derselben  hegen,  sind  untereinander  durch  Untiefen  ver- 
bunden, wdche  mit  diesen  Inseln  zusammen  ganz  dieselben  langge- 
streckten Landzungen  bilden,  wie  sie  für  die  eigentUchen  Fjorde  so 
charakteristisch  nind.  Man  darf  nnrh  nls  allgeraeine  Regel  bezeichnen, 
daß  die  ^re'Tf'stiefen  in  der  Richtung  einer  Inselkette  in  dienicn  Regionen 
immer  germger  [ßindj  als  in  dem  Kanal,  der  zwei  Inselketten  trennt. 

8.  Dk  F^räe  9db8f  «Md  durdum  mugegtidaiet  dtardt  gering«  BreSite. 
In  der  Fjordregion  des  Puget-Sound  beträgt  die  durchschnittUche  Breite 
der  Fjordarme  nicht  mehr  als  1,4  M,  die  größte  Breite  am  Hals  des 
Kanals  6  M 1 1,1 — 1,7  M  sind  die  grüßten  Breiten  der  Fjorde  an  der  Küste 
Ton  lAaine.  Diese  geringen  Kmten  sind  dAbei,  man  muß  dies  hervor^ 
heben,  gleichbleibend  auf  weite  Erstreckungen. 

[396]  4.  Durch  diese  geringe  Breite  ät-r  ::in'^rhn)  den  Halbinseln  nn^i Inseln 
liegenden  Meeresarm  tritt  die  Übereinstimmung  der  Ealbinsein  und  Imeln 
der  F^oräregio»  i»  OberflächengetktU  vnä  Umriß  heaamäers  Mar  Kervor. 
Man  zweifd.t  nicht,  daß  sie  aus  einer  gemeinsamen  Matrix  herausge- 
schnitten sind,  und  zwar  durch  eine  Kraft,  welche  mit  großer  Sicher- 
heit in  bestimmten  Richtungen  wirkte.  Diese  ßucliten  und  Straßen 
haben  in  ihrer  gleichmäßigen  Breite  und  ihren  glatten  Rändern  einen 
gans  anderen  Charakt»,  ds  sonst  Moercsatraßen  nnd  Keeffeshaditen 
haben.  Man  vergleiche  i.  B.  die  Stniße  von  Calais  mit  der,  welche 
die  beiden  Hälften  von  Nowaja  Öemija  trennt,  um  dief5cn  erheblichen 
Unterschied  zu  merken.  Niemand  zweifelt  daran,  daß  die  Nord-  und 
Sildinsel  einmal  sosammengehört  haben;  man  meint,  sie  wieder  su* 
sammenschieben  zn  können.  Es  sind  das  eigensrtage  Gebilde,  weldie 
man  als  Fjorditraßen  untersclieiden  muß. 

5.  Das  Gemeinsame  der  Tie/erwerhMtnisee  wurde  oben  (S.  78) 
berdts  hervorgehoben. 


R«.ts«i,  kmm  Stihiifm.  u. 
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Von  Friedricli  Ratzel. 

jr«ffmff^fbMft  M»  Dr.  JVwdrMA  BML  3i»idtm  HBSO,  8,  77-09. 
[Ahgtatm»  am  SST,  Ofcfc,  w^lbnfm  tm  JB9.  OK.  iSSO,] 

Die  v(!rflüssig<'nde  oder  auflösende  Wirkung  des  Wassers  auf  die 
Gesteine  sowie  die  Wegführuiig  der  dadurch  erzeugten  Trümmer  oder 
LSsungen  —  beide  pflegt  man  unter  dem  Namen  Erosion  cuBammen- 
zufassen  —  erzeugen  beständig  eine  solche  Fülle  von  Veränderungen 
an  der  Erdoberflüf  lie,  daß  keine  Kraft  sich  mit  ihnen  an  Bedeutung 
für  die  heutige  Oberüächengestalt  der  Erde  messen  kann.  Merkwürdiger- 
weiee  steht  unaere  Kenntds  von  ihrem  Wesen,  ihrer  T%ti{|^eitow€iae 
und  ihren  BSkgebnissen  in  gar  keinem  Verhältnis  zu  ihrer  Wichtigkeit^ 
und  mag  .das  größtenteils  auf  der  Langsamkeit  ihrer  Wirkungen  beruhen, 
welche  oft  erst  in  Jahrtausenden  deutlich  zur  Erscheinung  kommen. 
In  wenigen  FBDen  ist  es  indessen  gestattet,  einen  tieferen  Blick  in  die 
Werkstatt  der  Kräfte  zu  tun,  wel<  he  so  emsig  bestrebt  sind,  dem  Antlitz 
unseres  Planeten  immer  altemdere  Züge  einzugraben.  r>ir  Seltenheit 
dieser  Fälle  mag  es  entschuldigen,  wenn  im  folgenden  eine  an  sich 
unbedeutende,  wenig  verbreitete  Erscheinung  eingehendere  Betrachtung 
erfährt.  Dieselbe  dürfte  vielleicht  doch  von  Wert  für  die  Erkenntnis 
des  Wesens  der  Erosion  im  allgemeinen  sein. 

Der  Finsterbach  ist  einer  vt>n  mehreren  Bächen,  welche  auf 
der  Hohe  des  ßitten  Plateaua  ihren  Ursprung  nehmen,  um  von  ihr  in 
Öeißcher  Richtung  nach  der  Bisadc  absuflieOen,  und  weldie  ent- 
sprechend dem  Steilabfall,  welchen  dieses  Plateau  nach  Osten  und 
Süden  bietet,  vom  Ursprung  bis  zur  Mündung  rasch  und  brausend 
über  ihre  Unterlage  wegfließen.  Nicht  weit  von  dem  Ursprung  des 
Finatwbaches  erheben  si(di  auf  beiden  Abhftngen  der  steilen  Schlucht, 
irelohe  er  sieh  hier  in  Porphyischutt  gegraben,  die  EEdpyniniiden, 
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welche  diwem  Bach  <inen  so  berthmten  Namen  gemacht  haben.  M  Der« 

selbe  treibt  oberhalb  dieser  Stelle,  dort  wo  ein  Steg  auf  dem  Wege 
zwischen  Lengmoos  mid  Lengenstein  über  ihn  wegführt,  bereits  Mühlen 
und  ist  in  der  unmittelbaren  Nachbar-  [78J  schaft  der  Erdpyramiden 
beniti  ra  tief  nnd  za  reillei^  am  dnrehfortet  werden  m  kOnnen. 
An  den  Stellen,  wo  die  Erdpyiamiden  sich  erheben,  betxügt  das  Gefalle 
der  Schlucht  40 — 50°.  Indessen  sind  diese  merkwürdigen  Gebilde  nicht 
auf  die  beiden  Gruppen  beschränkt,  welche  in  den  bisherigen  Beschrei- 
bungen aiiiwflihllfiflMfih  ina  Auge  gefaOt  wovden  sind,  Bondecn  ea  ftuden 
sich  oberhalb  derselben  an  mehreren  Stellen  gleichfalls  sänlanfOinniga 
Erzeugnisse  erodierender  Tätigkeit,  welche  ihre  Übereinstimmung  mit 
den  eigentlichen  Erdpyramiden  nach  Stoff  imd  Bildung  nicht  ver- 
leugnen, wenn  sie  auch  nicht  deren  auffallend  schlanke  Formen  erreichen. 
Die  Zahl  der  eigentlichen  EMMnkn  betrtgt  auf  jeder  Seite  g^gen  100, 
wenn  man  nur  die  ausgeprägten  zählt,  und  erheblich  mehr,  wenn  man 
auch  die  etumpferen  und  breiteren  Formen  mit  dazu  nimmt.  Jene 
ersteren  sind  sehr  schlank,  imd  die  häufigste  Höhe  dürfte  6 — 8  m  mit 
1 — %  m  DarehmeeBor  (an  der  BaoiB)  betragen.  Die  hOohate  Behitate 
ich  auf  12  m,  eher  mehr  als  weniger.  Ihre  Form  ist  nicht  die  der 
Pyramide,  sondern  des  Kegels,  und  zwar  des  abgestumpften,  welche 
indessen  nie  ganz  rein  zum  Ausdruck  kommt,  weil  die  einzelnen  Kegel 
nidit  frei  stehen,  sondern  an  der  Basis  miteinander  ntsammenMngen. 
Auf  diesen  Zusammenhang,  welcher  für  die  Bildungsgeschldite  der  Erd- 
pyramiden von  ^^'ichtigkeit  ist,  werden  wir  zurückkommen.  Auch 
sind  diese  Gebilde  nicht  ohne  Ordnung  nebeneinander  hingestellt, 
sondem  ea  lassen  sich  Gruppen  uniereeh^den,  welehe  durch  tiefere 
BSnachnitte  voneinander  getrennt  sind,  während  die  Pyramiden,  ans 
welchen  sie  selber  bestehen,  an  ihrer  KslsLs  inniger  untereinander  zu- 
sammenhängen. In  der  Regel  ziehen  die  Klüfte,  welche  diese  Gruppen 
voneinander  trennen,  in  der  Richtung  des  Gefälles  der  Abhänge,  auf 
welchen  ele  stehen.  —  Wenn  man  von  der  Talftobrücke  in  Bozen 
gerade  nach  Osten  sieht,  erblickt  man  unmittelbar  unter  der  herrlichen 
Dolomitgruppe  des  Rosengartens  eine  Gruppe  von  gelbrötlichen  Erd- 
pyraniiden,  welche  auf  grasigem  Abhang  sich  über  den  Häusern  eines 
hochgelegen«!  Ideinen  Dörfd^ena  za  erfaeiben  scheinen  nnd  trots  ihrer 
nicht  geringen  Ikitfemung  ziemlich  klar  in  der  Seltsamkeit  ihrer  kühnen 
Gestalten  zu  erkennen  sind.  Es  sind  dies  die  Erdpyramiden  von 
Steinegg,  welche  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Tiereer-  und  Eggen- 
tal  in  einer  Sehlucht  stehen,  welche  von  einem  Nebenflnase  des  TierBer- 
baches  in  Porphyrechutt  geriHsen  ist.  Ihr  Material  unterscheidet  sich 
nicht  merklich  von  dem  der  P'insterbacher  Erd{)yramiden,  welche  nicht 
nur  nahe  genug  sind,  um  von  hier  aus  deutlich  gesehen  zu  werden, 


[*  Audi  für  diese  AUuudlimg  bietet  »Die  Erde  mid  das  Leben«: 

Bd.  I,  S.  562— 5&8,  den  NiedeiBchlag  der  im  Laufe  von  mel  Jahnehntoi 
iortgeecfahttnen  EdcenntniB  dar.  Der  Hersaegeber.] 
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Bondem  welche  auch  fast  in  der  gleichen  Höhe  und  unter  ähnlidieii 

(79]  topographischen  VorhilHnissen  vork-iüimen.  Man  geht  von  Steinegg 
aus  ungefähr  2  km  ostwärtii  bia  zum  oberen  Teile  der  Schlucht  des 
Yon  Osten  herkommenden  Baches  und  befindet  idch  dann  anseridite 
einer  kleineren  und  größeren  Gruppe  von  Erdpyraniiden,  von  welchen 
jene  erheblich  tiefer  gelegen  ist  als  diese.  Indcnsen  ist  selbst  die  letztere 
nicht  reich  an  hervorragenden  küimen  Obelisken,  währeud  die  erstere 
deren  nur  einige  aufweist.  Aber  um  80  interessanter  sind  die  hiesigen 
Gruppen  fOr  die  Bldnngagesdiiehte  der  Brdpyraniiden,  weil  wir  offen« 
bar  in  der  größeren  Gruppe  nuch  in  der  Entwicklung  befindliche,  in 
der  kleineren  dagegen  weit  im  Zerfall  fortgeschrittene  Gebilde  dieser 
Art  vor  uns  haben.  Dort  überwiegen  die  hohen,  durch  steile  Kinnen 
Toneinender  gesonderten  ScbntMUe,  am  deren  KSmmen  tmd  sogar 
aus  deren  Abhängen  die  Säulen  emporstreben,  und  die  Hauptgruppe 
ist  auf  beiden  Seiten  von  Kämmen  begleitet,  aus  welchen  durch  Steil- 
erosion  bereits  Säulen  hervorzutreten  beginnen.  Biese  Kämme  ebenso 
wie  die  l^ulengruppe  stdien  sich  alle  rediiwinkelig  auf  die  TaMohtmig 
an  den  Abhängen  hinab.  In  einigen  fUlen  geht  eine  Säulengruppe 
nach  unten  hin  in  einen  solchen  Kamm  über.  Ganz  verschieden  von 
diesen  ist  aber  die  kleinere  Gruppe,  welche  aus  völlig  isolierten  Säulen 
besteht,  die  ans  einer  Halde  loclraren  Sohnttes  hervorragen  und  deren 
Höhe  wenig  fiber  Mannshöhe  hinausgeht.  Ihr  unvermitteltes,  senk- 
rechtes Herausragen  au8  der  niclit  sehr  steilen  Linie  dieser  Schutthalde, 
ihre  abgestumpft*'  Kegelfurrn  und  der  Unterschied  ihrer  heileren  röt- 
lich-gelben Färbung  von  dem  durch  Feuchtigkeit  gesättigten  Braun  des 
Bodens,  auf  dem  äe  sMien,  machen  rie  womöglieh  nodi  su  auffalloi- 
deren  Erscheinungen  als  die  gewöhnlichen,  weniger  scharf  und  ver- 
einzelt hervortrcten<lon  Erdpyramiden.  Der  Eindruck  wird  kumn  un- 
richtig sein,  den  man  beim  ersten  Anbhck  sogleich  gewinnt,  daü  mau 
die  lösten  Reste  einer  größeren  Gruppe  Tor  sich  hsBe,  deren  Foitent- 
Wickelung  zu  größerer  Selbs^digkeit  und  Vereinzelung  ihrer  Einzel« 
gebilde  naturgemäß  zu  immer  weiter  gehender  Zertrümmerung  führen 
mußte,  und  daß  die  für  die  anderen  Erdpyramiden  so  charakteristischen 
Wälle  und  Wände  in  det  Schutthalde  bc^graben  liegen,  wdche  den  Fuß 
diseer  Schuttkegel  umgibt 

Die  Erdpyraniiden  von  Meran  finden  sich  an  den  Wänden  einer 
Schlucht,  welche  Schloß  l'irol  von  Dorf  Tirol  trennt  und  welche  in 
eine  große  Ablagerung  geschichteten  Gkrölles  und  Schnttm  eingegraben 
ist.  Diese  Ablagerung  bildet  einen  von  den  flachen  S<  huttkegeln,  -wie 
sie  im  Vintschgau  ganz  regehnäßig  fa.st  vor  jedem  Tale  hingelagert 
sind,  wo  sie  selbst  [bO]  dem  einfachen  Touristen  durch  ihren  sanften  Ab- 
fall, ilureu  oft  einen  fast  regelmäßigen  Kreisausschnitt  bildenden  Um- 
liil  und  nicht  am  wenigsten  dadureh  auffallm,  daß  in  der  Begd  Dörfer 
auf  ihnen  sich  angesiedelt  haben.  Schluß  Tirol  steht  auf  dem  Schutt- 
kegel, in  welcheji  auch  der  Tunnel  gebrochen  ist,  durcli  welchen  der 
Weg  vuui  Dorfe  zum  Schluß  führt.    Die  Wände  der  eben  erwähnten 
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Sehlncht  sind  sdxr  8t»l,  oft  fast  eheimo  aemkniiAki  wie  das  Ifonorweik- 

der  Wälle  und  Türme,  welche  über  sie  sidi  erheben,  und  Erzeugnisse 
senkrechter  Erosion  treten  in  allen  ("^rgängen  aus  denselben  hervor. 
Zunächst  schaut  uns  auf  dem  vom  Dorf  zum  Schloli  führeudeu  Wege 
eine  Wand  entgegen,  welche  m  dnige  groflen,  mehr  vorspringenden 
PSitien  durch  senkrecht  herablanfende  Aushöhlimgen  gegliedert  ist. 
Diese  pfeilerartigen  Vorsprünge  sind  selbst  wieder  durch  ähnlich  ver- 
laufende Kinnen  kanneliert,  und  mehrfaeh  laufen  diese  Binnen  nach 
ohen  susammen,  so  daß  cdne  Verjüngung  des  l*fenen  entsteht  Bine 
«3ctremere  Ausprägung  diesw  Vorsprünge  führt  dur(  h  Verschmälerung 
und  Zuschärlung  derselben  zur  Bildung  von  scharf  hervortretenden 
Wänden,  welche  an  die  »Flügel wurzeln«  mancher  tropischen  Bäume 
erinnern.  Ähnlichen  Bildungen  begegnet  man  mehrmals  sowohl  an 
dem  westlichen  als  [auch]  dem  ösUidien  Abhang  dieser  Schlucht.  In 
ihrer  eigentlichen  seltsamen  Großartigkeit  treten  aV)er  die  Erdpyramiden 
in  einer  Schlucht  hervor,  welclie  sich  gerade  östlich  gegenüber  dem 
Schlosse  öfinet.  E»  besteht  diese  Öclüuclit  auä  einer  tiefen  jlünnc,  in 
wdche  von  beiden  Seiten  her  kürsere  seitliche  Sdduchten  «nmünden. 
Die  Zwischenwände  dieser  Schluchten  sind  alier  derart  scharf  aus- 
geschnitten, daß  sie  wie  Kulispen  oder  auch  da,  wo  sie  selbst  wieder 
durch  Vertikalerosion  zerklüftet  sind,  wie  Reihen  von  Pfeilern  neben- 
einander stehen.  Um  dn  Beiq[»iel  von  der  Schmalhdt  und  gleichzeitig 
der  Festigkeit  dlBser  Wände  zu  geben,  mag  hervorgehoben  werden,  daß 
durch  eine  derselben  ein  großes  Bogenfenster  gebrochen  ist,  um  einem 
FuJiweg  und  einer  Waseerleitungsröhre  Durchgang  su  gewähren.  Einige 
yon  den  Pfeilern  ebad  von  St^en,  andere  von  kleinen  Bäumen  oder 
Raecnflecken  gekrönt;  aber  die  meisten  laufen  einfach  spitz  oder  ab- 
gerundet zu.  —  Kleinere  Gruppen  von  Erdpyramiden  in  weniger  dcut- 
hcher  Ausprägung  finden  sich  in  der  Gegend  von  Heran.  So  im 
Spronsertal  und  im  Paseeirertal  (bei  Riffian);  dem  Anschein  nach  er- 
hebt aidi  audi  eine  Gruppe  an  den  Heran  g^^über  lisgenden  86d- 
abhängen  des  Etschtales.  Diese  letztere  sahen  wir  indessen  nur  ttOS 
großer  Entfernung  und  daher  undeutlich. 

Das  Silltai  ist  oberhalb  Innsbrucks  in  große,  oft  deutlich  [81j  ge- 
sducbtete  Schuttmassen  eingegraboa,  an  derm  steOen  Ablängen  sich 
Ebrzeugnisse  vertilcaler  Erosion  häufig  finden,  die  endlich  gegenüber  der 
Eisenbahnstation  Patsch  sogar  zur  Bildung  von  Erdpyramiden  führen. 
Gebilde,  die  nicht  weit  von  Erdpyramiden  abstehen,  findet  man  zu- 
nftohst  zu  beiden  Seiten  des  Baches,  d^  von  Hutten  kommend  hinter 
dem  Iselberg  sich  in  die  Sill  ergießt,  etwa  20  m  über  der  sog.  italie- 
nischen Straße.  Es  haben  sicli  da  RinTi<*n  fast  oder  .ganz  senkrecht 
eingegraben  und  sind  dadurch  Schuttpfeilcr  hervorgetreten,  welche  in 
um  so  eigentümUcherer  Gestalt  erscheinen,  als  die  sehr  deutliche 
Schichtung  von  Lehm  imd  Kies,  durch  welche  sie  sich  auszeichnen, 
ne  eine  mehrfach  eingeschnürte  und  gchiinderte  Gestalt  annehmen 
Ilfit.  Ähnliche  Gebilde  finden  eich  auch  an  den  Torpfeilem,  zwischen 
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denen  dar  Rutzbach  bei  der  StephansbrQcktt  henHukommt»  um  in  die 

Sill  zu  münden.  Aber  sie  werden  ebrnsowonif»  wie  die  erwähnten  zu 
ireistehenden,  säulenartigen  Körpern,  sondern  behalten  etwas  Pilaster* 
artiges,  da  de  aa  der  Büdowite  groOenteüs  mit  den  Abh&ngen  v«^ 

bunden  sind,  aus  denen  sie  die  Wasser  herausgegraben  hat  Die 

echten  Erdpyramideii  finden  sich  erst  etwa  2  km  oberhalb  der  Stephans- 
brücke,  in  ca.  30  m  Hohe  oberhalb  der  Ötraße,  die  hier  am  linken 
Sillufer  läuft.  Eine  Anzahl  von  sehr  steilen  Rinnen  hat  hier  in 
Schwenunachatt  eingerissen,  welcher  ana  eaadigim  Ton  besteht,  der 
zahlreiche  gerundete  Kiesel  umschlieOt,  von  denen  vielp  tlie  Größe 
eines  Kn]ifr?  erreichen.  Durch  diese  Rinnen  i.st  ein  bastion(!nartiger 
Vor»pruug  mit  zwei  geruudeteu  Ecken  auis  der  Schuttmasse  abgegüedert, 
desaen  ^ind  teile  von  angeleimten,  teOa  von  teilweJae  abgelfieten 
Pfeilern  (Erdpyramiden)  umgeben  ist.  Die  letzteren  sind  aber  nie  zu 
so  schlank  emporstrebenden  Säulen  oder  Obelisken  entwickelt,  wie  man 
sie  in  Porphyrschutt  bei  Bozen  sieht,  sondern  sie  bilden  hier  nur  die 
Krönongen  von  angekbnten,  pilaaterarügen  Pfeilern  und  dürften,  ao- 
weit  sie  ganz  frei  st^en,  nirgends  über  Mannshöhe  hinausgehen.  Die 
fast  senkrechten  Rinnen,  welche  diese  ScliuttmaBse  gliedern,  p[che]id[e]n 
ebenso  wie  bei  den  früheren  Gruppen  diese  Pfeiler  und  Öäuien  in 
mehrere  Gruppen,  in  denen  ach  höhere  nnd  medr[ig]ere  QebOde 
dieaer  Art  übereinander  aufliauen.  Indem  diese  Rinnen  einen  trichter* 
förmigen,  von  unten  mich  oben  sich  erwritrniil>  n  DiTrrhschnitt  be- 
sitzen, erhalten  natürhch  die  zwischen  limeu  steheudeu  Schuttpfeiler 
eine  entsprechend  von  unten  nach  oben  aich  verjüngende  Gestalt  Auch 
sind  diese  Pfeiler  selbst  wieder  durch  Ueinae  aen^rechte  Rinnen  ge- 
rieft, Krönung  durch  Steine  kommt  nicht  vor;  aVfr  einige  von  den 
Pfeilern  tragen  Rasenflecke  oder  kleine,  breitwurzeiige  Fohren.  In 
einigen  Fällen  halten  die  letzteren  sogax  daä  Erdreich  dach-  [82]  artig 
vorspringend  über  dem  betarefEenden  Heiler  auaamm«!.  Kkinere 
Gru{)])en  von  Erdpyramiden  beobachteten  wir  ferner  im  Tal  den  Tra- 
foirrbnrhes  gegenüber  Stilf.s  und  auf  der  anderen  Seite  des  Ortler  im 
AdduUvl  bei  GroetK>tlu.  Dieselben  sind  im  Vergleich  zu  den  eben  be- 
achriebenen  klein  und  treten  nur  in  wenigen  Exemplaren  auf.  Es  lohnt 
aich  nicht,  sie  besonders  zu  beschreiben. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Erklärung  dieser  so  auffallend  ge- 
stalteten Gebilde,  so  tinden  war  nur  eine  einzige,  welche,  einmal  aus- 
gesprochen, allgemein  angenommen  wurde,  nämlioh  die  Ton  Charlea 
L  y  eil,  dem  man  die  ausführlichste  und  überhaupt  die  erste  wissen- 
schaftliche  Beschreibung  der  »Erdpfeiler«,  wie  er  sie  nennt  (Eiarth- 
Pillars)  ,  vom  Finsterbach  verdankt  und  dessen  Schilderung  und  Ab- 
bildung allen  i^pttteren,  wie  ^  scheint,  zur  Vorlage  gedient  haben. 
Dieaer  grofie  Foncher  spricht  sich  schon  darin  deutlich  genug  über 
die  Entstehung  aus,  welche  er  für  dieselben  annimmt,  daß  er  ilinen 
ihren  Plates  in  dem  Abschnitt  »Regenwrkvmgc  n<  anwei.st  [Prümplcs 
of  Qeology.    Eleventh  Edition  L  Ch.  XV.),  und  er  leitet  in  der  Tat 
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ihre  Besprechung  mit  der  Bemerkung  ein,  daß  »nicht  oft  du-  W  irkungen 
der  Denudation  durch  Regen  gesondert  von  denen  des  Üießenden 
Waoem  fltudiwt  werden  können.  Bs  gibt  jedoch»,  fShit  er  foit^  »meihrare 
FÜle  in  den  Alpen  und  besonders  bei  Bozen  in  Tirol,  welche  eine 
entschiedene  Ausnalimf  von  (\\paor  Regel  darstellen.  Dort  sind  Säulen 
erhärteten  Schlammen,  deren  Hohe  von  20  bis  100  Fuß  schwajokt  und 
welche  gewöhnlidi  von  eln«&  einrigen  Steine  bede<d:t  werden,  dnrch 
Regen  von  der  Terrasse  aihgel^Set  worden,  von  welcher  sie  einst  einen 
Teil  >)ildeten,  und  pt«^hen  nun  in  verschiedener  Höhe  an  den  eteilen 
Abhängen,  welche  enge  Täler  einfa^nc.  Indessen  bietet  trotz  der 
Sicherheit,  mit  der  hier  von  vornherein  eine  Erklärung  der  Entstehung 
gegeben  wird,  die  darauf  folgende  Benchieibnng  einige  Unklarheiten. 
Auch  die  so  oft  abkonterfeite,  nach  einer  Zeichnung  von  Sir  Jolm 
Berschel  gefertigte  Abbildung  gibt  keineswegs  ein  naturgetreues  Bild. 
Die  Hand-  und  Lehrbucher  sollten  sich  endlich  einmal  von  dieser  über 
90  Jahre  alten  Zetcbnnng  emanapierenJ^I  Bs  gibt  dne  treffliche  Photo- 
graphie gerade  dieser  Pyramidengruppe  von  Baldi  in  Salzburg;  die  von 
Lotze  in  Bozen  sind  ungenügend.  Das  Bild,  welches  Lyell  gibt,  stellt 
in  der  Tat  die  Erdsäulen  des  Haupttales  so  ziemlich  in  der  Form  und 
Gruppierung  dar,  wie  wir  aie  noch  heute  kennen;  es  ist  abw  ohne 
Sorgfalt  für  die  Einzelheiten  gemacht.  Haa  gewinnt  den  falschen 
Eindruck,  nh  ob  rlir>  Säulen  isoliert  nebeneinander  aufragten;  man  sieht 
nicht  die  [83]  vielen  ÜbeigäJige  zwischen  Graten  und  Säulen,  und  es 
sind  weitaus  zuviel  Deckateine  gezeichnet  In  seiner  Beschreibung 
sagt  er:  »Der  untere  Teil  einer  jeden  Säule  hat  gewöhnlich  mehrere 
flache  Seiten,  so  daß  er  eine  p}Tamidale  Gestalt  statt  einer  kegel- 
förmigen annimmt.  Die  Säulen  bestellen  aus  rotem,  ungcBchichtetem 
Schlamm  mit  Kieseln  und  eckigen  Gesteinsbrocken,  kleinen  und  großen, 
welche  unregebnäßig  durch  denmlbai  lentreut  sind«.  F^o-hin  er^ 
klärt  er  dann  diesen  Schutt  für  Moräne,  zumal  einige  Felsstücke  sich 
ganz  in  der  Weise  poliert,  gefurcht  oder  gekritzt  zeigten,  wie  sie  un- 
zweifelhaftes Merkmal  der  Eiswirkung  sei.  An  dieser  Beschreibung 
veranOt  man  den  l^wds  auf  die  fOr  die  Bntstdiungsgeediichte  dieser 
Säulen  so  wichtige  Tatsache»  daß  letztere  in  ihren  unteren  Teilen  fast 
ausnahmslos  miteinander  zusammenhängen,  und  daß  hauptsächhch 
der  Übergang  aus  der  Kegelgestalt  in  die  sie  verbindende  Wand  es  ist, 
welche  hei  manchen  einen  AnUang  an  pyramidale  Formm  hervor- 
ruft. Sowohl  da»  Beschreibung  als  [auch]  die  Abbildung  lassen  dm  Bin* 
druck  [aufkommen],  als  habe  man  es  mit  isoHerten  Säulen  oder  Kegeln 
zu  tun ;  aber  dieser  Eindruck,  den  man  allerdings  bei  einem  Femblick 
gerade  auf  diese  Gruppe  gewinnt,  ist  nicht  richtig.  Was  den  Morftnen* 
chaiakter  des  Porphyischnttes  im  Finsteibaehtal  betrillt,  so  wage  ich 


['  Siehe  die  Abhildunj^en  der  >ErdpyrsmideD  am  Finsterbach  bei  Bosen« 
und  des  >Gipfela  einer  Erdpyramide«  ebenda,  ftoi  S.  6&8  and  &57  des  L  Banda 
dee  "WeA»  »Di»  Eide  and  das  Leben«.  D.  H.] 
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als  NichtGeologe  niclit,  dir  entgegengesetzte  Behauptuiig  auBzusprechen ; 
doch  fällt  auch  dem  Laien  sofort  die  grofie  Menge  gerollter  Steine 
anf,  welche  in  dem  Schutt  der  Abhftnge  des  FiiiBterbiMsfaa  öoh  befind^ 
und  wolcht'  viel  eher  an  euien  fluviatilen  Ursprung  denken  läßt.  Jeden- 
faiiß  ist  in  dem  Schutt,  aus  welchem  die  Erdpyramiden  von  Heran, 
8iil£s  und  Patsch  geschnitten  sind,  die  Scliichtung  ganz  unverkennbar, 
und  sehr  wahrscheinlich  ist  der  Porphyrschutt  von  Steinegg,  der  dem 
vom  Finsterbach  sclir  ähnlich  und  sehr  benachbart  ist,  elit  nfalls  kein 
Moränenschutt.  Endlich  behauptet  Lyell,  daß  der  .Selilanini  dieses 
Schutttiti,  wenn  er  durch  Regen  angefeuchtet  und  dann  der  Sonne  aus- 
gesetik  werde,  durch  senkrechte  Sprünge  aerklüftet  werde.  Iftui  deht 
davon  nichts.  Allerdings  zerspringt  er  an  der  Oberfläche  in  ein  Netz 
zahlreicher  kleiner  Polygone,  wie  wir  sie  ülierall  an  der  01)erfläehe 
von  Schlamuilagen  finden,  aber  das  ist  ganz  äußerlich;  Spalten,  welche 
tief  genug  gehen,  um  der  erodierenden  Wirkung  des  RegenwassttB 
vertikale  Wege  zu  weisen  und  damit  die  Säulenbildung  yorsubereiteD, 
habe  ich  bei  aller  Aufmerksamkeit  nirLn n  's  gesehen. 

Lyell  denkt  «ieli  nun  die  Bildung  der  Krdsäiilen  folgendermaßen: 
Der  Finsterbach  schnitt  ^^ich  sein  Tal  in  eine  mit  Moränenschutt  er- 
füllte Sitae  Vtttiefnng  im  Porphyr,  und  dieeee  Tal  war  begrenzt  von 
senkrechten  Wänden.  »Dieser  Schutt«,  [84]  sagt  er  dann,  »der,  wenn 
trocken,  sehr  hart  vmd  fest  ist,  wird  von  penkrechten  Sjialten  durch- 
setzt, wenn  er  von  Regen  angefeuchtet  und  dann  in  der  Sonne  wieder 
getrocknet  ist  Diqemgen  Teile  der  Oberffikhe,  welche  gegen  daa 
unmittelbare  Eindringen  des  Regens  durch  einen  Stein  oder  erratisdieiL 
Block  geschützt  sind,  werden  nach  und  nach  abgelöst  und  am  Abfall 
der  Schlucht  isoliert  Ist  der  Deckstein  klein,  so  fällt  er  bald  ab,  und 
die  Säule  endigt  nadi  oben  in  eine  Spitze ;  aber  wenn  er  groß,  manch» 
mal  sogar  einige  Fuß  oder  I31en  im  Durchmesser  ist,  kann  die  Sävde 
eine  große  Ilülie  errt^Khen,  und  wenn  sie  auch  immer  schlanker  wird 
in  ihrem  am  lUngäteu  dem  Anprall  des  Regens  ausgesetzten  oberen 
Teil,  so  fährt  sie  doch  fort  den  Beckstein  zu  tragen,  welcher  oft  nur 
auf  einem  Punkt  zu  ruhen  ^cheint.«  Weiterhin  besnchnet  er  uls  die 
Bedingungen  der  Bildung  der  Erdsäulen :  Schiittma.'^sen  von  der  festen 
Beschaffenheit  und  senkrechten  Verwitterung  derer  am  Finsterbaeh, 
ferner  das  Fehlen  der  Schichtung,  welche,  wenn  vorhanden,  eine  un- 
glaehrnftOige  Zeratdrbarkeit  der  «nzdnen  Lagen  bedingt;  und  zweitens 
das  A^orkommen  von  zahlreichen  und  oft  sdir  großen  eingestreutea 
Steinen  imd  Felsblöcken. 

Dieser  Erklärung  haben  sich  die  späteren  Erforscher  oder  Be- 
schraber  der  Erdpyramiden  durchaus  angeschlossen,  und  vor  allem 
ist  sie  in  die  Hand-  und  Lehrbücher  übergegangen,  wo  sie  nicht  selten 
noch,  wie  es  so  oft  vorkommt,  einseitig  und  übertreibend  dargestellt 
wurde.  Man  Uest  in  hochangesehenen  Büchern  von  »Tausenden  von 
Erdpyramiden«  am  Finsterbach,  welche  einfach  durdi  »fallendw  Begen» 
ausgehöhlt  wurden. 
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Möge  es  uns  nun  gestattet  sein,  eine  etwas  abweichende  £r- 
kffifrmg  «if  Grund  der  flingehfliiden  Verfldchung  von  6  Teraduedoien 
Gruppen  von  Erdpyiamiden  "yorwilegen.  Wir  wollen  zunächst  den 
Stoff  ins  Auge  fiissen,  aus  welchem  sie  bestehen.  Immer  ist  derselbe 
[ein]  Gesteinsschutt,  in  welchem  ein  toniger  Bestandteil  genügend  vor- 
waltet, um  die  gröberen  Beimengungen  zusammenzuhalten,  welche  in 
der  6r50e  yom  Üeinskeii  IQesel  bis  la  Fdsplatten  von  1  m  Durchmesser 
variieren  können.  Diesfi  gröberen  Bestandteile  fehlen  in  keinem  der 
Fülle,  wpk'he  wir  imtersueht  hallen,  und  scheinen  nicht  ohne  Bedeutung 
in  der  ii^nLwickiung  der  Erdpyrauiideu  zu  sein.  Wie  wir  geseheu  hüben, 
werden  aie  bo|^  von  den  Mher»  ErklSiem  ab  m  enter  Linie  not- 
wendig für  dieselbe  betrachtet.  Die^Iben  können  kantige  Felsstücke 
Bcin,  vollstiindig  unabgeschliffen,  vne  sie  in  Moränen  vorkommen  oder 
Rollsteine,  wie  sie  von  Bächen  bewegt  werden.  Die  letzteren  haben 
wir  in  allen  Fullen  am  weitaus  häufigsten  gefunden,  und  in  den  Ab- 
lagerungen von  [85]  Heran,  Ftatadi  \md  Stilfs  war  Schichtung  deutlich 
zu  bemerken.  Die  Schuttnia.«5se  im  Tal  des  Finst(>rl)aehes  wird  zwar 
von  Lyell  als  Moräne  angesprochen;  doch  wird,  wie  gesagt,  jedem 
Beobachter  zugleich  die  große  Anzahl  von  geruUten  Geschieben  auf- 
fidlen, welche  hier  zusammengehäuft  sind.  Vielleicht  haben  wir  eine  so- 
genannte umgearbeitete  Rforilne  (Moniine  remaniet ")  vor  un?,  in  welcher 
MorUnenstofF  durch  ^^"u.'^s^!rHuten  umgelagert  wurde.  Aber  für  unsere 
jetidge  Betrachtung  ist  es  unnötig,  tiefer  in  diese  Frage  einzugelien. 
Dagegen  ist  hinsichtlich  der  mineralogischen  Zmemmensetzung  frag- 
licher Schuttmassen  zu  bemerken,  daß  sie  bei  Steinegg  und  am  Finster- 
bach fast  ansschließlich  aus  Porphyr  und  de<«en  Zerfallprodukten  zu- 
sammengesetzt sind,  während  bei  Meran,  iStilfs  und  Patsch  Gneis  und 
Granit  ^e  ^nptquellen  der  GeröUe  und  des  Tones  gewesen  m  sein 
sdieinen. 

Wichtiger  ist  die  Frage  nach  dem  inneren  Zusammenhalt  dieser 
80  bunt  und  regellos  zusammengemischten  Massen.  Hier  fällt  sogleich 
in  die  Augen,  daß  die  die  Grandmasse  bÜdenden  freien  Teile,  die 
tonigen  und  sandigen,  einen  sehr  erheblichen  Grad  von  Zusammenliang 
besitzen  mtissen,  um  den  zalilr»  if  lirn  gröberen  Bestandteilen,  welche 
(in)  die  Zusanunensetzung  ('ing»'ht  II,  dvn  Halt  zu  bieten,  ohne  welchen 
diese  kühn  aufstrebenden  Säuleu  und  Pfeiler  nicht  denkbar  sind. 
Dieser  Zusammenhalt  ist  in  der  Tat  eine  sehr  bemorkenswerte  ISgen- 
sehaft,  die  vor  allem  demjenigen  zum  Bewußtsein  kommt,  welcher  in 
dem  Labyrinth  einer  solchen  Gruppe  von  Erdpyramiden  nmherklettert ; 
denn  er  findet  in  diesem  Schutt  einen  Halt  von  ganz  unerwarteter 
Sicherheit  und  wagt  es  sogar  auf  hervorstehende  Steine,  die  doch  nur 
in  dem  Schutt  dngebacken  sind,  den  Fofl  zu  stützen  oder  sich  an  ihnen 
emporzuziehen.  Es  ist  das  ganz  gegen  die  Regeln  der  Bergkletterei, 
auf  Schutt  sich  so  vertrauensselig  zu  stützen;  aber  hier  kann  man  es 
kühnlich  tmL  Am  festesten  ist  wohl  der  Porphyrton  vom  Finstsrbach 
wid  Steinegg.  Neben  dem  Zusammenhalt  ist  aber  wieder  mne  im  Ver- 
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hältnis  nicht  minder  fjroUe  Zerfällbarkeit  notwendig,  um  nicht  bloß 
die  auffallend  grüiie  Zahl  der  Klüfte,  sondern  auch  ihre  Tiefe  und 
Btdlheit  und  nicht  soletEt  auch  die  kleinen  Besfmderheiten  der  Ober> 
flächengcBtalt  dieser  Schuttgebilde  zu  erklären.  In  der  Tat  ist  es  auf- 
fallend, wie  jedes  Stück'  h^^n  dieses  Schuttes  in  Berührung  mit  auch 
nur  wenig  Wasser  sogleich  m  Brei  zerfließt. 

Wir  sprachen  eben  vom  kldnen  Beeonderhdten  der  Oberflftohen- 
gestalt  dieser  Pyraxniden,  welche  a  if  He  leichte  Zerfällbarkeit  des 
Schuttes  zuriickfnliren,  aus  welchem  diese  bestehen.  [86]  Es  gehören 
hierher  die  Kieleiungen  oder  Kannelierungen,  welche  mehr  oder  weniger 
tief  in  aUe  diese  Hillen  und  Wände  einschneiden,  feiner  eine  gans 
eigentümliche  Rauhigkeit  ihrtt  Obeifl&die,  welche  dadurch  erzeugt 
wird,  daß  zahllose  Höckerchen  über  sie  her\'orragen,  deren  jedes  von 
einem  Sternchen  gekrönt  ist,  und  endlich  der  Uberzug  von  feinem 
Schlamm,  welcher  manche  Gebilde  dieser  Art  an  vielen  Stellen  bedeckt 
and  yrtkÜMt  in  Form  von  langen,  wurmartigen  Striemen  oder  von 
stalaktitenartigen  Tröpfchen,  also  off(>nbiir  ursprünglich  gefloRsen,  vor- 
kommt. Durcli  diesen  t^berzug  von  feinem  Schlamm  auf  der  einen 
und  jene  Rauhigkeit  der  Oberfläche  auf  der  analeren  Seite  erhalten 
die  XMpyramiden  nidit  scAten  eine  FSrbung,  welche  von  der  ihrer 
Unterlage  etwas  abweicht  und  sie  dadurch  um  so  adiirfer  ans  denelben 
hervortreten  läßt. 

Was  nun  die  Formen  anbetrifft,  in  welchen  sie  erscheinen,  so 
dnd  diese  mannigfaltiger,  als  die  Namen  Brdpyramiden,  Erdsäulen  elc. 
aussprechen.  Was  man  mit  diesen  Worten  bezeichnet,  ist  nur  eine 
der  letzten  Stufen  einer  Entwicklung,  welche  durch  allnVablu-hp  Über- 
gänge aus  einer  Schuttwand  zu  isolierten  Pfeilern  oder  Obelisken  führt 
Diese  Obergänge  sind  im  vorhergehenden  bei  jedem  einzdnen  Falle 
besdirieben  worden,  so  daß  es  unnütz  ist,  im  einzelnen  auf  dieselben 
zurückzukommen.  Aber  die  allgemeine  Regel  läßt  sich  aus  ihnen  ab- 
leiten ,  daß  höchst  selten  die  Erdpyramiden  als  vereinzelte  Gebilde 
auftreten  (s.  einen  Fall  dieser  Art  aus  der  Gruppe  von  Steinegg  o.  S.  83), 
sondern  daß  sie  vidmehr  in  der  Regel  innig  untereinander  verbunden 
sind,  so  daß  nicht  selten  sogar  ganze  Gnip])en  durch  eine  gemein- 
schaftliche Basis  zusammenhängen.  Und  diese  Basis  trägt  ebenso 
regelmäßig  aUe  Merkmale  eines  Kammes  oder  Grates,  welcher  zwii^chen 
swei  oder  mdueren  Rinnen  st^en  blieb,  in  welchen  rings  der  Boden 
tief  ausgegraben  wurde.  Die  Säulen  imd  Pfeiler  aber  erscheinen  als 
Zacken  des  Grates,  als  vorgeBchobene  Eckpfeiler  oder  auch  einfach  als 
seitliche  Hervorragungen,  wie  aus  dem  Gehänge  einer  solchen  Wand 
heraoBgdost.  ffie  sind  oft  ungemeki  schlank  und  sieriich,  und  nicht 
selten  zeigen  sie  sogar  leichte  Biegungen.  Einen  sehr  eigentümlichen 
Eindruck  machen  Rinnen,  welche  sie  oft  an  ihrer  Ba5is  umziehen  und 
sie  scharf  von  der  Grundlage  absondern,  auf  der  sie  sich  erheben. 

Den  grüßten  Eindruck  haben  auf  fast  alle  Beobachter,  nidist 
dsn  Säulen  sdhet^  die  Steine  gemadkt,  von  dsnen  manche  untw  ihnen 
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gekrönt  sixid.  Hier  muli  man  aber  zunächst  dem  Vonirt^-il  entpeppn- 
treten,  welches  durch  die  vielbenützte  Schilderung  und  Abbildung 
Lyells  im  1.  Band  Bomsr  JV'mcyflM  [87]  Chdogff  entstanden  ist»  eis 
ob  fast  alle  Erdpyramiden  von  solchen  Decksteinen  gekrönt  seien. 
Dies  ist  nicht  der  Fall.  Zufallig  ist  die  Gruppe  am  Finsterbach,  auf 
welche  sich  Lyell  besonders  bezieht  und  der  er  seine  Abbildung  ent- 
nommen hat,  reieher  an  steingedeekten  Stolen  als  alle  andorai;  aber 
seihet  hier  trägt  hödistens  der  vierte  Teil  der  Säulen  Stnne.  Li  der 
Gruppe  von  Steinegg  fand  ich  unter  vielen  Erdsäulen  nur  zwei,  in 
denen  von  Patech  und  Stilfs  keine,  in  der  von  Heran  jedenfalls  nur 
eine  Hindalieit  von  steingedeekten  Sftiilen.  BSiugenial  kommt  es, 
wie  schon  erwälmt  wurde,  vor,  daß  an  Stelle  dieser  Steine  Bäume  oder 
Raßcnflecke  eine  Erdsäule  krönen;  aber  es  iHt  das  nicht  häufig.  Da- 
gegen finden  eich  nicht  selten  auffallende  Gebilde,  welche  dadurch 
entütanden  sind,  daß  unter  dem  Steine  die  Erosion  fortgewirkt  hat,  und 
so  ist  die  8&nle,  welehe  denselben  trog,  durch  tief  eingeschnittene 
Rinnen  gleichsam  in  mehrere  Konsolen  aufgelöst  oder  es  sind  sogar 
zwei  oder  mehn^rp  Säulen  von  einrm  cinziirm  Steine  bedeckt.  Im  Zu- 
sammenhange hiermit  darf  es  mcht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Riefe- 
langen  an  den  Sftiden  oder  den  mit  ihnen  rosammenhängenden  WSndcn 
in  der  Regel  bis  zu  einem  hervorragenden  Steine,  Wuncelstück  u.  dgL 
verfolgt  werden  können,  wo  das  Wasser  sich  sammelte  und  von  denen 
aus  es  nach  unten  weiterrann,  auf  welchem  Wege  es  sich  dann  diese 
Knnen  gmb.  In  der  Tat  gibt  es  Halbsftnlen  oder  PiUster,  wdche  nur 
dadurch  aus  der  gemeinsamen  Uatrix  herausgeschnitten  zu  sein  scheinen, 
daß  von  den  Rändern  fines  v^tr^priiiprenden  Steines  Wa^^^pr  hr-rabrann, 
welches  die  Arbeit  des  Meißeln  ausübte.  Bei  Betrachtung  derartiger 
GeUlde,  wdche  also  halbfertige  fl&nlen  sind,  sagt  man  sieh,  daß  d^ 
sogenannten  Beckgteine  niclit  in  erster  linie  deshalb  so  wesentiidb 
sind  für  die  Kntwickhmp:  der  Pyramiden,  weil  sie  einen  bestimmten 
Teil  des  Schuttes  vor  der  Erosion  schützen,  als  weil  von  ihren  Rändern 
aus  das  Wasser  einen  Eingang  in  die  Schuttmasse  sucht  und  findet 
und  so  den  Zusammenhang  denelben  aufhebt  und  damit  rar  S&iilen« 
bildimg  den  ergten  Anlaß  gibt.  Die  vorhergehende  Zerklüftung  des 
Erdreiches,  wie  sie  Lyell  annimmt,  um  das  Eindringen  des  Wassere 
SU  erklären,  wird  also  vollkonunen  überflüssig,  da  diese  Schuttmassen 
in  der  großen  Ungleichheit  ihres  Abtterials  mehr  als  genug  Angriffs» 
pmÜKte  der  Brosion  darbieten.  Die  Steine  wirken  daher  zunächst  nicht 
als  Schutzmittel,  sondern  als  dif^  ersten  Ar»l;u«.so  der  Säulenbildung. 
Sic  sind  indessen  in  dieser  Funktion  nicht  unbedingt  notwendig,  wie- 
wohl sie  sehr  h&ofig  dieselbe  ausüben. 

Faßt  man  alle  Erscheinungen  xosammen,  welche  die  Erdpyramiden 
darbieten,  so  hat  man  in  ihnen  zunächst  in  allen  [88]  FäHon  eine 
Wirkung  senkreclit  oder  doch  sehr  steil  wirkender  Erosion.  W  enn 
Wasser  auf  einen  gewöhnlichen  Schutthaufen  erodierend  wirkt,  so  gräbt 
es  geneigte  Kanäle  in  denselben  tnd  einiedrigt  ihn,  indon  es  den* 
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selben  verbreitert.  Hier  haben  wir  den  Unterschied,  daß  die  Kanäle 
steil  sind  bis  zum  Lotrechten,  und  auf  diesem  Unterschied  beruht  die 
Entstehung  der  Erdpyramiden ;  deren  Erklärung  löst  sich  also  in  die 
Frage  anf:  Waram  bilden  sidi  hier  so  steile  Bümen  statt  dw  ge* 
wdlmlichea  geneigten?  P  r  Grund  li^  zunächst  in  dem  festen  Za- 
sammenhang  des  Schuttes  selliet,  der  überall,  wo  ihn  das  Wafper  nicht 
trifft,  fast  mit  steinartiger  Härte  zusammenhält  Dadurch  ist  das  Isach- 
TotBchen  ausgeschloeeen,  und  die  Eroäon  ist  immer  auf  die  Ptmkte 
beschränkt,  wo  das  Wasser  unzDittelbar  mit  dem  Schutt  in  Berülirung 
kommt,  wirkt  aber  hier  dann  um  so  energisclier  in  die  Tiefe.  Da  alle 
KrdpjTamiden ,  die  im  vorhergehenden  beschrieben  sind,  an  steilen 
Abhängen  stehen,  so  hat  das  Wasser,  welches  von  oben  in  den  Schutt 
eindringt,  von  vomhM'ein  ein  starkes  Gefäll.  Es  bildet  sich  also  seine 
Rinnen,  in  denen  stet?;  eine  grüße  Menge  der  größeren  Steine  sich 
sammelt,  die  nicht  si>  h-icht  weggeschwemmt  werden  können  wie  die 
kleiiiereu,  aber  uju  00  mehr  bei  ilirem  unvermeidlichen  Abstürzen  ge- 
dgnet  sind,  diese  Binnen  ra  vertielen.  So  wird  eine  Schnttwand  mit 
der  Zeit  in  eine  Anzahl  von  Prismen  zerlegt,  welche  steil  vom  Fuße 
des  Abhanges  bis  zu  seinem  oberen  Rande  sich  erheben  und  deren 
Kämme  die  einstige  Oberfläche  der  Schuttmasse  darstellen.  Indem  nun 
die  Neigung  sor  Bildung  steii»  Rinnen  anoh  diese  Prismen  ergreift» 
aenohnddet  sie  ihre  Klmnie  oder  Kanten  überall  da,  wo  das  Waaeer 
sich  ansammeln  kann,  am  häufigsten  also  an  denjenigen  Punkten,  wo 
ein  aufhegender  ätein,  Wurzel  u,  dgl  die  Ansammlung  und  das  Ein- 
dringen  des  Waasere  yon  seinen  Bihidem  her  erleichtert,  und  laßt  so 
alle  jene  merkwürdigen  Formen  euMehen,  weldie  man  als  Erdpyra- 
miden  zusammenfaßt.  Bei  sehr  festem  Zupammenhalt  des  Schuttes 
und  reichüchem  Vorhandensein  von  Steinen,  die  als  Angriffspunkte 
wirken,  werden  •  dann  so  die  Kämme  in  schlankere  Säulen  zerschnitten ; 
wo  diese  Bedingungen  nicht  in  hohem  Maße  vorhanden  sind,  entstehen 
stumpfere.  Daß  die  einmal  gebildeten  Säulen  etc.  durch  aufliegende 
Decksteinc  länger  erhalten  und  daher  durch  Erijsion  ihrer  Ba.^is  liöher 
werden  können,  ist  dabei  selbstverständüch.  Aber  dieser  Schutz  steht 
bei  der  ganzen  Entwicklung  der  Erdpyramiden  in  zweiter  Reihe,  und 
diese  Platten  sind  mit  nichten  ein  notwendiges  Elraaent  in  der  Bildung 
von  Erdpyramiden. 


i^i  über  PhotopaphieiL  alpiner  Landschaften."^ 

Ifftfmlmi^eii  du  Deutschen  und  OsterreichisAm  Alpentereine.  Redigitrt  «M» 
JtllUamt§  JBmmar.  Neue  Folge,  Band  II.    Da-  ,jin:m  Reihe  XIX,Btmd,  Nr.  4. 

München  (15.  Februar)  18&6.    Seite  43. 

(Abgescmdt  vermutlich  Jönde  1885.) 

Photographien  zählt  man  heutzutage  mit  Recht  zu  den  wertvollstwi 
Hilfsmitteln  der  Anschannng.  Für  tlpn  Geographen,  den  Geologen, 
den  Klinmtologen  sind  Photographien  ein  unentbehrlich  er  ReHitanrlteii 
des  Vorlesungbapparatee,  imd  von  den  Photographien  alpiner  Laud- 
achaften  gQt  dIeMS  in  vm  so  höherem  Uafle,  je  mehr-sie  R^onen 
darstellen,  deren  Besuch  nicht  zu  jeder  Zeit  und  für  jedweden  gleich 
möglich  ist.  Für  den  Gelehrten,  der  sich  mit  Fragen  der  Orographie, 
der  (iletsoherkunde,  der  Schneelagerung  beschäftigt,  werden  derartige 
Photographien  za  HQfBmitteln  der  Focechmig.  Mag  nmi  auch  bei  der 
Aufnahme  und  Ausführung  das  künstlerische  Interesse  im  Vorder- 
grunde stehen,  so  möchte  doch  ohne  Sch^^nerigkcit  die  sehr  begründete 
Forderung  der  Wissenschaft  zu  erfüllen  sein,  daß  auf  jedem  Bilde, 
außer  dem  Aufoahmepnxikt^  aach  daa  Datum  dw  Aufnahme  genau 
angegeben  werde.  FQr  alle  höherer  Regionen,  wo  Schnee  oder  läs 
ms  Spiel  kommen,  ist  es  unbedingt  notwendig,  zu  wissen,  ob  man 
ein  Frühlings-  oder  Herbst-,  ein  Frühsonuner-  oder  Hochsommerbild 
vor  Augen  hat.  Auch  für  die  Schätzung  des  Zustandes  der  Vegetation 
und  der  Wa^erläufe  ist  diese  Angabe  erwünscht.  VorzügUdi  aber 
wird  dieselbe  von  Bedeutung  sein  für  alle  Studien  über  Form  und 
Lagerung,  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  Schneefelder  und  Gletscher. 
Selbstverständlich  ist  für  diese  nicht  bloß  jahreszeitlich,  sondern  auch 
▼OD  Jahr  SU  Jahr  eich  veiindemden  Eischeinungen  audi  die  Jahres« 
angäbe  zu  fordern,  die  übrigens  bei  der  Veränderung,  besonders  der 
Gebirgsszcncrie,  durch  Felssitiirze,  Erdrutsche,  Windbrüche,  überhaupt 
für  jedes  Itandschaftsbüd  aus  dem  Hochgebirge  wünschenswert  er< 
sehsinti  und  mit  doppdtem  Grunde^  wenn  dasselbe  Berggipfel  sur 
Anschauung  bringt 

München.  Friedrich  Ratzel. 


[*  Der  eisto  Beilng  Friedrich  BatselB  so  den  Veröffentlichaiigen  des 

D.  u.  0.  A.  Vh.  Vpl,  Herrn.  ReiHhaticr:  Friodricli  Itrit-cl  nnrl  die  Alpen- 
fotschang,  öonderabdruck  au«  dem  Jahreabericlit  der  äoküon  Leipzig  des 
D.  IL  0.  A-Ye.  für  1904, 1/eipzig  1905,  S.  27 ;  ehie  Wflrdigung  des  Venlarbenen, 
die  überhaupt  für  eine  grofie  Zahl  der  im  vorliegenden  Bande  vereinigten 
Arbeiten  hemmgeiofen  ra  werden  verdient.  Der  Heraaageber.J 


i^^^  Zur  Kritik  der  sogenaimteii  JSdmeegrenze''.^ 


Von  Friedrich  Ratzel,  M.  A.  N.  in  Leipzig. 

Leopoldina.  Amtliche$  Ornnr,  der  Kaiserlichen  Leopoldino-CcwoJinischen  Deut' 
schm  Akademie  der  Natur/oracher.  H^t  ZXII.  Kr.  19— H.  Halle  (Okt.  6m 

Dn^  im,  3,  tae^iss,  aoi—aoi  md  bio-sosl 

(AhgnmM  im  Märt  1899  J 

Die  landläufigen  Detinitioncu  der  Firngrenze.  Em  Hauptfehler  doraclben 
i.st  der  Mangel  der  Berflcküichtigung  der  Toreinzolten  Firaflecko.  Die  üblichen 
Tabellen  der  Fimprenzo.  Einonschaften  der  Fimflecken.  Sie  sind  keine 
KufftUige  Erscbeinong.  Orogntphische  Bedingungen.  Dreierlei  Gruppen  von 
nrnfleoken  nach  der  Lage  cmtersdiieden.  Oletscberftbnlichkeit.  Höhenlage. 
Mächtigkeit.  Rolle  des  Windes  in  ihrer  Bildanfr.  Gletscher  und  Fimgrcnze. 
Die  Payersche  Kritik  der  Firngrenze.  Das  angebliche  Herabreichen  der 
Flmgrense  anf  Heereshohe.  Schluß. 

I 

Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  dazu  beetimmt^  zur  eingehenderen 
Kritik  des  Begriües  »SchneegrenM«  anzoregen.  Schreiber  deradbea 
&nd  sich  seit  Jaliren  bei  häufigen,  auch  winterUchen  Wanderungen 

an  !in(i  ül>er  der  Schneegrenze  zu  ZweifeUi  nn  der  Richtigkeit  der 
iiblichen  Definition  der  Schneegrenze  hingeleitet;  fühlt  eich  aber  die- 
selben schon  heote  lU  SuOeni  nur  dadiuch  yeranlaßt,  dsA  In  mi 
neuen,  mit  der  Sofaneegrenze  sicli  beschäftigenden  Arbeiten,  welche 
ohne  Zweifel  einigen  Einfluß  auf  die  Geister  der  Geographen  üben 
werden,  iu  Albert  Heims  Gletacherkxmde  und  Siegmund  Günthers 
Geophysik  (beide  im  Jahre  1885  erschienen)  im  weeentHchen  dieselben 
Btidarangen  über  den  Begriff  der  Schneegrenze  dargeboten  werden, 
welche  or  selbst  für  nicht  ziitrefTend  lialten  kann.  Bei  der  geringen 
praktischen  Mege,  deren  nich  bei  nr«  die  Geographie  des  Hochgebirgea 
trotz  der  wachsenden  Vereiiruug  iur  deääen  ewige  Öchüiiheiteu  erfreut^ 
Uegt  die  Beförohtung  nahe,  daß  diese  ErUärtingen  neuerdings  so  F«rte 

^)  Ich  folge  dorn  bpracbgebrauch,  indem  ich  von  Schneegrenze  rede, 
werde  jedoch  in  dem  folgenden  AnÜBate  flberall  da  «tatt  Schnee  Ftm  aelMa, 

\vi)  vH  nieli  in  Wirklichkeit  ntii  Firn  bandelt  und  wo  von  Schnee  nur  ans 
einer  gewissen  hergebrachten  Lässigkeit  gesprochen  wird. 
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«N^MH  geetempelt  und  ab  Boldie  in  UmlaDf  gesetik  werden.  Die 

Art,  wie  die  Glazialgeologen  diesen  selben  verworrenen  Begriff  ohne 
nähere  Kritik  neuerdings  in  ihre  Rechnungen  als  feste  Größe  eingesetzt 
haben,  scheint  zu  beweisen,  daß  diese  Furcht  nicht  das  Erzeugnis 
iriaseDBehaftiidier  Nervoeil&t  ist.  Und  endEdi  ist  kein  Zweifel,  daß 
eingehendere  Erfonchung  der  Schneeverhältnisse  in  Hoch-  und  Mittei- 
gebirgen ebenso  notwendig  wie  dankbar  ist,  imd  vicUeicht  wirt^  die- 
selbe durch  diesen  Bißchen  Kritik  beschleunigt  Es  wäre  dies  um  so 
wäneohttiBwert^r,  als  seit  Alexander  HnmboldtB  Arbeiten  ^ba  Feld 
dieses  Problems  nicht  mehr  ao  tief  durchgepflügt  worden  ist,  wie  naeh 
dem  Vorgange  dieses  Heros  zn  erwarten  stand.  Ja,  man  kann  sagen, 
daß  der  hier  eingetretene  StUktand  dem  Rückschritt  ähnlicher  sieht 
als  dem  Fortschritt  Wer  ein  Beispiel  sucht  für  die  Behauptung, 
welche  au!  den  ersten  Blick  etwas  seltsam  klingen  mag,  daß  es  in  der 
Wissenschaft  der  Gegenwart  nicht  bloß  Fortbildung,  t^ondern  auch 
Rückbildung'  gebe,  daC  nicht  alle  Gedanken  frisch  weitrrkeimen  und 
fortzeugen,  aoudern  mitunter  auch  degenerieren,  der  liudct  es  in  der 
Geedudite  dea  Begrifiea  »Sebneegrense«  Ton  A.  v.  Hmnboldta  eisten 
auch  bin,  wenn  nicht  grundlegenden,  ao  doch  leitenden  Arbeiten  bis 
auf  unsere  Tage.  Ja,  man  kann  sagen,  daß  im  Kern  dieser  Frage 
selbst  seit  den  bekannten  Bemerkungen  Bouguers  über  untere  und 
obere  8cbne^p:ense  in  den  Anden  in  der  BSäeitung  zur  j^Figmr»  de 
la  T«ry»«  (1749)  insofern  wenig  Fortbildung  eingetreten  ist,  ala  aie  foat 
immer  melir  als  eine  klimatologische  denn  orographiscbe,  mehr  als 
eine  groQu  Wirkung  großer  allgemeiner  Ursachen  denn  als  eine  von 
mannigfaltigen  Hünfliiaaen  bestimmte  komplizierte  Ereehelnmig  be- 
tradktet  wurde.  Ihre  Förderung  hätte  auf  dem  Felde  der  genauen 
Erforscbfing  der  einzelnen  Fälle  liegen  müssen,  nnd  gerade  di^^p  i^i 
vemachiäääigt  worden.  Darin  ruht,  wie  ich  glaube,  die  Ursat^he  des 
Stillstandes,  und  daher  wünsche  ich,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
letstgcnannte  Seite  der  Frage  hinlenken  au  dttrf^n. 

n. 

Die  Schneegrenze  wird  gewöhnlich  als  die  Linie  bezeichnet 
oberhalb  deren  mehr  Schnee  fällt  ab  wegtaut.  Die  Au,s(lrücke  für 
diese  Definition  sind  verschieden;  sie  kommen  aber  alle  auf  denselben 
Begriff  hinaua.  A.  t.  Hmnboldt  aelbet  liat  in  aeiner  khuanachen  Ab> 
bandlung  von  1820,  aus  der  er  dann  die  Grundgedanken  und  nicht 
vcrntlif  h  veränderte  Abschnitte  in  das  Werk  über  Zentralasien  mit 
hillübernahm,  als  »untere  Schneegrenze  die  Kurve,  welche  die  grüßten 
Höhen  verbindet,  in  denen  der  Schnee  sich  das  Jahr  ül^r  erhält«^), 
bezeichnet  Man  kann  diese  Fassung  als  die  weiteete  ansehen,  welche 
möglich  ist,  \N'enn  Albert  Heim  in  der  Schneegrenze  »dii-  untere 
Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  Gebii^n  siebte 

^  Annalcs  de  C  himie  et  de  Phyriqne^  1890,  II<*8.  T.  14.  8.  36. 
>)  Gletacheikandek  1886,  8.  10. 
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oder  HouBBon  »die  Schneegrenze  immer  da  nch  befinden  ISfit,  wo  der 

Winterschnee  von  der  Sonnenwärnie  eben  noch  autgozthrt  wiril«i) 
oder  Güßfeld  in  einem  Vortrage  sagt:  »Oberhalb  derselben  fällt  in 
einem  Jahre  mehr  Bchnee,  als  weggetaut  wird;  unterhalb  derselben 
tritt  nur  periodisch  eine  Schneedecke  8u!c<),  so  schwanken  alle  diese 
Erklärungen,  die  noch  durch  ein  Dutzend  Variationen  zu  vennehien 
[187]  sein  würden,  um  jene  Fassung,  welche  indessen  insofern  immer 
die  richtigste  bleibt,  als  sie  nur  von  der  Lage  und  nicht  der  Herkunft 
des  Sdinees  jenseit  dieser  Grenze  spricht.  In  der  Tat  ist  nicht  der 
Schneefall  allein  die  Ursadie  der  dauernden  Fimanhäufungen  jenseit 
dieser  Linie  und  vor  allem  nicht  der  jährUche  Schneefall. 

In  iillen  diesen  Definitionen  ist  als  Hauptfehler  der  Mangel 
einer  genaueren  Bestimmung  über  jene  vereinzelten  Firnflecke 
ro  hezddmen,  welche  nnteilialb  der  ausgedehnteren  Fimlelder  oder 
in  Gebirgen,  wo  letztere  audl  nicht  finden,  ohne  (liet^clben  vorkommen. 
Es  hängt  derselbe  eng  mit  der  ge$chi(  htlirben  Entwickelimg  der  Lehre 
von  der  Schneegrenze  ziisammen,  die  man  hauptsächlich  als  ein  Merkmal 
der  Wärmeabnahme  mit  der  vertikalen  und  Polhöhe  auffaßte,  wobei 
natfirlich  das  or(^:raphiaGhe  Moment  vemachttseigt  ward.  "Der  khina- 
tologischen  Betrachtung  steht  ;ilso  die  orographische  gegenüber,  die 
ebenso  entschieden  für  das  Detail  j»  der  einzelnen  Erscheinung  dieser 
Gattung  sich  interessiert,  wie  jene  für  die  größten  Züge,  die  gewisser- 
maßen ans  dem  Durchschnitt  der  fiSnaelheiten  hervorgdhen. 

Dieser  Fehler  tritt  nur  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  die  vor- 
hin charakterisierte  landläufige  Definition  genauer  gefaßt  werden  will, 
wie  auch  Albert  Heim  es  versucht,  indem  er  sagt:  »Die  Selnieegrenze 
ist  die  untere  Grenze  der  dauernden  Schneebedeckung  in  den  Gebirgen. 
Wir  können  sie  andi  kennzddinen  als  die  Meereehöhe,  bis  zu  wdcher 
im  Sommer  die  zusammenhängende  Schneedecke  zurückweicht c') 
Hier  sind  zwei  einander  widersprechende  Erklärungen  auf  eine  Linie 
gestellt  Eb  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  dauernden 
SchneebededLung  nnd  der  zusammenhängenden  Schneedecke. 
Stellen,  die  dau^nd  mit  Schnee  bedeckt  sind,  kommen  fast  2000  m 
tiefer  als  die  zupammenhängende  Schneedecke  vor.  Nun  werden  zwar 
diese  Stellen  manchmal  in  deutlichen  Worten  ausgeschlossen,  und 
Kamts  warnt  geradezu,  die  »Schneegrubenc  mdhi  mit  dem  ewigen 
Schnee  zu  verwechneln;  man  entnimmt  aber  daraus  nur,  daß  eine  ge* 
nanere  Kenntnis  dieser  £i8cheinungen  überhaupt  fehlt;  4enn  theoBo 


>)  Die  Gletscher  der  JeUtzeit,  1854,  S.  16. 

■)  Über  die  EiBverhiltniflse  des  Hochgebirges.   Yerh.  Ges.  f.  Erdkunde, 

Berlin  \'I  (1879)  S.  87. 

*)  Gletschorkunde,  1886,  S.  10.  Geikio  gibt  im  Art.  Qtology  der  Ency- 
dopedia  Britanuica  (X.  S.  2^0)  eine  ähnliche  Erklärung,  indem  er  die  Firn- 
grenze  bezeichnet  als  die  > Linie,  oberhalb  deren  der  Schnee  die  ganze  oder 
den  grOfiten  Teil  der  Oberflache  bedeckt«. 
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wie  es  hier  geschieht,  hatte  man  vor  Raniond?  und  Pasumots  Arheit-en 
die  Gletscher  Irr  Pyrenäen  für  kleine,  bedeutungslose  Gebilde  erklärt, 
die  nicht  mit  den  uletschera  der  Alpen  auf  eine  Linie  zu  stellen 
geien.  Unseire  Ai]fga1»e  wird  ee  «nn,  naeluniweoBeii,  daß  nach  Zahl, 
Lage,  Gröfle  und  Wirkung  diese  Vorkommmsse  aller  Beachtung  wert 
sind,  und  daß  von  einer  wissenschaftlichen  Festet^llung  der  Schneo- 
grenze  ohne  ihre  Berücksichtigimg  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Wir  möchten  aber  die  Anfmerkeamkeit  mvor  noch  anf  die  nach 
den  geographisohai Breiten  geordneten  Zusammenstellungen  der 
gemessenen  Firngrenzen  lenken,  welche  raan  den  Definitionen 
der  Fimgrenze  anzuhängen  pflegt  mid  die  auch  nicht  ohne  ein 
historieches  Interesse  und  für  den  einigermaßen  versumpften  Charakter 
der  Frage  recht  oharakteiistisch  sind. 

Die  nächste  Folge  jener  Unklarheit  des  Begriffit^  Fimgrenze  ist 
nämlich  die  Ungleichartigkeit  der  Tat^aeheu,  welche  dem;>ell)<'n  Hub- 
ßumicrt  werden  und  welche  am  deutlichaten  eben  aus  den  vergleichen- 
den TabeUen  der  Fimgrenaen  hervorgehen.  Von  den  WidwBfHrQchen 
in  den  Zahlenangaben  wollen  wir  nicht  reden,  da  es  dem  Urteil  des 
Kompilators  solcher  Tafeln  freistehen  muß,  unter  einer  Anzahl  von 
Angaben  die  ihm  wahrscheinlicher  dünkenden  auszuwählen.  Aber 
CB  ist  hedanearlich ,  daß  ein  eüidiingenderefl  Bemfihen,  aoeeinander- 
gehende  Zahlen  in  vergleichbare  Reihen  an  ordnen  nnd  zu  der  wsdir- 
scheinlichsten  iiittelzahl  zu  gelangen,  wie  wir  es  A.  v.  Hiftnboldt  auf 
die  Höhe  der  Schneegrenze  an  dien  Vulkanen  von  Quito  verwenden 
sehen,  aus  den  meisten  Zusammenstellungen  dieser  Art  nicht  zu  e^ 
kennen  ist.  KlasBiBch  xu  nennende  Handbücher  der  physikalischen 
Geographie,  wie  das  von  .1.  C.  E.  Schmidt  in  Göttingen  (1829/30'i  und 
das  von  B.  Studer  in  Bern  (1844/47),  haben  denn  auch  gar  keine 
tabellarischen  Zuäammeuätelluugeu  gegeben,  was  jedenfalls  den  Vorzug 
verdient.  Schon  in  Humboldts  Arbeiten  Aber  die  Fimgrense  macht 
neben  den  so  klaren  Auseinandersetzungen  über  die  Faktoren,  welche 
außer  Pol-  und  Meereshöhe  die  Fimgrenze  bestimmen,  die  Tabelle, 
welche  eben  nur  diese  beiden  Größen  gibt,  den  Eindruck  der  Kon- 
Mssion  an  eine  weniger  tiefgehende  Betrachtongsweiee.  Lideesen  hat 
dieser  große  Forscher  bei  seiner  ersten  bedeutendsten  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand,  die  1820  in  den  iAnnales  de  Chimie  et  de  Phy^iiqnrt 
^schien,  diese  Beigabe  vermieden,  die  dann  erst  als  Grundlage  aller 
spiteren  Daistdlnngen  dieser  Art  in  »Zentndasi«ic  (D.  A.  1844)  ver- 
OfiMitlidit  wvrde. 

Man  kann  mit  vollem  Rechte  erinnern ,  daß  diese  Tabellen, 
welche  nur  Meereshohe  und  Polhöhe  einsetzen,  da«  Bchädliche  Vor- 
nrtöl  nähren,  als  ob  diese  beiden  Größen  das  Wichtigäte  seien, 
ma  von  der  Fimgrenxe  flberhanpt  anasnsagen  wSre.  Die  geographische 
Länge  ist  aber  bei  Angaben  wie :  Schneegrenze  in  Steiermark ,  im 
Altai,  im  Tienschan,  in  Chile,  im  Felsengebirge  u.  dgl.  unbedingt  not- 
wendig. Jede  Seite  [188]  eines  Gebirges  verhält  sich  anders,  wie  der 
nM*»i.  KWa«  BohjUttfi.  n.  7 
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Augenschein  schon  In  unseren  Mittelgebirgen  lehrt.    Im  Ibd  1846 

faml  z.  B.  Collomb  die  SclitH-clinie  an  den  n[örd!iclu'ii]  Abhängen  der 
Vogosen  zwischen  850  und  900  m,  an  den  öfstlichen]  zwis^i  lK-n  950  und 
lOOÜ,  au  den  w[e8tUchen]  und  8[üdlichei)j  bei  ungefähr  1000  m.  An  den 
wdter  surttdc  Uzenden  Bergen,  wie  Hoheneck,  ging  sie  tief«r  ab  an 
den  Ballons,  die  freistehen,  wiewohl  letztere  100  m  höher  sind.  Nicht 
minder  notwendig  sind  nähere  Bestimmungen  orographischer  Natur. 
Erscheinen  die  Karpathen,  die  nach  Wahlenbergs  und  Kämtz'  Dar- 
legungen, weldie  v.  Humboldt  annimmt  nnd  denen  Koristka  nidit 
widerspricht,  in  dem  Sinne  wie  die  Alpen  u.  a.  ein  Hochgebirge  sind,  das 
die  Fimlinie  errelclit.  hi  einer  suklien  Aufzählung,  dann  dürfen  auch 
nicht,  wie  üblich,  die  nördliehen  Kalkalpen  in  derselben  fehlen,  die  aus- 
gesprochene Glefseherbildtmgen  selbst  vor  den  Zentralkarpathen  voraus 
hal)  Ml  .-^it'  fehlen  aber  in  allen  Tabellen,  die  wir  kennen,  auch  in 
der  Heimsehen.  Und  doch  geben  die  Srl]la>:intweit  in  den  »Neuen 
Untersuchungen«  usf.  (1854)  S.  507  eine  Firngrenzc  von  2370  m  für 
das  Salzkammergut,  offenbar  nach  F.  Simonys  Angaben,  und  S.  596 
von  2600  m  ifSat  die  Kalkalpen  von  Bayern  und  Ulzburg  I  Die  Kar- 
pathen könnten  aher  nur  auf  ririuid  üin-r  in  den  Hintergründen  von 
Hochtälern  liegenden  Fimflecken  Aufnahme  finden,  während  der  Ätna, 
der  ebenfalls  gewöhnlich  Aufnahme  findet  sein  Firueis  mehr  unter 
echüteenden  Aschendecken  bewahrt.  Nur  dadurch  ist  ee  möglich,  daß 
am  Montbfanc  die  Fimgrenze  bedeutend  höher  als  am  Ätna,  trotz 
10^  Breitenuntetscbiedee  und  isolierter  Stellimg  des  letzteren,  liegt.*) 

m. 

Um  auf  die  Fimgrenze  selbst  zurückzukonaueu,  so  ist  die  (jering- 
sch&tzung,  mit  welcher  die  sog.  Schneefleeken  bisher  behandelt  wurden, 
TOrzttglieh  aus  zwei  Gründen  ni«  I  t  I  erechtigt.    Die  Firnflecken  sind 

zu  einem  großen  Teil  eine  beständige  oder  doch  nur  leicht  unter- 
brochene Erscheinung;  und  sie  zeigen  gewisse  gemeinsame 

Dip  von  Günther  auf  S.  534,  Tid.  II  der  Geopliysik  (1885)  gegebene 
Tafel  der  iSchneegrenze  ist  üutofern  nicht  mit  den  hier  gcmeintea  Tafeln  in 
eine  Linie  zn  stellen,  als  sie  durch  ebien  bereits  von  mehreren  Kritikern 

hervorgehobenen  Grundirrtum,  dossen  Quelle  die  Verwechsehintr  von  Toison 
und  Pariser  Fuß,  leider  entstellt  ist.  Erstaunt  ist  man,  navh  A.  v.  Humboldts 
eingehenden  Disknsmonen  noch  den  RoRtiltaten  Bongnern  und  Oondamines 
und  nach  den  ^Vrbeiten  der  Schlag! nt weit,  siiiiouy,  Sonklar,  Payer,  Walten- 
beiiger  der  einzigen  Angnlie  »Tiroler  Alpen  37i;  m  Pdniltosf  /n  bosrcgnen. 
Noch  auffallender  ist  die  Bemerkung  Günthers,  daü  ihm  ciue  uudeiü  Tubolle 
von  Schneegrenzenhöhen  als  die  HAellstrOniHoho  nicht  lickannt  sei,  da  doch 
diese  Tabelle  in  ihren  besseren  Antrabon  nnf  dorn  1820  in  Keiner  oben  Jiitierten 
Arbeit  von  A.  v.  Miuuboldt  gebotenen  Material  beruht,  das  dieser  dann  in 
>Zentrala8ienc  selbst  sn  einer  Tafel  Tereinigte,  deren  Angaben  großenteils 
nach  heute  Kurs  hnbcn.  Die  ansfflhrlii  bste ,  aber  stellenweise  auch  üur 
Kritik  herausfordernde  Tafel  liat  Heim  in  der  »Gletscherkunde«  (.1045;  gegeben. 
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Merkmale,  die  sie  untereinander  verknüpfen  nnd  aus  dem  Bereich 
des  Zufälligen  herausheben.  Schnee  ist  nicht  eine  einmalige  ErscheitiTintr. 
Derselbe  Fleck,  wo  in  der  Juni-  oder  Julisoone  der  letzte  Winterachnee 
gewliiiioben,  bdi^rbergt  im  September  wieder  die  früheste  Söhnee- 
lage,  die  sich  in  schönen  Tagen  von  neuem  reduzi»^  tun  an  deraelben 
Stelle  sich  zu  erneuern.  Und  die  Gründe,  die  an  geschützter  Stelle 
einen  Firnfleck  liegen  ließen,  bewirken  die  Erneuerimg  desselben, 
wenn  er  einmal  weggeschmolzen,  aertrümmert  oder  verschüttet  worden 
ist  Außerdem  UUt  der  neu  hinzufallende  Schnee  tun  eo  finger  aitfi^ 
wenn  er  alten  Firn  zur  Unterlage  hat.  Man  liat  es  in  der  Tat  hier 
ganz  und  gar  nicht  mit  einer  zufälligen,  sondern  mit  einer  im  Bau 
des  Gebirges  tief  begründeten  Erscheinung  zu  tun.  Als  ich  im 
Aagort  1674  den  Ht  Dana  in  det  Sierra  Nevada  l^difomienB  beeti^ 
erstaunten  nifth  dte  memlich  tief  herabreichmden  Firafelder,  die  der 
Anblick  von  unten  großenteils  nicht  hatte  vermuten  lassen.  Würde 
ich  heute  den  Mi  Dana  noch  einmal  besteigen,  so  würden  mich  diese 
Fimlager  nidit  entannen,  sondern  ich  fönde  eie  ganz  natürlich.  Ich 
würde  mich  tunschauen  nach  den  Schluchten,  den  Becken,  den 
Schattenwinkeln  und  Schutthalden,  wo  ich  Reste  der  \sinterlichen 
Schneedecke,  seien  es  in  normaler  Lage  befindliche  oder  zusammen- 
gewehte und  herabstürzend  übereinander  gelagerte,  sicher  zu  finden 
erwarten  würde.  Kurs,  idi  würde  das  Notwendig  in  dieser  Ersdieinmig 
würdigen. 

[201]  Die  oro graphischen  Ursachen  der  Schneegrenze  zeigen 
sich  sehr  deutlich  in  der  Lage  der  einzelnen  Schneeflecke,  wie  sie  z.  B.  in 
unseren  nördlichen  Kalkalpen  wesenflich  an  drei  orographisch  zu 
unterscheidendeii  Stellen  vorkommen:  In  beschatteten  Rinnen 
oder  Bungen;  auf  der  oberen  Grenze  der  Schutthalden 
gegen  das  darüber  emporsteigende  Felsgestein;  und  in  be> 
schatteten  T&lern  oder  Schluchten  der  höheren  Kegionen 
und  besonders  der  Nachbarschaft  der  Gipfel.  Was  das  erstgenannte 
Vorkommen  in  liescbatteten  Rinnen  oder  Runsen  anbetrifft,  so 
kann  dasselbe  in  tler  Höhe  sehr  beträchtÜch  schwanken.  Ks  gehören 
daza  die  tiefstgelegeuen  Vorkommnisse  und  dann  aber  auch  diejenigen 
in  den  Gipfelschroffen  und  Kammeinschnitten.  Eines  der  ti^t- 
gelegenen  Vorkommen  dieser  .Art  \<t  die  Eiskajielle  bei  Berehtepgaden 
in  K40  m.  Ks  gehören  daliin  mehrere  FirnmaK'^en  in  ll(X)  und  1.500  m 
Höhe  an  der  Karwendelspitze  und  in  angebhch  12 — 130O  m  Höhe  in 
den  schwer  zu^inglichen  Schluchten  am  Nordabhang  des  Hnxog- 
stuides  und  Heimgartens. 

Schuttbedeckung  trägt  bei  den  tiefsten  Vorkommnissen  dieser  Art 
zur  Erhaltung  bei  Alte  [202]  Firnlagcr  sind  als  solche  oft  nur  noch 
dadurch  aus  den  Schutthalden  heraus  zu  erkennen,  daß  sie  am  Rande 
der  Felsen  oder  auch  ubw  Schutt  abstehen,  oder  daß  unvermutet  ein 
schön  geselnvungenca  oder  gewundenes  Schmebiloeli  erscheint.  Im 
übrigen  sehen  sie  wie  Schutthalden  aus  und  werden  oft  nur  beim 

7» 


Digitized  by  Google 


100 


Zar  Kritik  der  sogenannton  »Schneegrenze«. 


Wegschmelzen  von  frühem  Neuachnee  sichtbar.  Daß  :ilte,  Tom  be- 
deckenden Scluitt  gran  gewordene  Schneeflecken  wieder  siclitbar  werden, 
wenn  mit  Her b^tan fang  der  Neuschnee  fällt,  der  auf  ihnen  hegen 
bleibt,  während  auf  Falb-  und  Schuttuntcrlagc  die  Sonne  ihn  weg- 
schmüzt,  ist  eine  allbekaiinte  Tatsache.  Diese  Fimfledce  nehmen 
sehr  häufig  den  Charakter  von  Eis-  oder  Schneebrücken  an, 
indem  die  Bodenwiirme  und  rinnendes  Wasser  sie  unterliöhlen,  und 
Wölbungen  von  5  m  bpanuweite  sind  nicht  selten.  Oder  indem 
in  ihrer  Ifitte  eine  Öffnung  «inschmilrt,  erlangen  sie  bei  größerer 
Ifiehti^eit  einen  kraterartigen  Charakter,  wie  die  mächtigen  Firn* 
massen,  welche  anfangs  der  piebenziger  Jahre  den  vom  Hinteroisferner 
kommenden  Bach  oberhalb  der  Rofener  iiöhe  überlagerten,  und  deren 
noch  im  September  mächtige  Abechmekung,  indem  sie  unablässig 
Waaser,  Eis  und  Geröll  nuLehtig  rollend  und  rauschend  in  die  Öffnung 
b'*"ir7en  ließ,  an  einen  umgekehrten  Vulkan  erinnerte.  Sehr  oft  sind 
diese  Fimiiecke  Keste  von  Lawinen,  die  bekanuüich  schon  durch  den 
Druck  des  AuffsHena  pldtdidi  zu  Eis  erstanen  können.  Lawinair 
reste  kommen  in  sehr  tiefen  Lagen  vor  und  übersommem  noch  in 
800  m  Meereshöhe.  Doch  ist  dies  keineswegs  der  Urspnmg  von 
allen  Vorkommni^en  dieser  Art.  Ein  ganz  normales  Fimfeld  mit 
schönen  lerraBbierten  Abschmelzungsmoränen  liegt  z.  B.  gegenüber 
Ifittraiwald  am  reditsscHq^en  Talabhang  schon  in  1460  m. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  sind  die  Firnflecken  der 
zweiten  Gruppe,  die  charakterisiert  sind  durch  die  T^age  am 
oberen  Ende  der  Schutthalden,  da,  wo  aus  diesen  der  steile 
lOntergrund  eines  Feladrkus  sich  erhebt.  Sie  sind  sahlreidber» 
größer  und  von  einer  hervorragenden  Gleichartigkeit  der  Existenz» 
bedingungen,  Eigenschaften  und  Wirkungen.  In  den  meisten  Karen 
des  Karwendelgebirges  und  des  Wettersteins  gehören  sie  zu  den 
charakteristischen  Erscheinungen.  Die  weiOglänzendm  Halbmonde» 
die  die  Spitzen  der  Sichel  dem  Fels  zukehren,  wiilirend  die  Ausrundung 
auf  dem  Sehuttabhange  rulit,  .■^ind  in  jedem  Fernblicke  kenntlich. 
Ihre  Größe,  Zaiii  oder  Lage  kimn  zur  Unterscheidung  der  Kare  oder 
der  hinter  diesen  hervorsteigenden  Wände  und  Spitzen  dienen.  Als 
ich,  eben  aus  den  Karen  der  Wömerspitz  zurückkehrend,  vot  einiger 
Zeit  Georg  Schweinfurth  diese  Firnflecken  schilderte,  erkannte  er 
sofort  in  ihnen  da.s  Spiegelbild  derselben  Erscheinung,  die  in  höherem 
Niveau,  aber  in  orugraphisch  gleicher  Lage  am  Libanon  sich  findet. 
Koloesale  Trummerluilden  umlageni  auch  dessen  Fuß,  und  in  den 
Winkeln,  die  mit  deren  oberem  Rand  die  emporsteigenden  Felswände 
bil<l(  Ii,  hegen  ganz  wie  bei  uns  die  dauernden  Schneeflecken.  So 
treten  sie  uns  auch  sonst  aus  den  ächildcrungen  der  verschiedensten 
Gebirge  entgegen.  Sie  nehmen  am  dbesten  den  Ghaiakter  rm  kleinen 
Gletschern  an,  zu  dem  sie  ihre  Lage  an  der  Stelle  befähigt,  Yon 
welcher  unter  günstigeren  Verhältnissen  ein  Gletscher  ausgehen 
würde.    Die  Gletecherähnlichkeit  reicht  so  weit,  wie  die  Firn-  und 
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Eisbildung  durch  die  Schmelzarbeit  gefördert  werden  kann.  Wir 
würden  indes  doch  Bedenken  tragen,  diesen  Gebilden  so  leicht  den 
Namen  »Glacier  temporaiie«  beizulegen,  wie  CoUomb  es  in  seinen 
Studien  über  die  Fimfelder  der  Vogesen  getan.  Nach  einigen  warmen 
Wintertageu  kann  man  allerdings  die  L'inze  Reihenfolge  der  Ver- 
änderungen, welche  der  SchmelzprozeÜ  mi  Schnee  hervorbringt,  an 
einem  und  demselben  hochgelegenen  Beighange  von  oben  nach  unten 
verfolgen:  Trockener  Schnee,  feinkörniger  (petit  n6v6)  und  grob- 
körniger Firn,  Fimeis,  Blaseneis  und  dichtes,  dem  Boden  aufruliendes 
Eis.  Auch  bei  den  bis  in  den  Sommer  liegenden  Fimfeldern  ist,  wo 
Ae  betrachtliohe  Neigung  haben,  zur  Schmdzseit  diese  Serie  mit  Aus- 
nahme natürlich  des  trockenen  Schnees  zu  beofaflchten.  Die  tiefste 
SteDe  ist  immer  dem  Gletschereis  am  nächsten  verwandt,  und  in  den 
selteneren  Füllen,  wo  Firn  in  rings  geschlossenen  Becken  von  regel- 
mäßiger Form  liegt,  ist  die  am  stärksten  vereiste  Stelle  im  Mittel- 
punkt der  nmfläche  als  verwaschener  grauer  Fleck  oft  8ch<m  von 
weitem  zu  erkennen.  Sie  empfängt  den  größeren  Teil  des  von  den 
höher  gelegenen  Partien  abrinnenden  Schmelzwassers,  von  dem  sie 
oft  schwammartig  angeschwellt  ist,  imd  bildet  am  Grunde,  wo  wie  in 
unseren  Kalkalpen  ftuBt  unveränderlich  scharfe  Ealksteintrflmmer  die 
Unterlage  bilden,  mit  diesen  zusammen  durch  Eisvttkittung  eine  Eis- 
breccie.  Hemmt  zeitweiliges  kaltes  Wetter,  wie  es  so  oft  sehnn  in 
1000  m  der  Fall,  den  Fortgang  des  Schmekprozesses,  oder  macht  es 
denselben  oedUiere»,  so  iriUshst  die  Eisbildung  aufwBits  und  in  das 
Fimfeld  hinein,  das  immer  mehr  Wasser  in  sich  aufnimmt,  imd  man 
versteht  dann  die  Bemerkung  Grimers,  daß  »der  gemeine  Glaube  der 
Alpen bewohner  bis  dahin  gewesen  sei:  die  Gletscher  wachsen  von 
unten  in  die  Höhec^),  welcher  DoUfuß^)  hinzufügt:  »Cette  croyance 
des  hatibmia  äet  de  1760  doit  priu  m  grmd$  amsidfralium 
m  1861.^ 

[203]  Etwas  Gemeinsames  zeigt  sich  in  der  Höhenlage  dieser 
i-nndecke.  In  drei  nebeneii^auder  hegenden  Karen  des  Karwendel- 
gebhges  neihmen  ^  Fiinflecke  dieser  Art  <fie  Höhenstufen  1842,  1794 
und  1895  m  ein,  und  in  jedem  findet  sich  immer  eine  Anzahl  der* 
selben,  zusammen  23,  in  annähernd  demselben  Niveau.  Weiter  ist  der 
großen  Mehrzahl  derselben  gemein  die  Anlehnung  an  dieHinter- 
wand  des  Kars,  so  daß  sie  in  den  Winkel  zwischen  Felswand  und 
Schutthalde  zu  hegen  kommen.  Maßgebend  hierfür  ist  der  Schutz  bzw. 
Schatten,  den  die  Felswand  bietet,  hinter  deren  Vorsprüngen  oder 
zwischen  deren  Khppen  der  Schnee  gleichsam  den  Fuß  auf  die  Schutt- 
halde setzt.  Den  unmittelbaren  Eindruck  solcher  aus  Felskuliasen  in 
Runsen  hervordringender  Firmungen  seichnen  die  Worte,  denen  ich 
öfter  in  memmn  Tagebuche  b^egne:  »Drei  Fimflecke  kriechen  zwis(dien 


')  BeacLreibung  der  Eisgebirge,  IH,  S.  71. 
•}  Hat  I  1.  8.  41. 
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den  Felsblöcken  vor«  oder  »Eine  Finischlange  wimlpt  sich  im  (jieschrüli 
der  Schutthalde  zu«.  Doch  ist  der  Schutz  nicht  aiiein  eutbcheidcnd; 
d«nn  irihrend  die  Firaflecke  im  westliohen  kleine  Ku  det  Karwendel- 
flpitze  am  22.  Auguat  um  3.  15  in  voller  Sonne  lagen,  befanden  eich 
am  26.  August  2  Uhr  die  13  Fimflecke  eines  weiter  östlich  liegenden 
nach  Norden  und  Westen  offenen  Kars  im  vollständigen  Schatten.  Und 
bdde  weichen  in  der  Größe  und  Zahl  nicht  gar  weit  voneinander  ab. 
Natürlich  ist  der  Uiiterticliied  zwischen  der  steilen  Felswand  und  den 
schriigeu  Srliuttlialden  niclit  ohuv  Einfluß.  Dauernde  Schnecansamm- 
limg  in  einem  von  sehr  steilen  Wänden  umrandeten  Kessel  wird  leichter 
stattfinden  als  in  einem  sanft  eingesenkten  Talgrunde  yon  derselben 
Fläche  und  der  i^eichen  Schneemassc.  Der  Schnee  kommt  im  enteren 
Falle  tiefer  auf  encom  Raum  und  hcf; chattet  m  liegen.  Dann  hat 
aber  dieser  Winkel  auch  noch  eint;  hydrographisclic  Bedeutung.  Der 
Scbmelzprozeß  spielt  eine  &u  groüe  liulle  iu  der  Firn-  und  Gletscher- 
bildung, daO  audi  die  Lage  der  hienu  bestimmten  SchneemasBen  mit 
Bezug  auf  den  Wasserzuliuß  von  den  mnrandenden  Seiten  und  den 
Wasserabfluß  an  der  Unterpeitc  zu  beachten  ist.  Man  beobachtet  öfter, 
daß  ein  Fimfleck  genau  da  sich  rtndet,  wo  ein  dünner  Waaserfaden 
den  Fels  herabrinnt^  um  in  der  Schutthalde  zu  verschwinden,  nicht 
ohne  beim  Hinabsickem  über  die  groben  Kalktrümmcr  eine  beträcht- 
liche Verdunstungskälte  zu  erzeugen.  Die  Quelltemperaturen  am  Fuße 
dieses  Schuttes  (z.  B.  Unterer  Kälberbach  bei  1170  m  und  14"  Luft- 
temperatur S5.  August  3,6  0)  lassen  mir  die  Vermutung  nicht  unbe- 
gründet erscheinen,  daß  in  der  Tiefe  dieser  oft  sehr  mächtigen  Schutt- 
haiden konstant*'  Eishildimg  infolge  von  Verdunftungskälte  im  Gange 
sei,  die  bei  der  Beurteilung  der  Quell-  und  Bodentemperatureu  zu 
beachten  wäre. 

Gerade  bei  dies»  Gattung  von  Fimflecken  leigt  sich  deutlioh, 
daß  dieselben  nicht  bloß  ein  ruhender  oder  vielmehr  passiver  Faktor 

sind.  Sie  üben  vielmehr  aus  mehreren  Gründen  eine  gfinz  erhebliche 
Wirkung  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  nächsten  Nälie  immer  be- 
trächtlichen Schuttmaterials,  wobei  unter  thnsländen  morftnenartige 
Bildungen  «atstehen  können.  Wir  wünschen  auf  diesen  Gegenstand, 
der  zu  weit  vom  Ziele  dieses  Auf-^atzes  abliegt,  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen i),  sondern  möchten  nur  hervorheben,  daß  in  diesen  Regionen 
der  Schnee  einmal  eine  sichtende  Wirkung  auf  die  der  Schwerkraft 
folgenden  ScliuttfiQle  und  außerdem  eine  konservierende  und  ver- 
einigende- \\'irkung  auf  dm  kleinen  Teilchen  unorganiselien  und 
organischen  Ursprungs  libt,  welclie  von  den  Winden  herauf-  und  herab- 
getragen werden.  Diebflbt'U  werden  erdfest  in  dem  Momente,  wo  sie 
auf  den  Schnee  niedergefaUen  sind,  und  haften  stets  fester,  als  wenn 
sie  trocken  dem  Stein  aufruheten. 


Nähere  Mitteilungen  über  Schnocmorüncn  h.  im  X.  Jahresbericht 
der  GeopaphiBcbeii  GeaeUschaft  sn  MOncben,  1886^  a  81. 
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Eine  dritte  Gruppe  gehört  der  Region  an,  welche  man  in 
unseren  Kalkalpen  als  die  Region  der  bchrofien  und  Klippen  bezeichnen 
könnte.  In  der  Regel  bldbt  nicht  viel  Raum  «ir  Entwickelung 
giÖfleier  Firnfelder,  wie  sie  in  den  eben  beschriebenen  Mulden  vor- 
kommen; dafür  aLcr  liegen  (Vw.Be  meist  zerstreuten  und  kleinen  Firn- 
massen  in  der  Höhe,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  Niederschläge  in 
fester  Form  und  zwar  häufig  in  der  jener  Graupen  liefert^  die  Collomb 
Stt  der  mehr  ah  gewagten  Behanptang  verleiteten,  daß  Firnbildung 
«aoh  in  der  Luft  möglieh  sei.  Sie  crlialten  also  beständig  Nahrung, 
erhalten  sich  so  trotz  ihrer  Kleinheit  und  nähren  in  der  vorhin  be- 
schriebenen Weise  oft  die  Fimf eider  der  zweiten  Grappe, 

Wir  möchten  nun  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einige  Tat- 
sachen lenken,  welche  für  das  Verständnis  der  Firn-  oder  Schneefleckeu 
imd  -felder  v<m  Wert  m  sein  sdieinen. 

Die  Mächtigkeit  der  Fimfeldcr  gehört  zu  den  Punkten,  deren 
Aufklärung  in  viel  weiterem  Un  frin«^  nötig  wän- ,  als  bis  heute  ge- 
schehen ist.  Ohne  einen  gewissen  Urad  von  Mächtigkeit  ist  die  Dauer 
des  Schnees  xmdenkbar.  Eine  erhebliche  Dicke  der  Schneelage  wird 
rar  Fimbildung  TorMUgesetit,  da  letztere  in  unserem  Klima  in  denn 
Hindernis  mit  begründet  ist,  welche  dem  Vordringen  des  Schmelz- 
prozesses nach  der  Tiefe  hin  sieh  ent^<^"Ifv^'Pt7i.  Diese  Dicke  nimmt 
eine  Strecke  weit  von  unten  nach  oben  zu.  i'  ur  die  Vulkankegel  des 
troinacben  Sttdamerika  scheint  A.  [204]  v.  Humboldt  diese  Zunahme 
als  Regel  antimefamen ;  aber  es  liegen  leider  keine  zahlenmäßigen  An- 
gaben vor.  Ich  schätzte  am  Pie  von  Orizaba  im  Dezember  die  Dicke 
der  ScbneehüUe  vom  FuBe  bis  in  die  Mitte  dee  Kegels  auf  1 — ly^, 
in  der  Nähe  des  Gipfels  auf  8—4  m ;  doch  war  sie  im  obersten  Teile 
und  besonders  am  Kraterrand,  der  stellenweise  entblößt  war,  wieder 
etwas  dünner.  Das  ßtelit  w<Mt  ab  von  den  CO  ni  Sehncetiefe,  die 
Saussure  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  schätzte!  FirnHecken  sind  in 
der  Zeit  ihrer  größten  Abgeschmolzenheit  in  der  Regel  1-^5  m  dink, 
und  dürfte  die  geringere  Didce  häufiger  sein  als  die  größere.  Be- 
obachtet man  die  Stellen,  wo  sie  hegen  bleiben,  im  Winter  oder 
Frühling,  po  erkennt  man  leicht,  daß  sie  ein  Maxinmm  in  der  all- 
gemeiueu  Schueehüile  darstellen,  welches  zunächst  orographiach  be- 
gönstigt  ist  dvETch  die  BedEen-  oder  Schluditformen,  in  denen  von 
oben  und  von  den  Wänden  herabgewehter  Schnee  sich  sammelt  und 
welchen  auch  die  gleitende  Bewegung,  wiewohl  sehr  langsam,  Schnce- 
massen  zuführt,  dann  aber  außerdem  höchst  waiirscheinlich  kliniatiäch 
dnrch  stärkere  Niedoschläge  in  einer  mittleren  Zone,  wdcbe  die 
Sammelbecken  der  Gletsdier  mit  einschließt.  Wenn  man  nach  starkem 
Schneefall  im  Winter  einen  Berg  besteigt,  so  kommt  man  zur  Not  in 
der  Waldregion  und  auch  auf  den  daran  sich  schheßenden  Wiesen- 
abhangen vorwärts  und  begegnet  den  Sctoeetiefna,  die  <hs  Fortkommen 
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ohne  Schneereifen  unmöglich  machen,  erst  in  den  talartigen  Mulden 
oder  auf  den  Terrassen,  wo  die  ersten  Alphütten  zu  stehen  pflegen. 
Bei  VerBuchen,  im  Dezraaber  die  Bodensehneid  yon  Neuham  bei 
Schliersee  oder  über  den  Spitzingsee  zu  ersteigen,  fand  man  z.  B.  durch- 
sclinitthch  i/«  —  -/;^  in  Schnee  bis  zur  Reineralp  bzw.  der  Senke  des 
Spitzingsees,  wo  die  Tiefe  auf  1 V»  —  2  m  zu  schätzen  war.  Es  ent- 
spricht dem,  wenn  bei  einer  Besteigung  des  Mte.  Fibbia  vom  Gott- 
hardhospiz  aus  am  1.  Februar  1873  die  Tiefe  des  Schnees  von  ge* 
rinc;er  Höhe  über  dem  Gotthard  an  eher  ahnahm.  Den  Anteil,  welchen 
an  dieser  Bildung  eines  Gürtels  von  tiefem  Sclmet'  die  vom  Gipfel 
herabwehenden,  den  Schnee  herabstäubeuden  Winde  haben,  zeigt 
eine  BeobocihtiiDg  am  Brocken,  deaaen  Firnkappe  am  16.  Apiü  1686 
bis  über  700  m  herabreichte,  wobei  die  beträclitlichsten  Tiefen  sich 
wnllartig  in  der  Zone  der  Zwergfichten  mn  den  Berg  zogen.  Winter- 
hebe  Hochtouren  sind  öfters  durch  den  von  oben  herabstäubenden 
Schnee  unmögUch  gemacht  worden,  der,  vom  Sturm  getragen,  wie  ein 
Steppenburan  auf  die  Augen  und  Lunge  wirkt.  Schon  diese  Un- 
gleichheiten zeigen,  daß  es  nicht  gerechtfertigt  ist,  in  den  Definitionen 
der  Schneegrenze  nur  von  dem  jährlich  fallenden  Schnee  zu  sprechen; 
denn  ^e  Umlagerung  des  gefaUenen  Schneea  doxdi  den  Wind  und 
die  Sc  lmee  Irüten  sind  in  vielen  Fallen  die  einzige  UiBache  der  Bildung 
von  Firnlagrrn,  wolcdie  die  Elemente  eirnT  Firngrenxe  werden.  Und 
überhaupt  ist  der  Grundsatz  festzuhalten,  im  Schnee 
ein  in  jeder  Form  Bewegliches  zu  sehen. 

Ungldcblieiten  in  der  Höhe  der  Fimgrenie  an  swei  Seiten  eines 
Gebirges  dürften  öfters  auf  eine  vorwaltende  Richtung  des  Wind- 
anfall es  zurückgeführt  werden,  und  selbst  bei  aller  Anerkennung  der 
großen  Wirkung,  welche  die  von  A.  v.  Humboldt  mehrmals  so  gründ- 
Uch  nachgewiesenen  Unterschiede  dea  Plateau-  und  Tieflandklimas 
auf  den  Abstand  der  Höhe  der  Fimgrenze  am  Nord-  und  Südabfall 
des  Himalaya  üben,  i.st  an  einer  Mitwirkung  der  Winde  auch  dort 
kaum  zu  zweifeln.  Der  Wind  ist  nicht  bloß  ein  klimatischer  Faktor 
in  der  Bildung  und  Rückbildung  von  Fimanh&ufnngen  und  damit 
endgültig  von  Gletschern,  wie  Czerny  in  seiner  Arbeit  über  »die  Wir- 
kungen der  \\  inde  anf  die  (iestaltung  der  Erde«  (1876)  hervorhebt, 
sondern  auch  ein  mechanischer.  Die  bis  tief  in  den  Sommer  aus- 
dauernden Fimfelder  in  9U0— 1300  m  Höhe  imserer  Mittelgebü-ge  sind 
ursprünglich  der  großen  Mehrzahl  nach  Schneewehen.  Beobachten 
wir  doch  schon  in  lier  Elx  ne,  daß  mit  Schnee,  der  aus  nihigi'r  Luft 
zu  gleiehmäliiger  Scliicht  gefallen,  die  Sonne  viel  leichter  fertig  wird 
als  mit  den  kleinen  Hügeln  und  Wullen,  die  ein  Schneesturm  auf- 
türmt. Richtung  und  Sttrke  dea  Windes  verbinden  ax3i  mit  der  Ge- 
staltung des  Bodens  im  Gebirge  zu  dem  Resultat  eines  Fimfeldes  von 
ungewöhnlicher  Dauer;  aber  sie  wirken  nicht  immer  direkt.  Ein  Berg, 
der  eine  Mulde  an  der  Ostseite  trägt,  kann  bei  westlichen  Schnee- 
stürmen durch  über  den  Kamm  herübergewehte  Sdmee,  der  hier 
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im  toten  Punkte  nioiler füllt,  ein  Firnfeld  an  der  dem  Schneeanfall  in 
der  Regel  entgegrpnpp'^etzten  Seite  entwickeln.  Bei  der  Beurteilung 
der  Höhe  der  Firugreuze  au  deu  vertjchiedenen  Seiten  eines  Gebirges 
muß  auch  diesem  Umstände  Beolmniig  getragen  werden. 

[210]  Es  ist  die  Fimgrenie  yon  manchen  Seiten  als  eine  eng  mit 
d e  r  ( J 1  e ts c h  e  r h  i  1  d  u n  g  zusammen  hangende  Tatsache  betrachtet 
worden.  Hugi  hat  Ansichten  vertreten,  die  auf  diesen  Punkt  hinaus- 
laufen und  in  Deutschland  erheblichere  Verbreitung  durch  die  Gunst 
erlangte,  die  Kämtz  ihnen  im  4.  Abschnitt  seiner  Vorlesungen  fiber 
Meteoroli)gie  ft840)  zuwandte.  Hier  ist  jt'doch  zuerst  zu  betonen,  daß 
man  von  e  i  n  f»  r  z  u  s  a  m  m  e  n  h  ä  n  g  e  n  d  f  n  S  c  Ii  n  e  o  d  e  c  k  e  i  m  G e  - 
birge  überhaupt  nicht  spreoheu  kann.  Die  Schneedecke  des 
Hodhgefanges  ist  nie  ausammenhSagmd.  Dies  veibietm  die  dem 
Hochgebirge  eigenen  Bodenformen.  Auf  Abhängen  von  il  r  öO'^Go* 
fall*)  bleibt  Schnee  nur  unter  Bedingungen  liegen,  die  sicli  selten  ver- 
wirklichen, und  jedem,  der  das  Gebirge  im  Winter  gesehen,  ist  es 
wohlbekannt,  daß  Überall  da,  wo  steilere  imd  zeridüftetore  Bergfommi 
TOrkommen,  von  einer  zusammenhangenden  Schneedecke  audh  im 
tiefen  Winter  nicht  die  Rede  ist.  Große  Höhen  ändern  daran  nichts. 
Am  23.  Dezember  1874  ^hnte  uns  von  5510  m  Höhe  die  Kraterscblucht 
des  Orizaba  schwarz,  grau  und  rötlich  an,  da  die  Fimmassen  an 
ihren  steilen,  kluftigen  Wänden  nicht  hafteten.  Nun  denke  man  hinsu, 
daß  die  Schneenia.'jsen  des  Hochgebirgos  in  der  Zeit  ihrer  geringsten 
A^i!»dehnung,  also  in  den  Alpen  in  der  Regel  in  der  zweiten  August- 
und  ersten  Öcptemberhälfte,  nur  ein  ärmlicher,  unter  begünstigenden 
topographischm  und  KlimaTerhBltnisBen  erhaltener  Rest  der  Sdmee- 
decke  des  Winters  und  Frühlings  sind,  und  man  wird  den  Ausdruck 
zusammenhängende  Sclmeedecke  mit  einiger  Kritik  anwenden  imd 
dieselbe  Kritik  verwandten  Bezeichnungen  angedeihen  lassen.  Aus- 
drüdce  wie  »schneebedeckter  Qebirgskamm«  (mit  Vorliebe  z.  B.  von 
Sewmow  in  den  HSnschanforschimge  i  gebrauclit)  sind  fast  immer 
ungenau.  Auch  das  Wort  Schruügipfel  wird  viel  zu  leichthm  nieder- 
geschrieben. So  kann  es  auch  nur  zu  Ungenauigkeiten  führen,  wenn 
Sonklar  sagt,  um  die  Schneegrenze  zu  gewahren,  müsse  der  Fernblick 
angesogen  werden.  Sind  doch  nicht  bloß  die  Stätten  der  zerstreuten 
Fimlager  gewöhnlich  nicht  von  weitem  sichtbar,  wenn  sie  nicht  eben 
in  weit  offpn^r  und  zufällig  gerade  mit  der  Öffnung  dem  Beschauer 
zugewandter  iaimulde  liegen,  so  daß  man  z.  B.  beim  Anstieg  in 
manohes  Kar  der  Kalkelpen  keinen  Schnee  aüA,  als  bis  man  9000  m 
Höhe  erreicht  hat  und  nun  ein  paar  hundert  Meter  ül^er  demselben 
steht.  Es  findet  das  gleiche  in  vergletscherten  Gebieten  statt.  Jeder 
kann  es  von  irgend  einem  Aussichtepunkte  aus  erproben,  wie  mit 


')  ilcrköiiunlidi  werden  80'  als  stibkstmögUchoa  GcfäU  eines  Schnee- 
lagera  nach  Elia  de  Beaomont  angegebwi;  doch  gibt  es  Eimflecke  von  aber 
45*  GeüUL 
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dieser  Sonklarscheu  Zuhilfenahme  der  stete  irrefühienden  Femsiclit 
viel  SU  hohe  Sdmeegrenzen  gewonnen  werden.   In  Arbeiten  Uber 

höhere  Mittelgebirge  begegnet  man  häufig  dem  Irrtum,  daß  die  Schnee* 
freiheit  der  Gipfel  für  ein  besonderes  Merkmal  dieser  Gebirge  im 
Gegensatz  zu  den  Alpen  aufgefaßt  wird.  ^)  In  Wirklichkeit  liegt  e» 
in  der  Natur  des  Schnees  und  Firns,  am  eheeten  und  reichlichsten 
mdit  auf  dea  Gipfeln,  eond^rn  in  d«a  Hinteigründen  der  Hocfalälar» 
dem  Fernblick  versteckt,  aufzutreten,  wo  die  Firnflecken  in  Gel>irgen 
ohne  oder  mit  unhntloMtPnHpr  Vergletscherung  genau  dieselben  Stellen 
einnehmen,  die  in  höheren  schueereicheren  Lagen  das  Firnmeer  eines 
Gletschers  ausfüllen  wttarde  und  die  wohl  in  der  Eäszeit  schon  eine 
eol<die  Ausfüllung  aufzuweisen  hatten. 

Jnlius  Payer  hat  sicli  durch  diese  Verhältnisse  l»<-'ivpnrpn  ]a.«sen, 
in  seiner  Arbeit  über  die  zentralen  ürtler  jUpen  die  Schneegrenze  über- 
haupt abzulehnen.  3)  [211]  Er  findet  nur  Gletscher  und  Fimfelder. 
Der  Schnee  gehe  in  allen  Talanfängen  und  an  allen  Berglehnen  im 
Sommer  weg  und  erhalte  t^leli  hloß  auf  den  luilier  <:ele<rencn  rdeti^eher- 
gebieten,  woselbst  die  durch  die  Eisniassen  erzeugte  tiefe  Temperatur 
der  umgebenden  Luftschicht  sein  X'erbleiben  ermögliche.  Von  einem 
hohen  Aussichtspunkt  könne  man  zwar  die  Regionen  der  Kultur,  des 
Waldes,  der  Matten  und  der  Felsen  unterscheiden,  in  welche  das 
Terrain  in  physikalischer  Beziehung  geteilt  werde;  die  Schneeregion 
sei  aber  innerhalb  dieser  Kegionen  nur  durch  Gletscher  tmd  ihre 
Fimfcilder  vertreten,  die  mehrenteils  als  Ausfüllung  von  Mulden  und 
TaMnachnitten  erscheinen.  Die  ausammenhängende  Schneedecke, 
deren  imtere  Grenze  Firnlinie  genannt  werde,  beginne  seihst  bei  den 
primären  Gletschern  erst  ungefähr  in  der  Mitte  von  deren  Längen- 
achse,  durcfaschnittlich  bei  8U00  —  9200  W.  F.  und  weiche  in  heißen 
Sommern  sogar  bis  10000  \V.  F.  zurück.  Er  echUeßt:  »Wür  haben 
es  im  Gebirge  bloß  mit  einer  Firidinie  zu  tun.  Diese  Linie  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  sog.  Schneegrenze  vieler  geographischen  Lehr- 
bücher, nach  welchen  das  Gebirge  oberhalb  einer  gewissen  etwas 
variabeln  Höhenkurve  Sommer  und  Winter  hindiuroh  sehneeUbeilageit 
sein  soll ;  eine  Bolelie  Schneegrenze  existiert  moht»  die  wifklii^e  Schnee- 
grenze ist  die  Firnlinie  des»  Glet«chers.< 

Wir  finden  an  dieser  Kritik  selir  berechtigt  die  Zurückweisung 
des  Wortes  Schneegrenze.  In  der  Tat,  nachdem  wir  einmal  den  Aus- 
druck Firn  für  jene  bestimmte  körnige  Modifikation  ^  Schnees  be- 
sitzen, aus  welcher  der  sogen,  ewige  Schnee  sich  zusammensetzt,  wamm 
sollte  nicht  statt  Schneegrenz(i  Firngrenze  zu  setzen  sein?  Es  würde 
dies  formell  weitaus  richtiger  sein  und  entspräche  auch  sachlich  viel 
mehr  der  Natur,  die  nichts  von  scharfer  Sonderung  des  Firnes  der 

*j  Vgl.  z.  B.  KoriBtka,  Die  hohe  Tatra,  üeogr.  Alitt.  Erg.-Heft  12. 
ia64.  8.  25. 

")  Qeogr.  Mitt  Eiv.-Heft  81.  187S.  8.  4. 
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Gletsrhcrbccken  und  des  gletecherlosen  Finies  weiß.  Die  Beschränkung 
des  Wortes  Firn  auf  den  Inhalt  der  gletäclierauasendenden  Täler  und 
Mulden  enreckt  die  VorateUung  yon  emem  UnteiBchiede  diesee  Firnes 
von  dum  außerhalb  dieser  Sammelbecken  vorkommenden  Dauerschnee. 
Allein  beides  ist  in  Grunerschcr  Tcrininologic  »verhärteter  Schneec. 
Ein  gpnauer  Kenner  der  gletscherlosen  Fimtiecke,  wie  Coilomb,  spricht 
ganz  richtig  immer  von  N6v^,  nicht  von  Schnee.  Ebenso  Waltenberger 
JL  a.  Die  Hsaptfrege  indeesen,  welche  von  Payer  angeregt  wird,  be- 
zieht sich  auf  das  Vorkommen  grüßer  Fimmassen  auch  in  soklien 
Gebirgen,  die  keine  Vergletscherung  kennen.  Payer  spricht  von 
»räumlich  äußerst  unbedeutenden  Schneelagem,  die  in  Klüften  oder 
in  kleinen  Neetem,  an  gesditttsten  Stellen  diurdi  besondere  Ursachen 
chatten  und  lokidificrt  <  sind  und  die  unterhalb  seiner  Fimgrenze 
liegen.  Sie  hält  er  offenbar  für  m  unbedeutend,  um  den  Begriff  der 
Firngrenze  zu  alteneren.  Nehmen  sie  größere  Dimensionen  an,  dann 
enteenden  sie  allerdings  bald  anch  ihre  Gletscher  und  rücken  damit 
in  den  Rahmen  der  Payerschen  Definition  ein.  Immerhin  ist  abw 
z.  B.  die  Schneelinie  der  Tatra,  die  in  den  Handbüchern  angec^eben 
zu  werden  pflegt,  durch  derartig«'  geschützten  Fimfelder  gebildet;  denn 
von  eigentlicher  Oletscherbildung  ist  dort  nicht  die  Rede.  Die  Schnee» 
flecken  in  den  oberen  Keeeeln  am  Ursprung  der  liier,  welche 
Koristka  im  Sedilko  Tal  von  10— 20  Joch  AiisJelinung  in  6962  Fuß  fand, 
und  auf  welche  er  eine  »theoretische  Schneelinie  «von  6900 — 7000 Fuß 
gründet^),  konstituieren  in  Wirklichkeit  nur  das,  was  wir  orographische 
Fimlinie  noinen,  d.  h.  crographiBch  becüngte  sahhmchere  danemde 
Fimfelder,  deren  Lage  sie  an  die  vorhin  als  zweite  Gruppe  geschilderten 
anschließt.  Ganz  ähnlich  sind  auch  Firnflecken,  die  ich  im  Augn.'it 
in  Größe,  die  Dauer  versprach,  am  Kuhhom  (Piatra  Inului)  im  nord- 
(ictiidien  (^benböigen  beobachtete,  dessen  Gipfel  richerlich  als  in  die 
Schneeregion  reichend  bezeichnet  ^vürde,  wenn  er  so  emgehcmd  er^ 
forscht  worden  wäre  wie  die  Lonniitzer  Spitze.  Einen  ganz  anderen 
Fall  bieten  uns  aber  die  schneebedeckten  Hochgipiel  der  Anden  mit 
ihren  so  scharf  ausgesprochenen  Firngrenzen  bei  4500  —  6000  m  dar. 
Gletscher  entsenden  diese  zwischen  Mt  Shasta  und  Aooncagua  nicht 
viele;  denn  bei  der  meist  isolierten  Stellung  der  höheren  Berge  wirkt 
die  Kegeif(»rm  7fnstr»Mienil  auf  die  Firniiussen,  und  peltfn  bieten  sicii 
die  Mulden  zur  Auinaiiine  größerer  Firnhiger  dar.  Vom  Orizaba  oder 
Cttlaltepetl  vnd  vom  PopocatepeÜ  können  wir  das  Nichtvorhand^sein 
Von  Gletschern,  welche  aus  der  unteren  Grenze  des  Firnhutes  hervor- 
treten, mit  Entschiedenheit  bezeugen,  ohne  daß  mit  derselben  Birher- 
hett  das  Fehlen  kleiner  Gletscher  in  den  zerrissenen  Kraterschluchten 
dieser  Berge  zu  behaupten  ifixe.  Vom  Cotopaxi  hat  de  Morits  Wagner 
vernemt,  sah  aber  (luidi  mfindUcher  Mitteilung)  bei  seiner  Besteigimg 
des  Oondorosto  ans  dea  Kapak  Ui^,  jener  hendichaten  Beiggestalt 
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der  Anden  von  Quito,  nach  Südosten  offenem,  großem  eingestürzten 
Kraterkeesel  einen  echten  Gletschw  hervorkommen.  Dies  irt  die  ento 

Beobachtung  eines  GletBchers  in  den  iqoitcMtlalen  Anden.  Seitdem 
haben  Reiß  und  Stübel  und  Whymper  bekanntlieb  einige  Qletsdier 
aus  dieser  Begion  beschrieben. 

Eine  andere  Frage  ist  die  des  Vorkommens  von  GHetschereiB  in 

der  Tiefe  der  Firn-  und  Schneedecke,  [212]  die  über  diese  riesigen 
Kegelbcrge  ausgebreitet  ist.  Wer  Moritz  Wagners  Bericht  über  die 
Cotopaxibetiteigungen  liest ,  die  er  I8ö8  unternahm,  begegnet  öfters 
den  Ausdrücken:  Ansatz  zur  Gletscherbildung,  Tendenz  zu  kompakter 
Eisbildung,  Anfang  eines  Oletscherbanes.  Indessen  hat  sobon  Bougaer 
in  der  -^Figure  de  la  Terre*  (1749)  den  tTljergang  des  Schnees  (der 
BegrilT  Firn  war  ihm  noch  unbekamit)  in  Eis  an  den  Abhängen  der 
Hochgipfel  um  Quito  gut  beschrieben  und  der  starken  Eisbildung  so- 
gar die  tJnmög^ohkeit  der  ^Steigung  dieser  Gipfel  Schtdd  gegeben. 
Bei  starker  Schmelzarbeit  erinnern  derartige  Gebilde,  die  wir  auch  in 
blauen  Spalten  der  Schneedecke  des  Orizaba  beobachteten,  wohl  am 
meisten  an  die  »vorübergehenden  Gletscher«  (CoUomb)  in  den  vereisten 
SommenreetMi  der  Scbneedec&e  unserer  Gebirge. 

V. 

Haben  wir  uns  im  Eingange  gegen  die  landläufigen  Definitionen 
der  Schneegrenze  ausgesprochen,  so  liegt  es  ims  nun  mich  ob,  zum 
Schlüsse  etwaa  Besseres  vorzuscblagen,  und  wir  Irahren  zu  der  alten 
Bouguer-Himiboldtsclien  Form  zurück,  die  wir  etwas  präziser  fassen, 
indem  wir  sagen:  Die  Firn-(Schnee-}(T  renze  ist  eine  Linie, 
welchedieuutereuRänder  der  dauernden  i  irnfelder  und 
Firnfleoken  eines  Berges  oder  einer  Gebirgsgruppe  yer- 
bindet.  Allein  die  Verschiedenartigkeit  der  Erscheinimgen,  welche 
diesen  weiten  Rahmen  erfüllen,  macht  es  wünschenswert,  für  die 
orographische  F  irngr  enze,  mit  der  wir  uns  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  haaptsftofaHeh  bescMfÜgt  baben,  im  Gegensatz  sor 
klimatischen  Firngren  z e ,  ebenfalls  eine  besondere  Formulierung 
zu  finden,  ilurch  welche  gleiclizeitig  die  ganz  zufälligen,  durch  Lawinen- 
stürze in  die  Tiefe  gebrachten  Firnllecken  ausgeschlossen  werden.  Wir 
würden  daher  vorschlagen,  als  orograpbische  Firngrensen  die 
Linien  zu  bezeichnen,  welche  die  Gruppen  der  im  Sdiutze  von  Lage, 
Bodengestalt  und  Bodenart  vorkommenden  Firnflecken  und  Firnfelder 
verbinden.  Für  manche  Gebirge  könnten  einige  derartigen  Linien  not- 
wendig werden.  Und  man  könnte  beispielsweise  sagen;  Am  Nord- 
abhänge  der  nfirdlichen  Karwendelkette  kommen  vereinselte  Firnfleeken, 
teilweise  Lawinenreste,  von  IlOOm  Höhe  an  vor;  die  geselligen  Firn- 
felder der  Kare  liegen  in  1800 — 19(X)  in  und  die  der  Gipfelregionen  in 
'2itOO — 2600  m.  Allgemeiner  könnte  man  aber  in  jedem  Gebirge  und  an 
isolierten  Hochgipfeln  unterscheiden:  Verelnaelte  (großenteils)  sufUüge 
FSmflecken;  saUreiche  gesellige  Ueine  Fimlelder;  mächtige  Felder  mit 
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der  Tendenz,  zusammenhängende  Fimdecken  zn  hilden.  Die  untere 
Grenze  der  letzteren  fiele  mit  der  Firngrenze  Hugis  und  Payers  und 
gleichzeitig  ndt  dem  zusammen,  was  wir  als  klimatische  Firngrenze 
bezd<üm«i  möchten.  In  uaaetem  BnoB  verbindet  nSmlidi  die  kli« 
matische  Firngrenze  die  ErhebrmgBpmikte  der  Erde,  oberhalb 
deren  Firn  vermöge  der  niedrigen  Lufttemperatur  und  s*'inpr  Masse 
aucli  ohne  den  Schutz  orographischer  und  geologischer  Begünstigung 
t&dkA  mehr  w^gBefamiM^) 


Die  praktischen  Folgcrungon,  ttpIi  Vic  'Tirson  kntif;rhrn  Bcmer- 
merkongen  für  die  Beobachtung  der  Schneegrenze  »ich  ergeben,  habe  ich  in 
»Die  Beetimmimg  der  Sdme^renze«  (Der  Katarfaraeher,  13.  Jud  1886)  la 
riehen  Tereucht. 

[Umstehend,  S.  110—115,  wieder  abgedruckt.  Der  Heraasgeber.J 
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Der  Naturforscher,  Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  l'\frt»chHttt  in  den  A'atur- 
wigtmsdU/ten.  Gegründet  von  Dr.  W.  SBtiardt,  HtroMgeg.  vo»  Dr.  OH» 
BOnrnrnm.   XIX  Jährg.,  So.  U.    Tühinstn  (19.  Jimi;  im.   S.  945— m. 


Nii'lit.s  pcheint  leichter  zu  sein,  alf?  Hie  Sehneegrenze  zu  bestimmen. 
Ihre  iaiiciiauiige  Deiinitiou  als  die  Linie,  oberhalb  deren  in  einem  Jahre 
mehr  Sdinee  fMllt  ab  w^taat^  verlangt  nichts  als  die  Feststellung  der 
unteren  Grenze  der  Schnoemassen,  die  noch  so  spät  im  Sommer  liegen, 
daß  an  ein  Wegschmelzen  in  dem  Jahre,  in  flcin  sie  gefallen,  nicht 
mehr  zu  denken  ist.  Die  meisten  Anleitungen  zu  wissenschaftlichea 
Beobachtungen  scheinen  die  Aufianung  zu  bestfttigen,  daO  die«  eine 
Aufgabe,  über  deren  LöBUng  nidkts  SU  bemerken  sei;  denn  sie  ver- 
meiden es,  die  Bestimmung  der  Schneegrenze  zu  berühren.  Das  offizielle 
englische  tManml  of  Scientific  Enqmry*  (4.  Kd.  1Ö71)  verhält  sich  in 
dieser  Beziehung  ganz  ebenso  ablehnend  wie  die  von  einem  Kreise 
italienischer  Gelehrten  herausgegebenen  »lainmciM  sekntifiche*  (1861). 
Auch  in  der  deutschen  »Anleitimg  zu  wissensehaftliehen  Beobachtungen 
auf  Keisenc  (1875)  ist  das  Problem  nur  g<  streift.  Mit  den  Schwierig- 
keiten seiner  Lösung  haben  sich  überhaupt,  sovielc  Schneegrenzeu  auch 
tatsächlich  gememen  wurden,  wenige  abgegeben;  in  den  mdsten  Fallen 
glaubte  man  genug  getan  zu  haben,  wenn  man  die  untere  Grenze  eines 
8chneefeldes  im  irgt  nd  einer  Bergseite  bestimmte,  um  in  der  so  einfach 
gewonnenen  Zahl  die  Höhe  der  Schneegrenze  oft  nicht  bloß  dieses 
Berges,  sondern  gleich  einer  ganzen  Gebirgsgruppe  zu  besitKen.  So  sind 
nicht  bloß  Forschungsreisende  in  fernen  Ländern  vorgegangen,  denen 
abgekürzte  Methoden  gestattet  f-inrl  und  deren  Ergebnisse  auch  dann 
mit  Anerkennung  aulgenommen  werden,  wenn  dieselben  bloß  an- 
deutender Natur  flond,  sondern  selbst  in  unseren  Alpen  haben  die 


Verw  LLiidlungen  verfolgten,  mit  wenipjen  Ausnahmen  diese  Frage  nicht 
gründlicher  erfaßt.  Es  ist  kennzeichnt^nd  für  dieses  Verhältnis,  daß 
auch  in  der  »Anleitung  zu  wissenschafthchen  Beobachtungen  auf  Alpen- 


[Abgaeuidt  am  38.  Aprü  I896.J 


zahlreichen  Focscher,  die  Schnee 
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reisen«,  welche  der  Deutsche  und  OstcrreicluBoli«  AlpeiiT«reiii  henxiagßhf 

keine  Vorschrift  zur  Bestimmung  der  Schneegrenzen,  aber  auch  keine 
Hinweisung  auf  etwaige  Sch\vierigkeiten  derselben  aufgenommen  ist. 

Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  der  Schneegrenze  hegt  in  der 
Tataadie,  daß  sie  nicht  als  scharf  abgeschnittene  Linie  rings  mn  einen  Berg 
in  gleicher  Hölie  herumläuft,  wie  sie  irrtümlioh  auf  schematischen 
Bildern  erscheint,  sondern  auf  jeder  Seite  in  anderer  Höhe  liegt,  außer- 
dem durch  eine  groüe  Aiizalii  von  schneefreien  Lücken  unterbrochen 
wird,  die  verschiedene  ünachen  haben  können,  endlich  nicht  nur 
jahreszeitlich,  sondern  auch  von  Jahr  zu  Jahr  vemnderlich  ist.  Die 
hieraus  hervorgehende  Schwierigkeit  der  Bestimmunp  der  Schneegrenze 
hat  von  allen  Gebirgsforschem  nur  F.  Simony  scliarf  aufgefaßt  Er 
fand  im  Dachsteingebirge  größere  Ansammlungen  von  Bim  in  Höhen, 
die  tief  untt  r  dem  an;i;ebliclien  Grenmiveau  von  8000  FuO  liegen,  wo- 
gegen dicselbiii  dann  wie<l«'r  in  Holien  fehlten,  wo  man  pie  nacli  Er- 
hebung und  Gestaltung  den  Terrain.s  aicher  erwarten  durfte.  Am  süd- 
östlichen Abhang  des  Gjaidsteines  fand  er  zwischen  2465  und  2307  m 
ein  wenig  unterforochenee  steiles  Fiml^er,  wogegen  er  die  ca.  2592  m 
hohe  nordöstliclic  Abplattung  nm  (Hpfel  des  hohen  Gjiiid?;teineFi  schon 
wied<'rholt  vöUijr  Bclmcefrei  fand.  »Ungleiche  Exposition  sca>'\\  Wind 
und  Sonne  einenseiu»,  dann  verschiedene  Mengen  dan  uliiiuüphariijchen 
NiederachlageB  anderseitB  sind  als  die  Hanptfoktoren  su  bezeidmen, 
welche  die  gr  n  T^nterschiede  in  der  Höhe  der  Schneegrenze 
dingen.«  i)  Man  kann  hinzusetzen,  daß  auBer  diesen  Faktoren  der 
Gebirgsbau  sell^  imstande  ist,  einmal  die  ganze  Schneedecke  eines 
Oelniges  in  Bruchstücke  von  FLmfddem  auseinanderEOsmen,  imd  ein 
anderes  Mal  die  Bildung  zusammenhängender  Firnfelder  und  [246] 
Gleif't  hermulden  in  gleicb'T  'Mler  geringprer  Hölie  zu  T>e;^'ünstiL:en. 

Eine  Messung  an  Eiiiem  Orte  und  zu  Einer  Zeit  kann  einer 
Wirkung  so  komplizierter  Ursachen  unmöglich  gerecht  werden.  Wer 
in  den  Haadfaltehem  liest:  die  Sehneegrence  li^  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  bei  2400  m  und  vergleicht  damit  die  oben  angeführten 
Worte  Sintonys,  wird  nicht  geneigt  sein,  dieser  runden  Zahl  großen 
W  ert  beizulegen. 

Begehen  wir  tme  In  die  Natur  und  nehmen  an  (was  z.  B.  nach 
der  neuesten,  \  ollständigsten  und  besten  Li.ste  der  Schneegrenzhöhen 
in  Albert  Heims  (il»  tscherkunde  [1885]  mriglieh  ist,  da  dieselbe  die 
bayerischen  Kalkalpen  trotz  den  Messungen  von  Adolf  und  Hermann 
Schlagintweit  und  Gümbel  nicht  mitaufführt),  es  sei  die  Schneegrenze 
in  unseren  nur  mit  wenigen  kleinen  CUetscfaem  ausgestatteten  Kalk- 
alpen  noch  unhestinmiti  oder  es  handle  sich  sogar  darum,  die  Existenz 

')  Die  tiletscher  des  DachsteingcbirgeB  K.  A.  d.  Wisa.  Math.-Naturw. 
JQ.  LXXI.  8.  60S.  Über  die  8eliwi<n{g^eiten  der  genaaen  Beatiininiing  der 

Srhiiof^on/o,  uIkt  mir  in  vergletHdicrtfii  frobirgen,  Ini*  auch  L.  AgMals  wer^ 
volle  Bomorkongen  in  den  Comptes  llondaa  XYL  gemacht. 
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dieser  Linie  erst  nachzuweisen.  Mit  jener  scheinbar  so  eirfT^lif^n 
Definition  im  Kopie  suchen  wir  nun  die  Schneegrenze  zu  bestiuimen. 
Am  Kuiiigääee  linden  wir  bt;i  840  m  die  Eiskapelle,  welche  »nicht  weg* 
iautc.  Erecheint  dies  ab  ein  alka  tetchfüokteB  und  lokal  bedingtes 
Vorkommen,  so  finden  wir  gegenüber  Mittenwald  am  Steilabfall  der 
Kar^vendelspitz  ein  echtes  Schneefeld  von  600  qm  in  1450  m  Höhe  und 
in  30ü  m  mehr  eine  ganze  Kette  von  Schneefeldem  in  einem  Kar  von 
besduSnkter  Auadehnmig.  Biet  ist  mehr  Sdinee  geftJlen,  als  wegtent 
—  wir  nuudMn  diese  Beobachtimgen  in  der  letzten  Augustwoche  des 
warmen  Sommers  1885,  wo  bereits  Neuschnee  die  Gipfel  und  Hoch- 
grate wieder  bestäubt  hatte  — ,  und  es  handelt  sich  nicht  mehr  um 
vereinzelte,  ausnahmsweise  Vcmkommnisse.  Deraiiage  SehnedUdor  liegen 
zu  Tausenden  oberhalb  der  1500  m -Linie  im  T\  i: v.  i  hd,  Wetterstein, 
Mi  e  tu  in  gerkette  u.  dgl.,  wo  sie  viele  Quadratkilometer  einnehmen.^) 
Die  Definition  hätte  also  nun  in  Geltung  zu  treten.  Und  dennoch 
Raubten  vir  gegen  die  geläufige  Auffassung  der  Schneegrenze  zu  ver> 
stoßen,  wenn  wir  dieselbe  hier  zu  ziehen  versuchten.  Vei^leiehen  wir 
indessen  (!ie  Schneegrenzen,  welche  in  den  Büchern  stellen,  so  sehen 
w  ir,  daß  sie,  wie  erwähnt,  zwar  meistens  herkömmlicherweise  die  unteren 
Rander  ausgedehnter,  zusammenhängender  Schncclager  bezeichnen,  daß 
tibee  an  der  Tatra,  am  Gran  Saaso,  im  Libanon,  am  Erdschisch,  am 
Ätna,  an  Bergen  oder  Gebirgen,  die  in  fast  allen  Listen  mit  Schnee- 
grenzenhöhen aufgeführt  sind,  dies  nicht  zutrilTt.  Die  Tatragipfel  haben 
kleine  Schneefelder  in  den  Talhintergründen,  ähnlich  der  Gran  Saaso : 
nnd  der  E^chisdi  trSgt  Schneefelder  in  seinem  alten  Krater  an  d« 
Nord-  und  in  tiefen  kaminartigen  Rinnen  an  der  Ostaeite.  Am  Ätna 
aber  liegt  der  Schnee  im  Schutze  der  dariibergewehten,  ihn  tlecken<Ien 
vulkanischen  Asche,  dann  in  kaminartigen  Rinnen  im  Hintergrund  des 
Val  del  Bove  und  anderen  ähnlichen  Schluchten.  In  jedem  Falle 
henscht  bezüglich  der  Bestimmimg  der  Schneegrenze  ein  Gebrauch, 
der  mit  der  Definition  derselhea  sich  nicht  deckt  Entweder  muß  diese 
geändert  oder  Jener  abgestellt  werden. 

Zuerst  die  Definition.  Dieselbe  schlieft  mit  Recht  gchnee,  der 
nicht  an  diesem  Orte  gefallen  ist,  also  z.  B.  Lawinrau«)te  ans.  Aber 
die  eigenÜichen  SchnedBecken  schließt  sie  offenbar  eui,  und  mit  deren 
Berücksichtigung  wäre  B.  im  Karwendelgebirge  am  NordahJring  eine 
untere  Grenze  der  gesellig  auftretenden  Schneeflecken  bei  1700—1800  m 
ZU  zi^en.  Wir  neimen  diese  Linie,  da  das  Vorkommen  der  Schnee- 
flecken durch  die  Lage  mid  [die]  Formen  des  Gebirgsbaues  (Hinteigrfinde 
der  Hochtäler,  Orkcnse  usf.)  in  eister  Linie  bedingt  ist,  die  oroffrsjpMMft« 


*)  Über  die  Bildung  morftoeiuutiger  Ablagerungen  durch  diese  Schnee- 
llecske,  welche  obrigens  nadh  der  Beschaffenheit  ihres  Materials  besser  als 

Firnflecke  zn  bezeichnen  wären,  vgl.  Penck  in  der  Z.  d.  ö.  A.  V.  1886,  S.  264 
und  meine  Bemerkungen  über  »ScknecverhältniBSO  in  den  bayerlBcken  Kalk 
alpen«  im  Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  München.  1886. 
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Schncelinie.  In  bedeutend  größerer  Höhe  erst  treten  dann  die  zusammen- 
hängenden, außgedelmteren  Schneefeldf'r  anf,  deren  untere  Grenze  ala 
kimaüsdie  Schneelinie  das  darstellt,  was  m  den  meisten  Werken  übor 
den  Gegenstand  ab  8<dineeliiiie  oder  Schneegrense  ahne  weiteres  ver- 
aeidmet  wird,  wiewohl  es  der  dftvorgesetzten  Defimtion  stxaicks  widw- 
spricht.  Jenseit  dieser  Linie  schmilzt  der  Schnee  an  allen-  nicht 
übermäßig  steilen  Wänden  vermöge  seiner  Masse  und  der  niedrigen 
Lnfttempeiatiir  anch  ohne  den  Sohuta  oiographisc^er  Begünstigxmg 
niciit  mehr  ab  und  liegt  infolgedessen  auf  freien  Abhängen,  Kämmen» 
selbst  Gipfeln,  wo  die  Steilheit  nicht  zu  n^fiß,  in  ai!';L'*'dehnten  Feldern. 
Die  erstere  Linie  könnte  auch  als  die  Grenze  der  gesdlig  ai^f&etendm 
Sehne^fleckmf  die  zweite  als  diejenige  der  cmged^ntm  mä  nach  Möglich- 
kdt  gummmenhängenden  Sdme^dder  bezeichnet  werden.  Wer  die  Schnee* 
grenze  cinns  Berges  in  unseren  Kalkalpen  bestimmen  will,  bat  fast 
überaii  nur  jene  erstere  Linie  zu  berücksichtigen,  von  deren  zerstr»^iiten 
bciineefleckeu  selbst  kleinere  Gletscher,  wie  z.  B.  der  des  Hochgluck, 
anegehen.  Daa  g^ohe  gflt  ▼on  der  Tatra,  dem  Apennin,  dem  Ätna» 
dem  Libanon,  Taurus,  Argäus,  der  Sierra  Nevada  Kaliforniens  und 
vielen  anderen  Gebirgen  und  Bergen  gemäßigter  und  tropischer  Zone. 
Aber  auch  dort,  wo  die  klimatische  Schneegrenze  eintritt,  ist  es  von 
Wichtigkeit,  die  Höhe  dieser  Toigescbobmen  Schneeflecken  und  -feldar 
£u  kennen,  und  es  sind  in  solchem  FaUe  die  awei  Linien  an  bestimmen 
nnd  bei  der  erst^ren  die  Art  der  Lagertmg  des  ewigen  Schnees,  sei 
es  in  Talhintergriinden  wie  in  der  Tatrf^  unter  vulkanischer  Asche 
wie  am  Ätna  oder  in  einem  Kraterbecken  wie  am  Brdschisch,  annt 
geben.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  ein  Material  von  Hdhensahlen, 
•welches  nützliche  Vergleiche  gestattet  und  uns  nicht  vor  so  unver- 
einbare Tat-[247]sachen  stellt,  wie  samtliche  bis  jetzt  in  den  Werken 
über  physikalische  Geographie  und  Klimatolugie  gegebenen  Tafeln  der 
Schneegienienhöhen  de  enthalten,  m  denoi  es,  nm  nor  ein  Beispiel 
zu  nennen,  doch  sonderbar  anmutet,  die  Schneegrenze  am  MoniUsnc 
um  200  m  höher  üXs  am  Ätna  angegeben  zu  finden. 

Selbfitverstandlich  ist  immer  genau  anzugeben,  auf  welche  Seite 
dnes  Beiges  aidi  eine  Schneegrenaenhöbensahl  bezieht;  d^on  Angaben, 
wie  sie  in  den  neuesten  Schneegrenzentafeln  über  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze in  Tibet,  Kamtschatka,  Ostgrönland  und  anderen  entsprechend 
weiten  geographischen  Begrifien  ohne  hinreichende  nähere  Definition 
gegeben  wwden,  ibad  einfoch  nnbranchbar.  Ja  andi  selbst  die  Zahlen 
für  die  Schneegrenze  der  Tauern,  der  schweizerischen  Zentralalpen, 
sogar  nur  des  Montblanc  sind  t)hnc  Atxgabe  des  Abhanges,  der  E.x])osition 
oder  auch  des  Tales,  worauf  sie  sich  beziehen,  unnütz,  sobald  sie  nicht 
als  Mittel  aus  zahlreichen  Messungen,  die  auf  allen  Seiten  ausgeführt 
worden,  sich  darsostellen  v^mögen.  In  solchen  Mitteln  sind  jedoch 
selbstverständlich  nur  gleicliartige  ('Ii-r-ßon  zu  verwerten.  Eben  dr?halb 
aber  sind  nackte  Zahlenangaben  tur  die  Schneegrenzen  höh«'  ganzer 
Gebirge  ohne  Wert ;  denn  es  ist  voUkommen  klar,  daß  weder  an  der  Nord- 
Sat<*l,  KMiM  Sdttlflan,  IL  8 
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Beite  des  Altai  2200  m,  noch  an  der  Südseite  desselben  2600  über  die 
ganze  »Streckung,  welche  dieses  Gebirge  aufweist,  als  Sdmeegrenzen- 
böhe  allgemein  gelten  können. 

ESn  Poxüci,  der  nwh  m  beachten,  betrifft  die  Zeit  der  Bestiimnwig 
dw  Bcbneegrenze.  Im  Begriff  der  letzteren  liegt  es,  daß  sie  das  Mini- 
mum der  Schneedecke  darstellt,  welches  stets  dann  erreicht  wird,  wenn 
der  iSchmelzprozeß  am  weitesten  fortgeschritten  ist.  Diese  Zeit  wahrzu- 
nehmen, ist  nicht  immer  eo  leicht^  wie  ee  scheinen  mag.  Bs  gibt 
Jahre,  die  in  den  Zentralalpen  die  Abedunekong  bis  tief  in  den  Sep- 
tember fortdauern  lassen  und  in  denen  noch,  wie  z.  B.  Ende  September 
1872  an  den  Südhängen  der  Wildspitz  leichte  Neuschneeiageu  weg- 
tauen, um  die  Abechmelzung  des  »fenidigenc  Sdmees  fortschieiten  m 
lassen.  Da  nun  die  meisten  Reisen  in  die  Alpen  nnd  damit  auch  die 
Mehrzahl  der  ^vi««on^ -luiftliohen  Untersuchungen  in  den  Sommer- 
monaten unternummeu  werden,  geben  viele  Schneegrenzenzahlen  nicht 
streng  das  Minimum  an.  Mögen  hier  die  Fehler  nicht  sehr  groß  sein, 
eo  können  sie  in  Gebirgen,  deren  klimatasdie  Lage  die  Jahreeseiten 
anders  einteilt  als  bei  uns  in  Mitteleuropa,  erheblich  werden.  In  den 
gangbaren  Listen  der  Schneegrenzen  finden  sich  Zahlen,  die  in  Ge- 
birgen tropischer  Zone  zu  einer  dem  Winter  gleichzusetzenden  Zeit 
des  Jahiee  bestiinmt  worden  sind,  d.  h.  sa  dner  Zät,  welche  das  lüir 
ximum  der  Schneedecke  aufweist.  Hier  ist  denn  auch  zu  beachten, 
daß  nicht  der  erste  spätsommerhche  oder  herbstliche  Schneefnil  als 
Ursache  des  Stillstandes  der  Schmelzarbeit  aufgefaßt  werden  kann, 
sondern  daß  dieser  in  jed^  einseinen  Falle  durdi  die  Wahmehmnng 
SU  beethnmen  ist  Dem  Rückgänge  der  Schneegrenze  dnreh  Abschmel- 
zung  wird  in  unseren  Gegenden  in  der  Regel  nur  ein  Schneefall  ein 
Ziel  setzen,  der  von  solcher  Stärke,  daß  eine  lange  Reihe  sonniger  Tage 
nicht  mehr  imstande  ist,  tot  dem  läntritt  der  eigentlichen  Schneeeeit 
seine  Spwen  sn  beseitigen.  Das  MinimuTn  der  Schneedecke,  welches 
die  BoFtimmung  der  Schneegrenze  aufzusuchen  hat,  wird  immer  gerade 
vor  dem  Zeitpunkt  erreicht  sein,  in  welchem  die  Kxsdt  der  Sonne  ganz 
dasu  verwandt  wird,  nenen  Schnee  zn  schmdsen. 

Daß  nidit  der  Schnee,  beziehungsweise  jene  dichten,  wassere 
reichen  Gattungen  des  Firnes,  welche  man  kurzweg  als  ewigen  Schnee 
zu  bezeichnen  pflegt,  mit  Gletschereis  zu  verwechseln  seien,  würde  als 
überflüssige  Warnung  angesehen  werden  können,  wenn  nicht  in  manchen 
Fällen  der  Schnee  des  schneebedeckten  Gletschers  zur  Bestimmung  dßt 
Schneegrenze  herbeigezogen  worden  Aväre.  Die  Tatsache,  daß  bis  auf 
Moritz  Wagner  und  Wliymper  die  ExiHteiK'.  riircntlicher  Gletscher  an 
den  Hüchgipfeln  der  Kordilleren  von  Columbia  und  Ecuador  geleugnet 
ward,  gibt  dem  Verdacht  Ranm,  daß  frühere  Beobachter  diese  Berge 
nicht  in  »aperem«  Zustand  sahen,  und  daß  manche  Schneegrenze,  die 
dort  gemessen  wurde,  in  Wirklichkeit  nur  die  untere  Grenze  eines 
schneebedeckten  (iletschert*  sei. ')   Da  aber  Schneegrenze  und  Gietscher- 

*)  Vgl.  s.  £.  die  Bemerk,  in  Bo  agaer,  Figure  de  la  Terre  1749.  S.  XLV  t 
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grenze  um  Tau.sen(ie  von  Metern  aaseiiiander  liegen  können,  ist  wohl 
darauf  zu  achten,  daß  beide  nicht  verwechselt  werden.  Und  besonders 
muü  man  anch  in  den  polaren  Regionen  vorsichtig  sein,  um  nicht  etwa  zu 
behaupten,  die  Schneegrenze  steige  allgemein  zum  Meeresniveau  herab, 
mam  auf  einem  ine  Meer  mfindeiiden  OlcMier  der  Sdinee  bis  la 
dieser  Tiefe  herabreicht.  Besonders  in  der  Antarktis  ist  die  in  den 
Tabellen  verzeichnete  Schneegrenze  bei  0  m  in  erster  Linie  doch  als 
Gletscher-  und  bzw.  Fimeisgrenze  aulzufasseo. 

SolltMi  am  dem  Voi^dimden  die  praktisch  xa  handhabenden 
Regeln  für  die  Bestimmimg  der  Schneegrenze  abgeleitet  und  kurz  zu- 
eammengefaßt  werden,  so  würde  man  etwa  folgendes  zu  sagen  haben :  Die 
Schneegrenze  beginnt  da,  wo  die  ausdauernden  Schneelager  gesellig  oder 
in  grSlierer  Ausdehnung,  also  imter  Umständen  aufzutreten  begannen, 
welche  große,  allgemeine  Ursachen  YOianssetzen  lassen.  Diese  Ursachen 
liegen  entweder  vorTN^egf^r.fl  in  Lage  nnd  Grstalt  des  Bodens,  dem  der 
Schnee  aufliegt,  sind  mographischer  Natur  oder  in  den  meteorologischen 
Bedingungen  der  Höhenzone,  in  der  er  sich  findet,  sind  kUmaÜstktr 
Natur.  Beide  Gruppen  von  Uraadi«!  Sndem  sich  je  nach  der  Expo* 
Bition,  dem  isolierten  oder  zur  Gebirgsmtisse  vereinigten  Vorkommen 
der  bptreffenden  Höhen,  auch  rt«ifh  der  Unterlage,  was  hei  der  [248]  Be- 
stimmung besonders  in  der  Richtung  zu  beachten,  daß  mittlere  Zahlen 
TOD  geringerem  Werl  sind  als  Zahlen,  welche  die  Bziveme  an  T6r> 
Bchiedenen  Seiten  eines  Berges,  eines  Gebirgee,  einer  Insel  usw.  moti- 
viert angeben.  Endlich  ist  die  Zeit  der  Bestimmung  zu  berücksichtigen, 
als  welche  der  Punkt  zu  wählen  ist,  in  welchem  die  Abschmekung 
anfhöct»  die  flächenansdehnung  eines  SchneelagexB  zu  verringern. 

Friedrich  Ratzel 
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Von  Friedrich  Ratzel. 

D«Mi$tke  Eundsehaxt.   Uerauisg.  von  JtU.  Eodeiüterg.   Band  XLVIII.  Berlin 

(Juli)  im.  8.  40-0». 

(Abgesandt  im  März  1886.] 

L 

Es  Bind  jelst  l:  i  a  :e  hundert  Jahre,  daß  Johann  Gottfried  Herder 
im  stUlen  Wamar  eifriger  n  r-li  als  gewohnt  an  jenem  Werke  arbeitete, 
welchee  unter  dem  Titel  »Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menadiheit«  ein  wertvolles  Vennächtnis  unserer  klaasischezi 
literatuipnriode  dMstelli  Der  dritte  Tal  war  eben  Tollendet  imd 
Enfle  1785  erschienen.  Der  erste  und  zweite  waren  17R4  verüffentUcht 
worden,  und  erst  1792  p:inp;en  die  letzten  Abschnitte  in  die  Welt  hinaus, 
welche  aber  nicht  das  Werk,  sondern  nur  den  Torsu  abschloBsen. 
Denn  der  großartige  Entwurf  hat  nie  aeine  yoUe  Ansführang  gefunden. 
Wir  dürfen  diese  »Ideen«  nach  ihrem  Inhalte  als  die  reifste  der 
Prosaschriften  Herders  rühmen  und  finden  dennoch  nicht  bloß  in  der 
UnvoUendung  ihres  AbscMusses  die  Bestätigimg  des  Urteils,  daß 
Herder  der  gr56te  Fnagmentist  der  deutschen  literaAur  seL  Oft  be> 
urteilt  ein  Gfiost  einen  anderen  nur  darum  so  treffend,  weil  in  dessen 
Seele  die  eigene  sich  spiegelt  Hordpr  hat  einmal  von  den  Schriften 
Leasings  gerühmt^  daß  sie  den  Geist  des  Verfassers  »immer  in  Arbeit^ 
im  FortB<^tt,  im  Wordene  «eigen.  Aber  Ton  seinen  eigenen  kann 
dasselbe  mit  doppeltem  Recht  gesagt  werden ;  denn  Herder  war  von 
N'j.t!ir  so  angelegt,  daß  er  aus  dem  Arbeiten  nach  Fortschritt  und  dem 
Kingen  um  neues  Werden  von  Anfang  bis  zu  Ejide  niemals  heraus- 
kam. Er  schafH  nicht  den  herrlich  vollendeten  Schild  des  Achilles, 
sondern  das  peinToll  immer  neue  Gewebe  der  Penelope.  Wenn  Lessing 
durch  den  Znfa11  seiner  Lebensumstände  vieles  in  Fragmenten  hinter- 
heß,  so  fehlten  Herder  nicht  nur  die  Gunst  und  die  Lust  der  Vollendung, 
sondern  auch  die  Gabe  derselben;  denn  sein  Gedaiikeuieben  war  ein 
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nie  ruhender  Strom  in  klippigem,  ungleichem  Bette.  Die  Ursiachp  da- 
von aber  suchen  wir  in  jener  Zwiefachheit  der  Geistesanlage,  die  meiir 
das  Streben  als  die  Harmonie  fördert,  dem  Fortschritt  güuätiger  ist 
als  dam  Abschluß.  Der  Dichter  und  der  Denker  verbanden  ateh  in 
ihm  nicht  zur  Einheit,  sondern  zur  Kraft,  nicht  zur  [il]  Vollendung, 
Boodern  zur  Wirksamkeit.  In  der  Vorrede  vom  23.  April  1784,  die 
die  ersten  Bogen  der  »Ideen«  begleitete,  spricht  er  die  Überzeugung 
«14,  daß  Bern  Badi  »in  den  meisten  Stttoken  leige,  daß  man  anjetao 
noch  keine  Philosophie  der  menschhchen  G^chichte  schreiben  könne« ; 
er  nennt  en  eine  Schülerarbeit  und  bittet  die  Meister  der  einzelnen 
Wifisenschaften  und  Kenntnisse,  den  exoterischen  Versuch  eines 
Fremdlings  nidit  m  veiaditen,  sondern  m  ▼«rbeBsem.  So  spricht 
▼on  seinem  Werke,  dessen  früheste,  erst  werdende  Teile  schon  Goethe 
und  Knebel  gefesselt  hatten,  der  Dichter,  indem  er  sich  besinnt,  daß 
er  Forscher  sein  wüL  Er  hat  einen  großen  und  schönen  Gedanken, 
der  den  herrlichsten  Stoff  zu  einem  Gedichte  im  Stil  der  »Metamorphose 
dfft  Pflanzen«  abgegeben  haben  würde,  wenn  er  wie  eine  Knospe  mehr 
verheißend  als  gewährcmi  .sich  geboten  hätte,  in  ausführlicher,  viel- 
seitiger Darlegimg  zu  entfalten  gesucht.  Nun  warnt  ihn  zu  spät  der 
Forscher  in  ilun,  der  fragt,  ob  die  Blume  auch  lialten  werde,  was 
die  Knospe  veraprodien.  Wir  geben  d«n  Forscher  Herder  recht, 
wenn  ihm  almt,  als  ob  der  Dicliter  Herder  ein  zu  weites  Gebiet  sich 
abgesteckt  bibe.  da  seine  Seele  in  kühner  Begei.stcrung  Welt  und 
Menschheit  umüog.  Doch  danken  wir  noch  viel  wärmer  dem  Dichter, 
der  den  Foncher  m.  "HSbxax  fOhrte,  £e  vor  ihm  niemand  betrat  und 
nach  ihm  wenige  erreicht  haben.  Kam  er  seiner  eigenen  Zeit  zu 
früh,  so  ist  die  Welt  scittlcm  nicht  stehen  geblieben  und  sieht  heute 
auf  dem  Wege,  der  zur  geistigen  Erfassung  der  Menschheit  führt,  den 
Geist  Herdom,  den  seine  Zeitgenossen  halb  ans  dem  Auge  verioren 
hatten,  wieder  als  Führer  ihr  vorschweben. 

Erinnere  ich  an  die  hundertste  Wiederkelir  der  Zeit,  in  welcher 
Herders  t Ideen«  entstanden,  so  ist  es  nicht  die  dürre  Jahreszahl  des 
Oebortsjahrra  eines  heute  nur  wenige  Bürger  stiller  Gemeinden  noch 
lief  interessierenden  Buches,  welche  diese  Erinnerung  mir  wertvoll 
macht.  Sondern  dieses  Buf^h  i<^t  die  Blüte,  welche  Herders  Geist  zn 
der  Zeit  trieb,  da  er  seiner  Sonne  am  nächsten  gekommen  war.  Bio 
»Ideen«  sind  das  reifste  Werk  und  das  Werk  der  reifsten  Jahre, 
wdohes  die  Lebensirit  Herden  swisdira  dem  40.  und  4ft.  Jahre  nicht 
bloß  mit  seiner  Arbeit,  sondern  mit  seinen  Interessen  erfüllte,  die  wie 
um  einen  strahlenden  Mittelpunkt  eich  um  die  Lichtgedanken  der 
Menschheitsentwicklung  gruppierten.  Die  »Ideen«  bezeichnen  die  Zeit 
der  emeuten  Freundachaftmit  Goethe,  deaseo  Teilnahme  ihre  liteeaiisoha 
Ausgestaltung  l  ilfr«^!  ii  breitete  und  gleichmäßig  allen  üuren  TeUen 
zugewandt  blieb.  Goethe  war  dankbaren  Gemütes  immer  eingedenk« 
wie  Herders  Arbeit  su  dieser  Zeit  die  seine  mit  gefördert  Noch  1817 
flofaxub  er  in  dem  Heft  rar  Moiphobgie:  »Meine  mdhaelige,  qualvoUa 
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NachforBchong  ward  erleichtert,  ja  ^finißt,  mdem  Herder  die  Ideen 
zur  Geschichte  der  Menschheit  aufzuzeichnen  unternahm,  c  In  Herders 
vielumdüäterteok  Leben  war  diese  Zeit  eine  der  heitersten;  er  selbst 
rediiiete  die  8oiiiitegin>b«iide,  aa  denoi  er  die  neaentatandMieii  Ab- 
schnitte dem  Ulli  Goethes  Teetisch  versammelten  Freundeskreise  vor- 
las, zu  den  Stemenbiiclcen  seines  Lebens  in  Weimar.  Denk<^n  wir 
an  die  jetzt  zum  hundertsten  Male  »ich  jährende  Geburtszeit,  der 
»Ideen«  nuCicik^  eo  feiern  ifir  abo  die  Sonnenhdhe  «jnee  der  micihtigfln 
Geister,  denen  unane  Katton  anÜB  tiefste  verpfliohtei  aein  wiid,  ao- 
lange  ea  eine  Sdiataimg  geistiger  Gfitor  gibt 

42]  n. 

An  Herder  heute  zu  erinnern,  mahnt  nicht  nur  der  Hundert- 
jabrtag  seines  großen  Werkes,  sondern  mächtiger  fast  die  Tatsache, 
daß  dieses  Deutschland,  an  dessen  Bildimg  zur  Humanität  er  sein 
Leben  lanp  arbeitet  hat,  gerade  jetzt  vor  die  Ft)rderung  sich  gestellt 
sieht,  in  der  Praxis  des  intimsten  Verkehres  mit  \'ülkern  aller  Kultur- 
stufen die  Lehren  reiner  Menschlichkeit  wirksam  zu  beweisen  und 
ein  VölkerveisUbidoiB»  wie  Herder  ea  anbahnen  wollte,  tätig  au  be* 
währen.  Aus  der  Enge  europäischer  Staatengeschichte  ist  Deutschland 
auf  den  weiteren  freieren  Plan  der  Weltgeschichte  hinausgetreten. 
Nicht  wie  früher  bloß  seine  einzelnen  Bürger  berühren  sich  ver- 
antwortuttgaloa  mit  den  Völkern  der  Brde,  sondern  das  Reich  oacheint 
selber  an  den  Kosten  des  Ibidischen  und  des  Stillen  Ozeans,  und  die 
Welt  steht  gespannt,  wie  cWcac  jüngste  der  Mächte,  welche  der  außer- 
europäischen Menschheit  unmittelbar  gegenübertreten,  die  Aufgabe 
erfassen  werde,  d«mi  Löanng  keiner  andbren  aar  ZufriedMiheit  gelang. 
Der  Einzelne  war  dem  Staate  verantwortlich,  der  Staat  ist  es  der 
ganzen  Welt.  Jenem  sind  die  Gesetze  geschrieben,  dieser  hat  sich 
dieselben  zu  schöpfen.  Wo  kann  er  nun  die  Erkenntnis  finden,  die 
notwendig  ist?  Wenn  jemals,  so  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  die  Summe 
dessen  zu  ziehen,  was  unsere  Denker  von  der  Menschheit  gedacht 
haben.  Waß  als  Barren  in  den  literarischen  Schreinen  ruhte,  ist  nun 
auszumünzen  und  in  Umlauf  zu  setzen.  Erst  jetzt  ivird  man  recht 
sehen,  wie  echt  es  ist. 

Man  sollte  Deutachland  für  wolilvorbereitet  halten,  tüch  an  dem 
groflen  Werke  der  Bniehnng  den  Mensishheit  sur  Knitor  so  beteiligen. 

Kaum  dürfte  in  einer  anderen  europäischen  Literatur  innerhalb  der 
letzten  hundert  Jalire  so  viel  von  f^^r  Menschheit  gesprochen  worden, 
das  große  Wort  aber  auch  durch  iiuuügen  Gebrauch  so  abgeschliffen 
worden  sein.  Leasing  hatte  allerdings  in  seiner  1780  endbdenenai 
Schrift  eine  andere  »Erziehung  des  Menschen i  11  echtes«  im  Sinn, 
eine  in  Tiefen  der  Vergangenheit  liegende.  Alier  plante  nicht  Herder 
kurz  vorher  in  der  drang-  und  traumreichen  Einsamkeit  Bückeburgs 
einen  »Katechismna  der  Mensdiheit«  nnd  ein  »Jahrbuch  von  Schriften 
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für  die  Menschheit«?  In  der  Tat,  der  Begrifl  Menschheit  hat  in 
unserer  Greistesgeschichte  ein  langes  und  bewegtes  lieben  hinter 
eich.  Vor  hundert  Jahren  hatte  er  vielleicht  den  Höhepnnki  seinee 
Oebranches  emiohi  Der  Umgang  ndt  großen  Worten,  derrai  voller 
Ton  ein  gewisses  Ahnen  von  Weite  oder  Tiefe  des  Sinnes  wachrief, 
kennzeichnete  überliaupt  den  jugendlich  cinpfangHchen  Charakter 
jener  Zeit  Die  Menschbeit  zu  bilden,  Dinge  zu  achaffen,  die  die 
Mensdbhdt  mteKeni«en  küimteii,  des  M<»uichlieit  die  IVriheit  m 
schenken,  zu  der  sie  geboren  sei,  sich  im  Herzen  der  Mensclilieit 
Denkmäler  zu  stiften,  das  waren  die  Lieblingsangelegenheit rn  der  um- 
fassenden, hebevoUen,  schöpfungsfreudigen  Geister,  denen  auch  Herder 
tißkk  tief  verwandt  fühlte.  Jaoobi  erUSrte  es  fttr  den  Zwedk  aeonee 
WMeniar,  »Menschheit,  wie  sie  ist^  erklärlich  oder  unerkläxÜch,  anf 
das  gewissenhafteste  vor  Augen  zu  legen«,  und  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, der  in  seiner  bekannten  Besprechung  dieses  Werkes  in  der 
JenaiBchen  literaturzeitung  das  Wort  Menschheit  achtmal,  daneben 
auch  Menschenwürde  und  Menschenkraft,  gebraucht,  erklärt,  daß  der- 
jenige >eine  hohe  Menschheit«  in  sich  tragen  nlü^•?r,  dem  es  beschieden 
sein  solle,  [43]  dies  erhabene  Ziel  zu  erreichen.  Dies  Wort  wurde, 
Tide  man  sieht,  in  einem  Privatäinne  gebraucht,  der  nicht  mehr  ge< 
länfig  ist  und  mu  in  EcBtammi  eetat  So  schrieb  anch  Schiller  1795 
aus  philosophischer  Vertiefung  heraus  an  Goethe  die  merkwürdigen 
Worte:  »Wie  das  Schöne  selbst  aus  dem  ganzen  Menschen  genommen 
ist,  so  ist  diese  meine  Analysis  desselben  sms  meiner  ganzen  Mensch- 
heit h«raiuigMiommen.«  Diese  Eedaktion  des  Wortes  Mensdiheit  auf 
den  Sinn  von  menschlich  und  Menschentum  ist  eine  Vertiefung  im 
Vergleiche  mit  der  Oberflächlichkeit,  die  das  große  Wort  aussprach, 
ohne  an  dessen  Inhalt  nur  zu  denken ;  sie  ist  aber  ein  Bückschritt  im 
Vergleich  mit  der  Weite  und  Ti^e  des  Sinnes,  die  es  durdi  Herder 
gewonnen  liatto.  Bis  anf  diesen  war  es  fredlich  den  meisten  nur  wie 
ein  PrunkgefiiO  erschienen,  in  de'^'^pn  'I'iefe  man  nicht  bUckt,  solange 
der  Schmuck  des  Äußeren  daa  Auge  erfreut.  So  war  ja  oft  ein  Wort, 
besonders  ein  hochklingendes,  zum  Herzen  dringendes,  die  Schale,  in 
weldie  im  Laufe  der  Zeit  der  Honig  der  Gedanken  nur  langsam, 
tropfenweise  eingetragen  wurde.  Je  höher  aber  der  Gedankeninhalt 
WTichs,  desto  tiefer  sank  der  Wert  dieser  H'ille,  und  w^r  dieeclbe  erst 
ein  kostbares  Gefäß,  so  wurde  sie  zuletzt  zxu:  Gußform,  die  man  zer- 
schlagen, som  GerQmpel  werfen  konnte,  als  man  des  fiihalteB  sicher 
geworden  war.  So  ist  das  Schicksal  vieler  großen  Worte,  die  die  Riesen- 
kraft der  Sprache,  welche  mit  ein  paar  Silben  eine  Welt  umspannt, 
in  demselben  Augenblicke  ausprägen,  in  welchem  sie  sich  auf  der 
andern  Seite  in  ihzer  gansen  Schwftdie  sdgen.  Je  tiefer  der  Sinn, 
je  größer  der  Gegenstand  ein«  \\'orte.s,  um  so  leichter  trennt  sich 
dieses  wie  der  Körper  von  der  Seele.  Doch  blf  ibt  oft  eine  wirkende 
Kraft  surück,  die  langsam  fortkeimt  und  wächst  und  endlich  doch 
dem  vedasBMien  Worte  wiedm  zum  Lihall^  nun  Leben  verhilft  Ba 
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kann  ein  Wort  wie  ein  I^roblem  sich  uns  gegenüberstellen.  Die  paar 
Laute,  indem  man  sie  ausspricht,  tonen  wie  eine  Frage  oder  rufen 
xma  eine  Aufgabe  zu.  So  konnte  das  Wort  Menschheit  nicht  auf  die 
Dauer  in  einer  Enge  des  Sinnes  ausgesprochen  werden,  welche  einige 
Völker  ein-  \md  die  Mehrzahl  derselben  ausschloß.  Wenn  eine  Zeit  den 
Inhalt  dieses  Wortes  eo  voll  besitzt  wie  die  unsrige,  den  Sinn  desselben 
so  ganz  verwirklicht,  indem  sie  die  \' ulker  der  Erde  ohue  irgend  eine 
AuBnahme  «nandw  n&her  bringt,  dieselben  mcb  kennen  lehrt,  so  kann 
sie  zwar  vielleicht  das  Wort  selbst  viel  weniger  häufig  gebrauchen 
als  ein  Cleschlecht,  welches  des  Inhaltes  minder  froh  geworden;  allein 
sie  macht  den  bessereu  Gebrauch  davon. 

m. 

Tiie  literatur  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Herderschen 
»Ideen  i  liegt  in  ihrer  Stellung  auf  der  Schwelle  von  der  Teilbetrachtung 
der  Völker  zur  Gesamtauffassxmg  der  Menschheit,  von  der  fragmen- 
tarisdien  zur  vollständigen  Weltgeschichte,  von  der  Form  zur  Sache. 
Menschlich  zieht  udm  an,  das  \\'erk  am  Ziele  einer  langen  Entwicklung 
zu  erblicken,  die  die  fruchtbarsten  Jalire  eines  großen  Geistes  in  sich 
schließt  Den  wissenschaftlichen  Wert  glauben  wir  in  der  \'eredelung 
oder,  borgmännisch  zu  reden,  Aneddnng  des  Begriffes  »Menschheit« 
durch  Vertiefung  seiner  Quellen  und  außerdem  in  dem  strengen  Fest- 
halten an  dem  Gedanken  zn  erblicken,  daß  die  Menschheit  nicht  ohne 
die  [44]  Erde,  der  Geist  nicht  ohne  die  Natur  zu  verstehen  sei.  Wenn 
inr  aber  alle  Strahlen  susammen&ssen,  die  die  »Ideen«  in  unsere  Seele 
senden,  so  erkennen  wir,  daß  Herder  vor  allem  das  Große  vollbrachte, 
ein  erstes  f^erechtes  Bild  der  Menschheit  zu  zeichnen.  Daß  zu  dieser 
Gerechtigkeit  nicht  bloß  der  warme  Wille  einer  humanen  Natur, 
sondern  snoh  die  ernste,  tiefe  Liebe  zur  wissensdbafäichen  Wahrheit 
zusammen  mit  der  Verehrung  des  Schönen  in  einem  geläuterten  Bilde 
der  Wirklichkeit  ihn  antrieb,  da^  erinnert  an  jene  tiefen  Verbindungen 
zwischen  der  klaasischen  Periode  unserer  schönen  Literatur  und  dem 
Aufschwung  deutscher  Wissenschaft  zu  eigenartigsten  Leistungen,  erinnert 
an  die  Werke  des  Brüderpaares  Himiboldt,  das,  um  dieselben  Sonnen 
wandelnd,  Wärme  und  Licht  mit  Herder  teiltt^.  Ilerdern,  der  ein  um- 
fassender Geist  nicht  in  deni  schwächeren  Sinne  war,  daß  er  den  Welt- 
kreis  der  Erscheinungeu  umvvaudernd  pruile,  sondern  in  dem  tieferen 
des  Inaich&SBens  und  innigen  Durchdringens,  kam,  wie  er  selbst  be* 
richtet  hat^  »schon  in  ziemlich  frühen  Jahren,  da  die  Auen  der  Wissen- 
schaften noch  im  ^lorgenschmucke  vor  ihm  lagen,«  oft  der  Gedanke, 
ob  denn,  da  alles  in  der  Welt  seine  Wissenschaft  habe,  nicht  auch 
das,  was  uns  am  nächsten  angehe,  die  Gesdüdite  der  Menschheit  im 
guaieea  und  großen  ihre  Wissenschaft  haben  solle?  Und  so  frühe 
diese  Frage  sich  erhob,  keimte  derselben  auch  schon  die  Antwort  auf, 
welche  ganz  natürlich  ^us  der  früh  erworbenen  Überzeugung  sich  ergab, 
dafi  k^  tiefer  Untocsdiied  das  Bdch  der  Nalnr  und  der  Geechidite 
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trenne,  beide,  wie  sie  aus  der  Hand  d^  Einen  Schöpfers  hervorgegangen, 
auch  einerlei  Gesetz  prehorchen  müspten.  Wir  stellen  hier  auf  dem 
Boden  einer  Weltanschauung,  die  nicht  zufäUig,  sondern  aus  Notwendig- 
keit einheiflieh  ist  Und  der  Flau  einer  W^tgesebichte,  in  der  dk 
Menschheit  als  ein  blühendes  GtewSohs  der  Natur,  als  das  höchste  Pro- 
dukt der  Werdens-  und  Wachstumskraft  unseres  Pianoten  im  orga- 
nischen Zusammenhang  mit  dem  Planeten,  ihrem  Erdenhause  und 
Mutterboden  dargestellt  werden  sollte,  zeigt  sich  in  frühen  Veisachen 
Herders  schon  im  Werden.  Die  »Ideen«  sind  die  höchste  und  letite 
Ausführung  dieses  Planes,  der  so  tief  in  die  Zeiten  liinabreicht,  wo 
Hfrdrr  j\1h  Studfnt  in  K(3nighiherg  zu  Kants  Füßen  saß,  daß  diese  seine 
Aub^riigung  woiii  als  em  Werk  bezeichnet  werden  darf,  das  mit  dem 
Leben  selbst  herangrofi  Als  er  sie  aber  niederschrieb,  hatte  er  den 
liefpoetischen  Spinoza  näher  bei  sich  als  seinen  kritischen  Lehrer, 
nnd  Dichten  und  Denken  fanden  Genüge  nur  noch  in  der  Erhebung 
des  Geistes  mit  der  Natur  zu  der  höheren  und  höchsten  Einheit  des 
Schöpfa«,  dem  beide  ihr  Dasein  yerdankten,  su  dem  Einen  und  AUen. 
An  nicht  auffallender  Stelle  der  Vorrede  von  1784  sagte  Herder  )  Gott 
ist  alles  in  seinen  Werkenc  Dieser  Spruch  aber  könnte  an  der  Spitae 
und  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  stehen. 

Wem,  der  das  All  im  Sinne  hat,  kann  die  Erde  genügen?  Die 
Brde  ist  ein  Stern  unter  St<mcn.  Von  himmlischen,  durch  unser 
ganzes  Weltall  sich  erstreckenden  Kräften  empfing  die  Erde  ihre  Be- 
schaffenheit und  Gestalt,  ihr  Vermögen  zur  Organisation  und  Erhaltiuig 
der  Geschöpfe.  Man  muß  sie  also  nicht  allein  und  einsam,  sundern 
im  Chor  d^  Welten  betrachten,  in  Aeten^  Mitte  sie  eine  mittlere 
Stellung  einnimmt,  deren  von  Extremen  entfernter,  temperierter 
Charakter  in  ihrer  Größe  und  der  Art  imd  Dauer  ihrer  Bewegungen 
um  die  Sonne  und  sich  selbst  wiederkehrt  Und  dieses  izweideutige, 
goldene  Lm  der  [45]  Mittebnäßigkeit,  die  wir  wen^^rtens  sa  mwerem 
l^ste  als  eine  glüi^che  Mitte  träumen  mögen,«  sehen  wir  es  vielleicht 
in  der  abgewogenen  Proportion  der  Bildung  der  Erdgeschöpfe  wksam 
sich  betätigen?  Und  sagen  nicht  die  Umwälzungen,  die  Feuerergüsse, 
Beben  und  Wasserfluten  nnd  6ie  fortsdireitende  Hervoibildnng  immer 
Vollkommener[er]  Lebewesen  aus  einfachen,  Belbstentstandenen  Keimen, 
sagt  nicht  diese  wechselvolle  Geschichte,  in  deren  Gang  die  Not- 
wendigkeit oft  wiederholten  Unterganges  liegt,  die  Hinfälligkeit  und 
Abwechselung  aller  Menschengeschichte  voraus?  Die  wechselnden 
Jahres-  und  Tageszeiten,  die  Strömungen  in  der  Lufthülle  und  den 
Gewässern  fördern  die  Unterschiede  und  Bewegungen,  sind  Werkzeiip-e 
dieses  ewigen  WeclisoLs,  in  welchem  indessen  nur  ein  Mittel  zur  Er- 
reichung immer  höherer  Bildungen  zu  erkennen  ist.  Herder  dürstete 
nach  B^itmonie,  und  auch  daxum  strebte  er  cur  Binheit^  in  wdcher 
Wahrheit  und  Schönheit  ihm  zusammenfielen.  Er  nennt  es  einen 
grausenvollen  Anbhck,  üin  den  Revolutionen  der  Erde  nur  Trümmer 
zu  sehen,  ewige  Anfänge  ohne  Ende,  Umwalzmigen  des  Schicksals 
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ohne  dauernde  Absiebte.  Aus  diesen  Trümmern  macht  nur  »die  Keti» 
der  Bildung«  allein  ein  Ganzes,  des  Menschengeistee,  der  der  unsterb- 
Uche,  fortwirkende  Teü  der  Menaoheii.  Luden  stellt  in  seiner  Ein- 
leitung zu  d«n  »Ideen«  dieme  Wort  an  die  Spitze,  weil  es  die  Sehn- 

Pucht  des  Gemütes  ausspreche,  die  zu  stillen  Herder  das  große  Werk 
nntr-rnninmen.  Und  in  der  Tat,  wenn  es  einen  Trost  zu  gewinnen 
galt,  uimitten  der  Erscheinungen  der  unbelebten  wie  der  belebten 
5«tar,  die  domab  mehr  all  heute  das  Wd  äner  dem  foEEsohendai 
Geiste  trotzenden  Verwirrung  darboten,  was  war  sicherer,  mit  Ldbrunst 
ergriffen  zu  werden,  als  die  Lehre,  daß  all  diese  scheinbare  Wirrnis 
nach  geheimem  Plane  auf  die  Entwicklung  des  Menschen  hinführe? 
Herder  sachte  «och  die  Here  und  Pflanzen  in  eine  geistige  Verbindung 
mit  den  Menschen  zu  bringen,  sie  als  vorbereitende  Veisache  zu  ver- 
stehen, in  den  Abstuf ur  i^n  der  organischen  Kräfte  von  der  vegetativen 
zur  auimalen  und  zur  liocliäten  Äußerung  im  Menschen  eine  Einheit 
SU  «rkennen.  Man  hat  ihn  deshalb  in  einer,  Ton  der  darwinistasoh 
einseitigen  AiafbsBung  der  Schöpfungsgeschichte  larunkenen  Zeit,  welche 
kurz  hinter  uns  liegt.  :'nni  Vorläufer  Darwins  stempeln  wollen.  Allein 
dieses  wäre  eine  V'erkennung  Herdera,  der  viel  tiefer  und  eben  darum 
nicht  so  populär,  nicht  so  packend,  freilich  auch  nicht  [so]  erfolgreich 
in  der  Ldeung  bestimmter  Probleme  ist,  wie  der  englische  Forscher. 
Herder  erkannte  allerdings  in  der  Schöpfung  unserer  Erde  eine  Reihe 
aufsteigender  Fornien  und  Kräfte  ui\d  sah  als  Wirkung  der  zusammen- 
arbeitenden Nuturkraite  den  Fortschritt;  allein  im  Keicli  der  Menschen 
trat  ihm  dn  Sjrstem  geistiger  Kraft»  entg^n«  das  ein  Ifittelg^ed 
zwischen  dieser  Welt  und  einer  jenseitigen,  oder,  wie  er  selbst  sich 
ausdrückt:  »Die  Humanität  ist  nur  Vorübung,  ist  Knospe  su  einer 
aukünftigen  Blume.« 

Und  so  ist  ihm  die  Geschichte  das  natnmotwendige  Ergebnis 
der  Wirkungen  lebendiger  Menschenkräfte,  welche  bedingt,  ja  vorge- 
schrieben sind  durch  die  Verhältnisse  von  Ort  und  Zeit.  So  voll- 
ständig, 80  maßvoll  und  feinsinnig  wie  Herder  hat  kein  Geschichta- 
tcndber  tot  allem  die  natürliche  Bedingtheit  der  Gesddehts- 
entwicklung  gezeichnet.  Und  er  ist  gerade  darin  nicht  bei  Allgemein- 
heiten stehen  gebliel)en,  wie  die  Meisten,  welche  rüo^en  Gegenstand 
vor  (46j  ihm  gestreift  hatten,  sondern  mit  einem  Beilagen,  das  nur 
zur  kleineren  Hälfte  dem  Forscher,  zur  größeren  dem  Künstler  an-> 
gehört,  entwickelt  er  die  Völkeraehkkssle  ans  der  Lage  und  Natur 
ihrer  Länder  und  flicht  geographische  Erwägungen  ganz  neuer  Art  in 
seine  Betrachtungen  ein.  Kein  Geschichtschreil  rr  vor  ihm  hatte  ge- 
warnt, bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  Europas  nicht  der  Tatsache 
SU  vergessen,  daß  der  Norden  dieses  Erdteils  bis  su  den  Alpen  »eine 
herabgesenkte  Fläche  sei,  die  ^  on  der  TÖlkevreichen  tatarischen  Höbe 
bis  ans  Meer  reicht«.  Herder  hat  diesen  vortrefflichen  Gedanken  nicht 
bloß  ausgesprochen,  sondern  näher  ausgeführt,  indem  er  die  Urgeschichte 
Mittel-  und  Nordeuropas  nur  im  Zusammenhange  mit  derjenigen  Noid- 
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und  Zf*ntralasien8  verstehen  will.  Die  Viplpr^liedertheit  Asiens  stellt 
er  der  plumpen  Eingestalt  Afrikas  gegemibf  r  und  findet  dort  die  Er- 
ziehung der  Menschheit  durch  die  Maniugiaitigkeit  der  Völkergegen- 
Ate«,  nie  die  Natnr  des  LoadeB  de  bedingt,  ebeneo  gefdidert^  wie 
hier  bie  zum  Verharren  im  Traumleben  gehemmt.  Herden  DaiflteUung 
Griechenlands,  >diese8  schönen  Problems  der  Geschichte«,  als  eines  ge- 
schichtlichen Schaapl&tzes  konnten  Grote  und  Curtius  vervollständigen; 
die  Grundgedanken  sind  in  allen  ScbUdenmgen  dieses  ansiehenden  Ge- 
biete die  Herderschen  gebHeben.  Wer  es  untemehnien  wollte,  Ge- 
dankenblüton,  rlie  nach  Inhalt  wif  Form  dauernd  wertvoll  sind,  in  den 
weiten  GedankenaUeen  dieses  Werkes  zu  sammeln,  würde  die  Last 
Ifcoetiliclier  Fände  nicht  so!  einmal  in  seine  Zelle  tragen.  Ich  erinnere 
nnr  noch  aa  onige  jener  ti(;fsinnigen  Ahnungen,  die  die  größten 
Geister  auf  dem  Gebiete-  der  Völker-  und  G^^schiohtsforschung  frucht- 
bar anregen  könnten :  » Ül>erhaupt  scheint  Asien  von  jeher  ein  viel- 
belebter Körper  gewesen  zu  sein.«  Oder:  »Bei  allen  Denkmalen  der 
Vonreit  mnfi  man  nicht  nur  siirttdk  snf  die  Utaachen  sehen»  die  solche 
beförderten,  sondern  auch  auf  die  Wirkungen,  die  dadurch  ge  fördert 
wurden;  denn  kein  Kunstwerk  steht  tot  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit« Oder  gegenüber  den  ausschweifenden  Hypothesen  von  einem 
eindgen  ürvolke  als  QaeUe  aller  Enltor  usw.:  »In  der  Znsammen- 
frilknng  der  Völker,  in  lauter  Versuchen  zu  Huer  Oiganisation  liegt 
das  erste  Urvolk.«  Oder  entgegen  dem  Anstaunen  d^r  Blütf  Griechen- 
lands als  einer  onb^eiflichen :  »Die  Kultur  eines  ^  olkeä  ist  die  Blüte 
seines  Daseins,  mit  welcher  es  sich  zwa  angenehm,  aber  hJnfiUIig 
offenbaret.«  So  wi*  Oskar Peschel  denSatzH  i  h  rs  von  den  Chinesen: 
»Die  Gabe  der  fr*  i» n,  großen  Erfindung  in  den  Wissenschaften  scheint 
ihnen,  wie  mciureren  isationen  dieser  Er<Idecke,  die  Natur  versagt  zu 
haben«  zum  Ausgangspunkte  der  Würdigung  der  chinesischen  Kultur 
oder  Halbkultur  in  seiner  »Völkerkunde«  macht,  so  sind  Tausende  von 
Herderschen  Gedanken  besonders  in  der  geschichtsphilosophischen 
Literatur  zf^rofrput,  in  welcher  sie  oft  wie  die  Kristalle  im  tauben 
Schiefer  gianzeu.  Aber  der  Wert  der  »Ideen«  liegt  natürlich  mehr 
im  Ganten  nnd  Tiefen.  Er  Megt  in  der  Qereditigkdt»  im  l^gel  der 
Willkür.  »Nicht  das  lasset  ans  als  Absicht  der  Natur  betnditra,« 
ruft  Herder  einmal  aus,  >wa8  der  Mensch  bei  uns  ist  oder  gar  sein 
soll,  sontlern  was  er  überall  auf  der  Erde  isi  Wir  wollen  keine 
lieblingsgestalt,  keine  lieblingsgegend  für  ihn  finden. t  Bin  heftiges, 
heißes  B<  Btff  b(Mi  treibt üm,  gegen  die  skeptischen  Versuche  anzukämpfen» 
»die  Geschichte  zum  Ameisenspiel,  zum  Gestrehe  einzelner  Neigungen 
und  Kräfte  ohne  Zweck,  zum  Chaos  zu  machen,  in  welchem  [47]  man 
an  Tugend,  Zweck  und  GotÜieit  verzweifelt.«  Oft  übertrifft  der  Instinkt 
einer  edlen,  gerechten  Gesimrang  weit  die  Klarheit  des  Oberblicks.  Es 
ist  gar  nicht  immer  der  Gegensatz  der  wissenschaftlichen  Methode  der 
aufklärenden  Ge^chicht^sphilosophcn  zu  dfr  seinen  so  groß,  wie  der 
Abstand  der  Gesinnung  ihn  erscheinen  iuiit.    Das  ironische  Lächehi 
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des  französischen  Salonphilosophen  bringt  den  elirlichen  Denker  in 
Harnisch,  äpürt  man  im  äturm  und  Drang  ötraßburgs,  Bückeburgs» 
des  jüngeren  Weimar  die  tJngedidd  deatseher  Eigenart,  länger  unter 
daa  gallische  Joch  gebeugt  zu  sein,  so  erinnere  man  sich  dieses  Auf- 
bäumens deutscher  Gerechtigkeitsliebe  in  der  Oeschichtsclireibung,  die 
selbst  den  damals  noch  so  fabelhaften  alten  Ägypter  bloß  »aji  seiner 
Stelle«,  d.  h.  unter  den  Bedingungen  »eines  Landes  und  seiner  Zeit 
gewürdigt  seben  wilL  lian  möge  dieee  Bewegung  um  §o  weniger 
übersehen,  als  die  Umkehr  der  Wissenschaft  von  dem  in  aufgeklärter 
Selbstgenügsamkeit  ihr  viel  zu  nah  gesteckten  Ziele,  dae  Besinnen 
auf  sich  selbst,  welches  Herder  mit  dem  beständig  wiederliolten 
ffinwelB  anf  die  noch  kaum  geahnte  Tiefe  des  Pft>blan8  der  Henechen- 
gesdlicbte  bewilkte,  den  liehen  Aufschwung  deutscher  Geisteswissen» 
Schaft  in  späteren  Jahrzehnten  gründlich  vorbereiten  half.  Auf  dem 
einzigen  Felde,  wo  Herder  durch  emsige  Eigen-  und  Sonderarbeit 
eine  der  tieferen  Quellen  anluhloß,  die  Voltaires  Z^t  Teraohtete,  dem 
der  Volksdi(ditnng,  hat  man  längst  die  lebendigen  Fäden  aufgezeigt 
die  von  hier  zur  Verjüngung  der  deut,«ich*'n  T^1P'5^e  ini  Jungbrunnen 
der  VolksüberUeferung  leiten.  Aber  die  GeisteswisseuBchaften  haben 
nicht  weniger  ^wonnen  durch  das  tiefere  Pflügen,  welches  Herder 
auf  dem  alles  bestimmenden  Gebiete,  dem  der  Geschichte,  so  ein- 
dringlich empfahl.  Wer  die  wogenden  Halme  und  goldenen  Ähren 
mit  Wohlgefallen  betrachtet,  vim  welches  so  manches  Wisßenschafts- 
feld  in  deutscher  Pflege  heute  daa  der  Nachbarn  überragt,  vergesse 
nicht,  unter  den  Lebnndrtern  Heider  als  emen  tr^Qicbra,  weit* 
wirkenden  zu  nennen.  Die  Kenntnis  der  Menschlichkeit  im  ganzen 
machte  ihre  ersten  Schritte  über  die  Befangenheit  im  europäischen 
Gesichtskreise  um  diese  Zeit.  Herder  prägte  dieser  Bewegung  den 
Btempel  der  Notwendigkeit  auf.  Aus  bam*  Unkenntnis  henme  brand- 
maikte  noch  Voltaire  die  Verhlikosse  der  vorrömischen  Völker  Mittel- 
europas zur  »hünk  de  la  nature^  und  bezeichnete  die  Geschichte  der 
zivilisierten  Völker  als  allein  des  Nachdenkens  Gebildeter  würdig.  £r 
war  hierin  nur  das  Echo  Boemels»  weldier  über  dBe  sogenannten  un< 
zivilisierten  \'älker  mit  der  oberflächlichen  Bemerkung  weggeht: 
»Wir  find'  II  i  in  ihnen  wenig  zu  lernen  und  nachzuahmen.  Sprechen 
wir  nicht  weiter  von  ihnen  und  kommen  wir  zu  den  tpeuples  poUcisi. 
Voltaire  und  Bossuet  waren  aber  in  den  Augen  der  Generation,  aus 
welcher  Herder  hervorwuchs,  die  Lehrar  des  Geistes  der  Geschichte 
gewesen,  und  Herders  Zeitgenossen  la^en  seine  ildeen«,  indem  sie 
dieselben  mit  Voltaires  > Essai  mr  /es  mcetirst  und  Bossuets  r  Discours 
nur  riUstoire  universdlet  verglichen,  an  diesen  sie  zu  messen  suchten. 

Wie  tiefe  Spurmi  diese  willkOrlich  engen  Auffassungen  gemacbt 
hatten,  zeigt  nichts  deutlicher,  als  ihr  Wiedererscheinen  in  den 
geschichtephilosophischen  Gredsuiken  der  Kant,  Fichte  imd  Hegel,  die 
zum  Teil  bewußt  dem  Stamme  der  Herderechen  Ideen  entg^utrieben 
und  fttr  viele,  deren  Blioke  an  der  Obafläche  batisten,  deren  Bichtung 
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verdunkeln  mußten.  Als  Hegel  [48]  vor  jetzt  sechzig  Jabpcen  in  BerÜn 
Beine  Vortrage  über  die  Philosophie  der  Geschichte  begann,  schloß  er 
in  der  vorbereitenden  Umgrenzung  seinem  StoSes  nicht  bloß  die  kalte 
und  die  heiße  Zcme  ans,  wo  »der  Boden  weltgegchidbtlicber  Vdlker  niciht 
sein  kann,  weil  Kälte  und  Hitze  zu  mächtige  Gewalten  sind,  als  daß 
sie  dem  GeinU;  erlaubten,  für  sich  eine  Welt  zu  bauen,«  und  bezeichnet 
nicht  nur  Afrika  als  »im  Vorzimmer  der  Geschichte  liegend,  weil  es  ohne 
Bewegung  und  Entwicklung  sei«,  sondern  auch  Amerika  schied  er  von 
dem  Boden,  «if  dem  eidi  bis  jetet  die  Weli^Bchicfate  begab,  und 
meint,  es  sei  höclistens  in  der  Perspektive  zu  zei<2;en.  So  willkürlich 
würde  heute  die  einstntigste  (ie8(;hicht«konstruktion  nicht  mehr  zu 
Werke  zu  gehen  wagen.  Aber  noch  immer  ist  im  allgemeinen  die 
Betrachtung  und  Behandlung  dw  Geechichte  «ne  weeentlieh  euioplieohe, 
und  das  Echo  jener  befangenen  Auffassung  unseres  großen  Immanuel 
Kant,  dessen  Klarheit  hier  :^ur  Kurzsichtigkeit  wird,  daß  Europa  be- 
rufen sein  werde,  den  andern  Erdteilen  seine  Gesetze  zu  geben,  klingt 
nodi  überall,  nicht  nur  in  geschichtsphilosophiBchen  Abhandlungen 
und  in  eigentlichen  Geschichtswerken  wider,  sondern  gelbst  häufig 
pfTin?  in  der  Tagesliteratur,  die  doch  berufen  sein  ßoll,  die  Verhältnisse 
der  Länder  und  Völker  mit  dem  Maßstabe  ihres  gegenwärtigen  Zustandes 
za  messen  xuid,  wenn  sie  um  nch  schaut,  viel  mehr,  was  werdoi 
kann,  im  Auge  haben  aoUte,  als  was  gewesen  ist  Wie  schwer  muß 
es  aber  werdoi,  gerwUA  m  seini 

IV. 

Halte  ich  nun  diese  Aufiassnng,  die  mehr  Ahnung  und  Ver> 

mutung  als  "Wissen,  mehr  Dichtungs-  als  ForS('hungswerk  war,  fest  und 
vergleiche  mit  ihr,  yvm  wir  heute  wissen,  so  scheint  es  mir,  als  zeich- 
nete ich  an  dieser  und  jener  titelie  nur  iragmeute  von  genauerer  Aus- 
fthrung  in  einen  aonlidi  ToBständigen,  wenn  auch  unbesdmmtrai,  e^mBB 
nebelhaften  Rahmen.  Das  BUd  der  Menschheit  ist,  mit  nn  Irren  WtHrten, 
klarer,  deutlicher,  es  hat  an  Tiefe  gewonnen ;  allein  die  Grundzüge 
Bind  dieselben,  wie  sie  in  Herders  hochgemutem  Behergeiste  standen. 

B^;inne  ich  rem  Sullmten,  aber  notwendigstMi  Elemente  dieses 
Bildes,  von  den  Umrißlimen,  <tie  dasselbe  in  seiner  allgemeinsten 
Form  und  Ausdehnung  bestimmen,  so  sind  die  geographischen 
Grenzen  des  Menschen  auf  der  l!^e  heute  wenig  anders  zu 
sidien  als  vor  hundert  Jahren.  Damals  cdohnete  Bertudi  die  erste 
Übenichtsharte  der  Verbreitung  der  Menschenrassen,  die  in  den 
Grundzügen  nicht  veraltet  ist.  Nur  an  den  steilr^ii,  ii  it  Eis  umsäumten 
Küsten  Grönlands  und  auf  den  nicht  minder  unwirtlichen  Inseln, 
welche  von  hier  nach  Werten  zu  Amerikas  ^Nordküste  gegenüberliegen, 
haben  neuere  und  neueste  Bntdeckungm  die  Grenze  menschlicher 
Wohnstätten,  welche  da«  klassische  Buch  des  Missionars  der  Brüder- 
gemeinde, David  Cranz'  tHistorie  von  Grönland«  1765,  noch  bei  70 
n.  Br.  gezogen  hatte,  fast  bis  an  den  Rand  des  bekannten  Landes 
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vorgeschoben.  Dodi  handelt  (  ?<  Rieh  hier  nicht  um  große  oder  neue 
Völker,  sondern  dieselben  Enkimos,  welche  weiter  südlich  wohnen, 
sind  hier  in  einigen  wenigen  jagdlustigen  Familien  auf  der  Suche 
naeh  den  offene  SteOen  dee  Meeres,  wo  Seehunde  häufiger  sind, 
und  nach  den  Weideplätzen  des  Moschusochsen  so  weit  nach  Norden 
gezogen.  Diese  Hinausschiebung  der  Nordgrenze  liat  die  bekannten 
1450  Millionen  des  Menschengeschlechtes  bloÜ  um  ein  paar  hundert 
Bidividnen  [49]  bereidiert,  welche  in  nidits  von  den  hyperboriUsdieii 
Eis-  und  Seemännern,  den  Eskimo,  sich  wesentlich  unterscheiden. 
Um  gar  kein^  Seele  aber  haben  die  Forschungen  in  der  Südpolar- 
region  die  Summe  der  Menschen  bereichert;  denn  alles,  was  südlich 
vom  Feuerland  gelegen  ist,  erweist  sich  entgegen  den  Erwartungen 
einflußreicher  Denker  des  vorigen  Jahrhunderte,  die  dort  große  Länder 
und  zahlreiche  Völker  von  vielleicht  tranz  eigenartiger  Bildung  ver- 
muteten, als  vr>lli(y  unbewohnt.  Südiu-Iier  als  die  Fenerländer,  dpren 
Herd-  oder  Kaiuiicuer  schon  im  Dezember  1520  dem  MagaJiiiee 
lenditeten,  ist  von  allen,  die  nach  ihm  dm  etüimiflchen  Weg  machten, 
kein  Volk  gefunden.  Man  hatte  an  einer  dritten  Stelle  der  Erde,  im 
Stillen  Ozean,  der  größten,  über  ein  Dritt^il  de«  Erdballs  bedeckenden 
Wasserfläche,  unbekannte  Volker  vermuten  iwunnen,  ehe  der  letzte 
Entdecker  von  kolnmbieolier  Größe,  Jomee  Ck>ok,  auf  drei  Relsai,  die 
zwischen  1768  und  1779  fallen,  diese»  Meer  in  den  veeechiedensten 
Richtungen  durchkreuzt  und  allen  Nachfolgern  nur  eine  firmlirhe 
Nachlese  von  ein  paar  kleinen,  menschenarmen  oder  unbewohnten 
EQanden  übrig  gelanen  hatte.  Seibat  ein  JSa/apectooB,  der  noch  1744 
das  Verlangen  geftoßert,  die  Ijandenge  von  Danen  nach  einer  albino- 
ähnli^lien  Rasse  und  Borneo  nach  geschwänzten  Menschen  durch- 
forschen zu  lassen,  würde  angesichts  dieser  Ergebnisse  sich  zu  der 
Wahrheit  haben  bekennen  müssen,  daß  die  Menschheit  in  sich  weniger 
imihnlich,  als  v^mebr  im  Weeen  übereinstimmend  sei. 

Innerhalb  dieser  dergestalt  festgelegten  Grenzen  hatte  man 
Menschen  überall  gefunden,  wo  che  Natur  Speise  und  Trank  nicht 
ganz  versagte.  An  einigen  Punkten  waren  dieselben  ausgestorben  oder 
forlgecogen,  indem  sie  QriLber  nnd  andeve  kSii^ehe  Spwen  ihres 
Daseins  hinterlassen  hatten.  Aber  im  Norden  und  Süden  dieser 
Grenzen  hat  die  eifrigste  Durchforschung  keine  Beste  des  Menschen 
nachzuweisen  vermocht. 

So  war  denn  mit  festen  Linien  ein  grofier  Raum  auf  der  Brde 
umzogen,  iimerhalb  dessen  die  Entdeckimgen  gemacht  werden  mußten, 
welche  die  Frage  zu  beantworten  hatten :  Was  ist  d  i  e  M  e  n  s  c  h  h  e  i  t? 
Fassen  wir  zuerst  das  am  meisten  an  der  Oberfläche  hegende,  das 
Körperliche  dee  Mensdien  ins  Ange,  so  sehen  wir  uns  der  allge- 
meinen Erfahnmg  gegenüber,  daß,  je  mehr  unsere  Vorstellungen  der 
Wahrheit  sich  nähern,  xim  so  einförmiger  dm  Gesamtbild  derselben 
sich  gestaltet.  Und  blicken  wir  auch  nur  auf  die  Zeit  zurück,  welche 
durch  ein  paar  Jahrhunderte  von  der  Gegenwart  getrennt  ist,  so 
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vifiSiMii  irir  ans  einförmigem,  aOtiglichem  Grau  in  das  warme  Licht 

eines  sonnigen  Jugendtran?r!es  zu  tauchen.  Wie  schillerte  so  hunt 
die  Welt  1  Zwerge  und  Kieeen  bevölkern  den  hohen  Norden  und  den 
lernen  Süden,  bald  läiK  man  Hitze,  bald  Kälte,  bald  Feuchtigkei- 
ihr  Waobskom  hemmen  oder  fordern.  Jedenfalls  kann  nur  ein  Übert 
niaß  der  einen  n  I  r  dßr  anderen  Eigenschaft  Riesen  von  vielen  Ellen 
Höhe  und  ilngerlange  Zwerge  erzeugen.  Im  Osten,  wo  die  Sonne  ihr 
neues,  irischeB  Licht  spundet,  wohnen  die  Makrobier,  die  langlebigen 
Mttitdiw,  die  ihr  Alter  nadi  Jahihunderten  sihlen.  GlotAngige 
Zyklopen,  Arimaspen,  die  mit  doppelt  scharfem  Einauge  ihre  Grold- 
Bchät7f'  gegen  die  Angriffe  der  Greife,  der  Riesenvögel,  bewachen, 
Aigopodcn  mit  Zi^enfüfien,  Ein-  und  Dreifüße,  Kopf-  und  Hände- 
irandlw  füllen  die  Ltudom  und  laaeen  die  Phantasie  nii^nde  auf  der 
Erde  müßig  [50]  sein.  Zwischen  ihnen  wohnen  X'ölkorschaften,  die 
Geipte?>>rlustigungen  geringeren  Graden  nher  doch  noch  hinreichend 
aufregender  JSatur  darbieten.  Da  gibt  ea  keine  Speii>e,  von  den  Erd- 
Würmern  bis  zum  Menaehttifleofleh,  die  nicht  gewürdigt  worden  wäre, 
einem  Volke,  das  sich  ihrer  fast  ausschließlich  bedient,  den  Namen 
zu  geben.  Es  gibt  Wumiesser,  Fi.schesser,  Schildkrötenesscr,  Klejilianten- 
easer.  Am  meisten  regten  indessen  die  Menschenfresser  zu  Furcht 
nnd  Denken  an;  denn  sie  fehlten  keinem  Erdteil.  Nicht  bloß  im 
sechzehnten  Jahriinndert  findet  man  auf  vor^tiehen  Karfam  von 
Südamerika  die  Gebiete  der  Kariben  durch  anthropophagische  Phan- 
tasien auHgffüUt,  die  z.  B.  die  Rtistung  eines  Menschen  an  quer  durch 
seinen  Körper  durchgesteckter  öuuige  über  ilammendem  Feuer  zeigen 
—  fast  jed«i  nenentdeckten  Raum  SCIllte  die  Phantasie  mit  Bol«shen  Un> 
holden,  am  meisten  in  Afrika,  wo  die  immer  wiederkehrenden  Aus- 
sagen der  Neger,  daß  jenseit  ihrer  Grenzen  Menschenfresser  wohnten, 
erst  in  imserer  Zeit  als  eine  meist  unbegrttndete,  wenn  auch  herkömm* 
ludie  Lüge,  dn  Teil  des  Fabdgewebes  erkannt  worden  sind,  welches 
die  Geo-  nnd  Ethnographie  jener  Völker  ausmadite. 

Mag  es  miißifT  erscheinen,  diese  Märchen  zu  wiederholen,  sie 
sind  von  bleibeudeui  Interesse  als  naivster  Ausfluß  jenes,  einer  richtigen 
Würdigung  der  Menschheit  am  zähesten  widerstrebenden  Triebes,  der 
Weite  der  bewohnbaren  Erdräume  eine  entsprechende  Mannigfottigkeit 
der  Menschen  und  menschenähnlichen  (lebilde  anzupassen.  Derselbe 
ist  nicht  ausgestorheTi.  Er  zeigt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem 
Bestreben  lebendig,  ideine  EigeutiimÜchkeiten  der  Völker  zu  tiefen 
ünteraehied«!  m  erweitmi. 

Zurückkehrend  aus  diesen  Irrgängen  der  Phantasie,  sah  nun  der 
aufgeklärte  Geist  der  Beobachter  in  der  Zeit  Blumenbachs  und  Campers 
sich  erstaunt  nach  den  großen  Unterschieden  der  Menschen  um  und 
fand  sie  nicht  Wie  viel  Keues  erwartete  diese  wissensdurstigen 
Geister  von  den  Entdeckemi  Wie  beeilten  sie  sich,  von  deren  Funden 
Nutzen  zu  ziehen!  Ab  Cook  und  Forster  1775  zurückkehrten,  hatte 
Blumenbach  schon  nach  vier  Wochen  durch  Banks  Nachricht  von 
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ihren  Kntdetkungon  erhaKen.  Man  lebt  lieute  mit  all  unseren  Zeit- 
schriften lind  BulIetinH  nicht  rascher.  W'-ds  Blumenbach  durch  den 
groüeu  Baukä  erfuhr,  war  weniger,  alä  er  erwartete,  und  Reiuhüld 
Fonter  schrieb,  ntichdem  er  Cook  aaf  sein»  sweiten  Umaegelung  be- 
lltet hatte,  »Bemerkimgen  über  Gegonständc  der  physischen  Erdbe- 
schreibung, Naturgeschichte  und  sittliclien  Philosophie«  nieder,  in 
denen  eine  geradezu  nüchterne  Auffast^ung  der  Menschheit  sich  kund- 
gibt. Daß  eine  solche  mögtieh  war,  beweist,  wie  sehr  im  Stillen  an 
der  Vennehrung  des  Tatsachenschatzes  gearbeitet  worden  war.  Die 
Riesen  Patagoniens  \ind  die  Zwerge  d^  Feuerlandes  werden  hier  auf 
mittlere  Größe  reduziert,  welche  von  jenen  häufiger  überschritten,  von 
diesen  seltener  erreidit  wird,  ohne  dafi  beide  irgend  ans  dem  Kreise 
dessen  heraustreten,  was  auch  bei  uns  von  höher  und  niedriger  ge- 
wachsenen Völkern  an  flröße  erreiclit  wird.  In  der  Schilderung  der 
Hautfarben  wird  nach  Blumenbachs  Vorgang  jede  Übertreibung  ver- 
mieden. Ee  sind  verschiedene  Abstufimgen  von  Braun,  die  uns  hier 
entgegentreten.  Kohlsohwarae  und  Behneeweiße  gibt  es  nieht  Von 
bläulichfchimmernden  Schwarzen,  die  noeli  jüngst  Schweinfurth  und 
Buchta  auf  den  Reflex  der  Blüue  des  afrikanischen  Himmf  zurück- 
führten, war  damals  noch  nicht  die  Hede.  Fuhr  man  [51]  auch  fort, 
die  Rassen  nach  den  fünf  Farben:  weiß,  gelb,  rot,  brenn,  schwarz  m 
benennen,  so  wußte  man  doch  bereits,  daß  von  genauer  Überein- 
stimmung innerhalb  dieser  Abschattungen  keine  Rede  sei.  Für  uns 
ist  nun  vollends  jede  sogenannte  Rasse  aus  verschiedenfarbigen 
Menschen  rasammengesetst.  Die  kankasische  nmschüeßt  sebon  in 
Südeuropa  dunklere  Individuen  als  im  Norden.  Die  mongölinchd 
schwankt  von  dem  Weizengelb,  das  man  als  charakteristisch  für  sie 
angegeben  findet,  bis  zu  erdbraun.  Unter  den  Negern  wiegt  dunkelbraun 
vor;  doch  sind  hellere  Töne  in  großen  Völkergruppen  vorwaltend  ver^ 
treten,  auch  wenn  wir  sunftehst  von  den  hellen  Südafrikanern  ab> 
seilen.  Iiii  jiolyne.sisclicn  Oebiete  kommt  das  tiefe  fJelb  der  Chinesen 
neV>en  dem  tiefen  Braun  der  Neger  vor.  Und  Amerika,  das  nocli  den 
einheitlichsten  Charakter  der  Färbung  aufweist,  zeigt  Schwankungen 
swiscfaen  tieferen  nnd  helleren  TönMi,  denen  g^nttber  alle  Versuche, 
eine  geographische  Anordnung  zu  erkennen,  fehLs  1  I  i-en  müssen,  und 
die,  wo  rio  einen  geringeren  Betrag  erreichen,  ret  ht  wohl  auf  soziale 
Verschiedenheiten  zunickführen  mögen.  Durch  die  ganze  Welt  geht 
die  Regel:  daß  die  Weiber  heller  als  die  Männer  nnd  die  höheren 
Klassen  heller  als  die  niederen  sind.  Forster  schon  stellte  Betrachtungen 
über  diese  Tatsache  an,  die  in  Polynesien  besonders  deutUch  hervor- 
tritt. Zum  Überfluß  aber  ist  selbst  im  Einzelmenschen  die  Färbung 
nicht  gldchm&ßig  verteilt  Der  Bidianer  tot  nicht  brann  wie  dne  Bnnuse- 
statua,  sondern  hellere  nnd  dunklere  Stellen  setzen  seine  FSxbung  SU* 
sammen :  Negerkinder  werden  rötlichgrau  geboren,  kranke  Neger  ver- 
lieren die  Farbe,  und  vielleicht  hellt  sie  auch  ein  dauernder  Aufenthalt 
in  kühlerem  Klima  auf. 
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Mit  den  Brtremen  der  Hantfarbe  gehen  häufig  Extreme  der 

Haarbildung  zusammen.  Dor  ötraffhaarige  Chiripsp  oder  Indianer 
auf  der  einen,  der  woU-  oder  kraiiphnaritre  Np_^er  auf  der  anderen 
Seite  bezeichnen  hier  die  am  weitesteu  ausemanderlaegendeu  Eigen- 
idiafteii,  iwisehen  wddien  die  große  Menge  der  Menschen  mit  mdir 
oder  weniger  lockigen  Haaxen,  zu  denen  außer  den  EuropSera  auch 
die  Polynesier,  Australier  und  die  meisten  Süd-  und  Westasiaten, 
ferner  die  Nordalnkaner  gehören,  Übergang  und  Veimittiung  bilden. 
Dieeen  grollen  Untenchied  betonte  Hmnenbadi  schon,  ohne  ihm 
großes  Gewicht  zu  geben.  Vor  einigen  Jahren  ergriffen  zwar  einige 
namhaften  Forscher  mit  unwissenschaftlicher  Voreiligkeit  das  angeblich 
nur  bei  Schwarzen  Melanesiens  vorkommende  Merkmal  des  büschel- 
artigen Heanradises»  un  eine  neue  Rasse  damnf  m  begründen. 
Seitdem  ist  aber  nachgewiesen,  daß  diese  Art  des  Haarwuchses  in 
wechselndem  Maße,  das  stark  durch  flie  Frisur  bestimmt  wird,  allen 
wollhaarigen  Menschen  zukommt.  Für  viele  liat  es  wohl  dieser  Lehre 
nicht  bedurft,  um  ihnen  zur  Einsicht  zu  verhelfen,  daß  auf  ein  in 
jedem  Binne  obraflScddichss  Merkmal  wie  das  Batet  tiefgehende 
Klaffiifikationen  nicht  zu  bauen  sind. 

Sind  diese  äußeren  Unterschiede  an  Gewicht  seit  Blumenbachs 
und  Försters  Zeit  nicht  gewachsen,  so  sind  innere,  die  mau  einst  in 
gröllner  Zahl  annahm,  überhaupt  geschwunden.  An  einem  kleinen 
Sciialtknochen  des  Hinterhauptes  wollte  Tschudi  die  Peruaner,  an 
einem  Knötchen  des  dritten  HiJswirbels  Bordier  die  Malayen  unter- 
scheiden, und  zahlreich  sind  die  Versuche,  die  Völker  nach  der  Form 
des  Schädels  m  bestimmen,  dem  das  Gehirn,  welches  er  einschHeßt» 
einen  so  iiohen  Wert  und  Reiz  verleiht  Es  gibt  viele  Unterschiede 
der  '.')2]  Schädel;  aber  es  ist  nicht  möglich,  von  Schädeln,  die  wir  in 
der  Krde  finden,  mit  Sicherheit  zu  sagen:  Dieser  gehörte  einem  Euro- 
päer, dieser  einem  Indianer,  dieser  einem  Mongolen.  Höchstens  gibt 
es  Wahrscheinlichkfliten,  unter  denen  die  widitigsto  die  zu  sein  scheint^ 
daß  Schädel  von  großem  Rauminhalt  eher  dem  Gliede  einee  den  Geist 
mit  Kenntnissen  erfüllenden  und  in  Tätigkeit  erhaltenden  Kulturvolkes 
als  eines  Volkes  angehören,  dessen  Seele  über  einen  traumartigen 
Zostand,  den  sie  nicht  als  Fessel  fühlt»  stdi  nicht  eibebi  Den  Unter* 
schieden  der  Schädelgröße  entsprechen  aber  Verschiedenheiten  der 
Größe,  des  Gewichtes  und  des  Organisationsreichtums  jenes  als  Träger 
der  Geistestätigkeit  wichtigsten  Organes,  des  Gehirnes,  imd  diese  Ver- 
aohiedenheiten  sind  ▼on  aUen  die  nach  ürsadie  und  Folge  Uarstoi; 
denn  de  Ubagen  «ag  mit  den  Unterschieden  der  Kolturhöhe  zusammen. 
Ja,  nur  um  dieser  willen  sind  sie  wohl  so  eifrig  gesucht  und  so  pcharf, 
oft  wie  triumphierend,  betont  worden.  Denn  freilich,  die  Kultur- 
nntersohiede,  die  sind  tiel  greifbazer  als  die  Abweidimigen  der  Qr* 
ganisation,  und  die  letzteren  haben  eigentlich  an  jenen  allein  sich  SU 
einer  gewissen  Höhe  der  Beachtung  empcmnuiken  können. 

&«(z«l.  KinlsM  SotuttteD,  IL  9 
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V. 

Als  Herder  schrieb,  schien  die  Streitfrage,  ob  die  Wilden  Vernunft 
hätten,  ob  sie  al«  Menschen  zu  betrachten  seien,  längst  gelöst  zu  sein; 
da  aber  dies  ein  Prublem  ist,  das  sich  in  geschichtlicher  Bewährung 
selbst  «ihellen  mu0,  imd  bis  su  weldiem  die  Lampe  der  senplitterten 
und  ungeduldigen  Gelehrsamkeit  nicht  hinanhnichtet,  so  war  hier  nicht 
die  Wissenschaft  die  Fackelträgerin  der  Erkenntnis.  Den  grübelnden 
Verstand  ließ  weit  vorauseUend  das  Gefühl  der  Menschlichkeit  hinter 
dcb,  und  cBe  Eirobe  setite  mit  der  Bolle  Pauls  in.  von  1687  einen 
Markstein  der  Humanit&t,  dessen  Inschrift  tlndos  ipsos,  i^pole  verot 
homines,  Chrisfi/ime  fiäei  capnces  existerc  die  Verleumdungen  der 
»Wildeuf,  als  ob  sie  vernunftlose  Wesen  seien,  wenigstens  bei  den 
frommen  Spaniern  Amerikas  zum  Schwdigen  brachte.  Aber  ein  weiter, 
an  brpfaden  reicher  Weg  lag  swischen  hier  und  dem  allgemeinen 
Verständnis  ihrer  Stellung  zu  den  höheren  ni!«  dern  der  Menscliheit. 
TJnd  nicht  die  wenigst  bedenkliche  der  Abirrungen  barg  sich  in  der 
allzu  weitherzigen  Auffassung  des  Begrifies  der  Menschheit,  welche 
noch  1774  den  wegen  andorer  Verdienste  von  Herder  hochgesehätrten 
Lord  Monbodo  im  Orang  Utang  Bomeos  »auch  einen  Wilden«  sehen 
ließ.  Wir  haben  es  an  jenen  späteren,  teilweise  bis  in  unsere  Zeit 
hereinragenden  Diskussionen  der  natürlichen  Inferiorität  der  zur 
Sklaverei  bestmunten  Negerrasae  Afrikas  t>l  an  den  Versudien,  trotB 
Blumenbach,  die  hohen  Wände  des  Artbegriffes  in  der  Menschheit 
aufzurichten,  endlich  an  der  Affenmenschtheorie  erlebt,  wie  leicht 
diese  Auffassung  einen  Riß  in  die  Menschheit  bringt  £^  gibt  Skep- 
tiker, bei  denen  jenes  päpstliche  Wort  noch  immer  nicht  ganz  unbe- 
stritten ist.  Herder  traf  aber  den  Kern  der  Frage,  indem  er  ausrief: 
»Du  Mensch,  ehre  Dich  Hel])st !  Weder  der  Pongo,  noch  der  Longi- 
manus  ist  Dein  Bruder,  wohl  aber  der  Amerikaner,  der  Neger;  ihn 
also  sollst  Du  nicht  imtcrdrücken,  nicht  morden,  nicht  etehlen.« 

Die  Übetwnstimmnng  über  die  Grenze  dieser  allgemeinen  Be- 
hauptung hinaus  nachzuweisen,  wollte  ihm  nicht  gelingen.  Die  Völker- 
kimde  seiner  Zeit  konnte  [53]  genügen,  die  großen  Züge  der  körperlichen 
Organisation  in  ihrer  allgemeinen  Übereinstimmung,  uIho  daü  Gröbste 
und  Äuflerliebste  festrostellen,  vermochte  aber  nidit  den  Einblick  in 
das  zu  verschaffen,  was  in  der  Tiefe  der  Seele  lebt,  was  gewußt  und 
gewähnt  wird  Seihst  über  das  Äußerlichste  der  Kultur,  die  Geräte, 
die  Waffen,  den  bchinuck  und  die  Kleidung  waren  nur  kümmerUchc 
Voistellungen  verbreitet   Viel  von  diesen  Dingen  wurde  in  den 


['  Vgl.  den  am  20.  Juli  1879  aV)[resiuulten  Aufsatz  >Zakunft  und  Be- 
urteilung der  Negerc,  gedruckt  in  der  I)out«cbon  Kevuo,  4.  Jahrgang,  Meft  4, 
Januar  1880,  und  den  am  18.  CHctober  1891  abfeaandten  Artikel  »Znr  Beurtei- 
lung der  Neger<,  ein©  auHführMcho  Tin  ]  r-diunji;  von  J.  BUttikofors  »Reiae- 
bildern  au»  Liberia«,  gedruckt  in  den  Greozboten,  öl.  Jalugang  1892,  Nr.  1. 
Der  Henuugebw.] 
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KanoatiUenkabmetten  der  Liebhaber  tdedergelegt,  und  damit  allerdings 
dar  Grand  geschaffen  für  die  ethnographischen  Mnaeen,  deren  twedt 

bewußter  Aufbau  aber  erst  !•  n  Ietzt(>n  dreißig  Jahren  angehört. 
Damals  felilte  es  in  diesen  Saiumlungen  noch  an  Ordnung  und  Voll- 
ständigkeit, und  nicht  minder  war  dies  der  Mangel  der  vortrefflichsten 
V^erbesdizeibaDgen  dieser  und  der  nftdhstfolgmden  Zeit  Man 
sammelte  planlos,  weil  man  erst  selbst  noch  in  der  Orientierung  war. 
Fragestellung,  Zielsetzung  gehören  höherer  Entwicklung  an  Unmöglich, 
auf  dieser  Ötufe  klar  zu  wissen,  was  zu  wollen  sei,  wo  die  Tatsachen 
selbst  noeh  nielit  in  jene  Ordnimg  gebracht,  sos  d«r  die  Probleme  gLeich« 
sam  von  selbst  anschießen!  Die  Unwissenheit  ist  leichtgläubig  und 
aweifelsüchtig  zugleich ;  beides  ohne  Wahl.  Tappt  sie  doch  im  Dunkeln. 
Die  gelehrten  Lindwuimtoter,  welciie  die  Kiesen  und  Zwerge,  die 
Safawan&nenaelian  nnd  Hmidsköpfe,  d.  h.  die  Eindemdbclien  yon 
denselben,  Uaien  Auges  erschlagen  su  haben  glaubten,  sahen  eine 
Dracl-.er.p,".:it  ncncr  Fiibi  lweBen  rings  um  sich  erFteli'n.  Man  glaubte 
an  Menschen  ohne  iSprache,  ohne  Religion,  ohne  iStaat,  ohne  Feuer, 
ohne  Hütten,  ohne  Kleider,  ohne  Waffen.  Ein  kritischer  Kopf  wie 
Malthns  mdnt^  die  TtoerlBnder  endgQltig  auf  die  leiste  Sprosse  der 
Leiter  der  Kultur  gebannt  zu  haben,  als  er  1798  von  ihnen  schrieb: 
»Ausgelumgert,  zähneklappernd,  von  Ungeziefer  verzehrt,  in  eine  der 
unwirtlichsten  Gegenden  der  Erde  gebannt«  Warum  suchte  er  diese 
Rasse  nicht  in  den  Moorfaütten  Kilkennyst  Die  Definition  wttrde 
uidht  dagegen  gesprochen  haben.  Fast  zweihundfwt  Jahre  früher  hatte 
ein  einfacher  niederländischer  Schiffer,  Oliver  van  Noort^  ein  viel 
treueres,  weitaus  weniger  graues  Bild  der  Feuerländer  entworfen,  das, 
wie  es  sdieint,  das  acfatMhnte  Jahrhmkdwt  -völhg  vergessen  hatte. 
Ähnlich  wurden  von  Malthus  und  anderen  die  Australier,  Tasmanier, 
Andamanesen,  Kalifomier  in  den  Schatten  der  Unterschätzung  fr^^stpUt, 
welchen  dann  nur  die  sorgfältigste  Inventarisierung  der  äußeren  und 
inneren  Besitztümer  dieser  Völker  wieder  zerstreuen  konnte.  In  ihr 
ist  die  Wiasensehaft  Ina  ant  den  hcmtigen  Tag  besohäftigt. 
Wer  das  Gewicht  erwägen  will,  welches  dieselbe  auf  diese  sonst  ver- 
schmiUiten  Elcnient(!  des  Wissens  von  den  Völkern  zu  legen  gelernt 
hat,  höre  die  Hilferufe  eines  Kenners  wie  Adolf  iiasüans,  der  vor  der 
Zeiatdnmg  dieser  BemtstOmor  durch  die  ▼oischrettende  Knttor  an 
retten  suchte  was  irgend  noch  zu  retten  möghch.  Eine  Masse  von 
Geräten  und  Waffen,  welche  vor  hundert  .Taliren  auf  den  polynesischen 
Inseln  in  jeder  braunen  Hand  waren,  sind  heute  zu  gesuchten  Helten- 
hdten  geworden,  und  yieles  davon  ist  absohit  verschwunden.  8o 
besitzt  z.  B.  kein  ^Museum  einen  der  künstlichen  Panzer,  welche  die 
Vorkämpfer  auf  den  Gesellschaftsinseln  trugen  und  welche  SU.  OoolcB 
Zeit  keineswegs  selten  waren. 

Es  wäre  vielleicht  hinreichend,  rach  auf  die  ältere  Literatur,  welche 
die  vom  europUschen  Einfluß  noch  unberührten  Naturv  ölker  schildert» 
sn  Btatsen,  wenn  [54]  bloß  der  Zwedc  «seicht  werden  sollte»  aus  der 
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Zahl  und  Art  der  Kulturbedtztümer  den  SchluO  auf  den  Grad  der 
Kultmrhöhe  jener  Völker  su  sieben.   Welch  höheres  Zid  zu  setzen, 

werden  wir  erfahren.  Man  würde  dann  bald  finden ,  daO  gewisse 
elementaren  Fertigkeiten  aUen  Völkern  gemein  sind,  daß  z.  B.  aUe  das 
Feaennacbeii  Yentehen,  dft0  kein  Volk  habitaeD  alle  Klddimg  ver- 
Bchmäht,  daß  keines  unkundig  des  Hüttenbaues,  der  Bearbeitung  der 
Steine  zu  Waffen,  des  Krwii-iiK-ns  der  »Speisen.  Kulturelemente  sind 
über  die  ganze  Welt  zerstreut.  Wir  finden  sie  keimend,  blühend,  ab> 
sterbend,  auch  aurartend  bei  den  v<OBdii«daiBlen Völkern;  sie  fehlen  bei 
keinem.  Absolute  Unterschiede  gibt  es  daher  nicht.  Jeden  Volk  nennt 
eine  Summe  von  Wis.?en  und  Können  ^rin,  welche  sein'  Kultur 
darstellt.  Der  Unterschied  zwischen  den  J^ummen  geistiger  Errungen- 
schaften und  Erbschaften  hegt  nicht  bloß  in  ihrer  Größe,  sondern  auch 
in  ihi«r  Wachstannkraffc  und  tot  allem  ihrer  Watdistomsdauer.  Die 
Kulturentwicklung  ist  Arbeit  der  Generationen,  die  in  einem  Schätze- 
sammeln  gij)f(^lt.  Die  Schätze  aber,  die  sie  anhäuft,  wachsen  von  selbst 
weiter,  sobald  erhaltende  Kräfte  in  Wirksamkeit  treten.  Wo  diese  Kräfte 
fehlen,  hört  der  Schate  su  wachsen  auf  und  sinkt  anf  ein  dnf önuigea 
Niveau  herab,  welches  bestimmt  ist  durch  die  Anlegungen,  wel^e 
jede  Generation  neu  empfindet,  neu  auslöst  und  —  neu  verklingen 
lißi  VorttefOich  hat  diesen  Zustand  Condorcet  in  seinem  ^Esquiss« 
<PiM  AiNmk  jUctongwt  eharakterisiert,  wo  er  Ytm  dem  Katunnenschen 
sagt:  iDie  Ungewißheit  und  Schwierigkeit»  seinen  Bedürfnissen  zu  ge- 
ii'ii'f  n  der  notwendige  Wechsel  zwischen  äußerster  Ermüdung  tinrl 
absoluter  Ruhe  la£tsen  dem  Menschen  keine  Muße,  in  welcher  er,  seinen 
Ideen  sich  hingebend,  seinen  Geist  mit  neuen  Kombinationen  berdohem 
kann.  Die  Mittel  selbst,  mit  denen  er  seine  Bedürfnisse  befriedigen 
könnte,  sind  allzus(dir  von  Zufall  und  den  Jabre.szeiten  abhängig,  um 
in  nützhcher  \\'eise  eine  Lidustrie  wecken  zu  können,  deren  Fortßchritto 
sich  überliefern  ließen;  und  jeder  beschruuKL  sich  darauf, 
seine  persönliche  Geschicklichkeit  su  entwickeln.« 

Die  Zusammenhangslosigkeit  in  Zeit  und  Raum  kennzeichnet  also 
den  Zustand  der  sogen.  Naturvölker,  ebenso  wie  wir  als  das  Wesen  der 
kulturf ordernden  Kräfte  die  Schalung  eines  großtmögUchen  Zusammen- 
hanges aller  Mitleboiden  und  Ifitstrebenden  in  einem  Kulturkreise 
tmtereinander  und  mit  den  verg^UAgenen  Geschlechtem  bezeichnen 
dürfen.  Der  lebendige  Zusammenhang  der  Mitlebenden  erweitert  den 
Boden  der  Kultur,  während  der  Zusammenhang  unter  den  auf  euiauder« 
folgenden  Geschleöbtem  denselben  vertieft.  In  treffender  Wdse  verglich 
man  daher  die  Kultur  mit  einem  mächtigen  Baum,  der  in  jahrhundertr 
langem  Wachstiun  sich  zu  Größe  und  Dauer  über  die  Niedrigkeit  und 
Vergänglichkeit  kulturloser  Völker  erhoben.  Was  gibt  ihm  Größe  und 
Dauert  Die  Fähigkeit  des  Erhaltens.  Es  gibt  Pflanzen,  welche  hier 
schwache,  alljährUch  hinsterbende  und  wieder  sich  erneuernde  Kräuter 
sind,  um  dort  zu  kräftigen  Räumen  aufzuwachsen.  Der  Unterschied 
li^  in  der  Erhtdtung  der  Wachstumsergebnisse  jedes  eimeluen  Jahres 
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ihrer  Ansammlmig  und  Befestigung.  So  würde  auch  dies  yergängliche 
Wachstum  der  Naturvölker,  die  man  nicht  ganz  mit  Unrecht  als  Völker- 
gestrüpp bezeichnet  hat,  Bauemdes  schaffen  und  aui  der  Untorlage 
diesM  Dauernden  jedes  neue  GescUeoht  höher  der  Sonne  entgegen- 
tragen  und  zu-  [55]  gleioh  Heben  Stützen  in  dem  von  Vorangegangenen 
Gelcif^trtf'r)  ihm  bieten,  wenn  in  ihm  selbst  ein  Tri«  b  der  Erhaltung 
und  Beicstigung  wirksam  wäre.  Aber  weil  dieser  fehlt,  bleiben  alle 
diese  Pflanzen,  denen  eine  größere  Bestimmung  nicht  von  Anfang  an 
yenegt  war,  am  Boden,  wo  sie  elend  um  ein  hiachen  lioht  und  Luft 
ringen. 

Die  Anfänge  der  Kultur  müssen  notwendig  in  der  Erleichtenmg 
des  Kampfes,  den  der  Mensch  mit  der  Natur  um  die  ersten  Bedürf- 
DieM  ULmpft,  des  Kampfee  tun  Nahnmg  und  Schuis  des  Körpen  liegen. 
Sie  sind  also  materieller  Natur.  Erst  auf  dieser  materiellen  Gnmdlage 
erliebt  sich  festgegründet  das  Schatzhaus  geistigen  Besitzes.  Aber  auch 
wenn  diese  Grundlage  geschaileu,  geht  immer  weiter  in  aller  Kultur- 
«itwiiddung  die  suiteridle  tmd  [die]  geistige  Forfbfldung  Hand  in  Hand. 
SoH  der  Fortgang  der  letzteren  ein  anlialtender  bleiben,  so  muß  die 
entere  immer  um  einige  Schritte  voraneUen.  Sie  ist  es,  die  vor  :illem 
durch  die  Kultur  des  Bodens  —  mcht  umsonst  hat  das  Wort  Kultur 
die  doppelte  Bedeutung  von  Gesittung  und  Bodenbau  —  von  den 
freiwilligen  QtHbea  der  Nalor  unaUdngig  utteht,  die  auf  i^ohem  Grunde 
mehr  Menschen  leben  läßt  und  damit  die  Summe  der  Kräfte  und  deren 
Zusammenwirken  fördert;  sie  ist  es  endhch,  die  durch  Reichtum  (üc 
Muße  zu  geistiger  Arbeit  sichert  So  einflußreich  also  auch  der  wirt» 
schaffliche  Zustand  der  Völker  in  ihrem  gesammten  Kultorwesen  sieh 
seigt,  so  wenig  ist  doch  das  Obttgewidit  zu  biUigen,  welches  demselben 
in  der  Ziehung  der  Grenzlinien  zwischen  den  Kulturstufen  eingeräumt 
wird.  Denn,  wie  wir  sehen,  ist  er  nicht  allein  wirksam.  Folgendes 
Schema,  das  sogar  nach  etwas  mehr  Detaillierung  sucht  als  die  sonst 
ttUichen  Gliederungen,  mag  auf  den  ersten  Bliok  ab  ein  wohl  gesognetst 
cur  Untencheidung  der  Kulturstufen  eischeinen: 

1.  J;lger-  und  Pischervölker, 

2.  I  rimitive  Ackerbauer. 

3.  i^Üuganwendende  Getreidebauer. 

4.  HirtenTÖlker. 

&  Kulturtrlger  von  stabilem  Charakter  (Halbknltor). 
6.         >        von  fortschreitendem  Chacakter. 

Blicken  wir  aber  über  die  Völker  vergleichend  hin,  die  derselben 
Kulturstufe  angehören,  so  erknl)t  sich  bald,  daß  in  der  Richtung  auf 
staatliche  und  geistig-rehgiose  i:.ntwickiung  sehr  Verschiedenartiges  im 
Kähmen  einer  und  dersdben  wirlsehaftlichen  Bntwieklung  möglich  ist 
Hinsichtlich  des  Ackerbaues  standen  viele  Völker  Nordimaerikas  auf 
derselben  Höhe  wie  die  Kulturträger  von  Anahuac  und  Cuzco.  In 
staatUcher  und  rehgiöser  Entwicklung  übertrafen  die  primitiven  Acker» 
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bauer  von  Hawaii  oder  Tahiti  die  höheren  Ackerhauer  unter  Batta 
und  Dajaken.  Und  vrie  weit  gehen  zwischen  den  Extremen  der  Renn- 
tieruomadeu  oder  der  rinderreicheu  Dinka  auf  der  einen  und  den 
Mongolen  oder  Ambran  snf  der  «ndem  Seite  die  EQrtniTSlker  aus- 
einander? Es  würde  die  geistigen  Elemente  der  Kultur  ignorieren 
heißen,  wollte  man  das  Schema  der  materiellen  konpetjuent  durchführen. 
Da  aber  jene  leichter  der  Veränderung  unterworfen  sind  als  diese,  so 
werden  letztere  ela  Unteriage  der  gMohwmg  des  Mdes  der  MeDsdbheH 
an  ihrem  Platze  sein,  erstere  aber  von  dieser  Untttlage  in  nm  ao  deut- 
licherer Gliederung  eich  abheben. 

[56]  VI. 

Man  ist  nicht  pewcAnt,  vom  geistigen  Leben  der  Naturvölker 
2U  sprechen.  Man  wähnt,  es  existiere  solches  kaum.  Die  Kultur- 
td^er  der  heutigen  Welt  glauben  zwar,  auf  die  KasteneinteQung  der 
alten  Inder  mit  bedauerndem  Lächeln  blicken  zu  dürfen;  aber  de 
werden  seihst  7u  hochmütigen  Brahminen,  wenn  sie  geietigep  Leben 
nach  äußerlichen  Attributen  wie  Schrift,  Wissenschaft»  Literatur  ab- 
eehfttam.  Man  kann  denken,  ohne  lu  aehreiben,  und  foiaehen,  ohne 
Wiaeenachaft  zu  haben.  Der  Stola  auf  die  Kultur  iab  ein  Stola  anf 
ererbte  Schätze.  Das  Prut/entum  wird  welthistorisch,  wenn  es  auf  dem 
Kulturbesitz  thront,  den  es  ja  zmn  kleinsten  Teil  selbst  erworben  hat, 
«um  größeren  nur  verbesserten  Methoden  der  Tradition  dankt.  Grerade 
dieaer  Sußerliche  Mangel,  diMe  Armut  der  Oherlieferung  wdafe  uns 
doppelt  eindringhch  darauf  hin,  in  die  Tiefe  jener  Vülkerseelen  uns 
zu  vereenkeii ,  über  deren  Äußerungen  da,s  Grau  der  Vorzeit  seine 
Dämmerung  bis  an  die  Grenze  des  hellen,  hellten  Tages  von  heute 
und  gestern  auabfeitel  Hier  ist  das  historische  Bewußtsein  so  schwach, 
daß  die  Göttersage  tns  in  das  heute  lebende  Geschlecht  hereingreift. 
Ein  Freund  Sempers  auf  Kreiangel  (Palau)  wollte  noch  einen  der 
Kalid  gekannt  haben,  die  riesenstark,  glückhch,  reich,  die  Urbewohner 
der  Inml  waren,  und  seigt  in  kOhnem  V«rtranen  den  Ort,  wo  derselbe 
gehaust  hatte.  Es  ist  also  von  Geschichte  im  ubli<^en  Sinne  hier  nicht 
zu  reden.  Aber  wie  ist  dann  ein  Volk  zu  ver<»tehen,  dessen  Geltem 
vergessen  ist?  Die  Öchriftlosigkeit  und  Traditionsarmut  ist  noch  keine 
Oeschichtslosigkeii  Geschichte  lebi  überall,  und  ob  sie  geschrieben  wird 
oder  nicht,  ist  nur  ein  Zufall.  Es  braucht  so  wenig  wie  das  Lehen  des 
einzelnen  das  der  Völker  eine  Dokumentierung,  daß  es  lebt.  Und  das 
Leben  des  Volkes  ist  seine  Geschichte. 

Eine  andere  Frage  stellt  uns  allerdings  die  Erforschung  dieser  Ge- 
schichte. An  was  sich  halten,  wo  die  ge^umhenen  Zeugnisse  fehlen 
und  die  Tradition  im  Munde  diex  Nac^ommen  ein  unverstftndliohee 
Geftammel  wird "?  Die  Antwort  kann  nur  lauten :  An  daf ,  wa.«?  dem 
Menschen  unverlierbar  od<'r  doch  schwer  veränderlich  zu  eigen  ist,  an 
ihn  selbst,  an  seinen  geb^tigen  Besitz,  an  das,  was  er  an  Fotlgkeiten 


Digitized  by  Google 


Dm  teographiaeh«  BUd  der  MwMdihgft 


185 


und  Künsten  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat  Wo  immer  wir  heute 
noch  ein  Volk  finden,  das  an  einen  Gott  glaubt,  statt  einen  Olymp 
oder  eine  Walhalla  edleren  oder  roheren  Baues  mit  OGtterdynaBtien 
m  hevdlhem,  nehmen  wir  eine  Verbindung  mit  den  Trägem  des  Mo- 
notheismufl,  Judr  n  Christen  oder  Mohammedfinern,  <an.  Wo  wir  in  einer 
fc>prache  Laute  linden,  welche  an  die  unseres  eigenen  Idioms  anklingen, 
fühlen  wir  uns  zu  jener  Art  von  Untersuchung  aufgefordert,  welche 
ale  Spradivergleiehnng  noch  zu  Herders  Lebzdten  einen  einstigen 
Zusainnienliang  zwischen  Deuti^chen  unil  Indern  aus  deren  Sprachen 
bewies  und  eine  ihrer  Grundtatsachen  schon  1769  gefunden  hatte,  als 
Cook  mit  einem  Eingeborenen  der  GeBelkch&ftäinseln  au  Bord  nach 
dem  Tierhnnderk  Meflen  entfernten  Neusedand  kam  imd  ni  seinem 
Erstaunen  wahrnahm,  daß  die  Sprache  der  Neuseeländer  nur  in 
dialektischen  Einzelheiten  von  derjenigen  des  tahitanischen  Begleiters 
abweiche.  So  wie  hier  eine  schriftlose  öprat  he  über  ein  Dritteil  des 
SÜUen  Oseane  sich  veibreitet  erwies,  die  dbnn  später  über  den  gansen 
67]  malayiBchen  Archipel  und  über  Madagaskar  hin  verfolgt  ward, 
so  daß  Rie  die  halbe  Erdkugel  umzirkelt,  SO  wurde  in  Afrika  seit  dem 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  ein  gleich  hober  Grad  von  Ähnlichkeit 
swischMi  den  Btttttospraehen  nachgewiesen,  die  von  der  Büdoetepilae 
bis  Aber  den  Äquator  hinansreichen.  Ähnliches  gelang  in  amerika* 
nischen  und  australißc^ rn  Sprachgebieten.  \\'o  nicht  ganze  Sprachen 
über  Gebiete  von  Hunderttausenden  von  Quadratmeilen  sich  aus- 
dehnten, findet  man  wenigstens  Öpruchteile  in  weiter  Verbreitung. 
Folyneriaehe  Zahlw<Mer  kommen  in  Mdanesien,  arabisdie  in  Nnbien, 
solche  der  Quecliua  Sprache  bei  mlden  Indianern  des  Amazonasgebietes, 
z.  B.  den  Tiv  iros,  vor.  (iewi.^e  Urworte,  wie  Mensch,  kehren  mit  ähn- 
lichem Kiung  in  der  Mannigfaltigkeit  der  indianischen  Sprachen  von 
Grönland  bis  Ynkatan  wieder.  Freüicli  liegt  nebrai  so  weiter  Ana- 
tsrntung  plötzUch  die  entgegengesetite  Bischeinung  äußerster  Zersplitte- 
rung, die  V>»'i  sonst  so  übereinptimmenden  Sitten  einem  der  denkend 
tiefsten  VoIkerforBcher,  Phil.  Martins,  als  unlösbares  Rätsel  entgegen- 
tml  Aber  die  exslere  ist  die  henscbrade.  Sie  spricht  for  eine  rMSh 
über  weite  Gebiete  hinflutende  Verbreitung,  sei  es  von  Völkermsi&sen, 
sei  es  von  Einzelnen,  die  dem  Verkehre  nach^relien.  Es  lag  die  Ver- 
suchung nahe,  alle  Völker,  welche  Eine  Sprache  oder  mindestens 
Tochtersprachen  Eüner  Mutter  sprechen,  als  Abkömmlinge  Eines  Stammes 
zu  betrachten,  wobei  man  indessen  vergaß,  daß  voBchwer  ein  Volk 
die  Sprache  eines  andern  lernt.  Die  Nordamerik;in' r  würden  sich 
wohl  wehren,  wenn  man  sie  als  Stammesbrüder  ihrer  Jseger  ansehen 
wollte,  die  alle  englisch  gelernt  haben  und  heute  diese  Sprache,  in 
deren  Gebrauch  sie  anfwacbsen,  mit  ebenso  groOem  Rechte  als  ihre 
Muttersprache  betrachten  wie  die  blaublütigsten  Mayflower-Aristokraten. 
Man  vergaß  auch  die  leichte  Veränderlichkeit  der  Sprache,  wiewohl 
manche  Erfahrung  dafür  vorÜegt.  Erinnern  wir  uns  nur  an  die  Ver- 
waadlmig  des  Angebacbdsdien,  eines  yolUdingenden  dentachen  Idioms, 


186 


Bas  gMgimphtoditt  Bild  der  Mensehhelt 


in  die  halbromanische  und  biegungsarme  englische  Sprache  von  heute. 
Nichts  scheint  der  Sprache  einen  Vorrang  vor  anderen  ethnogra* 
phisohen  Herkmaleii  zu  g^wUiren ;  nicdito  hindert  ans,  die  Sprache  ak 
Werkzeug  aufrafuBttn,  dem  die  innigste  Verbindung  mit  dem  Geiste 
des  Menschen  zwar  eine  großo  Bedeutung  für  das  Verstiindnis  dipses 
Geistes,  nicht  aber  für  die  Kiassiükation  der  Völker  verleiht  Wir 
können  im  Grande  immer  nur  sagen,  daß,  wo  wir  die  Sprache  eines 
Volkes  finden,  sei  es  auch  weit  von  den  heutigen  \\'ohnsib:tn  diesee 
Volkes,  man  den  Schluß  zielien  dürfte,  daO  da  einst  Teile  dieses  Volkes 
verweilt  haben.  Zu  eben  diesem  Schlug  aber  berechtigen  uns  noch 
gar  manche  Tatsachen  anderer  Art. 

Wollen  wir  einen  Bück  in  die  Vergangenheit,  in  der  die  Wnrmln 
der  lieutigen  MenRchheit  nihen,  gewinnen,  so  gibt  es  Merkmale  von 
geringerer  Veränderüchkeit.  Dringen  wir  bis  zu  den  rehgiösen  Vor- 
stellungen aller  Völker  vor,  so  begegnen  wir  sehr  verschiedenen  Namen; 
allein  das  Wesen  dieser  VorateUungMi  seigt  viel  mehr  Übereuislimmmig. 
Dw  Göttergestdten  sind  dauerhafter  dem  Geiste  als  der  Sprache  der 
Völker  eingeprägt,  imd  das  auch  selbst  dann,  wenn  sie  in  die  Sage 
herabgestiegen  sind  oder  in  die  Tierfabel,  wo  sie,  wie  es  so  häufig  ge- 
scbieht,  steh  in  die  llaske  der  Tioe  hfUlen,  die  einst  qrmboliBeb  an 
ihrer  Seite  standen.  Wir  erkennen  sie  unter  verändertem  Namen  leicht 
wieder.  Hflitrion  in  irgend  [58]  einer  Form  bei  (Mn^m  Volke  zu 
leugnen,  wie  es  bei  einer  radikalen  Schule  von  Ethnographen  üblich, 
wdcbe  Kuiaidiftigkeit  für  induktiven  Sinn  nimmt,  ist  um  so  weniger 
begründet,  als  sogar  mythologische  Gedanken  von  ganz  eigentümlicher 
Prägung  in  so  auffallend  ähnlichen  Formen  über  die  Erde  liin  ver- 
breitet vorkommen,  daß  man  an  jene  ägyptische  Göttersage  sich  er- 
innert findet,  welche  die  Glieder  des  schönen  Götterleibes  zerrissen  und 
fib«r  die  Brde  hin  ausgestreut  werden  liflt  Bs  ist  einmal  auf  der  Bide 
eine  siimreiche  Mythologie  erdacht  und  erdichtet  worden:  Teile  von 
ihr  finden  wir  überall  zerstreut,  und  die  Schatten  ihrer  Geister  schweben 
durch  die  Weltvorstellung  modernster  Menschen.  Durch  alle  Völker 
Amerikas^  die  man  genan  genug  kennt,  rieht  ach  die  Sage 

vom  einem 

götthchen  Wohltäter  der  Menschen,  einem  Lichtgott,  den  die  Däm- 
merung in  dem  Augenblick  ihres  Todes  gebiert.  Er  ist  der  Enkel 
des  Mondes  und  der  Bruder  der  Finsternis,  mit  der  er  kämpft^  um 
bald  nach  dem  Siege  selbst  su  sterben.  Das  ist  der  Lichtgott  der  My- 
tholoip^e  arischer  Völker,  in  welcher  er  in  derselben  Genealogie  tJß 
eine  großartige  Versinnlichung  des  Tagetj  und  der  Nacht  hervortritt. 
Helle  Männer,  die  von  Osten,  von  Sonnenaufgang  kommen,  werden 
in  den  Sagen  vielw  Vülksr  verbdOen  und  erwartet,  so  auch  m  india- 
nischen, und  es  scheint,  daß  den  von  Osten  her  aber  den  Atlantischen 
Ozorin  kommenden  europäischen  Entdeekem  zum  Teil  aus  die.sem 
Auiinonglauben  heraun  ein  freundlicher  Emjjfang  bereitet  ward.  Führte 
aber  nicht  diese  Entdecker  aucli  der  alte,  hiermit  eng  zusammen* 
hängmde  Glaube  an  ghiddiche  Iisndo,  die  beim  Sonnenuntaiguig  tief 
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am  Abendhimmel  schwimmend  gesehen  werden?  Im  griechiscbeii 
Mythus  trägt  Atlas  den  Himmel,  damit  er  nicht  einstürzt.  Irgend  ein 
Gott  oder  Hall^ott  muß  dasselbe  auch  bei  Indianern  und  Polynesiem 
tun;  denn  uivprün^ch  ruhte  der  Himmel  sof  der  Erde,  und  ee  be* 
durfte  machtiger  Anstrengungen,  um  ihn  zu  heben.  In  Gtieohenland 
wie  in  Polynesien  ist  dieser  Himmelsträger  ein  Meergeborener  und  nahe 
befreundet  den  Hesperiden,  die  einen  Baum  mit  edlen  Früchten  im 
Westen  hüten.  Die  Mythologie  der  Neger  ist  nur  sehr  fragmentarisch 
bekannt;  um  so  seltsamer  mutet  uns  an,  wenn  selbst  die  Akem^Neger 
an  der  Goldküste  eine  ähnliche  Sage  erzählen.  Wie  ein  ganz  zufällig 
hingeworfenes  Fragment  kommt  in  Afrika  auch  die  Sage  von  einem 
alten,  lahmen  Manne  vor,  der  imter  der  Erde  wohnt.  Wir  würden  bei 
diesem  Gedankensplitter  nidit  an  den  in  der  griediiechen  Hythok>gie 
so  reich  ausgegtatteten  Hephästos  denken,  böte  nicht  Polynesien  und 
Amerika  die  gleiche  Gestalt.  Der  Feuer-,  Vulkan-  und  Erdbebengott, 
lahm  oder  einarmig,  wohnt  unter  der  Erde.  Öein  Schütteln,  sein  Be- 
wegen sind  üiaacbe  des  Erdbebens.  Sem  hftu%Bter  Name  ist  in  Po* 
lynesien  Ifatd  und  bedeutet  der  Gebrochene»  Gelähmte.  Gleich  He- 
phästos war  er  einst  im  Himmel,  aus  dem  er  verstoßen  ward.  Gleich 
diesem  ist  er  ein  Sohn  der  weibhchen  Hälfte  des  Himmelsgottes.  Bei 
all  diesen  Überdnetimmungen  würde  man  vielleicht  noch  an  symbo- 
lische Deotong  TOn  Natoierscheinungen  denken  können,  welche  aus 
ähnlich  gearteten  Ausgangspunkten  wie  Parallebtrahlen  hinau.'^leuchten, 
würden  nicht  einzelne  ganz  eng  umschriebene  Vorstellunepn,  dip  nur 
Eme  urzel  haben  können,  an  den  enÜegensten  Punkten  auigiumnen. 
SSne  d«r  nUreichen  HepbilstosBagen  KOt  ihn  seiner  ICotter  Hera  sur 
Strafe  dafür,  daß  sie  Um  aus  dem  Himmel  ver-  [59]  stoßen,  einen 
goldenen  Se^el  senden,  der  sie  mit  Klammern  festhält,  sobald  pie 
sich  auf  ihm  niederläßt.  In  Tahiü  aber  erzählt  man,  diaß  Maui  als 
Priester  die  Sonne  an  ihren  goldenen  Strahlen  festgehalten  bab^  da 
sie  vor  Beendigung  des  Opfers,  zu  welchem  er  ihre  Gegenwart  bzauiohte, 
unterzugehen  drnhtr  Welche  merkwürdige  Übereinstimmung  des 
grie<dÜ8chen  MyUius  und  desjenigen  einer  kleinen  Insel  im  fernen  ötillen 
Ozean,  die  um  die  EQQfte  des  Erdumfanges  von  Athen  entfernt  ist  und  su 
der  Zeit,  da  in  Athen  die  Hephästossagen  schon  als  Lustspielstoffe  ver- 
arbeitet wurden,  noch  anderthalbtausend  geographische  Meilen  jenseit 
der  äußersten  lÄnder  lag,  von  denen  diese  hochgebildeten  Griechen 
irgend  eine  Kunde  hatten!  Im  Märchen,  besonders  aber  in  jener 
Form  desselben,  die  man  als  Tienage  bezeichnet  —  bdde  sind 
großenteils  degenerierte  Bnichstücke  der  Mythologie  — ,  begegnen 
wir  ähnlichen  Anklängen  iu  Menge.  Der  Mann  im  Monde  ist  vielen 
Völkern  der  Alten  und  [derj  Neuen  Welt  vertraut;  die  Abenteuer  unseres 
Beineke  Fndis  kebmn,  dem  Schakal,  dem  FAxiewoIf,  dem  Affen  sage« 
sdmeben,  in  Afrika,  Amerika  und  Südasien  wieder.  Das  Schamanen- 
tum,  der  Regenzauber,  der  Glaube  an  die  Fortdauer  und  Wiederkehr 
der  Seele  und  an  ein  böses  und  [ein]  gutes  Jenseits,  eine  ganze  Reihe 
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von  GebrUudieii,  welche  beim  BegriLbnls  auftraten,  emd  weltweit 

verbreitet. 

Bei  wachsender  Einsicht  in  die  Fülle  der  Sa^en,  in  die  Tief« 
des  Glaubeae  und  die  Mannigblti^dt  xeHgifieer  CMnftudie  wicd  «n 

"Weltmythus,  ein  Wcltglaiibo,  eine  weltweit  verbreitete  Gruppe  von 
Gebräueben  des  Opfers,  des  Zxmbers,  besonders  aber  des  Begräbnisses 
und  der  Totenverehrung  neu  aus  den  Trnmmern  aufzubauen  sein, 
welche  wandernde  Völker  anf  der  Erde  umdiergetragen  hallen.  Andi 
die  Qeeellachaft,  die  Famifie  und  der  Staat  werden  auf  ähnlichen 
Grundlagen  nihend  sieb  zeigen.  Sclion  jetzt,  da  unser  Wissen  noch 
80  ganz  und  im  wahrsten  Sinne  Stückwerk,  leuchten  die  unerwartetsten 
ObereiMtimnrangen  an  allen  Enden  auf.  ESn  Beispiel  nur;  Lftngrt 
kannte  man  aue  Nordamerika  die  Einrichtong  des  Totem,  der  durch 
Stamm  Verwandtschaft  verbxmdenen  Gruppen,  in  die  ein  Volk  zerfällt. 
Außeres  Symbol  ist  ein  Tier,  eine  Pflanze  oder  sonst  ein  Ding  der 
Natur,  das  dem  Totem  den  Namen  gibt  und  zugleich  ihm  Schutz  und 
Heiligtum  wird.  Zu  den  fast  stets  mit  dieser  Gliederung  verbundenen 
Sitten  gebort  das  Verbot,  ira  Totem  ein  Weih  zu  nelimen,  weshalb 
selir  oft  zwei  eolcbe  Gruppen  durch  herkömmUclie  W'cchselheirat  ver- 
bunden sind.  Da  man  bei  Betächuanen  und  Aschanti,  bei  Eskimo 
und  Australiern,  bei  Tupistämmen  und  Samoanem  auf  diese  selbe 
Sfitte  der  Benennung  von  VoUcsteilen  mit  Tiemamen  stößt,  forscht 
man  nach  und  findet  das  ganze  sogenannte  Totemsystem  und  seine 
YerwaadtBchafta*  und  Eherechte  mit  wenig  Abweichungen  bei  allen 
diesen  Völk^  wieder. 

Und  so  gewinnen  denn  auch  die  stummen,  bedeutungsannen 
Dinge  des  Gebrauches,  welche  in  den  ethnograpliisclien  Museen  liegen, 
einen  unverhofften  neuen  Wert  Die  geographische  Verbreitung  ist 
bei  denselben  oft  leichter  zu  verfolgen,  als  bei  den  geistigen  Besitz- 
tfimem.  Und  den  an  sie  anknüpfenden  anthropogeographischen 
Uutersucbnn<:^en  pribt  es  einen  lir-nnrlfrrn  Scbwung,  daß  sie  sich  oft 
sagen  können:  In  einem  ungeheuer  weiten  Felde  sind  Avir  es  allein, 
welche  eine  MögUchkeit  gewähren,  liclit  in  ferne  Gebiete  der  Menschheits- 
geschichte cu  tragen.  AUe  [60]  anderm  Bdiicksale  sind  in  die  Erde 
mit  den  Geschlechtern  geeunken,  von  denen  sie  erlebt  worden;  nur 
das  ist  übrig  geblieben,  was  in  anderen  Wohnsitzen  oder  früher 
durchwanderten  Ländern  in  der  Sprache,  der  Tradition,  der  Religion, 
dem  sonstigen  Eulturberitz,  darunter  am  grdfbarsten  in  Gestalt  von 
kürj)erlicben  Dingen,  wie  Geräten  undWafien,  sich  erhalten.  So  wird 
alle  Urgeschichte  Wandergescbicbte,  Einfache  Geräte  sind  hrredt,  wie 
es  ganze  Tempel  wände  von  Luxor  nicht  zu  sein  vermöchten,  Billings 
bildet  in  seiner  von  Martin  Sauer  IBO'2  herausgegebenen  SiÜriMkm 
Reise  einen  Tschuktschen  mit  jenem  merkwürdigen,  aus  Walroßzahn 
höchst  niiihsam  un<l  kün.stlicb  gefertigton  Panzer  ab,  dessen  oberer 
Teil  trichterartig  sich  erweiternd  zum  Scliutz  des  Kopfes  aufgeschlagen 
werden  kann.    Dieselbe  Panzerforni  konmit  auf  den  Gilbcrtinseln, 


Du  geographische  Bild  dar  M«nsehh«itt 


1B9 


hier  aber  ;m?  Tvokoss'-lmüren  peHochten,  außerdem  aber  nirgends  vor.W 
Vor  allem  tindet  man  eie  nicht  in  dem  die  Panzerform  so  miendlioh 
variierenden  Schatz  von  Schutswaffen  der  maurischen  Kulturkreise 
und  unseres  eigenen  Mittelalters.  Die  Gräber  Altpnms  ergeben  mit- 
unter Bternförniige  und  durchbohrte  Steine,  die  man  einst  für  Idole 
hielt,  bis*  man  sie,  auf  starke  Stäbe  gesteckt  und  mit  Harz  festgekittet, 
als  morgeneternartige  WafEen  bei  den  iSaloiiion-Inäulaiieru  wiederfand. 
Nirgends  anders  kommen  sie  auf  der  gaasen  Erde  heute  vor  a]s  hxx. 
Derartige  Tatsachen  durchzucken  wie  Blitze  das  Dunkel  der  Vorge- 
echichte.  Für  die  Menschheitsforscher  sind  sie  reichlich  so  wichtig, 
wie  für  den  Forscher  in  der  Vorgeschichte  Deutschlands  die  Auffindung 
eines  tmd  desBeRmi  Flufinamens  kelfisdien  üispronges  in  den  bajeri> 
sohen  Alpen  und  in  der  Oisansgruppe  der  Westalpen,  oder  der  Nachweis 
chattischer  Ortsnamen  im  ElsaO  und  [in]  der  Pfalz.  Wir  sind  zu  sehr  ge- 
witzigt, um  gleich  auszurufen :  Gleiches  Volk,  gleiches  Gerät!  und  dem- 
gemäß Altperuaner  xuush  den  8alomon-In8eln,  die  Salomon-Insnlan«  nach 
Peru  zu  versetzen.  Aber  mit  vollem  Rechte  schließen  wir:  Mindestens 
liegt  Verkelir  lies^er  Identität  der  Vorkommnisse  zugrunde.  Und 
Verkehr  der  iJmge  bedeutet  X'erkehr  der  Men.schen.  Panzer  und 
Keulen  wandern  nicht  allein  übers  Meer  —  sie  machen  ihre  Wege  nur 
anf  lebenden  menschlichen  Körpern  und  in  lebenden  menschlichen 
Händen.  Sie  machen  diese  Wege  auch  nicht  allein,  so  gut  wie  mit 
unseren  Flinten  noch  andere  f^ugnisse  europäischer  Kultur  nach 
Innerafrika  hinein  wandern. 

Die  einzehien  Bestandteile  des  Kulturbesitzeis  eines  Volkes  bilden 
keinen  bunten  Haufen»  den  der  Zufall  susammengeworfen,  sondern 

viele  von  ihnen  hängen  organisch  zusammen.  Entweder  vereinigt  sie 
Gemeinsamkeit  dop  Ursprunges  oder  Einheitlichkeit  des  Orundgedankens. 
Was  die  Europäer  den  Indianern  brachten:  Christentum,  Monogamie, 
Schrift^  Eisen,  <Md,  bildet  xusammen  dn  Ganzes  gleiche  Ursprungs 
und  gleichen  Alters.  Wo  wir  eines  von  diesen  Elementen  finden, 
dürfen  wir  (l.i.^-  andere  vf^r?iiuten.  Aber  ebent'o  di'irfen  wir  überall, 
wo  wir  der  Kxogamie  begegnen,  an  eine  Stammesgliederung  auf  der 
Basis  des  Famihenstammes,  des  Clans,  unter  dem  Symbol  des  vorhin 
erwBhnten  Totem  oder  Kobong  denken.  Derselbe  Sdüufl  ist  gestattet, 
wo  uns  diis  Muttt>rerbrt:(ht  in  der  Form  begegnet,  daß  der  Besitz  des 
Vaters  nicht  seinen  Kindern,  sondern  seinem  Famihenstamm  zufällt. 
Wenn  wir  bei  Lafiteau  lesen:  »Die  Kinder  gehören  der  Hütte  des 


C  Hiem  ist  vor  allem       Im  Man  1886  abgesandt«»,  mit  3  Taieln 

auBgestattete  .\bhandhiTig  >Über  dio  StÄbcliRnpanzcr  rind  ihre  Verbreitung  im 
nordpaxiflBchen  Gebiet,«  auf  ä.  181—216  des  1886«^  Jahrgangs  der  Sitzungs- 
berichte der  plü1o9.-pfai1o1.  Klasse  der  K.  bayer.  Akad.  der  WIm.  so  Hflnehea, 
hl  ranzuzioTien.  V^'l.  a  n  h  .\  oitor  hinten  die  Anmerkung  zu  dem  kurzen 
Bericht  über  den  Vortrag  »Die  afrikanischen  Bögen«  vom  82.  Nov.  1890. 
Dar  Herausgeber.] 
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Weibes  und  nicht  derjenigen  des  Mannes  an.  Aber  der  Besitz  des 
Maimes  geht  nicht  an  die  Hütte  des  Weibes,  der  er  fremd  ist;  and 
[61]  in  der  Hatte  dee  Weibes  gehen  die  Töchter  als  Erben  den 
Söhnen  toiu,  weil  diese  in  dieser  Hütte  nur  ihre  Speise  crha]tttl,c 
so  sehen  wir  das  4ange  Haus«  des  Familienstammes,  etwa  der  Irokesen, 
mit  allen  iscinen  Besonderheiten,  den  Totem,  die  damit  zusanmien- 
hängende  Regierungsfonn  nnd  geseUwilMfäidie  Ordnimg,  alle  auf 
einmal  vor  uns  auftauchen.  Je  niedriger  die  Kulturstufe,  desto 
weniger  ist  der  Handelsverkehr  losgelnst  vom  ganzen  übrigen  Leben 
der  Völker.  Soziale  und  politische  Beziehungen  flechten  Hieb  innig 
mit  ihm  zusammen.  Die  Kauflüute  sind  rioniere  der  Kultur  und 
Vori&ufer  politiecher  Macht  und  selbet  SlQBUonaie.  Ihre  Wege  übw 
die  Erde  hin  sind  ein  Stück  Völkerwanderung.  Aber  mächtiger 
freilich  sind  jene  großen  eigentlichen  Völkerwanderungen,  welche  in 
Gestalt  friedlicher  Auswandererströme  bei  tms,  kriegerischer  Komaden- 
süge  in  Aden  oder  Afrika»  su  jeder  Zeit  beobaditet  werden  können. 
Auf  dem  enten  Wege  ist  Australien  in  hundert  Jahren  zu  einem  Neu- 
Europa  geworden,  auf  dem  anderen  liaben  wir  einzelne  Vrdker  in 
wenigen  Jahren  sich  vom  Rande  in  das  Herz  Afrikas  versetzen  sehen. 
Denham  und  Barth  sind  Zeugen,  wie  der  Araberstamm  der  Aulad 
SHman  nch  im  Laufe  dieses  JahrhundertB  von  IMpolis  an  den  Tsadsee 
verpflanzt.  Hat  der  Verkehr  unserer  Zeit  mit  seinen  Lokomotiven 
und  Dampfschiffen,  P(>«ten  imd  Telegraphen  Menschen,  welche  im 
Grunde  eedeutär  »ind,  lu  ixie  dagewesene  Bewegung  versetzt,  so 
edieint  in  Zdtoi  ärmerer  Veikehmiitwiciklung  die  AnaiaB^^eit  mn 
so  weniger  fest  gewesen  zu  sein.  Unsere  Zeit  hat  die  Verkehreenergie; 
die  trägere  Vergangenheit  nahm  dafür  ein  größeres  Maß  von  Zeit  in 
Anspruch.  Und  Jahrtausende  wurde  ein  imd  dasselbe  Kapital  von 
Kultnrbesttstömem  im  Umlanf  erhalten.  Sollte  es  in  unbekannten 
Zeitriiamen  und  auf  unbekannten  Wegen  nicht  mehr  als  einmal  diese 
Erde  umwandelt  haben,  welche  wir  heute  in  nr  ht^i'j-  Tn-jen  nmzirkeln 
und  von  welcher  Kolumbus,  auch  hier  der  geniale  Eutdecker,  das  tiefe 
Wort  anaqnach:  Die  Welt  ist  klein ;  sie  ist  nicht  so  groß,  ww  die 
Leute  sagen. 

VH. 

Das  Bild  der  Menschheit,  welches  wir  zu  entwerfen  .suchten, 
zeigt  nach  hundert  Jahren  forschende  Geister  dem  Ziele  ganz  nahe, 
das  Herder  in  seinen  »Ideenc  nur  nach  dem  Anblick  aue  der  Feme 
geschildert  hatte.  Die  Einheit  des  Menschengcschlecktes  wird  aner- 
kannt, und  dessen  enge  Verbindung  mit  der  Natur  ist  das  Mittel, 
jene  zu  verstehen.  Man  hat  nun  das  Recht,  in  wissenschafüichem 
Sinne  von  dieeer  Einheit  su  epreeben,  wenn  man  unter  derselben  das 
Ergebnis  einer  durch  Hunderte  von  Generationen  zusanuuenhängenden 
und  :'n«nTi)menwirkenden  Geschichte  verHtelit,  welche  inomcr  auf  den 
gememsameu  Naturboden  eines  Teiles  von  einem  verhältniamäüig 
kleinen  Planeten  beschränkt  war.  Im  wahrsten  Sinne  wird,  bei 
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Prozesses,  der  H«fdecicheii  Forderung  Genüge  geleistet,  daß  jene  nur 
in  der  Natur,  nur  auf  ihrem  Erd-  und  Miitt^rhoden  zu  betrachten  sei. 
Wie  verschieden  in  sich  die  Menschheit  einnt  sein  mochte,  sie  mußte 
der  VeiBchmebnmg  entgegengehen  mit  mch  beschleunigenden  Sduitten. 
Die  Brde  ist  Hein,  ^e  Menschheit  alt,  die  Geschichte  lang.  Die 
Menschheit  von  heute  zeigt  Verschiedenheiten,  die  im  körperlichen 
Bau  auf  einst  tiefere  Gegensätze  und  auch  [62]  auf  klimatischo  Ein 
flüsse,  in  der  Sprache  auf  leichte  Veründeriichkeit  zurückführen. 
Dieselben  reidien  aber  nur  so  tief,  daß  sie  das  Bild  einer  in  noch 
nidkt  gans  vollendeter  Verschmelzung  befindlichen  Legierung  gewähren, 
in  welcher  indess^^n  doch  kein  Teil  vollkommen  unberührt  von  den 
anderen  verharren  konnte.  Ganz  durchdrungen  haben  sich  dagegen- 
sahfaeiebe  Elemente  des  Besitses  an  materiellen  und  idealen  Kultur- 
gütern. Die  Kultur,  welche  die  Menschen  sur  Menschheit  nsammen- 
Bcliloß,  ruht  auf  tief  gemeinsamer  Basis.  Darum  besondprs  überwiegt 
der  Eindruck  der  Übereinstimmung  so  wesentlich  denjenigen  der  Ver- 
schiedenheiten auch  da,  wo  jene  tiefer  liegt,  und  diese  dafür  an  die 
ObetfflUshe  herantreten.  8eitd«n  die  Wissenschaft  nicht  mdir  an  den 
Täuschungsbilderu  hängt,  welche  der  Oberfläche  anhaften,  eieht  sie  in 
erreichbarer  Nälie  die  Möglichkeit  vor  sich,  die  Einheit  des  Mejischen- 
geschlechts,  einst  nur  eine  Forderung  der  Humanität,  zur  Klarheit  des 
irissensdiaftilidb  Wahren  xn  erheben.  Und  dies  auf  Herden  Wegm 
hundert  Jahre  nach  Herders  großem  Werk.  Es  konnte  der  Schöpfung 
eines  Denkeis  und  Dichten  keine  schönere  Unsterblichkeit  blähen. 


[97]  Der  EinflnlB  des  Fiines  auf  Schattlagemiig 

und  Hnmnsbildimg. 

Von  Friedrich  RaAzel  in  Leipzig. 

Mitteihmffen  du  Deuttehm  und  öttemkMtdim  AJpmoereinf.    Ntu»  Tolg«, 
Bd,  in,  Nr.  9,  MMm  (1.  Mai)  ISST.  8.  ST-^IOO. 
[Ahgtamdt  am  ff.  Aprü  1987.] 

In  einigen  Arbeiten  zur  Kritik  der  Schneegrenze  und  über  die 
BeBtinmiimg  der  Scfaneegrense,  von  wddien  dfe  »HAttteütmgenc  in 
einer  eingehenden  Weise,  die  mich  zu  Dank  verpfliahtet  hat,  Notis 
nahmen'),  führte  ich  als  einen  der  Gründe,  welche  für  eine  eingehendere 
Betrachtung  der  Verhältnisse  im  Schne^gienzengürtel  geltend  m  machen 
wären,  den  EinflaO  der  Schnee-  oder  Fknlecken  auf  die  SchutU 
lagerung  in  ihrer  näc  hsten  Umgebung  asx.  Idbvrascbob  die  eingehendere 
Besprechung  bei  der  schon  im  September  1885  geschehenen  Nieder- 
schrift des  Aufsatzes  »Zur  Kritik  der  sogenannten  Schneegrenze*  als 
SU  weit  vom  Ziele  dieses  Aufsatzes  abliegend  und  bemerkte  damals  (31 
nur  folgende:  Die  Fimfleoken  üben  aue  mehreren  Oründen  eine 
ganz  erhebliche  Wirkung  auf  die  Lagerung  des  in  ihrer  nUclisten  Nähe 
immer  beträchtlichen  Schuttmaterials,  wobei  unter  Umständen  moiänen- 

*)  >Mittlgn.<  1886,  Nr.  13  und  1887,  Nr.  6.  Dem  tob  Professor  Richter 
in  Graz  in  dem  letzteren  Aufsätze  goinarhtou  VnrRchlaprP,  den  Gürtel  zwiachen 
urugraphiflcher  und  klimatificher  Firngronze  als  l^lmtleckenrogion  zu  bozeiclmen, 
Bchlioße  ich  midi,  aila  einem  aehr  zweckmAfligeii,  voUkooimen  an.  Dagegen 
meine  ich,  die  von  meinem  verehrten  Frennde  bean><tan<lctc  g^cmdnsnmo 
Definition  beider  Firngrenzen  aus  theoretischen  Gründen  festhalten  zu  sollen; 
bändelt  es  aicli  doch  bei  beiden  mn  Ablagfertingen  desselben  Btoffes,  die  aar 
quantitativ  vcrscbiodcn  Binrl. 

[Dieser  Arbeit  sind  als  Niederschlag  jüngerer  ForBchongsergebuiase  die 
Seiten  479  1  und  507  des  L  Bands  sewie  8.  888  fl.  des  IL  Bsodi  der  -fer* 
gloichenden  Knlkuade  »Die  Erde  und  das  Lebenc  an  ifie  Bette  an  stellen. 
Der  Horausgeber.j 

[»  Vgl.  oben,  8.  102.   D.  EL] 
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«rüge  Bildungen  entstehen  können.  Wir  mödbiten  hier  nur  hervor- 
heben, daß  in  diesen  Regionen  der  Schnee  einmal  eine  gichtende 
Wirkung  auf  die  der  Schwerkraft  folgenden  Schuttfälle  und  außerdem 
«ine  konMTvienHDde  und  T«nin%ende  Wirkung  auf  ^  Uetn^  Teüehcni 
unorganisehen  und  OfiisamBeheiilJxBprunges  übi^  welche  von  den  Winden 
heran  f  und  herabgetragen  werden.  Dieselben  werden  erdfest  in  dem 
Momente,  wo  sie  auf  den  Schnee  niedergefallen  sind,  und  haften  steta 
fester,  als  wenn  sie  trocken  auf  den  Stein  aufruheten.  Gleichzeitig 
machte  Albrecht  Penck  in  der  »Zeitschrift  des  D.  u.  0.  A.-V.C  168S, 
F.  264,  auf  die  Bildung  von  Schuttwällen  am  Fuße  von  Firnflecken 
aufmcrksiim,  und  icli  selbst  behandelte  den  Gegenstand  noch  einmal t^l 
im  Jahreftbeiichte  der  Geographischen  Geselischaft  zu  München  für 
1886,  £L  81.  Heute  möchte  idi  die  Aufcnerkfwunkeit  Ihrer  Leser  auf 
die  oben  angedeuteten  beiden  Richtungen  zurüoklenken,  in  denen 
dauernd  liegender,  verfimter  Schnee  auf  seine  Unterlage  und  nächste 
Umgebung  wirkt.  leitet  mich  dabei  der  Gedanke,  bei  herannahender 
Reisezeit  dne  Gruppe  von  bisher  wenig  beachteten  BrBchdnungen  der 
allgemeineren  Teilnahme  jener  Hochgebirgsreisenden  zu  empfehlen, 
welche  ihrer  Freude  an  den  Naturschönheiten  die  gediegenste  Würze 
denkender  Beobachtung  zufügen  wollen.  Ich  werde  zuerst  von  der 
Bildung  der  Schuttwälle  an  Rändern  von  Firnflecken 
und  dama  von  dem  Binflusse  der  Firnflecken  auf  die 
Bildung  von  Humusboden  sprechen. 

Von  den  drei  Faktoren,  welche  an  der  Erzeugung  d(  r  Gletscher- 
moränen tätig  sind;  der  Bewegung  des  Gletschers,  der  Abschmolzung 
des  schuttbeladenen  Eises  und  dem  Abrutschen  des  Schuttes  über  die 
schiefe  Ebene  des  Eisstromes,  sind  der  zweite  und  dritte  auch  in  der 
Bildung  der  Scluittwälle  wirksam,  die  man  Firnfleckmoränen  nennen 
könnte.  Eigene  Bewegung  kommt  zwar  dem  Firntieck  ebenso  wie 
dem  Gletscher  zu,  wenn  auch  ihr  Maß  geringer  und  einer  genauen 
Bestimmung  banger  nicht  su  unterwerfen  gewesen  ist.  Äbor  in  den 
Ablagerungen  von  feinerem  Scliutt  imd  Grus,  die  wallartig  an  der 
Zunge  der  Fimtlecken  aufgehäuft  sind,  sieht  man  kein  Anzeiclien  von 
Stauchung  oder  gewaltsamer  Verschiebmig,  wie  vordringendes  Eis  des 
Gletschers  sie  in  der  Gletscherendmorftne  heryonruft  In  der  Regel  liegt 
da  alles  in  einer  Ordnung,  welche  um  so  erstaunlicher  ist,  als  viele 
Schuttwälle,  wie  ihre  Bewachsung  nnzeigt,  sehr  alt  sind.  Ebenso 
fehlen  in  diesen  Wällen  die  gekritzten  Geschiebe  und  die  lehmartigea 
Zerreibungsprodukte.  Femer  Sand  kommt  gelegentlich  in  kleinen 
Einlagerungen  vor.  Die  aus  Vereinigung  zweier  Eisströme  entstehende 
Mittelmoräne  fällt  ebenfalls  aus.  Der  wesontUche  Unterschied  hegt  aber 
darin,  daß  die  Fimtlecken  nicht  selbst  den  Schutt  von  weither  tragen, 
um  ihn  an  ihren  Rändern  in  Moränen  abzulagern,  sondern  daß  sie 


['  Tn  der  >T-i-7  1886  ab^caandton  Arbeit  »Über  die  SchiieeTeibiltiiisse 

in  den  bayerischen  isLalicalpen«.   D.  JL] 
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auf  die  von  der  Sc'lnver«  nieckrgpzogenen  Stein-  oder  Gnismaäsen 
eichtend  und  in  geringem  MsSe  durch  Feuchtigkeit  zersetzend  ein- 
wirken. Gletedier  bewegen,  Finiflecken  Bammeln  und  ordnen  den  Schutt. 

An  jenen  Punkten  unserer  Hochgebiige,  WO  die  Anföi^  der 
Täler  sich  befinden  und  die  Scliuttbildung  am  größten  ist,  Hegt  die 
größte  Zahl  von  dauernden  Fimüecken  gesellig  beisammen  in  Höhen 
von  1800  m  aufwürtö.    Ihr  Einüuß  auf  die  Öcliuttlageruug  ist  hier 
augenfällig.  Beim  läntritt  in  ein  Kar  am  Nordabhai^  dar  Kjükalpen 
übersieht  man  von  dem  erhöhten  Schuttwall,  der  in  der  Regel  an  der 
Mündung  querüber  gelegen  ist,  den  Schutt,  der  den  ganzen  Talhoden 
bedeckt,  in  strahlenfönnig  nach  dem  Hintergründe  auseinanderlaufende 
Walle  geordnet  In  den  Vertiefungen  swiecben  je  zweien  dieser  WaU- 
linien  liegt,  gegen  die  Hinterwand  des  Tales  gedrängt,  der  Firn  in 
[9Hj  geneigten  Feldern  oder  Flecken  und  ist  im  Herbst  oft  so  tief  in 
diesen  Lücken  eingesunken,  daß  man  ihn  erst  erbUckt,  wenn  man 
den  ihn  begrenzenden  nnd  sugldch  verdeckenden  Schattwall  eisfciegeik 
hat.    Eine  talartige  Vertiefung  ist  oft  von  dieser  Senke  nach  aoOMI 
laufend  weit  zu  verfolgen;  in  ihr  rinnt  unt<'r  Schutt  das  Schmelzwasser 
der  betrefienden  l^lmiieckengruppe  ab  und  macht  außerhalb  der  Zone 
fortdauernder  SteinfiUle  sich  durch  einen  Uchtgrünen  Anflug  bemerk- 
lich, der  hauplHächlich  durch  die  ü.rndii:hen  Pflänzchen  des  schild- 
blättrigen Ampfers  gebildet  wird.    Das  Material  (_heser  \\'ä]Ie,  deren 
Lage  zu  den  Firiiüecken  wohl  an  End-  und  Öeiteniiioriinen  erinnern, 
niemals  aber  doch  mit  solchen  verwechselt  werden  kaim,  ist  von  der 
Sofauttbededrang  des  ftbrigm  Talhinteignmdee  weeentlich  Tmchieden, 
wiewohl  beide  ineinander  übergehen.    Es  ist  feiner,  weil  es  reicher 
an  den  Zerfallprodukten  des  Gesteines  ist.    Die  Ursache  liegt  einmal 
in  der  vorherigen  Zubereitung  des  Schuttes,  der  von  den  höheren 
Tmlen  der  ans  diea^  Kar  aufsteigenden  QeUrgswttnde  berabkomml^ 
und  zum  anderen  in  der  langdanemden  Einwirkung  der  Feuchtigkeii 
auf  denselben,  welche  man  geradezu  als  eine  Mazeration  bezeichnen 
kann.  In  der  Regel  ist  der  Firntieck,  welcher  im  Hintergründe  eines 
Kares  swischen  Sdiutt  und  Pdswsnd  hegt,  das  tielBte  Glied  oner  der 
b<nizontalen  Gebirgsgliedernng  entsprechend  stufenweise  angeordneten 
Reihe   von  Fimflecken,    welche    durch  den  vom  obersten  herab- 
kommenden Schmelzbach  wie  durch  einen  silbernen  Faden  mitein- 
and«  yerbunden  sind.    Von  Fimfleck  zu  Fimfleck  wird  der  Schutt 
gesammelt  und  weitergeführt,  dabei  fortschreitmd  verkleinert  und 
durch   immer  wiederlioltc   Einwirkung  des  Wassers  mazeriert.  Das 
Heraustreten  der  tonigeu  Teile  aus  dem  Gestein  gibt  dem  derart  be- 
haudellen  Schutt  eine  bräimUche  Farbe,  welche  sich  scharf  von  dem 
Hellgran  des  flbrigen  trockenen  Kalksdbuttes  untencheidei  Die  kleinen 
Fragmente  desselben  bleiben  leicht  an  der  Oberfläche  des  Firnes 
haften,  und  man  erkennt  daher  schon  im  Fembück  an  älteren  Fim- 
flecken den  höher  hinaufreichenden  älteren  Teil  an  der  braunen  Farbe 
der  Bobuttbedeckung.  Letstere  ist  bttufig  dicht  genug,  um  das  unter^ 
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Hagende  Pimeis  gans  so  Teidedc«!!  und  EMmekfll  n  Uldfln,  wis  maa 

ib  «af  Gletschern  kfnnt. 

Die  sichtende  Wirkung  des  Firnfleckes  auf  den  nmpjebendeo 
Schutt  volkiebl  sich  einmal  dadurch,  daß  jener  eine  schiefe  und  glatte 
Bi^  dari)ietet,  mi  welcher  grofie  uid  Uciiw  Stam«  «broUm,  um  m 
der  Basis  oder  je  nach  der  Lage  des  Fimfleckes  an  den  Seiten  sich 
jstt  sammeln.  Dabei  wandern  in  der  Repel  die  großen  Steinbrocken 
am  weitesten,  wahrend  die  klemsten  aui  dem  Schnee  und  Firn  fest» 
gehalten  mid  laogaem  dimdi  den  66tm^bBpgouA  wieder  MuigMtoßen 
werden.  In  kleineren  Karen  iSflt  sich  eine  deutliche  Abttofung  vm 
dem  FeLsenmeere,  das  ans  den  größten  Blöcken  besteht,  am  Eingang 
his  sra  den  die  Fimfleoken  b^;ren^nden  tichuttwillen  im  Hinter- 
gnmde»  wo  das  U«uiato  ICaterial  tertrelen  ist»  verfolgen. 

Diese  WäÜle  sind  alle  dadurch  ausgezeichnet,  daft  die  dem 
Firnflf'ck  znpekehrten  Seiten  pteiler  sind  als  die  entpeprengesetzten 
und  zugleich  deutliche  Spuren  von  Terrassierung  aufweisen,  welche 
diesen  fehlen.  Zur  Erklärung  dieser  sehr  eigentiimlichen  E^rscheinung 
ist  folgendes  anzuführen :  Im  Winter  und  FrttUing  leicht  der  Schnee 
hoch  an  diesen  Wiuiden  liiiiaiif  und  schützt  sie  vor  Ausebnung; 
dann  sinkt  er  wieder  an  ihnen  herab,  indem  er  unter  fortachreitender 
Abschmelzung  und  Verürnuug  sich  »setzt«.  Dabei  stößt  er  die  Fremd- 
etofftt  an«,  welche  auf  und  in  ihm  Plate  gefunden  hAben,  und  be- 
reichert durch  dieselben  den  ihn  umgebenden  Schuttwall,  an  dessen 
Wänden  die  Perioden  stärkster  Schmelzunfj  und  Schuttaussonderung  in 
Terraasenbildungen  sich  um  so  leichler  ausprägen,  als  der  Raum  nach 
vnten  inuner  mehr  rieh  Terasgl^  in  welchem  dieaer  Ftoseß  vor  aieh 
geht  Bei  der  Abschmelzung  durchdringt  aber  das  Waaser  diese  Wälle, 
die  in  geringer  Tiefe  das  ganze  Jahr  hindurch  po  feucht  bleiben,  daß 
der  Zerfall  der  in  ihnen  aufhäuften  Steintriimmer  wesentlich  be- 
fifacdnt  wird.  DaO  die  dnrdi  dBe  AbeohnMhBung  gelietorten  Wapaat 
nuueen  dabei  nicht  groß  genug  sind,  um  die  Masse  feiner  Erde,  die 
der  Fimfleck  entläßt,  fortzuspülen,  trägt  dasa  bei,  dieaen  WlUen  ihnn 
eigentümlichen  Charakter  zu  verleihen. 

Wenn  in  der  Ablagerung  des  groben  Gesteinsohuttes  der  Ffm* 
flaek  die  Aufgabe  löst,  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  von  Schutt  frei- 
zuhalten und  zugleich  dazu  brizntragen,  daß  der  größte  Teil  des  letzteren 
über  die  (irenze  des  von  Kirn  bedeckten  Raumes  hinaustransportieri 
\¥ird,  so  verhalten  sich  gegenüber  Staub  und  anderem  feinen  Nieder« 
■ddagamalerial  Schnee  und  Firn  hei  dauernder  und  auch  nur  Torttber^' 
gehender  Bedeckung  einer  Bodenfläche  entgegengesetzt.  Diesen  halten 
sie  fest  und  bereichern  damit  den  Boden,  auf  dem  sie  ruhen,  und  den 
ihrer  nächsten  Umgebung.  Das  oberbaymsche  Bauemsprichwurt :  Der 
Sdmee  düngt,  welcbea  banptaldiüch  auf  die  Alpenwiaaen  angewandt 
wird,  illustriert  die  Tatsache,  daß  die  eben  vom  Winteischnee  befreiten 
Rasenflächen  ein  besonders  üppiges  \Vach8tnm  zeigen,  so  daß  die  von 
den  Fimflecken  mit  Vorliebe  bedeckten  >Öchneelahnerc  im  Sommer 
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4m  Iwwmdais  lang  und  weich  wachsende  Lahnergras  tragen.  Über 

diesen  günstigen  Einfluß  wun  Jert  ?i(  h  n'«'niand,  welcher  größi  rc  Mengen 
Gebirgschnees,  der  nifht  e  innial  alt  ?u  sein  braucht,  geschinoizen  und 
den  dunkeln  Schmelzrückbtaud  uuteräucht  hat.  Derselbe  besteht  nämlich 
b»  txL  50%  und  mehr  ms  oigniiidMn  Resten,  unter  denen  Braeh- 
stücke  Ton  Föhrennadebi,  Alpenroeenblattem,  Rinde,  Harz,  Holx,  Bast, 
Moosblattchen,  Tracheiden,  einzellige  Algen,  Pilzfäden,  Pollenkömer, 
kleine  Samenkömchen,  Tierhaare,  Beete  der  Flügeldecken  von  Käfern, 
Tnßheea  und  andere  Qewebteile  von  Ii»ekten  oftmds  noch  m  er- 
kennen sind.  Unter  vielen  hundert  Schneeproben,  wddie  ich  in  den 
letzten  "Wintern  und  Frühlingen  in  1840  m  Meereshöhe  nni  Wendel- 
atein behufs  Bestimmung  der  Sohneediohtigkeit  schmolz,  war  keine,  die 
nicht  einen,  wenn  auch  yerschwindenden  Bodensati  dieser  Art  ergeben 
hüte.  Die  unorganischen  Bestandteile,  deren  Oewit^tsanteil  in  einzelnen 
Fällen  auf  20  o/o  herabeank,  setzten  sich  aus  Kalksplitterchen,  Kalkspat- 
ieüchen  und  verhältnismäßig  erheblichen  Mengen  von  JSisenoxyd  nebst 
UeuMMn  Brimengungen  roa  JEisenoxydul  (von  IfagneteiMn?)  und 
KieselAure  (von  Eieröalikatenf)  lusammen.  Die  Mengen  dieser  Bei- 
mischungpn  pind  ungemein  Fch"v\-ankn:id  Von  0,CX)8  g  ;'fiO"/Q  "fg ) 
trockenen  liückstandes  in  30  am  Firn,  der  für  das  Auge  einfacher  roter 
Schnee  war,  bis  0,568  g  (26  7«  org.)  m  '60  ccm  Firn  von  der  schlamm- 
beeetiten  Unteneite  einet  flrngew^bee  wurden  die  vvnchiedensten  Ab- 
flCofungen  bestimmt.  Daß  ein  kleiner  Firnfleck  von  1000  cbm  Inhalt, 
der  in  1800 — 2200  m  Höhe  liegt,  heim  Abschmelzen  in  der  Regel  mehr 
als  1  kg  trockenen  Niederschlags,  von  welchem  25  oder  mehr  Prozent 
organischer  Natur  rind,  lUXÜciUlAt^  kann  fBr  bewieaen  gelten. 

Uber  den  Ursprung  dieaer  Beismogungen  werden,  soweit  [99]  die 
unorganischen  Bestandteile  und  besonders  das  Eisenoxyd  imd  Eisen- 
oxydul in  Frage  kommen,  erst  systematisch  angestellte  Beobachtungen 
lieht  verineiten  können.  Aue  den  leider  nur  vereinaelten  Teteaoben, 
die  idh  in  dieser  Beziehung  geeaxnmelt,  darf  ich  vielleicht  das  Ergebnia 
einer  von  Dr.  O-^kar  Löw  in  München  angestellten  Untersuchung 
einer  Scblammprobe  vom  ächmelzrand  eines  großen  Fimfleckee  unter 
der  Hoeh^ficbcharte  (Karwendd)  horvorhebMi.  Bs  fend  mdt,  daS 
32,40/0,  also  nahezu  ein  Drittteil  des  Glfihrfickstandee,  ans  Feg  O»  be> 
standen.  In  anrleren  FäDen  fl^^utet  dasZusammenvorkommer«  von  Fi>en- 
oxyd  und  jüsenoxydul  Magneteisen  an.  Ob  Veranlassung  vorliegt, 
derartige  Tatsachen  mit  der  Nordenskiöldschen  Meteorstaub- 
^poHieBe  in  Zusammenhang  zu  bringen,  mögen  CSbemiker  und  Minerar 
logen  enti?cheiden,  welche  den  Schneesedimenten  ihre  Aufmerksamkeit 
aicberlicb  nicht  ohne  ein  interessantes  Ergebnis  zuwenden  würden. 

Die  organischen  Betiiandteile  äind  ohne  Zweifel  zum  weitaus 
gröOten  Teü  durdi  anbkeigende  LnflMaie  nadi  oben  geföbrt,  vom 
Schnee  aber  festgehalten  und  vor  weiterer  Verwehung  geechützt  worden, 
.'^ind  doch  Föhrennadeln,  Alpenrose nblHtter,  ja  oft  ganze  Zweigend- 
£heu  der  letzteren  gewohnliche  Vorkommnisse  auf  Fimfeldern,  die 
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schon  ein  paar  hundert  Meter  jeneeit  der  Grenze  zusammenhängender 
Tegstelioii  gelegen  und.  Die  olgaiiiidieii  Musen,  welche  dank  dl» 

oft  Meilen  von  Fimfeldem  bedeckende  und  tief  in  den  Firn  dringende 
Alpen  Vegetation  des  Protococcus  nivalis  (rotrr  Schnee)  citpxii^  werden, 
sind  gewiß  nicht  zu  übersehen;  ebensowenig  die  Keate  der  oft  massenhaft 
aoflntenden  Gletwbeiflölie  fDetoHa  gUMitJ,  Die  Beete  der  nach  oben 
gdtthrten  Insdcton  sind  stellenweise  so  häufige  daß  sie  eine  Haupft* 
nahnmg  der  Scbneedohlen  bilden.  Noch  jüngst  hat  Karl  Schulz  in 
seinem  prächtigen  Aufsatze  über  die  Aiguüle  d'Anre  das  Vorkonunen 
einer  nhlloeen  Menge  toh  Insekten  raf  dem  Efee  beedurleben;  ee  ww 
tkaum  eSn  Qnadratioll  auf  dem  nicht  meluere  Mücken  und  Fliegen  sa 
finden  pcwepen  v,'Sren«i).  Reit  Saussure  und  Ramond  sind  viele 
ähnlichen  Beobachtungen  gemacht  worden.  Schnee,  der  ein  Jahr  laug 
liegt  und  also  linggt  zu  Fim  geworden  ist,  zeigt  diese  fremden  Bei» 
mischungen  in  der  von  ferne  schon  wahnunehmenden  adunutzigen 
Farbe,  welche  ungleich  verteilt  ist,  weil  die  färbenden  Elemente  pich  da 
anhäufen,  wo  das  Schmelzwasser  hinsickert.  Die  Finiflecke  sind  daher 
schmutziger  am  unteren  Rande  als  am  oberen  und  in  den  höher  her* 
voiragenden  Faitien.  Di©  grBberen  Elemente  dieses  Sdraratne  Ueiben 
an  der  Oberfläche  liegen,  während  die  feinsten  mit  dem  Schmelzwasser 
durch  den  Firn  durchsickern  und  an  dessen  Unterseite  als  ein  höchst 
larter,  samtartig  sich  anfühlender  Öciilamm  absetzen.  Sogenannte 
Sdmeebtflcken,  wie  die  XSakapelle  bei  Beiehteqgaden  eine  war,  also 
in  Sohliiditen  euigekeilte  FimmaaBen,  die  vim  onten  her  durch  Boden* 
wärme  und  fließendem  M'aaser  abgeschmolzcn  waren,  so  daO  sie  quer- 
über gespaimte  Gewölbe  darstellen,  smd  an  der  Unterseite,  welche 
ioDumer  die  bekannte  vraadielige  ModdHenmg  zeigt,  oft  yoUkommen 
mit  diesem  feinen  Schlammbesatz  ausgekleidet.  In  starker  Schmelzung 
befindliche  Gebilde  dirpcr  Art  lassen  durch  das  durchsickernde  Schmelz- 
wasser immer  mehr  Schlammteilchen  nach  unten  gelangen,  wo  dieselben 
sich  zu  dichtgedrängten  Wülstchen  sammeln,  welche  an  die  Kot* 
hänfchen  der  RegmwQnner  in  Form  wie  Gröfie  erinnern.  Dr.  Oakar 
JjÖv.-  hat  die  Güte  gehabt,  einen  derartigen  Schlammbesatz  von  der 
Unterseite  eines  Firngewölbes  des  linksseiti/ren  (westlichen)  Baches  des 
Grubenkares  (Karwendelgebirge)  zu  untersuchen,  welcher  unter  dem 


.TaLrb.  d.  Schw.  Alpen -Clnb  XXI,  S.  277.  Derselbe  kühne 
FoTBcber  and  aoBgeuichnete  Beobachter  bewahrt  eine  Melolonthide  Bfldlicher 
Herinmft,  von  der  Grote  eines  grofien  Meflkifeie,  welehe  er  am  Monte  Satemo 
in  mehr  als  8000  m  Höhe  auf  dem  Firne  erstarrt  fand.  Dies  erinnert  an  den 
Fond  eines  Kastanienblattes  auf  einem  Oletocher  des  ZofKarthoraes  durch 
Am.  Escher  v.  d.  Linth,  welchen  Oswald  Heer  nebet  sahbelchen  ihn- 
Heben  Fallen  in  dem  schonen  >  Züricher  Neqiahr8blatt< :  Über  die  obersten 
Grensen  deß  tierischen  und  pflanr.lichen  Lebens  in  den  Schweixer  Alpen 
(1846)  erwähnt.  Die  Bemerkungen  A.  T.  Humboldts  über  diesen  Gegen- 
stand in  den  »Andehten  der  Natur«  (Bw  Aosg.  1849  IL,  8.  S  o.  fl.)  alnd 
BD  oft  wiederholt  worden,  dat  ich  nur  an  dieeelben  erinnem  wiU. 
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V«r|pr6flerangiigbM  dimUe  und  hdk  HiiMnlttflfihen,  Algenzellea,. 
Pollenkömor  Ton  Koiiif«i«ii  und  aafar  kleine  Gewebtfragmente  pflaa» 

liehen  Ursprunges  zeigte.  Er  bestimmte  26%  organischen,  74 '/o  un- 
organifichen  Rückstandes.  Eine  Probe  der  vorhin  genannten  Schlamm- 
iiäuicheo  vom  Rande  eines  stark  achmelzenden  Firnileckcs  am  Hoch« 
gHktk  (Kirwmdel)  «gib  94%  organische,  76  *^  unorganische  Bestand* 
teile.  Diese  kondensierende  Art  der  Ablagerung  führt  dazu,  daß  man 
die  heUen  Kalksteine  in  einem  höher  gcleg^enen  Karwendelkar,  wo 
Fimfilecken  im  Abschmelzen  begrifien  aind,  mit  dunklen  Flecken  und 
Sbofchen  eohwaneo,  feinen  Schlammes  betfet  ddii  Wo  ein  Fim- 
flsck  immittelbar  dem  bewachsenen  Boden  axüiegi,  legt  sich  das 
8chnee(»ediTnent  diesem  dicht  an;  man  weist  es  dann  nicht  so  leicht 
nach,  erkennt  ee  aber  oft  an  dem  einem  feinen  Fils  zu  veigleichenden 
übonog  von  halbvwwestm  oiganisdion  Fasern  und  hwbeUichen 
Spinnweben,  die  der  Firn  zurückgelassen  hat.  Es  ist  aber  immer 
vorauszDoet^en,  daß  da,  wo  Schnef'  oder  Firn  ( inige  Zoit  lang  lag,  ein 
Sediment  zurückgelaeteen  wird,  das  mehr  oder  weniger  hohe  Prozente 
organisdier  Mame  enthili.  Ifit  anderen  Worten:  Sdmee-  und  Um« 
lager  von  längerer  Daner  befeidkem  den  Boden,  dem  sie  aufliegen» 
mit  feinzerteilten  Massen,  die  einen  über  die  gewöhnliche  Zusammen- 
setfung  des  Humusbodens  hinausgehenden  Anteil  organischer  Stoffe 
enthalten.  Ea  ist  klar,  daß  da,  wo  kein  Schnee,  kein  Firn  hegt,  ge^ 
rade  diese  feinen  stenbartigen  Kassen  viel  schwerer  mr  Ruhe  kommen 
würden,  wenn  es  ihnen  überhaupt  gelänge,  (im  wahren  Wortsinne) 
Boden  zu  fa^n.  Das  Hinaufreichen  der  Vegetation  in  den  Hoch- 
gebii^gen  schneereicher  Gebiete,  wie  unserer  Alpen,  die  Kahlheit  der 
bttheren  Teile  des  Apennin,  der  sfldlichen  Siem  Nevada  Eaüf omiens, 
des  libancHi  und  ähnhcher  an  dauernden  Schneelagem  anner  Gebirge 
ist  mit  durch  diese  bumuabildeude  Tätigkeit  der  BchneO'  nnd  Firn* 
lager  zu  erklären. 

Der  Reichtum  an  Humuserde,  welchen  unsere  Alpen  in  Regionen 
bewähren,  wo  kaum  ein  grünes  Hälmdien  mdir  zu  erblicken  ist»  ge* 
hört  zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Adolf  und  Hermann 
Bchiagintweit  haben  den  Gehalt  von  Erdproben  bestimmt,  welche 
l!on  der  Adlmmhe  tmd  vom  Gloc^ergipfel  genommen  waren.  Die* 
selben  enthielten  13,4  und  9,7%  Humus.  ÄuOerUch  schon  auffallender 
ht  die  starke  Vertretung  einer  durcli  ihr  tiefes  Braun  als  humusreich 
zu  erkennenden  Erde  in  den  nahezu  vogetritionslosen  höheren  Teilen 
der  Kalkalpen.  Man  steigt  jenseit  2000  m  Stunden,  ohne  etwas 
Grones  vor  sich  sn  sehen;  doch  ist  msn  nicht  so  bald  genötigt,  wie 
OH  Öfters  vorkommt,  aus  den  Fclscnabsätzen  oder  Spalten  das  helle, 
ganz  erd freie  Kalkgeröll  herauszukratzen,  um  sicheren  Fuß  fflp«fTi  zu 
können,  daß  [lOOj  man  auch  unter  dieser  Decke  jederzeit  aui  dunklere 
erdige  Lagen  stfißt  Eme  Fkobe  solcher  Erde,  die  grofienteils  ans 
bis  erbsengroßen  Kalksteinstückchen  bestand,  ergab  8%  organische 
Bestandteile.  Durob  Anssacben  der  gröberen  Kalksteinstttckchen  er* 
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hält  man  aber  eine  Erde,  deren  oi^anische  Beatandteile  eich  bis  über 
40%  rrheben.  Die  gewöhnliche  Wi^nerde  der  Alpenmatten  enthält 
Ton  denselben  16 — 20%,  der  fette,  schwarze,  an  fettesten  Moorgnmd 
erinnemd»  Boden  in  der  oberen  Legföhrenregion  und  auf  den  >Gn» 
lahnenc  stellenweise  über  60%.  Der  Moorcharaktor  der  Hochgthiiiglh 
floia  wird  bei  solcher  Zusammensetzung  des  Bodens  verständlich. 

Man  kann  alle  die  im  Vorstehenden  angeführten  Tatsachen  da- 
hin  Eusammen&asen,  daß  Schnee  und  Firn  beim  Abeofamelzen  ihre 
Unterlage  und  deren  nächste  Umgebongeii  mit  Stoffen  bereichem, 
welchp  ihnen  auf  atmosphärisch rm  \\'rfTfi  nigpkommen  '^5nd  und  unter 
denen  organische  Beimengungen  eme  große  Kolie  spielen.  Ohne  die 
festhaltende  und  konzentrierende  Wirkung  würden  diese  Stoffe,  ym- 
einzelt  und  ohne  BaH  auftretend,  leicht  wieder  verweilt  werden.  Der 
auffallende  Humusreichtum  des  Bodens  in  höheren,  vegetationsarmen 
Gebirgslagen  int  daher  den  Schnee-  und  Firnlagem  zu  einem  nicht 
geringen  Teile  zuzuschreiben.  Die  Bedeutung  der  Schneedecke  für 
«fie  Veigetation  in  den  jeneeit  der  orographiselMn  Fimgienae  Be^flnden 
Gebiigsregionen  beruht  also  nicht  bloß  auf  dem  Schutze,  den  sie 
derselben  angedeihen  läßt,  sondern  in  höherem  Maße  noch  auf  der 
Bildung  eines  an  organischen  Bestandteilen  auffallend  reichen  Bodens 
ittr  dieaelb«. 
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Von  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 

MiUtikmgm  dtr  JM»npdogi»dtm  QetOUdiaß  in  Wim.  XVIL  AhmI»  IL  B§fL 

Wien  1887.    8.  81— RH. 

[Abgaandt  am  5.  Mai  Xmj 

Eine  Arbeit  mit  wn^Mm  liibeBaemder  und  TervoDBtäQdigendflr 
Hand  nen  anfnehmend,  zu  welcher  er  vor  14  Jahren  (in  den  Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1873)  schon  den  Grund 
gel^,  bietet  uns  Richard  Andree  eine  Zusammenstellung  alter  und 
neuer  Nachiioihtefn  Uber  die  Anthropophagie,  wobei  er  die  gurae  Weite 
des  Vorkonunens  dieses  rätselhaften  und  abetoßenden  Gebrauches  um> 
faßt  Wir  lernen  die  Spuren  der  einst  weiter  verbreiteten  Menschen- 
fresserei in  den  vorg^chichtlichen  Funden  und  den  Überlebeelu  im 
Volksglauben  sowie  in  alten  geschichtlichen  Nachrichten  kennen,  gehen 
dum  zu  den  Beiidite&  neuerer  und  neuester  Reisenden  üb^  dae 
heutige  oder  jüngstvergangene  Vorkommen  derselbm  in  Apien,  Afrika, 
Anstralien,  dpr  S!iH«?pp  imH  Amerika  über  und  l)€trachten  zuletzt  die 
zuruukiiuiteud ,  aber  klar  mitgeteilten  Ergebnis^.  So  fes&elnd  der 
Qegwwtand  an  eieli  iat.  ao  sid^t  ona  in  dar  ▼oiUegenden  Behandlung 
fast  ebensosehr  die  Methode  seiner  Behandlung  an.  Riehard  Andree 
bewahrt«  sich  seit  der  Veröffentlichung  seiner  ethnoj^raphischen 
Parallelen  und  ergleiche  (1878)  eine  eigene  mittlere  Stellung  zwischen 
apekulaliven  und  talaaehenUtafenden  E^hnograjAoi.  Ek  dttrfte  uicfat 
ohne  Wert  sein,  sein  Vorgehen  und  die  Brgebnkse,  die  ee  biingl^ 
etwas  näJicr  zu  betrachten. 

In  seinen  früheren  Arbeiten  folgte  Richard  Andree  mehr  als  in 
den  späteren  dem  Rufe  nach  immer  weiterer  Haterialsammlung,  mit 
welchem  eogar  die  Mah«n«n  verbunden  wird,  aicb  nicht  der  Neigung 
an  denkender  Bebeneohmig  dea  Stoffes  hinzugeben,  aondem  immer 


*)  Die  Aütluopophagie.  Eine  ethnographiache  Studie  von  Bichard  Andree 
Ldprig.  Veria«  yon  Veit  A  <km^  18B7.  VI.  106  & 
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nur  zupfimmenzntrafTen.  Es  i?t  von  Interesse,  zu  sehen,  wenn  man 
seine  beiden,  14  Jatire  auseinauderUegenden  Arbeiten  über  Anthropo- 
phagie ver^^eicht,  wie  Yerschieden  das  wiasenachaftliche  £ndergebniB 
einer  mehr  und  einer  weniger  dieser  Mahnung  sich  anpassenden 
Arbeitsweise  ist.  Das  zugrunde  liegende  Tatsachenmaterial  ist  in  beiden 
Fällen  ziemlicli  gleichwertig.  Es  rechtfertiget  keineswegs  die  Meinung, 
daß  Gedanken  noch  immer  verfrüht  seien,  dab  es  nicht  Zeit  zu 
dtnken,  sondern  la  sammebi  leL  Ibtt  verwech0eli  dabei  iwei  seihr 
Torschiedene  Dinge.  J^er  wird  die  Meinung  teilen,  daß  jene  Rieh* 
tung  auf  die  Sammlung  von  Material  durchaus  geboten  sei  gegen- 
über den  noch  erhaltenen  und  nicht  veröffentlichten  Kesten  der  Eigen- 
tamliebkeitwn  der  Netnrvdlker,  wiiirend  ein  Bück  enf  die  lÜMBen 
ethnognf^cher  Angaben,  auch  eingehender  Beechreibungen  imd.Ab> 
bildungen  in  fler  Uteratiir  die  Überzeugung  erweckt,  daß  diesen  pejiea- 
über  nicht  fortwährendes  Auihäufen,  sondern  Ordnen  und  gedankliches 
Verarbeiten  am  I%itze  seL  Die  Ungleichhdt  dieeer  Bohsfcoffe  heisdit 
sogar  gebieterisch  Sichtung. 

Leid'  t  doch  die  Ethnographie  wohl  von  allen  Wissenschaften 
am  allermeisten  unter  der  gjotien  Ungleichheit  und  UnbciStiniintheit 
der  Nachrichten,  welche  ihr  zur  Verfügung  stehen.  Es  ist  eigentümlich, 
dftO  die  FondbungBreisenden  so  viel  mehr  geneigt  sind,  Tetaaofaen  des 
Pflanzen-  und  Tierlebens  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben, 
als  Tatsachen  des  Völkerlebens.  Man  kann  versr-bjedene  Gründe  dafür 
angeben,  der  durchschlagendste  liegt  aber  wohl  m  der  Unvollkommen- 
lieit  der  Fragestdlung  in  dieser  Wisseneohaft  sdbek  Je  inelir  eine 
Wissenschaft  hersureifli  desto  klarer  und  bestimmter  formuliert  sie 
ihre  Fragen.  Wenn  ein»^fi  der  Mitglieder  d^r  Niger-Expedition,  welche 
1804  auf  dem  tlmmtigtUorn  gemacht  wurde,  Robins,  sagt,  der  ganze 
untere  Lauf  des  Stromes  bis  Onitscha  hmauf  sei  von  Kumibelen  be> 
wohnt,  80  ist  für  die  fast  sicher  zu  weitgehende  Verallgemeinerung 
dieser  Behnnjitnnt^  Hie  Ethnographie  in  erster  Linie  selbst  verantwortlif^h. 
Sie  bat  zu  wenig  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  die  Wichtigkeit 
genauer  Angaben,  scharfer  Unterscheidungen  gerichtet,  und  zwar  ein- 
huAk,  weil  sie  sdbst  sn  w«iig  Oewicht  auf  dieselben  ta  legßn  schien. 
Wer  eine  Monographie  wie  die  vorliegende  liest,  zweifelt  nicht  daran, 
daß  es  wichtig  sei,  die  Verbreitung  der  Anthropophagie  in  allen  ihren 
Abarten,  Abstufungen  und  letzten  Kesten  oder  Spuren  [82]  festzustellen, 
und  wenn  es  ihm  die  Schwierigkeiten  der  Beofaeditung  erlentM«,  wird 
er  eine  sehr  viel  vollständigere  Antwort  zu  geben  wissen  als  die  eben 
angeführte,  welche  den  Stempel  dw  UngenMugkeit  in  ihrer  loeen 
Fassung  erkennen  laßt. 

In  dieeer  die  Beobeehtung  sdiiifenden,  nidit  blell  enr^ndnn 
WiAung  sehen  wir  einen  wesentlichen  Nutzen  solcher  Arbeiten,  wie 
der  vor]if»5::enden ,  weicht  1er  Forderung  der  Materialsammlung  in 
selbständiger,  kritischer  Weise  Rechnung  trägt,  ohne  darum  dem  Rechte 
enf  die  SSehung  der  Schltee  in  entsagen,  wekbe  lidi  dbne  SSwang 


erpebnn  Dieses  Kecht  gehört  zu  den  Naturrp(  hl<  n  jedefl  forschenden 
(ieiates.  Seine  Ausübung  8eUt  aÜerdings  em  gruües  Maß  von  Voreicht 
und  Umneht  yoniiB. 

Die  große  Gefahr,  welcher  die  reinen  Tatsachensammlungen  aus- 
gesetzt sind,  liegt  in  der  Zusammenstellung  ungleichwertiger  Angaben 
und  Berichte.  Dadurch,  daß  dieselben  als  Beweiamaterial  für  das  Vor* 
fc«"'"**— *  «inM  beetinuntfln  GebtanchM  i^eiduam  «ol  ISner  Linie  aa- 
«mmdcifegriht  werden,  scheint  für  sie  aUe  der  Ansprach  eines  gleichen 
Grades  vim  Gl&ubvvürdigkeit  erhoben  zu  werden.  Für  den  Kenner 
der  ethnographifichen  Literatur  liegt  aber  schon  in  den  Kamen,  die 
er  im  ethnographischen  ZeugenvedhÜr  enfmleai  hört,  die  Andeutonf^ 
daß  sehr  Ungleichwertiges  mit  (^chem  Gewicht  in  die  NN'ageohele 
gelegt  wird.  Wer  möchte  Bickmore  oder  Friedmann  als  Zeugen  für 
die  Anthropophagie  im  malayischen  Archipel  ganz  denselben  Wert 
zuerkennen  wie  Marsden  oder  Junglmhn,  oder  wer  in  derselben  Frage 
einen  und  dena^ben  Grad  von  Antoritit  Sahwemfarth,  Piagipa  oder 
Burton  zuteilen?  "Wir  glauben,  daß  selbst  auch  unser  Autor  noch 
etwa^  zu  wenig  in  dieser  Richtung  unterschieden  hat,  wiewohl  er 
icntischcr  als  seine  Voigänger  zu  Werke  ging. 

Von  den  Zengniam  fOr  das  Voricommen  der  Anthropophagie 
laßt  sich  schon  auf  den  ersten  Blick  eine  ganze  Anzahl  als  nicht  yoU« 
kommen  stichhaltig  aussondern.  Es  ist  m  auffallend,  daß  eme  größere 
Reihe  von  denselben,  die  auf  die  verschiedensten  Teile  der  Erde  sich 
yerfenlen,  fast  gleichlautend  oder  wenigstens  unter  eo  aufbllend  ihn< 
liidien  Xebenumstinden  wiederkehrt.  Man  fühlt  sich  an  die  Bilder 
erinnert,  welche,  menschenschlucbtcnde  ^m<\  rös-tende  Kannibalen  vor- 
stellend, Bchematisch  auf  den  älteren  Karten  Südamerikas  aus  dem 
16L  Jafajrhundert  sich  wiederholen.  So  stößt  man  in  den  Berichten 
der  Beiaenden  da  und  dort  auf  eine  Erzählung  von  ungefähr  folgen« 
dem  Inhalt:  Das  Volk  X  erzählt  von  dorn  weit  jriippit  «rinor  <Jronze 
wohnenden  Volke  Y,  daß  es  auf  einer  der  tiefsten  Stufen  der  Kultur 
stehe  (nackt  gehe,  auf  Bäumen  wohne,  sich  von  Wurzeln  und  Insekten 
nihre  n.  d^)  mMl  von  allen  adnen  Nachbarn  yemditet  werde.  Außer- 
dem werde  es  besonders  auch  verabscheut,  weil  es  der  Anthropophagie 
huldige.  Es  wird  mit  anderen  Worten  dieser  verwerfliche  Gebrauch 
solchen  Völkern  zugeschrieben,  denen  ohnehin  eine  tiefere  Stellung 
in  der  M«iaohheit  angewiaaen  irird.  Anthropophagie  wird  ein  Attribut 
der  Barbarei  und  ninunt  als  solches  ihren  Platz  unter  den  Völker* 
verleum«^ untren  ein,  welche  weitesten  Kurs  haben.  Grund  genug,  die 
indireicteu  Berichte  kritisch  aufzunehmen.  Die  gleiche  Vorsicht  ist 
allen  jenen,  gleichfalb  in  grSfiarer  Zahl  vorkommenden  Zeogniaaen 
gegenüber  zu  beobachten,  weldie  kannibalische  Symptome  anfOhren, 
ana  welchen  auf  das  ^'orkommen  der  Anthropophagie  ir*""? l  lo^en  wird. 

Wenn  Stanley  auf  seiner  ersten  großen  Kongofaiirt  den  Kampf- 
mf:  Fldadil  Fleisch!  um  sich  her  vernimmt,  so  wähnt  er  sich  von 
Kannibalen  bedroht.  &  mag  Grund  lu  seiner  Meinung  gehabt  haben; 
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aber  der  Ethnograph  kann  m  diesem  verdachtigen  Rufe  noch  nicht 
den  vollen  Anlaß  zur  Annahme  sehen,  daß  derselbe  ein  Zeugnis  für 
das  wiridiche  Vorkommen  der  Anthropophagie  sei.  Die  Fülle  det 
IfaMdieiMidildcl ,  mit  midier  die  GvoieiiBaSAltiamt  d«r  Helanesier 
pamgen,  die  Masse  der  Mensdieiifc&OQhen,  die  man  in  Z«  ntralafrika 
in  oder  bei  deri  Dörfern  herumliec^en  pieht,  deuten  nicht  notwendig 
auf  Anthropophagie,  wie  verdächtig  sie  auch  sein  mögen.  Man  kann 
noch  weniger  ans  Vdlkemamen  sichere  Sdütae  itäben,  und  iremi 
«ach  der  DinkuiBme  der  Sandeh  Njam-Njam  (Fresser)  wod  Menschen- 
fresser mit  gutem  Gnmde  gemünzt  ist,  braucht  darum  noch  nicht  die 
Tatsache,  daß  Samojed  Selbstesscr  bedeutet,  dieses  harmlose  Volk  zu 
Menscheufressern  zu  stempeln.  Eine  Neigimg  zu  starken  Behauptungen 
ist  irieleD  Bcäsenden  eigmn.  Man  wtfnseht  Aufregendes»  Neaes  m  be> 
richten.  Soweit  bei  innerafrikanischen  und  südamerikanischen  Stämmen 
die  Anthropophagie  verbreitet  war,  so  übertriphon  war  es,  wenn  die 
Portugiesen  ganz  Innerafrika,  oder  wenn  Mawe  große  Striche  Brasiliens 
einfadi  als  von  Httasdienfrasaem  bewohnt  beieichnete.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  ob  ein  ^d  wie  das  De  Brysche,  welches  einen  Frank 
furtor  AI pt 7 perladen  mit  MenschenÜeisch  gefüllt  nach  Afrika  versetzt, 
manche  l^hanta^sie  befruchtet  habe,  die  dann  die  ganze  unzivilisieite 
Weit  mit  Anthropophagen  be[völker?]te  nnd  einer  [88]  großen  Leicht^ 
gttalnglceit  gerade  in  diesen  Dingen  die  Tore  öffnete. 

Angesichts  so  vieler  Möglichkeiten ,  sich  über  den  Tatbestand 
der  Anthropophagie  getäuscht  zu  sehen,  ist  die  Frage:  Ebustiert  über- 
haupt Anthropophagie  als  weitverbreitete  Sitte  in  irgend  einem  Gebiete? 
nicht  als  mfißig  anzosehen.  Vk  ist  nicht  lange  her,  daß  Finsch  diese 
Frnt;*'  für  Neu-Guinea  klar  verneinte  \mr!  daß  Georg  Waitz  dir 
Anthropophagie  in  Afrika  für  nahezu  verschwunden  erklärte.  Azara 
leugnete  ihr  Vorkummen  in  Südamerika.  In  Neu-Kaledonicn,  aui  den 
PaUin-Lisein,  im  Hadkemde-Gebiet  wdlten  die  frQhesten  Beobaditer 
keine  Spur  von  Anthropophagie  gesehen  haben,  während  spätere  ihr 
Vorkommen  behaupten.  R.  Andree  hat  nun  mit  l^esonderer  Auf- 
merksamkeit die  direkten  Berichte  der  Augenzeugeu  verfolgt  und  aus- 
ffihiüoh  TOT  den  Leser  gebmclit.  Wer  Georg  Sehweinfartlis  8chflderun|f 
der  Anthropoi^iagis  bei  den  Monbuttu  und  Njam-Njan^  oder  Du 
Chaillus  früher  angezweifelte,  später  mehrseitig  bestätigte  Nachrieliten 
über  die  kannibalischen  Fan  oder  die  sich  häufenden  Belege,  wt^iche 
am  Mdanesien  and  Polynesien  beigebracht  werden,  liest,  dem  wild 
jeder  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  schrecklichen  Sitte  schwinden.- 
Wenn  die  zal  'ici  'yini  lialb  oder  ganz  unsicheren  Zeugnis>''',  wclohö 
daneben  vorgt  l  rächt  werden,  etwas  mehr  in  den  Hintergrund  gedriingt 
wären,  würde  diese  Wirkung  sich  noch  zweifelloser  geltend  machen. 
Vennchen  wir  es,  die  Gebiete  ansi^roehener  ond  in  graOem  Hafi# 
geübter  Anthropophagie  aneinander  zu  reihen,  so  finden  wir  zim'dchat 
eine  Anzahl  derselben  im  westlichen  Zentralafrika  von  der  Sierra  Leone 
bis  in  das  Gebiet  der  Fan  sich  hinziehen,  welche  wahrscheinUch  in 
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Verbindung  stehen  mit  den  Ländern  intonsiv^=tr•r  Menschenfressere» 
im  oberen  Wu^tnil-  und  Uelle-Gebiet.  Manjuema  und  der  nördliche 
Kongo-Bogen  fallen  nodi  in  diese  Region  hinein.  Schw&oh««  Spuien 
der  Anthropophagie  reichen  dagegen  von  Darfur  bis  zu  den  nördliofaeii 
Betftohuanen.  Die  Sitte  tritt  in  Asien  kräftig  entwickelt  nur  in  Sumatra 
«if,  um  dafür  in  Australien  und  auf  den  luselu  des  Stillen  Ozeans  in 
verschiedenen  Abstufungen  fast  allgegenwärtig  sich  zu  zeigen.  Sie  war 
bei  der  Entdet^ong  der  Neaen  WcH  m  Westindien,  woher  ja  der  Name 
Kannibalen  stammt,  und  im  äquatorialen  Südamerika  und  im  Hoch- 
lande von  Mexiko  bis  Pt^m  verbreitet  und  kam  (stellenweise  auch  im 
gemäßigten  Nord-  und  Südamerika  vor.  £b  fallt  also  ohne  Zweifel 
dtm  Hcniptgewidit  in  der  Verbreitung  der  Anthropophagie  in  die 
beißen  Erdafadche,  wenn  anch  Neuseeland  den  Beweis  Uefert,  daß  ein» 
gräßlich  ausgedehnte  t^jung  der  Anthropophagie  in  gemäßigtem  Klima 
möglich  war.  Südamerika  und  die  Länder  des  Süllen  Ozeans  sind  bi» 
in  die  jiiugste  Zeit  die  Gebiete  der  weitesten  rinmfiöhen  Ansbieitang 
äiu  Anthropophagie  gewesen.  Die  vencbiedensten  Grade  der  Aiis> 
hildung  die^^es  Gebrauches  lieg»^n  i^eofrraphisch  hart  nebeneinander, 
und  mau  erkennt,  daß  die  Extreme  des  Fortschrittes  und  (des]  Rück- 
ganges in  bezug  auf  die  Möglichkdt  und  Ursache  ihrer  Entstehung 
nicht  weit  anseinander  liegt». 

Wenn  nun  die  heutige  geographische  Verbreitung  der  Anthro- 
pophagie zeigt,  daß  in  den  Kulturgobieten  der  Alten  Welt,  einschließlich 
der  Gebiete  der  iiirlennomaden,  <iie»elbe  fehlt,  so  scheint  die  Art  und 
Weise  des  ROokganges  daran!  hiniodeutm,  das  doB  Kultur  ohne 
Zwang,  gleichsam  durch  den  Einfluß  ihrer  Atmosphäre,  eine  zurück 
drünefende  Wirkung  übt.  Hören  wir,  daß  auf  den  Neu-Hebriden  die 
Aulhropopiiagie  zurückgehe  an  den  Küsten  jener  Inseln,  an  welchen 
lAuAg  BuropSer  Terkehren,  dafl  sie  auf  Neuseeland  schon  1885  selten 
war,  daß  sie  auf  Tonga,  einer  in  machen  Beziehungen  sdion  in  der 
voreuropäLechen  Zeit  höherstehenden  Inselfn-iippe  PolynoRiens,  zu 
Mariners  Zeit  verschwunden  war  und  nur  stelleuweiise  von  Fidschi  her 
wieder  eingefügt  ward,  vemdtmen  wfr,  wie  fast  überall  eine  Scheu 
sich  kundgibt,  sie  vor  den  Weißen  sehen  zu  lassen,  so  gewinnt  man 
den  Eindruck,  daß  ein  zeitwcili::  unterdrücktes  Gefühl  von  Menschlichkeit 
eich  gegen  sie  in  dem  Augenblick  erklärt,  wo  äußere  Umstände  d^en 
Hervortreten  begünstigen.   Sehr  bemerkenswert  ist  in  dieser  Beziehung 

die  vftn  kwuh»»  m<ijyitai81f*  HtMm  Wala«—*  fliww  Mt>  T^yftlt«Hiii.T«nUn«ir' 

fSeit  einigen  Jaliren  (der  betreffende  Aufsatz  erschien  1873)  ist  der 
Götzendienst  verschwunden  und  mit  ihm  die  Anthropophagie  und 
alle  Übel,  welche  er  mit  sich  bringt.«  Die  iSelteuheit  der  Anthropo- 
phagie an  der  von  Arabern  längst  besuchten  OstkOste  Afrikas  gdkfirt 
wohl  ebenfalls  hierher.  Die  merkwürdige  Tatsache  des  sporadischen 
Auftretens  und  Fohlens  der  Anthropophagie  in  Gebieten,  wo  sie  sonst 
fehlt  (oder)  bejuehungsweise  häufig  is^  scheint  nur  so  sich  erklären  su 
lassen.   Es  wäre  von  griffitem  Wert»  wenn  alle  Tatsachen  über  die 
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Unachen  und  Umstände  des  Rückganges  dieser  Unsitte,  wo  es  noch 
mögUcb,  genau  beobachtet  und  veiseichnet  würden.  In  der  Literatur 
der  MMonilMBiehie  wfirden  nodi  manehe  FUle  ni  finden  sein,  [84] 
deren  Zmiainienstellung  sehr  dankenswert  sein  würde. 

In  flen  Erp^ehnissen  betont  Richard  Andree  die  geringe  Zahl 
und  zum  Teil  schwache  Beglaubigung  der  vorgMchiohtlichen  Zeugnisse 
für  das  einstige  Vorkommen  der  Anthropophagie  in  tmierem  eigenen 
ErdteiL  Die  Zeugnisse  der  Sdiriflateller  des  klassischen  idtertnms 
findet  er  rleiitlicher  für  dasselbe  sprechend  und  mit  Recht,  wahrond 
er  daaeben  ein  gewisses,  vielleicht  noch  zu  groOofi  Gewicht  auf  die 
Mythen  und  Sagen»  Marcheu  und  Volksüberheferungeu  legt.  £rschemt 
Keate  ia»  Antfaiopophagie  nur  Aber  eonen  gsti^s«i  Bmehtefl  der 
Menschheit  verbreitet,  so  hat  sie  nach  jenen  Zeugnissen  offenbar  einst 
ein  weiteres  Gebiet  besessen.  Wir  möchten  aber  nicht  von  einer  »einst 
aUgemeinenc  VerbreituAg  sprechen;  denn  wenn  auch  tatsächhch  kein 
Bkdteil,  neeh  Bdegm  ans  Gegenwart  und  Vergangenheit,  yoa  KMiiii> 
beliemiis  fttSmBpnthea.  ist  oder  war,  so  bleiben  doch  weite  Lücken. 
Hirtenvölker  «cheinen  von  ihm  frei  zu  sein,  wihrand  AokerbMier  und 
Jagdnomaden  sich  ihm  verfalieu  zeigen. 

Wir  würden  gerne  in  dem  Weilcclien  die  so  enrfinsdite  Zn- 
Bmunemtelhmg  der  Fälle  entschiedenen  Rückganges  dieser  Sitte  ge> 
funden  haben,  deren  ja  die  Inseln  dea  Stillen  Ozeans  einige  hr  an- 
siehenden, vom  eviropiußcben  Kintluß  freien  bieten.  In  der  ZerstreuÜieit, 
wie  sie  hier  dargestellt  werden,  lassen  sie  nicht  genügend  ihre  Motive 
erkennen.  Eben»  erwfinecfat  wOxde  eine  Znwaninwnrtftllnng  der  Um- 
stände  sein,  unter  welchen  Anthropophagie  zu  besonders  üppiger  Ent- 
wicklung gelangt  —  Monhuttu,  Njam-Njam,  Neiincf  länder,  Fidschianer 
usw.  —  und  der  Stellung,  welche  die  von  dieser  Infektion  nicht  be* 
iflhiien  Naehbam  dasa  einnehmen.  Aneh  dem  ürteile  nunmmen* 
gebßt  zu  sehen,  hätte  woHI  Literesse  geboten. 

In  der  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  ist  der  VerfapRer  mit 
Tollem  Hechte  sehr  zurückhaltend.  Wir  haben  bereits  seine  Schlüsse 
bezüglich  der  Totgeeebiditlleben  Sporen  erv^Uint.  Wae  die  große 
Frage  der  UrsaohA  belrifll»  so  wird  auf  den  Hungw  hingewiesen,  der 
rweifeUos  in  einem  wild-  und  überhaupt  nahrungsiimien  Lande  wie 
Australien  als  ein  großer  Faktor  sich  geltend  maclit,  dann  auf  die 
Rache,  deren  wilde,  unberechenbare  Ausbrüche  iiuulig  bis  zur  Auf- 
fressung eines  gebaOten  Gegnen  sieh  veriieiai,  endUdi  anf  den  Aber> 
glauben,  der  Heil  und  Wunderwirkungen  von  dem  Gebrauche,  innerlich 
und  äußerlich,  verhchiedener  Teile  des  menschlichen  Körpers  sich  er- 
wartet £ine  große  Anzahl  von  Tatsachen,  welche  von  den  Beobachtern 
munittelbar  einer  oder  der  andern  dieaer  Ursadien  wgewieeen  werden, 
findet  sich  in  Andrees  Schrift  WBatxwA.  Wir  heben  hier  nur  einige 
besonders  beachtenswerte  hervor.  Oldfield  berichtet  von  den  West- 
australieru,  daß  Blutrache  und  Hunger  sie  zur  Anthropophagie  treiben. 
Aneli  bei  den  NeokaledonieRi  Ibiden  wir  beide  Gittnde  aeuerding» 


Digitized  by  Google 


Zur  Braflflilnttg  dar  ABUStoopejiba^ 


nebeneinander  angeführt,  wähmild  früher  nur  immer  der  Uimger  au- 
gegeben  wurde.    Auf  Fidadil  trat  für  die  meisten  Bedbaditer  db 

religiöse  Beziehung  der  Unsitte  hervor,  während  Gr&ff  sie  bloß  auf 
den  Gescliniark  am  Mf  iischf  ri fleisch  zurnr-kführen  will.  Die  Verbindung 
der  Anthrop()j)hagie  mit  Krieg  und  Religion,  den  Angelpunkten  im 
Leben  der  Altmexikaner,  erwähnten  viele  Beobachter  —  aßen  dieselben 
doch  nur  das  Hasch  dar  litnall  Geopferten  — ;  aber  B.  Dies  hebt  ench 
hervor,  wie  der  Genuß  von  Menschenfleisch  bei  ihnen  eine  Leckerei 
geworden  sei.  Auch  den  brasiüamschen  Indianern  traut  Martins  eine 
besondere  Neigung  zum  Genuß  des  Menschenfleisches  zu,  lulit  aber 
»Blniiiidie  nnd  Abefglatabenc  in  gewissen  FUlen  noch  mit  ins  Spial 
kommen.  So  ist  auch  Faraud  in  seinen  Na  Imchten  über  Anthropo- 
phagie in  der  Athabasca-Region  im  Zweifel,  ob  er  Hunger  oder  Bach» 
sucht  als  stärkeres  Motiv  bezeichnen  solle. 

Ifan  sieht,  jene  idchsten  Ünnchen  der  Anthropophagie  Idtegen 
eng  miteinander  zusammen.  Ist  es  selten,  dsfi  rein  nur  Hunger  zur 
Anthropophagie  treibt,  so  verbündet  sich  dagegen  offenViar  sehr  häufig 
die  Genußsucht  dem  aus  religiösen  oder  politischen  Gründen  hervor- 
gegangenen verschwenderischen  Spiele  mit  Menschenleben,  das  in  den 
Menschenopfern,  im  Hinsdilachten  der  Kriegsgefangenen,  ja  in  der 
Tötung  j(:des  P'oindes,  dessen  man  habhaft  werden  kann,  sich  niis 
spri 'lit  So  füliren  sie  eigentlich  alle  auf  das  große  Grimdmerkmai 
barbarischen  Daseins,  die  Genngschatz uug  des  Menschenlebens, 
snrflck.  Der  Kindesmord,  die  Abtreibung  der  Leibe^mdit»  die  Gran* 
samkeit  gegenüber  Kranken,  welche  dem  Tode  verfallen  scheinen, 
vorzüglich  aber  die  Menschenopfer,  welche  Religion  und  Krieg  ver- 
langen, stellen  eine  breite  Basis  weitverbreiteter  Tatsachen  dar,  aus 
deren  blutgetilbiktem  Boden  die  iriderUdie  Ansartmag  der  Anthropo- 
phagie üppig  emporschießt.  R.  Andiee  sitiert  eine  Redensart  der 
Maori,  die  ähnlich  auch  aus  Neukaledonien  berichtet  wird  und  welche 
diesen  Boden  sehr  ungescheut  bloßl^:  »Die  [Hb]  großen  Fische  fressen 
die  kleinen,  Hunde  fressen  Mensehen,  Mensch«!  Hunde,  Hunde  ein- 
ander, Vögel  einander,  ein  Gott  den  andern  Ic  Hier  spricht  sich 
frlrichn  im  dio  Philosophie  der  Anthropophnpnr  an?,  welche  also  durch 
Krieg  und  Aberglauben  mit  der  barbarischen  Verschwendung  der 
Menschenleben  zusammenhängt,  die  bezeichnender  als  alles  andere  für 
die  tieferen  Stufen  der  Kultur  ist  und  von  welcher  der  Rflckgaag  der  tief- 
erstehenden  Völker  an  Zahl  und  Ausbreitung  nur  ein  Symptom  darstellt. 

Wir  wtirdon  es  mit  dem  lebhaftesten  Danke  begrüßen,  wenn 
R.  Andree  uns  aus  der  Fülle  seiner  Kenntnis  ethnographischer  Tat- 
sachen ftudi  dnmal  ein  Bfld  der  Verbreitung  der  Tenehied«ien  Fonnen 
der  Menschenopfer  durch  die  Menschheit  hin  entwerfen  woUte. 
Dasselbe  würde  auch  geographisch  die  Grenzen  bezeichnen,  innerhnlH 
deren  Anthropophagie  vorkonunt  oder  einst  vorkam.  Eine  solche 
Arbeit  wOrde  die  vorliegende  nicht  bloß  ftnfierUch  ergänzen,  sondern 
mfifite  wie  eine  aUgemeine  BSinleitung  in  dieselbe  erscheinen. 
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Zum  SchhMM  nuJohien  wir  herrorbeben,  dm  wie  grofier  Yonqg 

der  Bcbriften  von  Bidiaid  Andre«  die  Bezugnahme  auf  die  mit  Un- 
recht halH vergessene  ältere  Reiaeliteratiir  ist.  Es  tut  wohl,  in  einem 
Werkchen  modernster  wissenschaftlicher  Gerächttipunkte,  wie  dem  vor* 
B^endm,  dM  TonOglidi«  Werk  MarsdenB  Aber  Smnaftn  als  noeh 
immer  braa<dibar  bezeichnen  zu  hören  und  den  vortraSlidien  Hessen 
Hans  Staden  aus  Homberg,  der  1556  den  trotz  aller  (iherrjupllenden 
Kaivitat  höchst  lehrreichen,  tatsachenreichen  Bericht  über  seine  Ge- 
fangenschaft bei  den  Tupinamba  im  heutigen  Brasilien  zu  Homberg 
(Druck  zu  Frankfurt  a.  M.)  erscheinen  ließ.  Natürlich  waren  in  dem 
engen  Rahmen  der  Yorlicn:enden  Arbeit  nicht  alle  Quellen,  besonders 
nicht  alle  älteren,  zii  btnutzen,  d*  ren  frerade  auch  die  deutsche  Reise- 
literatur des  lö.  und  17.  Jahrhunderts  2.  B.  in  den  Öchrüteu  Lühch 
8chmid«b  siu  Strmbiiig  (1578)  und  Qeofg  Hnogrsb  (1648)  «inig» 
beachtenswerte  umschließt  Vielleicht  sammelt  einer  der  jüngeren 
Ethnographen  einmal  die  älteren  Zeugnis  über  Anthropophagie.  Es 
würde  durch  dieselbe  die  Darstellung  ihrer  Verbrdtung  an  heute 

wie  t.  B.  In  dem  KÜMenbnd  xwiadien 
Senegal  und  Niger,  über  welches  wir  Dutzende  YOn  Berichten  aus  dw^ 
16.  und  17.  Jahchiinderk  iMolaen,  setur  vid  an  Siobeihelb  gewinnen. 


l^^]  Ober  poUtuMdie  VerMUausse  in  Innenifrikii. 

Von  ♦ 

üfMcre  Zeit  DtuMut  M$9m  der  OtgemooH.  MwmtgtgAm  von  JVMM 
BiiMMMNi.  Jd^mtf  1888.  Ftarlet  ff«^.  X«M<  A  MI— «7^ 
MtycMmK  Ml  iff.  Wtn  3888J 

Die  SaouDlang  von  Briefen  und  Berichten  Dr.  Emin  .Saschas, 
vekhe  Georg  Schweinfutth  imd  Friedrich  Batael  unter  Mitiulfe  von 
Robert  W.  Felkin  in  Edinburgh  und  GuteT  Harflinb  in  Bremen  her- 

ftupfrepeben  haben  ist  als  Verpinip^iing  imgemein  zahlreicher  piiten 
Beobachtungen  zur  Geographie,  l^aturgetKshiohte  und  Völkerkunde 
AftikaSi  diff  voiber  woit  senlimit  WBwn,  wiiWDMiSiAfffioh  woctvoDy 
während  ne  sii|Mcb  das  Bild  einer  literarisclien  Individualität  zeichnet^ 
die  es  wert  ist,  gekannt  zu  sein.  In  der  Verschmebunfj  vripsenschaft- 
licber  Tiefe  mit  spielender  Eleganz  der  Darstellung  im  Brief-  oder  Tage- 
buchfitil  und  in  der  Durchdringung  der  Freude  an  der  Katur  mit  echt 
hmnanem  Interesse  für  Kldnstes  und  adfaet  für  das  Abstoßende  im 
Völkerleben  erweist  sich  Dr.  Emin-Pascha  als  ein  Reiseschilderer,  der 
wie  wenige  fesselt  und  belehrt.  Wir  meinen  jedoch,  daß,  so  wie  der 
Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  dieses  seltenen  Mannes  nun  in  der  Be- 
gründung «Dies  tatsiehlieh  selbstindigen,  wdl  von  dem  alten  Henn 
Ägyptens  aufgegebenen  und  sich  selbst  zusammenhaltenden  und  er» 
nährenden  Staates  liegtl^l,  der  Wert  seiner  Schriften  von  den  meisten 
in  der  puutischen  Richtung  erbhckt  werden  dürfte.  Von  dem  deutschen 
Ante^  der  als  afaikaniBdier  Staatsmann  so  i^Xniende  Erfolge  enielt 
hat  wie  k«n«r  vor  Ihm  gemde  anf  diesem  iquatorialm  Boden,  lassen 


Emin-Pascha.  Eine  Sammlnng  von  Reisebriefen  und  Bericbten 
Dr.  Emin-FMchM  MM  den  ehemaligen  ägyptischen  Äqnatorialprovinzen  and 
deren  Gronzlflndcm.  Heraoagegeben  von  Dr  r,  rorg  Schwcinfnrth  und  Dr.  Frioti 
rieh  Katoel  mit  Untersttttsong  von  Dr.  KüL>ert  W.  Felkin  und  Dr.  Gustav 
Avtlanb.  Ifit  PorMt,  LebenflddBW  and  erUlnndam  NamenveiMidiiila 
(Leipzig.  F.  A.  BrockhauB.  1888T 

[*  Vgl.  Band  I,  &  518.   Der  Herausgeber.] 
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irir  «18  «m  Belleten  onteRieliteii  Uber  eeiiw  AaffiuBiing  aftftimiecheg 

fitaatfiweeen  nnd  Fürsten,  über  die  Mittel,  afrikaniflohe  V^Üker  zu  leiten, 
zu  beherrschen  und  am  Ende  so  weit  glücklich  zu  Tnach**n,  yne  das 
ihren  Zust&nden  angepaßte  Regierungasyaton  es  venuag.  Nie  hätten 
irir  anöh  Ton  ihm  Gelerntee  so  gut  ▼erwerten  können,  wie  heute  in  der 
An  der  KoleniMtion.  MoO  ee  nicht  gerade  als  ein  sehr  merkwürdiges 
ZusMnmentrpffpn  erffheincn,  daß  in  dem  Augenblicke,  wo  Deutschland 
-als  kolonisierende  Macht  in  Afrika  auftritt,  ein  bis  dahin  unbekannt 
|;ebliebener  einzelner  Deutacher  im  Herzen  desselben  Erdteils  erst  als 
einer  dar  treuesten  und  pofitiaeh  erftdgreklietMi  Dien«  einer  einheimi^ 
sehen  Macht,  Ägyptens,  dann  als  selbständiger  Herrscher  über  ein  Land 
von  der  Gröfie  Deutschlands  sich  bewährt?  Für  einen  Freund  tieferer 
Erwägungen  derartiger  geschichtlichen  9ZufäUec  hegt  zweierlei  darin, 
ww  Behenigung  venlient:  das  kolonieierande  Anftraten  Deatwslilrads 
ward  durch  die  Unternehmungslust  und  ftthi^eit  ISnaeiner vorbereite^ 
«he  der  Staat  sich  in  den  Dienst  dieses  expansiven  Bestrebens  stellte; 
und  in  dem  politischen  Erfolge  iknin-Paschas  hegt,  welches  auch  immer 
tum  dto  weitere  Entwi<Adnng  eeiner  Qesdiieke  sein  möge,  eine 
probung  deutscher  Fähigkeit  des  Denkens  nnd  Handelns,  in  welcher 
wir  eine  prünstige  Verheißung  erblicken  dürfen.  Buchtas  Buch  über 
den  läudan  unter  ägyptischer  Herr-  [562J  schaft^)  ergänzt  in  glücklicher 
Weise  diese  reichhaltige  Sammlung.  Emins  Briefe  bringen  einige  Zu- 
eitle  in  dem,  was  in  dereelbm,  beecmdeis  in  spätem  Briefen  am 
Q.  Schweinfurth  enthalten  ist ;  diejenigen  Luptons  sind  vollkommen  neu 
und  enthalten  die  einzigen  genauen  Angaben  über  den  Ausbruch  und 
die  erste  Entwicklung  der  Negeraufstände,  welche  das  Feuer  der 
naihdiiAisdhen  Bewegung  Us  an  dm  Äquator  froeoon  ließen.  Audi  «one 
so  rdchhaltige,  mverläsnge  und  dabei  klar  und  anziehend  geschrie- 
bene Darstellung  der  Geschichte  und  [der]  Geschicke  de?'  ä^r^'^ptischen 
Sadan,  wie  Richard  Buchta,  beraten  durch  Dr.  Wilhelm  Junker,  sie 
entrollt,  ist  in  keiner  enroptischen  Uterator  voriier  Torhsnden  gewesen. 
Emins  Gestalt  hebt  sich  hier  von  dem  Hintergrunde  der  ägyptischen 
Mißregierung  noch  heller  ab  a!p  in  jenem  andern  vorhin  erwähnten 
Buche,  in  welchem  er  nur  allein  redet  Sklavenhandel  und  Aufhebung 
der  SUaTcrei  sind  die  Angelpimkte  der  geschichtUchen  Ent-  und  Ver- 
wicUnng  und  damit  auch  der  Brafthlosig.  Was  von  ihnen  hier  be- 
richtet wird,  ist  im  höchsten  Grade  zeitgemäO  und  wird  hoffentlidi 
seitens  jener  Beachtung  finden,  welche  sich  mit  der  Sklaverei-,  Arbeiter- 
und l'iuntagenfrage  in  den  deutschen  Kolonien  fachmäßig  zu  befassen 
halMii.  Nidbt  minder  verdient  alles  Beaditong,  was  vom  Idam  als 
KnltOT'  und  dem  Antetum  als  Haaddamacht  gesagt  wird. 


')  Der  Sudan  anter  ägyptischer  Herrschaft  Bflckblicke  auf  die  letasten 
MCfarfg  Jahre.  Nebst  einem  Anhange :  Briefe  Dr.  Emin-Paaehafl  und  Lnpton- 
Beifl  an  Dr.  \^lhelTn  .Innker  188S — 86.  Bearbeitet  nnd  herausgegeben  von 
UehaidBaoht».  Mit  XitelbUdiuMlawei  Karten  (Le^ni«»  F.  A.fiiockhaa8, 188^ 
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Die  Berichte  von  Wiiwmann,  Wolf,  Fran9oiB  und  Mueller^  führen 
auf  ein  durchaus  verschiedenes  Gehiet,  dessen  Eigentümlichkeit  haupt> 
eaoblioh  in  dem  UnberührtBeiu  von  westlichen  wie  östlichen,  europäischen 
nie  anbiaehen  Einflflwim  la  erkemmi  iat  HSdiak  angenehm  berOhii 
in  dfloaelben  die  KUrheit  und  Präziflion  des  Ausdrucks,  welche  daraa 
erinnern,  daß  man  ep  mit  den  Meldunpen  floutHcher  Offiziere  zu  tun 
hat.  Ist  es  Wisemaanä  Verdienst,  dadi  die  ganze  Kassaiexpedition  mit 
ttbeneschender  Vollständigkeit  ihren  Plan  verwirklichte,  so  danken 
wir  Dr.  Ludwig  Wolf  die  vortreffliche  Redaktion  der  widhtigrten 
Kapitel  und  besonders  die  nrf ri  alich  hervortretende  Betonunf^  des 
Ethnographiflohen  in  den  auf  Mannigfaltiges  sich  -TsLr"  -  kr-ndrn 
Schilderungen.  Das  letztere  gerade  verdient  hoch  augeBciüagen  zu 
werden.  Auch  Flnnfou  hat  beemiden  in  seiner  TMsbuapafalirt  ^ 
Völkerverhältnisse  gewürdigt,  und  ihm  danken  wir  hauptsächlich  die 
SchilderuTig  rinpr  ethnographischen  Varietät  der  innerafrikanischen 
Zwer]9atämmc,  der  Üatua,  welche  das  Bild  dieser  im  südlichen  Kongo- 
beeken  über  einen  Raum  Ton  der  Chdfle  des  Königreichs  Bayern  wn> 
abtüten  Jägervölker  berddMltb  Scbad^  dafi  dieser  tüchtige  Beobachter 
nicht  breiter  und  im  ZuHammenhange  ttber  Beine  ethnographischen  ^ 
fahrungea  sich  auBgelatiseu  hat 

Es  gab  eine  Zeit,  da  hatte  Deutschland  keine  Interessen  anderer 
ab  üte-  [363]  rariacher  und  wiaBenachafUicher  Art  in  Afrika.  Bekanni- 

lieh  hat  sich  das  geändert;  aber  geblieben  ist  die  l^tsadie,  daß  weit 
über  das  höchste  Maß  unserer  praktischen  Interessen  noch  immer  die 
wissenschaftliche  Teilnahme  an  allem  Airücanischen  und  deren  Ute» 
nurische  Aii8})rägung  hinaoaiagni.  Die  vier  B&dier,  welche  wir  genannt 
haben  und  auf  deren  Inhalt  au  Tatsachen  zur  pohtischen  Geographie 
Afriki\fi  T^;r  zurückkommen,  behandeln  Gebiete,  mit  wrlchm  Deutsch- 
lands KulunialpoUtik  nichts  und  der  deutsche  Handel  außerordentlich 
wenig  zu  tun  hat.  Mögen  ihnen  sahheiche  VerOffentiichimgen,  un- 
beschadet der  Erforadiimg  miserer  Kolonialgebi^  folgen,  welche  die 
kurzsichtige  Anschauung  entkrüf^en,  als  könnten  Resultate,  die  für 
Deutech-Afrika  zu  ver^s'erten  sind,  nur  auf  deutsch-afrikanischem  Boden 
gewonnen  werden  Das  Wesen  afrikanischer  Natur-  und  Völkerver* 
haitttSeae  elitnbt  foeb  mehr  ala  jedea  andere  sogen  aoiche  Witiachrinknng ; 
denn  Afrika  M  der  Erdteil  wdter  Aoabreitiing^  beständiger  Wiedarkehr 
unter  leichten  Variationen. 

Unsere  Afrikareisendcii  Imben  mit  richtigem  Takte  den  politischen 
Verhältniäseo  der  Neger  Bchun   früher  ihre  Beachtung  in  hervor- 


»'i  Im  Innern  Afrikfis  Die  ErforHchung  des  KftHsni  wahrend  der  Jahre 
1883,  1884  and  1886.  Von  Uermann  Wisamann,  Ladwig  Wolf,  Cnrt  von 
Fran^ois,  Hans  Maeller.  Mit  einem  Titelbild,  über  100  Abblldnngen  und 
8  Karton  (Leipzig,  F.  A.  Brockha\iö,  l>vS8).  —  Die  Erforschung  des  THchuapa 
ond  Lulongo.  Reisen  in  Zontralnfrikn  von  Cnrt  von  FranroiH.  Mit  88  Ab* 
bildoogen,  12  ELartenakizsea  und  1  Übersichtskarte  (ebenda«.  1888). 
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ragendem  Maße  zugewendet  Die  Schilderungen,  welche  Schweinfurth 
vom  Monbuttufürsten  Münsa,  Nnchtigal  vom  Hofe  in  Kuka,  Pogge 
und  Buchner  von  dem  des  Muata  Jamvo  entwarfen,  haben  Schule  ge- 
machte  und  salbet  «u  rasch,  aber  goeohiokt  hingeworfenen  Skizzen, 
nie  ZöUer  sie  in  seinen  (brei  Bänden  über  Kamerun  gesammelt  ha^ 
läßt  sich  über  Vorwaltung  und  Staat«knns't  dtr  Negerstaaten  mehr 
lernen  als  aus  allen,  wissenschaftlich  so  viel  höher  stehenden  Büchern 
liiringptoneB,  Bortons,  Spekee  lasammen.  Wx  nnpraktlBdien  DeotadMo 
fiHen  cfiesDaal  die  Dinge  offenbar  viel  näher  dem  rechten  Ende  an. 
eJb  nnserp  prfiktisfhrn  Vettern  jenseit  des  Kanals.  Denn  wir  versuchen, 
den  Neger  ganz  gründlich  kennen  zu  lernen,  ehe  wir  ihn  regieren,  und 
streben  besonders  danach,  eine  ganz  wahrheitsgetreue  Vorstellung  von 
8^em  pofitiachen  Charakter,  Himdeln  und  Stnbm,  seinen  poliliieben 
Gewohnheiten  und  Einrichtungen  zu  gewinnen.  Denn  mit  diesen  werden 
wir  es  in  erster  Linie  zu  tun  haben.  Gerade  das  Zusammentreffen  von 
Böchem  ungewöhnHchen  Wertes,  wie  sie  nun  in  Ennn  Paschas  Bnefen, 
in  der  geechichflichen  DarateUang  Bochtae,  in  den  BeiMwerken  von 
WiHmann-Wolf-MueIler*Fkengqli  TOcKegen,  zeigt  so  recht,  wie  yUL 
praktisch  Verwertbar»^?  in  unserer  neuem  deutschen  Afrikaliteratur  ent- 
halten ist,  und  man  iühlt  sich  geiradezu  aufgefordert,  die  politischen 
Adern  in  dem  bonten  Gesteine  der  ReisebeBehieibung  zu  ▼«folgen. 

Um  A&ika  zu  verstehen,  muO  man  sich  erinnern,  daß  Tradition 
und  Verkehr,  die  Mächte,  welche  aiih-'  einetn  bimtcn  Völkerkonglomerate 
den  kuiturcllea  und  politischen  Begri^  Europa  geschaffen  haben,  nur 
verkümmert  existieren.  Mit  der  Schrift  mangelt  der  Schatz  gemein- 
flehaftlicher  Erinnerungen,  und  der  Verkehr  ist  so  gering  von  Land 
zu  Land,  daß  der  bei  uns  unmöglich  gewordene  isolierte  Staat  in  zahl- 
losen Exemplaren  dort  blüht.  Die  Wirkimf^  des  einen  Staates  auf 
den  andern  ist  verschwindend  Ideui.  W  euu  dennoch  ein  gemeinsamer 
BeaifeB  ▼<»!  poMtieohen  Getnftuohen  und  Ideen  sldi  in  da  tind  dort  anf* 
tancbenden  Analogien  bezeugt,  so  orinnert  man  sich  an  einen  dritten 
Grundzug  afrikanischen  Lebens ,  an  den  Nomadismus ,  der  freilich 
iriedhchen  Verkehr  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Ladessen  würde  man 
doeh  das  1^  gane  TerfeUen,  wenn  man  von  vollkommener  Btnatloaig^ 
k'  it  liier  [364]  sprechen  wollte,  und  unter  den  vielen  Unrichtigkeiten, 
welche  rann  bei  den  Versuchen  zur  Reurteilurif;  rles  Negers  ausgesprochen 
hat,  ist  jedenfalls  eine  der  groüten  die  Leuguung  alles  politischen  Be- 
wofltBeinB  und  demgemäO  afler  politischen  länrichtungen.  Wir  finden 
in  allen  Teilen  von  Afrika  größere  Staaten,  and  wo  sie  fehlen,  begegnen 
wir  häufig  den  Spuren,  daß  sie  einL='tma]s  bestanden  haben  Der  Staat 
der  Aschanii  hat  sich  aus  naheverwandten  Völkern  herauBgcbildet, 
deren  Gemeinsamkeit  der  Tradition  anzudeuten  scheint,  daß  sie  schon 
früher  einmal  politiaeh  enger  soMuomenhingML  Aber  «Uerdinp  ist 
der  innere  Zusammenhang  dieser  Staaten  häufig  so  locker,  daß  eine 
der  häufig  wiederkehrenden  djTiastischen  Umwälzungen  genügt,  um 
denselben  so  weit  zu  sprengen,  daß  rings  an  der  Peripherie  Upende 
natsai ,  kWm  UUtm,  IL  11 
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Gebiete  die  Beziehung  zum  Mittelpunkt  verlieren  und  zur  Stufe  kleiner 
und  kleinster  Gemeinwesen  herabsinken.  (^>x'r  noch  gröQprp^  Gf»bi«te 
hin  herrscht  ein  Zustand,  welchen  das  Nebeneinanderlicgen  kleinerer 
H&uptlingschaften 

herrenloee  und  oft  zugleich  menschenleem  Gdnato  hinziehen,  charak- 
terisiert. .T?i  norh  mehr-  es  kann  kpinef^wef«!  bezweifelt  werden,  da£ 
nicht  bloß  m  den  Gebieten  der  nomadisierenden  Jägerstämme,  deren 
politischer  Znsammenhang  v.  B.  bei  den  BoadmiSimera  fut  bis  mr 
ündditbarkeit  verdünnt  ist,  Bondem  auch  in  andern,  viel  fester  be* 
gnmfleten  Verhaltnisspri  Gt^rnt  iiKie  an  Gemeinde  nahezu  iTnabhängig 
»ich  reiht.  So  ist  es  z.  B.  lur  das  jetzt  deutsche  Togogebiet  bezeichnend 
\md  verdient  wegen  der  Folgen,  die  ee  für  die  Ausbreitung  unserer 
poliflscbeii  IntenesMiSj^ifin  halwii  kaam,  besonden  hmmgohob« 
zu  werden,  da8  staKÜiche  Gewalt  imd  AulMilit  burt  gaos  ge> 
achwunden  sinH 

Man  würde  eich  aber  täuschen,  wenn  man  meinte,  ea  sei  damit 
▼olIkoDimeiMr  Mangel  an  Geaeti  und  Recht  gegeben.  Die  «inaeinen 

Oemeinden  mnd  die  kleinsten  Gefäße,  in  welclM  daa  poUtasche  Bewußt- 
sein sich  zurückgefogen  hat,  wie  das  Wasser  eines  ebbenden  Beea 
zuletzt  noch,  in  vielen  Uuebeuheiten  des  Seebettes  stehen  bleibend, 
aablieiehe  Uehien  Seen  bildet  Kein  apeeffiaeher  Untersdiied  tmmt 
Bolche  verechwindend  kleinen  Gemeinwesen  von  den  größten.  Sie  gehen 
aoaeinander  hervor  und  ineinander  über  Nel  en  der  pohtischen  Atomi- 
iierung  der  Sklavenküste  erhebt  sich  der  ausgesprochenste  Despotismus 
Dahomeys  in  blutgetränktem  Gewände,  und  Emin- Pascha  sieht  auf 
der  einen  Seite  die  geecblcMnNnen  Staatswesen  der  Wahnma  in  Unyoro, 
Uganda  und  Karagwe,  auf  der  andrrrn  dif^  Di  rfstaaten  «l^r  Lnttuka 
und  Schuh  ach  gegenüber.  Ähnliches  tritt  uns  aus  Wolfs  und  FTan9oi8' 
Berichten  über  das  südliche  Kongobecken  entgegen.  Fran^ois'  und 
GvmfeUa  lUnaen  auf  dem  TMliuapa  und  Lolongo  mnadueiben  einen 
Raum  von  ca.  2000  Quadratmeilen,  auf  welchem  von  einem  politischen 
Gebilde  beträchtlicherer  Größe  und  Macht  keine  Rede  ist,  wie  weite 
Grenzen  auch  einzelnen  Völkern  gezogen  sein  mögen.  Einer  europi- 
lachen  Macht  tiitt  hier  die  IVindachaft  der  ISnaelnen,  der  Dorf-  vod 
Staauneavetbände,  ab«r  kein  ciganiBierter  Staat»  keine  Armee  gegen- 
über. M  auch  der  ganre  Tschuapa  samt  seinem  Nebenflüsse  Buserr» 
▼on  Kilolo  um  wohnt,  so  daß  hier  allein  auf  einer  Strecke  von 
90  geographiaeiien  Meilen  das  gleiche  Idiom  gdiAct  niid»  ao  finden 
wir  doch  auf  derselben  Strecke  in  der  Uferbewofanexediait  von  40000 
Hpelcn  (nach  Frtin^ois'  Schätzung)  sieben  Stammesnamen,  am  Bnserra 
deren  zwei,  zu  denen  noch  die  Batua  kommen,  welche  zerstreut  zwischen 
den  Kilolo  wohnen.  Ebenso  [365]  nehmen  die  Ngombe  einen  betrifdit- 
lichen  Raum  zwiachen  Lidango  imd  Ikdemlm  ein,  an  enterem  bis  über 
!•  südi  Br.  hinaus  nachzuweisen,  und  wir  begegnen  dem  Namen 
Bangombe  am  oberen  Tschuapa  jenseit  21°  östl.  Länge.  Aber  auch 
hier  umschließt  keine  politische  Gemeinsamkeit  iUe  gleichsprachigen 


üiyiiized  by  Google 


Uber  poiiäacho  VuhjUtaiMio  in  iimerathJu. 


168 


(attmiM.  GrenfeUiBeriflhtofilierdtnlfolMngi  UasenähnUc^^ 

nördlifh  vom  Kongo  enraiten.  Ganz,  andens  im  Süden.  Den  Kanal 
Milw&rts  gehffiad,  kommt  man  lU  immer  grölkrea  Afnicaniachen  btaaten. 
Mi  da«  Londanidi  dm  Ifuata  Jaam»  amiidkt  ist,  wekÜMi  dan  Gipfal 
mnentfrikanifloher  Staatenbildmig  im  Westen  darstellt,  wia  in  weÜ 
überragend«  Waiaa  aa  dia  Wahumartaaten  dar  NilqnaliaeenniiiQii  im 
Osten  tun. 

Zuerst  erscheinen  die  Bakutu  (Baasongo-Mino)  unter  dem  a.  Grad 
aüdL  Br.  ala  der  Typus  amaa  imwiafrikaiiiBebeii  Etobaf«nrolkee.  Ak 

Wilde,  sogar  als  Kannibalen  sind  sie  weithin  verschrien  —  FraQ9ois 
hörte  bereite  am  oberen  Tschiiapa  von  ihnen  sprechen,  während  von 
den  JBaiuba  und  ihrem  großen  üaupüing  Katächitaoh  niohta  zu  Ter- 
nahinaii  war;  qpilar  vainalmi  er  am  fiamia»  daO  ala  SO  Tagareiaaa 
eüdlichcr  wohnen,  nicht  am  Fluß,  sondern  im  Binnenlande,  und  erfabr 
der  Wahrheit  gemäß,  wie  geschickt  sie  in  der  Bogenführung  seien  — 
and  es  iat  bezeichnend,  dafl  der  vom  Süden  ihrem  Gebiete  sich 
Nahende  nur  Ua  ta  diaaam  hin  EdEOndigungen  aimoiidMii  Termag, 
während  darüber  hinaua  alles  terra  meognUa  ist  und  über  sie  selbst 
die  Nachrichten  eehr  ungenau  lauten.  Wie  ein  Kei]  pind  sie  in  fried- 
lichere Völker  eingeschoben,  und  schwache  Nachbarn  sind  durch  sie 
▼on  allem  Verkehr  abgesduütten  und  verarmt.  So  die  Badinga.  Die 
Bangodi  sind  gezwungen,  im  Oaten  und  Sfideii,  alati  im  Nofdan  ond 
Weeten  ihre  Ilandelßziele  zu  suchen.  WL^Fmann  und  seine  Grefährtw 
lernten  dieses  Volk  ak  höchst  kriegerisch,  wahrhaft  kampffreudig 
kennen.  Die  Alamasignale  der  Trommeln  und  die  Kriegarufe  »Njama, 
Njama«  (Fteiachl)  erUnten  ifaran  ganaen  Wtg  entiang,  um  som  Kampfe 
gegen  die  Eindringlinge  auhurufen,  die  es  versucht  hatten,  die  Grenze^ 
deren  Überschreitung  jedem  Fremden  verboten  ist,  zu  durchbrechen. 
Ihr  Btanimeezeichen  der  spitsgefeilten  Zähita  hat  ihnen  den  Namen 
(BttBsongo  st  Menaehen,  Mhu>  »  ZUmet  Dr.  Wolf)  beüagaik  laninn 
Heimtüddaahe  Physiognomien,  die  Mißtrauen  emflISfitti,  mveiaohBmtai 
Auftreten,  sorgfältige  Haltung  der  Bn^fn  Pfeile  und  Messer,  welch 
T(»aa  Schmutz  der  Wohnung  lebhaft  abetioht,  vollenden  das  Bild  des 
immaftikamachen  Rtabenrolkea, 

Dia  ftdaiba  wohnen  weiter  kaamiiaufwäita  und  haben  den  Lnlna» 
weiter  unten  den  Kassai  zur  weBtlicljen  Grenze.  Doch  finden  sich 
unabhängige  Balubaansiedelungen  mu  rechten  Ufer  des  Lulua.  JDer 
Kern  ihrer  pohtiäuhen  Macht  ist  dati  Keich  des  Lakeugo,  welchem 
L.  Wolf  ainan  FÜoheninbalt  TOn  aanihenid  MO  Quadratmeilen 
zwischen  und  5»  lO*  südl.  Br.,  sowie  21«  l(y  und  22"  20'  ösU.  L. 
zuschreibt.  Dieses  Land  ist  gut  anp^ebant.  und  dicht  bewohnt;  doch 
sind  in  den  angegebenen  Grenzen  auch  noch  Bakete  mit  einbegiifien, 
denn  L.  Wolf  piuaderte  die  Gtenaa  awiaohen  diaaen  beiden  Völkon 
zwischen  den  I^ifero  Muanika  und  Mundongo  in  etwa  5<>  6'  südl.  Br. 
Die  Bakaba  werden  als  im  Gegenpatfe  7U  den  "Raluha  kräftige,  breit- 
achulteiige,  übennittalgroik  Leute  beschrieben ;  ihre  sorgfältig  gearbeiteten 


164 


Vhtt  poHOidM  Yoriilllnfaw  1a  InamMka. 


"Bofren  und  Pfeile,  ihre  übennannshohen  Speere  mit  ziflelierten  Spitzen, 
ihre  kunstvollen  scheidenlosen  Messer,  die  rechtsseitig  an  [der]  Hüft- 
gchaur  getragen  werden,  zeigen  Waffenfreude  [366]  und  Kunstfertigkeii 
ia.  Um  DMtar  teiggok  rieriiohe  Hiutdien  tm  Palmen,  die  an  gendaai 
Straßen  hinliegen.  Der  Unterschied  gegen  die  Baluba  erschien  L.  "Wolf 
so  groß,  daß  er  mit  den  Baknlja  eine  »neue  Rassenreihec  nach  Norden 
ZU  beginnen  lalit;  die  Bakuba  wollen  von  Nordosten  eingewandert, 
würden  also  «nf  die  yon  Südosten  gekommenen  Baluba  gestoAtn 
-matit  imd  mindestena  wOrde  hier  die  Grenze  zweier  großen  Völk«r> 
bewegtingen  zu  ziehen  sein.  Den  Namen  Lukengo  des  Bakubaherr- 
■ehers  legen  sich  auch  kleinere  Häuptlinge  bei;  doch  wird  der  echib 
Lnlraiigo  ancb  dort  mit  Furcht  genannt,  wo  BdEulia  wolmmi,  wekiM 
sich  für  unabh&Dgig  halten.  L.  Wolf  fand  anf  seiner  Saaknmieiae  die 
Bakubastämme  am  linken  Sankuruufer  bis  auf  die  Bancnm'be  unter 
dem  Uäuptling  Kambadihto  an  der  Lubudimündung  unabhängig  vom 
Lukengo,  »obschon  sein  Name  auch  hier  in  gefürchtetem  Ansehen  stand 
und  mir  seine  Freundschaft  daher  auch  hier  große  Dienste  leietetoc 

Als  Kernvolk  der  Bakuba  werden  die  Bena-Bussouge  bezeichnet, 
welche  nach  der  Tradition  die  Gründer  des  Lukengoreiches  sind  und 
aus  welchem  der  Lukengo  seine  besten  Krieger  nimmt  Vor  Gene* 
ntionen,  als  das  Land  no<sh  mit  Ürwald  bededct  war,  w<dmtai  sie  am 
EnkflH  lAlnaufa  als  ein  kleiner  Stamm  unter  ihrem  HEnpQing  Lukengo 
znsamraen  mit  dem  anderen  Bakubastämme  derBikenge  Diepen  über- 
listend, machte  sich  Lukengo  zu  seinem  Herrn,  wobei  eine  Bikeuge- 
fnm  so  w^rtvoUe  Wüb  leistete,  daß  der  siegreidie  Lukengo  verfügte, 
es  soll  hinfort  seinen  Untertanen  nur  die  Monogamie  mit  Bakuba- 
mfldclien  o-f  t-tnttet  sein.  Nur  Lukengo  und  seine  Verwandten  dürfen 
ihre  Frauen  unbeschränkt  aus  den  Bakubaweibern  wählen  —  alle  übrigen 
Bakuba  dürfen  ihren  Harem  nur  mit  Sklavinnen  komplettieren.  Die 
Stellung  der  Fraum  ist  bei  den  Bakuba  eine  einflo^eichere  als  bei 
den  Baluba,  dagegen  der  Untencbied  zwischen  ihnen  imd  d«i  SklA- 
vinnen  schroffer. 

In  verächiedenen  Staaten  krietaliiäiert  treten  Teile  der  großen 
YtflkMgnippe  der  Baluba  (Pog^  und  Bochnem  Loba)  hervor,  weldie 
vom  Kassai  bis  zum  Tanganika  und  südwärts  bis  Lunda  reicht.  Die 
am  Kassai  sitzenden  westlichen  Baluba  behaupten,  von  Südosten  her, 
gedrängt  durch  südliche  Nachbarn,  in  ihre  Sitze  am  Kassai  einge- 
wandt SU  sein.  Hier  ist  es  erst  Kalamba-Mukenge  gelimgen,  duKh 
den  Riambakultus,  d.  h.  die  an  die  Stelle  des  Fetischdienstes  getretene 
Verehrung  der  Ilanfblättcr  und  des  Hanfrauchens,  als  allgemeinstes 
Schutz-  und  Zaubermittel,  besonders  aber  als  Symbol  des  Friedens  und 
der  lYeundschaft,  und  durch  das  Bündnis  mit  den  Kioque  aus  kleinen 
tmabhingigen  Stämmen  ein  größeres  Reich  zu  schaffen,  dessen  Zu- 
sammenhang allerdings  noch  ein  pclir  lockerer  [ist].  Wenn  auch  Kabuku- 
Tschimbundu  in  5°  23'  eüdl.  Hr  noch  als -Unterhäuptlin?  Kalambaa 
gilt^  so  fand  doch  schon  aui  der  Hälfte  Weges  zwischen  jenem  Ort 
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imd  Mukenge  L.  Wolf  das  Ansdien  Kalambas  weflontfich  eraehtlttcfi 

Unmittelbar  nördlich  schließt  an  das  Gebiet  Kabukus  Bich  bereite, 
durch  den  KiiSBiilabar}i  petrennt,  ein  Gebiet  unabhängiger  Raluba  an, 
die  sich  als  löciubulumba  keinem  grüüeu  Häuptling  imterordnen  und 
ikih  Yoik  allem  Verkehr  abechlieflen.  Sie  vearkanfen  keine  Angehörigen 
ab  Sklaven. 

Der  Erfolg  der  Reise  Wissmanns  nnd  seiner  Gefährten  wurde 
wesentlich  bestinunt  durch  ihre  Teilnahme  an  einem  Feldzuge,  welchen 
ihr  Freund  Kalamba  unternahm,  um  einen  swcifelhallen  Vasallen  mm 
Gehorsam  zu  Ivringm.  Tributzahlungen,  [367]  in  wekhen  Skla\innen 
den  größten  nntl  gfpucbtcstcn  Wert  darstellen,  bezeugen  die  Abhänj^g- 
keiti  ihre  Verweigerung  kommt  einer  Unabhängigkeiteerklärung  gleich. 
Da  me  die  einzigen  regelmäßigen  StaateeinnahmMi  darstellen,  bilden 
die  Tributeahlungen  einen  dunkeln  Punkt  im  afrikanischen  Staatsleben 
und  sind  jahraus  jahrein  die  wii  litigste  Sorge  eines  HiLuptlings.  Nicht 
immer  läuft  dieser  Zoll  der  Uatertanigkpit  regelmäßig  und  freiwillig 
ein.  Idyllische  Bilder,  wie  i^ran^ois  sie  aus  dem  vierhunderthüttigen 
Balubadofff  Kamnianda  leiohnet,  wo  zwti  um  Ttibat  gesandte  Unter* 
häuptlinge  auf  der  Kiota  beratschlagend  lun  das  Ratsfeuer  mit  den 
Alten  des  Dorfes  sitzen,  sind  nicht  häufig.  Fast  stets  müssen  die 
Saumseligen  dsLim  erinnert  werden,  und  oft  begibt  sich  der  Häuptling 
fldbet  ID  seinen  ünteihäuptlingen,  mn  ra  mahnm  oder  sofoit  einio? 
treiben.  Dabei  entsteht,  da  es  an  allen  genauen  Festsetzungen  über 
das  Mriß  dieser  Abgabe  fehlt,  sehr  leicht  p\n  Handeln  mit  Vorschlagen 
und  Unterbieten,  oder  die  Tributüintrcibung  ^vandelt  sich  in  einen 
Bache-  und  Raubzug.  Wissmann  und  seine  Begleiter  sahen  sich  ge- 
swungen,  Kalamba  bei  ein«n  derartigen  Feldn^ce  gegen  den  Häuptling 
Katende  zu  unteretützen,  welcher,  übermütig  geworden,  die  mit  der 
l^rhrhung  des  Tributes  betrauten  Boten  mit  der  Antwort  zurückgesandt 
hatte ;  sKatende  wird  an  Kalamba  keinen  Tribut  zahlen,  sondern  ver- 
langt aunftdist  Gesebenke  Ton  Kakmba,  weil  er  ilter  ist«  Das  awei- 
hunderthüttige  Dorf  Ngange,  dem  vielleidhft  1000  Einwohner  zugewiesen 
werden  können,  hatte  an  Kalamba  »den  nur  geringen  Tribut,  weil  der 
Häuptling  ein  Verwandter  von  ihm  wäre,  von  8  Mädchen,  2  Männern» 
17  ^egen,  10  Qewelumit  tmd  flO  Kilogramm  Gnmmi  su  liefern.      '  l 

Nördlich  imd  sQdficb  vtm  den  Balnba  wohnen  die  Bakete,  eiii 
den  Bakubä  ähnliches,  angeblich  von  den  Baluba  beim  Vordringen 
von  Südosten  her  auseinandergesprengtes  Volk,  über  dessen  nördliche 
Glieder  Lukengo,  der  sie  als  seine  Sklaven  bezeichnet,  die  Hoheit 
in  Axapmsh  nimmt  Beide  Teile,  an  yenehiedenen  Ufentellen  des 
Kassai  sitzend,  sind  durch  einen  Raum  von  80  bis  40  Ifeilen  getrennt^ 
welchen  aufsschlicßlich  Baluba  einnehmen. 

Lassen  Tradition  wie  Ähnlichkeit  der  politischen  Einrichtungen 
lmamsweijeln,da0imBalubagebieteStaataigriindnngenTomLmidareiolie 
her  unternommen  worden  sind,  so  scheint  dies  doch  auf  eine  frühere 
Zeit  sieh  m  beliehen,  wfthxend  in  den  letalen  Jaiinelmten  ein  merk* 
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würdig  verbreitetes  nn<i  noch  immer  nach  Nord  und  We?t  zäh  sich  vor- 
schiebendes Volk,  die  Kioque  (Kioko,  Kibokwe)  mit  ataateDgrünideDden 
Funktionen  tkh  bekleidet  hat  SciuMk  Bndmer  hti  iroa  toliohtigen 
Kioqneftiraten  im  Lundareiche  geepfodioD,  und  ihmr  Tolnahme  an 
der  Begründung  dtr  Balulia5!taaten  hatten  wir  zu  gedenken.  Hier 
treten  sie  uns  nun  näher,  und  es  werden  drei  positive  Eigenschaften 
von  ihnen  erwähnt,  welche  imstande  sind,  ihrer  politischen  Rolle  einen 
bedeutHunen  Gharaktir  m  veorleilMn.  Bfo  aiiid  gate  JIger,  imd  gerad* 
ihre  Wandertüge  sind  es,  welche  sie  am  weitesten  nach  Osten  geführt 
haben;  sie  sind  ebenso  gewissenlose  wie  verschlagene  Hiindler,  wf^lcho 
et  meisterhaft  verstehen,  die  gutmütigeren  und  trägeren  i\^unda  zu 
flberrorkeQen  und  sa  veidrihngen;  sie  ludwn  lioh  endlidi  ab  a«iwnlnd> 
«inen  besondere  Ruf  erworben,  yerferligen  nidit  allein  gute  Beile, 
•ondem  können  auch  geschickt  alle  zerbrochenen  Steinschloßgewehre 
wieder  instand  setzen  und  mit  neuen  Schäften  und  Kolben  versehen. 
jUs  Jäger  mid  Bdbmnkl«  finden  sie  wandernd  pt68]  ihien  Brweib  und 
Ittndien  itetB,  ehe  de  heimkehren,  einen  TeU  ihrer  selbstverfertigten 
Gewehre  ^f^en  Sklaven  um»  welche  sir  in  ihre  Heimat  mitführen  und 
durch  die  sie  ihren  Reichtum,  eventuell  auch  ihre  Macht  vermehren, 
föe  breiten  sich  aus,  sie  machen  sich  unentbehrlich,  und  sie  sammeln 
Reichtümer,  welche  in  jenen  Verhältninen  Macht  sind :  darauf  banflo 
sie  ihre  politipchrn  Erfolge  auf.  Man  sieht,  daß  die  Eeileiitiinj:  der 
wandernden  Jager  als  iSULatcngrinider,  auf  welche  die  Ursprungsaagen 
afrikanischer  Staaten  so  oit  zurückkommen,  nicht  aus  der  Luft  gegriffen 
iil  Jagdsfige  IfilireB  «nidne  klnnerai  Grnppen  eines  Stammet  weil 
von  ihrer  Heimat  fort,  sie  finden  den  Weg  nicht  zurück,  oder  es  gefiLllt 
ihnen  im  neuen  Lande  besser  als  im  sdten:  sie  bauen  Hütten,  wachsen 
nnd  greifen  um  sich.  tAuf  schmalen  Lichtungen,«  schreibt  Dr.  Wolf 
am  d«n  Lande  der  Bakoba,  »traf  idi  kleine,  von  «nem  grofien  HlUipt- 
üng  imaiUiändge  BalubaansiedUmgen,  deren  Bewohner  auf  ihren  Jagd- 
«tigen  ursprünglich  hier  gelagert  hatten  un<l  dann  seßhaft  peworden 
waren.«  Diese  Ansiedlungen  sind  alle  vonem&nder  unabhängig  und 
«^kennen  krinnk  grülleren  Häuptling  an.  Ana  aolchen  Ansiedlungen 
LwiOB  die  Londa  die  Gründung  ihres  Reiches  hervorgehen,  und  diese 
ür^pnmgssage,  wie  zuerst  Pogge  81«  eidlhlt  hat,  kehrt  in  einer  großen 
2ahl  von  Fällen  wieder. 

Es  liegt  nichts  Willkürliches  in  der  immer  wiederkehrenden  Vor- 
anasetxung  der  UmpnmgBeagen,  dail  die  Staftlengründer  von  anfien 
hereingewandert  seien.  Die  Geschichte  innerafrikanischer  Staaten* 
bildunp:en,  wo  sie  in  unserer  Zeit  zu  verfolgen  waren,  wie  z.  B.  bei  den 
Makoloio  des  mittleren  Zainl)csilande8,  seigt«  immer  eine  kriegerische 
oder  friedliche  Eoloniengründung.  Die  anatange  BerölkMning  lenpfitterty 
serfiUlt;  von  anflen  müssen  die  wiedemieinigenden  Kräfte  kommen. 
£a  wiederholt  fnch  die  Geschichte  der  germanischen  Staatengründnn(<:en 
auf  dem  Boden  des  altgewordenen  Römischen  Reiches.  In  Südafrika 
rind  es  Brobcaer,  im  Werten  Jäger,  im  Oiten  abenehm«!  sogar  fried- 
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liehe  Hirten  diese  Funktion.  Emin-Paacha  erzählt  uns  viel  von  den 
Wahuma.  Dies  sind  Hirten  und  dalier,  was  in  Afrika  sich  von  selljet 
Tezsteht,  Wanderer,  welche  aus  den  Gallaländem  in  die  Umgebungen 
dM  großen  NilqneUaeeB  «mgswtikdnt  alnd.  Bb  aoheinen  bestunmte 
Besirke  ihnen  angewiesen  zu  sein,  in  welchen  sie  an  wechselnden 
Stellen  ihre  einfachen  Dörfer  anlecken.  An  hoher  gelegener  Stelle, 
womöglich  auf  dem  Gipfel  eines  gratibewachsenen  Hügels,  erhebt  sich 
«in  hoher  DomfODmui,  desBeik  Krds  eine  Anufal  halbkugeliger  Hüttoo, 
die  Wohnstätten  für  MemKihen  und  Vieh,  umschließt.  Der  Boden  in 
in  diesem  Kral  pfl^  ein  schauerlicher  Morapt,  ähnlich  wie  mancher- 
orts in  der  Umgebung  unserer  Alphüiten,  zu  eem ;  im  Innern  der  Hütten 
henecht  mehr  Bdnlidikeii  GhKißere  DOrfer  legen  sie  nidife  ml  Ein 
paar  Hütten  für  die  Menschen,  wahrscheinlich  der  gleichen  Familie 
aiigehnrig,  doppelt  rovipI  für  das  Vieh,  da5  ist  alles  ;  doch  liefen  häufig 
vier  oder  fünf  solcher  domumhegten  Uüttengruppen  nahe  beiemander. 
Acker  werden  kaum  bestellt  Höchstens  sieht  man  ein  paar  kleine 
Gajtttenbeete,  oder  es  nnken  sich  KörbieM,  anedieinend  mdur  mlUHg, 
um  die  Hecke.  Rein  wirtschaftlich  betrachtet,  stehen  ohne  Zweifel 
die  ansilsaigen  Bewohner  derselben  Gebiete,  welche  zu  den  nordöstlich- 
sten Gliedern  des  Bantusprachstammes  gehören,  hoch  über  diesen 
Hilten,  und  im  einzelnen  lassen  de  wohl  anch  dieselben  ihre  Veradituig 
ffthloD.  Sie  sind  bessere  Ackerbauer  und  Gewerb-  [369]  treibende, 
erzeugen  mehr,  kleiden  und  nähren  sich  besser.  Aber  nun  die  merk- 
würdige politische  Kehrseite:  die  schmutzigen  Hirten  sind  von  heller 
Hftutfiurb^  edler  GedditoUldang,  ein  geistiger  Ansdraek  bdebt  flue 
Ctoddhter;  die  Waganda  und  Wanyoro  aber  sind  Neger,  wenn  auch 
mit  diesem  edlem  Blute  mehr  oder  weniger  gemischt.  Die  Herrscher 
dieser  Länder,  der  vielgenannte  Mteaa  von  Uganda  und  sein  wütender 
Nachfolger  Mwanga,  dann  Kabr^  von  Unyoro,  der  Freund  Emins, 
fähren  ihre  Stammbäume  nur  «of  ffirtenftunilien  anrttek,  und  in  der 
Tat  schildert  uns  Emin  den  Kabrega  als  reinen  Wahuma,  während  in 
Mtesas  Familie  Negerblut  schon  mehr  vorherrscht.  Die  anziehenden 
Schilderungen,  welche  Stanley  von  dem  Fürsten  des  dritten  der  Wahuma^ 
Staaten,  Rmnanika  yon  Kaiagwe,  entworfen  hat,  laaeen  g^eiohMta  den 
»Hirtenkönig  I  erkennen.  So  gehören  denn  auch  die  Familien  und 
damit,  weil  die  höchsten  Beamten  und  Kriegsanführer  afrikanischer 
Staaten  vermöge  des  zahlreichen  H^m«  der  Füllten  unfehlbar  mit 
den  letsteren  verwandt  sind,  die  ganie  Hioarehie  dieeer  Staaten  dem 
von  außen  hereingedrungenen  Hirtenvolke  an,  dessen  unstete  Lebern* 
weise  eine  im  allgemeinen  tiefere  Kulturstufe  bedingt,  wührrnd  zu- 
gleich cme  so  überragende  politische  btellung  in  Überrascheuder  Weise 
aich  damit  verbindet.  Es  li^  nahe,  an  die  Hirtenkönige  Äg>'pten8, 
die  Herrscher  dmna,  Persiens,  der  Türkd  ana  nomadiadhen  Geeehledl« 
tem  der  Mongolen  oder  Türken  sich  zu  erinnern. 

l'^mip.  Pa5rha  liut  f  eine  politische  Stellung  in  Zpntralafrika,  welche 
nnmitttiibax  imcb  dem  xMahdiaufstande  schwer  bedroht  war,  durch  die 
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täte  Freundschaft  zn  befestigen  vermocht,  welche  ihn  mit  dem  Herrscher 
yon  Unyoro,  Kabrega,  verbindet  Baker  hatte  sieb  mit  diesem  Fürsten 
ftbenrorfen  gehabt;  Bmin  wnSte  denselben  wieder  in  veroSImeiL 
Kabrega  war  seit  Bakers  Zeit  den  Ägyptern  abgeneigt,  8o  daß,  als  Ende 
1885  Emin,  nach  Süden  zurückgedrängt,  mit  ihm  wieder  in  Verbindung 
zu  treten  wünschte,  er  erst  dmt:h  seinen  Gesandten  sich  erkmidigen 
ließ,  ob  es  wirklich  sein  alter  Freund  Emin  sei,  welcher  Boten  gesandt; 
Bfli  er  ee,  ao  aolltoi  ne  aieh  ihm  sa  Gebote  eteUen;  sei  es  ein  endeveVi 
so  sollten  sie  gleich  zurückkehren,  weil  Kabrega  mit  der  ägyptischen 
Regienmg  nichts  zi:  tun  haben  wolle.  Wir  vergleichen  angesichts  rlieser 
in  Emin-Faschaä  Geschichte  epochemachenden  Tatsache  unwilikurlich 
die  DamteUnng  Unyoros  und  seiner  Bewohner  in  den  vorliegosdea 
Berichten  Emins  mit  den  entsprechenden  Abschnitten  Bakers  und  sind 
nicht  erstaunt,  dort  ebensoviel  liebevollem  Eingehen  wie  hier  Ober- 
flächlichkeit zu  begegnen.  Indem  Emin-Pascha  sich  an  Unyoro  anlehnte, 
lüg  er  die  Folgnnngen  Mherar  Stadien,  wdche  ihn  geldhrt  hatten, 
dsÄ  unter  den  afrikanischen  Staaten  diese  Wahumastaaten  noch  in 
den  am  festesten  begründeten  frehören.  Nicht  bloß  er  hnttc  dies  er- 
kannt. Schon  der  vortreffliche  Speke,  dessen  Beobachtungen  nie  ver- 
alten, und  stärker  noch  Stanley  hatten  den  vorwiegend  miUtärischen 
Charakter  der  staatlicben  Organisationen  der  Wahumakönige  betont, 
deren  Untertanen  ausnahmslos  Soldaten  sind,  sobald  und  solange  sie 
Waffen  tragen  köimen.  Aber  nur  Emin  konnte  die  praktischen  Folge- 
rungen seiner  theoretischen  Beobachtungen  ziehen,  und  sein  inhalt- 
leiches  Kapitd  über  die  Wanyrao  gewinnt  dadordi  erheblich  an 
Interesse. 

Sehr  schwer  ist  es,  die  Machtmittel  dieser  Staaten  zu  schätzen. 
Man  muß  zunächst  eins  im  Auge  behalten :  in  Europa  folgte  am  Ende 
des  Mittelalten  anf  die  NataialwirtBehaft  die  [370]  Geldwirlscfaaft  —  in 
Afrika  ist  noch  eine  andere  Stufe  als  Menschen  Wirtschaft  zu  untei^ 
scheiden,  kpnntüch  zunächst  an  Sklavenhandel  und  seinen  Folgen, 
kenntlich  ferner  daran,  daß  mit  noch  viel  größerem  Rechte  als  bei  uns 
die  Menaehen  der  werlvollste  Beeiti  der  Staaten  genannt  werden  mtissen. 
Stanley  hat  die  Schatzkammer  des  Wahumakönigs  von  Karagwe, 
Bunmnikas,  besehrieben  und  sogar  abgebildet.  Dieselbe  enthält  Tie^ 
fetische  und  Fliegenwedel,  deren  ganzer  Wert  in  dem  Ansehen  liegt, 
welchee  sie  ihrem  Besitzer  zuerkennen  lassen.  Ein  wertvollerer  Besitz 
sind  die  lUntedMtdsn  des  Königs;  d«in  Binder  sind  Geld,  und  mü 
ihrem  Fleisch  kann  die  gepriesenste  Art  afrikanischer  Freigebigkeit 
betätigt  werden.  Cranz  anders  sind  die  Machtmittel,  welche  in  dem 
Besitz  von  Tausenden  junger  Weiber  —  Stanley  spricht  von  öOOO 
Weibern  im  Harem  Mteeas;  Felkin  esriOilt,  daß  letsterar  ihm  gegen- 
ttber  ihre  Zahl  auf  7000  veranschlagt  habe  —  gegeben  sind  und  in 
noch  viel  größern  Mengen,  welche  durch  Kriegsgefangenschaft  in  seinen 
Besitz  gelangen.  Verkauft  er  sie  nicht  gegen  WafEen  und  Pulver,  so 
Meten  sie  daa  Msieiial  sor  Aneiforang  nnd  Bek^nng  der  Soldaten  nnd 
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sonstigeii  Diener  dee  Kdoigs.  Das  wafTcn  fähige  Volk  aber  büdei  in 
Krioggfalle  in  seiner  Gesamtheit  das  Krier!:slief'r,  dessen  imposanten 
Aufzug  Stanle}'  im  ersten  Bande  seines  »Durch  den  dunkeln  Weltteile 
in  vieÜeicht  etwas  stark  aufgetragenen,  aber  in  der  Gesamtwirkung  nicht 
imwalincli«iiiMch«ii  Fuben  geieicbn«t  hal  SIchergegteltt  irt  dni^  alle 
späteren  Beobachter  die  das  ganze  Leben  des  Volkes  eng  umsptmiende 
militärisohe  Oi^anisation :  »Die  Stellung  der  Waganda  als  Nation  beruht 
bauptäachhch  auf  ihrem  kriegerischen  Charakterj  der  ihr  ganzes  Leben 
und  ihre  Regierung  bes&nmi«  Zar  Aimee,  deren  Stlike  ohne  die 
fremden  Hilfstruppen  Stanley  1875  für  Uganda  zu  125000  Mann  an* 
gab,  kommt  eine  onjanisierte  Polizei,  deren  Stärke  Baker  in  Unyoro 
auf  1000  Mann  scimtzte.  Die  typisch  ustafrikanisehe  Bewaffnung  mit 
ßobüd  imd  Speer  verdrängen  Feuermiffen,  von  welchen  VeiOan  1879 
in  Uganda  benita  9000,  alle  durch  Araber  über  Sanmbar  bezogen,  v<»^ 
fand  und  deren  HerFtellnnp;  sclion  ilainals  die  Wagan^Iasrhrniede  ver- 
Buchten.  Die  Taktik  dürite  der  der  KaSeriiarmeen  ähnlicli  sein,  welche 
nicht  selten  Siege  über  die  Engländer  in  »Südostafrika  davongetragen 
haben.  Jedenblb  gehören  andi,  rein  mUitftriach  hetiaichtet,  dieae 
WahumamSdkto  lu  den  beachtenawerlem  politiadhen  Geibild«!  hauif' 
afrikas. 

Für  die  kolonisierenden  Mächte  in  Innerafrika  ist  es  sehr  wichtig» 
m  erkennen,  daO  neben  dem  Kri^^eere  die  swdte  QueUe  der  Macht 

in  afrikanischen  Staaten  der  Handel  ist  Da  auch  die  Europäer  in 
jenen  Gebieten  zunächst  sich  Handelswege  zu  öffnen  streben,  liegt  hier 
ein  Grund  leicht  entbrennender  Konflikte.  Wenn  ein  Negervolk  sich 
aa  nner  Stelle  entwickelt,  ist  jedeantal  ii^ndeine  reale  Uiaache  dafür 
vorhanden;  am  häufigsten  wohl  ist  eone  achwaohe,  den  Angriffen  ana- 
gesetzte  Stelle  die  Ursache  strafferer  politischer  Zusammenfassung,  da- 
neben oft  auch  ein  Handelsinteresse,  hervorgerufen  durch  einen  Sitz 
oder  Weg  des  Handels.  Ein  großer  Teil  der  afrikanischen  Staaten* 
bUdtmgen  kann  in  der  Tat  anf  die  Anregungen  dea  SCsndels  sorQdk- 
geführt  werden.  In  merkwürdiger  Beständigkeit  reihen  sich  die  großen 
Staaten  an  die  Handelswege  oder  suchen  dieselben  zu  umfassen  oder 
umschüeiien  wertvolle  Naturschatze,  wie  Salz-  oder  Erzlager,  um  welche 
ihre  Gebiete  wie  KriMaUe  angeschloseen  ^d.  [371]  Solange  der  Handel 
mit  Sklaven  an  der  Küste  blühte,  waren  die  handelsrcichsten  Strecken 
auch  Schauplätze  staatenbildender  Tätigkeit,  und  hinter  der  Zone  dieser 
lange  verfallenen  Küstenstaaten  wachsen  andere  Staaten  auf,  deren 
HiUb*  und  Ibchtquelle  weeentiidi  der  Fang  der  Sklaven  war,  die 
dann  nach  der  Küste  verhandelt  wurden,  um  von  hier  aus  versandt 
zu  werden.  Die  Küste  als  Ort  des  Reichtums  und  der  Macht  übte 
eine  gewaltige  Anziehungskraft  auf  die  Bewohner  des  Hinterlandes. 
Daher  ist  das  Drängen  nach  derselben  eine  der  großen  Tatsachen  der 
aMkaniadien  Geechichte.  »Jeder  N^entamm  möobte  nm  einen  Grad 
näher  der  Küste  betrachtet  werden,  tds  er  wirklich  Lst.t  (P.  Güßfeldt.) 
In  dieaem  Zoaammenlallen  merkantiler  und  politischer  Interessen  liegt 
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eine  ganz  bf'Bondere  Rrhwipriplct  it  des  kolonisatorisch en  Vorn;ebens, 
da  ja  auch  dieses  wirtficlmiüiche  und  politiache  Zwecke  verfolgt,  wie- 
dam  die  enropäischen  Kolonien  in  Afrika  fut  ohne  Ausnahme  poli* 
Üadie  fintwicklongen  aus  einem  merkantilen  Kerne  sind.  Daher  da» 
wüchernde  Aufblühen  der  wie  Blutegel  an  der  Küste  Wegtafrikaa 
hängenden  Kolonien  in  der  Zfit,  wolrhc  die  Allianz  d^r  einheimischen 
Bklavenjäger  und  der  eurupuihclien  bklaveuhuiuiler  auf  eine  Gemein- 
Mmke&t  lüdodchteiUNi  und  gnmaam  Terfotgter  Sateveaeen  grflndete. 
Daher  die  ffibnpfe,  wdche  es  immer  kostete,  mit  europäischen  Handels* 
kolonien  ins  Innere  Torzndringen  und  damit  den  Gürtel  des  Handels- 
monopols zu  durchbrechen,  welcher  die  Küste  mit  einer  Maaer  ah- 
■oldieOen  woOte. 

Bei  afrikanischen  Fürsten  und  Staatsmännern  können  uns  manch- 
mal  Zweifel  aufsteigen,  ob  sie  sich  nicht  mit  l-Iandel  mehr  als  mit 
Politik  beschäftigen,  ob  nicht  die  Einheimsung  großer  Gewinne  ihnen 
als  das  Ziel  tmd  der  Zwedc  des  Staat»  überhaupt  erscheint  Kein 
mächtiger  Häupüing,  der  nicht  auch  grofier  ^Hufmann  wäre.  Der 
gröflte  Häuptling  und  di  r  IT-inpt.-klavenhändler  an  der  Ostseite  des 
Nyappa  war  nach  CotteriilK  Bericht  z.  B.  vor  einigen  Jahren  Ma- 
kanjira,  dessen  Dorf  etwa  30  Miles  uordöätlick,  nach  C.  Maciear  uu- 
gefiUir  4  MUea  landeinwiria  liegt 

Ja,  ganze  Völker  werden  zu  Gesellschaften  von  Händlern,  di« 
mit  nicht  weniger  Eifersucht  Handelsmonopole  zu  konservieren  be- 
dacht sind  als  die  alten  Phönizier  und  Karth^r,  weil  Handelsgewinn 
und  Maeht  fOr  sie  in  ejna  saBammenfallen.  Die  Dualla,  weldke  dat 
lierrschende  Volk  des  Kamenmgebietee  sind,  gehören  zu  den  eifrigsten 
und  einpeitigsten  unlor  diesen  politischen  Händlern,  und  ohne.  Fnige 
wird  der  deutschen  Kegiemng  noch  öfters  Gelegenheit  gegeben  werden, 
entwirrend  oder  in  schärferer  Weise  lösend  anf  das  alte  Geflecht 
handelspolitischer  Verhindungsfüdcn  einzuwirken,  welcbee  dem  Vor- 
dringen nicht  bloß  einzelner  Reifenden,  son dorn  auch  ganzer  ausbrei- 
tongsbedüritiger  Mächte  nach  dem  Innern  ein  unsichtbares,  aber  zähes 
Netz  stellt  Wesentlich  ist  es  nur  ihre  iStelluug  im  Handel  dieses 
Landes,  welche  aie  vor  den  übrigen  Negem  auaaeiehnei  Hebr  aoaiale 
und  politische  als  Eigcnschaft^'n  tiefer  wurzelnder  Natur  sondern  sie 
von  ihren  Nachharn.  Sie  sind  Neger  wie  diese,  sprach  on  einen  Dialekt 
der  Bantusprache,  der  sehr  wenig  von  dem  der  Bakwiri,  Mango  und 
andenr  Nachbantlnune  abweicht,  und  sind  in  Sittoi  und  GebiiueluBn 
letateran  aehr  ahnlich.  Außer  an  den  Küsten  des  Xamenrngebielea 
acheinen  sie  in  zersprengten  Ahtpiliint^en  über  den  Lud <?a.qi  hinaus  und 
bifi  zum  Oberlauf  des  Moanja  zu  wohnen.  Orts-  und  Volkfinamen  in 
Altcalabar,  die  an  die  der  Dualla  anUingen,  legen  die  Vermutung  nahcb 
daß  ihr  Stamm  [87S]  auch  nach  Norden  zu  sich  ausbreite.  Woher  ab^ 
sie  selbst  pfkommen,  ist  .«chwer  zu  sagen.  Die  Geschichte  der  frühesten 
Berührungen  dieser  Küste  durch  Europäer,  welche  vertrauenswürdige 
Nachrichten  hinterlassen  haben,  kennt  sie  nicht.    Sie  seihet  wollen 
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wlmtüf  dafi  Bie  einet  an  der  Nordwestaeite  des  Kamerungebirge» 
wohnten.  Da  der  Sklavenhandel  in  diesen  Gegenden  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Blüte  kam,  m  scheint  es,  daß  dieser,  der  überall  tiefgreifende 
Völkerbewegimgen  und  Staatenverschiebungen  berroxrief,  sie  an  die 
KfMe  ttlirto,  an  wddier  wir  de  tun  dieee  Zeit  sam  «rtenmal  i^enannt 
finden.  Die  Änal(^e  der  Fan  und  andortr  mr  Küstr  drängenden 
Binnenvölker  laßt  diesen  Prozeß  als  einen  wahrscheinlich  nicht  plöts- 
Üchen,  sondern  iftugmmi  dem  Zuge  des  Handels  und  der  Kolonisation 
folgeiideii  dcb  ckokan.  Und  «ine  Uettn  llmliehkeit  nriMiMn  diooan 
Händlern  und  kxiegwiMlMiii  expansiven  Sttnunen,  welche  besonders 
in  der  Entfaltung  eines  höheren  Grades  von  Mut  und  Roheit  gelegen, 
vieUeicht  auch  in  den  Physiugnomien  zu  erkennen  ist^  scheint  einem 
derartigen  Zneammenhange  günstig  sa  eein.  Von  dem  Dielekte  der 
Dualla  und  der  Fan  meint  ZöUer,  der  Unterschied  sei  etwa  mit  dun 
■wischen  Deutsch  und  Holländisch  7,u  vorgh  ii dum.  Ah  d'w  Deutschen 
ihre  Herrschaft  im  Kamerungebiete  begründeten,  wurde  die  Zahl  der 
Dualla  auf  etwa  26000  geschätzt;  sie  standen  unter  zahhvichen  Klein« 
lüaptlingen»  die  meist  nnr  über  ein  tinnges  Dorf  herrschten,  während 
^wei  durch  größeren  Besitz  eich  ansznir^hnende  Häuptlinge,  Bell  und 
Aqua,  als  vielfach  beeohränkte  Führer  je  einer  Hälfte  des  Volkee 
erschienen. 

Aneh  anderwtoti  ralit  die  politiaehe  Stellang  eines  Volkee  Uoi 
mf  eeiner  Handelsmacht.  Die  Handelsmonopole  werden  daher  im 
Innern  ebenso  festgehalten  und  bestritten  wie  in  den  Küstenstrichen. 
Die  wichtigeren  Fährplätse,  wie  z.  B.  Kikassa  taa  Kassai,  sind  Mittel- 
mukte  pofitiseher  Meeht,  ine  ee  die  HafenpIXke  an  den  Kftoten  sind. 
DieTapende  waren  mächtig,  solange  de  diesen  Fttirplatc  beherrschten; 
de  verloren  ihren  Einfluß,  als  die  Kioque  ihre  vorher  ängptlich  ver- 
schloesanen  Grenzen  überschritten.  Die  Bakuba  brachten  das  iüfen- 
faein  von  allen  NachbaiBtämmen  zusammen,  um  es  in  Kabao  und  d«m 
etwas  B&dUcher  gel^;enen  Kapnnga  zu  Markt  zu  bringen;  elier  ihr 
Land  durfte  kein  Fremder  betreten.  Um  das  Handplsintrrcf?e  mit 
dem  des  Staates  verbinden  zu  können,  welch  letzteres  die  Grenze  jf'dem 
Fremden,  womöglich  bei  Todesstrafe  unüberachreitbar  macht,  ist  jenes 
snf  nentrale  StnAen  in  den  von  keinem  Volk  beans|miditen  Oven«* 
gürteln  und  auf  neutrale  Marktplätze  hingewiesen.  Unter  den  nea* 
tralen  Marktplätzen  scheint  Kabao  am  südlichen  Kongobecken,  der 
Elfenbeinmarkt  der  Bakete  und  Bakuba,  einer  der  wichtigsten  zu  sdn. 
Auch  diesen  Fiats  mögen  aOe  Fremden  besuchen;  keiner  aber  soll  das 
Jsttd  selbst  betreten:  das  Vordringen  Silva  Portos  darüber  hinaus  wurde 
von  den  Rnkiiba  pngar  init  ^^';lffengcwalt  verhindert.  Kabao  scheint 
genau  im  Grenzgebiet  der  beiden  zu  liegen.  Ähnlich  liegt  auf  der 
Chraae  der  Baluba  und  Bakete  mitten  im  Urwalde  anf  einer  20  zu  40  m 
grafien  lichtung  eine  Kitanda,  ein  neutraler  Marktplatz.  Tschileo  ist 
ein  neutraler  Marktplat?:,  an  einer  Stelle  gelegen,  wo  die  Gebiete  der 
Baluba,  Babindi  und  Balunga  sich  berührm;  dort  soll  ein  reger  Handel 
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rwischen  Stämmen  des  Ostens  und  [des]  "Westens  stattfinden,  wobei  haupt- 
sächlich Weiber,  Gewehre,  Pulver,  Klfenbein  und  Gummi  zum  Unuati 
gekogen.  Die  doppelte  Bedeutung  der  Sklaven  als  Machtmittel  und 
Gddweii  [873]  madit  «ob  dem  SUavenhaiidel  fui  Qbemll  in  lontniftik» 
eine  Sache  von  höchster  politischer  Wichtigkeit.  Grans  Ttninidt 
sind  die  Völker,  welcbe  ihn  \m>\  den  damit  verbundenen  Menaohai* 
raub  verschmähen,  weil  sie  die  schwächende,  demoralisierende  "\^kiiiig 
erioDiit  haben,  weldie  er  auf  das  yoUogame  aiuQbt  Aber  im  gamen 
ist  die  Sklaverei  bei  den  Negervölkem  tief  mit  allen  anderen  Lebens* 
intcrc^pf^n  und  besonders  den  politischen  voHL  »ohten.  Da  das  südliche 
Kongobecken  im  Innern  zu  den  von  europäischen  Einflüssen  am 
wenigsten  berührten  Teilen  Afrikas  gehört,  sind  die  Beobachtungen, 
weldie  dort  in  groOer  Zahl  ttber  BUaTeieä  und  miavenhandel  gemwdit 
wurden,  von  doppeltem  Interesse.  Die  Sklaverei  ist  nun  ohne  Frage 
dort  allgemein.  Selbst  in  den  portTip^iesi-schen  Besitzungen,  wo  sie 
formell  aufgehoben,  lebt  sie  fort^  und  heute  wie  ehemals  rekrutieren 
ndi  die  »arbeitenden  Klaiamic  durch  Ankauf  vtm  Negen,  der  mit 
Vorliebe  im  Lande  des  Muata  Jamvo  besorgt  wird.  Von  dm.  Haupt- 
sklavenmärkten Mnkenpp,  Tscbüeo  (als  Ort  billigsten  Bezugs  bekannt, 
d.  k.  man  erhält  dort  für  1  Gewehr  10  Sklaven)  und  Kabao  gehen 
jihrlidk  Tansende  flbor  den  Kaasai  weatirirtB,  und  es  sind  unter  den 
einbeimiaoihen  Völkern  die  Kioque  und  Bangala  hauptsächhch  als 
Händler  und  Führer  von  ßklavcnkarawanen  üitig.  Frauen  und  Mäd.  lien 
können  in  diesem  Gebiete  als  die  im  innem  Handel  der  Neger  gang- 
barsten Artikel  bezeichnet  werden,  um  so  mehr,  als  auch  die  Angolaner 
dieselben  bei  einem  Stamme  suchen,  um  sie  gegen  Elfenbein  bk  dem 
anderen  umzutauschen.  Der  Tribut  der  Häuptlinge  besteht  immer  zum 
Teil  auf  »Sklavinnen,  und  schwache  Stämme  werden  von  stärkeren,  wie 
die  Baiuba  von  den  Bakuba  oder  die  Batua  von  allen  anderen,  einlach 
ab  Sklaven  beseichnet,  wmI  sie  stets  beidt  sein  mfiasen,  Shbiven  ab* 
sugeben.  Hat  ein  Kalamba  oder  Lakengo  den  Tributzag  durdi  sein 
Reich  vollendet  und  kehrt  mit  Hunderten  von  Sklavinnen,  die  von 
entsprechend  zahlreichen  Sklaven  eskortiert  und  bewacht  werden,  zu* 
rfiok,  so  belebt  ach  weithin  der  Handel 

Verg^eieht  man  diese  Verhältnisse  mit  den  höchst  lehrreidun 
AufkläninfTpn,  verlebe  die  Scliriften  Kniin-Paschas  und  Buchtas  über 
Sklaverei  und  Sklavenhandel  im  einstigen  ägyptischen  Sudan  darbieten, 
80  kann  zwar  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  daß  die  Aufhebung  der 
SUnverei,  in  wdcher  aUe  politischen,  sooalen  und  wirtschafüichen 
Interessen  der  Afrikaner  ihren  energischsten  Ausdruck  finden,  das  letzte 
Ziel  aller  erziehUchen  Kulturarl)eit  im  Schwarzen  Erdteil  sein  mv.Q; 
daß  indessen  dabei  vorsichtig  vorgegangen  werden  muß,  lehrt  dm 
Bchidmal  der  ägyptischen  Herrschaft  im  Sudan,  welche  an  der  un- 
richtigen Auffassung  dieser  Kemtatsache  afrikanisdhen  Völkerlebens 
xngrande  gegangen  ist 
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Von  Friedrich  Ratzel  in  L^eipzig. 

&U$ehr}ß  des  Deuttehen  «nd  österreichischen  Alpenvereiftt.    Redigiert  vm 
jQha$mt$  Emmer.    Jahrgang  1889.   Band  XX.    Wien.    8.  lOjt^iBg. 

[Abguandi  am  IS.  FAr,  md  11.  Märt  1889.] 

1.  IHe  Kstwr  to  HUtaltale«.«) 

.  giiiimm»ag»wlrthrtt  dm>  Andiefatiiiig.  Ang«bHeh«r  PtealMittiMU  der  Hehan» 

grenzen.  Höhcngrcn/en  al«  Aü'^i^mck  der  Wärmeabnahme.  Die  orogr*« 
pluschen  Einflüsse.  Das  Zeitmoment.  Über  den  Segriff  einer  statiachen  und 
einer  dpiandaeheii  HOhengreaaeb  BesUhungen  swisdieii  beiden.  Klhnatische 
nnd  orguninche  HohengrenKen  als  Endlinien  von  Bewegungen.  Einfluß  des 
Bodens  auf  den  Verlauf  dieser  Bewegungen.  Wie  prftgt  sich  der  Charakter 
dttr  Bewegung  in  der  Form  der  Höhenlinien  aus?  GestOrte  und  regelmäßige 

Hohaidbüeiii. 

Die  Bestimmimg  dar  HShengraaeii  oiograpluaoh«r,  UfnMtieeher 
oder  biologischer  N  itur  in  den  Gebirgen  begegnet  zwei  großen  Schwieiig- 
keiten,  welche  ihren  Grund  darin  haben,  daß  alle  die  Begrenzung  yer- 
ursachendeQ  Kräfte  nicht  in  einer  einzigen,  scharf  su  bestammenden 
Linie  idrkw,  bedehnngeweise  zu  wiiken  «nfhSren  imd  dafi  ^e  in 
£brer  Wirkimg  tief  beeinflußt  sind  durch  den  Bau  des  Gebirges.  Indem 
man  diese  Schwierigkeit  fib^Tsielit,  ist  man  geneigt,  durch  die  Grenz- 
ponkte,  weiche  an  irgendeiner  Stelle  bestimmt  wurden,  Parallelen 
so  l^en,  welche  an  der  Oberfläche  des  Gebirges  scharf  abgeschnittene, 
ttbenll  wiederkehrend«  Höhengttrtel  eneheinen  kssen.  Das  m 
Siteren  und  neuesten  Atlanten  gezeichnete  Rild  solcher  einrn  Berg 
parallel  umwindenrlpn  ITöhengürtel  des  ev.  igen  Srhnpps,  der  Vegeüiüona- 
formen  u.  dgl.  mutet  aucii  Viele  mehr  an,  ak  die  ireiiich  nirgends  aur 

•)  "Die  Worte  Fim grenze  und  Fimlinie  sind  im  Narhatfhmr'^fn  im  Sinne 
Ton  Schseegrenxe  nnd  Bchneelinie  flberail  gebraucht,  wo  vorausgeaetst  werden 
koaate»  dafi  es  ddi  toteldiBch  nicht  mehr  um  BegteMWngeBiiten  Ton 
Bduiee»  eondem  tob  Um,  d.  k.  altem  flehnee^  kamffle.  D.  Y* 
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StBphisclmi  Darstellung  gebrachten  em«  und  anaapringenden  und  mUm* 

ßich  schneidenden  Zickzacklinien,  welche  der  Wirklichkeit  entsprechen 
würden.  Übrigens  kehrt  diese  Vorstellung  von  so  repel mäßig  sich 
abgrenzenden  Höhengürteln  auch  in  den  [103]  Büchern  über  physi* 
kaUsche  Bidkunde,  KUmatologie»  Plaaiengeographie  nieder  und  tält 
im  Gewände  strenger  Definitionen  anf.  Historisch  betrachtet,  kaannl 
ihr  eine  gewisse  Würde  zu  als  offenbar  letztem  Ausläufer  der  Bouguer- 
sehen  Yomtellung  von  regehnaßigen  kiimatischen  Höhenschichten, 
welche  wie  kommtriedie  Sdialen  ^  Erde  umgeben;  fCbr  die  Bricennt» 
nis  der  Höhen  Verbreitung  klimatischer  und  organischer  Erscheinungen 
ist  diese  Vorj'tpllnrtg  jrdorh  mir  ein  Hindernis.  Es  gf^ntifz^  zur  Be- 
stimmung einer  Uöhengreiue  eben  nicht  die  Featl<^;ung  eines  einzigen 
Punktee,  von  welchem  aus  dann  die  Linie  rings  um  den  Berg  in 
gleichem  Abetende  Ton  dar  Meereefläche  zu  ziehen  sei,  da  tatsachlicb 
die  Höhengrenzen  auf  verschiedenen  Seiten  auch  in  verschiedenen 
Höhen  liegen  und  außerdem  noch  viele  Löcken,  JBan-  und  ftTWiinhlftwin 
aufweiäcu. 

Deiwegen  ist  aaefa  die  andere  Vorslellimg  nichtig,  daß  et  mög^ 

lieh  sei,  aus  der  Höhenlage  der  einen  Grenze  ^ejenige  einer  anderen 
abzuleiten.  Das  Verhältnis  der  Firn-  und  Vegetationsgrenzen  vor 
aUem  ist  weit  von  dem  rarallelismus  entfernt,  den  man  denselben 
gelegentüoli  noch  snteluMibtL  Zwar  lefc  y.  Bueha  Hinweis  anf  den 
ParalidiBmos  der  Höhengremtmi  der  Birke  und  der  Föhn  aadt  der 
Pimgrenze  m  Norwegen  und  Lapplan^l  von  Porbes  näher  aiip^pfiihrt 
und  begründet  worden;  aber  Forbes  ist  nie  so  weit  gegangen  wie 
T.  Buch,  der  ana  der  Höhengrenae  der  Birke  in  Qnalöe  und  Magerde 
die  Höhe  der  Fimgrenze  auf  dieaen  beiden  Inseln  bestimmt,  welche 
gar  nicht  vorhandf  n  i=!t,  da  dieselben  nicht  in  den  entsprechenden 
Höhengürtol  hinaufreichen.  Auch  sind  die  Ergebnisse  der  Forbesschen 
Berechumigen  vollkommen  genügend,  um  zu  zeigen,  daß  hier  höchstens 
▼on  allgemeinen  flohätaimgen  die  Bede  sein  kann,  welche  stellenweise 
weit  von  der  Wahrhrit  nntfnmt  bleiben,  v.  Buch  gibt  den  Zwischen- 
raum zwischen  Birken-  und  Firngrenze  7m  1870  ene;]  Fuß  an,  Wahlen- 
berg zu  1890  engl.  Fuß.  Forbcä  hat  dann  durch  Addition  von  1900 
en^  FbS  sor  Höhe  der  BIrkengrense  die  Fiingrenie  geecbfttit  imd 
war  in  sechs  Fällen  in  der  Lag^  die  erhaltene  ZaU  durch  Beobachtung 
zu  kontrollieren.   Die  Sigebni<=><:e  waren  folgende 
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(104]  FmiMr  hak  ssHmI  nocii  fMMhgtiiieaen»  daO  ihnlkli  tri«  «fie 

IPirngrenze  auch  die  Bifkflngrenze  einen  abnehmenden  Vntenchied 
zwi?chen  Küste  und  Innerem  zeigt  Drr  TTrjtnrsrhied  bcträrrt  für  die 
-eretere  lOöO,  5ö0,  450  engl.  Fuß  in  60,  64,  70  o  nördlicher  Breite,  für 
ilie  ktitere  960,  40O,  400  engl.  Fuß  fttr  die  gluohen  Breiten,  i)  Der  von 
Buch  voraaqgMetete  Parallelisinus  ist  schon  dcm^  4km  nonregiBchmi 
BeobarhtnnfTPn  von  Forbes  als  eine  Amiahmn  rrwiesen  worden,  welche 
dnrch  die  Tatsachen  Umgestaltungen  bis  zur  I  inkenntliehkeit  erfälirt. 
Dieselbe  ist  berechtigt,  wie  andere  echematischen  VorsteUtmgen  auf 
4SaKm  Gebieto,  so  lange  «s  sieh  um  gans  allgaiiiauM  Sobfldsnmgen 
«iner  Landschaft  oder  eines  klimatischen  Zustaodes  handelt,  wo  aohion 
der  Känse  und  der  Allgemeinheit  halber  nicht  ins  einzelne  gegangen 
werden  soll.  Wo  diese  Bedingung  nicht  zutrifft,  da  ist  es  besser,  dea 
in  der  Natur  nicht  verwirUiditen  FMldianraB  bei  Seite  m  Umml 
■Am  wenigsten  sollte  derselbe  einen  nontz  für  die  bedbeditnngemMige 
FSertstenim^  tntpncVilicher  Er?rheinTjnp'on  bilden 

Jede  Uöbengrenze  klimatolügischer  und  biologischer  Natur  setzt 
wdi  «08  Wiricnngen  eines  allgemeinen  €resetzes  und  aus  Wirkungen 
Midi  beschränkter  Ursachen  zusammen,  die  bald  rein,  beld  einander 
her influeeend  eich  darstellen.  Man  kann  daher  bei  jeder  Höhengrenze 
der  angedeuteten  Gattung  hauptsächlich  drei  Klassen  von  Erechei- 
nungen  ontersoheiden,  nämhch:  1.  Wirkungen  des  allgemeinen 
Oeaetaee;  3.  Wirkungen  örtlich  er  Uraftdien;  ft.  aaaftmmen» 
feaetzte  Wirkungen  des  allgemeinen  Geaetaea  ond  der 
4lrtlichen  Ursachen. 

Das  allgemeine  G^etz,  welches  hier  in  Frage  konunt»  ist  die 
Abnahme  dtt  Winne  mit  der  H6he,  wdehe  ihren  devtfichattti  Ai» 
dmok  in  denjenigen  meteorologischen  Erscheinungen  findet,  weldie 
rnan  nls  uniriittelliare  Folpp  <]^r  Wärmeabnahmf'  V»e;i'i'i(hncn  kann. 
Bei  einer  Temperatur,  die  beträchtlich  über  0'*  liegt,  fallen  keine  festen 
Niederschläge  zu  Boden ;  daher  sehen  wir  an  einer  ganzen  Bergseite, 
ab  nahem  nngdjrocbene  Horisontale,  die  Qrenae  einer  Niedetaddaga* 
bfidung  ziehen,  welche  an  den  tieferen  Abhängen  als  Regen,  ^voiter 
oben  als  Schnee  erscheint.  Allerdings  wird  in  kurzer  Zeit,  oft  in 
wenigen  Stunden  diese  (Gerade,  welche  selbst  einzelne  hochstammigen 
FIditen  mit  der  Krone  in  das  beadmdte  nnd  mit  dem  Stemm  in  das 
sdmeelose  Gebiet  ragen  ttflt,  zur  Wellen-  oder  Zickzacklinie,  sobald 
die  örtlichen  T''rFaohen  umgeptnltciid  auf  sie  einzuwirken  beginnen. 
DieLinie  des  Irischgefalleaen  Schnees  ist  in  der  Tat  eine  der 
reinsten  klimatischen  Höhengrencen,  die  man  sich  denkMi  kann,  d» 
{105]  sie  die  CMbiete  zweier  Temperaturen  scheidet.  Auch  der  frischgefal- 
lene Schnee  geht  alhiiählic}i  in  dir  Bclmeefreien  Flächr-n  ilbr-r,  wo  statt 
semer  Regen  fiel,  und  eine  nur  bestäubt  erscheineude  Zone  bexeiclmet  die- 
sen  Übergang.    Insow  eit  aber  der  bei  Schneefall  in  den  Höhen  selten 

0  Nm^n/  m$td  ite  Qiaemt,  im,  &  SU. 
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fehlende  Wind  den  Schnee  in  die  BodenfuroheD  wehte,  ist  schon 
dieser  Saum  etwfus  ungleich,  so  daß  bei  dem  in  der  Regel  ra^ch  er- 
folgenden Abschmelzen  weifie  FSden  dichter  liegenden  Schnees  er- 
Judtm  Ufliben,  die  mush  nuten  laufen  mid  nach  einem  efaudgon  momen 

Tag  bereite  in  lockere  Reihen  vereinzelter  Schneereste  räfgelfiet  ei^ 
scheinen.  Di  utliohrr  und  besondpre  anoh  dancrndcr  i*?!  oft  die  Linie 
zwischen  Kaiihfrost,  der  den  Baunien  einen  silbernen  Schimmer  ver- 
leiht, und  nassem  Nebel,  der  sie  triefen  macht  Sie  scheidet  im 
Winier  und  FMUding  die  GebiignriUder  nnaeier  Alpen,  beeondeiB  oft 
in  der  Höhe  von  1000  —  1200  m,  sehr  auffallend  in  einen  oberen, 
silbergraiien  und  einen  unteren,  tief  braunfrninen  GTirtel.  Ebenso  scharf 
gezeichnet  sind  oft  die  Wolkenbanke  oder  VV oikenketten,  die  auf 
Kueln  d«r  FMsatregion  wobl  ihren  dentlioliBfeen  Ansdrack  finden,  ffi» 
sind  an  der  Nozd-  mid  besonders  NordweelMite  der  gebii^gen  Weefc» 
kanarien  eine  nahezu  ständige  Erscheinung.  »Wolkenbänke  ring- 
förmig um  die  Höhen  der  Inseln  gelagert^  sind  ein  fast  nie  fehlender 
Zag  ihrer  Landschaft«^)  Zwar  sind  dieae  Wolkenbftnke,  aus  denen 
jeder  IVopfen  Wasser  stammt,  den  diese  Insulaner  genießen,  und 
ohne  welche  das  Klima  dieser  Insel  heiß,  trocken  afrikanisch  imd 
ihr  lAVabüden  jeglichen  Anbaues  unfähig  wäre,  nicht  von  unver- 
änderlicher Lage ;  sie  halten  eich  im  Sommer  auf  den  Graten  der  Cumbre 
■wischen  1200  und  9000  m,  um  im  Winter  laiignai»  hie  700,  dann 
500  m  Bicli  herabzusenken,  bis  endlicli  im  März  der  Regen  das  Lito- 
rale  erreicht.  Aber  sie  kehren  zu  entsprechenden  Jahrepspiten  in  ent- 
sprechenden Höhen  wieder.  Beständige  Anfeuchtung  durch  nasse 
Nebd,  die  Ton  unten  als  Wolkenkappen  über  den  ändern  der  ec^ 
loschenen  Kratw  h^abhängend  erschwMOf  leichnet  die  ütier  ISO  bis 
220  m*)  gelegenen  Teile  der  Galapagos  vor  den  tieferen  aus,  die 
immer  dürr  bleiben  und  daher  sehr  vegetationsarm  sind.  Die  tieferen 
Abhänge  nnd  granbrann,  da  unter  weiflUchgrauem  GestrOpp  dar 
schwarzbraune  Lavaboden  durchschimmert;  die  höchsten  Qipfel  allein 
[106]  Ipiirhteii  in  schwachem  Grün  I^ir^r»  bleiben  olnie  Unterschied  der 
Jahreszeiten  immer  grün;  jene  behalten  auch  im  ätiuatorialen  Winter, 
d.  h.  in  der  Regenzeit  den  Charakter  der  Dürre  und  Ode  beL  Dort 
fallen  das  gsnie  Jahr  faindurob  hinfig,  aber  epixlidi  die  8tanl»egen, 
G:irruas  genannt;  hier  versickern  einige  Winterregeri  rasch  irn  riFsigen 
La\a-'rand.  Auf  einer  durchaus  besser  angefeuchteten  Inselgruppe, 
wie  den  ^izoren,  kann  der  Unterschied  zwischen  Wolken-  imd  Frei- 
legion  der  Berge  nicht  so  deutlich  hervortreten,  ivenn  anch  in  jener 

•)  Christ,  Kunarischo  Inseln,  1887,  S.  104. 

*)  Th.  Wolf,  EinBesach  der  GalipagosInBeln,  1879,8.277.  Die  Angaben 
Bind  etwas  scbwaukcnd,  da  einmal  die  regenloso  Zone  400— 600  Faß  über  dem 
Meeresspiegel,  das  andere  Mal  die  regenreichere  über  800  Faß  liegend  beieicbnei 
wird.  Ein  TToteneMed  in  der  Höhenlage  dar  beiden  Ist  allerdings  vorbanden, 
soll  aber  zuiHcbcu  der  dem  Bfidpsseaft  amifBeetalen  Seite  und  der  Koidweei' 
aeite  nar  200  Fuß  betzagen. 
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die  bis  zu  eigentümltdMn  mKehtigen  Torfbildungen  gedeihende  Ent- 
wicklung der  Sphagnen  sehr  ai] »gezeichnet  ist;  abrr  die  Wolkenbank 
in  etwa  600  m  Höhe  fehlt  kaum  einem  Landschaf tsbild  vom  Pico, 
für  weichen  eie  ebenso  bezeichnend  ist  wie  Firn  in  gewiaaer  Höhe  für 
irgmänaom.  iUpmheig.i) 

Die  Waldgrenze  hat  dann  schon  einen  viel  entschiedeneren 
Bezug  zur  Orot^Taphie.  Gewisse  Bodenformen  begünstigen  andere 
erschweren  dm  Vordringen  dee  Baumwuciises  g^en  die  Hohe  so. 
Billige  Bodenformen  ~  die  Ja  irieder  von  der  GtaeteinHurt  abhlngig 
nnd  —  begunstagen  das  Wachetam  beetimmter  Bäume  mehr  als 
anderer,  und  man  begegnet  nicht  immer  dpupelben  SpezicB  in  der 
nach  oben  su  geriohtetra  Front  des  Waldes.  Dadurch  ist  auch  ein 
indirekter  Zusammenhang  der  beiden  BrBchdnangen  gegeben.  Am 
auffallendsten  ist  die  Bevorzugung  der  felsigen  Standarte  im  Vergleich 
mit  den  Schuttlialden.  Sehr  oft  betrachtet  man  eine  ganz  eigentüm- 
üche  Vegetationsform,  welche  die  Wirkung  dieser  Tatsache  im  kleinen 
ausprägt  Die  Alpenrosen  bedecken  die  Steinblöcke  großer  Felsen- 
meere YoB  zur  VerhüUnng  mit  ihren  üppigsten  Bttedien,  iriUirend 
dazwischen  der  kurze  Rasen  ganz  frei  von  ihnen  bleibt.  Es  umsäumen 
die  Fichten  die  flachen,  beckenartigen  Einsenkungen  in  den  Berg- 
flanken, und  Lärchen  und  Latschen,  die  Pioniere  des  Waldes,  dringen 
«of  Feüflgraten  höher  in  ^e  Bergregion  tot  ab  auf  Schutt,  nnd  ebenso 
schneidet  die  blaugrüne  Sauerampfervegetation  der  Kalkschutthalden 
tief  in  den  Wald  ein.  Die  Latschen  besetzen  mit  Vorliebe  Felskanten 
steilen  Abfalles.  Zu  den  dem  Waldwuchs  hinderlichen  Bodenformen 
gehören  die  ^nrenfelder  nnd,  was  an  tiefer  nnd  Ulnfiger  Zorldflftung 
des  Bodens  ihnen  ähnlich  ist.  Nur  m  tieferen  Lagen  kann  der  Humus 
ßie  übenvachsen,  und  Waldbäume  mögen  dann  ihre  Wurzeln  in  die 
Felsspalten  senken.  So  ist  im  waadtländischen  Jura,  nahe  dem  höchsten 
[107]  Punkt  der  Straße  Aubonne-Le  Brassus,  die  den  östlichen  Jurazug 
(mit  Hont  Tendre  n,  a.)  überBchreitet ,  ein  schöner  Fichtenwald  anf 
echtem  Karrenfcld  zu  sehen.  Doch  ist  die  Regel  das  schon  land- 
schaftlich durch  den  grauen,  mit  mattem  Grün  angeflogenen  Ton  ge- 
kennzeichnete Zurücktreten  des  Waldes  in  den  Karrenfeldr^onen,  wo 
der  Hnrnnaboden  nnr  in  den  Groben,  Binnen  und  beecnders  den  kleinen 
brunnenartigen,  runden  Becken  sieh  ssmmelt,  deren  üppige  Vegetation 
und  dunkler  Grund  inmitten  der  grauen  Kalkwüste  an  Gartenbeete 
erinnern.  Der  grüne  Anflug  aut  dem  Grau  der  Kalkfelsen  ist  nicht  zu- 
fiOlig  ein  flbereinstimmend«r  Zug  im  Lendsehaftslnlde  der  Kanfhöhen, 
der  Jurakämme  und  der  von  Karrenfeldem  gekrönten  Hänge  der  Kalk- 
alpen, wie  Ifen  oder  Tour  de  Mayens,  also  sehr  entl^^er  Gebiete. 

•)  Eine  ansriehcndo  Schilderung  des  Blickes  vom  Gipfol  des  Vulkans 
Pico  auf  das  Wolkenmeer,  aus  welchem  ala  einsame  Insel  der  Aschenkegel 
in  den  bleaen  Htanmel  ragt,  gibt  Horelet  in  HUt  NaL  de«  ÄMoreg,  1860^ 
8.  128.  Simroth  vergleicht  ihn  einem  rieBigen  Pilzhnt,  dessen  Stiel  der  Fuß 
des  Beides  bildet:  Eine  Azorenfahrt  von  Insel  so  Luel,  »Qlobnec,  LU,  Nr.  20. 
BattQl.  KlelM  Soluittoa,  II.  IS 
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In  je  geringeren  zeitlioli^^n  Zwisclienräumen  die  Kraft  sich  äußert, 
welche  mit  einer  veranderUohea  Hülle  die  Erbebungen  der  Erdober- 
flaolia  m  flberldeiden  strebt,  um  00  deutlicher  wd  diese  Knft  ihre 
Wiilcnng  darstellen.  Mit  anderen  Worten:  die  klimatieohen  oder 
organischen  Elemente  der  Höhenirrenzen  sind  deutlicher  ausgcpprochen 
in  den  immer  sich  erneuernden  Krpchemungen  der  Firngrenze  als  in 
denjenigen  der  Vegetatiuusgrenze,  welche  nur  langsam  und  in  engen 
Ausweidiungen  Bchwanken.  In  dieeen  wird  die  Unteilage  Tolliinf 
Zeit  finden,  ihre  Einflüsse  zur  Geltung  zu  bringen.  Wolkenschichten, 
Schnee  und  Rauhfrost,  Firn,  Wald,  Pflanzen-  oder  Humusboden 
bilden  eine  Stufenleiter  der  Vergänglichkeit  und  gleichzeitig  der  engen 
Vttrbindungen  mit  dem  Gebiige.  Aber  ne  alle  gebören  dem  Gebirge 
nur  äußeiüch  an.  In  dieses  seihet  greifen  sie  nur  zum  Teil  ein  und 
in  verschiedenem  Maße.  Wo  sie  ea  aber  tun,  priigen  demselben  sich 
Formeigentümüchkeiten  auf,  deren  Beschränkung  auf  gewisse  Höhen 
sofort  an  Beziefaimgen  erinnert,  welche  iwisdieii  ihnen  nnd  jen«i 
beweglicheren  Hüllen  der  Berge  bestehen  könnten.  Der  untere  und 
[der]  obere  Rand  der  großen  Sclnitfl  al  len  im  Karwendelgebirge,  jener 
durch  das  Hervortreten  kalter  Quellen,  dieser  durch  Anlagerung  häutiger 
Fimflecken  bezeichnet,  die  Karrenfeldbildungen  am  Eingang  höher 
gelegenor  Kare,  der  steilere  Abfall  und  lockere  Boden  vnlkanisdier 
Schuttkegel,  welcher  den  Wald  auf  die  Felsenunterlage  zurückdrängt, 
sind  derartige,  in  bestimmten  Hrilienstufen  wiederkehrende,  aber  dem 
Gebirge  selbst  angehörende  Formen  des  Festen. 

Man  könnte  Ton  dynamischen  Höhengrenaen  ftherall  da 
sprechen,  wo  l)ewe^che^  d.  h.  kräftetragende  Voiginge  aidh  an  den 
Gebirgen  abspielen,  während  die  statischen  Hühengrenzen  durch 
die  zu  viel  grüLSeror  Dauer  bestimmten  Emporhebungen  des  Festen 
der  Erdoberfläche  bedingt  werden.  Im  Verhältnis  zu  jenen,  die  [108]  be> 
w^l^ch  auf-  und  absteigen,  sind  diese  bestSndig.  Die  Orometrie  «ird 
aber  mit  der  Zeit  auch  die  Grenzlinien  meteorologischer  Erscheinungen 
in  der  Oberflächengestultung  des  Landes  naclnveisen.  Es  gibt  eben 
nicht  bloß  eine  Wirkmig  des  Gebirgäbaues  aui  den  Verlauf  der  Höhen- 
grenaen, weldie  dadurch  su  orographiM^en  werden,  aondem  «ach  eine 
Rückwirkung  des  in  diesen  Grenzen  EingescbloBBenen  auf  diesen  Bau, 
dessen  Starrheit  sich  vor  unserem  geistigen  Blicke  unmerklich  mildert, 
indem  wir  seine  Beziehungen  zum  Beweglichen  der  Atmosphärilien 
und  Ofganismen  okennen. 

Die  Fimgrenze  läßt  deh  als  den  Stillstand  einer  Bewegung 
bezeichnen,  welche  im  Sommer  und  Frühlierbst  den  Firnmantel  all- 
mählich immer  höher  zurückweichen  lieü.  Die  Bedeutung  der  noch 
seltenen  Beobachtungen  über  temporäre  Schneegrenzen,  wie  wir  sie 
a.  B.  Hertaer^)  nnd  anderen  für  den  Han  Terdankai,  liegt  nicht 

»über  die  temporäre  Schneegrenze  im  HanM«.  Bchiiften  des  IM(<U> 
wliaenpffhaHliribep  Vereins  dos  Harzes,  1886. 
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nur  in  der  Möglichkeit,  diese  Bewegung  zu  verfolgen,  sondern  darin, 
daD  das  Problem  der  Schnee-  und  Fimgrenze  als  ein  dynamische 
behandelt  wird.  Dieser  AufiaäsuDg  entsprechend,  gibt  es  an  allen 
Hdhen  der  Brde  ein  Herab-  imd  ffinaofbewegen  kimiatisoher  und 
OTganiBcher  Erscheinungen,  deren  äußerste  in  einer  Zeit  erreichten  End- 
punkt«' in  der  Verbindung  durch  eine  Linie  die  Höhenlinie,  Höhen» 
grenze  ergeben.  Humusboden,  Wiese,  Wald  ziehen  sich  ihrem  Wesen 
nach  am  Berg  hinauf  Wolken,  Schnee,  Firn,  Bia  an  deamtühexk  henbw 
Indem  aie  Ton  den  äußersten  erreichten  Punkten  zurückschwanken, 
kann  diese  Bewegungsrichtung  nnh  umkehren,  und  diese  Schwan* 
kungen  können  in  langen  oder  kurzen  Zeiträumen  sich  vollziehen.  Die 
Nebelbank  kann  tägUch,  die  Schneedecke  wöchentlich,  die  Firndecke 
jalueaEdtlicb,  die  CUelseher  in  Jahnehnten,  der  Wald  in  Jahrhnndaten 
oder  Jahrtausenden  von  der  äußersten  Endlinie  zurückschwanken. 
Diesen  Schwankungen  ist  steig  ein  allmälilicher  Verlauf  eigen,  allmäh- 
lich im  Verhfütnis  zu  ihrer  Gesamtgröße.  Plötzliche  Ereignisse  mögen 
diesen  Qang  beedileanigen  oder  verlangsamen,  wie  BteinSUa  s.  B. 
die  Waldgreiiie  snrüok«  ond  Lawinenfülle  dia  Fungrense  vovdiingen 
kSnnen;  aber  sie  müssen  aus  dem  Gesetze  ausgeschieden  werden. 

Ist  in  der  Form  der  Höhenlinie  eine  Andeutung  dieserihrer 
BntBtehnng  gegeben?  Ist  sie  der  Anadrack  einer  Bew^ung?  Jawohl 
Die  Linie  ist  äberatt  Torgedrängt,  wo  die  Bew^;ung  begünstigenden 
UmBtilnden  begegnete;  sie  weicht  Tnnick,  w-o  das  ('pr:;rntril  df  r  Fall 
ist.  Je  größer  der  Wechsel  der  äußeren  Bedingungen^  desto  unregel' 
mäßiger  der  Verlauf  der  Höhenlinien. 

[109]  Daa  Herabatdgen  der  Blngrenie  mit  all  ihren  BegleiterBehei- 
nungen,  vor  allem  also  mit  der  Gletscherbildung,  wird  begünstigt 
durch  reicliere  Oberüächengliedenmg,  welche  mehr  Vertiefungen  er- 
zeugt, in  denen  der  Firn  liegen  bleibt  und  sich  mit  Feuchtigkeit 
dudifiinken  kann  nnd  in  denoi  er  mehr  Sohnts  findet  Umgekdut 
ein  Wald  yon  Fiditm,  welche  mit  flachen,  aber  ungemein  langen 
und  windungsreichen  Wurzeln  sich  gerne  auf  felsigen  Hängen  halten. 
Dieser  Wald  setzt,  wenn  der  Steilabhang  einer  Bergwand  durch  eine 
Terrane  Yon  langsamerem  Abfall  miterlnodien  wbd,  ab  mid  IftOI 
auch  den  Strich  frei,  in  welchem  etwa  ein  die  Terrasse  herabrinnender 
Bach  sninpn  Weg  gefunden  hat.  H'jfpi?pn förmige  Waldränder,  welche 
Grashänge  umgeben,  sind  die  Folge  davon.  So  entstehen  also  nicht 
bloß  Ausbuchtungen,  sondern  auch  Ausläufer,  zu  deren  Entstehung 
es  nicht  einmal  immer  der  Begttnatigwig  duroh  die  Art  and  Gestalt 
des  Bodentj  bedarf.  Auf  und  ab  steigende  Luftßtrömc  mögen  das  ihre 
tun.  Wie  selbst  die  letzten  Bäume  an  der  Grenze  ihre  Aussaat  be- 
werkstelhgeu ,  zeigen  die  vorwiegend  vertikalen  Verbreitungszonen 
dea  Naehwuehaea  derselben.  Die  niedrigen  LirdhenblbBohe  an  der 
äußersten  Baomgrenze  ziehen  z.  B.  an  den  Höhen  des  Bagnetalea 
(Wallis)  in  vertikalen  Streifen  den  Berg  hinauf,  indem  sie  die  letzten 
Bäume  miteinander  verbinden.   Ahnlich  ziehen  in  unseren  Kalkalpen 
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die  Fichten  von  den  steileren  Halden,  an  denen  sie  von  den  Tal- 
gränden  an  aufsteigen,  ans  in  immer  schmäler  werdenden  Bändern 
gegen  die  ntanme  aufwärts^  echatf  alieehiicidend  gegen  die  eeafler 
geneigten  Grasmatten  auf  beiden  Sdtoi,  aber  beim  broiteren  Herv(»> 

treti^n  eines  Felßriffea  auf  und  an  diesem  sich  manr>tTnal  von  neuem 
aufibreitend.  Daß  umgekehrt  auch  herabwanderude  Alpenpilanzeu, 
die  ihren  Weg  in  der  Regel  an  den  Bidien  und  Fliilnen  abwarte 
eaehen,  ebenbUa  Anettnfer  eSnee  VerlnMtangQgBbifltoe,  weldiee  im 
höheren  Teil  eines  Gebirges  geschloBsen  liegt,  nach  unten  und  außen 
lu  bilden,  sei  hier  noch  angedeutet  '"^  Indem  diesen  Bewepnmgen 
Halt  geboten  wird,  brechen  sie  in  der  Kegel  nicht  plutziich  ab,  son- 
dern beseidinen  4£e  Bicfakmig  ihree  Voxeoltfeitrae  dnrdk  eine  AnaU 
Ton  VorpOBten,  welche  über  die  g^chlossene  linie  des  Fimee^  des 
Waldes  new.  hinausgehen.  Die  Hauptwelle  ist  im  Vorschreiten  ge- 
hemmt worden;  aber  sie  ätteri  nun  in  weiter  hinausgeworfenen,  nie- 
drigeren Wellenringen  ftber  den  Ort  dee  StiDetandee  hinaiiB.  Die  Maaee 
kann  die  Bewegung  nicht  fortsetzen  —  die  einzelnen  Gheder  über-  [110) 
nehmen  dieselbe  vemiöge  ihrer  Fähigkeit,  günstige  Bedingungen  in 
iftomlich  beschräulktem  Vorkommen  auszunutzen.  Deshalb  ist  außer 
der  Firngrenze  die  Firnfleckengrenze  und  außer  der  Wald« 
grense  die  Baumgrenze  zu  bestimmen.  Die  Scheidung  bei  der 
Grenze  des  Firnes  in  eine  kliniatische  und  [eine]  orographischr-  wio  lcr- 
holt  sich  l)ei  jeder  Höhengrenze.  Sehr  schön  zeigt  besonders  der  Gürtel 
zwischen  Wald-  und  Baumgrenze  dieses  Nachzitteru  der  gehemmten 
Bewegung.  So  etdien  im  Grand  Toirenti  obwhalb  Villa  (Bagnetel), 
die  drei  letzten  Lärchen,  Wetterbäume,  bei  2060  m,  ein  lichter  Hain 
derselben  Bäume  reicht  bis  2025  m,  der  eigentliche  geachloesene 
Lärchenwald  endet  300 — 400  m  tiefer. 

Bei  der  Firn-  und  Bisgrenze  kommt  der  leichte  Obergang  des 
erstarrten  Wassers  in  flüssiges  hinzu,  um  der  Bewegungstendenz 
zu  rascherem  Fortschritt  zu  verhelfen.  Ein  Schneefeld  in  geneigter 
Lage  wird  am  unteren  Bande  beim  Beginn  der  Scbmelztätigkeit  ge- 
wieoennafion  Kafgeediweillt,  das  Schmebwasenr  naoii  abwirti 
sickoi  und  entsprechende  unmerkUche  Bewegungen  im  Innern  dee 
Scbnonp  hen'orruft.  Nach  dem  Abschmelzen  firs  Sfhnrr?  sieht  man 
auf  den  freige wordenen  Flächen  Gras,  Kräuter,  Sträucher  bergabwärts 
gedrückt  Auf  die  biegsame  Unterlage  der  Pflanzen  ist  die  naturgemäß 
abwärts  drüdcende  Schneelast  gelegt,  deren  Gewicht  sogleich  niedeis 
d.  h.  zu  Boden  preßt.  Nicht  bloß  <la^  Lahnergras,  in  dessen  Namen 
dif>  Erinnerung  an  Schneelahnen  oderLauenen  liegt^^l  —  auch  Legföhren 
Bind  dauernd  bergab  gestreckt. 

')  Eine  iuteressante,  nur  za  kurze  Darateliong  derartiger  Auslftoier  gab 
Otto  Sendtner  ■ehon  1819  in  der  »Flcia<  Nr.  8b  JUwlidiea  findet  man 
hl  Heer '8  >FIaia  niralla«;  fftr  das  LeefageUat  hat  Oafliaeh  die  Stage  be> 
bändelt  qbw. 

[*  Vgl.  oben,  a  146  £  Der  Haiaiii«eb«r.] 
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Nach  uuMrer  AnffMBimg  mflwen  och  die  Höhenlinien,  da  na 

Bewegungen  von  teilweise  entgep^ertf^pRetzter  Richtung  kennzeichnen, 
gelegentlich  begegnen,  stören  und  schneiden.  Wahlenberg  wurde 
schon  durch  seine  Beobachtungen  in  lappländischen  Gebirgen,  die  er 
säen*  1807  axurtettte,  anf  die  Tatsache  geführt»  daÜ  die  bnachartigeii 
Gewächse  viel  weiter  auf  schroffen  Bergabhängen  sich  erheben,  ate  an 
sanfter  geneigten  Stellen,  die  den  Schnee  länger  liepen  lassen,  Kr 
leitete  sie  aber  irrtümlich  ganz  auf  die  Schnee  vcrhaltniüse  zurück, 
wie  sie  durch  schroffere  uad  senftere  Gebiigshioge  bestimmt  werden. 
»Die  bu8chartigen  Gewächse  fordern  eine  länger  dauernde  Wärme  und 
ein  gU  i«  liiniLßigeres  Verhalten  der  Jahreszeiten.  Wenn  in  feiner  ('Jep;end 
strauchartige  Gewächse  vorkommen  sollen,  so  ist  erforderlich,  daß 
dm  Sdmee  daselbet  in  jedem  Sommer  wegschmehe.  Da,  wo  der 
fiohnee  in  den  kalten  Sommern  liegen  bleibt,  können,  selbst  wenn 
dieses  auch  nur  alle  fünf  .Talire  einmal  der  Fall  sein  sollte,  doch  nur 
Bchnellwachsende  saftige  Fjällptianzen  sich  einwurzeln,  und  alle  busch- 
[lllj  artigen  Gewächse  werden  vermißt.c  Die  Gültigkeit  dies^  Er- 
Ulrung  ist  voIlstBndig  aoxoerkennen  fOr  die  FUle,  die  Wahlenbergs 
Beobachtung  unmittelbar  unterlagen.  Allein  es  kommt  dieselbe  An- 
ordnung der  buschartigen  Gewächse  und  sogar  auch  der  baumartigen 
in  den  Alpen  weit  unterhalb  der  Fimgrenze  vor,  wo  als  Regel  von 
aUgemeinaler  Geftimg  das  Hinanfrteigen  der  Kune  von  Wetteift^ten 
an  den  Felsgraten,  die  rechts  und  links  im  Schutt-  imd  Humnsterxain 
von  Wiesen  begrenzt  wr^-den,  entgegentritt,  ebenso  wie  ganz  all« 
gemein  die  Legföhren  ilire  höchsten  Standpunkte  auf  den  Felsen, 
nidbi  auf  den  sanften  Gehängen  finden,  denen  der  Schutt  denjelben 
Felsen  zugrunde  liegt.  Am  mächtigsten  schneiden  die  Gletscher,  als 
die  Aualäufer  der  von  der  Firnlinie  eingeschlcs.'Sf^r.rn  Firn-  und  Kis- 
massen,  in  den  Wald-  und  Wiesengürtel  ein.  Aber  auch  die  kalten 
Schmelzbäche,  welche,  aus  Firnäecken  hervortretend,  eine  Temperstur 
▼Ott  3->4<>  weit  hinabtneen,  stellen  ihnlidke  AnsUnfer  dar:  an  ihren 
Ufern  ziehen  nch  Finifleiäken,  dnroh  die  kühle  Tenip«EKtur  begOnstiigtk 
tief  hinab. 

Als  Funktion  der  Bodengestalt  erscheinen  die  örtlichen  Ab* 
Wandlungen  des  Klimas,  deren  BinfiuS  auf  den  Verlant  der 

Vegetationsgrenien  nicht  unteisacht  ist,  wohl  aber  deutUch  genug 
dort  erkannt  wird,  wo  das  » Lokalklima c  den  Boden  durch  Firn-  und 
Eäsanhäufungen  unmittelbar  umgestaltet.  Eine  2k)ne  von  mehreren 
hundert  Metern  Brnte  wird  unter  jedem  ausgedehnteren  Ksnenfeld 

abgekülilt  durch  Liegenbleiben  von  Schnee  und  Firn,  die  teflwrise 
bereits  in  Eis  tibergehen,  in  den  tieferen  Spalten,  Srhäohten  und 
Höhlen,  wie  fie  mit  dieser  w*illkürhchen  Zerklüftung  der  Oberlläche 
reiner  Kalksteine  unzertrennlich  verknüpft  zu  sein  pflegen.  Nach 
anOen  strömt  aua  ihnen  kalte  Luft;  nach  unten  geben  sie  Wasser,  daa 


0  Bericht  aber  HMBnagen  etc.,  Abefsetrt  v.  SL  Haosmann,  1812,  S.  51. 
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bis  auf  3"  C  an  wamieii  Somtnertagen  abgekühlt  ist,  in  starken 
Quellen  ab,  welche  die  Rasenhänge  «iee  in  drr  Regel  sanfteren  Ab- 
falles unterhalb  dieser  zerklüfteten  liegiuu  abkühlend  überrieseln. 
ScMefien  aldi,  wie  ee  in  dem  Uippigen,  rauhen  Aufbeu  der  nörd- 
lichen Kalkalpen  besonden  oft  geschieht,  Fimflecken  tax  dieie  kalten 
Quellen  und  flip  von  ihnen  ausgehenden  Waaserraden  an,  so  ergtreckt 
eich  die  örüiche  Hinabdrängung  einer  Höhengrenze  um  mehrere 
hundert  Metei'  wdter,  d.  h.  w«l  der  Boden  in  9000  m  kairenfeldaitig 
durcdifoicht  ist,  liegt  der  Fimfleck,  welcher  den  tiefsten  Punkt  der 
orographisclien  Firnlinie  bezeichnet,  bei  1600  m  statt  bei  1900  m,  und 
bei  1000  m  verläfit  man  oft  erst  die  letzten  dauernden  oder  doch 
jährlich  nach  kurzen  Unterbrechungen  durch  Lawinen  sich  erneuern- 
den Fimbrficken,  welche  fiber  beschattete  Bäche  sich  wölben.  Je 
gleichmäßiger  die  Bodengestalt,  um  so  geringer  der  Betrag  dieser  [112] 
Vorschiebungen  oder  Ausläufer  oder  der  Abstand  zwischen  den 
doppelten  Höhenlinien.  Schon  in  den  Zeniralalpen  erfiLhrt  derselbe 
bei  ränderen,  maeeigeren  Bogfonnen  und  minderer  fiohrofflieit  der 
Taleinschnitte  eine  betrichtlidbe  Verminderung.  Der  landschaftliche 
Eiiidriii  k  ist  deshalb  hier  ein  so  viel  anderer,  hinter  demjenigen  der 
Kalkaipeii  zurückbleibender.  Man  sieiit  z.  £.  am  Mont  de  Kitze  die 
entat  Blmfleeken  bei  etwa  2600  m,  mid  echon  bei  8700  m  ist  ans 
ihnen  ein  l^mfeld  von  bedeutender  Aosdehnimg  geworden,  dem  ent- 
gegen von  dem  2900  m  hohen  Kamme  ein  br<M»«^rn«  Fimf^ld  zieht, 
welchem  nur  die  Zufuhr  aus  gröikren  Sammelbecken  zur  Gletscher- 
bildung fehlt 

Das  Extrnn  glmdunSifigen  Verlan^  jener  Bewegungen  klima- 
tischer und  organischer  Erscheinungen  bieten  die  regelmäßiger  Kegel- 
form sich  nähernden  Berge.  A.  v.  Humboldt  hat  gerade  diese 
Regelmäßigkeit  des  Verlaufes  der  Höhengrenzen ,  insbesondere  der 
Fimgrense,  an  den  regelmBflig  gestalteten  Vulkanen  der  Anden  ün 
äquatorialen  Amerika  des  öfteren  hervorgehoben.  »In  den  Äqua- 
torialebenen gibt  die  Schneelinie  eine  perpendikuläre  Basis  von 
2460  Toisen  wobei  der  Irrtum  nicht  über  '/m  betragen  kann,  so  daß 
der  Reisende  vennSge  swder  Winkel  yon  der  Höhe  des  Gipfels  des 
Nevado  und  der  Schneegrenze  die  Erhebung  dea  Gipfels  und  seine 
Entfernung  finden  kann.«  2)  Der  Anblick  der  aupgczogenen  Firngrenze 
des  Cotopaxi,  welche  Dr.  Theodor  Wolf  uns  zeichnet,  läßt  freihch 
erkennen,  daß  dieee  Bemerkung  nicht  eben  streng  so  nahmen  ist 
Denn  diese  Linie  beschreibt  einen  vielfach  leicht  ansgebnchteten,  ei- 
förmigen Umriß,  dessen  längerer  Durchmesser  der  nordsüdliche  ist. 
Die  geringste  Entfernung  dieser  T^inie  vom  Mittelpunkt  des  Kratera 
ist  in  der  Richtung  auf  den  Pucahaico  0,6  von  der  grüßten,  die  auf 
den  Picacho  sn  liegt  Noch  scharfer  ist  woU  die  Begiensungplini» 


>)  24(]0  Tor  nn  =  4790  m. 
•}  Ukeus  I»u,  mi,  S.  667. 
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des  Firnes  an  einer  SO  dgenttoilichen  Berggestalt  wie  dem  Herdu- 
livpid  liilands,  welcher  im  unteren  Teil  durch  sehr  steile  Wände  fast 
zylindrisch,  im  oberen  sehr  regelmäßig  konisch  ist.  D&r  letztere 
Teil  trägt  eine  lUBBimnenlAngende  Sofanee»  und  Eiskappe,  die  am 
Rande  des  Ke^BÜB  endigt.  Wer  würde  aber  daran  denken,  neb  dieser 
scheinbar  bpqnemen  Gelegenheit  zur  Bestimmung  einer  Fimgrenze  zu 
bedienen,  wenn  er  sich  erinnert,  daß  hier  das  orographische,  ini  Bau 
des  Berges  gegebene  Moment  sich  dem  klimatischen  entgegengestellt 
hat?  Diese  eeherfe  Fimgrenze  ist  lelnreich  für  die  Erkenntnis  vom 
Bau  des  Berges,  nicht  aber  für  diejenige  Yon  der  Höhenlage  der  FSin> 
giense  im  ialändiacheu  Klima. 

[IIS]       S«  Die  TentellugeA  T«m  dem  HSliengramn. 

I>ie  Methode  der  Besümmuag  und  der  Begriff  der  HOhengrenzen  entwickeln 
flieh  panlleL  Bougner  und  De  Banaflore.  A.    Humboldt  Webb  wui  Pent- 

land.  Wahlenberg  und  L.  v.  Bach.  Forschungen  in  Mexiko,  Südamerika, 
in  den  Karpathen  und  den  Kalkalpcn.  Schlagintwoit.  Dio  QletBCherforsrher 
Ch.  Martins,  Doroober.    Die  JPflanzengeographen  üeer,  Kem^,  Sendtner, 

Thnrmann. 

K>  kann  nirht  anders  sein,  als  daO  die  Auffa^'^nntr  wr«]fhe  von 
Höhengrenzen  und  Höhengürteln  gehegt  wird,  über  die  Methode 
ihrer  Bestimmung  entscheidet.  Ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Ent- 
iricklnng  der  BegrifEsb^Ummung  und  der  Seobachtungsweise  lehrt 
deutlich  den  Parallelismus  der  Wege  erkennen,  auf  welchem  jrnr- 
und  diese  fortgeschritten  nind  Erinnern  wir  an  Bouguer,  für  den 
Firngrenze  (terme  i^firieur  de  ia  neige)  und  Frustgrenze  zu^amuien fielen, 
SO  cbll  er  dne  ideale  I^rngrenze  boedmete.  AuO«r  den  Beobachtmigen 
an  den  hohen  Vulkankegeln  der  Hochebene  von  Quito,  besonders 
des  Cotopaxi,  hat  er  keine  Messung  der  Firngrenze  aufzuweisen ,  und 
die  Zahlen,  welche  er  gibt,  sind  aus  dem  Begriffe,  wie  er  ihn  lalite, 
abgeleitet 

Die  ediweixerischen  Alpenforscher  fanden,  als  sie  die  Bouguer« 

sehe  Firngrenze  auch  in  ihren  Gebirgen  na^  hweiBen  wollten,  daß  von 
•einer  geraden  Linie  durch  das  ganze  Gebirge  hinlaufend«  keine  Kede 
sein  könne.  Schon  Gruner  wurde  auf  örtliche  BedingtJieiten  der 
Leger  »ewigen  Eises«  hingeleitet;  aber  die  Gletscher,  welche  so  weit 
unter  die  F'irngrenze  herabsteigen,  fülirten  norVi  längere  Zeit  die  Auf- 
fassungen irre,  wcKhf,  Glctschergrenze  und  fimgrenze  nicht  streng 
gesondert  haltend,  zu  einer  erfolgreichen  Methode  der  Bestinimung 
nicht  durchdringen  konnten.  Es  war  wie  auf  eo  viden  Gebieten  der 
GebirgHforschung  De  Saussure,  welcher  seit  1780  auf  Grund  zahl- 
reicher Beobachtimgen  in  der  Natur  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Jimgrenze  kräftiget  förderte;  ihm  verdankt  man  zahlreiche  Messungen, 
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welche  eine  genaue  Bestimmung  der  Unt<?r8chiede  der  l  irn grenzen- 
höhe in  beschränkten  Gebieten  emiögUchten;  außerdem  iiat  er  den 
Bodon  für  die  Aiisemand«rlialtang  toh  Sehne«»  Fun  und  Oktaehenii 
vorbereitet  Aber  indem  er  das  Problem  aus  der  Studierstube  der 
Theoretiker  in  die  freie  Natur  hinauatru^,  blieb  er,  der  vorsichtige 
Denker,  deseien  Erfahrungskreis  durch  Ätna  und  Alpen  bezeichnet 
wird,  hinaiohiUeh  der  Theorie  der  Finigrense  bei  Boogaer  stehen, 
denen  Konstruktion  einer  theoretischen  Fro6(>  und  Schneelinie  über 
die  '^'üDfe  Erde  hin  lebhafte  Bewunderung  in  ihm  hervorrief.  Er  be- 
muhte eich,  die  mittleren  Höhen  der  Fimgrenze  für  bestimmte  Brei- 
tengrade zu  bestinmien,  bedauerte  aber  dabei,  dall  die  tatriUdilidben 
Beubachtimgen  für  die  verschiedenen  Zonen  so  unzureichend  seien. 
[114]  Um  1  ohne  daß  er  sich  vmi  P.  upinrr  entfernen  wollte,  hat  er  doch 
in  seiner  Begriffsbeßtimmung  der  1- irngreiue  als  der  »Höhe,  ia  welcher 
der  Schnee  nicht  mehr  wegschmibtc,  einer  auf  Beobachtung  gestützten 
AnÜMBong  den  Weg  gebahnt 

Zu  den  Problemen  der  physikalischen  Geographie,  denen  A.  v. 
H  n  ni  b  o  1  d  t  eich  mit  V  f  sonderer  Vorliebe  und  mit  besonderer  Schätzung 
üirer  Bedeutung  zugewandt  hat,  gehören  die  Uöheogrenzen.  Was  auf 
ein  TertÜEale  Verbreitung  der  ^tntnne,  der  Niedersehll^,  der  Pflanien 
und  Tiere  Bezug  hat,  dem  schenkte  er  auf  seiner  amerikanischen 
Reise  die  grüßt m  Beachtung  und  widmete  er  8p»äter  das  eingehendste 
theoretische  Studium.  Über  die  Fimgrenze  hat  er  zu  drei  Malen  in 
weit  aoseinanderliegenden  Absöhnittok  seines  Lebra»  geschrieben: 
1820  im  »Journal  de  PhysiqQe  et  de  Chimiec,  in  »Äsie  Centrale«, 
III  (1832  und  1843),  und  dann  an  verechiedf  non  Stellen  aller  fünf 
Bände  des  »Kosmos«.  Dabei  sind  (?s  haupt^iiiclilich  die  Verhältnisse 
in  den  Anden,  welche  er  im  Auge  hatte  ;  seit  1820  kamen  die  Ergeb- 
nisse der  «ngUsehen  Meesnngen  im  ffimalaya  hinin.  A.  Humboldt 
hat  früher  die  Höhe  der  Schneegrenze  als  eine  für  den  gleichen 
Parallel  unveränderüche  Größe  angenommen,  wie  aus  vielen  seiner 
zahkeichen  Äußerungen  über  den  Gegenstand  geschlossen  werden 
kann.  Die  »mittlere  Grenze  des  ewigen  Schnees  unter  dem  Parallel 
von  19°  in  2318  Toisenc')  sduen  ihm  selbst  im  Gegensatz  des  kon> 
tinentalen  und  ozeanischen  Klimas  nicht  wesentlich  zu  schwanken. 
Der  allgemeinen  Auffassung  entspricht  auch  die  auf  Mittelwerte  ge- 
riditete  Methode  der  Bestimmung.  Die  Mittelzahl  voa  4507  m 
(S813  Toisen)  für  Mexiko  hatte  er  aus  drei  Beobachtung^ :  am 
Popocatcpetl.  am  Iztaccilmatl  und  am  Vulkan  von  Toluca.  gezogen, 
während  diejenige  für  die  südamerikanischen  Gebirge  unter  dem 
Äquator  mit  4816  m  das  Mittel  aus  Messungen  am  Antisana,  Coto* 
paxi,  ChimborssBO,  Fichindia,  Corason  und  Bueu  Pichincha  dar- 
stellt. Die  einzelnen  Beobachtungen  konntrn  .schon  wegen  des  Weges, 
auf  dem  nie  gewonnen  worden  waren,  nur  in  der  Verbindung  mit 


•)  »Asle  Cenifale«,  m,  a  96S  1 
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anderen  ein  höheres  Interesse  wachraffln.  A.  T.  Humboldt  hat  vta^ 
lieh  in  mf^hrfron  Fällfn  die  Firngrenze  an  Bergen  bestimmt,  die  er 
nicht  selbst  erstieg ;  an  einigen  hat  er  sie  trigonometrisch,  au  anderen 
wieder  barometaisch  festgelegt.  Bei  derartigen  Bestimmungen  konnten 
natürlich  die  einzelnen  tiefer  hinabreichendeii  Finiiimgeii  und  flüneln 
liegenden  Finifelder  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
übrigens  Humboldt  ebenso  wie  die  jahieaieitUcben  Schwankungen 
nicht  völlig  unbeachtet  ließ. 

[115]  Bi  Insuehte  emes  sohlageiidon  BewdjMB  für  die  Ifacht  den  ört- 
lichen Verhältnisse,  um  die  Vorstellung  von  dem  überwiegendall 
£influ88e  der  geographischen  Breit«,  also  der  Höhe  der  Sonne,  auf 
den  Höhenstand  der  Fimgrenze  gründücher  zu  erschüttern.  Diesen 
Beweis  liefesten  die  Arbeite  von  Webb  und  GenosBen  im  Waur 
laya»  wekhe  1617  zum  evsteu  Male  die  tiefe  Lage  an  dem  iqiiator> 
warte  gelegenen  Südabhang  des  Gebirges  mit  der  Erhebung  um  mehr 
als  1300  m  an  dem  Nordabhang  in  Vergleich  setzen  und  erkennen 
lieflen,  daO  Ider  andere  VtSdtaen  als  die  geographische  Breite  votk 
Einßui]  seien.  Der  Gegensatz  der  großen  hochgelegenen,  sommerheißen 
Kbene  im  Norden  zu  dem  tiefen,  feuchtwarmen  Tieflan  l  im  Sü  den 
des  Gebirges  vereinigte  sich,  wie  Humboldt  sofort  einsah,  mit  dem- 
jenigen der  NiederBchlagsarmut  dort,  des  Niedercichlagsreichtums  hier, 
SU  einer  Umkehr  des  Bongnersdien  Geeetses,  som  Anstdgen  der 
Fbmgrenzc  mit  der  geographischen  Breite. 

Ebenso  wie  die  Messungen  der  Fimgrenze  im  Himalaya  machten 
diejenigen,  welche  Peutland  in  den  Gebirgen  Perus  und  Boliviens 
seit  18S7  anstflilUe,  einen  om  so  tiefenn  ISndirack  aof  A.  v.  Hmnboldt^ 
als  sie  beide  in  deradben  fiichtmig  Aber  die  Grenzen  der  seither  gültigen 
Annahmen  hinausgingen.  Wie  er  selbst  sagt,  vermochte  man  nur 
»dadurch,  daß  man  die  verwickelten  meteorologischen  Ursachen, 
welche  db  Sehueegienie  modifideren,  nodi  grtndlieher  auffsfite  und 
die  Hypothese  aufgab,  als  sei  diese  Höhe  eine  bloße  Funktion  der 
Breite,  die  Abweichungen,  welche  die  äußersten  Grenzen  der  heißen 
Zone  nördlich  und  südhch  vom  Äquator  zeigen,  biä  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  erklären«.  ^)  Humboldt  denkt  hier  zunächtit  an  den  Gegensatz 
■einer  mirrikanifwfaen  so  Fentlands  peraanleeh-bolivianisehen  Meesnn* 
gen.  Die  letzteren  mußten  mit  ihrem  Nachweis  eines  Ansteigens  der 
Fimgrenze  um  390  m  (200  Toisen)  vom  Äquator  bis  zu  den  zwischen 
14  ö  und  16- 50  südlicher  Breite  gelegenen  öetUchen  Kordiileren  Hoch- 
perus nm  so  mehr  die  Anfburang  V4m  der  Fimgranie  als  einer 
Funktion  der  geographisdhen  Breite,  wo  sie  noch  bestand*  MMdktttkenii 
ala  Pentlnnds  Beobachtungen  verhiiitnisniäßig  zahlreich  waren.  Peut- 
land hat  gerne  Beobachtungen  in  einem  Aufsätze  >(M  the  Qeneral 
(ksSkus  md  i%iH»2  Opii^^nmÜm  ^  BtXMm  Aaim*  im  Ifinften 
Bande  des  sJoMmal  ^  lle  JL  Qtogr.  Sodä^*  aaoh  durch  genaneie 


*)  >2entnüaaien<,  IIL  Teil,  8.  168. 
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Angaben  über  die  Methode  seiner  Messungen  -m  ergänzen  gesucht. 
Die  letzteren  hat  er  aber  zu  selir  verschiedenen  Juiueezeiteü  und 
ohne  genügende  Auaeananderhaltang  der  tuMnunenhangendeti  ¥1m- 
maawn  und  der  Finiflecken  angestellt,  so  daß  die  von  ihm  gewon- 
[116]  nenp  Mittelzahl  von  5180  m  (16  990  engl.  Fuß)  nicht  das  Vertrauen 
verdient,  welches  A.  v.  Humboldt  ihr  wiederholt  bewiesen  hat  und 
dessen  sie  sich  bis  heute  unter  den  Zusammenstellungen  von  Firn* 
gtementabdlen  erfreut. 

Unter  mancherlei  Schwankimgen  hat  im  Gkiefee  des  großen 
erdkundigen  Reisenden  der  Kegriff  der  Fimgrenz«  sich  immer  mehr 
an  die  Wirkhcfakeit  des  Naturvorkommens  angeschloeaen,  ist  aus  einer 
kKmatoIogisohen  eine  geographische  Gienxe  geworden.  Wir  begegnen 
swar  auch  später  noch  der  »Funktion  der  geographiBchen  fteite«^); 
aber  im  Widerspruch  mit  solchen  dogmatisch  gehaltenen  Behaup- 
tungen, welche  vielleicht  auf  frühere  Niederschriften  zurückfüliren, 
stellt  er  im  »Kosmos«  die  Fimgrenze  auf  eine  so  breite  Orundlage» 
wie  viele  seiner  Nachfolger  es  nicht  getan.  BSr  nennt  »die  ontete 
Sclineegrenze«  ein  sehr  zusammengesetztes,  im  allgemeinen  von  Ver- 
hiiltni.ssen  der  Teni}jeratur,  der  Feuchtigkeit  und  der  Berggestiiltung 
abhängiges  Phäuuuien;  und  indem  er  die  gleichzeitig  beätimmeuden 
üxBsdien  anMhl^  nennt  w  mit  hödat  lehrKidher  VoUstindigkeit  alle 
beobachteten  ürsachen,  als:  Temperaturdifferenz  der  verschiedenen 
Jahreszeiten,  die  Richtung  der  herrschenden  Winde  und  ihre  Be- 
rührung mit  Meer  und  Land,  den  Grad  der  Trockenheit  oder  Feuch- 
tiglceit  der  oberen  Luftschichten,  die  absolute  Gr90e  (Dicke)  der 
gefallenen  und  aufgehäuften  Schneemassen ;  das  Verldatuis  der  Schnee- 
grenze zur  Gesamthöhe  des  Berges;  die  relftivp  Stellung  des  letzteren 
in  der  Bergkette;  die  Schroffheit  der  Abhänge;  die  Nähe  anderer 
ebenfalls  perpetuierlich  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel  *,  die  Ausdehnung, 
Lage  und  Höhe  der  Ebene,  aus  welcher  der  Scbneeberg  isoliert  oder 
als  Teil  einer  Gruppe  (Kette)  aufsteigt  und  die  eine  Seeküste  oder 
der  innere  Teil  eines  Kontinents,  bewaldet  oder  eine  Grasflur,  sandig 
und  dürr  oder  mit  nackten  Felsplatten  bedeckt  oder  ein  feuchter  Moor- 
boden sein  kann.  2) 

Oeorg  Wahlenberg  ist  gleichfalls  von  De  Saussure  aui^gegangen. 
Er  hat  nicht  aus  Einem  Punkte  eine  Höhengrenze  zu  bestimmen  ge- 
sucht, sondern  sich  »ehr  wohl  liechenschatt  von  der  durch  die  verschie- 
dene Höhenlage  denelben  an  T^sdiiedenen  Seiten  eines  Berges  gebote- 
nen Notwendigkeit  gegeben,  mehrere  ausdnander  liegende  Punkte  zu 
messen.  Seine  Forschungen  in  den  Alpen  und  [den]  Karpathen  dienten 
bewußt  dem  Zweck,  das  Verhalten  der  Uöhengrenzen,  das  aus  keiner 
Tlieorie  abiuleiten  sei,  in  klimatisch  verschieden  gearteten  Qebgigen 
an  bestimmen.  Die  (MUcfae  Begünstigung  hat  Wahlenbeig  immer  be» 


•)  Z.  B.  »KoHmo8<,  n,  S.  828. 
•)  »Koamoa*,  I,  8.  3ö7. 
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•chtetv  [in]  was  «ach  gam  natfirlidi  war,  da  er  die  FirngnoM  beim 

Fim  bestimiiit,  niolit  i^r  aiis  der  Entfernung  nach  dem  allgemeinen 
Verlaufe  schätzungsweise  festue?ptzt  hat.  Niemand  hat  daher  die  Fim- 
flecken,  die  Auaiaufer  und  Lucken  der  Baumgrenzen  a.  dgl.  so  ein- 
gehoid  beaditel^  beeduieben,  gemeesen. 

WaUenberg  hal  saent  von  einer  >  wahren  c  Schneegrenze  gespro- 
chen, jenseit  deren  »nur  einige  dunklen  Erdflecken  entMößt  sind«; 
wenn  er  dieselbn  auf  den  Fjällen  von  Quickjock  zu  4100  huü  be- 
stimmt,  iaiit  er  die  Grenze  des  Gürtels  der  Schneefjälle,  »welche 
niemala  w^gpchmebende  SebneefledMiii)  aaf  freiem  Felde  habenc, 
800  Fuß  tiefer  d,etheiL^  Für  die  vertikale  Verschiebung  dieser 
Höhenlinien  durch  die  örtliche  Beschaffenheit  hat  er  schon  in  seiner 
ersten  Sulitelma-Arbeit  reichlichere  Belege  als  irgendwer  vor  ihm 
gebracht  Dafi  Eis  auf  dem  nur  560  m  hoch  liegenden  See  des 
Vastinjaur  sich  bis  Mitte  Juli  hält,  wSueibt  er  der  Abkühlung  durch 
einen  damn  stoßenden  1200  m  hohen,  mit  Schnee  bedeckten,  lanMU, 
fast  ebenen  Gebirgsrücken  zuJ)  Dem  Schutze  der  Birken  büäche 
durch  steile  Gehänge  und  Felswände  hat  er  eine  Brhebtmg  ihrer 
HÖhengrensen  um  50—60  Pariser  Fuß  zugemessen,  i)  Aber  besondere 
vrrrhent  hervorgehoben  zu  wiTflnn,  wie  er  den  Einfluß  der  Meeresnähe 
auf  die  Herabdrückung  der  Höhengrenzen  mit  einer  Sicherheit  aus- 
gesprochen imt,  welche  die  Folgerungen,  die  A.  v.  Humboldt  aus  den 
Firngrenaen  des  Himalaya  log,  bereite  1808  (in  diesem  Jahre  eiecfaien 
das  Original  der  »Berichte  über  Messungen«)  ahnen  lassen.  Die  um 
etwa  300  m  höhere  Lage  der  Baum-  und  Fimgrenzen  auf  der  scVnve 
dischen  im  Vergleich  mit  der  norwegischen  Seite  der  Nordlandsijaiie 
schreibt  «r  den  größeren  Scfaneemengen  anf  dieser  mit  Worten  sa, 
welidke  epiter  auf  das  im  Wesen  ganz  ähnliche  Problem  der  Himalayar 
FSmgrense  fast  buchstäblii  h  n-ieder  Anwendung  fanden. 

In  der  reicheren  Entwicklung  der  Ilöhengrenzen  in  Alpen  und 
Karpathen  iand  Wahlenbergs  Beobachtung  auch  reichlichere  Ode» 
genheit  der  Betfttigong.  Um  den  ffir  seine  AuHsssung  der  Höhen- 
linien durchaus  nicht  zufälligen  und  bedeutungslosen  Schneevorkom- 
men  unterhalb  der  sogenannten  »eigentUchenc  Srhrn  rgrnnzc  p-erecht 
zu  werden,  ist  zuerst  von  seiner  Seite  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
jene  »untere  Schneeregion«  (Begio  «lämhuäiB)  oder  »obere  Alpen-  [118] 
region«  zu  konstruieren,  für  welche  Heer  die  Zone  von  7000—8500 
Fuß  in  Anspruch  nimmt.  Sie  entspricht  der  von  Wahlenberg  für  die 
lappländmchen  Alpen  angenommenen  Region  der  Schneefjälle  (s.  oben) 
und  iriid  nlh«r  besthmut  ab  »Ü«^  «61  placaa  wMim  pcrtmu»  üsentM 


>)  »Placae  nivale8<  worden  sie  in  »De  Vegetatione  ei(3lmate  fnHelvetia 

8ep*©ntrionali<  (1813),  S.  XXXTV  p:enannt. 

*)  Bericht  aber  Messungen,  D.  A.,  1812,  B.  56. 
*)  Ebenda,  8.  37. 
*)  Ebenda,  &  Sa 
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loca  ocetätiora  occupmt,  qaamquam  maxima  pars  terrae  planioris  denudata 
tU.€^)  Sie  liegt  zwischen  dem  Temmus  mvalis  und  den  unteren 
Fimfleoken,  «m  welch  letsteren  alwr  sufalUg  in  geschützter  Lage 
tiefer  liegende  auszusclieiden  nnd.  Wenn  Wahlenberg  im  eng^ 
Tale  Vallivaggi  (bei  Quickjock ,  nörrnich  von  67*')  zwischen  hohen 
Schneebergen  in  nicht  ganz  1000  m  >  irnlager  findet,  welche  die  Reste 
der  im  Winter  hier  angesammelten  und  im  Öommer  kaum  zur  Hälfte 
schmelzenden  Bchneemaasen  sind,  so  findet  er  trotsdem  keine  Fim- 
oder  Schneegrenze  Indiziert.  *)  Diese  war  für  ihn  doch  nur  Eine.  Dem* 
gemäß  hat  er  denn  auch  für  die  Firn-  (Schnee )  Grenze  eine  vorsich- 
tigere Fassung  gewählt  als  seine  Vorgänger;  dort  nämlich  will  er 
dieselbe  gezogen  aehen,  »wo  der  Firn  ebenere  Flftehen  in  den  meuten 
Jahren  zum  größten  Teil  dauernd  bedeckte  Mit  den  ebenere 
Flät  hpn  will  er  die  von  vornherein  schneefrei  bleibenden  Stpilhänge 
eb^näowohl  wie  die  Schluchten  und  Kare  ausschließen,  in  weichen 
Finiflecken  in  geechütxter  Lage  aidi  eihaltML  ÄusdrfiekUch  beaeichnet 
er  diese  Flächen  als  solche,  die  im  Winter  au  fast  gleicher  H^e  schnee- 
bedeckt seien.  Bei  ärr  praktischen  Bestimmung  dieser  Grenze  wählte 
er  eine  Orthchkeit,  weiche  die  gesuchte  Bedingimg  in  günstigster 
Weise  darbiete.  So  hat  er  zur  Bestimmimg  der  Fimgrenze  in  dem 
Gebiete  zwischen  Rhein  und  Aar  nacheinander  Isengtock,  Galenatock, 
Rüßbodenstock ,  Rothstock  und  deren  Umgebungen  gcmesprn  und 
glaubte  endlicii  in  einer  weiten,  wenig  geneigten  Fläche  lun  Fuüe  des 
letzteren  die  günstige  Orthchkeit  gefunden  zu  haben.  Nach  der  Mitte 
dea  August  fand  er  diesdibe  in  7400  Parieer  Faß  achneebedeekt;  am 
18.  September  aber  tiberschritt  er  sie  sc-hnecfrei  bis  zur  Höhe  von 
8228  Pariser  Fuß  am  Rüthstocksattel.  Zufällig  fiel  liier  in  der  darauf- 
folgenden Nacht  Schnee,  der  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  verschwand. 
Da  zugleich  die  &hl  mit  der  durch  De  Sttuaaore  in  den  Savoyer 
Alpen  gewonnenen  Übereinstimmte,  hielt  Wahlenberg  sie  für  diesen 
Abschnitt  der  Alpen  fest.  Daß  sie  von  Späteren  auf  die  G(>s:\nitheit 
der  mittleren  Alpen  Anwendung  fand,  ist  nicht  seine  Schuld  und 
geschah  ganz  gegen  seine  allgemeine  Auffassung. 

Ähnlich  sorgsam  bestimmte  der  schwedische  Forscher  die  uiga- 
nischen  Höhengrenzen,  in  bezug  auf  M'rlche  seiii  Nachweiß,  daß  die 
[119]  Ungleichlieit  des  Abstandes  der  Firn-  und  liaumgrenzc  im  nord- 
läudischen  Gebirge  und  in  den  Berner  Alpen  wesentlich  durch  den 
Anafoll  dea  Fimfleckengürida  (der  oberen  Alpenregion  oder  der  Begh 
suhnivalis)  bedingt  sei,  vielleicht  am  meisten  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Dieser  Unterschied  wird  auf  den  Gegensatz  der  Sommer 
beider  Gebirge  zurückgeführt;  die  Beobachtung  dieser  Verschieden- 
heit veimag  den  naheliegenden  Schlnfl,  daß  die  Biriiengrenze  Lapp- 
landa  nicht  mit  der  Hcfatengrenae  der  Hemer  Alpm  veigleichbar  aei. 


>)  De  Vegetatione  et  Climate  in  Helvetia  Septrantionali(1813),  S.  XXXIV. 
*)  Bericht  über  Mossangon,  D.  A.,  1813,  S.  47. 
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eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  entgegenrasetzen.  Der  diese  Frage 
behandelnde  37  Abfcbnitt  in  der  Elinleitung  des  Buches  über  Vege- 
taticm  ond  Klima  der  Schweizer  Alpen  swischen  Rhein  und  Aar^)  ist 
nnserw  Encbteiis  die  bette  BeweMfilining  gegen  die  Bestimmung 
eines  ganzen  Vegetationsgürtels  nach  dem  Höhenvorkommen  einer 
einzigen  Pflanze.  Die  Schilderung  des  Naturcharakters  der  nbcr?ten 
Waldränder  in  beiden  Gebirgen  ist  dabei  von  jener  überzeugenden 
Treue,  welche  den  aus  mhlrdchen  Einzeltatsachen  zusammengefügten 
BUdem  eigen  ist.  Die  Entgegensetzung  der  lappländischen  und  der 
nordalpineii  Baumgrenze  zeigt  Wahlenberga  Vorzüge  als  Beobachters 
in  reichem  Maße :  tSteigen  wir  von  den  lappländischen  Alpen  herab, 
so  erblicken  wir  den  Birkenwald  in  leuchtendem  Grün,  wie  er  die 
U^gsamen  Zweige  im  Winde  wogen  ISSt;  M^rriaden  von  Zweiflüglern 
und  Alpenbienen  umschwirren  ihn»  und  die  raschen  Renntiere  spielen 
in  ihm  \  die  ganze  Natur  empfängt  hier  vom  dauernden  Tag  und  der 
beständigen  Sonne  eine  unvergleichliche  Heiterkeit  In  der  Schweiz 
dagegen  treten  wir  saerel  in  einen  dimUen  Wald  ein,  deaBen  ecbwin- 
liehe,  anstrebende  Bäume  zieudidi  dünn  flbor  sehr  fette  Wiesen  ver* 
teilt  sind ;  das  Alpenvieli  bietet  unbewegt  seinen  Nacken  den  Schlag- 
regen dar,  welche  unter  Donner  und  Blitz  bei  fast  nächtlicher  Ver- 
dnnk^mig  niederranschen;  die  Ttozreigen  der  Zweiflfl|^  nnd  Bienen 
fehlen.  Die  ganze  lebende  Natur  hat  einen  atrengeren,  aber  andi 
robusteren  Charakter.« HauptsächUch  dief^rn  vf^r^^chiedcn  ge- 
arteten Baumgrenzen  gegenüber  betont  Wahlenberg,  daß  nicht  die 
Höhenverbreitung  einer  einzigen  Pflanze  zur  Ziehung  der  Grenze  Anlaß 
gebm  dfiife,  eondera  cQe  geeamte  Abstafnng  dee  Vegetetionebildee,  die 
durch  die  Abnahme  und  den  Wechsel  der  Gewächse  von  unten  nach 
oben  bewirkt  werde.  Desh^b  lehnt  er  gelegentlich  die  Bezeichnungen 
Birken-,  Fichten-,  Buchengürtel  und  ähnliche  mit  Bestimmtheit  ab. 
Waa  den  tetaidUidien  Nadiweia  dea  Verlanfea  der  Banmgrenae  in  den 
Bemer  Alpen,  die  [190]  hier  Fichtmgrenze  ist,  betrifft,  so  hat  Wahlen- 
berg  ihn  ganz  entsprechend  seiner  Methode  der  Bestimmung  der  Firn- 
grenze  nur  dort  zu  liefern  untemonomen,  wo  »die  letzten  biorgyalen 
Fichten  anf  riemüoh  ebenem  Boden  waohsen«.  So  bestimmte  er  dieae 
Grenze  auf  der  geneigten  Fläche  Auf  dem  Leib  am  Fuß  des  PilatuB- 
gipfels  zu  6506  Pariser  Fuß,  ohne  die  Ausläufer  zu  berücksichtigen, 
welche  in  den  Felsspalten  der  nahen  Holzfluho  20() — 300  Fuß  höher 
sich  hinanziehen.  In  der  »Flora  Carpatoruin«  (1B14)  haben  ihn  ähnlich 
die  Verschied^httt  der  aubalpinen  Region  der  Tatra  von  derjenigen 
der  Berner  Alpen  —  dort  hat  sie  220,  hier  450  m  senkrechte  Höhe  — 
nnd  die  Horistische  Eigenart  der  P'ichtengrenze  beschäftigt,  nicht  min- 
der das  ganz  eigentümliche  Auftreten  der  seine  untere  Alpen  regiou 
beadchnenden  Legföhre  und  der  Unterecbied  deeeen,  was  in  Norwegen, 


')  A.  a.  0.,  8.  XXXV  ff. 

•)  A.  ».  c  a  XXXV. 
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der  Schweiz  und  der  Tatra  den  Namen  Alpenregion  verdient.  Immer 
mehr  wurden  in  seinem  Geiste  die  Abweichungen  der  Uohenlinien 
von  Bedeutimg,  nutend  du  Avfnidien  Ihrer  ÜbeniiMtimmungen 

in  den  weit  entlegenen  Gebirgen  ihm  offenbar  immer  weniger  wichtig 
vorkam.  Im  Grunde  also  früh  eine  ähnhche  Entwicklung  der  Auf- 
faesxmg  dieser  Dinge,  wie  bei  A.  v.  Humboldt  sie  zuletzt  auch  ein* 
getreten  war. 

Leopold  V.  Baeh  hatte  <£«  Hdhflognasen  von  Anfang  an  viol 

abstrakter,  ganz  entsprechend  seiner  allgemeinen  Denkgewohnheit, 
aufgefaßt  alH  Wahlenberg  Er  steht  einerseits  ganz  auf  Bouguers 
Boden,  wenn  er  sie  denkt  als  »eine  knuume  Fläche  in  der  Atmo^iiäre, 
ttber  welche  hinaus  der  Schnee  mdit  w^gBohniehen  würdec,  und 
sehr  bestimmt  leugnet,  daß  de  eine  Linie  an  den  Abhängen  der  Beiga 
wo.  »Wir  suchen  sie  nur  an  diesen  Abhängen,  weil  wir  die  Mittel 
nidtt  kennen,  oder  weil  diese  uns  zu  beschwerlich  lallen,  die  Grenze 
unmittellMr  in  der  Atmoeph&re  antBaflnd6n.c^) 

Anderseits  hat  er  mehr  als  A.  v.  Humboldt  und  teilweiee  alt 
Wahlenherg  die  örtlichen  Einflüsse  scharf  betont  und  tatsächlich  in 
Rechnung  gestellt.  So  vor  allem  den  imgleiclimäßigen  Charakter 
des  Herabgiiikens  der  Firnlinie  an  Norwegens  Bergen  zwischen  dem 
61.  und  7lfi  nördlicher  Breite.  Vor  ihm  hatte  niemand  dch  dagegen 
verwahrt,  Höhengrenzen,  die  auf  verschiedenen  Meridianen  gemessen 
worden  waren,  zur  Zeichnung  einer  einzigen  pohrilrte  absteigenden 
Kurve  zu  verwenden.  Für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  es 
wichtig,  den  Ausdmdc  »meteorologischer  Meridiane  als  eine  Schopftmg 
v.  Buchs  in  diesem  Zusammen Ij an  i^e  festzuhalten.  M  Sr  iridenq[Nncfaft 
(121]  niiinlich  nicht  der  Anreihuug  der  Hühengrenze  von  Mageröe  an 
diejenige  von  Island ;  »denn  Island  und  Mageröe  liegen  unter  gleichem 
meteorologischen  Meridiane*)  Den  länfluO  enriürmter  Ebenen  am 
Rande  der  Gebirge  hat  er  nicht  übersehen  und  die  Bedeutung  de» 
orographischen  Elementea  öfter  gewürdigt  Die  Fimflecken  hat  er 
dagegen  wenig  beachtet. 

A.  V.  Hiunboldt  hat  in  Mittel-  und  Südamerika  eine  lange  Reihe 
Ton  Nachfolgern  in  der  Erforsdhung  der  Gebirge  gehabt  und  Ittt  nicht 
bloß  in  Stil  und  Auffa^ung  die  geograjjhische  Literatur  über  jene 
Länder  bis  heute  tirf  !  *  i  influßt,  sondern  auch  zur  Stellung  gleicher 
Aufgulxiu,  zur  Veriulgung  gleicher  Ziele  angeregt  In  Mexiko  können 
swei  Deatwfae,  J.  Burkart  und  B.  Mühlenpfordt,  ala  die  hervor- 
ragendsten  Boschreiber  des  Bodens  bezeichnet  werden,  welche  das 
Land  geit  dem  Erscheinen  des  »Essai  poUtique  ^-tir  le  royavmfi  <f?  la 
Nwvdle  Espagne*  {lall)  gefunden  hat.    Beide  Ixaben  selbstverstand- 


*)  L.  V.  Bach,  Übw  die  Gfenien  des  ewigen  Sdmees im  Novden.  AnaaleD 

der  Physik,  1HI2,  Heft  V,  S.  8. 

['  Vgl.  b.      unten  I  Der  Horaosgober.J 
•)  [V.  Buch:]  A.  a.  0..  8.  4a 
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lieh  den  Höhengrenzen  cingehendf  Beaclitung  gewidmet;  hatte  doch 
gerade  A.  v.  Humboldt  die  auch  snnst  in  Spanisch  -  Amerika  ^vieder- 
kehrende  Unterscheidung  in  drei  kiimatisclie  Stufen:  Tierra  caiitnUf 
iaaqiinda  md  fria,  entepreohend  der  damals  noch  mehr  sehematischeii 
Auffassung  der  Höhengürtel,  seiner  Landesbeechreibung  zugrunde 
gelegt.  J  Burkart  folgte  ihm  darin  his  ins  einzelne ,  man  möchte 
sagen  sklavisch,  indem  er  sogar  stellenweise  die  gleichen  Worte  ge- 
braucht und  fttr  dngdiendere  Kenntnis  der  Dinge  Qbendl  anf  sein 
Vorbild  verweiet  IMe  Tierra  calimte  begrentt  ihm  demgemäß  die 
Hf  liPustufe  von  300  m;  höher  liegt  bis  gegen  IGW  m  die  Tin-ra 
iemplada^  und  alles  darüber  ist  Tierra  fria,'')  Mühlenpfordt  dagegen 
tritt  der  Humboldtschen  Anffassung  kritisch  gegenüber,  erklärt  sie 
ffir  aQm  schematisch  und  faßt  die  Ergebniase  seiner  Prüfung  dahin 
zusammen,  daß  weder  an  den  Gehirgsahhängen  noch  auf  den  Tafel- 
ländern Mexiko?  die  Idimatiechen  Verhältnisse  einfach  durch  die  geo- 
graphische Breite  und  die  Meereshöhe  bestimmt  seien.  Gewisse  Uu- 
^ddihditen  der  Bodengestalt»  besonders  solche,  welehe  geeignet  sind, 
gegen  Nord-  imd  NordwestNvinde  ta  schützen  oder  den  Sonnenstrahlen 
besonders  breiten  Zutritt  zu  gewähren,  Annäherung  an  die  West-  und 
Südküste,  welche  wärmer  als  die  Ost-  und  Nordküste,  Mangel  oder 
Reiditnm  an  Wasser  und  Wald,  diese  and  mandie  andoen  Uejnen 
Umstände  sind  imstande!,  das  Klima  auf  demselben  Breitenkreis  imd 
in  derselben  Meerr'sbr>he  erheblich  zu  veriiiKlfTn.  ■•^)  Bezeichnender- 
[122J  weise  hebt  er  besonders  die  tiefen  Talrisse  der  Barrancos  als  Stätten 
der  Dordibrechnng  der  angeblich  regelmäßigen  Übereinanderlagerung 
der  drei  Höhen-,  Klima-  und  Pflanzengfirtel  hervor.  »Von  einer  zonen» 
artigen  Anordnung  kann  n>o  mir  c^nz  im  allgemeinen  (V}p  Rede  sein, 
und  man  muß  sich  nclir  liut« n,  aus  einer  von  jenen  Benennungen 
ohneweiters  einen  Schiuii  zu  neben  auf  Meereshöhe,  Küma,  Erzeug- 
nisse, Krankheiten  ^er  Gegend.! 

Auf  dem  Hochlande  von  Quito  ist  Boussingault  in  den  Spuren 
A  V  Humboldts  gewandelt  Seine  Interessen  lagen  aber  nach  einer 
andern  Seite,  und  er  hat  selbst  von  seiner  Chimboraasobesteigung^) 
nichts  Wesenflidies  BOT  Bereidiemng  unseres  Wissens  Ton  den  Höhen- 
grenzen  heinigebmcht.  W^ohl  lehrt  seine  Arbeit  über  die  mittleren 
Temperatiu^n  verschieden  hoher  Teile  der  Kordilleren*),  daß  in 
seinem  ungemein  weiten  Erfahrungskreise  keine  Vorstellung  T<Mk 
l^dimäßiger  WXramabnahme  ndt  der  Hdhe  mehr  Platz  toid. 

>)  J.  Burkiui,  Aalenthalt  uad  Beisen  in  Mexiko  in  den  Jahren  1825—1034. 
Stattgart  1836,  I,  8.  46  t 

>)  E.  MflUenpfordt,  Vereach  einer  getoeoea  Sehildenuig  der  Republik 

Mejico.    Hannover  1846,  I,  S.  ß4  nnd  81. 

•)  Äscennon  aw  Ckimboteuo  executee  k  16  Deccmbrc  1831.  Ann.  de  Chim. 
d  Je  PAys.,  LVIJI,  8.  ISO—m. 

*)  Tempernf'trfK  mmjcnne*  prise»  ä  diffSrente»  houteun  dOM  U$  Cor- 
dülires.   Ann.  d^  Uum.  et  de  Fhyt.,  LIIl,  8.  239. 


19!2  HOlMiigMiiaMi  uid  HQliMigaflaL 

Adoptiert  er  A.  v.  Humboldts  mittlere  Temperatur  der  Fimgrenze 
von  1,5  %  so  war  für  ihn  der  Einfluß  wännestrahlender  Hochebenen, 
der  Bodenart,  dee  Weldes,  der  NUm  ewigen  BSeee,  der  Häufigkeit 
bewölkten  Hinunele  anOer  Zweifel  gestellt 

In  Forschungs-  imd  DarstelluogsweiBe  bat  E^duard  Pöppig  dob 
am  engsten  an  A.  v.  Humbol^U  von  allen  Südamerika- Reisenden 
Mb  auf  Moiits  Wagner  angeächloasen.  Er  hat  am  Antuco,  im  süd- 
Hcken  CShfle  VegetatioDB>  und  Ilmgrenien  gesdükrt  und  nun  «nrten 
Male  eingehend  von  Gletechem  in  diesen  Regionen  beriditet  Abor 
seine  Beobachtungen  sind  unverwertet  geblieben,  ebenso  wir-  seine 
schöne  Arbeit  über  »Peru«  in  Ersch  und  Grubers  Enzyklopädie,  in 
welcher  er  eigene  und  fremde  Anschauungen  über  die  Höhengürtel 
dieses  Landes  zusammengefaßt  hat.  Wie  wenig  schematisch  er  diese 
letzteren  nahm,  beweist  eine  geistreiche  Barstellung  der  Tierrasgliede- 
rung, welche  wir  kürzlich  reproduziert  haben,  Am  Borgsumsten  hat 
jedeniallä  unter  den  späteren  Zeitgenossen  A.  v.  Humboldts  Moritz 
Wagner  die  Höh«igrenaen  bethandeli  Stine  Beetimmimgen  sind 
besonders  am  Cbimborasso  mit  Hingebung  ausgeführt  worden;  Lage 
zur  Himmelsgegend  und  Zeit  der  Beobachtung  sind  eingehend  be- 
rücksichtigt 3)  Aber  die  Ergebnisse  seiner  Messungen  sind  merkwür- 
[123]  digerwelse  wenig  beachtet  worden,  trotsdem  sie  mindestens  den  Ver« 
l^och  mit  dem  Pentlandsehen  atubalten.  Von  den  ausgedrimten,  an 
verschiedenen  Seiten  der  Berge  angestellten  Bestimmungen  durch 
Reiß  und  8tübei  sind  bisher  leider  nur  einzelne,  z.  £.  für  Cotopazi 
und  DiniBBa,  weiter  bekannt  geworden. 

Auf  der  Karpatfimrdse,  die  er  im  Sommer  1813  uitemahm,  hai 

Wahlenberg  zum  ersten  Male  ein  nicht  vergletschertes  Gebirge 
auf  seine  FiniverhiUtnisse  untersucht.  5)  Da  er  den  vorhergehenden 
Sommer  die  Berner  Alpen  durchforscht  hatte,  fiel  ihm  hauptsächUch 
die  Schneearmut  der  Zentralkaipathen  auf;  denn  er  fand  hier  die 
Gipfel  sämtlich  ohne  Firn  und  Eis,  und  Fimreete,  die  «r  als  Udne 
Gletscher  auffaßt,  lag'  -i  nur  in  den  höchsten  und  geschütztesten  Tal- 
enden. Diese  allein  ermuern  in  den  Karpathen  an  die  Firngrenze.  Daß 
sie  nicht  da  sein  würden,  wenn  der  Gebirgsbau  ein  anderer  wäre, 
hilt  er  fflr  wahndieinlidi,  und  ihm  selbst  iai  dalier  die  Vermutung 
da0  die  ISsthaleiq)itce  eben  die  Fimgrenxe  berühre,  nichts  weniger 
ab  sicher. 

Die  Wiederholung  ähiüicher  Beobachtungen  in  unvergletscherten 
oder  gletacherarmen  Teilen  der  Alpen  mußte  notwendig  den  Firn* 


>)  Mitteaangen  des  Yeieiae  fOr  Erdkunde  ni  Leipsig,  1887,  B.  18.  [Vgl. 

Band  I,  6.  449.  4ö6  ff.   Der  Heraasgebor.] 

')  Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Amerika,  1 870 ;  im  SchloA- 
kapitel,  besonders  S.  627  und  Tabelle.  [VgL  Band  I,  S.  465.   i>.  H.J 

•)  Geoig  WeUeniMtft  FlONt  Oaiptimm  prineipaliMm,  1814, 8.  UOH  t 
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flecken  eine  erhöhte  Wichtigkeit  beimessen  lassen.  Wenn  auch  die 
BrttderSchUgintweit  in  ihren  zwei  inhaltreSchen  Bttnden  flb«r  die 

Physikalische  Geographie  der  Alpen  ^)  sich  mehr  mit  den  Zentral-  als 
den  Nor(ialj>cn  bc-chäftdgen  und  z  B.  für  das  Kaisergebirge  ein  Herein- 
ragen  in  die  eigentliche  Sdineeregion  nicht  mehr  annehmen,  so  haben 
sie  doch  über  Wesen  und  Verbreitung  des  Fimea  und  besonders 
ttber  die  Lager  des  »Bas-NevS*  in  den  nördUcAieil  Kalkalpen  ungemein 
eingehende,  vieles  Neue  LlLteriLle  Mittcilnngen  gemacht.  Vorzüglich 
Adolf  Schlagintweit  gehörte  zu  den  BeolKLchtern,  die  auch  das  Kleine 
im  großen  Rahmen  der  Hochgebirgsuatur  nicht  übersehen.  Zahl- 
reich  sind  die  Beobachtongen  der  Brfider  über  die  VegetaÜonsgrensen 
in  den  Alpen.  Ihre  Methode  der  Bestimmung  beruht  auf  der  Aus- 
wahl günstig  gelegener  Stellen;  doch  wird  die  Lage  und  Natur 
der  letzteren  mit  voUei  Genauigkeit  angegeben.  Nur  werden  im 
■Ugemeiiieii  Yon  den  Uimatologlsdieii  IWägungen  die  geograpfal* 
sehen  in  den  Hintergrund  gedrangt.  Das  größte  Verdienst  der  Brüder 
Schlagintweit  wird  aber  auf  dippem  Boden  immer  in  dem  Abschlüsse 
der  Bestimmungen  der  Höhengrenzen  im  Himalaya  durch  die  Tau- 
■ende  toü  Hdhemnessongen  gelegen  sein,  welche  sie  roa  1855 — 1857 
ausführten.  Das  Problem  der  Firnflecken  aber  wurde  fürderhin  nur 
(124^  rrpiegentlich  von  den  Botanikern,  bepondprs  Oswald  Heer,  Anton 
Kerner,  Charles  Martins  und  Otto  Scndtner  beruiirt,  welche  auch  hier- 
bei an  Wahlenbcrg  anknüpfen  konnten.  Alle  vier  haben  Hervorra- 
gendes such  auf  dem  Gebiete  dev  Vsgetalioiii^greiumi  gel«ilet  Bs 
genügt  an  dieser  Stelle  auf  Oswald  Heers  Arbeiten  über  die  Flora 
nivalis  und  das  Auf-  und  Abwärtswandem  alpiner  Pflanzen  2),  an 
Anton  Kerners  liebevoll  genaue  Bestimmungen  von  Höhengrenzen 
SOS  lahlieichen  Messungen  einsdner  Pmikte*),  an  Otto  Sendtners 
Bestimmung  von  VegstaÜonsgrenzen  in  Gebirgen  mit  tiefeingeschnit- 
tenen Talern*'',  und  an  Charlf^s  Martins'  Studien  über  kleine 
Gletscher^),  sowie  auf  desselben  Forschers  an  Boussingault  anschlies- 
sende geophysikalisehe  U&t«indiuiigm  fiber  WibmesiiiistnLhIung  und 
Tempentaxabiiahme'mlt  der  Höhe  himawossn.  Charles  Martins  hat 


I)  Untersaehongen  über  die  phjndkaliadhe  Geogripliie  der  Alpen,  1860. 
Nene  UnterBachnngon,  1864. 

*)  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweixerlschen  Oesellachaft 
ttr  die  geMunmten  NaturwiaBenadiKlteB,  neae  Folge,  1884 

*)  Als  Master  hebe  ich  aus  Eahlreiclieii  klefaieien  Monographleii, 
welche  dem  PßanzerUeben  der  Dmaiä/indrr  vomn^'nfren ,  die  pflsin^on^fK»- 
graphiacfae  SkiKze  »Das  Hochkar  i  hervor.  YerbandU  dea  Zoologisch  botaimiclieu 
Veittfais,  Wien,  YU,  8. 517. 

*)  ^ner^t  in  der  »Floift«  IMS»,  Nr.  8k  dann  in  »Vogetatfonsverbllhitwe 
ßttdbayernb«,  1864. 

^  StmatqHtt  mtt  Im  glaekn  mm  %h>i.  BMOm  dt  ia  SoeitU  gtoh- 

Batsel,  Ktata»  SdiittMu  XL  18 
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auch  Höhengrenzen  in  polaren  Gebieten  ^)  und  fast  gleichzeitig  mit 
ihm  Du  roch  er  solche  im  nördlicljeu  Skandinavien  bestimmt.*) 
Weder  der  eine  noch  der  andere  bezeichnet  einen  methodiBchen 
Forfsduitt;  aber  der  erstere  gibt  vid  mdir  neue  Tateachra  ala  der 
andere.  Auch  die  lange  Reihe  der  Polarreisen  hat  gerade  dieser 
Aufgabe  wenig  Förderung  bringen  können,  zumal  derjenige  Polar- 
forscher, dem  es  beschieden  war,  die  höchsten  Berge  der  Arktis  kennen 
m  leraen,  Juttna  Payer,  dne  aUehnende  Stellung  gegen  die  ganse 
bisherige  EntwicMung  des  Begriffes  der  Schnee-  oder  Fimgrenze  ein- 
nahm/" Die  tatsächlichen  Bestimmungen  haben  sich  natürlich  [125] 
unterdessen  gehäuft,  und  wenn  man  diese  übersieht,  dann  ist  aller- 
dinga  ein  Foitaehiitt  unvokennbar. 

Man  kann  im  Zurückblicken  aagen,  dafi  dgentiich  schon  mit 
1814,  tlem  Jahre,  in  welchem  Wahlenbergs  *  Flora  Carpatorum*. 
erschien,  alle  wesentlichen  Elemente  der  Lehre  von  Hm  Höhen- 
grenzen  gewonnen  waren.  Nacheinander  hatte  man  den  Euüiuß 
der  geographischen  Breite  (Bouguer),  der  Bodenfoimen  im  Gelnige 
(De  SaiUBure),  des  Klimas  im  allgemeinen  (A.  v.  Humboldt),  dea 
Meere«!  und  großer  Ebenen  (Wahlenberg,  Buch),  die  Beziehungen 
der  idimatiscben  und  [der]  organischen  Höhengrenzen  untereinander  (Wah- 
lenbeig),  die  Fimfleckensone  (Wahlenberg)  gewürdigt.  Die  Aibeiten 
von  Webb  und  Pentland  haben  apäter  die  Bedeutung  hochgelegener 
Ebenen,  die  als  Massenerhebungen  wirken,  diejenigen  der  Glet.scher- 
forscher,  besonders  seit  Charpentier  und  Hugi,  die  Rückwirkung  der 
Gletscher  noch  besser  verstehen  gelehrt,  und  so  ist  mancher  Bruchteil 
dea  grofien  Problems  gefördert  worden.  Wie  wenig  aber  die  noch 
immer  zunehmende,  eindringende  Beschäftigung  mit  den  Gleichem 
die  Anschauung  über  die  Firngrenze  klärte ,  bewies  David  Forhes, 
der  nicht  recht  vom  Parailelismus  wegkam,  so  gut  wiu  Aga^biz.  Ais 
Ganses  aind  die  Höhengrenien  wieaensdiaftlich  nidit  klarer  geworden. 
Sechsundsechzig  Jahre  nach  Wahlenberg  hat  man  z.  B.  eine  unwahr- 
scheinliche Firngrenze  in  der  Tatra  einmal  aus  der  mittleren  Jahres- 
temperatur, das  andere  Mal  aus  der  mittleren  Sommerwärme  folgern 

')  Beoondere  nennenswert  ist  «oino  Arbeit  >  De  la  Jittrihution  des  grandi 
vfgitawe  U  long  des  coU»  de  la  Scandinavie  et  sur  le  veraant  aeptentrional 
de  la  QrimuU  (Ann.  d.  sdences  oatorelles.  Bot.,  Tome  XVm^  8. 198)  wogen 
der  entedtiedeiien  SteUangnafanie  gegea  die  Annehme  dee  PenlleHMntta  der 

HdheD)7renze. 

*)  Voyage.  en  Scandinavie,  2'ome  I,  part  2.  AuuzUglich  in  dou  Anned. 
de  CAImM,  Sir.  3,  Tome  XIX,  p.  5— öl.  Eduard  Richter  hat  das  Verdienst, 
auf  Darodier  wieder  hingewiesen  za  haben  (Gletscher  der  Ostalpon,  1889, 
8.  25);  ich  kann  jedoch  nicht  Albrecht  Penck  (vergL  Mitteilungen  dnn  D.  u. 
ö.  A-V^  1889,  Vr.  8)  beistinunen,  wenn  djeaer  Dvroebeta  Arbät  als  »gnuid- 
legend«  bezeichnet,  da  Hie  nn  einigen  Stellen  BOgar  noch  unter  dem  Nivean 
der  Torhergegangenen  Leistungen  bleibt. 

*)  Geographiaebe  HitteUnngen,  1B71,  8.  188. 
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wollen,  lind  erst  J.  Partsch  hat  auf  diesem  Gebiete  mit  der  Metliode 
einfacher,  gesimder  Bcubaciiluug  wieder  au  den  grofiea  Schweden 
«ngpknüpk  1)  Ebenao  trat  tn  detMlbea  Zdt»  iral<£e  Heer»  Kemu, 
Sendtner,  Siniony,  die  Schlagintwdit  an  der  Arbeit  sah,  in  einem  gei8t> 
reichen,  aber  unklaren  Werke  Thurmann  für  den  Gedanken  ein,  eine 
Kurve  der  abnehmenden  Hobeugrenzen  des  Waldes  durch  Alpen,  Jura 
Schwanwald  und  Han  ta  legen.  3)  IMe  ZuBammeDstelliingeii  von 
Höhengrenzzahlen,  welche  1866  Hennann  Bex^baus,  1884  Sieg- 
mund  Güntlier  und  Albert  Heim')  veröfFentliohten ,  ließen  zwar  er- 
kennen, daß  die  Masse  der  Beobachtungen  stark  angewachsen,  daß 
aber  die  Methoden,  die  ZnaammenfasBung  und  die  Kritik  nicht  in 
l^eiohem  Maße  fortgeecbritten  waren.  Die  großen  Arbeiten,  wie 
A.  V.  Humboldt  und  Wal i Irnberg  sie  geliefert,  stehen  noch  immer 
{1261  einsam  da.  Der  aiiennerklichste  Fortschritt  prheint  wenn  man  die 
neueren  und  neuesten  Leistungen  überschaut,  in  der  mdividuelleren 
AnffMBong  jeder  dnieln«!  Tatoaehe  diMM  Gebietoe  m  h&guL  Die 
Art,  wie  Sewerzow  oder  Prschewalskij  Höhengrenzen,  letzterer  z.  B. 
den  insularen  Charakter  der  Fimlinie  des  Tanlagebirges*),  bestimmen 
und  schildern,  erläutert  vielleicht  Wesen  und  Bedeutung  dieses  Fort- 
aehrittaa,  der  ja  üMgens  allen  Peldem  geographiBcfaer  Seobaclitimg 
geuMin  ist 

S.  Die  Methodea  der  BeatliiiBttag. 

Die  Methode  der  neridionalen  Kurv».  Die  Bestimmttng  ans  dem  FanDelhinaa 

der  Höhenpronzen.  Bestimmung  auB  Einer  günstigen  Stelle.  Die  klimato- 
logischen  Idethoden.  Die  Heranziehtuig  der  Qletacher.  Die  JBeatiminangen 
auf  der  Karte.  Die  munittelbare  Beobacfatmig.  Ibra  Sohwiarigkeiten.  Dia 
Unterscheidung  dar  orographischen  und  [der]  klimatlaidken  Fimgronze.  lAga 
und  FonD,  Meamag  und  Bcschrelbting  der  Höhenf^naea.   Die  Vaifolgoag 

der  Bewegung  der  Firngronzc. 

Zu  welcher  Methode  der  Bestimmung  der  Höhengrenzen  hat  nun 
die  lange  Reihe  mühsamer  Arbeiten  praktisch  geführt?  Hat  sich  eine 
beetimmte  Art  des  Vorgeh«»         a]a  andere  empfohl«!  und  tot 

Geltung  dmrchgerungen?  Keine»  muß  die  Antwort  lauten,  ist  en^ 

schieden  aus  der  Reihe  hervorgetreten.  Im  Gegentt?il  ist  da.s  ganze 
Problem  in  den  letzten  Jahrzehnten  offenbar  mit  geringerer  Vorliebe  und 
Eifer  behandelt  worden  als  früher,  und  es  ist  selbst  aus  den  Arbeiten 


>)  J.  Part^ch,  I>ie  Gletdcber  der  Vonai^  1888,  &  8  f. 

»)  EBsai  de  Phytostatiqn*,  I,  S.  86. 

*)  Beighaus  im  L  and  V.  Band  des  Geographischen  Jahrbuches,  Gunther 
nad  Heim  in  ihren  Handbadiera  der  Oeophysik,  besiehtnigBwaise  der 

ClotMchcrkuiidc,  die  beiden  letzteren  offenbar  unnhhancrii^  von  der  imgaaiaiB 
ileiJiigen,  aorgsamcu  Arbeit  des  ersteren,  die  ihreagleicheu  nicht  hat 
^  Beiae  (dritte)  in  Tibal  D.  A.  1884»  8.  18L 
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Wahlenbei^  und  A.  v.  Humboldts  nicht  der  Nutzen  gesogen  worden, 
midier  ant  ihnen  aidi  «geben  konnte.  ISne  praktiMshe  Konaequens 
dieser  Tatsache  war  das  Obeneben  dieser  Aufgaben  in  den  yo^ 
Bchiedensten  Anleitungen  ra  wisBenschaftliclien  Beobachtungen,  unter 
welchen  das  offizielle  en^ische  »Manual  of  SdaU^fie  Mn^tirtf« 
(Bd.  4,  1871)  aidi  ebenso  ablehnend  Terfaielt,  wie  die  Ton  einem 
Kreise  italienischer  Gelehrten  herausgegebenen  tlstruzUm»  &Bimdfßdia^ 
(1881)  die  pr?tp  Ausgabe  der  deutschen  »Anleitung  zu  wissen» 

schaitlicbcn  Beobachtungen  auf  Reisen«  (1875).')  Abweichend  von 
Kämtz  und  Dove,  von  denen  jener  im  HanälmA  der  Wittenmgdatnde, 
£eser  im  B^pmlormm  dtr  Jnyitk  der  Frage  euUäßUohe  Behandlung 
gewährt,  haben  neoers  Meteorologen  sie  in  snsaDunenfassenden  Werken 
yemachläesigt. 

[127]  Die  Bestimmung  auf  dedukti  vem  Wege  unter  der  Vuraus- 
setsu]^,  daß  die  Hdhenlinim  Funktionen  det  geographisohen  Breito 

seien,  rührt  von  Bouguer^  her  und  ist  schon  von  De  Saussure  als 
undurchführbar  nachgewiesen  worden.  Wir  haben  auf  den  vor- 
stehenden Seiten  gezeigt,  wie  f^t  die  hervorragendsten  Forscher 
anf  dem  Gebiete  dar  Höhengremmn  an  der  Boogoereehen  Vontel- 

Imig  hielten;  doch  maditen  sie  alle  einen  großen  Unterschied  zwi- 
schen Theorie  und  Praxi?,  welchem  L.  v.  Bucb  in  der  drastischesten 
Weise  Ausdruck  gegeben  hat,  indem  er  das  V'^orhandensein  von 
irafaien  Höhengrensen  an  den  Bergen  leogneto  und  nur  in  der  Aft> 
mosphäre  sie  wie  konzentrische,  regelmäßig  gekrfimmte  Flächen 
übereinanderliegend  annahm,  weshalb  er  niu-'h  von  einer  Schnee- 
grenze 600  m  über  den  Gipfein  des  Riesengebirgeä  sprach.  Ais  einen 
Ausläufer  dieser  Vorstellung  kann  man  diejenige  bezeichnen,  welche 
sidi  anf  die  Voranssetsong  stütst,  daß  für  ein  bestimmtes  CMnet  die 
verschiedenen  Ilöhengrenzen  e^o  streng  parallel  über  oder  unter  ein- 
ander hinziehend  anzunehmen  seien,  daß  aus  dem  bekannten  Ab- 
stand an  einem  Orte  derselbe  für  einen  anderen  Ort  bestunmt 
werden  kdrake. 

Die  klimatologischen  Methoden  möchten  jene  zu  nennen 
Bern,  welche,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  an  der  Fimgrenze  eine 
besiuxmite  uüttlere  Temperatur  herrschen  müsse,  diese  Temperatur 
an  emuttehi  soeben.  Sie  stehen  mid  fallen  natüilioh  mit  der  Vo^ 
aussetsung,  auf  welche  sie  bauen.  Bonguers  Annahme,  daß  die 
Fimgrenze  bei  0°  mittlerer  Jahrestemperatur  liegen  müsse,  ist  von 
De  Saussure  widerlegt  und  damit  jeder  weitere  Versuch  abgeschnitten 
worden,  in  der  PMtads  durch  Bestimmmig  der  Höhenisotherme  toq 

')  In  der  zweiten,  wledonun  von  dem  Direktor  der  Deutschen  See» 
warte,  Dr.  G.  Neumajer,  bestnsten  und  so  weaentiieh  bereicherten  Aus- 
gabe flioscs  besten  Werkes  seiner  Art  (1888,  2  Bde.)  ist  durch  die  BomOhung 
des  Hentusgebers  die  Aalgabe  eingehender  daigestellt  worden.  [VgL  auch 
oben.  8.  llOi  Der  HeranageberO 

*)  Boogoer,  JKgtur*  ät  la  Ttrff  17t9i 


HObmtrameB  ond  HMMBfftrteL 


0<*  die  Fimlinie  zu  gewinnen,  was  natürlicherweise  nicht  abhielt,  noch 
vor  einigen  Jahren  eine  Fimgrenzenhöhe  für  die  hohe  Tatra  vermit* 
tekrt  dieser  Methode  cu  bestimmen.  Daß  dabei  die  miwahnehMidiehs 

Zahl  von  1940  m  mielt  wurde,  hätte  allein  schon  genügen  müssen, 
die  Unzulänglichkeit  der  MethodR  erkennen  zu  lassen.  R<hiard 
Richters  Prüfung  des  So nklar scheu  Verfahrens,  aus  den  Temperaturen 
und  der  BdmeemeDge  an  der  Behne^renas  die  Firagrense  fOr  Nadi< 
bsigebiete  zu  berechnen,  deren  Schneemengen  und  Temperaturstufen 
man  kennt,  kommt  zu  einem  ebenso  negativen  Ergebnis.  Auf  die 
sehr  einleuchtende  Darlegung  Richters  kann  hier  verwiesen^)  werd«i, 
wddier  auch  Ihnliche  VorschlSge  toh  Renou  und  Stapff  in,  wie  uns 
scheint,  sehr  richtiger  Weise  beurteilt  und  abgelehnt  hat 

[128]  Die  Auswahl  einer  bestimmten  Stelle  in  einem  OeHrpre, 
sei  es  eines  Berges  oder  einer  Gruppe  in  einem  größeren  Gebirge, 
snf  welcher  man  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Ausprägung 
einer  Höhengrenze  vereinigt  zu  seilen  glaubt,  ist  eine  bestechende 
Methode,  die  auch  einmal  zu  einem  guter  Ziele  führen  kann  Ks 
spricht  iür  sie  ja  auch  die  Anwendung  durch  einen  Wahlenberg,  emen 
Schouw.  Aber  doch  kann  man  sich  bei  näherer  Erwägung  logischer 
BedMiken  nioht  «ntBchlagen,  die  von  ▼omherein  ihr  entgegenzostellen 
sind.  Eine  Erncheinung  von  allgemeiner  Verbreitung  soll  durch  die 
Art,  vrie  sie  an  Einer  Stelle  auftritt,  bestimmt  werden.  Und  diese  Steile 
soll  nach  subjektivem  Ermessen  ausgewählt  werden,  iu  welchem,  bei- 
llnfig  gesagt,  bd  L.  t.  Budi  und  Iwi  Wahlenberg  hauptsSehlidi  die 
Bodenfonn  entechied.*)  Das  geht  doch  im  Qmnde  darauf  zurück, 
daß  mtai  vorher  schon  einitjermaßen  weiß,  wo  man  die  betreffende 
Linie  zu  suchen  habe,  worauf  man  sie  nun  an  der  bestimmten  ätelie 
genauer  festtegt  Damit  berührt  ridi  die  Methode  mit  den  spekula- 
tiven, wie. Otto  Sendtner  sehr  wohl  erkannte,  der  ihr  die  Methode 
entgegenstellt,  mit  Uhr,  Barnrneter  und  Notizbuch  sich  an  den  I^rrc^ 
selten  zu  erheben  und  jede  beträchtlichere  Änderung  des  Vegetations- 
charakters zu  messen  und  einzuzeichnen,  ob  sie  nun  an  dieser  Stelle 
zu  erwarten  wsr  oder  nicht.*)  Man  hat  die  Linie  bereits  fertig  im 
Kopf  —  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  aus  den  Ix^gleitenden,  sie  ab- 
wandelnden Umständen  in  richtiger  Weise  herauFznschälen.  In  der 
Zahl,  welche  hier  gewonnen  wird,  sei  sie  für  diesen  Punkt  noch 
80  richtig,  ist  nicht  einmal  tki  Dmohsohnittswert  gegeben,  sondern 
nnr  ein  Ausdruck  für  einen  bestimmten  Zustand,  welchen  man  als 
repräsentativ  für  einen  weiteren  Kreis  auffassen  zu  dürfen  glaubt. 
Fällt  der  Berg,  an  dessen  einer  Seite  eine  solche  günstige  Stelle  ge- 
legen ist»  nsdi  allen  anderen  Seiten  hin  stsfl  ab,  ist  er  von  Klttflni 


«)  K.  Kolbenheyer,  Die  hohe  Tatra,  1880,  S.  17 

*)  Edaard  Richter,  Die  Qletacber  der  Ostalpen,         8.  15  L 

*)  Siehe  oben  8.  187. 

«)  Flora,  184A,  Nr.  8. 
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durchzogen  und  Bchueiden  Talhintergründe  tief  in  ibn  ein,  dann 
liegt  ToiMurichtlidi  wenigstsnB  die  Vimgitw»  «if        fibrigen  Seiten 

tiefer  als  gerade  dort,  wo  man  de  mißt.  Reisenden  in  fernen  Ländern, 
welche  an  die  Gcbirgr  nur  von  Einer  Seite  herankommen,  wird  aller- 
dings oft  nichts  übrig  bleiben,  ais  eine  einzige  Messung  an  einem  Berge 
MBiiifalmii,  und  für  diese  wird  man  nur  dankbar  aein  könnw.  Wie 
Boldieii  einaelnen  Beetumnungen  dnidi  genaue  Anafahning  und  Ver* 
gleich  mit  anderen  ein  höherer  Wert  zu  verleihen  i^  hat  kfinm  ein 
Beisender  besser  gezeigt  als  Moritz  Wagner  in  seiner  kritischen  Dar- 
[129]  eteHttng  der  von  ihm  1858/59  an  Toachiedenen  der  Valkanb^rg» 
Ton  Quito  gemessenen  Fimgrenzen. 

Auf  Schätzung  fülirt  eine  viel  größere  Zahl  von  bestimmten 
Zahlenangaben  über  Uohengrenzen  zurück,  als  man  bei  dm  Anspruch 
auf  Genauigkeit,  mit  welchem  letztere  sich  umgeben,  vermuten 
sollte.  Eine  Anzahl  der  historisch  wichtigsten  Angaben  A.  v.  Hum- 
boldts, Webbe,  Pentlands  in  Jen  Anden  und  im  Himalaya  beruht 
auf  Messungen,  welche  von  unt^n  und  aus  einer  gewissen  Entfernung 
Torgenommeu  wurden  und  weiche  aLäu  eine  geschätzte  Linie  festellen. 
Sine  Bemerkmig  Sonklars»  wdche  die  Lage  der  Ilingvenae  am  sicher- 
sten aus  einer  größeren  Entfernung  erkennen  wollte,  klärt  darüber 
auf,  daß  on  sich  dabei  um  Vemachlasagung  der  in  den  Spalten  und 
Talhintergründen  liegenden  Fimflecken  und  um  Hervorhebung  der  in 
frder,  offmer  Lage  ach  befindenden  handdl 

Die  Heranziehung  der  Gletscher  aar  Bestimmung  der 
Fimgrenze  liegt  sehr  nahe.  Daß  die  Schneegrenze  nicht  mit  der  Glet- 
Bcbeigrenze  zusammenfällt,  ist  zwar  jetzt  eine  elementare  Wahrheit 
Man  würde  eonst  nidit  von  »aperen  «I^l,  d.  h.  von  sehneebefireiten  CHel- 
ßchern  pj)rechen.  Aber  es  ist  zu  beachten,  daß  vor  130  Jaliren,  ab 
Gruner  über  die  ^Eisgeltirge  des  Sohwtnzorlandes«  schrieb,  dieser  Unter- 
schied noch  nicht  betont  wurde,  wenn  er  sicherlich  auch  keines- 
wegs vollständig  übersehen  werden  konnte.  Als  aber  seit  Bordiere 
Schilderungen  der  saTO]ri8chen  Schneebei^*)  der  Unterschied  von 
Schneefoldern  und  Ciletechern  deutlicher  hervortrat,  mußte  auch  dir 
Frage  nacli  dem  Verhältnis  der  Firngrenze  auf  tleni  Gletscher  zur 
aligemeinen  Firugrenze  sich  aufdrängen.  Diese  Frage  ist  schon  von 
Bongaer  gelegentiich  gestareift  worden,  da  das  Hervmtretn  des  Bbsa 
aus  den  Fimfeldem  der  Hochgebirge  nicht  zu  übersehen  war.  Aber  erst 
die  eigentlichen  Gletcherforscher  haben  das  Wesen  der  Firnlinie  auf 
dem  Gletscher  klargestellt,  und  zwar  wird  in  der  Regel  Hugi  als 
Bdh6f»fer  des  Begriffes  Vlrnlinie  angesehen.   Die  Verwendtmg  dieser 

^)  NaturwisBeofichaftliche  Kelsen  im  tropischen  Amerika,  lä70,  im 
Sehlofikmpite],  besonders  8.  687  and  TabeOe.  Moflte  Wagner  hat,  wie  Ich 

mich   nuB  neinen  mündlichen  Mittcilangcn   erinnere,  die  oben  erwähnt« 
Sendtnerache  Methode  der  Beobachtung  anirewandt  [Vgl  Bd.  I,  8.  465.  D.  U.] 
[*  VgL  »Die Erde  tmd  damUitmn*,  Bd.  U,  6. 816 ;  aoeh  eben,  8. 114.  D.  H.] 
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linie  zur  Beetimmimg  der  allgemeinen  Firngrenze  mußte  nahe  liegen, 
besonders  bei  Erwägung  der  Tatsache,  daß  sie  auf  dem  Eisgrunde 
viel  weniger  Unregelmäßigkeiten  des  Verlaufes  ausgesetzt  sein  wird 
als  aui  und  in  den  Feben,  Schutthalden  usw.  Nach  Hugi  bezeichnet 
auch  James  D.  Ftnbee  die  Fimlmie  anf  dem  Gletadher  ab  swar  etwas 
[130]  tiefer  liegend  als  auf  dem  Erdboden;  aber  im  Grunde  sei  sie  das- 
selbe. 1)  Er  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  die  Bestimmung  der 
allgemeinen  Firngrenze  aus  dieser  Gletscherfimhuie  billigt;  doch  wurde 
diMslbe  nieht  mit  der  einige  Sdtm  Toxlier^)  gegeben«!  Bestimmang 
im  Widerspruch  stehen,  daß  die  »Lage  der  ßchnedinie  ausscUieO- 
lieh  dadurch  bestimmt  werde,  daß  im  Laufe  eines  Jahres  der  Schnee, 
welcher  fällt,  und  nicht  mehr  als  dieser,  auch  wieder  schmikt«. 

Die  Gienxe  swisdien  ISs  mid  Firn  auf  dem  OletKher  als  all- 
gemeine Firngrenze  ansehen  m  wollen,  kann  jedoch  nicht  gestattet 
sein,  schon  weil  diese  Grenze  nur  immer  in  ganz  beschränkten  Gebieten, 
d.  h.  an  jedem  Gletscher,  auftritt.  Daß  sie  aber  bei  der  Bestimmung 
der  allgemeinen  Firngrenze  mit  heranzuziehen  sei,  ist  anderseits 
nicht  sn  besweifeln;  denn  sie  ist  ein  Tdl  dieser  Grenze,  welcher 
unter  der  Begünstigung  der  kalten  Unterlage  und  des  Lokalklimas 
eines  Gletecherbettes  hinabgerückt  ist.  Es  ist  aber  sehr  richtig,  was 
Eduard  Richter  hervorhebt,  daß  sie  keineswegs  mit  Notwendigkeit 
tiefer  liege  eis  die  allgemeine  Fumgrenie*);  sondern  es  kann  im  Spät^ 
sonmier  sehr  wohl  die  letztere  unter  orographischer  Begünstigung 
weiter  unten  liegen  als  jene,  die  dem  Einfluß  der  Sonne,  der  Winde 
m^d  nicht  zuletzt  der  Schmelzbäche  des  Gletschers  frei  ausgesetzt  ist. 
ISn  festes  YetlsSltaaB  swisdien  den  beiden  Linien  zu  finden»  ist  dahm 
ein  anniclitsloses  Bestreben,  und  die  Bestimmung  der  allgemeinen 
Firngrenze  darauf  zu  gründen,  ist  es  nicht  niiiider 

Im  Wesen  des  Gletschers  scheint  es  zu  hegen,  daß  er  der  Ge* 
winnung  der  allgemeinen  Plmgrenze  ans  Größen,  die  in  ihm  gegeben 
sind,  widerstrebt  Der  Gletsdier  ist  swar  aus  meist  jenseit  der  Firn- 
grenze liegendem  Firn  rntptanden;  er  ist  aber  stofflich,  dynamisrh  und 
geographisch  etwas  anderes.  Stofflich,  indem  in  ihm  der  Firn  in 
Gletschereis  ubergeführt  ist;  dynamisch,  indem  er  sich  als  uihilüssige 
Ifasse  bewegt;  geographiseh,  indem  er  seine  Lage  fast  stete  unter  der 
Rmgrenze  finden  wird.  Es  gibt  ja  Fälle,  in  denen  kleine  Gletßcher 
imabhängig  vom  Verlauf  der  allgemeinen  Firngrenze  an  Bergen  sich 
bilden,  deren  Gipfel  gar  nicht  mehr  diese  Grenze  erreichen.  Nun  sind 
das  freilich  Ausnahm«»,  und  swafeOos  lagen  die  meisten  Gletodier» 
jedenfalls  alle  primären,  in  das  jenseit  der  Firngrenze  gelegene  Gebiet 
der  großen  Firnfelder  und  Pimmulden  hinein.  In  der  Voraussetzung, 
daß  sie  alles  daraus  beziehen  und  daß  die  Fläche  des  Gletschers  sich 


«)  TravdB  e^nugh  Ote  Ätp9,  1843,  A  81. 

•)  Kbend.  S.  18. 

*)  Die  GletKher  der  Oatalpen,  1888,  ä.  20. 
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SU  der  seiner  Firnmulde  (dem Sommelgebiet)  uitKefähr  wie  1:3  ver-  [131] 
balte,  fernw,  chll  im  SammelgeUet  der  Betrag  der  Mhnee>  vaid  fktit 
freien  Flächen  zu  übersehen  sei,  hat  Eduard  Brückner  den  Vorschlag 
gemacht,  die  Areale  der  beiden  Absclinitte  miteinander  zu  vergleichen 
und  die  zwischen  beiden  durchziehende  Isohypse  als  Höhe  der  Firn- 
grenze  anzunehmen.  ^)  Dieser  Versuch  ergibt  nach  Brückner  maximale 
Zilkleii,  Ton  d«Mfi  Richter  iehr  richtig  sagt;  Dieaor  Uazimalfrart 
entfernt  sich  gelegentlich  so  weit  von  dem  wirkliclien  Wert,  daß  er 
bedeutungslos  wird,  ja  Täuschungen  hervorrufen  kann.-)  Daß  der 
ebengenannte  Kenner  der  Oatalpen  ebenfalls  auf  das  Verhältnis  von 
Sammelgebiet  (3)  zu  Abeduneteongsgebiet  oder  EieBtrom  (1)  die  fie- 
etunmung  der  allgemeinen  Fbxigrenze  bei  großen  Tal-Gletschern  in 
einzelnen  Fällen  rn  stützen  versucht,  ist  aus  dem  Zwange  zu  erklären, 
welchen  die  Verwendung  von  Karten  bei  seiner  Arbeit  ihm  auferlegte. 
Daß  In  den  Zabkn,  wddie  anf  dieaem  Umwege  erhalten  wttden, 
noch  nicht  die  Höhe  der  Uunatiachen  Firngrenze  gegeben  sei,  sondern 
daß  sie  derselben  nur  nahe  kommen  ,  liebt  Richter  selbst  hervor. 
Wir  glauben  ihm,  daß  dieser  Methode  ein  beschränkter  Wert  bei  den 
Versuchen  zuzuerkennen  sei,  die  Fimgrenze  auf  Karten  zu  schätzen, 
mdditen  aber  bininfügen,  daß  dmurtige  Schätzimgen  nur  ein  Not- 
behelf »ein  können.  Wir  gehören  zu  den  Bewunderern  der  Arbeit, 
welche  Eduard  Richter  in  seinen  »(Jlct^chern  der  Oatalpen«!  fjeleistet 
hat,  wünschen  aber  lebhaft,  daß  durch  zahlreiche  Bestimmungen  der 
fimgrenze  in  der  Natur,  welche  boffentlidi  laedi  anwadisen  werden, 
dne  künftige  Ausgabe  eeinea  Werkes  in  den  Stand  geaetit  werde,  sich 
aolcher  Notbehelfe  mehr  zu  entBchli^en. 

Aus  den  Methoden,  die  wir  nebeneinander  gestellt  haben»  sind  als 
dne  beaondere  Gruppe  diejenigen  auaauaeheiden,  welche  die  direkte 
Beobachtung  umgehen,  indem  sie  entweder  auf  deduktivem 
Wege  die  Höhengrenzen,  t.  R.  aus  dem  Klimn,  od^r  einfach  auf  einem 
Umwege  aus  einer  Folgeerecheinung  der  liöiienverbreituug,  z.  B.  aus 
den  Gletschern  herz\ileiten  suchen.  Diese  bezeichnen  wir  nicht  ala 
wertlos,  denn  sie  können  ab  Werkzeuge  der  Forschung  Dienste  leisten ; 
nlii  r  diese  Dienst^}  können  nur  vorbereitender  Natur  sein.  Nach  den 
allgemeinen  Schlüssen,  zu  welchen  uns  der  erste  Abschnitt  dieser 
Betrachtungen  geführt  hat,  dürfen  wir  jedoch  nicht  zweifeln,  daß  die 
eigentliche  Arbdt  von  der  unmittelbaren  Beobachtung  zu  leiaten 
sei.  So  haben  es  auch  die  großen  Begründer  der  Tx-hre  von  den 
Ilöhengrenzen,  De  Saussure,  A.  v.  Huniboldt  luid  Wahlenberg,  ver- 
standen und  viele  nach  ihnen,  unter  denen  wir  wegen  [132]  der 
engen  BeachriLnkung  dea  Falles,  in  welchem  er  zu  dem  gleichen  Sdduaae 
kam,  J.  Bartsch  nennen,  welcher  nach  Diskussion  klimatologischer 
Methoden  mit  Bezug  anf  die  Tatm  aagfc:  »Sicherlich  gewähren  Höhen« 


*)  Meteorologiaobe  Zeitschrift,  1687,  8.  31. 
*)  A  «.  O.,  8.  48. 
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meBBungen  der  beständig  sich  behauptenden  Schneelager  das  einzig 
annehmbare  Fundament  für  die  Ermittlung  der  Schneelim'p  t  ^)  Die 
Frage  ist  nun,  wie  man  den  unleugbar  großen  Schwierigkeiten  der 
mudttelbami  Beobodituug  gereoht  werd«ii  könne. 

Suchen  wir  uns  über  diese  Schwierigkeiten  klar  zu  werden.  Wir 
haben  gesehen,  wie  einfach  ureprünglich  eine  rein  klimatiFche  Ilöhen- 
grenze  ist  und  wie  verwickelt  sie  unier  dem  Einfluöse  der  örtlichen  Ver- 
hältniiiäe  wird.  Ohne  zu  verkennen,  daß  die  letzteren  nicht  auaschließ- 
licil  OTOgntphiflclier  NatoTi  können  wir  doch  beim  großen  Obeigewicht 
dar  OFOgraphischen  Einflüsse  von  einer  Herausbildung  orographi- 
Bcher  Höhengrenzen  aus  klimatischen  sprechen.  In  jeder 
Höhengrenze,  die  wir  au  den  Gebirgen  messen,  finden  wir  klimatische 
lK«fliiaaft  mü  örtlichen  genusdit,  jene  diirdi  diese  TWftnderi  Je  weiter 
wir  herabsteigen,  desto  mehr  überwiegen  diese,  je  höher  wir  uns  er- 
heben, desto  mehr  jene.  Es  gibt  eine  Linie,  über  welche  hinaus 
aach  ohne  orographi^che  Begünstigung  au^edelinte  Fimfelder  sich 
büdm,  und  eine  andere  Unie,  weldbe  die  am  wdteeten  berabfeidien- 
den,  nur  im  Schutze  orogmi^iiacher  Begünstigung  möglichen  Fim> 
flecken  verbindet.  In  der  orograph ischen  und  der  klimatischen 
Firngrenze  finden  diefe  beiden  Linien,  welche  in  der  Natur  der 
Fimlagerung  selbst  gegebtin  bind,  ihren  ungezwungenen  Ausdruck, 
atMOBo  wie  Wald«  und  Banmgrense  die  Ifafleenanebceitiing  des 
Waldes  und  deren  Ausläufer  darstellen. 

Es  würde  also  die  orographis che  Firngrenze  die  unteren 
Ränder  der  im  Schutze  von  Lage,  Bodengestalt  und  Bodenart  vor 
kommenden  mid  dauernden  Fimflecken  vatd  Finif eldw  Terblnden.  Die 
rafiiUig  tinmal  weit  außen  und  unten  vorkommMiden  Beste  Ycm 
Ijawinenstür7on  könnten  außerhalb  dieser  Linie  gelassen  werden;  soweit 
aie  aber  dauernde  oder  r^elmäßig  sich  erneuernde  Erscheinungen 
sind,  Wörden  sie  ro  nennen  imd  als  vorgeschobme  Pmikte  jensdt  der 
Grenzlinie  einzutragen  sein.  In  Gebirgen,  wo  sie  s.  B.  ab  Fimbrücken 
in  beschatteten  tiefen  Talern  regelmäßig  so  häufig  sind,  wie  im 
Trettachgebiet,  würde  eine  äußerste  Linie  sie  verbinden,  gleichsam  eine 
sweite  tiefere,  orographische  Fimgrenze  darstellend.  Je  tiefer  die  Fim- 
flecken bendireicben,  desto  stärker  maß  die  orographische  Begünsti» 
gung  wirksam  sein.  Dieses  Herabreichen  ist  also  bezeichnend  [133] 
für  das  im  Gcbirgsbau  gegebene  Maß  orographlschen  Schutzes  und 
ist  schon  deshalb  nicht  außer  Betracht  zu  laasen. 

0ie  klimatische  Firngrense  kündigt  sich  dem  nach  den 
höheren  Gebirgsteilen  Vcndringenden  durch  Zunahme  der  21ahl  und 
Größe  der  Firnflecken  an.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  die 
orographische  Begünstigmig  in  immer  größerem  Maße  ausgenutzt  wird, 
bis  endlich  die  FimmasHan  so  groß  weiden^  daß  sie  denelben  ftbei^ 


■)  .1.  Parti^rh,  Die  nict^cher  der  VonMlk  in  den  Kaipatiiea  nnd  den 
MiUelgebir^en  DeutacUlandfi,  18t)2,  8.  4. 
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haopt  entraten  können.  Wo  dies  erreicht  ist,  setzt  die  klimatische 
Firngrenze  an.  Alle  ähnlichen  Punkte  bestimmend  und  womöglich 
um  den  Berg  herum  verfolgend,  fülirt  man  von  hier  aus  die  Linie 
warn  Absdiliiß.  hk  der  WaU  dieser  Punkte  wird  aber  an  die  alte 
WaUenbergBcihe  Vorschrift  sich  zu  halten  sein :  Der  untere  Rand  wenig 
geneigter,  freiliegender  ebenerer  Flächen,  die  groflentaile  fimbedeckt 
sind,  bezeichnet  die  klimatische  Fimgrenze. 

Entsprechend  wird  bei  der  Bestimmung  der  Baum-  und  Wald- 
grenxe  su  verfahren  sein,  wobei  man  immer  am  sichersten  den  i^isoliii 
weitest  entfernten  Ausläufern,  d.  h.  den  höcbst  stehenden  Bäumen, 
wie  den  tiefst  hinabreicbenden  Fimflecken  gerecht  wird,  da  in  Bezug 
auf  diese  keine  Wahl  bleibt.  Wo  sie  sich  befinden,  zeigt  das  Barometer 
die  höchsten  Stellen  der  Banmgrense,  die  tiefsten  der  on^raphisdien 
Firngrenze  unzweifelliaft  an.  Anders  ist  es  natürlicli,  sobald  man  von 
diesen  Vor|)osten  zurückgeht;  denn  nun  tritt  das  subjektive  Erwägen 
ein,  wo  der  Beginn  des  Waldes,  der  klimatisch  bedingten  Fimf eider 
sn  suchen  seL  Und  gerade  darin  lag  bei  den  fräheron  Bestinmrangen, 
welche  die  Verdopplung  dieser  Höbengrenzen  nicht  vornahmen,  die 
Quelle  60  großer  Irrtümer,  daß  man  dem  aubjekUyen  jKrwägea  den 
weitesten  Spiehraum  ließ. 

Das  erste  in  d^  Bestimmung  der  Höhenlinian  ist  also  die  Höhen» 
mcssung,  welche  aus  einer  .Vnzalil  von  Punkttm,  die  rie  bestimmt,  die 
Höhe  der  Grenzli  ni  f  n  konstruiert.  Aus  unserer  geographischen 
Auffassung  der  Höhengrenzen  ergibt  sich  aber  weiter  die  Forderung,  daß 
nicht  nur  einseitig  die  Höhenlage,  sondern  auch  die  Form  der  Grenz- 
linien bestimmt  werde.  Dabei  verstehen  wir  aber  unter  Form,  wie  dies 
übrippiis  aus  der  Natur  der  Sache  von  selbst  folgt,  etwas  mehr  als  die 
äußt're  Begrenzung;  denn  es  \N'ird  oft  sehr  wesentlich  nein,  m  wiesen,  ob 
diese  Grenze  aus  einzelnen  I'unkten  oder  Linien  sieb  zusammensetzt, 
oder  ob  de  dne  gesdiloasene  Figur  bildet^  ob  dte  Lftdcen  durch  tiefe 
oder  seichte  Einsprünge  gebildet  werden,  ob  die  Zunahme  der  Firn- 
fle<  kt'n  an  Zahl  un<]  Große  nach  oben  hin  eine  rasche  oder  langsame, 
alhnäiiiiche  oder  ötoüweisc  sei.  Es  genügen  uns  also  nicht  die  verein- 
selten  Zahloi,  mit  denen  man  früher  ganie  Gebirgszüge  bezüglich  der 
Höhengrenzen  kurz  abfertigte,  aber  auch  nicht  die  Zahlengruppen,  [IM] 
aus  denen  sich  (irenzlinien  entwickeln  lassen.  Wir  fordern  zur 
Messung  noch  die  Beschreibung.  Das  Studium  der  charakteristischen 
Formen  d^  Schnee-  und  Fimhgerung»  die  für  venidilede&e  Gebirgs- 
tv]  en  weit  auseinander  liegen,  erscheint  uns  beispielsweise  als  eine 
Vorbedingung  der  Erkenntnis  der  Fimgrenze.  Diese  Anforderung  gilt 
im  wesentlichen  auch  für  die  Vegetationsgrenzen.  Statt  einen  regel- 
mäßigen Gürtel  zu  zeichnen,  der  nicht  existiert,  beachte  man  die  ein- 
seinen, oft  scharf  geeonderten  Abschnitte,  in  welchen  die  Erscheinung, 
deren  Hr>henverbreitung  dargestellt  werden  soll,  zwischen  ilirem  höchsten 
und  [il.i  H  m]  niedr[ig]8ten  Punkte  sich  darbiet<'t.  Dabei  sind  Lage  und 
Grestait  dieser  Parzeilen  oder  Teiivorkummen,  besonders  aber  auch  ihre 
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Größe  zu  beachten,  und  vmat  mcAA  bloß  wegen  der  Beziehungen, 
weldie  swischen  diesen  und  anderen  Erscheinungen  der  Luft  oder  des 

Bodenfl  obwaltm,  ponf^-m  wegen  der  Einflüsse,  die  vom  Eis,  Firn, 
Wald  oder  [von]  anderen  Erst  lipiniin^en,  die  in  Höhengrenzen  zu  faRsen 
Bind,  ausgehen.  Dieselben  auüem  axch  iuiupUiuchlich  iu  lokalkiima- 
tisdi«  Hmrieht;  dodi  sdien  wir  ihre  IKMungen  a«di  in  den  QaeUen, 
sowohl  im  Reichtum  wie  in  den  Temperaturen  derselben,  wieder 
erscheinen,  und  die  Einwirkungen  der  Atmosphärilien,  Fimlager,  Waaser- 
läufe  auf  den  Boden  sind  andere,  wo  derselbe  bloßliegt,  als  wo  Wald  oder 
Wiese  ihn  bedecken.  Über  die  Vertiefung  dieser  Beobachtungen  durch 
die  Analyse  der  VcgetalionBicnnislionen  Teigleidie  man  O.  Drndes 
Vonchliige.  1) 

Eine  obere  Fimgrenze  kommt  an  der  Erdobertiache  nicht  zur 
Afsch^ung ;  sie  ist  nur  eine  Idimatologisdie  Mögliehkeit  Wo  abw 
der  Wald  zwischen  der  Steppenvegetation  einer  trockenen  Ebene 
und  des  höheren  Gebirges  hinzieht,  ist  wohl  die  obrrr  von  der 
unteren  Waldgrenze  zu  unterscheiden,  und  die  Eigentümlich- 
keiten beider  Ränder  sind  gleich  beachtenswert.  Ein  solches  Wald- 
band  anfgerollt  an  läehnen,  wobei  seine  ünterioedrangen  wobl  an 
beachten  sind,  wird  eine  anziehende  Aufgabe  der  Biogeographie  sein.  W 
Und  man  wird  es  vielleicht  mögUch  finden,  das  Maximum  der  vegetttr 
tiven  Entwicklung  innerhalb  der  beiden  Grenzen  hervorzuheben. 

Mtlssen  also  Messung  und  Besdireibmig  sieh  Tereinigen,  nm  ein 
treues  Bild  der  Höhengrenzen  zu  geben,  so  kann  endlich  die  ganze  Auf- 
gabe noch  eine  Vertiefung  insofern  erfahren,  als  sie  sich  nicht  zu  be- 
gnügen braucht,  das  Ergebnis  der  Bewegung  zu  zeichnen,  Bondern 
diese  selbst  ins  Ange  fassen  kann.  IMe  gewöhnHebe  Art  der  Bestfnmiung 
dtf  Schneegrenze  beschränkt  sich  auf  das  Minimum  der  Erscheinung. 
Man  wird  aber  nicht  behaupten  wollen,  daß  auf  diese  ^^'■f  ifp  dic-v« H  e 
[läöj  ganz  zu  erforschen  sei.  Erst  das  Maximum  macht  die  Bedeutung 
des  Minimums  verständlich.  Die  Höhengrenze,  als  Endlinie  einer  Be- 
w^ung  aufgefaßt,  setzt  für  ilir  genanes  Verständnis  die  Kenntnis  auch 
anderer  Stadien  dieser  Bewegung  als  nur  des  Endstadiums  voraus.  Und 
dies  um  so  mehr,  als  die  verschiedenen  Stadien  gan?  ebon.so  wie  das 
Endstadium  durch  die  örtlichen  Bedingungen  beeinüuüt  werden  und 
daiier  diesen  entsprechend  nnter  UmstBnden  s^  weit  voneinander 
abwichen.  Ein  Teil  dieser  Stadien  liegt  nun  in  der  Fimdccken- 
tone,  welche  in  die  klimatische  Pimgrenze  überleitet,  und  es  finden 
dieselben  ihren  Ausdruck  in  der  häufig  zu  beobachtenden  Regelmäßig- 
keit der  Anordnung  der  FimfledcMi  in  horiiontale  Systsma.  I&i 
anderer  Teil  liegt  tiefer  und  fließt  in  UBSetem  Klima  mh  der  winter- 
lichen Schneedecke  der  £benen  lusanunen.  Die  Bewegnnfr  weldio 


*)  Anleitung  zu  wü»easchafüicben  BeobachtungeD,  lti8ö,  U,  8.  181  L 
«  V^  »Die  &de  and  das  Lebern,  Bd.  I,  a        Bd.  n,  fi.  606S. 
Der  HeranageberO 
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im  Beginn  des  Wintere  diese  Verbindang  knüpft,  um  eie  im  FriHiling 
wieder  zu  lösen,  ip*  hiphpr  nur  in  s-f^ltenen  Fällen  genaJBCr  erforscht 
and  dargestellt  worden.  Die  genauesten  Arbeiten  über  den  Gegen» 
stand  besitzen  wir  von  Hertser,  der  die  »temporäre  Schneegreniec  am 
Brocken  nach  34  jährigen  Beobachtungen,  und  Ton  Denzler,  der  dieeelba 
für  den  Säntis  nach  ?iOj:lhngen  Beobachtungen  darstellt.^) 

Viel  schwieriger  wini  es  pcin,  die  8 ä  k  u  1  a  r  e  n  S  c  h  w  n  n  k  ii  n  p;  p  n 
der  Höheugrenzen,  z.  B.  das  häufig  behauptete  Sinken  der  Baumgrenze 
in  unseren  Alpen,  nacfasuweisen;  denn  dab^  handelt  es  sich  um  Bpnien 
eines  Rückschwankens,  das  sich  in  Jahrhunderten  vollzieht  Das  ein- 
zige Mittel,  ihnen  zu  folgen,  besteht  in  der  Aufstellung  einer  Statistik 
der  an  der  Baumgrenze  im  abgestorbenen  und  im  grünenden  Zustande 
ddi  befindenden  IndiTiduen.  Wo  jene  überwiegen  und  deat  jüngste 
Nachwuchs  nur  noch  in  verschwindender  Zahl  vertraten  ist,  da  kann 
auf  Rückgang  unt«r  der  Voraussetzung  geschlossen  werden,  d«ß  das 
gleiche  Verhältnis  an  vielen  Stellen  auch  unter  veränderten  Bedingungen 
4er  Lage  und  des  Klimas  wiederkehre.  Viel  schwieriger  wüd  de 
Unteisucfaung  ihnlieher  Sdiwankungen  der  Umgrenze  sein,  da  deren 
Spuren  schwerer  nachzuweisen  sind.  In  der  genauen  Darstelhinj?  der 
Höhe  und  [der]  Form  der  Höhengrenzen  unter  Berücköichligung  ihres 
Charakters  als  Endlinien  großer  Bewegungen,  wie  wir  im  vorher* 
gehenden  sie  gefordert  haboo,  ist  indessen  auch  <Be  Berücksichtigung 
dieser  Tatsadien  mit  eingescUoesen. 

PkoL  IBfortmn  Über  £e  tenportre  Sdmeegreiiie  im  Bwae.  Bebilften 

des  natarwisBenacbaftUcben  Vereins  des  Harzes,  1886.  Donsler,  Die  untere 
Schneegrenze  während  des  Jahres  vom  Bodensee  bis  zur  Sftntisepitze ;  vgL 
Hann,  Kümatologie,  1883,  S.  193  und  Zeitschrift  des  D.  u.  0.  A-V.,  ia86,  ö.  48. 
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Meteoroiogüehe  Zeit$ehr\ft.   Herautgegehen  im  Ä^ftrage  der  OeiterrMdMkm 

Grsffhchaft  für  Meteorologir  und  der  Deuttchen  MctciyrolngisrJifn  Gcsrlhrhaft. 
Medigiert  von  Dr.  J.  Hann  und  Dr.  W.  Koppen.   Stchater  Jahrgang^  M^t  IL 
Wun  (November)  2889.   8. 433-^. 

[ükier  der  Äi^feehr^t  »Du  BetHmmung  des  spetifiechen  Oewiehtes  de$  Schnees* 

abgeeoHdt  mm  18.JvM  1889.] 

Zwei  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  zeigten  mir  in  den 
letzten  Wochen,  wie  seitens  der  Meteorologen  wichtige  Verhältnisse 
der  Schneeli^rung  noch  nieht  so  eingehend  nntemulit  aind,  da0 

einige  bescheidnen  Beiträge  zu  denselben  für  überflflaaiggehaUen  weardni 

müßten.  Alexander  Woeikoff  erzählt  in  seiner  Abhandlung  »Der 
Binfluü  einer  Schneedecke  auf  Boden,  Klima  und  Wettere  (Geogr. 
AUk.  hemcoBg.  toh  Prof.  Dr.  Albracht  Penok  ID.  3)  aaf  8.  76,  daß 
er  bei  einer  Mitteilung  über  Forstmeteorologie  am  1.  April  1888  Zweifd 
an  der  Richtigkeit  der  Turskyschen  Stimmung  der  S^hnecdichte 
ausgesprochen  habe;  ihm  sei  das  Verhältnis  1  :  5  und  fielbst  weniger 
swischen  Schmelzwasser  imd  Schnee,  also  die  verhältnismäßig  große 
Dichtigkeit  des  letitwen,  beCremdKeh  Toigekommen.  Tursky  emeaerle 
seine  Messungen,  und  das  Ergebnis  war  dasselbe.  Woeikoff  sagt, 
der  Grund  Feiiirp  Zweifels  liege  darin,  daß  die  füheren  Messungen  der 
Schneedichtigkeit  sich  auf  frisch  gefallenen  Schnee  bezögen.  Zur 
aelben  Zeit  teOte  Dir^tor  Paul  Schreiber  in  Ghemnits  in  der  Mete> 
orologischen  Zeitschrift  1889  (Aprilbeft)  ^gebdese  eüiiger  Versuche 
über  die  Dichtigkeit  frisch  gefallenen  Schnees  mit,  welche  für  das, 
was  Schreiber  »spezifische  Schneetiefe«  nennt,  6,6  bis  3,40  und  als 
mttel  MI8  96  Venndien  16  geboL  Gleächzeitig  wird  bemerkt,  dafi 
nirgends  Angaben  zur  Bestimmung  der  genannten  Gr  Ol  liätten  ge- 
funden werden  können.  £s  ist  fin  merkwürdiger  Zufall,  daß  eben 
diese  Verhältniszahl  von  16  Schnee  zu  1  Wasser  in  den  Beobachtungen 
dee  trefftichen  Friedrich  Gnbe  bereits  Todi^t,  dem  ein  Dove  >au»> 
dauernde  Sorgfalt«  nachrühmte.  Qube  bezeichnet  in  seinem  Werke 
»Die  Ergebnisse  der  Verdunstung  und  des  Niedersclilafr?  auf  der 
K.  Meteorolo^schen  Station  Zechen  bei  Guhran  1864.  <  (S.  25)  die- 
selbe als  iilrgebnis  mancher  Versuche.    Man  mag  vom  W  erte  emer 
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Mittelzalil  in  derartigen  Untereuchungeu  denken,  wie  man  will,  so 
wird  man  doch,  wenn  man  der  Sache  nälier  tritt,  zugeben  müssen« 
daß  diaaea  1 ;  16  der  Wahrh^t  näher  liegt,  als  das  sonst  üblidie  1 : 10 
oder  1  :  12.  Es  ist  überraschend,  daß  die  Gubesolie  Zalil  nicht  Auf- 
nahme gefunden  oder  den  Ausgang  gebildet  hat  für  weitere  Versuche, 
um  80  mehr  als  G  u  b  e  auch  den  von  der  Temperatur  beim  Schneefall 
aUAngigen  Verindeniiigaii  Anfinerkaamkeit  geadienkt  hat,  wie  aeine 
gatrefEenden  Bemerkungen  über  Intensität  der  Niederschläge  auf  Seite  30 
des  angeführten  Werkes  zeigen.  Auch  Coaz  mag  hier  genannt  werden, 
der  in  seinem  Buche  »Über  die  Lawinen  der  Schweizer  Alpen«  (1881) 
aoa  Beobaehtimgen  am  Großen  St  Bernhard  (1676— T8)  daa  VerhBUnia 
dea  Voliunens  des  frisoihan  fichneee  zu  seinem  Schmelzwasser  zu  12,(>64 
und  nach  Rf^t>bachtungen  von  Sils  Jfaria  (1876 — 79)  zu  li',3?>  ])t  .-;liinint. 
Joseph  Part.'sch  hat  durch  Heranziehung  älterer  Jahrgänge  derselben 
Beolmcfatmigen,  von  dmoü  er  16  für  den  Grollen  Bt  Ben^hnd,  11  für 
Sils  Maria  benützte,  für  jene  Station  10,10,  für  diese  11,47  gewonnen. 
Indem  auch  er  die  Verschietlcnlieiten  nach  Monaten  ins  /\uge  faßte, 
gewann  er  ein  Maximum  des  gpezitischeu  Gewichtes  des  Schnees 
(1 :  6,22  am  Großen  St.  Bernht^d,  7,16  in  Sils  Maria)  für  den  Juni, 
ein  Mmmram  (14,86  in  Sils  Maria,  13^  am  Grofien  8t  Benihaid) 
für  den  Januar^).  Aber  diese  Zalilen  sind  nicht  das  Ergebnis  syste- 
matischer Dichtigkeiti^bestimmungen ,  sondern  sie  wurden  aus  dem 
Vergleiche  der  gemessenen  Schneehöhen  und  des  Inhaltes  der  B^gen- 
measer  gewonnen.  Sie  kdnnen  uns  nieht  über  die  Dichtii^eit  dea 
Schnees  einzelner  Fälle  belehren,  am  wenigsten  in  den  Monaten, 
welche  durch  jenen  Rehr  dichten,  d.  h,  wasserreichen  Schnee  ausge- 
aeichnet  sind,  der,  kaum  gefallen,  sich  schon  zu  setzen  beginnt,  so 
daß  die  Mearang  acdner  Höhe  nach  ganz  kaizeT  Zeit  bereila  ein  Schnee- 
lager von  ganz  verschiedener  Dichtigkeit  vorfindet  Die  Bd.n  i  i(  (  ke 
be-  [434]  reichert  sich,  d  h  verdichtet  sich  diu-ch  Regen,  Reif,  Tau 
und  Nebel,  sie  enthält  BteÜeuweise  Eisplatten  oder  versulzte  Steilen 
und  geht  in  der  Tiefe  in  eine  Eiaeohle  über.  Das  alles  macht  eine 
Beduktionszahl ,  wie  Coas  aie  ans  dem  Vei|^eiche  der  Bchnedböho 
mit  dem  Schneeschmelzwasser  an  den  ^'rnnnnten  Orten  zu  gewinnen 
suchte,  zu  einer  wissenschaftlich  wie  j)raJitiscli  wenig  verwertbaren. 

Meine  eigenen  Messungen  sind  ganz  im  geographischen  Interesse 
nntomommen;  sia  riehteton  sich  also  anf  die  Dichtigkeit  der  Schnee- 
dACika  in  den  verschiedenen  Schichten,  aus  welchen  <Ii*  se  sidi  m* 
sammensetzt.  Des  Vergleiches  halber  habe  ich  eiiiiiri  lu  ilien  von 
Mrasungen  frisch  gefallenen  Schnees  durchgeführt,  welche  spezilische 
Gewichte  von  1 : 17  bis  1 : 92  ergaben.  8ie  haben  wenigstens  dam 
gedient,  mich  zu  überzeugen,  daß  die  Verhältniszahlen  1  : 10  nnd  1 : 19 
weit  entfernt  sind,  eine  illgemeine  Anwendimg  finden  zu  können. 
Was  die  Messungen  der  Dichtigkeit  des  lagernden  Schnees  an(be)langlt 

1)  QOttingiwjiM  gelehrte  Anieigen  1881.  S.  468. 
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«o  wurden  diese  in  dfn  Alppn,  im  Harr  und  in  den  Umgebungen  von 
München  und  Leipzig  ausgeführt.  Einige  Ergebnisse  derselhen  sind 
früher  im  Jahretib«richt  der  Geographischen  GeselLiichaft  zu  Müncheu 
fflr  188B  yoxl&itfig  verOffentlioht  woidfin.Pl  Axm  andenn  erlaube  ich 
mir  eine  Dichtigkeitsreihe  zuBainmenzustellen,  welche  die  großen  Unter- 
schiede verHchindenor  Schneelag^r  mid  in  einem  und  demeelben  Sohnee- 
lager  erkennen  laßL 
8p.  Gew.  Ort  Zeit 
0^  Mflnehen        Jen.   Solmee,  der  bei  — 2,5  bis  — 3*Beclii 

Stunden  gelegen  hatte. 
0,10 — 0,12         »  •     Schnee,  der  um  0^  vierundzwanzig 

Stunden  gelegen  hatte. 
<K176         Wendelitan       »     Schnee  ans  dner  Wehe  am  Gaohen 

Blick,  zirka  7  Tage  alt. 
0^  »  »      Schnee  von  der  OberÜäche  derselben 

Wehe,  mit  alten  Reifkristailen  ge- 
mischt. 

0y97  firooken  >    Trockener  pulveriger  Schnee  am 

ein«  Wehe. 

0^  »  »     Ahnlich,  wahrscheinUch  nicht  irei 

von  RtüfkristaUen. 

0^  Wendelatein     Febv.  Stark  mit  Reifkristallen  gemischter 

trockener  Schnee,  über  1  Woche  alt. 

0,345 — 0,39  >  Dez.    In  Schmelzung  begiifEener  Schnee, 

bei  8« 

Oytt  Bkooiken  Jan.   Trockener  Schnee,  sehr  staik  mit 

Reifkristailen  gemischt. 
0,4 — 0,45     Brecherspitz     Juni   Firn  aus  Fimfleck  im  Augelgraben. 
0,45—5       Earwendfitepits  Aug.  Firn  ans  limflecken  in  2200  m. 

Gegen  0,6  blaeenamea  Ffmela  vcn  der  Baab  mid  Zunge  größerer 
Fimflecken. 

Waa  in  der  oben  erwähnten  vorläufigen  Mitteilung  über  die 
Schwierigkeit  solcher  Bestioamungen  gesagt  wurde,  das  haben  alle  seit- 
dem vorgenommenen  Meesungen  mir  bestätigt.  Während  die  Bestimmmig 
irischen  Schnees  in  einem  An&mggefiUI  an  dem  Fehler  leidet,  daß 
einmal  Sclmeeflocken  herausgeweht  werden  können  und  dann  aber 
besondcTH  beim  Aufgtoß  an  den  Wanclrn  Schneeflocken  sich  verdichten 
und  iiukiobeu,  wodurch  die  Diclitigküit  im  Gefäße  vergrößert  wird, 
ist  die  Sntnahme  vcn  Pkoben  ans  den  Schichten  d«r  Schneelager 
durch  den  festeren  Zusanunenhang,  den  stets  benachbarte  Teilchen 
beim  leisesten  Druck  infolge  des  Zusammenfrierens  zeigen,  besonders 
schwer.  £8  ist  z.  B.  schwer  möglich,  mit  einem  ganz  feinen  Draht 
die  über  das  lieOgeflUB  hervorragenden  Teilchen  absustreifen,  dhne 


['  Auf  S.  24 — 84  jenes  Jahresberichta  anter  der  Aafschrift  »Uber  die 
Sdinee verhaltniese  in  den  bayerischen  Kalkalpen«.  Der  Herauageber.] 
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daß  zugleich  mit  diesen  noch  andere,  tiefer  liegende  mitgerissen  werden. 
Handelt  es  sich  um  Bestimmungen  im  großen,  wie  nach  Woeikoff 
sie  Professor  Tursky  vorgenommen,  so  mug  die  Ausetechung  und 
Wegiinmung  eines  yertikalen  Sehneesylinden  genügen ;  abor  daa  iil 
mir  eine  PauBchbestimmung.  Zur  Erkenntnis  der  feineren  Unterschiede 
der  Dichtigkeit  innerLaib  eines  und  desselbpn  f^fhneelagers  ist  ep  not- 
wendig, kleinere  Proben  zu  entnehmen,  zu  deren  Gewinnung  ich  ein 
halbkugelf örmiges  GefÜt  at»  Drahtgeflecht  und  sdiarfiandig  am  pasBend* 
■len  gefunden  habe;  es  läßt  durch  seine  Maschen  die  bei  der  Bilk- 
faasung  zuBammengedrückte  Luft  entweichen.  Mnn  muß  hodenken, 
daß  die  inneren  Dichtigkeitsunterschiede  ein^  älteren  Schneelagere 
immer  bedeutend  sind.  Kauchfrost  an  der  Oberfläche,  Eisplatten- 
bttdung  [435]  im  ImMafo,  wodurch  Stanm^  des  ScbmdswaseerB  bewirkt 
wird,  die  Eissohle,  das  alles  macht  den  inneren  Zustand  einer  nicht 
ganz  neuen  Schneedecke  zu  einem  '^fhr  verwickelten.  Die  verechiedenen 
Kiederachlagßintensitäten  bedingen,  daß  die  inneren  Verhältnisse  der 
Bdmeedeeke  jahieaseitlicbe  und  jBhilicbe  Schwankungen  erfahren. 
Nach  einem  regenreicheren  und  durch  rasche  Tenqieraturwechsel  aus* 
gezeichneten  Winter  kann  eine  dichtfre,  d.  h.  wasserreichere  Schnee- 
decke erwartet  werden.  Man  weiß,  wie  viel  wefssamer  die  Alpen  in 
einem  regenrddien  Winter,  der  den  Schnee  yerdichtet^  ab  in  einem 
frostig  trockenen  sind,  welcher  eine IcM^tte,  oberflächlich  verglaste  Schnee* 
decke  hervorruft.  Man  kann  also  aus  der  durchschnittlichen  Schnee- 
höbe, welche  zu  einer  bestimmten  Zeit  gemessen  ist,  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  die  Wassermenge  schließen,  welche  einer  ausgedehnteren  Schnee- 
dedce  Mtti|iiredien  würde.  Daß  vor  aSlem  nicht  dne  «nnge  Formel,  sä 
es  1  :  10,  1  :  12  oder  1:16  für  die  Verwandlung  des  lagernden  Schnees 
in  Wasser  in  Anwendung  kommen  kann,  weil  selbst  die  durchschnitt- 
liche Dichtigkeit  nicht  in  jedem  Winter  dieselbe  sein  wird  —  man 
denke  an  ^e  Winter  mit  medemchlageloeem  Januar  und  acbneaieiehem 
März  — ,  liegt  auf  der  Hand.  Um  den  Wassergehalt  einer  Schneedecke 
zu  bestimmen,  wird  es  nötig  sein,  die  Höhe  und  das  spezifische  Ge- 
wicht ihres  Inhaltes  in  ihren  verschiedenen  Schichten  zu  messen.  Be- 
sonders  fOr  die  Dichtigkeit  des  Sdmees  im  Frühling,die  zu  bestimmen 
ana  hydrotechnischen  Gründen  manchmal  besonders  wünsebensweri 
sein  wird,  genügen  die  erwähnten  Reduktionszahlen  in  keiner  "\^'»dse. 

Zum  Schluß  interessiert  vielleicht  der  Hinweis,  daß  die  üblichen 
Verhftltnismhlen  für  Schnee  und  Wasser  offenbar  zu  den  am  hart- 
niekigsten  y<m  Geschlecht  zu  Geschlecht  deh  fovtarbMiden  gehören. 
Man  findet  nämlich  die  Verhältni.szahl  1  :  10  und  1  :  12  schon  in 
Mairans  Buch  über  das  Eis,  welches  1716  französisch  zu  Bordeaux 
erschien  und  äia  »Abhandlung  von  dem  Eise«  1752  ins  Deutsche  übei^ 
tragen  wurde.  Die  Hunkesche  Darstellung  in  dem  Schneeartikel 
bei  Gehler  kommt  trotz  der  großen  Ungleichheiten  der  Sdmeedichte, 
die  aie  aufzählt»  auch  wieder  auf  dieses  1 : 10  zurück. 

Friedrich  RataeL 
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DmWatw.  MeleorülogMu  Mmalndkr^  fBr  OthOiet»  «ihr  flMiMto.  Srnrnt- 
gtgtbm  wnDr.E,  Aßmann.  VT.  Jahrgang,  He/t  9.  Bramadumg  (BtfikmJb&t) 

1889.   S.  216:  unter  „Briefkasten". 

{AbgMondt  am  6.  Augwi  18S9.J 

Ihre  Bemerkungen  über  Reif-  und  Rsulireif formen  und  deren 
Entstehung  auf  S.  130  des  VI.  Jahrgangs  dief'or  Zeil.-;«  hriftli'  }mben 
mich  an  eme  Erscheinung  erinnert,  welche  ich  öfters  bei  herbstlichen 
Ausflügen  in  die  Alpen*  znletet  am  30.  September  1888  auf  den  Gipfel 
der  Mädelegttbel,  vahi^geiikommen  und  von  der  ich  niigenda  eone  Be- 
schreibung gelesen  habe.  Sie  dürfte  aber  wichtig  genug  sein,  um 
erwähnt  zu  werden,  zumal  sie  auf  Grund  der  von  Ihnen  mikroskopisch 
beobachteten  Reifbilduug  erst  i}ire  Erklärung  huden  kann.  Nach  einer 
ktOilen  heltoik  Nadit,  wenn  das  ThoemcmMto  t>ei  fionnenaofgang  2 
oder  3^  findet  man  alle  Steine,  die  den  Boden  bedecken,  mit 

einem  mattglänzenden  Eisüberrug  bedeckt,  welcher  aus  ganz  feinen, 
mit  blofiem  Auge  nicht  zu  unterscheidenden  Eiskügelchen  beetehtw 
Lidem  dieadlmi  didit  beisammen  liegen,  bilden  sie  nierenfOrmige 
übmsüge,  an  die  gläoxende  Hülle  kernigen  Kalkes  auf  Stalaktiten 
ennnemd,  welche  man  in  Form  dünnster  Eisplättchen  abheben  kann, 
die  aber  beim  ersten  Strahl  der  aufgehenden  Sonne,  so  schief  er  auf 
sie  treffen  möge,  sich  in  einen  feuchten  Beschlag  verwandehd.  Die 
Erscheinung  ist  80  allgemein  wie  irgendein  anderer  Reif-  oder  Tau- 
niederschlag  und  erinnert  wühl  am  meisten  an  den  Im  il  -nreif,  welcher 
im  Winter  bei  Temperaturen  von  0''  Steine  und  Erde  mit  vielen  dünnen 
Eisschichten  überzieht  und  tagelang,  solange  die  Sonne  ihn  nicht  schmilzt, 
Hegen  bleibt  Slaiker  als  anf  dem  Stein-  nnd  Erdboden  waren  diese 
niarenförmigen  Eisüberzüge  anf  dem  Eis  und  Fimeis  des  kleinen 
Mädelegabelferners  entwickelt,  wo  sie  in  der  wasserreichen  Luft  zu 
größeren  Kügelchen  von  1  mm  Durchmesser  anwuchsen  und  kleine 
tnuibige  Stalagmiten  Ton  4-*5  mm  Höhe  msammenseteteiL  Man  lernt 
mit  der  Zeit  den  matten  Glanz  einer  derartig  bereiften  Eisfläche  von 
dem  wässerigen  Grau  der  ünteHncre  wolil  unterscheiden.  Für  die 
Durchfeuchtung  des  Bodens  und  das  Wachstum  aller  Eis-  und  Firn- 
flächen  im  Hochgebirge  ist  diese  Reifbildung,  die  viele  Nächte  hinter- 
einander sich  wiederholen  kann,  so  wenig  ohne  Belang  wie  die  große 
Raulin  ifbildung  für  dasjenige  der  Schneedecke  des  Winters  und  be- 
sonders für  die  Verdichtung  derselben.  1^1 

Friedrich  Ratzel,  Leipzig. 

[>  >MikToskopi0che  Beobachtungen  der  Struktur  des  Bdila»  Rauhreifs 
und  Schnees«  von  Dr.  Aßmann.   Der  Herausgeber.] 

[>  Vgl  >Dto  Erde  and  das  Lebenc,  Bd,  X)^  &  467  f.  D.  HJ 
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MMmtr  Nmimt$  NadMUen    Nr.  442  vom  X,  fivMcr  1B89,  M^ram- 

blatt,  S.  1  und  2. 

[Abgeaandt  am  12.  SepUmi^er  1689.] 

Ab  ob  intn  den  Winter  nicht  erwarten  könnte,  strebt  man  im 

Sommer  dem  Eis  und  Schnee  zu.  Gletscher  worden  jetzt  boechritton, 
als  wären  es  Landstraßen  ;  auf  Schnee  oder  ¥im  zu  gehen,  gilt  nun 
aiä  etwaä  ebenso  Natürliches  wie  das  Wandeln  auf  dem  großstädtischen 
AjBphalt,  nnd  an  dem  Schmelsnnd  der  Flmfledcen  lagern  aieb  die 
Touristen  wie  an  Quellen.  Die  Eigenartigkeit  dieser  starren  Eismassen, 
die  untt^r  der  Sommersonne  sich  verflüssigen,  indem  me  tönende  Bäche 
über  ihre  Oberfläche  hinrieseln  lassen,  gehört  zu  dem,  was  der  moderne 
Meiuch  im  Hochgebirge  schfttien  und  aodien  gelernt  hat.  Ifondiem 
geht  das  Hers  nicht  früher  auf,  als  bis  er  nach  nüihsamcm  Anstieg 
über  eine  Halde  scharfkantigen  SchiUtfs'  im  Hintergrund  des  frraiien, 
fast  pflanzcnleercn  Kares  die  leuchtenden,  weißen  Halbmonde  des 
»femdigenc  Schnees  erbUckt  hat»  die  zwischen  Schutt  und  Fels,  an 
diesen  eng  sich  anklammernd  und  auf  jenem  acAt  ausbreitend,  immer 
nn  rlerselben  Stelle  liegen.  Wer  möchte  leugnen,  daß  es  eine  frendifre 
Überraschung  ist,  wenn  unter  den  Sobnt7<m,  die  man  nach  Erreicluuig 
eines  Gipfels  rings  ausgebreitet  sieht,  sich  auch  eiu  Brocken  Eises, 
Gletscher  genannt,  findet,  ans  deasai  &ptH  es  mineratiBch  blangriin 
wie  von  ferne  strahlt?  Man  kann  von  den  vielen  Freuden,  die  der 
unvergeßliche  Hermann  von  Barth  so  recht  frisch  und  echt  in  seinen 
KaikalpenwanderuHffetiM  uns  mitgenießen  laßt,  vielleicht  keine  so  voU 
▼evstefaen  mid  nutach&tsen  wie  mm  frohes  Staunen  fiher  die  halt 
^anaenden  kleinen  Gletscher  der  Eiskare,  ans  deren  Spalten  das  blanke 
Eis  Sichimmert.  Man  muß  die  graue,  klippige  Umgebung,  die  Ver- 
schüttung mit  totem,  scharfkantigem  Kalkgetrümmer,  die  Wasserleere 
uneeres  Karwendelgebirges  in  9000  m  gesehen  haben;  da  wizkt  in  der 

['  Horm.  V.  Barth -Harmating,  184B — ^76:  >Ans  den  nördlichen  Kalk- 
alp«u*,  G«ra  1874;  ein  Aaszug  ans  einem  nur  iu  wenigen  Abzügen  ver- 
bieiteCea,  antogiapliierten  »Wegweteeri.  Dar  Heiaiugeber.] 
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Tat  der  kleine  Gletscher,  wenn  man  ihn  zum  eratenmal,  wie  Barth, 
vom  Hochgiuck  miter  edcb  liegen  sieht,  oasen-  und  quellenhaft.  Ist 
er  doch  in  der  Tat  «ine  cinsige  lienge  Quelle,  an  dam  AbfioOi  wie 
an  einem  Silberfaden,  die  grünen  Peiini  der  MoOB-  und  Baaengrilnda 
d<^  am  weitesten  heraafreihen. 

Aber  80  wirkt  ja  auch  der  kleinste,  unterste  FirnMeck,  der  in 
ein  Schuttbecken  so  tief  gebettet  ist,  daß  man  ihn  eist  sieht,  wenn 
man  auf  dem  Kamme  des  brfidiigen,  ihn  umrandenden  WaUee  ange- 
kommen ist.  In  der  Traumstille  eines  Sommermittags,  wo  man  glauben 
kann,  es  wöben  die  heißen  Strahlen  ein  Netz  flimmernder  Fäden  vom 
Himmel  bis  zur  Erde,  das  keinen  Ton  mehr  durchgehen  läßt,  muß 
man  daa  Mpfehi  und  BieBehi  yemoinm«[i  habw,  mit  dem  cfie  ab* 
sehmehende  Feuchtigkeit  in  die  Tiefe  geht.   Man  hört  überrastdit  den 
einzigen,  einförmifien  Ton  in  dieser  Odr     Da  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, daß  auch  m  seiner  starren  Form  das  Wasser  noch  das  belebende 
Element  ist    Ein  paar  Meter  Aber  dem  Rande  dieeer  kühlen  Ein- 
lagerung sprießt  es  allenthalben  grfin  und  rot  aus  den  Steinritzen. 
Das  ist  die  Grenze,  hi?  ^^'ohm  dieser  Schnee  im  Frühling  reichte ;  dort 
fing  er  an  abzuschmelzen  und  hat  Jahr  für  Jalir  den  feinen,  reich 
mit  organischen  Stoffen  geschwängerten  Staub  niedergelegt,  der  den 
Kalkb(äen  dttngt.  Wenn  man  die  oasenhaft^  BelbsA  in  ödesten  Kar[r]en< 
feldern  auftretenden  Stellen  üppigeren  Pflanzen wuchses  auf  ihre  Lage 
prüft,  zeigt  es  sich  immer,  daß  sie  nur  auftreten,  wo  länger  verweilender 
Firn  absdimelzend  eine  vorübergehende  Quelle  und  in  seinen  Staub- 
niedereoMSgen  frnditbare  Eide  erseugt.  Die  besanbemden  Girtlein 
rosenroten  LdmchB  und  gelben  Sedums  wachsen  mitten  in  der  rauhen 
Kalkwüste  unserer  Kar[r]enf eider  auf  tiefschwarzem  Boden,  den  in  Ver- 
tiefongen,  besonders  kesselföimigen,  an  Dolinen  erinnernden,  der  Schnee 
gesammelt^  maseciMt  und  gueammengepreßt  hal^l 

JJU»  einaam  und  Terloien  im  Qeechröff  liegenden  Fimfleoken 
rücken  in  einen  größeren  Zusammenhang  in  dem  Augenblick  ein,  wo 
man  sie  von  oben  her  betrachtet,  besonders  von  dem  Gipfel  des  Borges, 
dessen  Flanken  sie  im  Norden  und  Osten  reichlicher  umlagoru.  Sie 
rind  dann  nur  Voxpoeten  der  groOen  Mnaw  festen  WaaserB,  die  in 
Schnee,  Firn  und  Gleladiern  zusammenhängend  die  höheren  Teüe  des 
Gebirges  V)edeckt,  um  nach  unten  hin  mit  zunehmender  Wärme  sich 
immer  mehr  zu  zerteilen  und  endlich  nur  noch  in  den  geschütztesten 
Lagen,  wo  wenig  Soone  hindringt»  aooraharren.  In  starrer  Form  kann 
diese  Masse  nur  als  Gletoofaer  und  als  Lawine  vorrücken ;  denn  die 
Bewegung  des  Firnes  ist,  wo  er  nicht  von  Gletschereis  unterlagert  wird, 
kaum  merkhch.  Aber  an  allen  Rändern  schmilzt  sie  ab  und  nimmt 
damit  die  Form  an,  in  welcher  sie  als  Quelle  und  Baeb  hinab*  und 
hinausefll  Ifan  kann  ach  um  die  ausammenhingende  Schnee*  und 


[<  Vgl.  oben,  S.  144;  »Die  Erde  and  das  Lebenc,  Bd.  I,  &  607  and  &4a. 
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Pimniasse  im  Mittelpunkt  zwei  Gürtel  denken,  die  sie  rings  umziehen 
und  den  Überj^uig  zu  (\cr  Landschaft  bilden,  welche  nur  flüssiges 
Waaser  im  tSommer  kenui.  Den  einen  nehmen  die  Fimiiecken  ein, 
und  wenn  man  ftber  diese  himwiwtchreitet,  kommt  man  ta  jmen 
Quellen  von  3—4^  Sommertemperatur,  deren  Wasser  unmittelbar  ans 
dem  Eis  zu  kommen  scheint.  Eine  halbe  Stunde  später  kann  man, 
immer  in  gleicher  Richtung,  also  talauswärts,  weiterschreiteud  an  einer 
Quelle  von  der  normalen  Mittdtempcratur  der  Gegend,  also  etwa  8<*, 
lagern.  Damit  ist  man  über  die  Gienie  der  mimittelbaren  Wirkungen 
der  Hülle  festen  Waaaeia  hinaoflgegangen,  welche  die  höheren  Teile  dea 
Gebirges  Ix  deckt. 

Die  kalten  Quellen,  die  manchmal  selbst  uicht  ganz  3  ^  erreichen, 
gehören  ni  dieser  Hülle  noch  eo,  wie  der  Tropfen,  den  eb«i  ein 
Sonnenstrahl  vom  Eiszapfen  abgeschmolzen  hat  und  der  bereit  ist,  zn 
fallen.  Wenn  man  noch  keine  Spur  von  jener  wahrnimmt,  verkündigen 
sie  ihre  Nähe.  Wer  von  Mittenwald  Ausflüge  macht,  sollte  nicht  ver> 
ritumen,  die  Quellengruppen  des  Kilbeibaebes  sa  besuchen,  die  in 
ungemein  malerischer  Umgebung  fast  schon  wie  B&che  stark  am  Ein- 
gang des  Kares  hervorbrechen,  das  an  den  Fiiö  der  Wömerspitze  führt 
Mein  quellen-  und  bachkundiger  Freund  und  Schüler  Dr.  Christian 
Gmber  hat  di^e  Quellen  am  16.  und  16.  August  1886  stündlich  ge< 
messen,  wobei  er  nur  Schwankungen  zwischen  3,6  und  4,2",  dagegen 
in  der  Luft  zwischen  8,6  und  16°  fand.  Das  ist  ein  Gleichl »leiben  der 
Temperatur,  welches  an  die  Ebenmäßigkeit  des  NullstAndes  des  Thermo- 
meterö  in  jedem  Fimfleck  erinnert.  Hat  man  nun  die  in  dichtem 
branngrunsn  Moospolster,  das  sdiwammartig  durchfeuchtet  ist,  tief 
eingebetteten  Quellen  verlassen,  um  den  Anstieg  fortzusetzen,  so  findet 
man  im  Sommer  kein  Wasser  mehr,  bis  man  den  oberen  Rand  der 
Schutthalden  dee  Karhintei^grundes  erreicht  hat,  wo  jene  hellglänzen- 
den Fimhalbmonde  zwischen  Felsen  und  Schutt  hängen.  M  Zwischen 
ihnen  und  jenen  Quellen  laufen  unsichtbar  die  Fäden,  ifie  die  Ab- 
ecbmekung  nährt,  und  diese  leistet  viel  an  einem  Sommertag.  Man 
muß  hinsehen  und  horchen,  wieviel  tausend  Tropfen  in  jeder  Sekunde 
auf  den  Stern  fallen.  Ein  graugrüner  Anflug  von  schÜdblätterigem 
Ampfer  bezeichnet  eine  Strecke  weit  die  Stelle,  wo  diese  Feuch« 
tif^keit  versinkt.  Dann  ist  sie  verschwmiden ,  bis  sie  fast  1000  m 
tiefer  bei  der  Kälberalp  gesammelt  hervorbricht.  Dieser  Firn  und  jene 
Quelle  ist  Ein  Ding;  der  silberne  Faden  iu  der  kühlen  Tiefe  der  Schutt- 
balde bindet  beide  Erscheinungen  desselben  snsammen.  Fällt  weniger 
Sehnee  oder  schmilzt  er  rascher,  so  daß  am  Ende  des  Sommers  der 
Vorrat  aufgeliraucht  ist,  dann  reißt  der  Faden  ab  und  die  Quelle 
stirbt.  Hast  du  nicht  schon  die  verdorrten  und  vergilbten  Polster  des 
QneUmooses  an  Sidlen  gesehen,  wo  beute  kdn  Tropfoi  m«^  benror* 
qoillt?  Sie  beaeichnen  aosammen  mit  d«n  gesdillmmten  Sand,  der 
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in  Vertiefungen  liegen  blieb,  das  Grab  einer  Quelle.  Wenn  heute 
unser  Klima  trockener,  vorzfifrlifh  -^rhiirräm-ifT  würfle  oder  mit 
wärmeren  Bommern  gesegnet  wäre,  so  blieben  diese  tiefen  kalten  Quellen 
am  An  ihrer  Stelle  würden  neue  ein  paar  hundert  Meter  höher  hervor- 
brechen. Die  Wirkung  einer  solchen  VeiSnderung  würde  eine  größere 
sein,  als  man  wohl  glaubt;  denn  es  hängen  viele  Quellen,  deren  Ver- 
bindungsfäden  man  nicht  kennt,  mit  dem  übersonmiernden  Firn  zu- 
sammen. Die  Kälte  der  Quellen  am  hohen  Heu,  an  den  Gottesacker- 
wBnden,  am  Bteinenien  Meer  fllUt  jedem  anf;  tlb&t  er  sadbi  veigebens 
die  Fimfiecken,  die  diese  Quelle  ernähren.  Diese  liegen  in  den  tiefen 
Schachten  und  Brunnen  der  Kalkfelsen,  und  so  lassen  die  Kishöhlen 
des  Berginneren,  die  ja  nur  zufällig  einmal  angebrochen  und  zugäng- 
Ueh  gemadit  worden,  üur  SdmiebwitflBer  in  die  tiefnen  Quellen  rinnen. 

Für  unser  Klima  hat  glückhcherweise  das  Wort  jenes  russischen 
Reißenden  keine  Geltung,  daß  nur  dort  der  Ackerhriuer  fniehthnr«  ;-  Land 
und  der  Komade  Gras  für  seine  Herde  ünde,  wo  die  Berggipfel  die 
wdfle  Binde  deeSchneee  tragen;  denn  unsere  Quellen  fließen  vermöge 
der  S})eismig,  die  Regen  zu  aUen  Jahreszeiten  ihnen  zuteil  werden 
liiüt,  meistens  auch  dort  reichlich,  wo  keine  S^hiicefelder  einen  Vor- 
rat von  Feuchtigkeit  für  den  Sommer  aufbewahren.  Zweifellos  ist  aber 
der  Schnee  auch  bei  ims  von  groiter  Bedeutung  für  die  gleichmäßige 
Beirifanenmg  der  Erde.  Er  verlftnipBamt  den  Fall  dea  WasM»,  weldier 
ohne  diese  Hemmung  die  höheren  Teile  zugunsten  der  tieferen  der 
Feuchtigkeit  berauben  würde;  er  sorgt  für  dauernden  Vorrat  in  der 
warmen  Jahr^zeit,  [2]  welche  bei  uns  nicht  durch  Dürre,  aber  infolge 
der  stärkeren  Vevdmiatung  der  Znfnbr  in  erhöhten  Mengen  bedarf;  er 
durchfeuchtet  den  Boden  gleichmäfli^r  und  mit  andauernderer  Wirkung 
als  jeder  Regen  und  hemmt,  polanfro  er  die  Erde  verhüllt,  den  Verlust 
der  Feuchtigkeit,  welchen  diese  sonst  durch  Abgabe  an  die  Luft  erfährt 
Während  der  hohe  Sommerstand  der  ans  den  Oehii^n  kommenden 
Flüsse  eine  Folge  des  Abschmelzens  der  Gletscher  und  Fimflecken  ist, 
hegt  im  Überj^nro;  de?  flfissigon  Niederschlag?  in  festen,  drr  mich  im 
Sommer  jenseit  1500  m  häufig  stattfindet  und  in  iioheren  tivhu  htcn 
die  Regel  ist,  eine  wohltätige  Minderung  der  in  demselben  Zeiträume 
msr  Rrde  faUmdok  Fltiadi^eitBmaaae.  Wohl  aagt  man  mit  Redit, 
daß  überraschend  hohe  Wasserstände  nicht  ausgeschlossen  seien,  so- 
lange noch  Reste  des  Winterschnees  im  Gebirge  liegen;  aber  die  ver« 
derblichsten  Hochwasser  der  Alpen  hängen  nicht  mit  der  Schnee» 
sobmelse  susammen,  sondern  mit  den  ungemein  «ii8giebig(st)en  Sommer« 
uid  Herbstregen.  Daß  gurade  die  Wintmiiederschläge  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  nach  oben  hin  zunehmen  und  daß,  je  höher  wir  steigen, 
desto  mehr  Niederschläge  in  fester  Form  fallen,  ist  eine  der  Tatsachen, 
welche  vrie  Anaflltee  dner  dem  Menschen  und  seinen  Weitok  wohI> 
wollenden  höheren  Weisheit  erscheinen. 

Wir  kel'.rcn  7um  Bilde  zurück,  das  der  Schnnc  in  unseren  T\:ilk- 
bergen  gewährt^  um  au  die  bezeichnenden  Zügß  zu  erinnern,  in  welchen 
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er  deren  Bau  im  Q^gemtAab  m  demjenigen  der  Sehieter«  nnd  Chcaaii- 

alpen  deutlicher  henrortreten  läßt.  Je  schroffer,  gegensatzreicher  der 
Gebirgplmti,  desto  begünstigter  die  Schncela^eninp  Wenn  im  oberen 
Inntal  die  luaasigeren,  rundlicheren  Schieferberge  zur  Kechten  vom  Neu- 
■duiM  l^fdchnrtflig  besttubt  «ndMinen,  rind  die  steilnren,  tiefer  tßt' 
klüfteten  Kalkberge  zur  Linken  durch  scharfumrandete  Schneestreifen 
und  -flecken  gezeichnet  Und  wenn  die  Sonne  dort  ein  breites  Ken- 
echneebsuid  in  einem  einzigen  sonnigen  Tage  aufrollt,  um  es  als  Wolke 
in  die  Lüfte  flattern  ra  laaeen,  hat  eich  der  Sdinee  hier  in  Klüften 
und  am  oberen  Band  der  Sdiutthalden  in  viel  tieferem  Niveau  schon 
festgelegt.  In  den  Kalkalpen  erwarte  ich  da  und  dort  das  Silbergrau 
des  alten  Schnees  an  b<^ünstigten  Stellen  unter  1500  m  zu  erblicken  — 
in  den  Sehieferalpen  er&eut  ndeii  sein  Anblick  meist  exet  weit  jenseit 
der  2000  m  linie.  Das  gibt  die  Gefühl,  dort  früher  im  Hoehgebiige 
ga  aun  als  hior. 

Friedrich  RatzeL 
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(^)  über  die  anthropogeograpUechen  Begriffe 
Oeschichtlidie  Tiefe  und  Tiefe  der  Menscliheii 

Von  Frltdrieh  RitnL 

Berichte  über  dte  Verhandlungen  der  Kgl,  8&ehs.  QtsdUdutft  der  W%»teiuck<\ften 
m  Leipsig.  PhtiologittkMoriaAe  SXtme,  MmuUMtrMiitUr  Btmä,  1889, 17. 

Leip»^i89o»  Am-m. 

[Vorgttngm  in  <far  Le^ix-Sitttmg  am  U.  No9.  iSB9  «mI  «Agmatit  am 

2.  Jammt  1S90J 

L 

Die  Gnmdm^giibe  aller  mit  der  Verfaratong  und  Uigeeohidite  der 
Menedilieit  sieb  befassenden  Studien  ist  gelöst,  wenn  es  gelungen  ist, 

dflp  p^eoormphische  Bild  der  Menschheit  zu  erfassen J^l  Zu  diesem  Bilde 
geboren  aber  die  horizontale  Verbreitung  der  Menschheit,  deren  Be- 
fltimmwng  dne  ist  mit  deijenigen  der  Gfenaen  der  Okamene,  dann  diB 
Abstände,  in  welchen  die  verschicdenalterigen  Teile  der  Menschheit 
hinterrinander  stehen,  rn.llirli  die  Höhe  des  Überra^ens  der  besser 
angelegten  oder  kulturlich  besser  ausgestatteten  Völker.  Aus  den  beiden 
letzteren  Eigenschaften  erwächst  dem  Bilde  der  Mensdiheit  Tief 6  und 
Hdhe.  Vergleiehen  itbt  es  einem  vielvenweigten  Bemne,  w»  ist  die 


Vgl.  oben,  8. 116—141,  and  die  am  80.  8ept  1090  abgenandten  Xapp. 
1—6  des  ersten  Abachnitta  de«  IL  Bends  der  »Anthropoget^raphie«.  Ober 

die  Anwendung  des  eingangs  mpbrfnrh  ponanutcTT  Begriffs  >Okamene<  auf 
.  geographische  Probleme  der  G^nwart  unterrieb tet  am  besten  die  am 
91.  Jnli  1888  vorgetragene  und  am  9.  Aug.  abgesandte,  mit  eliier  Kute  «ns- 
geatattete  Abhandlang  Friedrich  Rotaels  im  40.  Bande  der  Berichte  (Iber  die 
Veibandlongen  der  philoIog^isch-historiBchen  Klasse  der  Leipziger  Gesellschaft 
der  WlsBOnBchaften.  Zar  Erkenntnis  des  Entwicklangsgangee,  den  jener 
Begriff  nanicntlich  im  klassischen  Altertame  genommen  hat,  ist  auch  Julias 
Kaersts  akarlcmiKi  lio  Antrittsvorlesung  >Dio  antike  Idee  der  Ökumene  in  ihrer 
politischen  und  kulturellen  Bedeutung«,  Leipsüg  1903,  mit  JSutzen  heran- 
zuziehen, obgleich  sie  die  geogn^thJaehe  Seite  der  Secbe  mbarflcksiehtigt 
Ml  Der  Hetaiufeber.] 
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Ökumene  die  Scbattenweite  der  Verästelung,  und  gehört  die  Höhe  der 
Krone  wie  die  Tiefe  den  Wmzdn.  Oehen  wir  der  Tiefe  nach,  so  be- 
rfihien  wir  nach  kurzem  Weg  die  Grenze  der  geschichtlichen  Zeit,  und 
die  vorgeschichtUchen  Studien,  welche  uiis  darüber  hinausführen,  zeigen 
wider  alles  Erwarten  nichts,  wae  von  den  Zuständen  der  heutig:rn 
Menschheit  im  wesentlichen  abweicht.  Diese  beiden  scheinbar  negativen, 
d.  h.  dem  Voidringen  in  große  Tiefe  m^sifiiistigeii  TatBacshen  sind  in- 
sofern doch  von  großer  Wichtigkeit,  als  die  Perioden,  auf  welche  sie 
sich  erstrecken,  immerhin  nach  Reihen  von  Jahrtausenden  zählen.  Da 
wir  nun  in  diesen  langen  Zeiträumen  nichts  weit  von  den  Zuständen 
und  EreigniBBen  der  heutigen  Menecbhät  Abwdchendee  finden»  werden 
wir  von  vornherein  auch  in  der  heutigen  Menschheit,  welche  Produkt 
der  in  diese  Zeiträume  gebannten  Entwickelung  ist,  wenig  über  diet^e 
Perioden  deutlich  Zurückzuverfolgendes  erwarten  dürfen.  Mau  kann 
eagen:  Die  Einheit  des  Menachengeschleditee,  wie  ee  heute  leH  ^"nrd 
von  vornherein  historisch  woJizedieinlich  gemacht.  Wenn  aber  in  [302] 
einer  Vergangenheit,  welche  unser  Blick  noch  nicht  durchdringt,  diese 
Einheit  nicht  bestanden  liat,  so  kann  es  nur  Aufgabe  der  Geologie  sein, 
jene  tieferen,  auseinander  strebenden  Wurzeln  der  Menschheit  bloßzu- 
legen ;  denn  die  grSßten  Unteieohiede  innerhalb  der  Itoiediheit  eind 
längst  begraben.  Was  uns  betrifft,  ßo  haben  wir  natürlich  nicht  auf 
das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  mögliclierweige  einmal  erforscht  werden 
könnte;  wir  nehmen  die  Menschheit,  wie  sie  ist»  und  wenn  wir  von 
ihrem  Altar  epvedien,  so  meeeen  wir  nicht  von  jenen  Stellen  an,  wo 
ihr  Stammbanm  in  der  Tierheit  wurzelt,  efmdön  beginnen  an  der 
Grenze  zwischen  ihren  letzten  greifbaren  Sparen  und  R^ten  und  jener 
Vorzeit,  die  solche  noch  nicht  geUefert  hat. 

Wir  habm  es  dann  eigenüidi  mitswei  Menschheiten  za  ton. 
Ihre  Zeichen  sind  Gregenwart  und  Vergangaoiheit,  sie  verlialten  sich 
wie  Jetzt  und  Einst.  Die  eine  i.st  die  heute  existierende  Zahl  von  Einzel- 
menschen, diese  1450  Mihionen  menschlichefr]  Wesen,  die  man  sieht, 
hört,  empfindet,  die  man  fragen,  messen,  photographieren  und  endfich 
sogar  zergliedern  Icaun;  und  die  andere  ist  die  nur  gedachte,  und  swar 
höchst  unbestimmt  gedachte  ^Menschheit  aller  Zeiten  und  Tilnder,  deren 
fernere  Vergangonlieit  oder  deren  untere  Schichten  in  einem  tiefen 
Schatten  rulien,  mit  dem  kein  Sonnenstrahl  des  Geistes  bis  heute  zu 
kimpfen  versucht  hai  Nur  Leute  sdiwankenden  Blickes,  die  helle 
Ringe  und  Funken  im  Dunkeln  sehen,  hehaupten  eine  Dämmerung  am 
Rande  dieser  Nacht  erblickt  zu  haben.  Beide  Menschheiten  werden 
beständig  vermengt.  Unmerklich  tragen  die  Züge  der  einen  sich  in 
unserem  Qdst  auf  jene  Weite  und  "nefe  ungeformten  Schattens  der 
andern  üher,  der  gegliedert  werden  will.  Das  Ergebnis  ist,  die  alte, 
die  gewesene  Menschheit  als  Brockengespci>st  U  r  jungen,  der  heutigen 
sich  in  enttäuschender  Wiedergeburt  erheben  zu  sehen.  Diese  aber 
ist  fast  nur  Oberfläche,  wo  jene  nur  Tiefe  ist.  Nur  wo  die  Oberfläche, 
d.  h.  die  heutige  Uenschheit  große  Kulturimtenchiede  erkennen  läfit^ 
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glaubt  man  Sporen  verschieden«!!  Alters  zu  sehen,  gewinnt  aber  nur 
den  Eindrrn  k  leichter  Schattierungen,  die  den  Blick  hier  tief  und  dort 
etwas  weniger  tief  dringen  lassen.^)  Aber  die  Mensch-  [303]  heifc  der 
Gegenwart  ist  venchwindend  klein  im  Vergleich  mit  der  Uengeliheil 
der  Vergangenheit.  Diese  wächst  mit  jeder  Minute :  was  stirbt,  was 
verfallt,  wiidist  ihr  zu;  jene  bleibt  iiumcr  nur  Oberfliiclic.  Es  ist 
für  die  Schätzung  der  Menschheit  von  heute  von  der  grüßten  Be- 
deutung, daß  man  dieses  Verhältnis  sich  vor  Augen  halte,  um  so  mehr 
als  diese  Scbltnmg  dasn  neigt,  ÜbencbSbnmg  su  sein.  Das  Büd  der 
Menschheit  ist  falsch,  wenn  es  dieses  gewaltige  Überragtwerden  der 
Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  nicht  erkennen  oder  wenigstens 
durchfühlen  läßtJ^l  £s  gleicht  dann  einem  der  perapektivlosen  Bilder 
asiatiseher  Kirnst,  welche  Himmel  nnd  Brde  anf  IHner  FlSehe  zeigen 
mid  beide  vom  Helden  des  Bildes  bedeckt  und  zugedeckt.  So  ist  es 
aber  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  das  Alter  der  Menschheit  stellt  ihre 
Gegenwart  vollständig  in  Schatten.  Die  Menschheit  geht  gebückt  unter 
d«r  Last  der  Übeiliefonmg,  wo  rio  üuen  Fa6  hinsetzt,  da  tritt  sie  auf 
Spuien  v<m  sich  selbst;  sie  ist  fibeiall  schon  gewesen,  hat  alles  schon 
gef^plien,  und  es  gibt  kaum  einen  Gedanken,  der  nicht  schon  einmal 
gedacht  wäre. 

Dos  Büd  der  Menschheit  braucht  also,  um  wahr  zu  sein,  vor 
allem  Tiefe.  Diese  Tiefe  aber  g^edert  flieh  in  I^Lmmerung  mid  DankeL 
Von  der  Gegenwart  aus  rückn^Ms  gehend,  durchschreiten  wir  eine 
Zeit  genauerer  Nachrichten,  die  uns  die  geschichtlicheist;  dann  treten 
wir  in  eine  Periode  viel  trüberen  Lichtes,  die  man  die  vorgeschicht- 
lidie  nenn^  nnd  hinter  diesnr  hegt  endloses  Dunkel,  Ton  dessen  Inhalt 
niemand  vnaü.  Die  geschichtliche  und  [die]  yorgeschichtUche  Zeit  rücken 
nahe  zusammen,  wenn  wir  sie  mit  der  tiefen  Nacht  vergleichen,  welche 
über  den  hinter  ihnen  liegenden  Perioden  ruht.  Um  so  näher,  als  die 
erstere  häufig  von  verschwindend  geringer  Ausdehnung  und  als  ihr 
Ücht  nur  ein  geliehenes  ist  Bs  maoht  einen  eigentümlidien  Eindraok, 
WMin  wir  Quatrefages  sagen  hören:  »Keine  Yon den  polyneetochoi 


*)  Ungefähr  zur  selben  Zeit»  als  «Ueser  Vortrag  gehalten  wurde,  erschien 
in  London  das  Novemberheft  des  Anibropologteai  InstitoCe,  in  welebem 

General  Pitt  Rivers,  der  BofrrOnder  des  bcrTihmtcn  Oxfortler  MiiseuniH  tler 
vergleichenden  Ethnographie,  denselben  Gedanken  in  anderen  Worten  aus- 
drttdcte,  indem  er  von  dsr  Yerbreitnng  verschiedener  Bofenfonnen  Uber  die 
Erde  hin  sprach:  >Die  verschiedenen  Stafen  des  Fortschrittes  oder  (k>8  Vor- 
falles finden  wir  zn  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Stellen,  wie  geologische 
Formationen,  welche  au  der  Erdoborfl&che  zutage  treten,  wie  Tierarten  von 
verHi  hiedeneii  Entwickelungsstafen,  welche  gleichzeitig  ven^chiedene  Areale 
einnehmen.«    The  Journal  of  the  Anthrr,po!ogicil  Institute.    Vol.  XTX.  S.  250. 

[*  VgL  soeben  auch:  Jos.  Fartsch,  Ägyptens  Bedeutung  für  die  Erd- 
knnde.  AnIritlsTOilemiifr  bei  der  EinfOhrong  in  das  geograpUsche  Lehramt 
sn  dr  r  T  niverdtitLeipslg  am  U.  Mai  gehalten,  Leipäg  1906,  8.  i.  Der 
Herausgeber.] 
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Wanderungen  reicht  über  die  historisclie  Zeit  hinausc »),  Welche  Zeit 
ißt  hiptori^rh  für  diese  H<  hriftlosen  Völ-[3(M]ker?  Doch  nur  die  seit 
ihrer  Berührung  mit  Europäern  verflossene.  Der  Unterschied,  den 
Schrift  und  Zeitmaß,  diese  beiden  eng  zusammenhängenden  Besita* 
tfiHMT,  swischen  geschichtUcher  und  vorgeschichtlioher  Zeit  machen,  ist 
gering,  wenn  wir  die  beiden  vergleichen  mit  dcra,  was  hinter  ihnen 
liegt.  Wühl  übten  Worte  wie  Stein  und  Steinzeit  einen  Zauber  einst 
aus,  als  ob  sie  eine  andere,  ältere,  uiorgengraue  Welt  erschlössen;  sie 
lUHrkotlnerten  geradesu  empfänglidie  CMater,  die  in  jbcteii  und  Pfcdl- 
spitzen  aus  Feuerstein  die  ersten  tastenden  Versuche  des  neuen  Menschen 
in  der  Richtung  auf  Kun?t  imd  Gewerbe  mit  Rührung  erbückten.  Es 
wukte  sehr  enttäuschend,  als  die  Schädel  der  Pfahlbauer  durchaus  nicht 
tierifldier  gestaltet  sieh  erwiesen  als  diejenigen  der  heutigon  fiewcdiner 
gleicher  (MJichkd^  und  als  die  Artefakte  derselben  Wasserhüttenlente 
sich  -sicher  an  die  römische  Periode  anschlössen.  Als  wertvollste  Er- 
rungeußchaft  der  sog.  prähistorischen  Studien  hat  man  eine  Chrono- 
logie jener  schriftlosen  Vorfahren  geschaffen,  die  freihch  die  Chrono« 
logie  der  Geologie,  Früher  und  Später  an  den  aufeinander  folgenden 
Schichten  messend,  int.  Aber  an  die  Chronologie  der  Jahresreihen 
knnpft  diejenige  der  Schichtenfolgen  in  den  jüngeren  Pfahlbauten,  den 
Dolmen,  den  uordischeu  Gräbern  bereits  an.  lu  wieweit  der  Rück- 
sddag  dieser  als  Methode  wirkenden  AnÜRSsung  die  iltestm  dirono* 
logisch  behandelten  Partien  der  eigentlichen  Geschichte  umgestalten 
wird,  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten. !2)  Einen  logischen  Einwurf  glauben 
wir  wenigstens  hier  nicht  fürchten  zu  müssen,  weuu  wir  die  beiden 
Perioden  in  eöne  susammenzieben,  ans  deren  Zorückraehen  wir  den 
einen  BegiiS  der  geschichtUchen  Tiefe  hervorgehen  sehen. 

Die  geschichtliche  Tiefe  ist  das  ^Laß  des  Zurückreichens  eines 
Volkes  an  einer  bestimmten  Stelle  rler  Erde  in  die  Vergangenheit. 
Man  würde  es  Alter  nennen  können,  wenn  ihm  nicht  die  Verbindung 
mit  der  OrUichkeit  eigen  und  wenn  das  Alter  nicht  wesentiieh  unbe- 
stimmbar wäre.  In  dem  Worte  Tiefe  liegt  uns  die  Schichtung  der 
Geschlechter  der  Seienden  und  [der]  Dagewesenen,  die  Tateache,  daß  das 
folgende  Geschlecht  im  Staube  des  vorangegangenen  wandelt  und  in 
diesm  Staub  sdbst  wieder  hinsinkt.  So  ^Kt  au<^  die  Mmischheit  im 
ganzen  ihre  geschichtUche  Tiefe,  welche  der  Ausdruck  ihrer  Anwesen- 
heit auf  der  E<rde,  soweit  sie  nachzuweisen,  ist.  Die  geographische 
Ausbreitung  oder  Breite,  die  gemessen  wird  für  das  Volk  an  den  [305] 
Grenzen  seiner  äußerstm  Ausdehnwig  und  für  die  Mensohheit  an  den 
Gienaeo  der  Ökumene  wvollstttndigt  im  ittumlichen  Sinne  jenen  Begriff. 

Indem  wir  das  Beiwort  geschichtUch  aussprechen,  beschränken 
wir  das  Wort  Tiefe,  das  in  dieser  Verbindung  nicht  blofi  gcammatikalisch 


0  Le»  PitiynMeit»  H  kmn  migratimu  1866.  Gk  177. 

[•  Vgl.  SophuB  Müller,  IJrgeschiditc  Europas.    Deutsche  .Vusg.,  besorgt 
T.  O.  L.  Jilicsek.  Strasburg  1906.  Aoi  Tafel  I  eine  chronogr.  Uberaidit.  D.H.l 
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als  üauptwoxt  steht.  Wir  meinen  hier  kerne  andere  Tiefe  als  nur  die 
gpicbiclitlicbe.  In  jeder  üntanaehmig  Ober  den  Betng  diesttr  Tiefe 
iritd  man  dieses  festzuhidten  haben,  und  der  gebotene  Weg  wird  imm^ 

sein,  vom  Geschichtlichen  zum  weniger  Geschichtlichen  vorauschreiten. 
Das  Erdge&chichtliche  aber  ist  für  cms  überall  ungeschichtlich,  wo  es 
nieiit  deaUidi  mit  MeneohheitBg^Meliidifliciiem  ädi  berObri  DtisuB 
figibt  flieh  das  Gebot  der  Vonnäit  gegenüber  eiiier  ganzen  Beihe  von 
wiasenschafthflicn  Annalimcr),  welche  irgend  ein  Maß  der  Tiefe  oder 
Höhe  der  Menschheit  voraussetzen,  ohne  dasselbe  geprüft  za  haben. 
Es  sind  diesee  besonders  die  auf  den  Glanben  an  eine  gewaltige  Tiefe 
beruhenden  Theorien  des  Eingreifens  geologischer  Katastrophen 
in  die  Verbreitung  Irr  Völker,  der  Autochthonie  der  Volker 
oder  mindestens  ihrer  Kultur  imd  ihres  Kulturbeeitzes,  des  Über- 
lebens uralter  Reste  früherer  Geschlechter  und  daraus  hervorgehend 
der  großen  inneren  Unterschiede  der  heutigen  Henach- 
heii  Fassen  vdr  scharf  jede  einzelne  von  diesen  Annahmen  ins  Auge, 
ohne  uns  sofort  dem  Glauben  an  die  Voraussetzung  hinzugeben,  von 
der  sie  gemeinsam  getragen  werden,  so  will  es  scheinen,  als  ob  sie 
annötige  Überacbitningen  aei«ii  ond  als  ob  das  Büd  der  Menadiheit 
ohne  sie  an  Klarheit  und  Einfachheit  gewönne.  Nicht  woiig  von  dem 
Tastenden,  Unsicheren,  das  in  der  Anthropogeographie  und  Ethno- 
graphie sich  unter  gedankenlosen  Zusanuiienhäufungen  oder  kühnem 
Phrasenschwall  schlecht  verbirgt,  dürfte  seinen  Grand  im  Uinden 
Vertrauen  aof  jenen  Glauben  an  ein  gewaltiges  Znräf^rdchen  der 
heutigen  Menscbheit  finden. 

n. 

Die  sonst  fhicfaäMve  Verbindung  von  Geologie  nndGeo- 

graphie  muß  ihre  Grenze  an  der  Stelle  finden,  wo  wir  auf  den 
Menschen  als  Bewohner  der  Erde  stoßen.  Mögen  die  Pflanzen-  und 
Tieigeographen  sich  der  hypothetischen  Zwi- [306]  schenken tinente  be- 
dienen, nm  die  Verbreitung  gewisser  Fflsnsen*  mid  Tierfonmen  über  die 
Erde  hin  zu  erklaren  —  die  Anthropogeogniphen  und  die  Ethnographen 
soDten  sich  nicht  der  Gefahr  aupvsetzen,  welche  in  der  Vonvendung 
so  kuloesaler  und  gleichzeitig  so  bequemer  Vorstelluugeu  liegt.  Für 
flie  flind  Atiantis  und  Lemuria  nur  wissenschaftliche  Utopien,  die  als 
VÖlkerbrücken  an  den  haarfeinen  Geweben  der  Phantasie  hängen.  Bei 
dem  geringen  Alter  der  Mcn?rlihcit,  nüt  der  allein  die  Wissenschaft 
es  heute  zu  tun  hat,  blfilpt  :inzunehmen,  daß  die  Hypothese,  welche 
ein  betitehendes  Volk  an  ein  anderes  bestehendes  Volk  anknüpft,  immer 
wahiadieinlicher  sei,  als  die,  welche  nach  Wnneln  in  der  Vergangen» 
heit  sucht.  Wie  sicher  es  auch  immer  bewährt  ist,  daß  das,  was  wir 
an  der  Erde  fest  nennen,  bald  raschen,  ruckweisen,  bald  bis  zur  Un- 
merkUchkeit  langsamen  Verschiebungen  ausgesetzt  sei,  d^en  Summe 
in  großen  Oseanen  Inselschwftnne  auf-  und  FesUinder  nntertancfaen 
lassen  kann,  00  sicher  ist  auch,  daß  die  Lehre  Ton  der  Verbreitung 
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des  Menschen  davon  preringen  Nutzen  riehen  kann.  Große  Bewegungen 
in  den  Naturverbältniseen  sind  soviel  langsamer  als  Bewegungen  in 
den  menachlicheii  VerhUtnissen,  daß  die  unbedingte  BanilleMerung 
beider  verworfen  werden  muß.  Allem  Anschein  nach  ist  die  Zeit  fem, 
wo  die  Menschheit  in  eine  Tiefe  der  Vergangenlieit  sicher  zu  verfolgen 
sein  wird,  in  welcher  die  Perioden  ihrer  Eotwickelung  sich  mit  den 
geoiogisclien  Epochen  berühren.  Optimistische  Erwartungen  haben 
■ich  trügerisch  erwiesen.  *Sb  bedsif  nur  noeh  weniger  Bntdeekungen 
im  Gebiet  der  letzten  Erdschichten  der  Geologie,  die  man  zu  jeder 
Zeit  erwarten  darf,  um  die  Geschichte  der  Menschheit  mit  der  Geschichte 
der  Matur  in  Zusammenhang  zu  setzen.c  sciiriob  man  vor  bald  40  Jahren i). 
Wir  warten  noch  iaaaer  auf  die  ErfttUung  dieser  Prophezeiung,  die 
▼iele  ebenso  unerfnUt  gebliebenen  Voi^gerinnen  gehabt  hat 

Die  Anthroj)ologen  und  Ethnographen  haben  es  sich  nun  freilich 
einstweilen  nicht  schwer  werden  lassen,  und  nicht  nur  geringere  Männer 
haben  diese  Bedenken  in  den  Wind  geschlagen,  sondern  Gelehrte  wie 
Brooa  und  Forsehungsreisende  wie  Hildebrandt  finden  wir  mit 
dem  Bau  phantastischer  Festlandbrücken  besdi&ftigt  Nachdem  £rfiher 
Bory  de  St  Vincent  Neuseeland  darum  zum  Ausgangspunkte  der 
polynesischen  Völker-  [3U7j  Wanderungen  gemacht  hatte,  weil  es  das 
filteste  Land  Polynesiens  sei,  knttpfte  Broca  an  Kfanlidhe  Anschauung^ 
beiQuiros  undDumont  d'Urville  an,  wenn  er  in  den  pazifischen 
Insclscli wärmen  Roste  eines  untergegangenen  Kontinentes  sah,  der  von 
den  Vorfaliren  der  heutigen  Völker  dieses  Gebietes  bewohnt  war,  und  so 
deren  t)berein»timniung  in  Rasse,  Sprache  und  Sitten  erklart.  Alfred 
R.  Wallace  hatte  noch  früher  Bhnhdie  Ansichttti  mit  jenon  be- 
strickenden genialen  Leichtsinn  vertreten,  der  seine  Schriften  selbst 
für  weite  Kreise  Wissenschaft! ich -pikant  erscheinen  ließ.  Neuerdings 
hat  Dr.  Brulfert  in  Paris  diese  Ansicht  wieder  begründen  wollen. 
Und  dabei  scheint  wenigstens  die  Gröfie  des  Raumes,  um  den  es  sidi 
handelt,  die  Größe  des  hypothetischen  Unterfangens  zu  rechtfertigen. 
Allein  Hildebran<lt  geht  soweit,  daß  er  allein  schon  für  die  afrika- 
nischen Elemente  auf  Madagaskar  eine  Erdrevolution  zu  Hilfe  ruft, 
indem  er  annimmt,  dafl  »zur  frühen  Zeit  dieser  Vö1ki»besiedelung  im 
trennenden  Kanal  von  Mosambik  noch  mehr  solcher  vulkanischen  Inseln 
als  Brückenpfeiler  vorhanden  waren,  wie  sie  jetzt  die  Komoren  zeigen«*). 
Man  bedenke,  daß  der  Kanal  von  Mosambik  45()  km  breit  ist,  und  daß 
die  viell^cht  1200000  negroiden  Madagassen  unter  Annalimc  mäßiger 
Vermehrung  sich  aus  jenen  Tausenden  au  entwiekdn  yermoditen, 
welche  schon  bei  den  ersten  Besuchen  der  Europäer  und  wohl  lange 
vorher  als  Sklaven  nach  der  Insel  gebracht  wurden  *).  Die  Verführung 

*)  Frans  Mertens,  Über  das  Syrtem  der  Weltgeechtehte.  1847. 
*)  Westmadagaekar.  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde.  Berlin  1B80.  iS.  103. 

')  Rov.  Sibree  vertritt  lc»tj;tcre  Ansirlit  in  TTic  Great  A/riran  Islattd 
(1880)  S.  110.  Schade,  dali  er  ein  paar  Seiten  weiter  einen  Arciiipol  groüer 
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sum  müßigen  Gebrauche  der  Erdumwälzimgen  ist  aufietoidentlicb  gro0, 

unr{  wir  sehen  zu  dieser  "Erklärung  in  Fällen  greifen,  wo  nur  eine  träge 
Denkgewohnheit  die  nälieriiegenden,  wahrscheinlicheren  Deutungen  ver- 
schmähen lassen  kiuiu.  Es  ist  gar  nicht  zu  entschuldigen,  wenn  ein 
neuerer  Ethnograph  die  Straße  von  Malakka  als  trockenes  Land  Ytm 
den  Orang  Benua  u.  a.  unzivilisierten  Malaienstämmen  der  Halbinsel 
passiert  v,'"rdf'n ,  die  Malaien  von  Menang  Kabau  aber  über  Meer 
kommen  laüt^);  das  [308]  ist  ungefähr  ebenso  berechtigt,  wie  es  die 
Bebaaptang  wäre»  es  seien  nach  Britannien  die  Kdten  vor  der  Bildung 
des  Ämelkanals,  die  Römer  aber  erst  nach  dieser  eingewandert.  Sogar 
wenn  uns  Karl  Neumann^)  in  einem  tßchuktsehischen  Märchen  den 
alten  Zuaammenhang  zwischen  Amerika  und  Asien  in  der  Behring- 
strafie  als  täa  Stück  Glanben  der  Anwohner  dieser  Meereesttafie  kennen 
lehrt,  wollen  wir  nirbt  mit  ihm  fragen,  ob  vidleicht  der  Mensch  Zeuge 
dieser  Trennung  sein  konnte.  Wir  verschmähen  es  schon,  weil  wir 
von  schriftloser  Tradition,  die  über  eine  kurze  Reihe  von  Generationen 
sidi  hinaus  erstreckt,  sonst  nirgends  Kunde  haben,  weU  wir  von  keinem 
Volke  wissen,  das  so  yide  Jahrtausende,  wie  dieses  erdgeschiditliGhe 
Ereignis  hinter  der  Gegenwart  liegen  muß,  in  seinen  Sitzen  geblieben 
ist,  weil  wir  ähnliche  Sagen  bei  weit  von  dieser  Meerenge  entfernten 
Völkern  finden.  Allein  der  größte  und  wichtigste  Grund  ruht  in  jener 
eist  angeffihrten  Erwägung  allgemeinerer  Natar.  Ihn  möditen  whr  ab 
einen  der  Grundsäta^  aller  Völkerforschung  bczeidinen,  die  ja  gerade 
darum  in  der  inTiig(>n  Verbindung  mit  der  Geographie  nm  sichersten 
gehen  wird,  weil  diese  es  überhaupt  nur  mit  der  Gegenwart  und  der  aller- 
jüngsten  Vergangenhdt  der  Erdoberfläche,  d.  h.  dexselben  htstorischf» 
Schicht  zu  tun  hat,  der  die  Menitdiheit,  soweit  wir  sie  ethnologisch  zu 
erforschen  imstande  sind,  angehört.  Indespon  dieser  Xeigung  ist  nicht 
leicht  entgegenzuarbeiten.  Einige  werden  ihr  offen  und  sensationslustig 
folgen,  andere  haben  ihr  wenigsten»  keinen  ernsten  Grund  entgegen- 
susetsen.  Noch  vor  einigen  Jahren  wurde  auf  einem  Orientaüirten- 
küngreß")  eine  etlmogenetische  Karte  von  Asien  gezeigt,  wo  Obtal, 
Schwarzes  Meer,  Aral,  chinesisches  Tiefland  von  Meer  bedecVt  war^ 
so  daß  auf  großen  Iiweln  Turkvölker,  Mongolen  und  Arier  sich  ruiiig 
ansbilden  konnten.  Nionand  widersprach  einer  so  phantastisehen 
Xonstriddion.  Ganz  anders  würde  man  sich  wohl  verhalten,  wenn  das 
entgegengesetzte  Extrem  zur  Geltung  käme  und  statt  hochtrabender 
Hypothesen  bescheidene,  selbst  ärmliche  Erklärungen,  wie  z.  B.  daß 


Inaeln  ans  der  Tiefe  des  Indtodken  Oeeaiui  anttanchen  ISAt,  um  die  MalaieB 

nach  Madagaflkar  gelangen  zu  lassen.  Dio  Inkousequctiz,  welche  In  der  Vor- 
tretung so  grnnd vorHoliirdcncr  AiiBichtcn  in  K:n.  r  Frni'o  lipj,'t,  ist  lehrreich. 

*)  A.  H.  Keane  in  Ji^ncyclopaedia  Britannica  XV.  lüHä.  ä.  323. 

>)  Eine  Vahxi  auf  dem  nSrdliehen  Stillea  Oseaa.  Globus  ZXXVL 
Seite  186. 

*)  Zu  Paris  1878  durch  L.  Cahon. 
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Madagaskar  seine  negroide  Bevölkerung  eingeführten  Sklaven  von  der 
Monamhik'Kflrte  oder  AnstnJien  eeine  BfisduuM  ent]aii>[a09]feiie& 
Matrosen  und  verschlagenen  Trepangfischem  malaiischer  Herkunft  Ter» 
danke,  zur  Erörterung  gestellt  würden.  Beide  mögen  in  Beziehung  auf 
einen  bestimmten  Fiüi  gleich  unrichtig  sein;  das  letztere  ist  aber  im 
QnmdgedaiikMi  immer  wahndieiiiUolier,  mü  bescheidener  in  sdnen 
Mitteln,  daher  vor  allem  weniger  geflUirliGh  als  daa  etateie. 

Ein  anderer  AuBfluD  der  Überschätzung  der  geschichtlichen  Tiefe 
ist  die  Voraussetzung  der  Autochthonie  für  Völker,  welche  wir 
längere  Zeit  in  den  gleichen  Wohnsitzen  finden.  In  der  wissenschaft- 
lichen Faasimg,  welche  ihr  von  mdureren  Utoen  Biogeographen,  andk 
▼or  Lk  Agassiz  gegeben  wurde,  erschien  sie  als  Ausdruck  der  VorsteUtn^ 
von  verschiedenen  Sehöpfungsmittclpunkt^'n ,  die  nnfibhiingig  von- 
einander ihre  PÜanzen,  Tiere  und  Menschen  empfingen.  Hier  lag  der 
Zusammenhang  mit  den  Schöpfungstheorien  offen,  welche  auch  die 
Menschen  in  die  wiederkehrenden  Katastrophen  verwickelten,  durch 
welche  sie  aufeinaii  lrrfolgende  Bevölkerungen  der  Erde  vernichten 
ließen.  Folgerichtig  zerfiel  die  Menschheit  in  ebensoviel  Arten,  bis  zu 
acht,  wie  öchöpfungsmittelpunkte  angenommen  wurden.  En  war  von 
alten  her  in  Wanderungshypotheaen  viel  verbrochen  worden,  mid  auch 
hier  begegnet  ims  jener  Fehler  der  Perspektive.  Gerne  sieht  man  in 
der  Einwanderung  eines  Volkes  eine  in  der  fernsten  Vergangenheit 
liegende  Tatsache,  weü  in  den  meisten  Fälieu  seine  Geschichte  erst 
mit  dem  Biacheinen  auf  dem  Boden  beginnt,  den  ee  heute  bewohnt 
Daher  die  Neigung,  in  diese  unbekannte  Tiefe  gewagte,  halbmythiBtdM 
VorKtellungen  bineinzugeheininis.«cn.  Die  Wanderzeit,  dns  ist  so  recht 
die  dunkle  Ecke,  in  welche  unklare,  xmfertige,  unbequeme  Gedanken 
weggerückt  werden,  in  deren  Ditoroerung  sie  sich  am  besten  behagen. 
Dort  hegt  der  Stob  einea  Volkes  die  nicht  zu  beweiaende  Zurück- 
fühnuig  seiner  Abstammung  auf  Halbgötter  und  Helden,  wie  fast  alle 
mo]:ainmp'iani-  Isrn  \''blker  Nordafrika.'^  an  die  göttliche  Zeit  des  jungen 
isiuui  üirc  ilmw ander Luigeu  kuupfeu.  Aber  auch  die  Gelehrten  neuester 
Zeit  vmdwAhen  nidit  dieeea  Dflmm«1ieht  Nur  in  ihm  kann  eine 
so  gewagte  Hypothese  gedeihen,  wie  Karl  Rau  sie  ausspricht,  wenn 
er  meint,  die  »völlig  verschiedenen  Merkmale  der  zahlreichen  Sprach- 
familien Amerikas  (  nur  auf  Grund  der  Annahme  erklären  zu  köimen, 
dall  die  frühesten  SSnwanderer  der  Flhigkeit  noch  entbehrt  hätten, 
sich  in  artikulierter  Sprache  auszu-  [310]  drücken  i).  Und  den  Gegensata 
der  Untei-schiedo  auf  engstem  Räume,  wie  ihn  die  Sprachen  ArirniiM 
aufweisen,  zu  der  weiten  Verbreitung  der  malao-polynesischen  Idiome, 
weiß  Oskar  Low  nur  ao  zu  erklaren,  daO  »schon  bei  der  ursprünglichen 
Einwanderung  aua  Anen,  welche  vielleicht  in  mehreren,  weit  getrennten 
Perioden  stattfand,  aprachlich  aehr  veracbiedene  Stimme  aicb  be* 

*)  Ob9enation$  on  cup  $haped  <uid  other  Lapidariem  StrueUiru.  Con* 
tributioiia  to  Kurth  AneiltMi  EOmology.  V.  8.  9S. 
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t(  iligten«  1).  Was  kann  bequemer  sein  als  die  willkürliche  Zusamnien- 
schiebung  oder  Auseinanderrückiug  der  Völker,  welche  da»  Dunkel 
du  Wanderaeit  deckt?  Bs  gibt  kern  Volk  der  Brde^  daa  nicht  dabei 
mit  emam  anderen  in  Berührung  gebracht  wäre.  Sonst  wird  die  Erde 
ao  riesengroß  gedacht;  plötzlich  finden  wir,  daß  sie  7npnTniiienschrumj)ftl 

Die  gelehrten  Wanderungshypothesen  gehören  out  diesem  unbe- 
absichtigt mythischen  Charakter  zu  den  allanmwahiaoheinlichsten.  Die 
bei  den  Niederländern  des  17.  Jahrhunderte  an  findende  Behanptun^ 
daß  die  Molukkrn  ihre  dunklere  Bevölkemng  gro!3enteils  durch  einge- 
führte Sklaven  afrikanischer  Herkunft  erhalten  hätten,  macht  noch  den 
Eindruck  des  Maßvollen  im  Vergleich  mit  der  Crawfurdm:hen,  dai»  die 
xnahüadien  Elemente  dea  PolynesiBohen  die  Folgen  dea  Beandiea  einer 
malaiischen  Piratenflotille  auf  Tonga  seien,  die  aiidi  das  Zahlensystem, 
dann  Kokosnuß,  Yam[sJ,  Taro,  Zuckerrohr  u.  a,  eingeführt  Imtten^).  Sie 
gehört  zu  den  typisch-unwahrscheinlichen.  Noch  abschreckender  sind 
indeaaen  die  vielbemtoien  Fabeiden  von  den  verlorenen  Stftmmen 
Israels,  welche  bald  in  Amerika,  bald  im  Kapland  und  dann  Wied»  in 
Afghanistan  auftauchen«  Sdbat  von  den  BaÜnu)  hatte  CSraax  dieae  An* 
nähme  abzuwehren. 

Ernstere  Geiäbex  fühlten  aidi  von  diesen  Spekulationen  abgestoßen, 
welche  nicht  sufiUig  Zeitgenoeainnen  der  großen  Kataatroph«iilebren 
von  Reinhüld  Förster  und  Pallas  sind.  So  lehnte  Alexander  von 
Humboldt  in  dem  ethncp:ra]  bischen  Kapitel  peine?  Hnehe«  über 
Neuspanien^)  die  Beantwortung  der  [311]  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Tolt^n  und  Aateken  emiaoh  ab,  indem  er  aagte:  »Die  allgemeine 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Völker  eines  Erdteils  gebt  über  die 
Grenzen  hinaus,  welche  der  Geschichte  gezogen  sind;  und  vielleicht 
ist  es  nicht  einmal  eine  philosophische  Frage«.  Hier  schreckt  nun  die 
Bdtbetbeadiddung  entsdiieden  ta  weit  zorüdc  Ist  ea  vielleicht  der 
Wissenschaft  angemessener,  der  Frage  durch  die  Annahme  der  Auto* 
chtbonie  aus  dem  Wege  m  gehen?  In  der  Tat,  man  frägt  gar  nicht, 
sondern  antwortet  gleicii :  Autochthon,  und  schneidet  damit  die  Frage 
ab.  Wir  glauben  zeigen  zu  können,  daß  es  besser  wäre,  diesen  Begriff 
der  Volkffiage  zu  üba^laaaen,  die  bÄanntlich  mit  weltweit  verbreiteter 
Vorliebe  daa  Bnrtgebnrtarecbt  auf  den  Boden,  den  aie  eben  bewohnt» 

')  Zt^e  aoa  dem  Seelen^  und  Fniüllenleben  der  nordamerikaiiiadieii 
Indianer.   Z.  f.  Ethnologie  1877.  S.  966. 

•)  Chrammar  of  the  Malmjan  Langnage  J   S  134  f. 

>)  Bd.  I,  Kap.  6.  In  der  spanischen  Ausgabe  Entayo  poiitico  »obre  et 
rtSmo  4e  ta  Nuew  BgpaiHa  (Parfe  19SS)  Vol.  L  8.  148.  Mei^wftrdig,  wie  aneh 
hier  der  jnri^Terc  TTiiinholdt  an  Goorj»  Forster  hich  ansclilicßt,  dorn  er  n  io]i 
im  Ko$mos  den  Tnbat  lebhaften  Dankes  gesollt  haU  In  der  J2eiM  um  die 
Welt  (1780)  heiltt  ea  im  9.  Bd.:  INe  TorheU»  fitaaunbanme  der  Nattonen  m 
entwerfen,  hat  nodk  kflrzlich  viel  Unheil  in  der  Geschichte  vcmnlaßt  .  .  . 
Eb  wäre  daher  wohl  7.n  wt^schen,  daß  aie  nicht  aostedcend  werden  und 
weiter  um  sich  greifen  möge. 
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in  Anspruch  ninimt  und  dafür  um  m  bestimmter  jene  Frage  zu  stellen, 
deren  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  Charakter  wesentlich  von 
dem  Bilde  abhängt,  das  man  «ich  von  der  Menschhdt  macht  Sind 
die  Vfilker  jung  auf  dem  Boden,  den  sie  bewohnen,  zeigen  sie  die 
Neigung,  denselben  lei  l.t  zu  wechseln  oder  auf  ilmi  beweglich  zu  sein, 
dann  ist  die  Wahrschemlichkeit  nicht  gering,  daß  die  Ursprungsfrage 
gestellt  werden  kann,  daß  sie  endlich  gestellt  werden  muß.  Nur  wird 
es  audi  dann  noch  offen  bleiben,  ob  gerade  in  der  üblichen  Form. 
Den  Ursprung  eines  Volkes  kennen  zu  lernen,  ist  th-^  letzte  Ziel,  welches 
man  sich  setzen  kann;  wir  sagen  mit  Phili])j)  Martius,  d;\L'  e?  Aufgabe 
der  Wissenschaft  vom  Naturmenschen  sei,  »seine  Herkunft  und  die 
Epoche  jener  früheren  Oescfaitäite  zu  beleuditeD,  in  denen  er  laxAk  seit 
Jahrtausenden  wolil  bewogt,  aber  nidit  veredelt  hat,c  und  ^  wird 
sich  oft  empfehlen,  das  Nähere  und  Erreichbare  zu  wählen,  also  zuerst 
nach  dem  Wege  zu  fragen,  an  dessen  Ende  dieses  Ziel  gelegen  ist. 
Sind  aber  die  Völker  undt  in  ihren  lotsen,  dann  kann  ihr  Uraprmig 
nur  im  Dunkel  liegen,  und  sdbet  die  Antochthonie  ist  keine  gewagte 
Annahme.  Es  ist  also  nötig  zu  prüfen,  welclies  Bild  der  Menschheit 
das  richtige  [ist],  das  unermeßlich  tiefe  oder  das  weniger  tiefe. 

[312]  Sicher  aber  wird  das  Wort  autochthon  oft  in  einem  Sinne 
angewendet,  der  eine  solche  IWuitg  nicht  TorKoaeefxt  Dann  ist  ee 

unwissenschaftUch  und  vwwwffifih.  Über  einen  gcfährUchwi  Doppel- 
sinn des  Wortes  auffv-hlhon  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  ein 
Forscher  wie  B6reuger  Feraud  im  ersten  Abschnitt  seiner  wertvollen 
»Peuplades  de  la  S^n^ganibie«  (1879)  von  den  Jolofien  sagt:  »Es  ist 
möglich,  daO  die  JolofEen  Aboriginer  der  wetten  Allnvialebenen  Untex^ 
senegambiens  sind.  Sind  sie  aus  anderen  Gegenden  gekommen,  so  ist 
ihre  Einwanderung  jedenfalls  vor  so  langer  Zeit  geschehen,  daß  man 
sie  ohne  Schwierigkeit  als  Autochthonen  ansehen  kann,  da  sie  jeden- 
falls die  ältesten  Besitzer  des  Landes  aind«.  Ahnfich  Hermann  von 
Schlagintweit:  »Auch  so  dürfen  wir  den  Namen  der  Aboriginer  oder 
Urrasse  nicht  deuten,  als  ob  er  bezeichne,  daß  jeder  einzelne  der  be- 
treüenden  Stämme  an  bestinmiter  Stelle  isoliert  entstanden  sei.  Dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  ethnograpUficber  Forschung  entsprechend 
haben  wir  vielmehr  «kurunter  zu  verstehen  niedere  Entwicklungmtufe^ 
Mangel  an  Zusammenhang  mit  den  größeren  Nachbarrassen  und  Mangel 
an  genügender  Überlieferung  über  frühere  Wohnsitzet  2).  Mit  anderen 
Worten  beil3t  aho  in  dieaer  Aaffasenng  autochthon  dasjenige  Volk, 
über  dessen  Herkunft  man  mangels  genügender  Überlieferung  sich 
keine  Vorstellung  machen  kann.  Diesen  Mangel  beniißt  aber  ein 
subjektives  Urteil,  und  so  kommt  man  auf  Umwegen  zu  der  Willkür 


*)  Einleitende  Worte  snm  »Bechtanuland  unter  den  Ureinwohnern 
BcanlioDBc  (1832). 

*)  Auüaitd  1870.  L  S.  638  in  einer  Arbeit  aber  die  Kbaaia  and  ibi« 
Naehbttrolker. 
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Hiimboldtscher  Entsagung  zurück.  Dieeelbe  Mengung  trübender  Vor- 
stellungen ist  in  dem  Worte  »Eingeborener« ,  bei  dem  wir  freilieh 
seltener  ^rade  an  die  Übersetzung  von  autochthon  denken.  Im  Grunde 
macht  «neh  «8  emen  Staidi  unter  die  Gegenwait»  der  alle  <3e8diieMe 
■nsMliIießt  und  die  Fortschung  lähmt.  Man  lese  jenes  Werk  B^fenger* 
F^rands  und  versuche  die  Frage  zu  benntworten :  Wieviel  genauer 
wäre  beobachtet  und  beschrieben  worden,  wenn  der  gute  Doktor  daran 
gedadit  hätte,  dafi  ethnogenetiacbe  ScUfbBBe  hier  übeifaaapt  mQgUdi 
seien?  Die  wiehtige  IMsache  der  verschiedenen  HUttenbanatile  im 
Senegalgebiet  z.  B.  würde  entschieden  griindli^  hr>r  genommen  worden  sein. 

Noch  in  der  zeitgenössischen  und  neueren  ethnographischen  Lite- 
ratur hegen  die  Beweise  für  das  Herrschen  dieser  dumpfen  [313]  An- 
aohanimg  überall  nitage.  Wir  greifen  ein  paar  bezeichnende  heiaiu: 
»Es  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  alle  diese  Stämme  auf 
afriknnischem  "Roden  wurzeln«  sagt  Dr.  Fischer  von  den  Völkern  in  der 
Üegiou  der  ostaJürikamschen  Schneeberge  sDie  West-Tuareg  b&- 
tnditen  eidi  als  Aatochthonen.  Die  Hjpottieee  ist  nieht  nnwilhrig« 
sagt  Kapt.  Bissnel^.  Die  AustraUsr  hat  nieht  blofi  L.  Agaacdx,  der  lüe 
Autochtbonie  innerhalb  der  Grenzen  seiner  neun  biogeographischen 
Provinzen  als  Grundsatz  aufstellte,  auf  ihrer  Erdteil  •  Insel  ebenso  wie 
Beataltisie  mid  Eokalypten  entstehen  hwen*)  —  ihm  amd  darin 
mehrere  der  Neueren  gefolgt,  die  äch  die  Eigenart  diesw  paar  Tausend 
Armen  und  Elenden  nur  auf  Grund  Belbständiger»  gsograpliiSGh  ab* 
g^;renzter  Entwickelung  vorzustellen  vermögen. 

Anders  ist  natürhch  die  Autochtbonie  in  der  Sage,  der  Über- 
liefening  zu  würdigen,  wo  sie  als  ein  Brsengnis  der  VoUcseeele  er^ 
scheint.  Mag  dir^  Autochthonensage  etymologisches  Gewand  annehmen, 
wie  wenn  der  kaiifornisclie  Indianerstamm  der  Pomo  (am  Russian  R.) 
Erdvolk  heißt,  was  Stephen  Powers  auf  die  Vorstellung  des  Hervor* 
gegangenseins  ans  dem  Hutterboden  besieht  *);  mag  ^  im  antt 
quarischen  Gewand,  vielleicht  besitzrechtlich  verbrämt,  erscheinen, 
wie  bei  den  Siebenbürger  Sachsen,  welche  im  16.  Jahrhundert,  400  Jahre 
n&ch  ihrer  geschichtlich  nachweisbaren  Einwanderung  aus  Rhein* 
franken,  xa  behaupten  Hebten,  sie  seien  Nachkommen  einer  alten,  einst 
in  Siebenbürgen  einheimischen  germanischen  Bevölkerung  gotischen, 
dnkisrhcn  od^r  sakisrln  n  Stammp«i^):  ihrn  tipfste  Wurzel  liegt  doch 
in  dem  Bewulitsein  des  Zusammenhanges  mit  der  Mutter  Erde.  Das- 
selbe bemächtigt  eich  in  mythischer  Gestelt  der  Vorstellung  vom  ersten 
Hensehen,  an  welche  dann  am  Hebsten  die  Voistellimg  von  der  JEn^ 
stehung  eines  Volkes  angeknüpft  wird. 

'  V  rh.  d.  Berliner  Antbropolog.  Qeselladiafl  1884.  S.  818. 

»)  Lea  Touare(!  de  !'fhie?t.    Alp-ier  18?8, 

•)  Nott  and  UUddon,  Types  of  Mankind  1054.    S.  L\TIL 

*)  Tribe$  of  (k^omia  1877.  8.  6. 

•)  Prx.  Zimmermann,  Über  den  Wog  der  deutwchen  Einwanderer  nach 
Siebenborgen,  Mitt  d.  Inst.  1  österr.  Gescbichtaforschong  IX.  Innabmck  ItiöS. 
B*ii*l.  KlalM  Sohiiftan.  n.  Ift 
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Wenn  die  Tradition  mancher  Völker  über  den  Raum  hinaus 
reicht,  auf  welchem  sie  heute  wohnen,  und  in  Wand  er  sagen  ferne 
Gebiete  mit  ihrem  Wohngebiete  zu  einem  einzigen  ge-  [314]  schidit' 
lieh«!  Schauplatz  v  r  i  milzt,  finden  wir  uns  der  WirkUdikeit  um 
einen  Schritt  näher.  Vor  allem  verlegen  viele  ihren  Ursprung  in  ein 
fremdes,  femgedachtes  Land,  und  wenn  nicht  das  ganze  Volk  aus 
demselben  stammt,  so  kommen  doch  von  außen  bestimmt  Schichten 
desselben  oder  hervom^iende  Einzelne.  Httnfig  sind  ihre  Crdtter  und 
Halbgötter  die  Führer  auf  der  Wanderung.  Diese  Sagen  kehren  so 
häufig  wieder,  daß  man  viel  leichter  die  Völker  namhaft  machen 
könnte,  denen  dieselben  fehlen,  als  jene,  denen  sie  zu  eigen  sind. 
Und  darin  ist  such  kein  Untecsdiied  xwischen  hfiheran  und  niedren 
Völkern.  Argonauten  und  Dorier  werden  ebenso  immer  am  Beginn 
der  griechischen  Geschichte  vor  uns  auftauchen,  wie  Teut  mit  seinen 
Wanderscharen  in  der  deutschen  Geschichte  auf  der  Schwelle  erscheint» 
die  geschichtliohes  und  mythisches  Zeitalter  trennt.  Daß  gende  diese 
Stelle,  wo  die  Nebel  der  Voneit  mit  der  Sonne  der  gesdiichtlichen 
Epoche  kämpfen,  so  gerne  von  den  ^^''an(^erpagen  eingenommen  wird, 
ist  bezeichnend  und  wichtig.  Die  Tradition  der  Aru- Insulaner  läßt 
die  ursprünglichen  Bewohner  aus  einem  Baume  der  Sapindaceen-Familie 
nach  monatelangem  Regen  hervorsprießen.  Die  Bewohner  der  Mittel» 
insel  aber  sollen  aus  dem  Boden  als  Würmer  hervorgekrochei-  F-  in, 
wsihrend  von  den  verachteten  Waldmänncrn,  Hrn  Gorugai  und  '1  ungu, 
die  Sage  geht,  sie  seien  aus  der  Vermischung  von  Sand  und  Lehm 
mtirtanden.  Die  geschichtliche  Dämmerung  beginnt  erst  mit  der  An« 
nähme,  daß  ein  Teil  der  Bevölkerung  von  Turangan  im  Südteile  der 
Insel  von  Süden  gekommen  sei.  Hier  bildet  also  höchst  lehrreich 
die  Wandersage  gleichsam  die  höchste  und  letzte  Blüte  an  einem 
sprossenden  ^inme  von  Herkunftssagen.  Von  andwen  Gründen  ab- 
gesdien,  wird  die  Tradition  aui  wahrscheinlichsten  dor^  wo  sie  das 
Femcrliegende  ergreift.  Nun  Ixhanjiton  die  meisten  Völker  Auto- 
chthonen  zu  sein,  und  es  klingt  daher  um  so  mehr  wie  historische  £r- 
inn«run^  wenn  ein  Volk  sidi  zur  Einwanderung  bekennt  Wenn 
ein  armes  und  elendes  Volk,  dessen  ErinnerungSBchatz  kein  reicher 
sein  kann,  wie  die  gedrückten  Luhu  Sumatras,  erzählt,  sie  hätten 
früher  in  einer  waldreiclien  Gegend  der  Padang  Lawas,  d.  h.  der 
großen  Flächen  Ostsumatras  gewohnt,  seien  aber  durch  ihre  Nach» 
bam  bedrQckt  und  dadurch  geswungen  worden  ansxuwandem,  so 
[315]  niaclit  das  den  Eindruck  einer  ziemUch  genauen  Erinnerung, 
welclie  sich  auf  eine  nicht  allzuferne  Zeit  beziehen  kann.  Hier  kommt 
hinzu,  daß  als  Führer  der  Wanderung  der  Häuptling  Singatandang 
genannt  wird;  dieser  habe  sich  am  Oberlauf  des  Flößchens  Ank 
Mala  niedetgelassen,  das  bd  Penjabungan  in  den  Batang  Gadls  fliefit; 


*)  \gl  Biedel  in  den  Verh.  d.  Oes.  L  Erdkunde,  Berlin,  Bd.  XU. 
8.  161  Q.  ITB.  . 
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ein  anderer  TeO  ließ  sich  in  der  Landschaft  Muwara  Sipon^,  ein 
anderer  in  der  Landschaft  Rau,  südlich  von  MandheUng  nieder  i). 
Aueh  in  Kordamexika  stehen  den  sagenhaften  BnShlungen  der  Ab« 
ekammung  von  Tlexen,  seltener  von  Pflanzen,  wie  sie  besondere  bii 
den  ihre  Totems  nach  Tieren  benennenden  Algonkin  vorkommen, 
die  einfachen  Wandersagen  entgegen,  die  alle  das  Gepräge  einer 
niheien  Wiikli^eit  tragen. 

ürtUehe  EnignisBe  von  hohem  Alter  wfirden  wir  erwarten  dürf«! 
in  der  Überlieferung  eines  am  Orte  wohnenden  Volkes  zu  finden, 
wonn  nicht  mit  den  Völkern  auch  die  Traditionen  wanderten  und 
dabei  ihren  Charakter  änderten,  so  daß  bald  die  Möglichkeit  der 
Loka&ienuig  anfhört  Die  Itttisebung  wird  dadureh  vetmdurt»  daß 
dw  xnitgebialditen  Überlieferung^  an  örtlichkeiten  deh  heften,  mit 
denen  sie  UT>']>riingHfh  ^ht  Tlic'hff  zu  ixm  hatten.  So  wird  auch  in 
den  geographiächeu  Elementen  der  Ursprungissagen  gewöhnUch  nichts 
Greifbares  gefunden,  am  wenigsten,  wenn  der  lichte  Schimmer,  der 
überall  eben  den  fernsten  Hoiiiont  'vergoldet,  sie  durehlendhtei 
Heimwehartige  Empfindung  spricht  aus  sehr  vielen  Ursprungssagon 
und  findet  ihren  entschiedensten  Ausdnu^k  in  der  Sage  vom  Paradies, 
vom  Goldenen  Zeitalter,  den  Glücklichen  Inseln  usf.  In  einzelnen 
FftDen  nur  mag  man  eine  greifbare  Unteilage  erkennen,  so  in  der 
aocoastrischen  Verehiung  für  Bäume  und  Btiilucher  jeder  Art  den 
Gegensatz  der  Steppen  in  West-  und  Innctpenien  ZU  den  waldigen 
Hängen  des  Mbnis  und  Hindukusch. 

Wenn  die  Tradition  selber  wächst  und  wandert,  wie  soll  man 
ihren  BagKi  ^anben,  wo  ea  auf  EreigniaBe  rieh  bezieht,  die  die 
dition  mächtig  umgestalten  mußten?  Es  wäre  verfehlt,  den  Sagen 
über  den  Ursprung  der  Kultur  viel  Gewicht  beizulegen;  denn 
die  Sachlage  macht  ee  wahrscbeiiüich,  daß  cUeselben  irrufuxiründ  sein 
mÜBsen.  Wandelt  doch  dieae  ESnfflhnmg  [316]  die  Znetinde  einee 
Volkes  um,  führt  doch  dieselbe  lang  nachwirkende  Gärungprtoffe  in 
die  Tiefe  eines  Volkes  ein  und  läßt  nach  einiger  Zeit  eine  neue, 
vielleicht  verbesserte  Art  der  Tradition  erstehen.  Vermag  man  es  in- 
deaaen,  den  Zeitpunkt  zu  beatimmen,  bei  welchem  die  Tradition  in  die 
Mythologie  übergeht,  m  kann  mau  die  dadurch  sich  ergebenden 
JaJiresreihen  als  Koordinaten  auf  einer  (Irundlinie  auftragen,  welche 
den  Anfang  der  Gescliichte  darstellt.  Man  gewinnt  so  eine  aufsteigende 
Linie,  deren  Erhebung  das  Wachstum,  d.  h.  die  Vertiefung  des  ge- 
Bchichtlichen  Sewußteeins  anzeigt 

Eine  solche  die  genealogischen  AnaiMrOeihe  der  Völker  reduzierende 
Anschauung  begegnet  noch  einer  Verzerrung  des  Bildes  der  Mensch- 
heit in  anderer  Kichtung.  So  wie  man  dort  ihre  geschichtUche  Ver- 
gangenheit m>  weit  ziirfi<^elchen  lieO,  daß  rie  ridi  mit  Breigniflaen 

^)  B.  Ä.  van  Ophnisen  in  der  Tijdachr.  voor  Indache  Taal-,  Land-en 
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der  EJrdgeschichte  berührte,  mit  denen  verglichen  die  biblische  Siinf?- 
flut  eine  Kleinigkeit  ist,  so  überschätzt  mau  hier  die  Höhe  der 
M e na ohb eiterndem  man  in  den  heutigen  Gemhlechteim  Unterschiede 
obwalten  läßt,  welche  nur  /  >\  isc]ien  Tierheit  und  Gottähnlichkeit  sich 
abstufen  können.   Zwar  die  Frage,  ob  die  n   Vernunft  hätten, 

ob  sie  also  als  Menschen  zu  betrachten  seien,  ist  längst  gelöst.  Als 
Herder  vor  100  Jahren  an  seinen  Ideen  schrieb,  galt  äie  als  abgetan. 
Aber  von  hier  Imb  smn  Vciatlxidiiui  ümr  Btellmig  so  den  hdhevMi 
Gliedern  der  Mensolibeit  war  es  noch  weit,  und  Rückfälle  in  die 
Meinung  des  von  Herder  8o  hochgeschätzten  Lord  Monboddo,  daß 
der  Orang  Utan  tauch  ein  Wilder«,  sind  bis  in  die  letzten  Jahre 
nicht  «o^iescbloisen  gewesen.  Den  VölkencbSd««!»,  die  an  Herder 
sieh  anlehnten,  eisohien  die  Menschheit  inuner  noch  wie  eine  hoch  auf» 
gebaute  Pyramide,  deren  Spitze  die  Kulturvölker  krönen,  während  ihr 
cur  breiten  Basis  die  Masse  der  Naturvölker  dient.  Einen  Alezander 
▼on  Humboldt  mutete  in  den  letzteren  bei  aller  Bchwftnnerei  für 
Menschheit  und  Menachlichkeit  manches  elende  Volk  als  ein  >Aus- 
wurf  der  Menscliheit«  an,  nnr}  während  er  in  den  Sprnrhen  der  Orinoko- 
süunme  »älteste  und  unvergänglichste  historiische  Denkmäler  der  Mensch- 
heit« sieht,  erscheint  ihm  ihre  Gegenwart  so  niedrig,  daß  selbst  die 
höchst  primitivm  Felaieidmungen  von  Uruana  und  C^ean  in  dieser 
Einöde  den  einstigen  Sitz  einer  höheren  Kultur  anzeigen^).  Auch 
von  der  uralten,  langgebiidcten  Menschheit  [317]  in  Tibet  und  Hind(jgtan 
hören  wir  öfters  rühmend  sprechen,  zu  der  alle  Geschichte  der  Natur 
und  der  Maisehen  wie  alle  Forachung  über  beide  als  m  einem  Stamm 
zurückführt,  dessen  Wurzeln  in  onei^pründete  li^e  teiiAenf  wie  Kail 
Ritter  in  der  Einleitung  su  »Asienc  es  faßt 

m. 

Die  beld«(i  Ansdunrangen  hingen  an  der  Wnnel  snsammen,  sie 
Tenenen  beide  dee  gleichen  Irrtums  halber  das  Bild  der  Menschheit, 

wiewohl  im  entgegengesezten  Sinne.  Dire  Perspektive  ist  falsch.  Unter- 
schiede, die  wir  alle  sehen,  scheinen  ihnen  über  die  Maßen  groß  und 
wichtig  zu  eeüi.  Der  einen  Ansdummig  ist  ^  Menschheit  sq  aü^ 
daß  sogar  ihre  hentige  Verbreitang  das  BigebniB  von  erdgesehicht> 
liehen  Veränderungen,  und  wenn  ntin  die  andere  entsprechend  ver^ 
schiedenaltoige  und  damit  verschiedenartige  Bestandteile  iu  ihr  erkennt» 
so  ist  das  nur  eine  Folgerung  aus  jener  VoransBetsung.  Wir  thet 
meinen,  daß,  so  wenig  wie  die  geologischen  Katastrophen  tief  in  die 
GeBcliichte  der  lieutiiT<^n  Menschheit  eingreifen,  so  wenig  a\u-h  diese 
selbst  durch  große  Natunmtersehiede  getrennt  sei,  sondern  entsprechend 
ihrer  geringen  geschichthcheu  Tiefe  weseutUch  nur  Unterschiede  von 
gesidiiditUdiem  nnd  sodal«n  Uisprnng  aufweisen  kdnne.  Wir  mfissen 
es  den  Anthropologen  fibedassen,  nat&uweisen,  ob  anOer  dem  sicher* 

1}  AttffdUMi  itr  Naiwr.  &  A.  L  8.  9,  87. 
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Bdk  aUen  imd  daram  auch  geographisch  so  scharf  markierten  Unter» 

schied  zwischen  rirn  süd  und  'istherriispliärischen  Negroiden  und  den 
nord-  und  westheinLspiiänschen  Atlantikern  und  Mongoloiden  innerhalb 
der  heutigen  und  der  geschichtlichen  Menschheit  Unterschiede  vor* 
kommen,  weldie  einen  höheren  Betrag  emichen,  ab  die  TOnflfliw  der 
Lebensbedingungen  und  der  durch  sie  geweckten  innem  Bew^img 
der  Völker  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erreichen  konnten.  Was 
den  Kolturbesitz  (an)betnfit,  so  umschließt  derselbe  eine  Fülle  gemein- 
nmer  Gfedanken  imd  Werke.  Sebe  idi  s.  B.  auf  Bogen  und  FfeilW, 
die  vor  dem  Aufkommen  der  Feuerwaffe  in  allen  Teilen  der  Erde 
heimisch  waren,  so  muten  f*h^  auch  in  dieser  weiten  Verbreitung  als 
eine  Erscheinung  von  gewaltiger  Basis  und  geringer  Höhe  an.  Die 
Basis  ist  aber  die  Taleache,  daO  derselbe  Grundgedanke  einer  Wafle 
über  die  ganze  Erde  hin  di  verbreitet  [318]  zeigt,  während  in  dor 
Höhe  sich  die  wemY'  hohen,  aVer  breiten  Stufen  der  Ent^drkelung 
di^es  G«danken8  übereinanderbauen,  immer  engere  Räume  einuehniend, 
bis  endUch  die  kleinsten  Unterschiede  erreicht  werden,  welche  aber 
noch  weite  Gebiete  bedecken.  Es  ist  wie  eine  flaobe  Abstufong, 
wenn  ich  Nordasien  und  Nordamerika  überschaue  und  zuerst  erkenne, 
daß  der  Bogen  sich  überall  hndet,  darauf  sehr*,  daß  in  beiden  weiten 
Grebieten  der  Bogen  derselben  Klasse  angehört  und  endlich  den  Eindruck 
gewinne,  daft  er  in  entlegenen  Gebieten  dieser  Tdle  der  alten  und 
neuen  Welt  sogar  in  Einzelheiten  der  Struktur  übereinstimmt,  worauf 
dann  erst  die  örtlichen  Besonderheiten  in  Material,  Schmuck  und  mehr 
oder  weniger  vollendeter  Austurbeitung  zur  Geltung  kommen.  So  ist 
solelit  der  einfache,  am  Scheitel  Tenobmilerte  fiiouxbogen,  weldier 
bemalt  oder  mindestens  rot  gefärbt  ist,  genau  demselben  Formgedanken 
entsprungen  wie  der  nord'^Yostamerikaniöche;  doch  ptrlit  der  letztere, 
auch  wenn  er  rauchgeschwärzt  vor  uns  liegt,  durch  die  Feinheit  der 
Arbmt  hoch  über  jenem.  Wollte  man  diesen  Vorzug  an  einem  ein* 
seinen  Merkmale  demonstrieren,  so  würde  man  die  Rinne  an  der  Innen- 
seite hervorheben ;  doch  können  auch  der  flache  Kiel  der  Außenseite,  die 
Kundung  der  Enden,  die  besser  gedrehte  Schnur  in  diesem  Sinne 
Verwertung  finden. 

Wie  eine  Pflanze,  höher  mid  breiter  wachsend.  Zweige  und  Wunel- 
sebcese  immer  ans  demselben  Keime  trstbt,  so  anch  der  Gedanke, 

welcher  einem  ethnographischen  Gegenstande  zugrunde  liegt.  Aus  der 
ersten  Form,  der  rein  schützenden,  der  Maske,  wuchs  so  der  Helm, 
aus  der,  um  zu  schrecken,  über  das  Haupt  erhobenen  Maske  ein  Kopf- 
puls,  wie  die  Hoqai-HaakeD*)  ibn  selgen,  ans  der  T<»nlMger  abgeUMen 
Maako  die  hölaeme  Totomia^  in  pemtiattboh«i  Gfftbera  mid  endUdi 


[*  VgL  hierzu  die  weiter  hinten,  auf  ö.  246,  in  Anm.  2  yerzeichneten 
Abhaadhnigen.  Der  Henuugeber.] 

*)  Abgebildet  bei  W.  H.  DaO,  Maaka,  UMa  aad  CMtnin  abeilgiBil 
Outoma  18S5.  F.  XIL 
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die  Stemmaelce  Mexikos  oder  Weslindieiis  hervor,  die  die  Bigenflehaft 
der  Trigberkeit  voIkUndig  eingebüßt  hat  Es  ist  wohl  eine  andere  Art 

von  Stammvenvandtechaft,  mehr  im  Spiegelbild  als  im  gemeinsamen 
Ursprung  beruhend,  wenn  die  maskenartigen  Zurichtungen  der  Köpfe 
und  Skalpe  Bndilagener  in  ihrer  Votaeittaig  stellenweiBe  mit  derjenigen 
der  eigentlichen  Masken  zusammenfalten.  Bs  ist  aber  ein  und  denelbe 
rnckte,  einfache  Gedanke,  der  in  [319]  diefsen  wuchernden  Entfaltungren 
immer  wiederkehrt.  Zuletzt  schwer  zu  erkennen,  "wird  er  plötzlich  ganz 
klar,  wenn  an  die  Stelle  der  Forteutwickeluug  Rückgang  tritt ;  denn  in 
«kr  Veikümmerang  f alloi  die  Hfillen  dw  &ufierlidien  ünteradiiede  einer 
nach  dem  andern.  So  hat  der  Tschuktschc  in  Einer  Hütte  verschie- 
denere Bogen  hängen,  als  man  einmal  in  Südafrika  und  dann  im  Feuer- 
land findet.  In  beiden  Gebieten  bringt  die  Verkümmerung  den  Grund- 
gedanken des  gebogenen  dastiscben  Stabes  rdn  vieder  «irlirBdidnung. 

Gruppen  geringen  Unterschiedesüber  weite  Gebiete 
hin  verbreitet,  das  i>t  die  Signatur  der  geographischen  Verbreitung 
des  Menschen  und  seiner  Werke.  Was  bei  der  Betrachtung  der  Völker 
Terwinend  wirkt,  liegt  nicht  in  klaffenden  Unterschieden,  sondern  in 
den  leichten  Abwandelungen  der  im  tiefsten  Grunde  immer  wieder 
ähnlichen  Erscheinungen.  Es  ist  wohl  ein  Heichttim,  aber  ein  ein- 
förmiger: Der  Reichtum  der  Wiese  oder  der  Heide,  dessen  End-  und 
Gesamteindruck  die  wiederkehrende  Gleichart  der  Einwurzelung,  des 
Höhenwachses,  sogar  des  Duftes  und  Fbibentones  Udbt  Die  Wiese 
zieht  sich  über  Tal  und  Berg,  und  unter  den  verschiedensten  Natur- 
bedingungen behauptet  sich  die  Gleichförmigkeit.  In  der  stillen  Schnee- 
hütte der  Hyperboräer  erklingt  dieselbe  Sage,  zu  der  im  tropischen 
Stillen  Ozean  auf  einor  einsamen  Koralleninsel  die  Palmenkronen 
rauschen.  Die  Tätowierung  des  Kinnes  mit  einigen  geraden  Linien, 
die  senkrecht  jiarallel  ziehen,  kommt  am  Reringmeer  und  in  Pata- 
gonien vor.  Uns  veränderUchen  Menschen  des  19.  Jahrhunderts  und 
der  europlUschen  Kulturkreise  imponiert  die  hierin  8i(^  kundgebende 
souveräne  Starrheit,  mit  welcher  die  Völker  auf  niederer  ^ife  der 
Kultur  die  Wellen  der  Zeit  iiire  Füße  bespülen  lassen,  ohne  je- 
mals von  ihren  Bewegungsantrieben  mitgezogen  zu  werden.  Es  ist 
kein  Strom,  in  den  sie  tauchen,  sondern  nur  ein  See.  Diese  Ein- 
förmigkeit der  Kultur  ist  ein  wesentliches  Merkmal.  Sondert  neh  ein 
sekundärcF  Kulturzentrum  iih,  so  haben  wir  es  sufort  als  Mittel  tmd 
Merkmal  einer  höheren  Kulturentwickcluni;  anzuerkennen.  Wo  dieses 
nicht  geschieht,  da  liegt  eben  in  der  Geringfügigkeit  der  Unterschiede, 
der  Gegensätse  ein  curOckhaltendee  und  niederhaltendes  Momrat  Bs 
fiUlt  die  wohltätige  Reibung,  das  wechselseitige  Höherdrängen  und  Hm- 
aufschrauben  de.«  Maßstabes  der  Kultur  weg,  die  auf  [320]  höheren 
Stufen  so  wirksam  werden.  Jahrtausende  wurde  ein  und  dasselbe 
Kapital  von  Kulturbesitstümem  im  Umlaufe  erhalten:  sein  geringer 
Betrag  wurde  nur  langsam  vermehrt,  imd  im  Grundstock  unseres 
Knlturbesities  ist  vieles,  was  dies»  mit  dem  der  Steinaoit  gemein  hat 
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Man  kann  schon  jetzt  ▼ennchcn,  ein  Inventar  des  Gemein» 
besitzest)  der  Menschheit  anfzustellen ,  dessen  Hauptpunkte  etwa 
folgende  wären:  Das  Feuer,  durch  Reibung  von  Hölzern  entstanden; 
die  Jagd  mit  Wurf-  und  SchlagwaSen;  der  Fischfang  durch  Ab- 
Bpennmg  fischreicher  Plitoe,  mit  Netun»  nüt  beeren,  Beinen.  Angehi 
sind  nahezu  allgemein  verbreitet,  ebenso  Betäubung  der  Fische;  die 
Kenntnis  wildwachsender  Nahrungs-  und  Gif tpflanzen;  die  Ge- 
winnung spontaner  Erzeugnisse  des  Tierreiches;  der  Genuü 
betäubender  oder  nervenerregender  Stoffe;  die  Zube- 
reitung der  Nahrung  mit  Feuer;  als  Schmuck  Tätowierung  oder 
Bemalung,  Einsetzen  fremder  Körper  in  die  vortretenden  Teile  dea 
Gesichtes,  wie  Ohren,  Nase,  Lippen.  Ringe  um  Arme,  Beine  und 
Hals,  Haarputz;  ab  Kleidung  ztmftdist  ScbamhfiUe;  als  Wohn* 
et&tte  mindestens  ein  Zweig-  oder  Kohrdach;  GeeeUung  der  Hütten 
zu  Dörfern;  Waffen  aus  H"lz  Ki  ul.  ,  ^Vurfi: ^  Iz  und  -Speer,  Bogen 
und  Pfeil,  aus  Stein  geschlagene  Äxte,  Hämmer,  ridlspitzen,  Schleuder- 
steine; (durchbohrte  und  geglättete  Stein waffen  und  -Werkzeuge  sind 
Hiebt  allgemein);  von  Handwerken  werden  allgemein  geübt:  Be- 
arbeitung des  Steines  durcli  Schlagen  und  Stoßen,  des  Holzes  durch 
Schneiden  und  Schnitzen,  Härtung  im  Feuer,  Biegung  in  der  W  irme ; 
der  Häute  durch  Schaben  und  Reiben ;  Flechten ;  Färben ;  Gewmnuxig 
von  tferischem  Fett  durdi  WSnue;  Schiflbban  dnrch  Audifihlung  voii 
Bäumen;  der  Ackerbau  mit  Grabstock  oder  Haue,  wobei  die  Qegen- 
stände  des  Anbaues  von  Erdteil  zu  Erdteil  wechijehi;  die  Tierzucht 
als  2^ähmung  des  Hundes.  Von  Einrichtungen  der  Gesellschaft 
finden  wir  ^e  Ehe,  vorwiegend  polygamisch,  mit  Spuren  des  Braut« 
raubee,  laolierung  der  Wöchnerin,  langdauerndes  Säugen,  feierliche 
Einführung  des  Kindes  in  die  Welt,  (Beschnei-  [321]  dunp;  i?=t  pehr 
weit  verbreitet),  Jüngling-  und  Jungfrauen  weihen ;  den  Stamm  als 
Verwandtschaftsgruppe,  welche  häufig  ein  gemeinaamee  Symbol,  Totem, 
Kobong,  Atua,  beeitxt  und  nach  demselben  sich  nennt  und  in  Bzo- 
gamie  mit  einem  Nachbarstamme  verbunden  ist;  den  Staat  in  patri- 
archalisch nr!'--tokratischer  ri)rm  mit  Häuptling  uud  Altesten,  Sklaven, 
mit  häuhg  wiederkehrender  Aussonderung  unreiner  und  heiliger  Stande 
.und  dra  Anfingen  völkerreditiicber  Salzungen  in  Kri^fBerklftrung  und 
Friedensschluß,  Schutz  des  Handels,  Verwendung  von  WeiU  und  Grün 
als  Friedensfarben ;  das  Recht  auf  der  Grundlage  der  Blutrache  und 
des  Loskaufs.  Spuren  von  Religion  gehen  durch  alle  Völker;  überall 
findet  man  die  Frieater,  die  Zanbem  ^bamanen)  und  Ante  sind, 
Wttl  aie  in  Versfidkungen  Verkdir  mit  d«r  Geisterwelt  pflegen.  Der 


')  Die  Gnindslltye,  welche  bei  der  Entwerf iin^;  dicsos  Tnventarc»  leiteton, 
können  hier  nicht  ausfahrlich  dargelegt  werden ;  es  genüge  die  Andeatang, 
da0  in  damelbe  diejenigen  Ehmenle  des  KultnrbeettMe  Aufnahme  gefunden 
haben,  welche  in  einer  großen  Meltnahl  weit  enttegeoer  VOlkMgniiipeii  in 
neuer  oder  alter  Zeit  aoftreten. 
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Glaube  an  einen  Höchsten,  Uralten,  Unsichtbaren,  der  nicht  unmittel- 
bar mit  den  Menschen  zu  tun  hat»  an  Mittler,  die  die  Erde  and  den 
Uenflofaen  sohixfen,  und  h&nfig  aoch  das  Fener  bmehten,  an  TergOtt* 
fichte  HflOBCben,  an  Geister,  die  Seelen  Verstorbener  sind,  an  ein  Jen- 
seits, 711  welrhem  der  Weg  über  Hindernisse  verscliiedenster  Art  führt: 
dieses  sind  Dinge,  auf  deren  Spuren  man  fast  überall  stößt,  wo  man 
religiöser  Überlieferungen  habhaft  werden  konnte.  M  An  die  Iklialtnng 
von  Resten  des  Gestorbenen  unter  Voraussetzung  des  Forilebens  seiner 
Seele,  wenigstens  für  eine  kurze  Frist,  knüpfen  sich  die  Gebräuche 
bei  der  Beisetzung,  wephalb  sie  in  der  Hauptsache  überall  wieder- 
kehren. So  lassen  eich  alle  Beerdigungsarteu,  die  überhaupt  aui  der 
Welt  voikommen,  auf  die  Aussetmng,  die  Bändigung,  die  Mumifia»' 
rung,  die  Verbrennung  zurückführen.  Die  Unterschiede  können  nur 
in  Nebensachen  liegen.  Wenn  auf  diese  nicht  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wird,  machen  uns  Angaben  wie:  »dieses  Volk  verbrennt  seine 
Totenc  oder  »jenes  Volk  beordigt  seine  Ldchenc  gar  nidit  den  ISn> 
druck  der  Bestimmtheit,  und  es  ist  wenig  mit  denselben  für  die  ver- 
gleichende Ethnographie  anzufangen.  Allerding>'  cpbt  aber  diese  ün- 
bestinmitheit  unseres  Urteiles  nicht  soweit,  daß  wir  etwa  Loviaato 
glauben,  wenn  er  berichtet,  die  Fener&ider  Idtten  ilnv  BagiibittBweäsa 
mit  momienartiger  Zusammenbiegung  des  Leichnams  erat  seit  etwa 
14  Jahren  durch  den  p]influß  der  Missionare  angenommen.  Denn 
diese  Metiiode  gehört  einer  ganzen  Anzahl  von  amerikanisclien  Völkern 
an,  und  sie  ist  auch  nur  ein  Teil  der  Gebräuche,  welche  Begräbniä  und 
Toten*  (323]  trauer  bei  den  Fbuerllbideni  umgeben.  Mit  diesen  su- 
sammen  verstehen  wir  sie  als  amerikanisch,  nicht  als  feuerländisch, 
und  weiterhin  begegnen  wir  ihnen  sogar  noch  in  anderen  TeUen 
der  Erde. 

IV. 

Soweit  die  Brde  für  den  Menschen  bewohnbar  ist^  finden  wir 
also  Völker,  die  aucli  im  kulturlichen  Sinne  Glieder  einer  und  der- 
selben Menschheit  piT.  l  Die  Einheit  des  Menschengeschlech- 
tes ist  das  teUurische  oder  planetansche  Merkmal,  welches  der  höchsten 
Stufe  dar  Schöpfung  aufgepnigt  ist  Es  gibt  auf  unserem  naneten 
nur  eine  einzige  Menschenart,  deren  Abwandlungen  zahlreich,  aber 
gering  von  Betrag  sind.  Der  Mensch  ist  ein  Erdenbürger  im  weitesten 
Sinn.  Auch  wo  seines  Bleibens  auf  Erden  nicht  sein  kann,  dringt 
er  hin.  Er  kennt  fast  den  ganzen  Erdball.  Unter  den  an  den  Buden 
gebundenen  Wesen  ist  er  eines  der  beweg^idwlen.  Die  einseinen  Be* 
wegungen  verketten  sich,  und  eine  große  Bewegung,  deren  Substrat 
»endlich  die  ganze  Menschheit  ist,  geht  daraus  hervor.  Da  diese  Ver- 
keilung notwendig  und  dauernd  [ist],  hebt  sie  die  einzelnen  Bewegimgen 
in  die  E^ifaXre  htthearer  Bedeutung.    Das  Endergebnis  Ist  nicht  bloS 

[*  Vgl.  hierzu  neuerdings  bosonders  Kurt  Breysig:  Die  Entstehung 
des  Gotteegedankens  and  der  Heilbringer.  Berlin  1906.   D.  H.] 
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die  weite  räumliche  Verbraitaiig,  sondern  anch  die  wacfase&de  Dmdi« 

dringmig  der  Bruchteile,  die  innerhalb  jener  Grenze  wohnen,  bis  zur 
Übcreirjptimmung  im  Wesentlichen ,  welches  dem  Grausen  ai^ehört, 
waiireud  die  Besonderheiten  am  Orte  kleben. 

Die  Wiederholong  in  der  Geecliiohte  ist  eine  notwendige  Be* 
glnteischeinung  dieser  stetigen  Bewegmig  im  immer  ^eich  beschränkten 
Räume  der  Erde  Sie  tritt  natürlich  nicht  immer  hervor  in  den 
räumlich  wie  zeitlich  beschränkten  Übersichten  innerhalb  eines  engen 
Hoiuontes,  welche  man  höchst  übertrieben  als  Geschichte  überhaupt 
beseichnei  Dieser  Betrachtungsweise  eiecfaeint  z.  B.  die  Entdeckung 
Amcrikaa  durch  Kolumbus  als  eine  rinzig  dastehende  Tat^iache, 
über  deren  hauptsächUch  von  den  Wirkungen  der  Erscheinung 
ausstrahlendem  Glänze  selbst  die  nur  wenige  Jahrhunderte  früher 
fallenden  Westfahrten  der  Isländer  nach  dem  nördlichen  Amerika 
fast  übersehen  werdsiL  In  wie  anderem,  weltemn  Rahmen  erscheinen 
uns  aber  dippe  Ereignisse,  wenn  dftp  endlich  einem  gewifsen  Abschluß 
wenig-  slens  in  den  Grundanacbauungen  sich  zuneigende  Studium 
der  amerikanisehen  ISfimographie  in  Amerika  ein  mit  den  attweltiidien 
Erscheinungen  wesentlich  übereinstimmendes  Bild  zeigt,  sowohl  waa 
Geräte  wie  Waffen,  politische  wie  gesellschaftliche  Einrichtungen,  re- 
ligiöse V  orstellungen  wie  «Sagen,  Märchen,  Sprüche  und  Lieder  betrifft 
Es  ist  im  Geiste  einer  wahren  Geschichtschreibung  der  Menschheit 
danmf  anfinerksani  gemacht  worden  dafi,  als  Ghiistoph  Kdlrnnbos, 
getrieben  von  dem  Wunsche,  das  irdisclie  Paradies  zu  erreichen,  welches 
auf  den  Glücklichen  Inseln  iin  Garten  der  llesperiden  die  Sage  der 
Alten  sich  gegründet  hatte,  den  Bann  der  Wasserwüste  durchbrach 
nnd  sine  ffe  Europa  neue  Welt  entdeclct^  er  in  den  menschlichMi 
Bewohnern  der  letzteren  doch  nur  dieselbe  Menschheit  traf,  die  genau 
in  demselben  Traum  eines  läng«!  verlorenen  Gartens  der  Kindheit,  in 
Hoffnung  der  Erreichung  glückücherer  Gegenden  auf  Erden  schwelgte. 
8ie  «nihlten  ilun  Ton  einer  Stelle  im  Westen  in  den  Bergen  von 
Paria,  700  welcher  mächtige  Ströme  nach  allen  Seiten  strömten,  dem 
Paradiepcnherp:  der  östhclien  Völker,  und  von  einer  Quelle  ewger  Jugend 
im  Inneren  Floridas.  Ja,  sie  konnten  ihm  erzählen,  daß  lange,  ehe  er 
den  Hafen  von  Palos  verlassen  hatte,  um  seinem  Ideal,  das  das  Ideal 
der  Alten  Welt  gewesen,  nachzuj^n,  Indianer  Ton  Kuba,  Ynkataa, 
Honduras  zur  floridanischen  Jugendquelle  gezogen  waren,  die  ein 
Idra!  der  Neuen  Welt  war.  Sie  kehrten  niemals  zurück,  und  die  Zu- 
rückgelassenen glaubten,  daß  die  Freuden  des  paradiesischen  Ortes 
sie  nicht  forUieOen. 

In  diesen  überraschenden  Begegnungen,  wo  der  nach  Neuem, 
Unerhörtem  Strebende  unvermutet  sich  selbst  wiederfindet,  li<  etwas 
tief  Notwendiges :  Die  äußersten  Grenzen  des  auf  der  Erde  verfügbaren 
Raum^  sind  in  den  Dimensionen  des  Erdballes  gegeben.   Die  Mög- 

0  Briaton.  Myik»  <ff  th9  N«a  World  1868.  8.  86. 
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lichkeit  der  Auebrcitiing  des  Lebens  und  wiederum  seiner  Zusammen- 
Ziehung  in  sondernde  Gebiete,  welche  Eigenentwickelungen  gestatten, 
erschöpft  sich  mit  den  9  261000  Quadratmeilen,  welche  die  Erdobe^ 
flidie  aomaadien.  Dem  Leben  anf  der  Erde  ist  also  ein  beschxSnkter 
Rram  angewiesen,  in  welchem  ee  immer  wieder  umkehren,  sich  selber 
begegnen  und  alte  Wege  immer  neu  begehen  muß.  Noch  mehr  schränkten 
die  bekannte  Verteilung  des  Wassero  und  des  Landes,  [324]  die  Aus- 
brntung  großer  Bismafleen  um  die  beiden  Pole  und  die  Erhebung 
n^htiger  Gebirge  bis  zu  lebenaf^dlichen  Ilölien  die  vom  Boden 
und  Klima  abhiinrnirf^n  Lebensformen  ein.  Dem  Menschen  sind  heute 
nicht  ganze  zwei  Dritteile  der  Erdoberfläche  alH  Raum  zum  Wohnen 
und  Verkehren  getitattet.  Was  wir  Einlieit  des  Menschengeschlechtes 
nennen  und  waa  den  Biol<^en  in  der  äbrigen  (»ganiacfaen  Welt  yon 
heute  als  Einförmigkeit  erscheint,  wurzelt  in  dieser  Beschränktheit  des 
Raumes.  Diesen  Raum  wenigstens  ganz  zu  überschauen,  gebietet  sich 
jedem,  der  die  Beziehung  einer  liebensform  zur  Erde  verstehen  will. 
Jedea  biogeographiacbe  Problem  kann  nur  anf  dem  Bodon  ein«r  ho* 
logäischen  Anschauung  seine  ToUaüUidige  Lösung  finden.  Anob 
die  Menschheit  ist  nur  als  erdgebannte,  in  gleichem  Räume  immer 
bewegliche  £3dstenz  zu  würdigen,  die,  indem  sie  zu  den  gleichen  Orten 
iriederkebrt,  ihre  eigenen  Spuren  ao  Terwiacht,  daß  nur  bia  au  geringer 
Tiefe  dieselben  verfolgt  werden  können.  In  erster  Linie  wird  letztere  im 
Baugerüste  der  Wi??piicf>h.ift(  n  vom  Menschen,  in  den  anthropologischen 
und  ethnographischeu  Klassiükationen  zur  Geltung  kommen  müssen. 
Die  anthropologischen  Klassifikationen  leiden  an  der  Voraussetzung 
tiefer  Raasenunteiaehiede,  die  efhnograpfaiaohen  an  der  Gnmdandeht, 
daß  in  den  entlegensten  Gebieten  gleiche  oder  ähnliche  Elemente 
des  Kulturbeeitzes  imabhängig  entstanden  seien,  und  beide  Fehler 
führen  auf  die  gleiche  falsche  Richtung  zurück,  den  Sonderungen  nach- 
fugeben,  wo  Beziehungen  vorberracben.  Wir  beaiiaBen  infolgedeaaen 
gegenwärtig  weder  eine  anthropologische,  noch  eine  ethnographiadie 
Klassifikation  der  heutigen  Völker,  die  jene  Dienste  leistet,  welch» 
der  Klassifikation  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  zufallen. 
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Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Dr.  Ä,  Peteruumn»  Mitteüungen  aus  Justiu  Perthes^  Geographischer  ArutcU. 
Meraaug^tbm  wnl*rof.  Dr  A  Siuvnn.  36.  Band  1890.  Ootha,  8.199U.X0, 

[Abgesandt  am  4.  April  1890.] 

Dareh  die  Gtto  ihrer  VeriaMer  liegen  mir  swei  Aibdten:  »Die 
lAWinoi  im  BiMeii^Eelnrgec  von  Dr.  P.  RegeU  und  »Über  Irwinen 

im  Riesengebirge«  von  Dr.  Otto  Zacharias  vor;  die  erstere  ist  in 
Kr.  88  und  89  der  Zeitschrift  »Der  Wanderer  im  Riesengebirge«  er- 
Bcbienen,  wShrend  die  andre,  großenteils  an  jene  sich  anlehnende  in 
dar  »Wissenschaftlichen  Beilug»;  der  I^eipziger  Zeitungt  vom  13.  Mära 
d.  J.  abi::r'Irnckt  ist.  Beide  füllen  eine  empfindli -hr  Lücke  meines 
jüngst  erschienenen  Werkchena  über  die  Schneedecke  1^1  aus.  Gerade 
für  das  Riesengebirge  fehlte  mir  jede  sichere  Angabe  über  Lawinen- 
fiUe;  denn  drä  an  dortige  FoiBcher  versendete  Fragebogen  Uiebrai 
ohne  Antwort.  Seiner  Höhe  entsprechend  zeigt,  aber  gerade  das 
Riespngebirge  Hin  Krgcheinung  der  LawiiienfiUle  in  viel  größerm  Malie 
als  die  andern  deutscheu  Mittelgebirge;  das  Riesengebirge  trägt  auch 
darin  anbalpinen  Charakter.  Hinreich«id  anq^ehnte  Gebiete  liegen 
jenseit  des  Waldgebietes  in  sclineerdchen,  kahlen  oder  höchstens  mit 
Knieholz  (Legföhren)  bedeckten  Region «mv  in  welche  gleichzeitig  große 
Unterschiede  der  Bodengestalt  fallen.  Felswände  von  steilen  Formen 
erheben  sich  bis  nahe  an  SOO  m  über  die  miterhalb  des  Hauptkammee 
liegen<len  sKessel«'«  in  deren  Tiefe  kleine  Seen  ruhen.  Anf  ihren 
ob«>rn  Ränd(Tn  Bammeln  sich  allwinterlich  große  Schneemassen,  deren 
Ränder  in  »Schneeschilden«  und  »Schneebritten«  die  Schneewächten 
der  Alpen  nachahmen.  Von  ihnen  besonders  fallen  Lawinen  im 
Winter  und  [im]  Frühling»  nnd  aber  auch  in  andern  Tdlen  dee  Gebirges 
keine  Seltenheit.  Dr.  Regell  hat  eine  ganze  Reihe  von  Lawinen  fällen, 
Über  «eiche  ach  Aufzeichnmigen  finden,  von  1773  bis  zur  Gegenwart, 


[*  »IHe  Bdineedecfee,  beaooden  in  deatrahen  GeUigeii«.  Stottgart  1889. 
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iMBchiieben.    NatfizMdh  sind  hauptsächlich  diejenigen,  welche  von 

vprf?prV»lichen  Wirkungen  auf  Wald,  Wohnstätten  odpr  Menschenleben 
begleitet  waren,  in  der  Erinnerung  oder  Aufzeichnung  erhalten.  Wir 
erfahren  nun,  daß  gar  nicht  adten  Menschenleben  den  Lawinen  des 
Baesengebirges  zum  Opfer  ftllen;  ao  ensBhlt  ^eiob  der  erste  B«richt 
von  1773  die  Verschüttung  von  drei  Jägern,  von  denen  zwei  tot 
blieben,  und  aus  den  letzten  20  Jahren  sind  nicht  weniger  als  drei 
Lawineudtürze  bekannt,  welche  Wanderern  den  Tod  brachten.  Im 
Wintor  1846/47  wurde  im  Rieeengrund  ein  Hoob  mit  Mienathen  und 
und  Vieh  fortgerissen  und  zerstört  Die  2iei8U»ung  von  Waldstrecken 
wird  hfiufig  erwähnt.  1819  wurden  im  Elbgrtinde  z^hn,  im  Kessel- 
gruude  zwei  Joch  Waldung  zerstört  Dabei  ist,  ganz  wie  in  den  Alpen, 
der  Lawinenfall  keine  wilikOilieh  da  oder  dort  auftretende  Encfaemuug, 
sondern  gesetzmäßig  wie  andere  Erscheinungen  der  »Hydrographie  des 
festen  Wassers«  bewegen  sich  auch  die  Lawinen  des  Ries''niT''hirge8. 
Wie  in  den  Alpen,  gibt  es  Lawinenbahnen.  Nach  jenen  Verwüstungen 
in  d«f  Keeselgrube  ließen  die  über  dieedben  Stellen  aliMirenden 
Lawinen  keinen  neuen  Baumwuchs  aufkommen ;  nur  kurzes  Crestrüppe 
von  Bnchenauaschlag  und  anderm  Gehölz  hat  sich  erhalten.  Eigen- 
tümliche W^irkungen  erzeugen  die  Lawinen,  wenn  sie  in  die  eisbedeckteu 
Seen  stürzen,  deren  bis  meterdicke  Eisdecke  sie  krachend  zerbersten 
und  hoeh  am  Ufer  hinaufdrftngen.  BbBtüeke  sollen  «her  eins  halbe 
Stunde  weit  weggeschleudert  worden  sein.  Und  daß  sie  Lagever- 
änderungen auch  schwerer  Gesteinsmassen  zustande  zu  bringen  ver- 
mögen, versucht  Dr.  Regell  an  der  interessanten  Erscheinung  des 
wandernden  SIebieB  von  Agnetmdorf  nadisnweiaen,  eines  i^waltigen 
Oranitblockes,  der  zu  verschiedenen  Ifalsn  seine  SteUe  in  beteSditr 
lidiem  Maße  gewechselt  hat 

Eine  weitere  Mitteilung,  auf  das  gleiche  Gebiet  sich  beziehend, 
verdanke  igh  meinem  ]id>en  Schüler,  Dr.  Heiniieb  Sehurts:  »Vor 
einigen  Jahrm  ist  zwischen  der  Schneekoppe  und  dem  Born-Berge 
eine  i^f  hrif  rv.  and  heruntergef.iHen  und  hat  einige  Häuser  bedecket^ 
auch  einen  Mann  und  Weib  mit  denen  Kindern  getötet«  (MeÜBsantes, 
Curieuse  Orographia,  Frankfurt  und  Leipzig  1715.   S.  651.) 

[900]  Was  die  Gattung  der  Lawin«i  (an)betri£Et,  weldie  hier  in 
Betracht  konmien,  also  der  größern  und  größten,  eo  scheinen  es  vor- 
wah*  nd  Staublawinen  zu  sein;  dafür  spricht  ihr  häufipfrcs  Vorkommen 
im  W  mter,  ilir  Auftreten  bald  nach  anhaltenden  öchneeiailen  imd  die 
Beschaffenhdt  der  OrÜidikeitsn,  an  d«:ien  sie  bftufigw  sind.  Dodi 
Ist  unter  den  bestehendon  Veri^tninen  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
alle  Formen  der  Lawinen,  wenn  auch  in  wechselnder  Größe,  erscheinen 
werden.  Diese  werden,  ebenso  wie  der  Lawinenschutt,  die  Aufmerksam- 
l»it  dsrEkfondier  deaRieeengebirges  siolierlioh  noch  öfter  besofaifligea. 
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kiinde. 

(Profeesor  Dr.  Ratzel,  12.  Mai.) 

VerößmUiAungen  der  Sektion  Ltiptig  dt»  DeuttAtn  wnä  Oesterreichischm 
AJpmvenm».  Nr.  6.   (Bericht  über  da^  Jahr  1890)    Le^tfg  1891,  8.  39—^, 

[Vorgetragen  am  12.  Mai  1890.J 

Der  GlfitBcher  wird  von  Tieton  wie  tin  intneasaiiteB  physikaliBclMB 

Experiment  angesehen,  in  welchem  gute  Gelegenheit  gegeben  sei,  die 
Eigenschaften  des  Eises  unter  Druck  wahrzunehmen.  Nach  anderen 
Darstellungen  erschöpft  sich  der  geistige  Gehalt  des  Gletscherstudiums 
in  das  Nachwi^ning  der  Kotwendi|^eit  der  AUoifar  der  immer  höher 
waohaenden  M«iige  fester  Niederschläge  im  Gebirge.  Die  Gletscher 
sind  notT^-endig.  damit  die  F'imfelder  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Mit  anderen  Worten:  sie  sind  zweckmäßig.  Diese  Betrachtungsweise 
nennt  man  gern  teleologisch ;  doch  wäre  es  besser,  mit  klaren  Worten 
heryorsnheben»  daß  sie  unlogisch  imd  denkfanl  [ist].  Der  Geograph 
nimmt  das  Recht  in  Ansprucli,  aucli  die  Gletscher  in  seiner  "Wcifie  zu 
betrachten.  Sie  sind  für  ihn  eine  der  zahlreichen  Fonnen,  in  welchen 
FlUsäiges  auf  der  Erdkugel  vorkommt,  llalb  fest,  halb  tlüeäig,  bilden 
sie  «ach  im  rikiunlichen  Smne  den  Übergang  von  den  Timit^eni  der 
Hochgebirge  zu  den  Ursprüngen  der  H<Kdigebiig|d,fiflMk  die  ans  den 
Uauen  Gletecherk>ren  hervorbrausen. 

[40j  Wenn  man  eine  Übersichtskarte  der  Alpen  ansieht,  auf 
welcher  die  verachiedoien  Formen  des  Wassere  der  BrdobeiffiLehe, 
welche  zur  kartographischen  Darstellung  gelangen,  alle  in  dem  Einen 
blauen  Tone  gezeichnet  sind,  so  ist  e<i  finzieht nd,  die  Lage  imd  Gestalt 
der  Flü^,  Seen  und  Gletscher  zu  vergleichen.  Die  letzteren  liegen 
stete  am  üelsten  ins  Innere  des  Gebirges  zurückgedrängt;  aus  Urnen 
gehen  die  Flüsse  hervor,  und  die  größeren  Seen  liegen  dort,  wo  die 
Flüsse  aus  dem  Gebirge  herausratretpn  beginnen.  Aber  immer  hängen 
diese  drei  Bildungen  kettenartig  zusammen.  Sie  >]nd  Er.-t beinnngs- 
formeo  eines  und  desselben  Flüssigen,  der  Hydrosphaxe,  liabeu  darum 
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auch  manche  Eigenschaften  miteinander  gemein.  T>as  Schnee-  und 
Fimfeld  ist  eine  weite  Wasserfläche  wie  der  Öee,  aber  ruhiger  als  dieser 
und  nicht  hoxtoontaL  Der  Gletecfaer  ist  ebenbUs  eine  wdte  Expansion 
festen  \A'us8er8,  aber  in  langsamer  Bewegung.  Der  Flii0  teilt  mit  dem 
See  die  Flüssigkeit  und  ist  durch  rasche  Bewegung  ausgezeichnet. 

Es  kann  scheinen,  als  sei  der  Gletscher  mit  einem  Eiszapfen  zu 
vergleichen,  der  am  unteren  Rand  einer  schmelzenden  Schneemaase 
flidi  anabOdei  Dieeer  Ver^^eh  ist  wohl  pasBender  als  der  mit  einem 
FimfleelL  Aber  allen  Vergleichen  steht  die  Tatsache  entgegen,  daß 
im  Gletscher  das  Eis  eine  verhältnismäßig  viel  größere  und  selb- 
ständigere Entwicklung  erfährt  Der  Gletscher  ist  mitsamt  seiner 
Fimmnlde  ab  ^  groiee  Waaaerbecken  aa^fassen,  dessen  acheinbar 
Htarrcr,  in  WirkHcbkdt  aber  flüssiger  Inhalt  sich  langsam  dem  unteren 
Ende  zu  bewegt.  Er  ist  mehr  einem  S  r  als  einem  Fluß  zu  vorfrleichen, 
am  meisten  einem  See,  wie  dem  Züricher  oder  Genfer,  ui  det^^en 
langgestrecktem  Becken  das  Wasser  sich  merklich  vom  oberen  Ende 
smn  unfeffan  fortbewegt  Dodi  ist  die  Bewegung  in  einem  Gletacber 
noch  viel  langsamer  als  in  einem  See.  20  bis  80  cm  im  Tag  sind  eine 
kleine  Gresch windigkeit;  ein  Eisteilchen  gelangt  mit  derselben  vom 
oberen  bis  zum  unteren  Ende  je  nach  der  Länge  des  Gletschers  erst 
in  einigen  Jahien.  Eret  1684  worden  am  Unteraar-GletBcher  geseichnete 
Blödce  gefunden,  welche  Agassiz  1840  battc  darauf  legen  lassen.  Die- 
felben  hatten  in  44  Jahren  2400  m  zurückgelegt.  Die  mittlere  jähr- 
liche Bewegung  (in  der  Mittellinie)  des  Unteraar-GIetscbers  mit  50 — 77, 
der  Mer  de  Gkee  mit  80--250,  dea  Tal^fre-GletBdien  am  Mont*Blane 
mit  181  und  die  im  allgemeinen  entq>rechenden  mittleren  täglichen 
Bewegungen  norwegischer  Glet.scher  mit  0.8 — 0,6  ni  (=  200 — 220  m  im 
Jahr)  zeigen  erlu-hliche  Verseliiedenheiten  des  Tempos  der  Cileti^c  her- 
bewegung,  die  jedoch  in  bestimmten  Grenzen  sich  halten.  W  eit  davon 
ab  liegen  Bewegungm  der  Bänder  dea  grönlindiBchen  j^nneneuaa, 
welche  viel  größer  sind,  indem  sie  zwischen  3  und  22  m  im  Glitte! 
j>ro  Tag  schwanken,  und  vielleicht  sind  auch  unter  den  Himaiaya- 
Gletschem  einige  durch  besonders  starke  Bewegung  ausgezeichnet 
Allein  bier  aind  nicht  m^  als  3,7  m  tägliche  QeachwindlglBeit  be* 
obacbtetW 

Im  Firn  liegt  nicht  bloß  ein  Derivat  des  Hochgebirgsschnees  vor. 
Abgeselien,  daß  Firn  überall  sich  bildet,  wo  Schnee  zeitweihg  zum 
Teile  [41]  schmilzt  und  wieder  gefriert,  so  daß  wir  überall  in  der  Ebene, 
in  den  Tälern,  wo  alter  Schnee  sieh  hält,  ancfa  die  Firnbildung  am 
Werke  sehen,  ist  in  dem  Firn  des  Hochgcbirgeg  die  gesammelte  Masse 
aller  Niederschläge  zu  erblicken,  welche  über  einer  gewissen  Höhe  zur 
Erde  niederfallen.  Schneeflocken  und  Staubschnee,  Graupeln  und 
Hitgelkdmer,  Nebeltröpfchen  und  R^nbx>pfen,  Raiichfroet  und  Tau  — 
«Ilea  geht  endlich  in  Firn  Über.    Bei  der  Ftmbildung  legen  aich  um 
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die  Reete  der  Schneekristalle  und  aiKlnr^r  Eiastückchen  dünne  Wasser- 
Bchichten  gefrierend  an;  es  entsteht  em  Eiskom  von  kiyptokristallimscher 
Struktur,  welches  unter  günstigen  Umatänden  noch  immer  weiter 
wiehst,  besondera  aaoh  datth.  Vttwthmdzting  mehrerer  Funkämer 
miteinander. 

Gilt  es  im  allgemeinen  als  bestätigt,  daß  die  Größe  des  Gletscher- 
korns  von  oben  nach  unten  zunimmt,  so  ist  doch  hinreichend  oft  das 
Vorkommen  kleiner  Kdiper  neben  grSfieren,  selbst  in  diese  «ngebettet^ 

fast  güns  von  ihnen  umschlossen,  beobachtet.  Die  Regel  wird  dadurch 
indessen  nicht  erschüttert.  Aur]i  ist  nachgewiesen,  daO  Hn?  z^nsr  hen 
den  Gletscherkömem  hegende  Wasser  nicht  als  solches  gefriert,  so 
daß  jene  Körner  durch  Schichten  reinen  Wassereisee  getrennt  vrtlren, 
sondern  das  Walser  inert  an  das  Korn  unter  dem  Einfluß  der  kristallo- 
graphisclien  Oricntipning  des  letzteren.  Daß  solcliem  Prozeß  die 
Gletscherkomer  viberhaupt  ihre  ExiKten?:  verdanken,  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  trotz  des  Fehlens  jeder  uuiiereu  Kristallform  beim  Gletscher- 
kora  doch  dsesen  innere  Sferaktur  doidi  die  optische  Beobachtung 
als  eine  kristallinische  nachgewiesen  ist.  Dieselbe  ist  häufig  gestört; 
unzweifelhaft  aber  hat  das  Wachstum  des  Kornes  nach  den  Gesetzen 
stattgefunden,  nach  denen  auch  unter  anderen  Verhältnissen  Wasser 
kristaUisiert.  Gr50ere  eingelagerte  Massoi  von  klarem  Waseereis  sind 
Insher  im  Gleicher  nicAA  gefunden. 

Der  Gletscher  entprinL't  nicht  in  df  :  Finunuldo  wie  ein  Bsmh 
in  einem  Hochmoor.  Er  kann  ohne  jede  Fimniulde  entstehen,  wie 
die  regenerierten  Gletscher,  welche  eich  dort  bilden,  wo  ein  Gletscher 
auf  einer  Felsstufe  ablnicht,  um  auf  der  lAchsten  wieder  sosammen- 
zuwachsen,  oder  die  kleinen  Gletscher,  welche  am  Fuß  hoher  Fels- 
wände aus  dem  herabsrtiirzenden  Schnee  und  Wa<?Rer  znraramen  mit 
den  direkt  diesem  Boden  auffallenden  Niederschlägen  entstehen.  Auch 
in  der  Fimmulde  kann  man  nieht  sagen;  Hier  ist  der  Gletsdier  und 
hier  I  r  Firn.  In  der  Tiefe  jeder  Vimmulde  muß  Eis  vorausgesetst 
werden.  Indem  die  ganze  Ma-ose,  Eis  unten,  Firn  olien,  nach  unten 
rückte  bleibt  der  schmelzbaiere  Firn  in  den  höheren  Kegionen,  während 
das  härtere  Eis  tiefer  herabreicht.  Hochgelegene  Gletscher  treten  in 
kalten  Sommern  gar  nicht  unter  der  Fimhiille  hervor,  d.  h.  sie  apem 
nicht  auf^.(2)  Eg  jgt  wesentlich  ein  und  dieselbe  Wiisserraasse,  welche 
lange  Jahresreihen  den  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Heben  vdr 
aus  diesen  Einüütiseu  die  Niederschläge  heraus,  so  bedeuten  dieselben 
ein  Anwachsen  des  Gletschers  in  eioem  Jahre  um  1  Vs  bis  8  m.  Aber 
nicht  bloß  soviel.  Er  würde  in  viel  größerem  Maße  zurückgehen,  wenn 
er  nicht  des  Schutzes  der  Decke  von  festen  Niederschlägen  sich  er- 
[42]  freute,  die  ihn  den  größeren  Teil  des  Jahres  verhüllt  Solange 
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diese  Hülle  nicht  abgeschmokea  ist,  können  die  Sonnenstrahlen  das 
Gletschereis  nidit  angreifen.    Die  SoibiiMd«ok6  Uldet  sich  nun  in 

mittlerer  Gletscherhöhe  der  Alpen  schon  Ende  September  oder  im 
Oktobpf  und  wächst  mit  Unterbrechungen  bis  in  Icn  Juni  fort,  wo 
dann  das  Ergebnis  einer  neunmonatlichen  Anhäufung  von  fegten  und 
nassen  Niederschlägen,  den  Tau  und  Rauclifrost  nicht  zu  vergessen, 
TOD  nnfan  an  beginnend  in  Waaser  aiöh  verwandall  Bei  dem  VtoMß 
der  Ausaperung  ist  aber  der  Oletscher  wiederum  nicht  wie  ein  Fels- 
block zu  betrachten,  von  welchem  die  winterlirhe  Firnkruste  rein  weg- 
ßchmilzt  und  wegfließt;  der  untere  Teil  dieser  Kruste  ist  in  Eis  über- 
gegangen» vddiea  feat  mit  dem  Oktecheieis  verbonden  Udfat»  nnd 
was  abschmilxt,  sickert  zu  einem  guten  Teil  in  den  Gletscher  ein,  dar 
der  aufsaugende  Schwamm  ist  Endlich  schlägt  in  kühler  Nacht  imTner 
ein  Teil  des  zur  Verdunstung  gelangten  Wassers  sich  als  reiiartige 
Kjekmete  wied«  nieder. 

Die  Ablatioa  des  Gletaofaen  iat  wesentlich  beeinflußt  dnrch  die 
fn-öß'^r'^  oder  geringere  Menge  von  Schutt,  welche  auf  seiner  Ober- 
Üäcbe  e^ich  ablagert.  Dur  Rückgang  wird  durch  eine  dichte  Schutt- 
hülle  merklich  verlangsamt  Forel  seichnet  auf  dem  Ardla-Gletsoher 
drei  lilngszonen,  von  denen  die  zwei  aditlichen,  schuttbedeckten,  über 
die  mittlere,  aus  weiGpm  Eis  bestehende,  hinausragen.  AVenn  der 
Gletscher  auf  seinem  Minimalstand  angekommen  ist,  erscheint  der 
mittlere,  ungeschützte  Teil,  »cette  belle  zone  de  glaoe  prupre«,  um 
weitesten  si]iü<^gedi9ngt;  1886  lag  er  700  m  hinter  der  StiramotSne 
von  1855.  Gleichzeitig  hat  sich  besondere  der  reohtaeitige  Teil  des 
Gletschera,  über  welchen  Mittel-  und  Randmoriinen  eine  dichte,  die 
Bonnenstrahlen  abhaltende  Hülle  ausbreiten,  viel  weniger  zurückgezogen, 
so  dafi  er  nur  etwa.  150  m  hinter  jener  Stinunorilne  hegt.  De  ^raaBure 
hat  die  allmähUche  Abnahme  der  Schnee-  und  Eisdecke  in  den  west- 
Uchen  Zentralalpen  pehr  gut  beschrieben.  Fr  schiUlert,  wie  die 
Gletscher!. Ordnung,  die  er  bekanntUch zuerst  uutcrscbied,  verschwinden, 
wie  Gletscher  II.  Ordnung  an  ihre  Stelle  treten,  wie  zuletzt  nur  noch 
hier  und  da  Schneefetder  auftreten,  von  denen  er  indessen  unriebtig 
sagt,  sie  lägen  auf  den  j>nramitfe  ^lev^es.«  (Vol.  Tl.  S.  228.)  Wie  ver- 
hält sich  nun  die  bald  m  Firn  übergehende  Sclmeedecke  eines  Gletschers 
zu  dessen  Bewegung?  lutereüsante  Frage!  Ohne  Zweifel  macht  sie 
diese  Bewegung  mit,  aber  dodi  nur  ao,  wie  eine  Äpfdsehale  die  all' 
mähliche  Schrumpfung  des  erst  saftigen,  dann  austrocknenden  Inneren 
des  Apfels  mitmacht.  Man  möchte  sagen,  sie  macht  diese  Bewegung 
passiv  mit  Für  sich  allein  würde  sie  weder  die  gleitende  noch 
die  fließende  Bewegung  machen.  Sie  bewegt  sich  als  Schale  des 
Gletschers.  Wo  also  durch  raschere  Bewegung  das  Volumen  des 
Gletschers  sich  vermindert,  da  wird  sie  sicli  verdicken,  wo  jenes, 
langsamer  fortschreitend,  seinen  Uuerschnitt  vergrößert,  wird  sie  sich 
tdlen  und  daa  reine  Eäs  herrortretoi  bmaa,  "Eß  wird,  oatsprechend 
der  Bewegung  des  Gletsebeis,  Stellen  mit  grSflerer  nnd  andere  mü 
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geringerer  [43]  Sehne»-  und  Fimhülle  geben,  ond  der  Zog  dieser  Sdmee- 
wnlste  und  Eisbuckel  wird  in  ÜberehiBtimmiuig  mit  den  BewegnogB* 
geseleen  des  Oletpchprs  stphpn  'i- 

Alä  W  eldeu  bei  der  ersten  Monte  Rosa-Besteiguiig  in  einer  Eis- 
höhle übernachtete,  fiel  ihm  der  Wechsel  blauen  und  weißen 
Bisei  auf,  den  deren  Wände  zeigten,  [^l  Seitdem  ist  dieser  Wecheel, 
welcher  auf  dem  Vorkommen  dicliteren  Eises  in  lufthaltigereni,  daher 
weißerem,  bemlit.  innrtrr  häufiger  beobachtet  worden,  imd  er  gehört 
jetzt  zu  den  anerkauut  allgemeinen  Eigeuäcbaften  der  Gieteoher,  welche 
hu  unteren  Abschnitt  derselben  häufig  ond.  Man  kennt  die  sog. 
Blaublätterstruktur  von  grönländischen  und  neuseeländischen,  Yon 
norwegischen  und  Himalaya  Gletscliem.  Sie  ist  um  so  leichter  zu 
beobachten,  als  an  der  Oberfläche  der  Gletscher  die  blauen  Bänder 
mehr  herrom^n  als  die  weißen ;  denn  jene  emd  eehwerer  schmeüsbar 
als  di(  <  tjbcrhaupt  ist  der  Farbanuntecscbied  nur  ein  äußeres 
Symptom;  das  Wesentliche  ist  der  Unterschied  der  Dichtigkeit.  Man 
kann  Handstücke  vom  Gletschereis  schlagen,  die  diese  Bänderung  er- 
kennen lassen,  und  man  kann  aber  aach  über  ganze  Gletscher  weg 
einen  Wechsel  von  blaum  und  weißen  Eisgürteln  verfolgen.  Die 
Flächen,  in  denen  Elf  von  vf^r-fhifflfiicr  Dichtigkeit  und  Farbe  sich 
begegnen,  fallen  meist  an  den  JSeitenwänden  üach  ein,  während  sie 
in  der  Mitte  t>teil  stehen.  In  der  Mitte  stehen  sie  häutig  längsweis, 
am  Fufie  qaat  und  eteil.  Im  Querschnitt  emes  Gletaehos  <»dnen  sie 
eich  Tacherförmig.  Am  Gletecherende  fallen  sie  fast  mit  der  Gletscher- 
achne  zusammen  odpr  sind  aufgebogen,  wiihrcnd  sie  weiter  oben  steil 
bergwärts  emlallen.  Die  Streifen  sind  oft  auf  das  wunderUcbste  ge- 
bogen und  ge£idtei  Man  darf  in  dieser  Sfruktur  nicht  die  Fortsetgsimg 
der  Flmschichtmig  sehen,  mit  welcher  sie  oft  irrtümlich  zusajun  ii- 
geworfen  wunle.  Sie  ist  viclmelir  auf  die  Zufuhr  ungleich  dichten 
^Jateriais  beim  Aufbau  des  Gletschers,  auf  die  verschiedengradige  Ver- 
diditong  dieses  Materials  surQckzufiihren  und  hängt  eng  nuammen 
mit  den  Spalten,  welche  Luft,  Schnee  und  Wasser  in  das  Innere  des 
Gletschers  eintreten  lassen.  Diu'ch  die  Gletscher) >cwegnng  nehmen 
dann  diese  Unterschiede  den  Charakter  der  Schieferiing  an. 

W^enn  man  von  einer  der  Höben,  welche  Gletscher  umgeben, 
herabsohaut^  erblidct  man  außer  den  Spalten  und  aufier  dem  Wechsel 
des  blauen  und  [des]  weißen,  des  klaren  und  [des]  trüben  Eises,  der 
schuttbedeckten  und  [der]  freien  Stellen  auch  Querslreifen,  welche  auf 
dem  oberen  Teil  des  Gletschers  geradlinig  querüber  laufen,  um  weiter 
unten  inuner  stärker  rieh  auszubiegen,  bis  sie  radlieh  selbst  s])itz- 
bogig  werden,  wobei  die  Konvexität  oder  der  Winkel  immer  nach 
vom  gerichtet  ist  Mach  Heim  läßt  der  Glacier  de  Ferpäde  (Wallis) 
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30  solche  Schmutzbänder  erkennen ;  Tyndall  zählt  auf  dem  Gl.  de 
Tacul  zwischen  dem  Sturz  des  Gl.  de  Geant  und  dem  Gl.  des  Bois 
30  bis  40  derselben.  Nicht  auf  allen  Gletschern  ist  dieöe  Erticheinung 
l^eioh  deutlich  ausgebildet.  Wo  man  sie  aber  wohl  erkennen  kum, 
erinnert  sie  an  die  Querwellen,  welche  ein  stufenförmig  gebildetes 
Strombett  [44]  in  (lestalt  quorverlaufeuder  Wellen  an  der  Oberfläche 
des  Stromes  hervorbringt.  Dos  Material  dieser  Scbmutzbänder  besteht 
ans  Staub  und  Sand  and  ist  durdi  das  Sdimebwaaaer  der  Gl^acher» 
ObevfliGbe  in  achlammartigen  Zustand  versetet 

Diese  Schmu tzbänder  der  Gletscher  werden  als  oberfläch- 
liche Erscheinungen  bezeichnet  Man  hackt  in  die  Tiefe  des  Eises 
und  findet,  daß  ide  axh.  nicht  in  dieadbe  fortsetzen.  Insofern  sie 
aber  nicht  auf  der  Oberfläche  liegen,  sondern  in  das  Eis  des  Gletschen 
eingeschmolzen  sind,  möchte  es  beaser  sein,  diese  Oberflächlichkeit 
nicht  in  dem  Sinne  zu  fassen,  al?  oh  die  Schmu tzhiinder  überhaupt 
in  keiner  tieferen  Verbindung  mit  dem  Wesen,  der  Euistehung  des 
Gletochers  ständen.  Sie  gehörm  im  Oegenteü  m  den  Erscheinungen» 
deren  Beoljachtung  das  Wesen  des  Gletschers  besser  würdigen  lehrt. 
Indem  die  dunkeln  Körperchen  in  das  Eis  einschmelzen,  werden  sie 
gegen  Wegführung  geschützt,  bleiben  immer  in  derselben  Eismasse 
und  machen  die  Bewegungen  des  Gletschm»  mit  In  die  Tiefe  des 
Gletschers  setzen  sie  sich  nicht  fort.  Sie  sind  teils  als  ein  (oberfläch- 
liches Symptom  der  inneren  Struktur  des  Gletschers  aufzufassen,  in- 
dem sich  der  Staub  immer  da  ansammelt,  wo  zwischen  dichtem  und 
lockerem  Ete  i&eh  eine  Foiche  bildet»  teils  sind  sie  als  ein  Besktnum 
der  jährlich  wiederkehrenden  und  jährlidi  absdmielienden  Schneedecke 
zu  betrachten. 

James  D.  Forbes,  welcher  den  Schrautzbändern  des  Gletschers 
cuerst  ein  groß^  Gewicht  wegen  ihrer  Andeutung  der  »fluid  motion« 
beilegte  und  sie  mit  den  Schaum-  und  Schmutzlinien  auf  der  Ober> 
fläche  langsam  fließenden  Wassers  vergleicht,  führt  ihren  Ursprung 
auf  Schraub  zurück,  den  Moränen  und  das  Wetter  über  die  poröseren 
Teile  des  GleLijcherB  ausbreiten,  während  derselbe  von  den  härtern 
Talen  des  Eises  sofort  w^gespfiUt  wird.M  Er  betcaditet  sie  also  als 
Syniptoine  der  inneren  Struktur  des  Gletschers  und  erkennt  in  ihren 
verlängert  parabolischen  Formen  die  Schnittlinien  der  konoidischsn 
Formen  des  Gletecherinnem  mit  der  Gletscheroberfläche. 

Wenn  in  einem  Gletscher  dn  Abetnn  vorkommt,  findet  man 
Schmutzbänder  oft  imterhalb  desselben,  nicht  aber  auch  oberhalb. 
In  dem  Absturz  ordnet  sich  das  Eis  des  Gletschers  mehr  oder  weniger 
stufen-  oder  kaskad en förmig ;  der  Schnee  bleibt  in  den  Winkeln  der 
Stufen  liegen,  während  er  auf  den  Kanten  rascher  abächmilzti  so 
konientriert  sich  der  Staub  in  den  Winkeln,  und  beim  Voirficken 
find^  man  ihn  dann  su  Qnerlinien  geordnet  swisdben  den  BlBwttlsten» 

['  Vgl.  »Die  Erde  and  das  Lebenc,  Bd.  II,  8. 866.  D.  H.] 
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welche  die  letzten  Reste  der  Eisstufen  darstellen.  Von  zusanunen« 
gesetzten  Gletschern  besitzt  einer  die  Schmutzbänder,  der  andere  nicht, 
und  leicht  verfolgt  man  bei  jenen  ihre  Bildung  bis  zu  einem  Absturz 
(lyndall). 

Staubfälle  hiikI  {illgcmein ;  sie  werden  ihre  Spuren  daher  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  (Jletschers  und  seiner  Firnmulde  hinterlassen. 
Durch  iCunzeutration  derselben  auf  beätimnite  Stellen  der  Gletscher* 
obtiffiU^«  ent»  [45]  stellen  die  SchmufaBtraif en,  und  iwar  befpimt  die 
Konzentration  mit  der  Schne^chmelze,  welche  eine  Verdichtung  des 
Staubcs  durch  vertikales  Zusammenrücken  Pciner  Teilchen  hervor- 
bringt, bis  dieselben  dem  Eise  aufruhen  und  durch  das  schmelzende 
Waaaer  über  dasselbe  hin  verteilt  und  in  allen  Vertief ongen  abgelagert 
werden.  Nun  verbinden  sie  sich,  indem  sie  einschmelzen,  iimiger  mit 
dem  Eise  und  wirken  ebensowohl  auf  dasselbe  zurück,  :ds  sie  ihrerseits 
von  den  Bewegungen  des  Eises  erfaßt  und  mitgezogen  werden.  Sie 
wirken  anf  danell>e  zurück,  indem  sie  Unebenhdten  nach  dem  Mafie 
ihrer  Wärmeleitung  herausbilden,  nnd  spiegeln  in  ihrer  Verteilung 
die  Stärke  und  I'ichtung  der  Bewegungen  im  Gletscher  ebenso  treu 
wierier,  wie  der  Öchauui  an  der  Oberfläche  eines  »^trümes  die  Wellen 
und  Wirbel  abbildet  Kleine  Gletscher,  welche  in  einer  Region  ge- 
legen sind«  wo  sie  in  ihrer  Gesamtheit  noch  stark  unter  dem  Binfluit 
der  atmosphärischen  Humusbildung  stehen,  sind  über  und  über 
schwarz-  bis  silbergrau;  fast  jedes  Stück  Eis  von  der  Oberfläche  färbt 
die  Hände  suhwar/  wie  Kohle,  und  die  Schmutzbauder  sind  klassisch 
entwickelt  Anfangs  September  1887  seigte  d«r  Iffildelegabelfemer 
Weiß  überhaupt  nur  da,  wo  der  3  Wochen  vorher  gefallene  Neuschnee 
im  Winkel  zwischen  dem  Oberrande  und  der  steil  siv.h  heraushebenden 
Hochfrottspitze  hegen  gebUeben  war.  Es  waren  einige  Reste,  die  wie 
leuchtende  Sdulder  sidi  an  die  Felsen  lehnten.  Dagegen  war  sehr 
sdidn  die  regelmäßige  Anordnung  der  Schmutsbftnder  zu  erkennen. 
Es  waren  im  obersten  Teil  eine  dunkle  Area  und  parallel  mit  dieser 
nach  unten  ausgebogene  dunklere  Lmieu  zu  sehen,  weiche  den  mitt- 
leren, durch  Hügel  von  beiden  Seitenlappen  getrennten  Teil  quer 
Übersetzten.  Diese  nach  miten  aasgebogenen  Querstreifen  kamen  bis 
zum  Rand  der  Zunge  vor.  Mit  diesen  Linien  kreuzten  äch  andere, 
welche  vom  oberen  Hand  bis  zur  Mitte  dieses  kleinen  (lleLschers  kon- 
vergierend verliefen.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  sich,  daÜ  dieäe 
lini«!  alle  nicht  dem  festen  Bis,  sondern  dem  lodwren,  darübei>- 
liegenden  Firn  angehören,  in  welchem  sie  Erhöhungen  bilden,  und 
ich  habe,  ehe  ich  an  ihre  Entet«hung  aus  dem  Schnee  der  Oberfläche 
dachte,  sie  in  meinem  Tagebuch  als  Schnee-  und  Schmutzbänder 
beseicbnet  Sie  liegen  in  Wülstsn  wie  dachsiegelf  örmig  übe^  and 
hmtereinander.  Doch  wird  die  ans  dem  Femblick  klare  Regdmftfiig* 
keit  die.t^er  Liniensystemc  wesentlich  dadurch  gestört,  daß  der  Humus- 
staub  sieh  in  die  feinen,  langhinziehenden  Spalten  und  L>e8onders  an 
die  Ränder  der  Verwerfungsspalten  setett  wo  er  sogar  in  seiner  klein* 
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krümelif^en  Form  (1 — 2  mm  große  Krümchen  set^pn  ihn  zusammen) 
so  massenhaft  vorkommt^  daß  man  den  Eindruck  gewinnt^  ee  seien 
SchmutsbSiidar  hier  msamiiMiigedräiigt  worden. 

Daß  GHeteoherepalten  und  -löcher  anch  anderen  Faktoren  ab 

der  niigleichinäßijjon  Bewegung  ihr  Dasein  danken,  lehrt  jeder  Blick 
auf  einen  möglichst  ebennmßigen,  d.  h.  nicht  allzu  tief  zerklüfteten 
Gletscher,  über  dessen  Oberilüche  die  Bäche  des  Schmelzwassers  hin- 
etüraen.  Die  letsteren  erwtttm  zunaehst  alle  die  Spalten,  welche 
vielleicht  als  Sprünge  ohne  be-  (46)  taÄchtiiches  Auseinandergehen  ihrer 
Ränder  verharren  würden;  sie  graben  sich  aber,  begünstigt  durch 
Schmelzhöhlen  in  der  Eisoberfläche,  auch  Täler  in  das  Eis.  Alte 
OletsdiennÜhlen,  wdcbe  fiber  die  Stelle,  wo  sie  bis  auf  den  Boden 
des  GlelBcheis  reichten,  w^ge rückt  sind,  schließen  sich,  indem  sie  sich 
fortbewegen,  und  sind  nur  noch  spaltenähnliche  Löi  hcr,  deren  Tj'ndall 
sechs  in  einer  Reihe  übereinanderliegend  gezählt  haben  will.  Die  oft 
an  den  Querachnitt  einer  Volnta  erinnernden  Windungen  des  Kanales 
eines  Ql^scherhaches  zeigen,  wie  launenhaft  die  erodierende  Tätigkeit 
des  letzteren  wirkt.  Über  die  Schnelligkeit  dieser  "Wirkung  liegt  keine 
Beobachtung  vor;  aber  H.  George  führt  einen  Fall  an,  wo  eine  mit 
dem  rickel  gemachte  kleine  Öffnung  eines  Eiswasserbeckena  in  Zeit 
eines  Thigee  deep  deft«  gewoidoi  war,  durch  die  ein  ganser  ober* 
flächlicher  Ba(  h  sich  ergoß.  Kleine  Gletscher  besitzen  keine  mächtigen 
Spaltennetze,  sondern  halten  sich  auch  in  (lie.ser  Beziehung  in  den 
Grenzen  ihrer  Dimensionen;  aber  sie  stehen  unmittelbar  unter  dem 
Bmfluß  ihrer  Unterlage  nnd  Umfassung,  der  sich  in  sahireichen  kleineren 
Spalten  Sußert.  l^l  Am  Mädelegabelfemer  sind  radiale  Randspalten  in 
dem  sich  verbreitenden  unteren  Teil  vorhanden ,  dann  Ciuersjjalten 
häufig  in  dem  iO—V2^  Neigung  zeigenden  unteren  Drittel  und  weniger 
weiter  oben,  endUcb  ein  System  zahlreicher  geschwungener  Spalten, 
welche  von  der  Stelle  an  auftreten,  wo  zwei  Gefällsrichtungen  in  naheiu 
rechtem  Winkel  auseinandergehen.  Nur  diese  letzteren  erlangen  eine 
bedeutende  Breitenentwicklung;  denn  sie  werden  bis  4  m  breit.  Mit 
geschwungenen,  aus  blauem  und  weißem  Eis  b&ndcrigen  Wänden  in 
den  mächtigsten  Teil  des  (jiletschers  in  die  Tiefe  sich  senkend,  ge- 
währen diese  Spalten  mit  ihren  Eiszapfen,  durchbrochenen  Eisplatten, 
Kaskaden  und  nie  endenden  Tropfbewegungen  einen  echt  gletv*?rher- 
haften  Anblick.  Das  starke  Gefäll  läßt  Wasser  von  hüheren  Teilen 
des  Gletschers  an  denselboi  Stellen  aus  apindelfSimigen,  kurzen  und 
schmalen  Spalten  aus  der  Tiefe  treten,  mehr  aber  noch  gegen  den 
Unt^rmnd  de«  Ferners  zu,  wo  in  einer  I.inic  Dutzende  von  kleinen 
Höhlungen  auftreten,  in  denen  Öchiiickwiiif*4er  der  Oberfläche  versinkt. 
In  größerer  Zahl  als  die  offenen  Spalten  sind  die  geschlossenen  zu 
finden,  welche  besonders  durch  die  Verwerfungen  ausgezeiofanet  sind, 
welche  ihre  beiden  Ränder  merklich  an  Höhe  verschieden  sein  lusen. 
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An  solche  Ränder  setzen  &ich  gern  die  Schmutzätreiiuii  an,  und  an 
eiiogen  8tell«i  rieht  man  sogar  dto  Qnmdmotiiie  hier  heraiuiiequetBeht. 

Die  Gletschererosion  hat  lange  die  Rolle  emvB  wissenschaft- 
lichen Schlagwortes  gespielt.  Die  einen  sagten,  es  gibt  eine  Gletscher- 
eroflion,  die  anderen:  Die  Gletschererosion  ist  unmöglich;  jene  sagten, 
ein  Gletscher  hat  den  Genfer  See  ausgehöhlt,  iriUirend  diese  auf  die 
Gletscherzungen  hinwieSMi,  welche  über  lockeren  Schutt  weggingen, 
olni*'  ihi^  ;\nch  nur  TVi  stören.  Selbst  der  weise  Pallas  ließ  sieh  m 
der  Behauptung  hinreiüen,  der  Granitfels,  auf  welchem  das  Denkmal 
Peters  Grofien  stehe,  sei  viel  zu  schwer,  um  je  vom  Wasser  trans* 
portiert  worden  sein  m  können.  Daß  [47]  aus  solchen  Beispielen,  die 
bei  Gletscherzungen  von  5  m  Dicke  vorkommen,  auf  Fülle  geschlossen 
wurde,  wo  man  die  600 fache  Mächtigkeit  voraus.setzen  durfte,  macht 
die  Sache  nicht  klarer.  Es  gibt  unzweifelhaft  3  verschiedene  Arten 
der  GlelBch«reioa€ai :  der  Gletscher  bearbeitet  seinen  Boden,  indem 
er  Sand  und  Steine  an  demselben  hinbewegt;  das  Wasser  im  Oletscher 
spült  den  Boden  ab  und  transportiert  den  Schutt ;  der  Gletscher  selbst 
ist  ein  groÜer  Transporteur.  Untersucht  man  die  freigelegten  Teile 
eines  Gletscherbodens,  so  seigt  sich,  daß  in  den  höher  gelegenen 
Teilen  die  Schrammen  einen  unbestimmteren,  stumpferen,  seichteren 
Charakter  besitzen,  und  sie  sind  unter  der  Lupe  oft  nnr  durch  ihre 
etwas  lichtere  Fiirbe  zu  unterscheiden.  Abgeschliffen  smd  nur  die  am 
meisten  vorspringenden  Ecken,  aber  nicht  stark,  sondern  nur  wie  von 
schwadier,  träger,  al  r  lang  fortgesetzter  Reibung.  Es  ist  mehr  Ab- 
nutzung als  Schliff.  Kleine  Unebenheiten  sind  geblieben;  nur  ihre 
Oberfläche  ist  angerieben.  Die  einzelnen  Striche  sind  wie  verwischt. 
Weiter  unten  findet  man  dagegen  in  gleicher  Richtung  schon  wahre 
Politur :  ganze  Felsbinke  sind  abi^^ttet,  und  die  Spiegelflächen  glinsen 
beim  Dolomit  oft  sogar  metallisch.  Ein  Eisstrom,  der  über  eine 
Fekon  tiiff  sich  willzt,  erfährt  eine  Stauimg  um  Fuü  dieser  Stufe,  weil 
der  vuraugeiiende  Abschnitt  des  Stromes  sich  auf  geringerem  Gefäll 
lai^^aroer  bew^  Dadotoh  wird  die  R^bung  des  Gletschers  und 
Swner  Grundmoräne  am  Boden  des  Bettes  an  dieser  Stelle  vermehrt, 
und  wir  finden  daher  gerade  hier  bei  eisgehöhlten  Becken  1^1  die  tiefsten 
Ausschachtungen.  Die  größte  Tiefe  solcher  Becken  liegt  also  im  oberen 
Teil,  and  es  ist  dies  besondere  bei  den  sog.  Staffelseen  häufig  nach- 
gewiesen. Auch  Geistbeck  findet  beim  Kochelsee  die  Region  größter 
Tiefe  am  Südrand,  der  dem  Gebirge  zu  liegt,  und  vennutet,  daß  vor 
der  energischen  Zuschüttung  auch  Tegernsee  und  Schliersee  ähnlich 
sich  verhielten. 


['  >Beoken,       man  als  EiBauBhöhlongen  beCraditen  matt«:  ,Die£ide 
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t^'l  (Enizes  Beferat  über  den  akademiflcheii  Vor- 
trag: Bogen  in  Afrika.) 

Wiumueki^VMu  B^ßgt  itr  Leipziger  Zeitung»  Nr,  JiB  vorn  99,  NvMmAw 

lim.    S.  669, 

{Äbge$andt  am  22.  Nw.  1890.] 

D«r  Tonftaendtt  Bdowtlr,  Jb.  Ludwig,  «r5fheto  die  6itsatig(ii  mit 

einer  Ansprache,  in  welcher  der  Bedentnng  dew  Tn-cs  nnd  der  irroOen  Ver- 
dienste von  Leibnix  um  die  WiBsenschafi  gedacht  wurde.  Uierauf  legte 
Hr.  Hultseh  als  «inen  »Beftng  sor  Syntax  dar  geineingri«diifleh«n  Spiradie« 
eine  erste  Abhandhing  über  >die  erzählenden  Zeitformen  bei  PolybiuB<  vor. 
Nachdem  der  Vortragende  die  £ntwicldang  der  Bogenannten  »ou^^  die  nach 
iMntaadat  dem  Gfofien  an  dfe  Steife  der  attiaeben  Proea  trat^  beiltfuft  nnd 
in  Kürze  nachgewiesen  hatte,  welche  Bedeatang  das  GoHchlchtewerk  de» 
Polybius  für  die  Kenntnis  dieser  jüngeren  Stilgattung  hat,  ging  er  im  An» 
Schluß  IUI  Georg  C'urtins  von  den  Gmndzügen  der  griechischen  Tempus- 
lehie  aus  nnd  entwickelte  die  Hauptmerkmale  der  Tier  erzählenden  Zeit* 
formen,  de»  Imperfekt«,  dc8  Indikativs  des  Aorists,  des  historischen  Präsens 
und  des  Plusquamperfekts  


Eb  folgte  ein  Vortrag  des  Hm.  H  i  s  Ober  den  Begriff  der  Nervenkeme. 

Hr.  Ratzel  pprueli  über  die  Verbreitung  cthnugrapliiKchcr  Merk- 
male in  Afrika,  aus  weldber  ächiüäse  auf  die  ungeschriebene  Geschichte 
der  Neger  gezogen  werden  kOnnen.  W  Er  hob  beeonders  das  Vorinmiaien 

[>  Oflentüthc  Fit7.un(?  der  Königlichen  Geeellschaft  der  Wiaaeoaehaften 

am  14.  November  1890.    D.  H.] 

(■  Vollttanittg  abgeeandt  aafi  1.  Avgmt  189t  und  gedmekt  in  Nr.  HI 

defl  XTTT  Piir-ific"  lior  Abhandlungen  der  |  hi'  ilogiHoh-hi.'itoriHrhen  Klasse  der 
Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissoascbaften  zu  Loipäg  unter  dem  Titel 
•TOe  ftfrlkaniaehen  Bögen,  Ihre  Vertweitung  nnd  Verwandtaebaften.  Nebst 

einem  Anhang;  über  die  Hoyren  Neu  Giiineiiw,  der  Veddah  und  der  NegritoH. 
Eine  anthropogeograpliischo  Studio  <.  Mit  5  Tafeln.  Leipzig  1891.  —  Aulier 
der  in  der  Anm.  zu  8. 189  erwähnten  Abhandlung  »über  die  fitäbcbenpancer« 
gehören  namentlich  die  am  S8l Mai  1887  abgesandte,  Im  XXXIX.  Bandoder 
Berichte  ttber  die  Abhaadlmgen  der  philoL-lustorischen  Klaaae  der  KgL  S. 
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bestimmter Bogenformen  hervor,  welchem  geographisch abgegreosten 

Gebieten  eich  finden  und  welche  als  Arten  aufzufa:^?«  n  sind,  die  in 
eine  Anzahl  von  Varietäten  auHeinandergehen.  Er  kl  L-sifizierte  und 
beschrieb  diese  Bogenformen  und  bestimmte  den  Grad  ihrer  Bedeutimg 
für     üntencheiduiig  gesduehtiioh  bedingter  Grappen  der  NegervöQcer. 

Hr.  Ladwlg  legt»  die  Ergebnisse  einer  anatomischen  Untersuchung 
vor,  welche  Hr.  Profoseor  Mall  aas  Worceatcr  eingesendet  bat  Ea  wird 
nachgewiesen,  duß  das  Bindegewebe  außer  elastischen  and  coUagenen  noch 
eine  dritte  Art  von  Faeem  enthält  Wahrend  die  collagenen  Fasern  die 
Bestandteile  des  Körpers  darstellen,  welche  durch  die  Fr^tis^kcit  ihres  Zu- 
sammenhangs aa«geieichnet  sind,  Knochen,  Knorpel,  Sehnen  usw.,  bildet 
die  radere  in>ii  Mall  ment  i^  dargeetellte  FMwrang  die  Gnmdlage  der 

Leber,  Milz,  Nierp,  LymphdrftHr'n  ubw.  Durch  .'-'oin  rhrmiRrfira  und  sein 
anatomisches  Verhalten  läßt  sich  das  neae  als  retikuläre  Faser  beaeichnete 
Gewebe  tob  übrigen  BeetandteUen  dee  Blndegewebee  aleher  nBtenehaidaiii. 


Ctosellschaft  der  Wissenadkallen  an  Leipzig  gednu^te  und  durch  eine  Tafel 

iUnstricrte  Untersüchung  übor  >die  googritphiHche  Verbreitung  des  Bogens 
und  di  r  I'fcilf^  in  Afrika«  und  die  am  18  Tnli  18.13  abgesandten,  im  XLV.  Bande 
dersclL«]!  ISonehtu  veröffoutlichton  uud  mit  1  Tafel  ausgestatteten  weiteren 
»Beiträge  sur  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogens  und  des  Bpeene  im  indo- 
aftfikuiaeheB  VttlkeikMia.  I«  hierher.  Der  Haranegeber.] 


[J.H.  a 


m  Vorwort 

Wisunacha/tiiche  Veröffentlichungen  des  Vereins  für  Erdkunde  tu  Leiptig. 
Mer  Band.  1891.  ßeUt  V  «.  VI. 

fÄhgnmM  am  2.  Jwd  1891.] 

Da  die  zufällige,  Lunte  Aneinanderreihung  der  wisssenschaftlichen 
Beitrüge  in  unseren  »Mitteilungen« '1  dem  Bekanntwerden  und  der 
Benutzung  derselben  sich  keineswegs  vorteilhaft  erwiesen  bat  und  da 
•US  allgemeineTen  Gränden  eine  KoQsentraÜon  der  immer  sahlreicber 
werdenden  wissenschaftlichen  VeröffeDtlidlungen  sich  zu  empfehlen 
scheint,  beschloß  der  Vorstand  ini^^eres  Vereins  für  Erdkunde  die 
Herausgabe  einer  besonderen  wisäenschaftUcheu  Veröffentlichung  in 
iwanglosen  Aixiden,  deren  jeder  mehrere  Beiträge  ninlaBBen  soll,  die 
nach  2Siel  und  Auffassung  zusammengehören.  Die  fünf  Arbeiten, 
welche  dieser  erste  Bandl^i  bringt,  l)eliande]n  die  Formen  des  Vor- 
kommens und  die  Wirkungen  des  festen  W  ;i8.strs  an  der  Erdoberfläche. 
Kr.  IW  und  HLW  sind  aus  dem  K.  Geographischen  Seminar  der  Uni- 
versität Leipäg  hervorgeganisen  und  schUeOen  ach  an  Arbeiten  des- 
selben Ursjmings  an.  welche  früher  unsere  » Mitteilungen c  gebracht 
haben,  näinlit  h  Dr.  Hans  Fischer,  >Die  Äquatorial  grenze  des  Schnee- 
falls« im  Jahrgang  1887,  und  Dr.  Friedrich  Klengel,  »Die  hibtorische 
BntwicUang  des  Begriffs  der  Schneegrense  von  Bouguer  bis  A.  v.  Hum« 
boldt«  im  Jahrgang  1888,  ebmao  wie  die  fünfte  Arbeit l^l  eine  Vor- 
gängerin »Die  Locbaber-Strandlinienf  von  demselben  Verfssser  im 


»Mitteilangen  dee  Vereins  iür  Erdkunde  sa  Leipzig,  c   D.  H.] 
[*  »BoiMge  sar  Oeogiaphie  des  festen  Wssseis«.  D.  H.] 

[*  >Die  Fimgrpnze  in  Amerika,  namentlich  In  Sodsmeiika  ond  Mezikoc 
Vott  Dr.  Gotthilf  Hchwanto.    D.  H.J 

[*  »Der  Emfiaß  des  TreiboiHos  auf  die  Bodengestslt  der  Potarfeliletec. 
Von  Leutnant  Dr.  Georg  Hartmann.    D.  H.] 

[*  >Zur  Stmodlinien-  und  Temwsen  -  Uterator«.  Von  Dr.  OturistiAn 
Sandlor.   D.  ii,J 
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Jahrgang  1888  unserer  »IfitteUnngenc  gehabt  hat.  I — TVW  rohen  anf 

jener  Auffassung  des  Schnees  und  seiner  Derivate  als  einer  geographi- 
schen Erscheinung,  welche  der  Herausgeher  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Buche  über  »Die  Schneedecke,  besonders  in  Deutschen  Mittelgebii;genc 
(Foiadiimgen  snr  Deutachen  Laadea-  und  Volkakiinde  Bd.  TV)  nieder' 
gelegt  hat,  und  man  [Vi]  darf  erwarten,  daß  rie  dieselben  fördern 
werden.  Es  werden  noch  manche  Arbeiten  nötig  werden,  bis  die 
»Geographie  des  festen  Wassers«,  von  welcher  bisher  nur  die  Gletscher- 
kunde  hinreichend  bearbeitet  iat,  auf  einen  hmtevmi  Fuß  geatellt  sein 
wird.  Hoffentlich  gelingt  es  unseren  »Mitteilungen«,  ebenso  wie  dieaw 
neuen  Veröffentlichung,  deren  ersten  Band  wir  hiermit  der  wissenschaft- 
hchcn  Welt  vorlegen,  noch  manchen  Beitrag  zu  derselben,  wie  zum 
Ansbau  der  Geographie  überhaapt  zu  liefern.  Zum  Schluß  sei  für  die 
freundliche  Überlassung  der  in  dicMin  Bande  vereinigten  Arbeiten 
ihren  Verfassern  herzlicher  Dank  gesagt. 

Für  den  Vorstand  des  Vereins  für  Erdkmide  zu  Leipzig 

Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel, 
derz.  I.  VondUender. 

Laipdg^  den  1.  Juni  1891. 


['  II.  »Über  Niederächläge  und  äckueelageruug  iu  der  Arktia«.  Von 
Dr.  M.  Friedrich,  und  IV.  >Zar  KenntniB  von  £b  und  Schnee  d«B  Kllimft- 
adscharo«.  Von  0r.  Hana  Heyer.  D.  H.] 
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[DekanaU-Frogramm :]  Ex  Ordims  Fhüotophorum  mandato  retmtUianiur  J^Üih 
•^ioe  DeeUirt$  tt  Arümm  LSbenikm  Ma§Mri  Redon  Main^eo  Xtumi» 
Bindmgt  Deeano  Friderico  Batxel,  ProcanceUari o  Ricardo  Faüh  Wu^ur  «wie 

a  die  primo  men.tis  novemhris  a.  M DCCCLXXXX  usque  ad  du'm  tätimum 
mam»  octobns  a.  MDCCCLXXXXI  creati.   Praemina  tat  Friderici  Jtatael 
ümtrUHo.  Leipzig  [1892],  B.  9—96, 
[AhgmmM  «m  T,  «Tau.  i899.] 

Ble  Kurenlandscliaft. 

In  jeder  Landschaft  gibt  es  Formen  und  i'arben  von  tieferer 
Begründung.  Wo  sie  wiederkehren,  sind  sie  von  anderen,  oft  sehr 
widitigen  Eigensdiafteii  der  Bodenaxi  oder  der  BodmigeBtalt  breitet 
und  werden  »leitend«.  So  erscheinen  dem  Blicke  auf  den  Karst,  den 
Jura  und  die  nördlichen  Kalkalpen  höher  gelegene  Stellen  in  hellem 
Grau,  das  einen  eigentümlichen  trüben  Charakter  annimmt^  wo  ein 
dnnUer  Inaungrüner  Hauch,  yon  der  zerstreuten  ärmlichen  Vegetatioii 
des  Kalkfdsens  herrührend,  sich  darüber  ausbreitet.  Das  ist  eine 
Färbung,  welche  so  weit  reicht  wie  die  Kalkulpen,  welche  aber  den 
Kenner  der  noid-  und  westeuropäischen  und  deutschen  Mittelgebirge 
fnaid  anmutet,  wihrend  sie  ihnlich  wieder  in  maaehen  Teflen  dea 
Apenning  ^viederkehrt,  welche  aus  Jura-  und  Krddeechicliten  sich  auf- 
bauen. Sie  bedeckt  im  Karst  weite  Flächen ,  nimmt  im  Jura  die 
höchsten  Teile  der  flachen  Gewölbe  und  einzelner  steilen  Gehänge  ein 
und  erscheint  in  den  nördlichen  Kalkalpen  haupt^chlich  auf  Jöchem, 
an!  den  Sdiwelkni  höher  gol^^er  Kare  und  doi  FelntolaD  der 
sanfteren  Abfälle.  Der  Ähnlichkeit  des  landschaftlichen  Kolorits  ent- 
spricht eine  tiefere  Übereinstimmung  des  Bodens  und  der  Pflanzen- 
decke. Zahlreich  und  mannigfaltig  sind  vor  allem  die  Anklänge  an 
den  Kaist,  velcbe  der  Jni»  hervormft.  Nicht  nur  jener  graue  Sdnimmer 
seiner  höheren  Gipfel  und  Kimme  ist  Karstton.  Steigen  wir  am 
Gebilde  hinan,  so  empfängt  uns  an  vielen  Stellen  ein  lichter,  niedriger 
Buschwald  von  Eichen,  Haselnüssen,  vereinzelten  Buchen  und  Ahumen, 
welcher  an  die  teUweiae  am  andenn  Axtei^  beaandez«  der  Zerreidie, 
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nuammeiigeeetiteii  [4]  BLchengebüscbe  deB&VBta  erinntrt  ScUehen  und 
Holzäpfel  ersetzen  die  MaJialebkirsche.    Dia  Ualiioiabrbene,  gtttrit 

duftende  Steinnelke  dep  J\im  gehört  ebenso,  wie  Thymian  und  Dof?te, 
zu  den  Püanzen  miUellundiächen  Charakters.  Höher  hinauf  tritt  die 
Kalkunterlage  immtir  liftiifig«r  zutage,  und  anf  dem  Kamme  «ischeint 
iie  vielfältig  zerklüftet,  so  daß  nur  kleine,  verzweigte  Mume  noch 
Raum  für  ihre  Wurzeln  finden.  Indem  durch  ärmliches  Grün  imd 
Gelb  der  graue  Kalkstein  durchscheint,  entsteht  jene  Färbung,  welche 
uns  in  den  Kalkalpen  500  bis  1000  m  höher  unter  ähnlichen  Ver- 
UtttaiBsen  infolge  einer  gewissen  Vwannung  der  Pflanzendecke  ent> 
gegentritt.  Wer  mit  offenen  Augen  durch  die  Kalkalpen  wandert, 
weiß,  daß  dort  oben  zwischen  kahlen,  rundlichen,  von  Rinnen  durch- 
furchten Felsbuckeln  das  Gelb  einzelner  Grafibüschel  und  das  verein- 
feite  Grfin  der  Legföhren  iMnrondieinl  Br  bildet  dch  «ileCet  t!«!' 
leicht  die  Vorstellung  einer  besonderen  graugelbgrünen  Joch-  oder 
KarschwellenT Landschaft,  welche  ilire  Berechtigung  hat.  Wo  man 
diese  Felsbuckel  mit  ihrer  charakteristischen  Vegetation  sieht,  erscheinen 
bei  leerem  Zneehoi  «ach  die  Rinnen  des  ^rnnfeLdee,  nnd  die  Snfieitt 
Ähnlichkeit  führt  anf  dSe  tirfere  tTbmnatinmiung  aelteamer  Foimen 
der  Erdobeifliiche. 

Karren  Im  Jura. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  kurz  nach  einer  Wanderung  im 
Kant  jenen  granUchen  Hfihen  dea  Weatjura  swiachen  der  Ddle  nnd 

dem  Noirmont  zustrebte,  war  ich  sehr  überrascht,  in  der  Natur  die 
Übereinstimmung  mit  dem  Karst  tu  finden,  welche  die  Bücher  leugneten 
und  auf  deren  Fehlen  sie  sogar  einen  gewissen  Wert  zu  legen  schienen. 
In  der  Tat»  seitdem  B.  Stnder  im  Lehrbuich  der  physikaliacben  Geo> 
graphie  und  Cteologie  bei  der  Besprechung  der  Kiurrenfelder  den  Sate 
aussprach  »Auf  den  Kalkfelsen  (les  Jura  sieht  man  keine  oder  nur 
sehr  unvollkommen  ausgebildete  Karren«^)»  hat  dieses  angebliche  Fehlen 
grellerer  Karren  im  Jora  seine  Rolle  bei  der  Erkttrong  der  Btsdieinnng 
gespielt.  Albert  Heim  [5]  wiederholt  in  seiner  Arbeit  fiberS^airenfeld^ 
mit  der  Erkhärungsweise  Studers  auch  diesen  Au««pnich,  und  dieser 
selbst  weist  in  einer  kleineren  Mitteilung  über  denselben  Gegenstand 
noch  einmal  auf  das  Nichtvorkommen  von  Karren  in  dem  >in  vor- 
biatoriacber  Zeit  vom  Gletacber  verlnoDonen  Jurac  ala  einen  G^mnd 
gegen  ihren  Zusammenhang  mit  Gletschern  hin.^)  Aber  dieser  Grund 
ist  nicht  stichhaltiif  und  kann  nur  mit  der  merkwürdigen  Vernach- 
lässigung der  Karren  in  der  Jura  Literatur  erklärt  werden.")  Man 

»)  (1847)  S.  341.  Schon  in  dem  Neujahrnblatt  der  Züricher  Ntttor- 
forachendeD  Gesellacbaft  >Bofaerkuugen  über  die  Karrea  oder  Schratten« 
(LXIl  Stack)  heiltt  ea:  Wr  finden  ale  nit  Aoanahme  der  Jmaketta  in  Jeder 
Art  Kalk. 

>)  Jahrbacb  dea  S.  A.  C.  DL  1874  S.  545. 

^  VniMHOr  Dr.  Hana  Bdiaidt  in  Veytaiiz  fad  Hontamu^  Kenner  dea 
Jura  nnd  aainer  literator,  aduefbl  mir:  Im  Juia  sind  die  Kairenfelder 
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findet  aUexdingB  keiDe  so  auBgedehnten  Karren  fei  der  im  Jura,  wie  sie 
die  Kalkalpen  von  d«'n  Dents  du  Midi  über  das  Glämipchprebiet,  die 
Algauer  Aipeii  und  weiter  nach  Osten  hinaus  in  jeder  größeren  Ge- 
birgsgruppe  aofweiaen.  W  Aber  Stdlen  ausgesprochener  Kanenbilduiig 
sind  im  Jura  wohl  an  jeder  über  lOOO  m  sich  effaebenden  [6]  Höhe 
zu  finden.  Den  stufenförmigen  Aufbau  paralleler  KUppenreihen  zeigt 
z.  B.  sehr  scliün  der  Westabhang  der  Dole  gegen  Polechaud  zu,  während 
die  Zerklüftung  großer  Kalkplatten  durch  1 — 2  m  tiefe,  viel  gewundene 
eofamale  Biaae  mit  allem  M«imialai  der  Spfttwirkuimf  foUeiid«!  Waaaem 
am  Col  de  Mareheiniz  zu  beiden  Seiten  der  Straße  Gimel-Le  Brassus 
sehr  schön  zu  sehen  ist.  Der  dortige  Wald  deckt  ein  allem  Anscheine 
nach  nicht  kleines  Karrenfeld  zu,  dessen  von  tiefem  Moospolster  ver- 
klddete  Höhlongen  groß  und  tief  genug  sind,  wn  rar  Voiaidit  beim 
Durchschreiten  zu  nötigen.  Gebt  man  aber  von  hier  aus  das  flache, 
wie  alle  iJini^täler  des  Jura  nordöstlich-südwestlich  gerichtete  Tal 
hinauf,  welches  zu  dem  liebüchen  Chalet  la  Neuve  und  der  flachen 
Wölbung  det  Neuve  führt,  so  neht  man  aioh  irdil  nach  dem  Vet^ 
achwinden  des  Hochwald»  in  einer  Landachafty  die  in  allen  ihren 


meiHten»  unbemerkt  oder  doch  unbeschrieben  geblieben.  Ich  kenne  überhaupt 
keine  Zitate  oder  Beadireibnngen  dieser  E^nebeinung  in  Bfldieni,  welche  das 

Jtiragobict  Hi>ozie!l  behandeln.  Der  Gruud  mag  darin  liegen^  daft  diese 
Furch ung  schwacxU  geneigter  oder  fast  Üacbliegender  Schichten  von  blolige- 
legtem  Kalk  eine  so  htnilge  nnd  allenfhalben  vorkommende  Ersdiflinunf 

ist,  (laß  man  sie  als  eine  äußere  Eigenschaft  der  entblößton  und  flacbou 
Kalkb&nke  Überhaupt  ansah.  Dazu  kommt  noch,  daß  im  Jura  die  Kairen 
nicht  zu  eigentlichen  Karrenfeldem  ausgedehnt  sind;  aber  doch  seigt  ndh 
die  KarrenbUdung  fast  überall,  wo  der  Fels  entblößt  ist,  in  mehr  oder  weniger 
typisrhor  Entwickhin^.  'Der  ciiiziRO  Autor,  welcher  dieser  Krsclieinung 
wahüUQg  tut,  ist  Alph.  Favre  in  iieclt^ches  gidogiques  sur  les  parties  de  ta 
Smoi»  «tdela  Suiue  eoMae»  du  MimWanc  P.  L  8.  276  und  301.  Unter  den 
alteren  Fchriftstellem  über  diese  Gebiete  hat  Do  SiiuHwuro  in  Des  Voyages 
dan»  let  Alpes  1779  T.  L  S.  163  t  die  Karrenfurchen  erw&hnt»  aber  nur  in 
Verbindnng  mit  der  alpinen  Fiat,  weldie  die  großen  alinnen  BlOdm  bis  aof 
die  Snl?^ve  pehrnrht  hnhe.  -  Indessen  hat  das  Volk,  wie  die  Sprache  beweist, 
die  Karron  auch  im  Jura  wohl  zu  unteischeidea  verstanden.  Die  französische 
Sprache  bat  fOr  die  Ksrrenfelder  in  den  Alpen  die  Namen  Lapiax  oder 
Lapies,  die  im  französischen  Jura,  wo  sie  besonders  stark  vortreten  sind, 
nach  gütiger  Mitteilung  von  Professor  Schardt,  durch  L^sine  oder  Leisine 
ersetzt  sind.  Der  erstere  Name  erklärt  sich  von  selbst,  entspricht  unserm 
karronreichen  Steinernen  Meer,  ist  aber  nacht»  wie  es  auf  Karten  wohl  ge- 
schieht, mit  Liappey  zu  verwechseln,  welches  Steinfeld,  l>oaondors  im  Sinn 
von  Bergsturz,  bedeutet.  Der  andere  Name  kann  nur  von  lesiner,  geizen 
herkommen  nnd  paßt  gnt  anf  die  an  Eide  nnd  Wasser  armen  KaRCofeUer. 
Entsprechend  ist  der  Name  Pt^sert,  der  ebenfalls  im  Jura  voffkonunt^  SOlrie 
Söcho.   [>Die  Erde  und  daa  I^ben«,  Bd.  L  S.  538.   D.  H.] 

[*  Vgl.  den  am  80.  Des.  1889  abgesandten  Ansscig  dee  Vortnge  »Uber 
Knrronfeldor  und  Krdpyramidon«  vom  S.  Jan.  1889:  >Über  Karrenfelder  in 
den  Alpen«,  VerüfE.  d.  Sekt.  Leips.  d.  D.  u  Oe.  A.-V.'s  Nr.  5^  18B0, 8. 51/3.  D.  H.] 
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Bpärlich  begrünten,  flachen  Wellen  den  Eindruck  eines  gemilderten, 
weil  etwHfs  mehr  bewachsenen  Karstes  macht.  Das  Klippige,  Plattige, 
Aufigehunitc  und  Zerklüftete  tritt  auf  jeder  der  Klippenstufen  neu  auf, 
über  wddbe  man  yon  den  fladien  Hängen  in  das  breite,  edebte  Tal 
herabsteigt.  Das  spärliche  Wachstum  verkrüppelter  Fichten  und  an 
feuchten  Stellen  die  dicken  Polster  dunkelgrüner  Moose,  endlich  am 
Fuiie  einzelner  (Schutthalden  starke  kalte  UueUen  (6,5— 7,2  G)  ver- 
mdnen  d^  S^dnick  des  Kantartigen. 

Auch  Professor  Schardt  in  Veytaux  bezeichnet  die  Kaxiea. 
dieses  Gebietes  als  die  scliönsten  Aufschliis-r  nrn!  liebt  fast  genau 
dieselbe  Stelle  hervor,  welche  ich  oben  an  der  riiraüe  Giniel-J;e  Brassus 
näher  bezeichnete.  »Die  schuuBte  Stelle  beobiiciitete  ich  im  ,Bois 
de  la  RoUas'  bn  1341  m  M eereahöhe  B&düch  von  der  Straße  swtschen 
Lea  grands  Pr^  de  Bi^re  und  La  Meylande  auf  ganz  horizontal  liegen* 
dem  Malm,  welcher  hier  den  Scheitel  eines  flachen  Oewöllies  bildet. 
Der  ganze  Bergrücken  bietet  beiderseit  der  Straße  und  überall,  wo  er 
von  Wald  enfbldfit  ist,  die  schönaten  Kanrenbildungenc  Derselbe 
führt  mir  noch  weitere  Stellen  an:  »Im  Tale  von  Les  Ambnmex  und 
Les  Sfiehes  bildet  ebenfalls  horizontal  liegender  mittlerer  Malm  aus-  . 
gedehnte  Karren.  Noch  weiter  südhch,  zwischen  l'Arziere  und  dem 
Tale  von  Le  Goochant  auf  [7]  der  Fortsetzung  desselben  Bergrückens 
habe  ich  im  Walde  recht  selige  Karren  unter  dem  Humus  bemerkt. 
Am  Mortniont  (zwischen  450  und  600  ni  Meereshöhe)  bei  Ecl^pends 
zwischen  Yverdon  und  Lausanne  beobachtet  man  stellenweise  ganz 
hübäche  Karren  auf  tlachliegendem,  weißem  und  kompaktem  Urgon- 
kalk.  Gewöhnlich  smd  die  Furchen  halb  mit  Erde  ausgefüllt,  was 
vermuten  läßt,  daß  auch  mit  Erdreich  bedeckte  und  bewachsene  Stellen 
Karren  aufweisen.  —  Das  sub jurassische  Neocom-Plateau  (550—  700  ra 
Meereshöhe)  zwischen  Orbe  und  Cuamens  bietet  auf  schwach  nach 
80.  Anfallendem  Urgon  ganz  typische  Karren,  meistenteils  liemUcb 
bewachsen,  nirgends  aber  auf  ausgedehnte  Flächen  abgedeckt.  —  Im 
Gebiete  zwischen  Lons-le-Saulnier  und  Valiin  V  r  V)achtete  Professor 
Schardt  Karren  im  französischen  Jura.  »Sie  zeigen  sich  da  auf  flachen 
Ma]m*Plateaux,  gleichen  überhaupt  den  alpinen  Karreu  vollständig. 
Auch  da  scheint  die  KjEarrenlnldung  sur  Kantbüdung  geführt  la  haben.! 
Der  französisclie  Jura  hat  einen  ausgesprochenen  Plateaubau  und  daher 
mehr  zusammenhängende  Karrenfelder,  als  der  schweizeri.-^che. 

Daß  auch  in  den  Wasserläufen  des  Jura  etwas  Karbtartiges,  wie- 
wohl  in  Uonem  Mafistabe  gegeben  sd,  weiß  man  längst  Die  Ahn» 
lichkeit  liegt  in  dem  Mangel  der  oberflächigen  Waseeilftofe  und  dem 
Hervortreten  mächtiger  Quellen  von  verhältnismäßig  niederer  Tem- 
peratur auf  tieferen  Stufen.  Eine  Quelle,  wie  die  von  Le  Brassus, 
ist  ein  Timavo  im  kidnen.  Wenn  Desor  diesai  m&ditigen  Junqnellen» 
welche  das  Wasser  von  Quadratmeilen  oberflächlich  dürren  Bodens  in 
eincTTi  ( inzigen  Strahle  hervorbrechen  lassen,  statt  des  mehr  zuräUigen 
Namens  Saurces  vavclusieunes  —  den  übrigens  zuerst  J.  Fournet  in 
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seiner  Hydrographie  sonterraine  1858  angewendet  hat  —  den  Namen 
Karstquellen  beigelegt  hätte,  würde  ihr  allgemeiner  Zusammenhang 
mit  den  KanenMachdnungen  vottat  bemerkt  worden  sein.  Im  Gebiete 
von  Les  Ainburnex  und  Les  Seches,  wo  Trichtergruben  auftreten,  gibt 
es  gar  kein  Obertiächenwasser:  man  siimmelt  Regen wasser  in  Zisternen. 
Das  20  km  lange  Hochtalchen  von  Les  Ämbumex  und  Les  Crosets 
hat  niigends  ob«irdiachen  Abfluß.  Das  Wasser  gelangt  durdi  die 
Karren  in  Gruben  o^a  Toeu^ert  in  Sümpfen,  die  es  [8]  langsam  nach 
der  Tiefe  zu  entleeren.  So  entsteht  die  vorliin  genannte  große  Quelle 
von  Le  Brassus  und  eine  andere  La  Liunne  bei  l'Albaye,  welche 
Professor  Scbardt  mir  nennt.  1)  Die  Trichtergruben,  so  beseidmend 
für  größere  Karrenbildungen,  daher  am  großartigsten  im  Karste  sdbst 
entwickelt,  fehlen  auch  dem  Jura  nicht.  Auf  dr-ti  Strecken  Dnle-Neuve 
und  Neuve  •  Col  de  Marcheiruz  habe  ich  nur  kleine  gesehen ;  aber  Prof. 
Schardt  schreibt  mir  von  solchen,  die  im  Tale  von  Les  Ambumez  in 
Schächte  von  40—50  m  hinabführen  und  mit  Höhlen  in  Verbindung 
stehen.  An  letzteren  ist  ja  auch  der  Jura  nicht  arm.  Gerade  unter- 
halb der  Neuve  öffnet  sieh  die  merkwürdige  Ghn  iOrc  von  St.  Georges,  eine 
interessante  Eishöhle.  Daß  die  Trichtergruben  weiter  verbreitet  sind, 
ergibt  eich  aus  der  Jura-Literatur.  Greppin  beechrnbt  die  Trichter- 
gruben des  Bemer  Jura,  ohne  dabei  an  die  Dolinen  zu  denken,  indem 
er  sie  u.  a.  als  »softrc«?  nSgativesi-  bezeichnt^t;  aber  seine  Darstellung 
erinnert  an  die  kleineren  Dolinen,  denen  diese  Gruben  offenbar  ähn- 
lich sind.  Ilr  besduraibt  sie  a3s  in  den  mittleren  Juraschichten  fOoD- 
fordien)  vorkommend,  von  der  Form  eines  umgekehrten  Kegel^  S — 7  m 
Tiefe,  3  m  mittleren  Durchmessers,  häufig  in  gerader  Linie  anp^eordnct. 
In  anderen  mergelhaltigen  Schichten  sind  sie  seltener.  Diese  Öchilderung 
könnte  auf  jedes  mit  Trichtergruben  ausgestattete  Karrenfeld  ange> 
wendet  wwden.  Ich  wage  ans  ihr  zu  schUeOen,  daß  auch  im  BernÜBr 
Jura  die  Kanenbildungen  nicht  fehlen. 

BeAeatsnc  der  larasiiseken  Teil»MMBtise  uiA  Teibieltaaff  isr  Ksrsb. 

Bs  ist  nun  wohl  klar,  daß  die  so  bestimmt  behauptete  Abwesen- 
heit der  Karrenbildungen  im  Jura  auf  Täusdiung  beruht,  [9]  Es  gibt 
dort  nicht  bloß  Karren,  sondern  auch  Karrenfelder,  nicht  bloß  Rinnen, 
sondern  auch  Trichtergruben,  kleine  Dolinen,  und  mit  ihnen  die 
Höhlen,  die  Wasserarmut  oben  und  die  riesigen  Qudlen  unten:  eine 

')  Jaccard  zeichnet  das  Eigentümliche  der  hydrographischea  Aob- 
stattung  des  Jura  in  folgenden  Worten :  >In  der  Ebene  gibt  es  keine  einiger- 
maßen ausgedehnte  Oberfläche,  welche  nicht  ihr  Bachloin  oder  ihren  Bach 
bow;'J>o,  wahrend  im  .Tum  Gebiete  von  mehreren  Quadratmeilen  ohne  den 
kitimäten  Wassorfaden  bleiben  und  an  anderen  Punkten,  wie  durch  Zauber, 
plMdich  ein  Flnß  hervortaittc  Ifat.  p.  L  Carte  G6oIc«iqae  de  la  Snisse. 
Jura  vaudois  et  neuchateloiH  par  Anp.  .farcard  Born  1868.  S.  807. 

*)  Matöriaux  p.  1.  Uarte  U^ologiquo  d.  la  tiuiaae.  Jora  Beruois  p.  J.  B. 
Qreppin  Bern  1870.  8.  888. 
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Karetformation  im  kleinen.  Mit  diesem  Nachweis  ist  nun  Bofort  auch 
gleich  eine  von  verschiedenen  Hf o})'ichti"m  geäußerte  Ansicht  wider- 
legt, daß  die  Karreubildungen  bauptsaciiiich  »in  der  Nähe  der  unteren 
Oienie  der  Schneeregionc  (Albert  Heim),  »fm^joun  ä  ta  UhiUb  d»  ntSgea 
4kndles  oh  plutöt  un  peu  m-äessom  de  ceUe<i€  (Bolhardt)  vorkämen; 
denn  die  Jurahöhen  fallen  nicht  in  diese  Grenze,  und,  wo  Sclinof  bis 
in  den  Sommer  liegen  bleibt,  geschieht  es,  weil  die  Karrenhulüungen 
Torhaiiden  sind,  welche  ihn  ediötem.  Swie  Menge  ist  dann  so  gering, 
und  sein  Schmehen  geht  so  langBMn  vw  eich,  daß  von  einem  Einfluß 
auf  die  Bildung  <lf»r  großen  Rinnen  und  Gruben  gar  keine  Rede  sein 
kann.  Besser  stimuit  jene  Angabe  mit  der  oberen  Grenze,  über  welche 
ich  nicht  mehr  zu  sagen  habe,  als  daß  das  gesellige  Vorkommen 
tiefer  Rmn«n  mit  Strudellöchern  usw.  mir  weder  in  den  Algäuer 
Alpen  und  im  Karwendelgel)irge  r.(  i  Ii  in  den  Kalkalpen  de.«i  Waadt- 
landes  und  Wallis  auf  den  Gipfein  mid  Kämmen  entgegengetreten 
ist.  Nur  in  deu  Dente  du  Midi  habe  ich  die  zusanimeahängendeu 
Karrenfelder  bis  m  8600  m  verfolg!  Li  8900  li^^  di«  größten 
Karrenfelder  der  Tour  de  Mayens  und  in  ähnlicher  Höhe  diejenigen 
des  Hohen  Ifen.  1^1  Ihre  Maxinialentwicklung  gehört,  vrie  Friedrich 
äimony  schon  vor  20  Jahren  nachgewiesen  hat,  auch  in  den 
Ovtalpen  den  mitÜeren  Oebürgsstufen  und  sehr  oft  d«ik  T^lem 
an.  Im  Tal  der  Viöge  steigen  sie  in  großartiger,  nicht  überall  durch 
Schutt  und  Hnimisdr-rkr  v<T>iiillter  Erscheinung  bis  unter  1000  m 
herab.  Und  ebenso  tief  gehen  sie  im  Jura,  wenigstens  in  den  mir 
bekannten  südöstlichen  Abechnitten  von  Vallorbe  an.  Und  wenn 
man  vom  Ifen  in  dem  lachen  nordwärts  herabsteigt,  weld^es  nach 
Pilir  it-f; i  fäll  und  nach  dem  Ga-sthaus  Schrine  führt,  begegnet  man 
den  Karrenbildungen  auf  allen  Stufen  bis  fast  hinab  ins  Ilirschgund- 
tal,  jedenfalls  bis  zu  900  ni.  Zwiacheu  beiden  Orten  überbchruitet  mau 
«inen  ranach^dtti  Bach,  dessen  rinnen-  und  höhlenrddies  Bett  mehr 
«inem  bloOgelegten  Stück  Karrenfeld  als  [10]  einem  Werk  des  hin- 
und  hergeworfenen  stürzenden  Wassers  gleicht.  Unzweifelhaft  bloß- 
gelegt, d.  h.  ausgespült,  sind  die  schönen  Karrenbildungen  2U  beiden 
Seiten  des  Spetrhadis  oberhalb  [von]  Spielnumnsan  bei  19—1800  m, 
die  man  tief  in  den  tonigen  Grund  verfolgen  kaxm,  der  sie  heute  bedeckt 

Karren  und  Humuserde.  Karreast«ine. 

Da  die  Karrenfelder  ihre  größte  Entwicklung  in  einer  Ilöhen- 
20ne  erfaiiren,  wo  schwarze,  humöse  Erde  vorwaltet,  entstehen  aus 
^mn  Beisanimenliegen  beider  chaiaktaristisdie  Atosfüllimgpformen,  in 
denen  die  sohwane  Eide  alle  denkbaren  Fonnen  der  Steinaushöhlung 

['  Vgl.  hierzu  neuerdings  vor  allem  Max  Eckert:  Das  Gottesacker- 
plsteau;  8.  Heft  des  I.  Bds.  der  »WiBsenscluifdichen  Ergänzungsbefte«  aar 
Zeitachr.  des  D.  u.  0.  .MpenvereinSy  1902.  Dam:  »Die  Erde  oad  daa  Leben«, 
Bd.  I,  S.  546  f.   D.  U.J 
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in  scharfen  Querschnitten  hen'ortrctcn  läßt.  Durch  diese  Einlagerung 
in  die  zahllosen  Lücken  der  Karrenfelder  und  durch  die  Art,  wie  deren 
Fragmente  in  diesem  dunkeln  Boden  ceratrent  liegen,  entstdit  also 
eine  innige  Vereinigimg  von  Kalkfels  und  Humus,  welche  für  JjUAf 
Kalkalpen  nnd  Karst  gleich  bezeichnend,  aber  in  jenem  sehr  weit  ver- 
breitet und  in  diesem  viel  seltener  ist.  Der  Fußwanderer  kennt  diesen 
Weched  mls(&«n  weichem,  humSeem  Boden  nnd  harten,  wiUkfir* 
lieh  gestalteten  Kalkfel^en;  er  kennt  die  eigentümlichen  Polster,  in 
denen  jener  in  die  Lücken  dieser  eingezwängt  ist,  oder  die  dünnen 
Rasenüberzüge,  die  eine  Felsunterlage  von  vielfach  gebogener  Ober- 
fläche bedecken  und  manchmal  nur  locker  über  einer  Lücke  liegen, 
in  welche  einsinkend  der  FoO  eaxih  in  ^e  spiratig  ansgewaaidiene 
Spalte  gezwängt  sieht;  er  kennt  die  weißen  Platten,  die,  wie  die  ab- 
geschlifTenen  Leichensteine  im  Fußboden  eines  Domes,  aus  dem  Grün 
einer  Huchwiese  im  Jura  hervorschauen,  wo  sie  oftmals  auf  der  Spur 
eines  Herdenweges  sich  öfter  wiederholen,  od«r  das  stnfenfdimige 
H^oxragen  derselben  Felsen,  deren  jeder  oben  mit  etwas  schwar- 
zer Erde  und  einigen  Vegetationsbüscheln  bedeckt  und  an  der 
Seite  kahl  ist;  er  kennt  vielleicht  auch  die  Schwierigkeiten  einer 
Wanderung  im  Dunkeln  auf  solchem  Boden,  wo  dtese  St^en  pl6tdidi 
austtnanderrücken,  um  parallele  Klüfte  von  Metertiefe  zwischen  sich 
SU  lassen,  die  in  geringen  Abständen  und  langsam  auf  einer  weitem 
Strecke  sich  wiederholen;  der  Bergstock,  der  den  dünnen  Rasenüber- 
zug durchstößt  und  auf  den  Felsen  trifft,  wo  er  keinen  Halt  findet, 
um  dann  wieder  fuOtief  in  dw  Moder-  [11]  «de  so  versinken,  aelgt  eine 
Nebeneinanderlfiigerung  von  vielgeglicdertem  Felsen  und  Tluniusboden 
an,  welche  zu  den  Merkmalen  der  Karrenfeldcr  besonders  auf  den  höhereu 
Stufen  gehört.  Waa  besonders  beachtenswert  ist,  das  ist  die  damit 
▼obundene  Einbettung  unveränderter,  an  Form  und  Farbe  leicht  er- 
kennbarer Kalksteinfragmente  in  den  dimkein  Himius,  die  für  den 
Karrenfeldboden  ebenfalls  bezeichnend  ist.  Jaccnrd  li:it  auf  dieselbe 
aufmerksam  gemacht  i),  indem  er  den  Gegensatz  des  dunkeln  Humus 
zu  den  hellfarbigen,  ohne  jeden  Obergang  auftretenden  KalksteiniTag- 
menten  hervorhob.  Mit  Recht  betonte  er,  wie  verschieden  dieses  Ver- 
hidten  des  Humus  zu  seiner  Unterlage  von  demjenigen  sei,  den  leichter 
zersetzbare  kristallinische  Gesteine  zeigen,  welche  unmerkUch  in  den 
sie  überlagernden  Pilanzenboden  übergehen.  Diese  für  die  Kenntnis 
der  Verbreitung  der  Karren  widitigen  Karrensteine,  diese  lock^ 
in  den  Karrenfeldem  oder  Schratten  liegenden  Kalksteinfraginente, 
welche  die  Wirkung  des  Wassers  zwar  erkennen  lassen,  doch  aber  bei 
weitem  nicht  so  gerundet  oder  geschUffen  smd  wie  die  Gerölle,  welche 
mit  dem  Wasser  sich  bewegt  haben,  sind  beachtenswerte  lävcheinungen. 
Ihre  gmindeten  Formen  sind  dadurch  entstanden,  daß  das  Wasser 
sich  an  und  über  ihnen  binbewegte,  ohne  daß  sie  mite^ssBen  und 


*)  Jaccaid,  Jura  «onM  a  neudUUthw.  Bern  1868.  8.  16. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


Übar  Kairenfelder  im  Joi»  and  Verwandtes. 


257 


mitgeroUt  waidflii,  mshalb  sie  nicht  jene  gewaUMiiMn  UingeflteltQngeii 

erfahren  halwn,  w^^khe  mm  dem  Gerolle  der  Flüsse  und  großenteils 
auch  der  Gletscher  gleichmäüig  abgerundete  und  fortschreitend  ver- 
kleinerte, einander  durchaus  lUinlidie  Maasen  schaffen.  Dieser  Stein 
hier  «rfahr  ifarundenden,  ahschleifenden  Wirkungen  in  ruhendem 
Zustand,  statt  von  Welle  zu  Welle  getriohon  und  zwischen  anderen 
Bruchslücken  hin-  imd  horgpivorfen  imd  ,i^emttelt  zu  werd«^n.  Deshalb 
igt  seinen  formen  mehr  daa  Lauueniiafte  alß  dua  üewaitöaine  der  Wasser- 
wiilnmg  aufgeprägt  Daher  die  leltBaxiuten  Umluldiiiigeii  des  epiMen 
Kalksteines,  die  manchmal  bis  zur  Vortäuschung  von  gebleicht  im 
dunkeln  Humus  liegenden  Skeletteüen  führen.  Scharfe  Kanten  viel- 
fältig gebogener  Flächen,  scharf  ausgezogene  Spitzen,  die  bei  rascher 
Bewegung  im  [12]  Waflser  in  der  kttneeten  ZeSA  abgeeoUiffen  st&a 
wüxdeo,  lylisdrische  und  spiralige  Durchbohrungen  und  Anbohrungeo, 
Abwaschung  bis  auf  breite,  jilattigf^  Rfste  mit  einzeln  atehengebliebenen 
Knoten  und  Kanten  sind  ebenso  bezeichnend  für  die  Wirkungen  des 
WasBers  auf  ruhendes  Geetdn,  wie  de  den  eigenftichen  Geröllfonnen 
en^genstehen. 

Die  einzelnen  kleinen  Formen  der  Karrenfeldsteine,  die  man  oft 
ziemlich  weit  von  einem  fnoßen  zusammenhängenden  Karrenfeld  im 
Humus  zerstreut  findet,  Hmd  nicht  bloß  charakteristisch,  so  daß  man 
lie  als  tLeitfomieiic  besdohn«!  könnte,  sondern  leogen  in  ihren 
eigentümlich  gro0  geschwungenen  Umrißlinien  und  dem  Mangel  aller 
Detail-Erosion  gerade  wie  die  großen  Karrenfelder  selbst  für  Entstehnng 
durch  Wirkung  größerer  Wassermasse  in  situ.  Anderer  Entstehung 
rind  die  in  den  keeselartigen  Vevtiefungen  der  Kaxtenfelder  nicht 
seltenen  abgerundeten  Bruchstücke,  die  durch  kreisende  Bewegung 
des  fallenden  Wassers  in  dem  engen  Bsom  wie  in  einem  sog.  RieseH' 
keeeel  sich  gebildet  haben, 

Ate  Bntsleihng  der  Ktmn» 

Wenn  eine  Erkttrong  der  Kairenbildung,  weldie  keinen  Wider- 

epruch  gefunden  hat  und  auf  dem  Wp^c  ist,  sich  in  Lehrbüchern  zu 
dogmatisieren  —  die  Darstellung  und  Erklärung  der  Karren  bei  Lap- 
parent')  kann  als  ein  in  Schilderung  und  Deutung  einseitiger  Auszug 
ans  Albert  Hdms  obm  g«i«nntem  AvSaaks  beseidbnet  werden  —  anf 
einer  imvollkommenen  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  der  Erscheinung 
beruht,  so  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  dieser  Mangel  der  Beobachtung 
auch  den  Wert  der  Theorie  beeinträchtigen  müsse.  Und  dem  ist  so. 
Man  kann  sogsr  behaupten,  dafi  gerade  die  B«rklänmgen  der  Kairan' 
büdang,  welche  Ems  erlangt  habend,  an  dem  Ifangel  der  Rfldc- 

TraiU  de  Giologie  1683,  6.  318. 
*)  Za  diesen  geheven  leider  nicht  fMedridk  SUnony«  geograpUsehe  Ar> 

beiten  über  Karrcnfelder,  welche  wir  sogleicli  näher  betrachten  werden ;  »io 
sind  icdnnfallH  den  meisten  Geologen  unbekannt  geblieben  and  werden  nicht 
BAtsal.  Klein«  SchiUten,  II.  It 
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nchiMlf  dM  g^^aphLsche  VerIweituDg  im  horizontalen  wie  vertikalea 

Sinne  leiden.  Liegt  :i^ftr  nicht  gerade  darin  für  den  Geographen 
die  Auffur-  [13]  derimg,  sich  ihnen,  die  ja  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
in  das  geographische  Gebiet  fdlen,  mit  «rhi^ter  Anfimerlcsainkeit  m- 
zuwenden?  Maii  möchte  sagen,  es  gewinne  die  Deutung  dieser  Er- 
scheinung für  ihn  einen  prinzipiellen  Wert.  Werden  die  Karrenfelder 
als  Beispiele  der  auflösenden  Wirkung  des  Wassers  auf  Kalkstein  und 
D(^omit  angeführt,  so  geschieht  dies  doch  mehr  in  dem  Sinne  von 
Kvrioäliten,  welche  nur  antar  beBtimmten,  selten  zusammentrefienden 
Bedingungen  sich  bilden,  denn  als  typische  Oberflächen fonnen.  Sie 
sind  aber  sicherlieh  viel  mehr  als  dai^.  Wenn  man  statt  der  Extreme 
ihrer  EIrscheinung  das  Weseutliche  ins  Auge  faUt,  so  gewinnt  man 
«ne  höhere  und  insofern  fmchtbarere  Vonteillung,  als  der  höchet 
wichtige  Vorgang  der  Erosion  in  einer  bestimmten  Äußerungsweise 
besser  erkannt  wird.  Wir  haben  schon  «rcsehen,  daß  die  Karrenfelder 
weder  bloli  an  der  Obei^äche,  noch  bioli  in  einer  bestimmten  extremen 
AuBfaüdttng  SU  erkennen  tAnä.  Wenn  man  sie  muHA,  so  findet  man 
sie  in  yUü  weiterer  Verbreitung,  als  gewöhnlich  angenommen  wild.  In 
den  ganzen  Alpen  ist  kein  Kalkstock  zu  finden,  dessen  weniger  geneigte 
Stufen  nicht  karrenartig  durchfurcht  wären.  Und  doch  ist  die  Ver- 
breitung auch  wieder  nicht  so  allgemein,  wie  die  Theorie  der  Erosion 
durch  atmoephärisdiea  Waeeer  erwarten  ließe.  Gerode  das  ist  das 
Bezeichnende  in  der  Auflösung  und  Wegspülung  der  Gesteine  durch 
das  atmosphärische  Wasser,  daü  sie  so  weit  verbreitet  ist,  wie  dieses 
Wasser  selbst,  weshalb  die  verzweigten  Kiunensysteuie  der  Täler  ein 
holog^Usches  Harkmal  flind,  weldies  den  Kamm  der  Gebirge  ebmso 
wie  das  wenige  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegende  Tiefland  ge> 
staltet  und  am  Äquator  eben!?o  auftritt  wie  jenseit  des  Polarkreises. 
Die  Karren  zeigen  davon  nichts,  und  zwar  kcincswe^  bloß  w^n  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Nator  des  Gesteins,  weläie  sie  auf  Kalk 
und  Dolomit  beschränkt,  sondern  aus  Gründen,  die  in  ihrer  Ent- 
stehungsweise liegen  müssen.  Niemals  findet  man  stark  entwickelte 
Karren  auf  den  Gipfeln  oder  Kämmen,  welche  doch  ihre  Gesteine  der 
Wirkung  dee  atmosphärischen  Wassers  am  meisten  aussetzen ;  wohl  aber 
treten  sie  in  der  breitesten  GeeelUgkeit,  weit  ausgedehnte  Karrenfelder 
bildend,  auf  leicht  geneigten  oder  Ii  Mizontalen  Ilochstufen  auf,  wie 
das  (14]  Ifenplateau  in  2(X)0  m,  also  '200  m  unterhalb  de«^  Gipfels,  die 
großen  Karrenfelder  am  Ostabhang  der  DeixtM  du  Midi  m  240Ü  m,  ai^ 
800  m  unter  dem  Gipfel  Von  hiw  an  ab^rtrts  sind  sie  immer  am  kfiftiy- 
sten  in  den  Tiil  rn  und  ganz  besonders  an  den  Wänden  der  Talschlüsse 
und  auf  den  Bändern  der  Talstofen  entwicl^el^  wobei  man  aber  den 


zitiert,  wiewohl  »e  in  der  Beschreibung  des  PhftnomeuB  anderen  Darstellungen 
niehts  naehgeben»  in  der  fiklirang  naA  vor  aOem  In  den  AbliildvBgMi  die 

Oftera  zitierten  Mono^'ra])]iieii  abor  übertreffen.  [Vgl.  »Blographiadkea  Jahr- 
buch und  deutscher  Nekrolog<  L  Bd.,  8.  833.  D.  JbLJ 
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ISndrDck  gewinnt,  daO  nkOtt  alle  ihie  ISemente  gldebinä^  Terixnitet 
seien.  Am  höchsten  hinanf  gehen  cÜe  aeiditeD  Furchen,  am  tiefsten 
hinab  die  vielgewundenen  Rinnensysteme,  die  nur  durch  energische 
Spülwirkung  entstanden  sein  können.  Es  ist  also  nicht  das  allverhreitete 
atmoq>hinBohe  Wasser  überhaupt^  welchem  sie  ihre  Entstehung  ver- 
danken, eondem  daa  Waaaer  in  bealamniten  VerhÜtmaaen  der  Lage, 

Masse  xmd  Form. 

Würm  hegt  überhaupt  das  Eigentümlich der  Karren?')  In 
dem  geseUigen  Auftreten  zahlreicher  Höhlungen  im  K.aik  ader  Dolomit, 
welche  in  der  Regel  tiefer  ala  hnst  mad  und  deren  Hefe  und  Biditnng 
auf  dem  engen  Räume  eines  Quadratfußes  weit  verschieden  eein 
können.  Nur  ausnahmsweise  kommen  jene  regelmäßigen  Rinnensysteme 
sur  Ausbildung,  welche  in  allen  Gesteins-  und  Erdformen  fließenden 
Waaaets  die  Regel  sind.   Es  erognei  rieh  zwar,  daO  auf  geneigten 
Platten  auf  längere  Strecken  eine  und  dieselbe  Ilaupliiditimg  der 
Rinnen  herrscht;  doch  fehlen  auch  nicht  die  Beispiele  von  Kreuzung 
zweier  Richtungen,  wobei  die  Formen  der  einen  von  denen  der  anderen 
durchschnitten  werden  und  ein  richtungsloses  Gewirre  entsteht  Während 
dieses  an  den  bekannten  Wirkungen  des  fließenden  Wassers  in  schroffem 
Gegensatze  steht,  sind  nichtsdestoweniger  in  den  Einzelheiten  dieser 
Hohlformen   andere  I^igenficbaften  des  liießenden  Wassers  deutlich 
ausgeprägt.    Die  geschweiften  mid  bei  größerer  Tiefe  gewundenen 
Uttien  gehiSreo  snm  Wesen  der  Kauen,  besonders  der  Hoblfannen, 
wiUlirend  die  stehengebliebenen  Gestdnaraate  sehr  [15]  häufig  schneidende 
Kämme  und  Kanten  tmd  Spitzen  zeigen,  welche  an  die  Firn-  und 
EiskUppen  serspaltener  Gletscher  erinnern.    Auch  darin  li^  ein 
GegensalB  zn  der  bekannten  Wirkung  flieOendw  Wassers,  die  sich 
fortschreitend  nach  der  Tiefe  konzentliwt  und  in  demselben  Maßo 
die  GesteinKreste  zwischen  den  Rinrtpn  verschont,  so  daß  jenen  die 
Möghchkeit  verbleibt,  im  großen  und  kleinen  als  Platten,  Bastionen, 
Meeas  u.  dgl.  stehen  su  bleiben.   Hier  sind  in  der  Höhe  und  in  der 
Tiefe  i^dch  wirksame  und  in  demselben  Sinne  wirkende  Kiftfte  tStig 
gewcpen,  und  jene  charakteristische  Konzentration  hat  sich  kaum  zur 
Geltung  brinir^n  können.    Gerade  darin  liegt  das  EigentümUche  der 
Karrenbildung  und  zugleich  damit  der  Grund  des  tieferen  Intoeseee, 
welches  derselben  innewohnt  und  welches  dnichans  nicht  an  der  iftuni' 
liehen  Größe  der  Erscheinung  zu  messen  ist.  Midit  ob  wir  chemische 
oder  mechanische  Erosion  haben,  ist  wichtig,  sondern  daß  wir  das 
seltene  Beispiel  einer  über  weite  Flüchen  ausgebreiteten  diffusen 
Erosion  vor  uns  sehen.  IHe  Kanenbildung  steht  jener  gaaaen,  auf 

')  Eb  ist  nicht  nOtig,  hier  die  genauen  Beschroibungen  der  Karrenfelder, 
welehe  die  Uteiator  bedti^  nodi  um  «ine  m  vermehTen,  die  mir  wieder- 
holen könnte,  was  sehr  gut  bosouderH  n  f^iinony  im  Jahrbnrh  r!>'s 
OaterreichiBchen  Alpen  Vereins  Vl[.  Bd.  und  Heim  im  Jahrbuch  dos  Schweizer 
Mpmudab  XIILBd.  gesagt  haben,  jener  unter  Beigabe  einer  duvaktoriMladMD, 
Xrdieren  Ablnldniig. 

11* 
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HttinsbiMimg  gxoOer,  tegelmäffiger  Bumenverzweigungen  zum  Abflii0 

auf  kiirzpptein  Wope  {^»'richtrtf^n  Wirkimp  df^s  flioßrnden  Wassers 
gegenüber,  durch  welche  we&entäch  die  Formen  des  festen  Landes 
bestimmt  werden.  Im  wdten  Gebiete  der  Broeioiisfonnen  sind  jenen 
nur  die  der  W  asserfalle  und  gewine  Sleiftflirtenklippea,  welche  durch 
ra5rh  zTirüc kflit Qende  Bran(hing?weIIen  entstehen,  am  nächsten  ver- 
wallt]:.  stürzende  Wasser  im  Waaserfall  erzeiicrt  ausprerundete 

Furchen,  Huhien,  Töpfe  und  Nifichen,  die  oberflächlich  karreuähnlicb 
rind,  denm  aber  das  geeelUge  Nahegerüdklsein  des  eigentlidheii  Kaiten- 
feldes  auch  dort  fehlt,  wo  dieser  Sturzbach  seine  Stelle  seitweilig 
verschiebt.  Die  Becken-  und  Nist  hnnform  überwiegt  hier,  während 
im  Karrenfeld  ebenso  die  Rinuenform  vorhenacht.  In  leUterem  ist 
bei  a]l«r  IVülkflr  der  ESutelf omi«ii  und  ihxer  VerteÜmig  ein  Zug  von 
Kontinuierlichen,  der  in  dem  ersteren  fehlt.  Man  erkennt  dort  sofort 
die  Spiiren  eirifr  mehr  «tnOendcn  und  Ipicht  vom  Ort  verrückten, 
hier  einer  Kraft,  die  im  einzelnen  gleichzeitig  in  den  verschiedensten 
fitSikegraden  und  Richtungen  über  ein  Gebiet  hin  tätig  ist,  im  ganzen 
jedoch  von  der  Rieh-  [16]  tung  des  Gefölles  sich  abhängig  seigt,  also 
einer  in  gleicher  Richtung  liingore  Zeit  fortwirkendm.  Betrachten 
wir  also  die  Formen  der  Karrenfelder  mit  Bezug  auf  ihre  Entstehung, 
so  sagen  wir  uns:  Karren  kuunen  nur  durch  steil,  oft  recht- 
winklig auffallendes  Wasser  entstanden  sein,  welches 
in  zahlreiche  Bäche  und  Bächlein  zerteilt,  seinen  Weg 
auf  die  Erde  fand,  wo  es  fallend  oder  fließend  iibor  ^inc  mehr 
oder  weniger  große  Fläche  hin  durch  chemische  Auflösung  und 
mecfaKDiache  .AHwit^  ab«r  wenig  untecstfitst  von  dem  in  Bossen 
wirksamen  ScUeihnaterial,  saUidche  Hohhrftume  schuf.  Die  Regen» 
tropfen  können  dafür  nirhf  yprant  wortlich  g*  marht  werden,  weil  sie 
erst  nach  längerem  FUuüen  über  den  Grund  eine  Wassermasse  sa 
konzentrieren  vermöchten,  wie  die  größeren  Karten  sie  yoraasBetsen 
Isaaen:  für  dieses  Zusammenfließen  aber  fehlen  die  verzweigten  Rinnen, 
ohne  welche  solche  Aufpammlnng  nicht  denkbar  ist,  und  mit  ihnen 
fehlen  ancb  die  Zeugnisse  für  ein  Wachsen  ihrer  Wirkungen  von 
oben  nach  unten.  Viele  Karreufelder  zeigen  vielmehr  gleichstarke 
Aunrasdiui^en  auf  allen  H^^enstafen  und  sofaneiden  nach  oben 
plötzlich  ab,  während  sie  nach  unten  in  den  Sammelkanal  einer  Tal- 
schlucht münden.  Die  Quelle  dieser  zahlreichen  Wi^sserbächlein,  deren 
Spuren  ein  Karrenfeld  aufweist,  muß  viel  ergiebiger  als  Regenwolken 
gewesen  sein  und  n&hergelegen  haben;  ja  sie  muß  in  den  mdsten 
FUlen  fiber  dem  Boden  gelegen  liahcn  und  vom  Boden  unabhängiger 
gewesen  sein,  als  das  über  ihn  flii  n  le  Waaser  je  werden  konnte. 
Der  Ausgangspunkt  derartiger  W  irkungen  kann  nach  allen  Erfahrungen 
nur  in  der  konzentrierten  Wassermasse  großer  und  zerJclüftetw  Fim« 
und  Eisansammlungen  gesucht  werden,  deren  SehmdswasBer  dureh 
tausend  Spalten,  Klüfte,  F  '  ficlitc  'men  Weg  nach  unten,  und  zwar 
nicht  selten  senkrecht  herabstürzend,  fand.   Nur  so  ist  die  in  jedem 
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Karrenfeld  uns  entgegentretende  Verbindung  der  Wirkungen  eilenden 
und  fließenden  Wassers,  großer  und  kleinster  Btrudel-  und  Tropf- 
spuren, der  Mangel  an  Zusammenhang  im  Einielnen  und  die  berückende 
imd  Imföfarend»  GleiehfSnnii^t  im  QcoOen  sn  erkttzen.  Vfit  haben, 
mitanderen  Worten,  die  Wirkung  einer  großen,  zeitlich  kontinuierlichen, 
räumlich  in  [171  viele  Einzelsträhnen  sich  zerteilen  den,  ans  ihrr^n  Biia- 
resenroiren  herausfaUendeu  und  -fließenden  Waaeermaaee  Yor  uns. 

Daß  die  Wanderung  ikber  efai  Karrenleld  große  Ähnlichkeit  nah 

derjenigen  über  einen  vielzerkltifteten  Gletscher  habe,  ist  von  Kennern 
des  Hochgebirges  oft  her^'orgehoben  worden.  Waltenberger  fühlt  sich 
am  Hohen  Ifen  gerade  so  au  Gletscher  erinnert  wie  Becker  am  Glär- 
nisch.  Wir  sehen  hier  am  harten  Steine  nahesu  cBeselben  EkBcheinungen, 
welche  durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  und  wechselnder  Tempe» 
ratnr  am  Gletschereis  zum  Vorschein  kommen,  sagt  jener  von  dem 
Karrenfeld  des  Hohen  Ifen^).  Die  Karrenfelder  sind  mir  immer  ab 
Yvnteinerte  Gtetsdier  enehienen,  sagt  diflser  in  88in«r  friaohen,  gute 
Beobachtungen  enthaltenden  S(;hilderung  der  Karrenfelder  im  Glämiwdi* 
gebiet^)  Es  ist  die  gleiche  ISmiüdung  und  die  gleiche  Gefahr.  Die 
Notwendigkeit,  über  wechselndes  GefäU  ansusteigen,  wobei  Spalten  zu 
umgehen,  Schächte  zu  vermeiden  sind,  das  unerwartete  Erscheinen 
großer,  su  weiten  Umwegen  iwingender  Klüfte  und  im  ÜSnielnen  die 
messerscharfen  Kanten  und  Spitien  erinnern  an  Gletscher.  Selbst  die 
Gletschermühlen  finden  ihr  Abbild  in  den  Schächten  mit  Spiral- 
windungen, und  gerade  diese  erklärt  die  Erosion  durch  Niederschläge 
dmehM»  niciht.  Sie  gehören  weeendidi  lo  den  Kaneofddem  nnd 
weiden  mit  Unrecht  in  Schilderung^  mid  Erklärungen  übergangen. 

Diese  Schächte  sind  über  die  ganze  Fläche  größerer  Karrenfcl(ier 
aerstieut  und  finden  sich  in  Reihen  hintereinander  angeordnet^  in  flachen 
Btnaenkungen,  wo  Dataende  in  einer  Reihe  hinterdnander  und  gleicli» 
Mitig  in  geringm  Abständen  untereinander  gelegen  sind.  Oft  sind  sie 
so  nahe  beisammen,  daß  sie  perlschnurartig  aneinandergereiht  oder  zu 
S  oder  4  ohne  bestimmte  Richtung  zusaamicngruppiert  sind.  Dabei 
kann  es  vorkommen,  daß  die  Zwischenwände  durch  Herausfallen  von 
Stemblöcken  [18]  nnd  mehr  noch  Ausnagung  tOr>  nnd  feoetailOnnig 
durchlöchert  sind,  oder  daß  schmale  Kanäle  von  einem  Schacht  zum 
andern  führen,  Letzterr?  ist  indessen  keinPFweg*?  die  Regel,  sondern  die 
meisten  Schächte  sind  Emzelgebilde.  Viele  von  den  Schachten  sind  von 
knianmdem  Durehmeeeer;  andere  jedoch  aeUidten  ridi  an  Klüfte  an, 
von  denen  sie  Erweiterungen  darstellen»  Ihre  Tiefe  ist  oft  beträchtUch 
genug,  um  die  Aussage  der  Älpler  zu  rechtfertigen,  daß  sie  kirchturmtief 
eeien;  viele  sind  aber  weniger  als  1  m  tief,  wobei  freihch  in  manchen 


«)  Zeitschrift  den  D.  o.  ö.  Alpen  Vereins  Vm.  S.  31. 
^  Jahrboch  d.  SchweiMr  Alpenclab  Xm.  1878.  S.  88. 
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Fällen  nicht  genau  feptzn'^tellen  ißt,  wa«  hineingeppOlter  Schutt  anscfe- 
füllt  bat  Die  Breiteudimeiision  geht^  abgesehen  von  den  mehr  zu- 
fiülig  eioh  ansoliliefimideu  Klüften,  Innm  je  über  Im  hinacui.  Die 
Seitenwände  sind  eebr  oft  in  der  Weise  gerieft,  wi«  Btttnwndes  Walser 
es  tut;  ohne  r\fi(l  dabei  immer  deutliche  Spiralen  von  ansgef^proc^if^npr 
Wirbelbewegung  Zustandekommen,  zeigt  sich  doch  in  ilem  immer  nur 
auf  ganz  kurze  Strecken  feBtgehaltenen  ParallelismuH  die  leichte  Ab- 
lenkberkeit  fließenden  Waasera^  Friedridi  Simony  hat  diese  SdiKdite, 
Stnidellöcher  oder  Kairenbrunnen,  welche  nur  eine  kleinere  Ausgabe 
gewisser  Karstdolinen  sind,  treffend  mit  den  Riesentöpfen  vergUchen 
und  hervorgehoben,  wie  sie  oft  die  End-  und  Sammelpunkte  eines 
BinnenaysteniB  bttden.  Durch  ihre  Lage  in  den  Vertiefongmi  sind 
sie  dazu  besonder»  befähigt,  und  auch  heute  finden  die  Regen-  und 
Schmelzwaaser  der  Karren f eider  durch  sie  ihre  Wege  in  die  Tiefe. 
£6  gibt  auch  ke^artige  Vertiefungen,  welche  mehr  an  Einbrüche 
miteriidisohw  Hohbftnme  und  an  Madure  erinnern,  dabei  aber  andi 
in  Reihen  neben-  und  übereinander  geordnet  sind.  Auf  dem  Flaleaa 
de»  Zahmen  Kaisers  lui  Kufstein  liegen  unter  der  I^jrramidenspitae 
(1996  m)  viele  derartige  n  (irulx  n.  — 

Den  genetischen  Zusammenhang  der  Kairenfelder  mit  grolkn 
Ei»>  oder  Fimlagem  hat  von  allen  Neueren,  die  dieser  Bncheanung 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  nur  Friedrich  Simony  eingehender  be- 
gründet ;  früher  hattf^  nhpv  pelbst  schon  Ebel  densel)>pn  behauptet.  Für 
Simony  war  der  Ursprung  der  Karren  nicht  zweifelhaft,  seitdem  er  an 
den  Gletseheom  des  Dachsteingebietes,  besonders  am  Gosaner  Gleteohar, 
die  lahhreichen  Karren-  [19]  rinnen  gesehen  hatte,  welche  den  iveige* 
legten  Gletscherboden  durchfurchen,  und  die  gleichen  Gebilde  am  auB- 
pe^eichnetöten  und  zahlreichsten  dort  entwickelt  fand,  wo  mit  Moninen- 
bchutt  beladene  Schmckwäseer  einst  vorhandener  Gletscher  in  reich- 
lidierer  M«age  und  mit  lebhafter  Strömung  ihren  Weg  nahmen.  Et 
schrieb  vor  20  Jahren  in  seiner  Arbeit  Uber  die  erodierenden  Kräfte  im 
Alpenlande  1) :  »Wie  hier  (am  Gosaufemer)  diese  eigentümlichen  Aus- 
höhlungen einzig  und  allein  nur  als  das  Produkt  der  Zusammenwirkung 
▼cn  Sclanebiritaaem  des  Fernen  mid  dem  als  Sdileihnaterial  dienenden 


')  Jahrhnch  des  Osterreichiachcn  Alponvcreins  YTI.  8.  80.  Die  Arbeit 
ist  von  einem  Bilde  eines  Karrenfeldes  in  der  Wiesalpe  ^Dachsteingebiet)  nach 
einer  OiiginelzeicbniiBf  Simonye  begleitet,  welche«  Irat«  der  nngenügendea 
chromolithograiihiscbon  Reproduktion  alle  Lis  duliin  vorhandenen  bildlichen 
Dentellungcn  der  Erscheinung,  das  scbOno  kolorierte  Blatt  in  dem  XI  .IT. 
Ifenjahrsblatt  der  Zflrieher  Naturforsdiendeii  Geselleebalt  nidit  ausgenommen, 
besonders  in  der  Wiedergabe  des  landschaftlichen  Eindmckos  weit  hinter  sich 
laßt  Friedrich  Simony  hat  später  in  seinen  Beiträgen  tur  Fhyriognom^  der 
Alpen  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  Bd.  V.  1885)  auf  T.  IV 
und  hl  seinem  großen  Werke  Das  Dachsteingebiet  1889)  auf  T.  VI  einen 
besonders  charakteristiBcben  AbHcbnitt  ntis  demselben  Karrenfeld  in  PhotO* 
typie  da{]geboten.   [>Die  Erde  nnd  das  Leben«,  Bd.  I,  B.  541.   D.  H.] 
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Moränenschutt«  Migesehen  weiden  können,  so  wild  fOr  die  g^ohge- 

stellten  Bilflnngen  nbprall  da,  wo  sie  nicht  einem  von  Wapper  nooh 
jetzt  dmchspülten  Genaue  angehören,  mit  JElecht  eine  alte  Giaziaierosion 
voiwEHBinetien  eem.c  Lange  vor  Sinumy  hatte  echon  Gharpentier  auf 
die  Karrenbildung  durch  Gletscher  aufmerksam  gemachtw^)  BSr  aah 
unter  Glet.^chprwölbungen  die  Karrrn  im  r deprozeß  und  verghch 
ihre  lÜnnen  niit  den  Spalten  iin  Eiß,  aus  weichen  daa  WasBor  Tropfen 
für  Tropfen  und  zeitweilig  wohl  auch  in  größerer  Menge  herabranu. 

Unter  den  neueren  Schweiler  Geologen  hat  Renevier  rioh  eehr  be- 
stimmt gegen  die  Heimsche  Erklärung  ausgesprochen,  ohne  indessen 
einen  Erfolg  zu  erzielen.  Allem  Anschein  nach  sind  verschiedene  mier- 
eeeanten  Beobachtungen  diese«  Kenners  der  Kalkalpen  von  W  aadt  und 
Wallis  ebenso  nnbeaabtet  geblieben  wie  diejenigen  Bunonye,  beeonden 
sein  Abschnitt  Lainte  in  der  Orographie  de  la  partie  des  Ha»tes-Ä3pm 
ecd-  [20]  cmres  compn'se  erttre  le  Hhnne  et  Je  Emnjl,  2),  in  welchem  er 
darauf  hinweist,  daU  die  Karrenfeldcr  entweder  am  Fülle  von  Gletschern 
oder  an  Stellen  Toxkonunen,  welche  man  als  alte  Gletocherbetten  sa 
beinchten  hat 

Was  spricht  feireii  die  Oletseher-  and  FlmtJieorle? 

Die  Gründe,  welche  man  dieser  Erklärung  jurassischer  und  alpiner 
Ksnenfelder  entgegenstellt^  sind  unschwer  zu  entkräften.  Die  Gletecher 
sollen  durch  ihre  Bewegni^  den  Karren  feindUch  sein,  das  heißt,  sie 
abschleifen.  Aber  wir  setzen  nicht  ungeV)rochene  Gletecber  als  Karren- 
bildner voraus,  sondern  zerklüftete  Gletscher  und  Firnfelder,  in  denen 
mit  dem  Zusammenhang  der  Masse  auch  derjenige  der  Bewegung  auf- 
gehoben  ist,  mid  denken  tus  in  mandien  FBUmi  die  KanenbOdung 
in  einem  Gebiet  vor  einem  steilen  Gletscherende  vorsichgehend,  über 
welches  das  Schmelzwasser,  unterbrochen  durch  einzelne  Eismassen 
und  Fiinflecken,  seine  reichlichen  Bache  hinleitet  Der  letztere  Fall 
dflrfte  ffir  den  Katst  anzonehmen  sem,  Aber  dessen  KaUcplateaa  einst 
die  Schmelzwässer  diluvialer  Gletscher,  dfie  (nach  einer  freundlichen 
Mitteilung  E.  Brü  -kners)  bis  Krainburg  und  Canale  n  i*  htm,  mit  eehr 
starkem  Fall  ihren  Weg  zur  Adria  suchen  mußten.  Übngeua  smd  echte 
Karren  am  Boden  von  rückgehenden  Gletschern  nachgewiesen,  und 
Heim  widerapricht  dch  sdbet,  wenn  er  sagt^  in  solchen  IWlen  ^sei  der 
Boden  vor  der  Vergletscherung  karrig  ausgewittert  gewesen.«)  Daß 
GletscherschhfEe  auf  Kalkstein  finrrh  reichte  Furchen  zen^tört  werden, 
welche  rinnendes  Wasser  erzeugt,  iumu  nicht  bezweifelt  werden  i  e&  ist 
aber  nicht  ahsosehen,  wo  der  Stesammenhang  liegt,  in  welchen  diese 
BSrsdieinQng  mit  nnserem  FtoUane  gebxadit  sa  werden  pfiegt,  Eben' 

*■)  E$sai  ntr  les  Glaciers  S.  101. 

I)  Im  Jahrbach  des  Schweizer  Alpenclab,  Jahrg.  XVL  (1880)  8.  74. 
Anfieidem  Bulletin  de  la  8oc  Vmidom  iFMkMn  NOnnOt  VUL  & 
•)  A.  «.  0.  S.  42Ö. 
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sowenig  spricht  gegen  unsere  Erklärung  die  Mousflonsche  Beobachtung, 
daß  kleine  Karrenfurchen  sich  in  römischen  Steinbrüchen  bei  Aix 
(ßwayw)  Mif  Steinblöcken  gel^deC  haben,  welche  19^1900  Jahn 
alt  sein  sollen.  Wenn  wir  auch  geneigt  sind,  die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  anzuzweifeln  —  denn  es  handelt  sich  hier  wohl  um  die 
oben  besprochenen  seichten  Rinnen,  deren  Parallelismus  an  die  Riefe* 
luBg  doclidier  [21]  Sftnleii  «rinnort  und  dia  kaine  Kanan  sind  — ,  so 
wQrde  unsere  Erklärung  der  Kairenfelder  doch  in  keiner  eise  daduvdk 
widerlegt  sein,  daß  solche  auch  auf  Gp«tem  der  K&rrenfelder  vor^ 
kommenden  Rinnen  sich  in  einigen  tausend  Jahren  unter  anderen 
EbflUssen  Inlden  kcmiitai.  Wie  schwadi  dia  Wirkimgen 
nicht  unbeträchtlicher  Waasermeogen  neben  Karrenrinnen  sich  ana* 
nehmen,  sieht  man  mit  Erstaunen  auf  so  manchem  hloßgelegten  Karren- 
felde.  Friedrich  Simony  weist  solchen  vergleichsweise  modernen 
Rinnen  nur  Vio  V20  noch  geringeren  Querechnitt  im  Vergleich 
mit  den  Karrenrinnttk  su,  in  deren  Boden  sie  taeh  eingegnben  haben. 
Diesen  Gebilden  mögen  die  Rinnen  in  Kalkstein  verglichen  werden, 
welche  Prof.  Felix  und  Dr.  Lenk  an  verschiedenen  Funkten  der  mexi- 
kanischen Hochebene  in  1500 — 1600  m  gefunden  haben,  und  über 
weleha  Jhcot  Felix  mir  mitteilt,  dsH  aie  im  VefgHeh  mit  den  alpinen 
graingere  Ausdehnung  und  gwingere  Tiefe  der  einzelnen  Rinnen  zeigten, 
die  nicht  tiber  1/2  m  hinausgehe.  Aach  diese  Karren  sind  jeirt  grofien* 
teils  mit  Vegetation  bedeckt^) 

Welche  Bmcheinmigen  zeigt  detaelbe  Kslkstein  hente,  wenn  er 
imtar  nnseren  Augen  dem  beständigen  Überronnamrarden  durch  Wasser 
aupgosetzt  ist?  In  vielen  Fällen  entsteht  Aufli^rung  ptatt  Auflösung. 
Entweder  setzt  sich  ein  weißer,  staubartiger  Kalkniederechlag  ab,  oder 
derselbe  verstärkt  sich  zu  einer  Sinterkruste,  oder  es  verwächst  diese 
mit  ^er  in  der  dflnnen  Wasmreehieht  üppig  gsdeihenden  Algenvege* 
tation,  welche  eine  eigeuMiige  dunkelgraue,  phytogene  Kalkkrusle  über 
den  Stein  zieht.  Von  allfn  dr^^ien  ist  nichts  in  den  Karrenfeldem  zu 
finden,  deren  Uohiruuinc,  wo  nicht  Hiunus  oder  Fimflecken  ihre  Sohle 
einnelimen,  vidmdir  sanbw  ansgewssohen  oder,  wie  Albett  Heim  ea 
ansdr&ckt,  »ganz  kühl  tmd  frisch  [23]  in  Bildung  begriffen  c^)  sind. 
Diese  selbe  »Frischet  findet  man  aber  auch  bei  den  uralten,  1500  m 
unter  der  heutigen  Fimgrenze  li^nden,  tiefen  Karrenschladiten  des 
Vi6ga*TaIeB.  Diese  totli^nden  Ksnenfdder,  wdeha  viel  weiter  ver^ 
breitet  sind,  als  man  glaubt,  historische  Erscheinungen,  welche  dar 
Humusboden  von  Jahrtausenden  oder  der  Hochwald  bedadtti  in  denen 

*)  Die  Höhenlage  dieaer  ezotiBehen  Kairenfelder  wiid  im  Hinblick  auf 

das  oben  (S.  255)  Gesagte  von  ;^roßcm  Intcrosse  sein.  Es  mag  bei  Hiospr  Ge- 
legenheit daran  erinnert  werden,  daß  die  von  Diener  trefflich  beschriebenen 
and  abgebildeten  Karrenfslder  dee  libanon  »typtaeii  anageUldet  meist  Iii  der 

Hcihr  von  1000 — 1500  m  vorkommon«.    Er  ist  wahrschoinlii  h,  daß  der  TJbanOB 
eintit  Uletacher  trug.   Dr.  Karl  Diener,  Libanon  1886,  ä.  196  £.  und  T.  IL 
«)  A.  a.  O.  B.  m 
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der  AuHpAlungsprozeß  aufgehört  hat,  um  der  die  grOßte  Vi^peeldrflidi 

voraussetzender  Bilfiung  einer  Pflanzendecke  Raum  zu  geben,  erklärt 
<iie  Theorie  tler  atmosphäriBchen  Gewäi^r  nicht,  wohl  aber  die  der 
Gletäcber-  uud  Firuwässer.  Für  sie  gehört  die  Bildungsgeachichte 
dieeer  Ksmnfelder  einer  vergangenen  Zeit  an,  in  weleher  ihr  Boden 
von  einer  Eis-  oder  Firnmasse  bedeckt  war,  deren  Schmelzung  die 
spülenden  WassermaBsen  lieferte.  Aber  auch  die  ofTenliegenden  Karren, 
welche  nicht  umsonst  meist  in  einer  Höhe  vorkommen,  welche  in 
fmaerem  Klima  iKeine  fOHumnenhingende  Pfleniendeeke  kean^  stehen 
durchaus  nloht  m  dem  atmoephärischen  Wasser  von  heute  im  Ver- 
hältnis von  Rinnen,  durch  welche  wülilende  und  Bpülende  Regen bäche 
bzaosen.  Diese  Hohlräume  sind  so  ausgedehnt  und  die  Sinkiöcher  so 
Idtafif^  daß  anch  der  ausgiebigste  R^en  nur  eine  unwesentiBohe  Be- 
feuchtung bringt.  Audi  in  dar  Zeit  der  Sefaneesobmelse  nnsoht  es 
nicht  im  Karrenfeld,  sondern  es  tröpfelt  nur,  und  mehr  Wasser  steht 
in  dt  n  üecken,  als  in  den  Rinnen  Üießt  Auch  hier  erscheinen  sie 
luiB  alä  geschichtliche  Formen,  Denkmäler  eines  verschwundenen  Zu- 
standes,  deren  große  Fennen  in  der  Gegenwart  Qnmsgrfflüt  bleiben. 
Bs  ist  der  Qeist  einer  T<  teustätte,  der  über  dem  Kanrenfeld  schwebt 
Din  Herfinziehung  der  lu  ferlief^endcn  Firnfn-enze  der  Eifszeit  zur 
Eridärung  der  •fossilen«  Karrenfelder,  wie  Heim  sie,  alierdings  mehr 
neben^U^lich,  verBacht^  kann  als  eine  unbewußte  nnd  unvollkommene 
Anniberang  an  die  Gletscher-  und  Fimtheorie  bezeichnet  werden.  Sie 
entspringt  offenbar  drni  Cefühl,  daß  in  dieser  Erscheinung  doch  etwas 
gei,  was  nicht  vollkomini  n  mit  den  Zuständen  der  Gegenwart  sn  h  ver- 
einbare, und  gibt  damit  die  Erklärung  der  Karrenfelder  als  l^ü^eugnis 
der  [ssj  Begenetoeion  auf.  Deshalb  luit  sdion  Stader  am  f3eiiluß  e^er 
Erklärung,  die  rieh  auf  die  letztere  in  bekannter  Weise  beschränken 
möchte,  die  Vermutung  ausgesprochen,  e»  scheine  die  Entstehung  der 
Kairenfelder  »an  eine  besondere  Abänderung  des  Kalksteins  oder  an 
d^pentfbnlioihe  klimatasche  VerUUtmsse  gebundene*),  und  ebendeshalb 
betonen  Heim,  Becker,  Lapparent,  von  Richthofen  u.  a.  so  sehr  das 
Vorkommen  der  Karrenfelder  in  der  Niichbai^rhaft  der  Firngrenze. 
Hier  sollen  der  Mangel  der  schützenden  Humusdecke  sowie  die  an- 
dMiemde  Benetsmig  mit  läeendam  Wasser  ihre  Bildung  begünstigen; 
kommen  sie  aber  unter  einer  Humus-  oder  selbst  Walddedc»  vor,  dann 
beweisen  sie  für  Heim  den  einst  tieferen  Stand  der  Fimgren^e  und 
der  oberen  Vegetation  und  sind  »wohl  als  Folge  der  gleichen  Ursachen 
amusehen,  welche  in  der  (.^uarUirperiode  den  Gletschern  eine  so  große 
Verbreitung  gegeben  haben.«*)  Von  hier  Iris  sor  Erosion  durdi  G]etsefae^ 
Wasser  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Dieses  Heranziehen  der  Firnflecken 
geht  von  der  Ansicht  aus,  daß  dieselben  eine  dauerhaftere  Befeuchtung 
dee  Bodens  bewirken  und  damit  die  Auflösung  des  Kalksteines  be- 

>)  Lehrbuch  1847  I.  8. 841. 
>}  A.  a.  O.  &  482. 
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fördf>m.  Das  ißt  mit  Einschränkungen  zuzugeben.  Solarerr  der  Firn  an 
der  i'  imgrenze,  wu  er  die  geringste  Mächtigkeit  hat,  nicht  abgeschmolzen 
ist,  fi^eii  er  bestSncKft  aolange  die  Temperatur  nioht  unter  den  Frost* 
ptinkt  sinkt,  kleine  Wassermassen.  Doch  ist  dabei  zu  bedenken,  daß 
die  Massen  des  Wassers  hier  nicht  an  eich  größer  [sind],  ja  Haß 
gerade  durch  die  oberflächliche  Verdunstung  der  in  den  Karrenieldern 
sehr  sarstreat  liegenden  Bdmee-  nml  Blnunaaeen  der  Wirkung  ixd  den 
Boden  vielmehr  Waseer  entzogm  und.  Nor  die  Dtaev  ist  also  hier 
ein  begünstigendes  Moment,  aber  weder  zu  vergleichen  mit  der  Un- 
unterbrochenheit der  Wasserwirkung  au  der  GletBchersohle  und  -zunge 
bei  Tag  und  Nacht,  im  Winter  und  Sonmier,  noch  imstande,  die  Fall- 
kmft  ni  ereetcen,  welche  dem  Getröpfel  und  GerieeeL  edbei  mächtiger 
Fimflecken  nie  in  dem  Maße  zukommt,  welches  die  Karrenbildung 
fordert  Keiner  von  den  Vertretern  der  Karrenbildung  durch  die 
atmosphärlBchen  Gewässer  hat  uns  den  Vorgang  nach  dem  Gesetze 
der  ^«iilLiing  [24]  flieOenden  WuBen  anf  ednen  Untergrund  Idar' 
gelegt  Bb  würden  sich  sonst  unfehlbar  8chwieDgkette&  eig^n  haben. 
Aus  der  kurzen  Darlegung  Albert  Heims  im  Eingang  seines  mehrfach 
xitiertea  Artikels  lolgt  etwas  ganz  anderes  als  ein  Xarrenfeld.  »Jede 
KaUosteinmaeBe,  die  der  NBsee  anegeeetet  ist,  erhalt  allmählich  eine 
unebene  Oberfläche.  Die  gebildeten  Vertiefungen  werden  zu  Wasser- 
rinnen ;  von  den  zwi?chenliegenden  Erhöhungen  läuft  das  Wasser  Echnell 
ab.  Die  Kinnen  vertiefen  sich  durch  Auflösung  mehr  und  mehr  und 
erweitem  sich  am  Grunde;  die  zwischen  den  Vertiefungen  stehenden 
Ri£f e  werden  immer  acfamaler,  aohiifer,  aehneldender.  Die  begoniMnen 
Unebenheiten  steigern  sich.  So  entstehen  die  kahlen,  wilden,  zerklüf- 
teten Kalkilächen,  die  man  in  den  Alpen  , Karren',  ,Schratten', 
»Lapiaz*  nennt«.  Dieee  Darstellung  paiii  Wort  für  Wort  auf  den 
nonnalen  Broflionsvorgang,  dessen  Ei^iebnis  immer  ein  TemraigteB 
Binnen-  (Tal)  System  sein  muß;  der  auf  die  Karren  sielende  fleimntf 
paßt  aber  eben  defwet^en  durchaus  nicht  zu  den  vorangegangenen 
^tzen.  Aus  diesen  würde  vielmehr  folgen,  daß  von  dem  Augenblick 
an,  wo  ünebmh<^ten  in  cten  Kalkplatten  entstehen,  das  Wasser  nadi 
den  tiefeten  derselben  zusammenrinnt,  sie  kräftiger  erodiert  und  die 
weniger  tiefen  der  so  sich  bildenden  Hauptader  tributär  macht,  daß 
nüt  der  Zeit  Haupt-  und  Seitenrinnen  immer  mehr  sich  mit  dem  vor- 
waltenden Gefäll  in  Übereinstimmung  setzen  und  untereinander  sich 
naeh  d«nmlben  abstufen,  knis,  daO  die  TaUnldung  aioh,  wenn  andi 
in  kleinem  Maßstabe,  so  zu  vollziehen  strebt,  wie,  um  eine  ältere 
klaasLBche  Darstellung  zu  nennen,  J.  D.  Dana  sie  im  Manual  of  Geology 
(1883)  S.  635  geschildert  hat.  Mag  man  der  chemischen  Auflösung  des 


Jahrbueh  d.  Sdiweiaer  Alpendnb  XEL  B.  ISi.   JJmHdi  rwfcaaer 

Schardt:  Cette  neige  £ond  peu  ä  peu,  l'eau  a'öcoulc  gotitto  a  goutto  et  creuse 
dans  la  rocho  lea  bUIoiib  qa'elle  approfondit  de  plus  ä  plas.  Im  BtM,  de  la 
0oe.  Vaudoise  «PJUstoire  tMturtUe.  XX.  S.  113. 
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Darstellimg  gerade  die  wichtigsten  Tatsachen  der  Karrenfelder,  haupt- 
sächlich ihre  eigentünoHche  Verbreitung,  das  Vor-  [25j  kommen  von 
foeeilen ,  d.  h.  trockengelegten ,  von  Vegetation  dicht  überkleideteu 
Ktinmfeldeni,  di«  MMnmg  toh  eehr  tiefen  Stradellöcheni  und 
Schächten,  oft  in  streng  geradliniger  Anordnung,  mit  den  mehr  ober- 
flächlichen Rinnen,  die  Verbreitung  der  letzteren  imd  ihre  Unabhängig- 
keit  vom  Gefälle,  der  Mangel  regelmäßiger  Abstufungen  zwischen  höher 
und  niediiger  liegenden  Rinnoi,  die  FUe  von  Kfeasang  einer  Binnen- 
richtung  duTßh  eine  andere,  endlich  die  mit  der  gesetzlichen  Verlegung 
des  EroHionsmaximum«  in  die  Tiefe  unvereinbare  Zuschärfung  und  Zu- 
spitzung der  hervorragenden  Teile,  die  doch  noch  früher  der  Auflösung 
Terfallen  müßten,  als  die  tieferliegenden. 

Wer  die  Karrenformen  genau  betrachtet,  dem  wird  ee  bald  klar, 
daß  hier  durchaus  nicht  bloß  eine  En^chi  inung  der  chemischen  Erosion 
vorliegen  könne,  sondern  daß  die  Auflueung,  verstärkt  durch  die  mecha- 
nische Wirkung  des  Fallens  und  Fließenö  größerer  Waasermassen  die- 
utXben  allein  tu  schaffen  yermochte.  Die  Auflösung  durch  tropfenweise 
oder  im  gflnstigsten  Falle  in  kleinen  Regenströmehen  einwirkende»  Wasser 
ist  nicht  imstande,  diese  an  Zahl  und  Form  gleich  erstaunlichen  Spül- 
und  Strudelrinnen  und  -löcher  und  vor  allem  diesen  Schwimg  der 
BogenÜnien  zu  enengen.  Die  Daner  der  Binwiiktmg  kann  dw^ans 
nicbt  (Hr  augenblickliclie  StoO*  oder  Fisllkzaft  ersetzen.  Die  Häufong 
kleiner  Eingriffe  in  den  Zusammenhang  eines  Kalksteinblockes  kann  zu- 
letzt eine  Höhlung  erzeugen,  welche  aber  in  ihrer  Gestalt  das  Entstanden- 
sein  durch  viele  kleinen  Eingriffe  immer  erkennen  lassen  wird.  Von 
dem  Grundsätze  ausgehend,  daO  jede  Waaaerform  der  Brde  ein 
Abbild  der  in  ihrer  Gestaltung  tätigen  Wassermasse  biete, 
müssen  wir  für  die  KarrcnfcUler  den  beliebten  Satz  der  durch  Dauer 
zu  großen  Wirkungen  sich  häufenden  kleinen  Ursachen  ablehnen.  Es 
ist  gans  Tafehlt,  zu  ^anben,  die  Wirknng  denelben  Sjalt,  saaanunen» 
gjefyJÜ  in  kuaer  Zeit  sich  äußernd^  sei  stets  gleich  den  über  einen 
langen  Zeitraum  verteilten  Wirkungen  einer  gleichgroßen  Summe  von 
Teilkräften.  Die  Annahme  gilt  bei  den  Wirkungen  des  Wassers 
weder  für  die  fortgeführten  iIkbcu,  noch  für  die  dadurch  gebUdetm 
Fonnent  weil  mit  der  kurzzeitigen  Wirkung  einer  [26]  größeren  Wasser- 
masJ^e  ein  mt cbanisclier  Effekt  verbunden  ist,  der  der  langzeitigen 
Wirkung  kleinerer  Wasserma-ssen  fehlt.  Es  hegt  daher  ein  innerer 
Widerspruch  darin,  für  die  Karrcnbildung  die  Auflösung  durch  Wasser 
festhaltoi  und  dodi  grOfiere  Waseomasaen  ins  %iiel  bringen  zu  wollen. 

Naturgemäß  hat  sich  die  Theorie  der  langsamen  Bildung  der 
Formen  durch  die  auflösende  Tätigkeit  der  atmosphäri.schen  Wäaser  die 
Frage  vorzulegen,  ob  nicht  verschiedene  Arten  von  Kalkstein  dabei 
gans  veHMdiiedsne  Bigelmisse  fiefem  müssen.  Je  sdiwicher  die  Ein- 
griffe  sind,  deilo  stärker  wird  sich  die  Natur  des  Stofies  geltend  machen. 
Daher  der  ans  dem  Qesichtflspunkte  dieser  Tlieorie  wdlilb^grändete  Bat 
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von  BiebUiofeiui:  »Es  soUta  untenradki  werden,  ob  die  Fotmen  dnr 

Karren  aaf  verecbiedener  LösungBfihi^eit  einzelner  Teile  dtndben 
GesteinsBcMcht  beruh enc^)  nn(^  die  Bemerkung  Heims  »je  reiner  der 
Kalkstein  ist,  um  bo  reiner  tritt  die  Karrenbiidung  eine.  Gesteins- 
proben  &ub  Karreofeldem  dea  Jura,  der  Waadtlander  und  [der]  Algäuer 
Mpm  Migten  m  der  Tit  bei  der  Analyse  im  bieelgeii  IfiiMMlogisolieik 
Institut  kohlensauren  Kalk  mit  weniger  als  1  %  fremder  Beimischungen, 
und  Professor  Felix  teilt  mir  mit,  daß  Kalkstein  mit  KaneozimieiL 
mos  Mexiko  bei  Losung  sehr  wenig  Kückstand  lasse. 

ZurSeUbliokeiid  Mhen  wir  im  eigenflicben  Kenenfeld  eine  dmoh 
einstige  Firn-  und  BSsbedeckung  gemoMlelte  Bodenform.  In  derselben 
Höhe  der  Alpen,  wo  in  den  kristallinischen  Gesteinen  Rundhöoker, 
bpiegelschliffe  und  Feisblocke  mit  i'araileif  urchen  erscheinen,  treten  im 
Kalk  die  grollen  Kerrenfdder  ant  Hier  kommt  die  reine  Waaser» 
Wirkung,  dort  mehr  diejenige  des  bewegten  Schuttes  zur  Geltung ;  hier 
beobachten  vtlt  die  Wirkungen,  welche  das  im  Gletschpr  oder  Fim 
flüssig  werdende  W'ji&^er  auf  den  Boden  übt,  dort  kommt  die  trans- 
portierende und  tirodierunde  Kraft  des  Eises  zur  ii^rscheinung.  Beide 
Hegen  auf  und  tot  dem  Boden  alter  Gletscher-  und  FfrafleMer. 

0  Fuhrtr  für  For»chwng»rei9entU  18Ö6.  8.  104. 
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Von  FHedrfdi  RUiel. 

£«0^«  JHT  Allgemeinen  Zeitung.   Nr.  173  u.  174  (306  «.  209)  tem  30.  mud 

31.  Jult  iHy4.   S.  1—3  u.  1—4. 

[Äbge$antU  am  23.  Juli  1894.} 
I 

Levis  Morgane  Foischungen  über  die  Urgesellschaft  haben  eine 
mächtige  Wirkung  aaf  die  soziologiBchen  und  ethnographischen  Studien 
geübt,  und  nun  ist  ihnen  auch  noch  eine  Wirksamkeit  beschieden,  an 
<fie  Morgan  und  edne  talontvolbten  Sehüler,  Leute  vie  BendeUor  u.  a., 
nie  gedacht  haben:  ne  aind  unter  die  sozialdemokratischen  Bildungs- 
mittel  aufgenommen.  Eine  Ah«icht,  die  Kurl  Mnrx  nicht  mehr  ver- 
wirklichen konnte,  nahm  1884  Friedrich  Engeis  auf,  der  das  Werkchen 
iDer  Urspnmg  der  Familie,  des  Privateigentums  und  des  Staates  im 
AnacUiiß  an  Lewis  H.  Morgans  Forschungen  c  herausgab.  Bb  ist  ein 
Auszug  aus  dem  1877  in  London  gedruckten  Hauptwerke  Moi^ans: 
t  Ancimf  Südefy .  or  B^f^mrches  in  the  lAnes  of  Human  Progrest  from 
tSavagery  through  Barbarism  to  Civüuation*,  das  jetzt  im  Original  schwer 
wa  haben,  aber  1891  duieh  eine  Oberdagting  W.  Bichhoft  nnter  Mift* 
«idning  von  Karl  Kautsky  der  deutschen  L^welt  neu  zugänglich  ge- 
macht worden  ist.  Diese  ebenfalls  aus  sozialdemokratischen  Kreisen 
hervorgegangene  Übersetzung  ist  sprachlich  sehr  zu  loben;  sie  ze^ 
fast  gar  niehts  von  der  ebeaso  undeotsohen  wie  nnengUsdien  Steifheit 
und  Gezwungenheit  fast  aller  deotschen  Übersetzung^  ans  dem  Eng- 
lischen.  Sie  liest  sich  wie  ein  gut  deutsch  geschriebenes  Buch  Leider 
ist  das  wissenschaftliche  Verständnis  nicht  auf  der  Höhe  der  Über* 
Setzungskunst.  Man  muß  bedauern,  daß  nicht  ein  ethnographisch  ge- 
bildeter Mann  die  wissraochafUich  wichtigsten  Abschnitte  geprüft  lutt. 
Welchen  Beifalls  sich  zunächst  der  Engelsßche  Auszug  zu  erfreuen  hat, 
lehren  seine  fünf  Auflagen  (bis  1892);  aber  auch  die  Mchhofi-Kaatsky- 
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sehe  Übersetzung  ist  t^chon  weit  verbreitet  und  viel  besprochen.  Es 
iäi  gar  nicht  zweifeliiaf t,  daß  die  Morganscben  Ideen  ihren  Weg  in  die 
Uanen  g^anden  habm,  wora  Mich  Bebels  in  93  Auflagen  verbreitetes 
Buch  »Die  Frau  und  der  SoziaUsmus«  beigetragen  hat,  das  von  Morgan 
und  Engels  ausgeht.  So  wird  Karl  Marx'  Absicht,  die  Morganschen 
Forschungen  im  Zusammenhang  mit  seiner  (und  Engels')  materia- 
UirtiBdien  GeechiehtBMiffoaBung  damiBtellen,  in  hödut  erfolgrddier 
Weise  zum  Zid  geführt  Damit  ist  aber  auch  jedem,  der  die  Morgan- 
schen Forschungen  und  Schlußfolgerungen  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den nicht  billigen  kann,  die  Pflicht  auferlegt,  sich  dagegen  zu  erklären 
tmd  KU  zeigen,  wo  InrtOmer  liegen. 

Morgans  »Urgesellschaft«  und  ihr  Engelsscher  Seitenspvoß  setzen 
eine  Entwickliuig  der  Mensclilieit  voran»,  die  bestimmte  Stufen  durch- 
läuft. »Morgan  ist  der  erste,  der  mit  Sachkenntnis  eine  bt^tiniinte 
Ordnung  in  die  menschliche  Vorgeschichte  zu  bringen  versucht«,  sagt 
Bngele;  darunter  ist  die  Bintdlung  in  drei  PeriodMi  verstanden,  die 
mit  Wildheit,  Barbarei  und  Zivilisation  bezeiclinet  und  deren  zwei  ersten 
in  je  drei  Stufen  geteilt  werden.  Nun  wohl,  gleich  hier  im  Anfang 
steckt  ein  Fehler,  der  ein  Grundfehler  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
ist,  da  er  schon  bei  der  Zdehnung  des  Orundplanes  begangen  wird, 
in  alle  Tttle  dee  Baues  übergeht  imd  dah«r  auch  nur  durch  die  Niede^' 
legung  dieses  Baues  überhaupt  wieder  auszumerzen  ist.  Es  ist  ein 
großer  Fehler  der  Perspektive,  der  in  der  heutigen  Menschheit  alle  jene 
sieben  Kulturstufen  erbliokt,  ausgenommen  nur  die  aUererste  des  baum- 
lebenden,  ItttchteeSBenden  und  die  Sprache  erst  entwickelnden  Tropen- 
ahnen, der  natürlich  nur  als  <  irn  Forderung  der  Entwicklungslehre 
vorauszusetzen  ist.  Schon  aut  der  nächsten  Stufe  finden  wir  die 
Australier  und  viele  Pulynesier :  Fisch-  und  Wurzel nahrung,  Keibfeuer, 
Keule  und  Speer,  rohe  SteinwafEen  (die  sogen«  paBiolithiBchen).  Auf 
der  dritten  Stufe,  der  Oberstufe  der  Wildheit,  stehen  die  Indianer  des 
nordwestlichen  Amerika;  denn  auf  dieser  Stufe  ist  der  Bogen  und  der 
Pfeil  erfunden  und  damit  die  Jagd  zur  regelmäüigen  Quelle  der  Nahrungs- 
mittel geworden.  Die  Niedcdassung  in  Ddrfem,  das  ESnbaimiboot,  dße 
gesohliffenen  Steinwerkseuge  (die  sog.  neoHÜdschen) ,  die  Vervoll* 
kommnung  des  Fleclitens  und  Holzschnitzens  erscheinen  auf  dieser 
Stufe.  Die  Erfindung  der  Töpferei  bezeichnet  dann  den  Beginn  der 
vierten  Btufe,  mit  der  die  Periode  der  Barbarei  beginnt,  deren  be- 
zeichnendes Merkmal  die  ZBhmung  von  Haui^tieten  und  die  Züchtung 
der  Kulturpflanzen  ist.  Da  mit  Tiereu  und  Pflanzen  für  diesen  Zweck 
die  Erdteile  verschieden  ausgestattet  sind,  geht  von  nun  an  die  Ent- 
wicklung verschiedene  Wege.  In  der  neuen  Welt  beginnt  vor  aliem 
•der  gartenartige  liaisbaa,  wie  ihn  die  enropSisehen  Entdecker  bd  den 
Indianern  östlich  vom  Missi*sip|)i  fanden :  vierte  Stufe.  Der  fünften 
^tufe  gehören  dagegen  schon  die  Pueblos  von  Neu-Mexiko,  die  Mexi- 
kaner und  Peruaner  an,  die  mit  lufttrockenen  Ziegeln  oder  Stein 
hanten,  ihr»  Gürten  kfinaÜioh  bewässerten,  die  Bearbeitung  einiger  Metilla 
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kannten  und  einige  Tiere  zähmten.  In  der  alten  Welt  begann  die 
fünfte  Stufe  mit  der  Zähmung  der  Herden,  durch  die  wahrscheinlicb 
die  AnsBonderung  der  Arier  und  Semiten  »aus  der  übngen  Ifaaae  der 
fiarbarenc  bewirkt  wurde.  Da  dieser  Fortschritt  auf  der  Grenze  der 
Wald-  und  Grasländer  Indiens,  Mittf  l.i?ienp  und  Südoeteuropaa  bewirkt 
ward,  erschienen  den  Nachkommen  diese  Gebiete  nicht  bloß  als  die 
Wiege  der  Ilirtenvölker,  sondern  als  die  der  Menschheit  Auf  dieeer 
StnfeverBdhwindetalliiyiliHcfadieMttDBcheiifreaBe^  Die  sechste  begiimt 
mit  dem  Schmelzen  dea  Eisens,  bringt  die  Buchstabenschrift,  den  Pflug, 
die  Töpferscheibe,  den  Wagen,  das  Schiff  aus  Planken,  ummauerte 
Städte :  es  ist  die  Stufe  der  Griechen  in  der  Heroenzeit,  der  iiaiischen 
Stimme  ▼er  der  Orflndtmg  Roms,  der  Deataolien  des  Tsdtus»  der  Noi^ 
mannen  der  Vikingerzeit.  Der  nächste  Schritt  führt  nun  in  die  Zivili- 
sation hinein,  die  zu  Wissenschaft,  Literatur,  Kunst,  Industrie  alle  die 
Keime  der  bisherigen  Stufen  fortbildet,  wobei  die  Teilung  der  Arbeit 
imd  die  [2]  immer  weitergehende  Ansammlung  Yoa  Bnchttimaii  die 
größte  Rolle  spielen. 

Diese  ganze  Kiasfifikation  ist  eine  der  verwegensten  H^-pothesen, 
die  jemals  über  die  Entwicklung  der  MenRchheit  ersonnen  worden 
sind.  Sie  ist  zugleich,  als  Klassifikation,  künstlicher  als  die  meisten 
Shntidien  früheren  Versache.  Um  die  körperiicb  wie  geistig  wobl> 
ausgestatteten  Polynesier,  die  auf  den  größeren  Inseln  einen  hoch- 
entwickelten Ackerbau  haben  und  eine  Industrie,  die  in  Mikronesien 
sogar  den  Webstuhl  kennt,  die  auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Stufe 
der  geseUsebeftUchen  Entwicklung  stehen  und  durch  ein  merkwürdig 
reidies  mythologisciheB  ^fvtem  s.  B.  alle  Negervölker  geistig  übertre£Een 
—  worauf  ül  ritr*ms  auch  ihre  zum  Teil  höchst  erfolgreiche  Christiani- 
sierung hindeutet  — ,  auf  die  unterste,  in  der  heutigen  Menschheit  noch 
Torhandene  Stufe  sn  verweisen,  genügen  der  BesHs  d^  Bteonwnrkseage 
nnd  der  Hangel  des  Bogens  und  der  Töpferei.  Nun  sind  aber  in 
Tonga,  auf  den  Gesellschaftsinseln,  in  Palau  Bögen  noch  in  der 
Zeit  der  ersten  enrfipHischen  Besuche  in  Gebraucii  gewesen.  Und  was 
die  Töpferei  an(be)iaiigt,  so  ist  sie  überall  in  der  Welt  so  ungleichmäßig 
verbreitet,  daß  es  höcM  mivondcht^  ist,  sie  sa  dnem  Kidtmmafistab 
zu  machen.  Sie  wird  z.  B.  mit  großem  Eifer  in  Deutsch-Neu-Guinea 
geübt  und  fehlt  dann  auf  Neu-Pommem  und  Neu-Mecklenburg,  um  in 
Fidschi  wieder  mächtig  aufzublühen.  Auf  den  Neuen  Hebrideu  gab 
es  einst  Töpfe  —  heute  findet  nnn  hftebstens  8chef ben  davon,  und  ^e 
Kenner  dieser  Inseln  glauben,  die  einwandernden  Polynesier  hätten 
diese  Kunst  zum  Aussterben  gebracht,  weil  das  von  ihnen  miteingeführte 
Kochen  mit  heißen  Steinen  den  Eingeborenen  bequemer  erschienen 
ssL  Konnte  es  Morgan  verborgen  bleiben,  dafi  anoh  miter  bbüimi 
Landsleuten  die  Lenape  erst  im  letzten  Jahrhundert  die  von  ihneii  in 
großem  Maße  geübte  Töi>ffrpi  aufgaben,  als  sie  vom  Delaware  nach 
Westen  verdrängt  wurden  i*  Und  daß  die  Asainiboin,  ein  Bruderstamm 
der  in  der  Töpferei  sehr  geübten  Sioux,  »Steinkocher«  hießen,  weil  sie 
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Töpfe  aus  Ton  verBchmäbten?  Was  bedeutet  also  der  Besitx  oder  Nichi> 
bedts  dieser  Kunst  für  die  SCellong  eines  Volkes  in  der  Mwsolilieil? 
60  haben  wir  anch  genug  Beispiele,  daß  Bogen  und  Pfeil  sogonsten  des 

Speers  aiifG:e?eben  worden  sind.  Wir  unterschreiben  nicht  Oskar 
Peächels  Spruch,  Bogen  und  i''feii  seien  die  Waffen  rückständiger  und 
rück^mgiger  Völker:  er  sagt  zu  viel;  aber  es  iai  Tatsache,  daß  die 
höchsten  Stufen  miiittiiscfaer  OigmiBation  in  Afrika  diese  Wallen 
aufgegeben  haben,  um  dafür  den  StoOspeer  mit  dem  Schild  einzu- 
tauschen :  eine  Entwicklung,  ganz  ähnlich  der  Entwicklung  der  Phalanx 
aus  einer  zerstreuten  Gefechtsweise. 

Hier  liegt  der  Fehler  der  PenpektiTe,  von  dem  idk  q»radi: 
Morgan  vermißt  bei  einem  Volk  den  Bogen  oder  die  Tongefaße  und 
schließt  sofort :  Es  hat  nie  nie  hp^pepen ;  es  gehört  also  zu  den  Völkern, 
die  auf  einer  Stufe  stehen  geblieben  sind,  wo  diese  Erfindungen  noch 
nidit  gemaßhi  waren.  I^mit  rttckt  es  nnn  an  ^e  bestimmte  Stelle 
in  dem  von  vornherein  fertigen  Schema  der  Kulturentwicklung;  die 
Polynesier  rücken  also  ganz  weit  zurück,  weit  hinter  die  Neger,  denen 
sie  an  Geist  und  Körjjer  vorwigehen.  Und  eo  wird  die  ganze  gestalten- 
reiche Menschheit  in  eine  Beihe  geordnet,  bei  deren  Betrachtung  wir 
das  Büd  einer  schntngeraden  Allee  gewinnen.  80  denken  eidi  Morgan 
und  Engels  die  »Entwicklung«  I  Und  daher  diese  Kla.'^sifikation,  die 
gerade  so  künstUch  ist  wie  das  Linnesche  System  der  Pflanzen,  das 
nach  Staubfäden  und  Griffeln  unterscheidet 

Ann^  einseitige  Voratelliing!  Gibt  es  denn  kdn  Gewinnen  und 
kein  Verlieren,  kein  Emporsteigen  und  ZmttdcBiiiken,  keinen  Verkehr, 
der  hier  bereichert,  tuyi  dort  Armut  hervorzurufen?  Was  für  ein 
dürres  Schema  setzen  diese  Leute  an  die  Steile  der  immer  grünenden 
Menschheit!  Es  ist  natürlich  nicht  eehwer,  allea  Uappen  su  machen, 
wenn  man  so  bequem  die  Erscheinmigen  in  vorbesUmmte  Eietchen 
legt;  da  wird  sehr  vieles  rascli  untergebracht,  daß  f^-^  Tinm  Staunen  ist. 
80  werden  z.  B.  auch  die  altanierikanischen  Kulturvoiiier  in  die  Mittel- 
stufe der  Barbarei  vernetzt ;  das  int  der  fünfte  Sproß  dieser  Stufenleiter. 
Diese  Völker  nak  ihren  gntfartigen  Bauwerken,  ihrer  geschidEtent  nur 
dem  Eisen  noch  fremden  MetaUbearbeitung,  ihrer  Schrift,  ihrer  fein 
durchgebildeten  gesellschaftlichen  Ordnung  und  ihrem  Fortschritt  zu 
einem  fast  vergeistigten  Sonnendienst,  dessen  Kampf  mit  dem  Götzen- 
dienst in  den  penuuaiBcfaen  Annalen  eme  große  BoUe  spielt  I  Natfirlieh, 
daß  dann  durch  das  Morgansche  Buch  das  Bemühen  geht,  diese  so 
eigenartigen  und  in  ihrer  Weise  hochgediehenen  amerikanischen  Ent- 
wicklungen möglichst  niedrig  anzusetzen.  Und  doch,  wer  könnte 
leugnen,  der  de  mib^angen  betradiietk  daß  sie,  mit  anderen  Mittebt 
demselben  ffide  nahe  gekommen  sind,  das  die  KÖltoien  Mesopotamiens 
und  Ägyptens  erreichten?  Um  dies  zu  erkf^nr'  n,  muß  man  allerdings 
die  Menschheit  niclit  wie  eine  Kette  betraciiten,  deren  rückwärtig 
Glieder  tot  hinter  den  vorderen  liegen  bleiben  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  entwiokelt  haben,  weder  liSnflflfwe  ansüben  noch  empfiragen» 
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sondern  man  muß  ihr  in  der  ganzen  Weite  ihrer  Verbreitung  ununter- 
brochenes Wachstum  und  Vergelien  «erkennen,  wodurch  sich  jedes  Volk 
beständig  erneut  und  eines  dem  andern  mitteilt  oder  entnimmt  und 
kflineB  ToUkommen  mf  ndi  allein  gestdtt  bleibt:  viele  Glieder  und 
ein  Leib»  vide  Völker  und  eine  Uensclihdtk  viele  Anafttse  und  Vei^ 
kfimmeningen  und  doch  eine  Entwicklung. 

Man  sieht  mit  Bedauern,  wie  Moi-gan  gerade  Alt-Amerika  nicht 
beistanden  hat»  auf  deasMi  Ethnographie  nnd  Urgeschichte  er  seine 
ganze  bedeutende  Geigteskraft  riditete.  Von  einer  Andcht  der  Mensch* 
heit  beherrscht,  die  man  nur  kümmerlich  nennen  kann,  sieht  Morgan 
nicht,  wie  wenig  ein  so  künstliches  System  der  Erkenntnis  dienen 
kann,  nach  der  er  Btrebt.  Er  weist  der  Eründung  des  Bugens  eine 
groOartige  Bedeutung  au,  weil  er  ttbenieht,  dafi  neben  oder  cum  Teil 
vielleicht  vor  ihm  eine  ganz  ähnliche,  auf  dem  gleichen  Prinzip  be- 
ruhende Schleuderwaffe:  das  Wurfbrett,  im  Gebrauch  war.  Als  ob  der 
Bogen  mit  einem  Male  ins  Leben  gesprungen  sei,  wie  es  die  Perioden- 
dnteOung  will,  am  Antog  der  dritten  Oberstufe  der  Wildheit.  Das  ist 
eine  eigentümliche  Auffassung  der  Entwicklung !  Und  doch  verwendet 
Morgan  nicht  bloß  wie  eine  andere  wi.sf^enschaftliche  Theorie  die  Ent- 
wicklung —  er  ist  getränkt  damit  und  glaubt  daran.  Sein  Buch  wird  mit 
manchen  anderen  einst  als  ein  Zeugnis  der  Gewalt  gelten,  mit  der  die 
Entwicklungslehre  die  Gdster  erfaßte  und  fortriß,  aber  auch  für  die 
eigentümlichen  Auffrussungen,  die  sie  sich  gefallen  lassen  mußte.  Der 
Lnciker  sieht  mit  Teilnah rae  und  Befreniflcn  die  merkwürdige  Wirkung, 
die  daa  zur  wissenschaftlichen  Überzeugung  zugei^etzte  Kömlein  Glauben 
ansäbt  FOr  Morgan  gibt  es  aunichst  gar  keinen  Racksofazitt:  die 
Menschheit  ist  für  ihn  immer  nur  vorwärts  gegangen.  Eine  merl:'' 
würdige  Überzeugung  bei  feinem  Manne  der  einen  Teil  seines  Lebens 
unter  zersetzten,  verarmten,  ja  verkommenen  Indian&rstömmeQ  zu- 
gebracht und  alle  seine  Studien  an  einer  Völkergruppe  gemacht  ha^ 
£e  auf  ihrem  ganzen  großen  Kontinent  Amerika  ausnahmslos  Rückgangih 
erscheinungcn  zeigt!  Die  EntAvicklung  ist  ihm  aber  außerdem  eine  so 
gewaltige  Macht,  daß  sie  die  aUerverschiedensten  Zweige  der  Menschheit, 
die  tmter  so  weit  abweichenden  Bedingungen  leben,  in  dieselbe  Eich« 
tung  zwingt  Das  Bild  vom  Banm  der  Menschheit  verliert  hier  alle 
seine  Bedeutung  —  man  kann  höchstens  noch  von  einem  Kristall 
sprechen,  der  seine  Strahlen,  wo  sie  auch  anpchießen  mögen,  mathe- 
matizüch  gleich  ausbildet.  Für  ihn  hat  die  Kultur  der  Menschheit 
>überaU  deosdben  Weg  durchlaufen;  deon  die  menscUidien  (3]  Beddrf- 
niaee  nnd  unter  ähnlichen  Bedingungen  ziemUch  dieselben  und  die  Wir- 
kungen der  geistigen  Tätigkeit  kraft  der  Übereinstimmung  des  Gehirns 
aller  Menschenrassen  gleichförmig  gewesen,  c  Wir  haben  dasgeibe  durch 
Reproduktion  fortgepflanste  Gehirn,  das  in  IKngst  vergangenen  Zeiten 
in  den  Schädeln  von  Barbaren  arbeitete,  beladen  und  gesättigt  mit  den 
Gedanken.  Bestrebunj»en  undBegiertlrn  :iHrr  r:^vip(  henliegenflf  r.  Pf  rinr^rn, 
mit  der  Erfahrung  der  Zeitalter  älter  und  größer  geworiien.  Ein 
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wesentliches  Attribut  dieses  Gehirns  ist  eine  natürliche  Logik,  die  die 
Gedankenkeime  in  jedem  Zustande  der  Kultur  und  in  allen  Zoit- 
Perioden  gleichmMflig  eich  entwickeln  ließ.  Der  Atayiemua  konnte 
■unter  diesen  Umständen  niclit  fehlen :  ihm  weist  Morgan  z.  B.  die 
Vielweiberei  der  Mormonen  7n,  wiewohl  es  zwischen  Ein-  und  Viel- 
weiberei eine  Menge  von  Abeitulungen  hei  den  verschiedensten  Völkern 
gibt»  die  rein  durah  äußere  Bedingungen,  beaondm  die  Zahl  der 
Weiber  und  den  Wohlstand,  hervorgerufen  sind. 

Äußere  Bedingungen :  Hier  sprechen  wir  ein  Wort  aus,  das  in  dem 
ethnographischen  Lexikon  Morgans  eine  verschwindend  kleine  Stelle 
einnimmt  Und  doch  scheint  gerade  einer  materiaUstaachen  Auffassung 
der  E!ntwi<^ung  d«r  Henachheit  die  Beachtung  der  äußeren  Lebens* 
bedingungpri  ho  nahe  liegen.  Wenn  die  Australier  noch  auf  der 
zweiten  Stufe  der  Wildheit  zu  stehen  scheinen,  sind  dafür  nicht  ihre 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  von  der  verkehrfemen  Lage  ihree 
Landes  bis  zum  Mangel  der  uhmbaren  Tiere,  Terantwortlieh  su  machen? 
In  der  Tat,  ilire  Kultur  ist  ja  nicht  im  We-sen  tief  verschieden  von 
der  ihrer  Nachbarn,  sondern  im  Grad;  es  ist  eine  ärmliche,  eine  ver- 
armte Abstufung  der  Kultur  der  Ozeanier  und  Malaien.  Aber  so 
sind  alle  Vdlker  der  Erde  kulturverwandt;  es  ist  Ein  groller  Beeile,  in 
den  sie  sich  teilen,  luid  zwar  so,  daß  fast  von  jedem  Teil  dieses  Be- 
sitzes jedes  Volk  mindestens  ein  Teilchen  hat,  während  manche  viel 
mehr  davon  empfangen  oder  bewahrt  haben.  Diese  ungleiche  Ver- 
teilung ist  aber  größtenteils  durch  die  Lage  der  Völker  su  den  Aus» 
rtrahlimgspunkten  der  Kultur  und  durch  die  Bedingungen  bestimmt^ 
unter  d^nm  Fir  Ipben.  Morgan  un  l  Eirrels  begehen  einen  schweren 
Lrtum,  wenn  sie  glauben,  nur  da«  Feuer,  die  rohen  Steinwaffen,  Keulen, 
und  einige  anderen  primitiven  Erfindungen  seien  Gemeineigentum  der 
Menschheit  So  wie  die  Anthropologen  die  körperUcbe  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  anerkennen  müssen,  die  nur  das  Ergebnis  zahl- 
loser Mischungen  sein  kann,  so  findet  die  Ethnographie  keine  durch- 
greifenden Unterschiede  im  Geistigen.  Einst  glaubte  man,  es  gebe  Ver- 
nunft- und  eprachloae  Völker;  dann  redete  man  von  religionsloeen  und 
staatslosen.  In  Wahrheit  ist  die  Menachheit  vid  gteidiarüger  in  allen 
ihren  geistigen  Äußerungen,  als  man  früher  annahm.  Selbst  der 
Australier  und  [der]  Buschmann,  die  so  lange  als  Vertreter  der  untersten 
Stufen  hwhalten  mußten:  sie  verdiren  ^tter,  glauben  an  ein  Fort» 
leben,  beten  und  opfern  und  erzählen  rieh  sogar  unaere  Kinder-  und 
HauFmürchf^n  Ihr  Leben  ist  elend,  ihre  Fähigkeiten  werden  durch 
die  Nut  niedergehalten,  ihre  Lebensweise  ist  eine  der  niedrigsten,  die 
es  auf  der  Erde  gibt;  sie  stehen  trotz  ihres  Eisens  und  Bogens  und 
trotadem  sie  in  einon  Lande  d«r  Viehzucht  lebm,  auf  der  Stufe  der 
Australier.  Für  Morgan  stehen  sie  freilich  auf  der  »dritten  Oberstufe«, 
die  mit  dem  Eisen  beginnt  —  nur  weil  sie  Eisen  haben.  Daß  zu  dieser 
Höhe  sie  nur  die  in  der  Gesamtheit  ihrer  Lebensbedingungen  zu* 
fUlige  Tatsadie  der  Lage  in  Afrika  erhob«  das  V(hi  Asien  her  frOher 
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als  die  anderen  Erdteile  dta  läsen  empfing,  erkennt  Morgan  nichts 
weil  er  von  der  Wirkung  des  ansgleicbenden  Verkehre  auf  die  Volkrr 
keine  Ahnung  hat,  weil  ihm  das  starre  Rchrma  seiner  unnatürlichen 
Klassifikation  die  Völker  ohne  Leben  uud  Bewegung  übereinander- 
geeohichtet  nigt. 

n. 

[1]  Morgan  hat  sich  unzweifelhaft  Verdienste  um  die  Erfotschung 
der  FamOiensysteme  der  Indianer  erwoiben,  in  die  er  in  jahrelangem 
Umgang  mit  Indianern  unter  Aufnahme  in  ihre  Verbände  tiefer  ein- 

{?pr!nint,'*^n  ist  als  irgendeiner  vor  ihm.  Seine  grundfalpche  Auffassung 
der  Geschichte  der  Menschheit  hat  seinen  Studien  über  die  üeschlechter 
der  Irokesen  und  ihren  grofien  Bund  noch  keinen  Schaden  getan, 
tte  itand  ihm  wohl  sadi  noch  nicht  fest»  ala  er  1861  aeine  »Leof^e 
of  the  Iroquois<  herausgab.  Dagegen  hat  sie  sicher  die  Verallgemeine- 
rungen geschädigt,  zu  denen  er  in  seinen  späteren  Werken  fortge- 
schritten ist.  Damit  haben  wir  uns  aber  an  dieser  Stelle  nicht  an 
besehftftigeD,  sondern  wollen  TidmeAur  nur  einmal  aeine  Anffaeaang 
dee  Staates  und  der  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Qesellaehalt 
prfifen. 

Das  Geschlecht  (^«n«),  dessen  große  Bedeutimg  für  die  geseU- 
sehafUiehe  Gliederang  der  Indiantt'  Morgan  nachgewieem  ha^  ist  in 
seinen  Angen  sogleioh  die  urs])rüng]ichsto  poUtiscbe  Fonn,  d^  dem 
Staate  vorangegangen  ist.  Es  ist  eine  blutsverwandte  Gruppe,  die 
ihren  Vorsteher  für  den  Frieden  wählt  und  die,  schon  weil  sie  die 
Heirat  ihrer  Mitglieder  unter  sich  verbietet,  in  notwendigen  engen 
Beiiehimgen  an  Nadibaigesehleehtan  steht»  mit  denen  politiaefae  Be- 
Ziehungen  unterhalten  werden.  So  konnten  mehrere  Geschlechter 
einem  gemeinsamen  Kriegshäuptling  folgen,  und  selbst  die  Wahl  der 
FriedenshäupÜinge  bestätigten  einander  wechselseitig  die  Nachbar- 
geaddeehter.  Jedes  Geechleofat  mitenchied  sich  yom  anderen  durdi 
die  Benennung  nach  einem  Tier  oder  einer  Pflanze :  das  war  der  Toinn, 
der  allen  Geschlechtpeenoeisen  heilig  war  Aurh  religiöse  Beziehungen 
verbanden  die  Geschiechtsgenoeeen,  blonder»  gemeinsame  Opfer  imd 
Begrabniaae.  Heinere  solcmer  Geschlechter  bildeten  einen  Stamm  und 
erledigten  in  gemeinsamen  Beratungen  ihrer  H&nptlinge  politisch« 
mid  relipnse  Angelegenheiten,  die  sie  als  gemeinsame  betrachteten. 
Die  Glieder  eines  Geschlechts  waren  freie  Iveute,  verpflichtet,  einer  des 
anderen  Rechte  zu  schützen,  eine  Brüderachaft  verwandter  und  an 
Recht  tmd  Besite  i^daer  Moiaehen.  Li  den  meiaten  Geatdilechtem 
der  nordamerikanischen  Indianer  galt  das  Mutterrecht ;  d.  h.  die  Kinder 
folgten  der  Mutter,  gehörten  dem  Geschlecht  der  Mutt^^r  an,  und  den 
Frauen  stand  in  vielen  Stämmen  ein  starker  Einfluß  auch  im  PoUüschen 
so.  Da  zugleich  die  Bxogamie  Geseta  war,  waren  immer  einige 
Oesohleohter  auf  die  Weehselheirat  des  einen  ans  dem  anderen  en- 
ge wieeen. 

18* 
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Zwiscfaen  dem  Geschlecht  und  d«r  Vereinigung  mehrerer  Ge- 

BcWechter  zu  einem  Stimm  gnh  ps  bei  größrrpn  Stämmen  noch  Gruppen 
näher  verwandter,  durch  Spaltung  aus  einander  bervurgegangoner  Hf»- 
Bchlechter,  die  sich  als  enger  zui>anmiengehÖFend  betrachteten,  üud 
ebenso  Blenden  über  den  Stämmen  Bünde,  die,  wie  der  bekannte  Bund 
der  Irokesen,  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zusammenfaßten  Sie 
waren  selten  und  nicht  von  langer  Dauer  und  haben  dem  Vordringen 
der  Europäer  nirgends  einen  Damm  zu  setzen  vermocht.  Auch 
wenn  solche  Bünde  eich  in  größerer  Zahl  gebildet  Mtten,  wären  dodi 
die  Stämme  immer  wenig  sahireich,  über  weite  Räume  zerstreut  und 
durcli  leere  Gi  bitto,  Grenz-  und  Jagdwildnisse  getrennt  geblieben.  Man 
konnte  sie  sicherlich  nie  mit  europäischen  Staaten  vergleichen,  nicht 
einmal  mit  den  vergänglicheren  Staaten  der  alten  Kulturvölker  in  Afrika 
und  fin]  Asien.  Daß  die  Europäer  mit  einer  ko  ganz  anderen  Auf- 
fassung vom  Wesen  des  Staates  zwischen  diese  lockeren  Organisationen 
hineintrateii  und  ihre  SLaulen,  allerdingH  zuerst  nur  kleine,  ärmliche 
Kolonien,  iu  die  weiten  Lücken  der  Indianergebiete  pflanzten,  dm  iai 
die  Hauptunache  der  VerdiAngung,  des  Rückgangs  der  Indianer  ge- 
worden.  Diese  kleinen  Keime  von  Staaten  sind  aus  schweren  An> 
fangen  heraus  riesig  gewachsen  und  haben  die  alteinheimischen  Indianer- 
gebiete fast  ohne  Widerstand  umfaßt  und  in  sich  aufgenommen.  Nicht 
die  Unvereinbarkeit  der  Basse  und  der  Kultur,  sondern  die  der  Staate 
hat  es  beiden  Völkern  unmöglich  gemacht,  nebeneinander  zu  ge> 
deihen.  Hier  kannten  die  weißen  Einsiedler  kein  Na(  hgeben  und 
keine  Vermittlung.  Denn  war  (denn)  das  nicht  der  Hauptzweck  ihres 
Koromens,  neue  Staaten  anzupflanzen  und  in  ihnen  in  Sicherheit  zu 
arbeiten  xind  zu  genießen? 

Moi|^  nimmt  angesichts  dieses  Gegensatzes  zwei,  scharf  gesonderte 
Entwickhmgsreihen  der  politischen  Organisation  an.  deren  wesentUchen 
Unterschied  er  in  dem  Verhältnis  zum  Boden  sucht:  die  erste  ist  auf 
Personen  und  rein  persönliche  Besiehungen  gegründet,  die  zweite  auf 
Landgebiet  imd  Privutei^rtitum,  jene  daher  Gesellschaft,  diese  Staat 
zu  nennend)  Auch  hier  finden  wir  es  unnuiglich,  ihm  zu  folgen,  da 
auch  die  rein  gesellschaftliche  Organisation  ohne  i^eziehung  zum  Buden 
nicht  b^tehen  kann.  Der  Unterschied  zwischen  primitiven  und  höher 
entwickelten  Staaten  kann  nur  in  der  Fonn  gesudit  werden,  die  diese 
Bezielmngen  annehmen.  Wenn  es  heißt:  »Unter  der  zweiten  (Grund- 
form der  gesellschaftliehen  Verfassung'!  ^nirde  eine  politische  Gesell- 
schaft gebildet,  in  weicher  die  Verwaltung  mit  den  Personen  durch 
ihre  Bedehung  zum  Landgebiet»  z.  B.  dem  Stadtbezirk,  dem  Kanton 
und  d«n  Staat  verkehrte«,  so  ist  diese  nur  formell  entgegengesetzt 
der  ersten ,  von  der  gesagt  winl :  »> Unter  der  ersten  wurde  eine 
Gentilgesellschaft  geschaffen,  in  der  die  Verwaltung  mit  den  Personen 


•)  Die  Urgesellschaft    Übersctxt  von  W.  Eichhoff,  1891,  8.  6  imd 
bea.  &  53  u.  i.  und  noch  mehmuda  in  nhniifth^r  Fonn  wiedelholt» 
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durch  ihre  Besiehungen  sa  einer  Qena  und  einem  Btamm  lu  tun 

hatte. c  Auch  diese  Form  der  Gesellschaft  hing  mit  einem  Stück  Erde 
zusammen,  wenn  auch  in  ihren  GUederungen  dieser  Zusammenhang 
nicht  80  deutlich  hervortritt  [2]  Die  Entgegensetzung  der  Gentilf 
geseUsc^aft  (aoeMtu)  und  der  politiadien  Oeeellsehaft  (ewüm)  bis  m  dem 
Chnde,  daO  gesagt  werden  kann:  Als  Amerika  entdeckt  wuxde»  gib 
es  daselbst  weder  eine  poU tische  Gesellschaft,  noch  Staatsbürger,  weder 
einen  Staat,  noch  irgendwelche  Zivilisation  i),  übersieht  vollkommen 
die  Tatsache,  daß  die  Beziehung  einer  Gruppe  von  Menschen  zum 
Buden  ihre  eigene  Entwicklung  hat,  die  ganz  unabhängig  TOii  der 
JSntwicklung  der  Gentil-  und  politischen  Gesellschaft  verläuft. 

In  Alt-Amerika  finden  wir  auffallende  Reste  der  Gentilgesellschaft 
und  entwickelte  Staaten  mit  erblichen  Dynastien  und  Anfängen  zen- 
Inüiaierier  Verwaltmig  im  gleichen  V<dke  and  auf  demselben  Boden; 
irir  Bnden  allerdings  in  noch  vid  mehr  Fällen  sehr  unvollkommene 
staatliche  Entwicklungen.  Ohne  Zweifel  stand  auch  in  poUtischer 
Hinsicht  das  vorkolumbische  Amerika  als  Ganzes  weit  hinter  der  alten 
Welt  zurück.  Fehlte  ihm  doch  von  vornherein  die  starke  Staaten» 
bildttide  Kraft,  die  diese  in  ihren  unmhigen,  kriegerischen,  herrsch- 
fflhigen  Hirtenvölkern  besaß,  die  von  Äg}*})ten  bis  China  beständig 
Staaten  gründeten,  stürzten  und  wieder  erneuerten,  ^\'er  aber  einem 
Pizarro  gesagt  hätte:  > Dieses  Peru  mit  seiner  Inka- Dynastie,  seinen 
Beamten  und  Soldaten,  seinem  Steuevqfstem  und  StnÜBennets  —  das» 
wohlverstanden,  nicht  dem  friedlidien  Vorkehr,  sondern  der  Regierang 
in  erster  Linie  diente  — ,  seinen  Rteinemen  Städten  und  Festungen 
ist  gar  kein  Staat«,  würde  sicherüch  nur  Spott  geerntet  haben.  Die 
Behauptimg,  Amerika  habe  keinra  dgenm  StaalentwidEelt,  ist  gerade 
Sü  das  Eneugnis  einer  gezwungenen  DeduktiMf  wie  die  Verweisung 
der  Peruaner  und  [der]  Mexikaner  nnf  lio  -mittl^rf^  Stufe  der  Barbarei«. 
Wir  wissen  zufällig  aus  den  Mitteilungen  euieB  i^  reundes  von  Morgan, 
dalt  die  übertreibenden  Schilderungen  der  altperuaniiichen  Zustände 
bei  IVescott,  die  von  aller  Welt  blind  geglaubt  wurden,  ihn  zur  Kritik 
herausforderten.  Das  ist  sehr  begreifUch;  denn  Presoott  ist  in  seiner 
Geschichte  der  ConquiHta  von  Peru  oberflächlich.  Er  hat  vor  nllem 
viel  zu  sehr  auf  Garcüaso  de  las  Vegas  gebaut,  der  alles  vergrößert 
und  vergoldet^  was  die  Inka  angeht,  als  deren  Verwaisten  er  sich 
lasieht.  Aber  Morgan  hat  dann  in  der  entgegengesetitMi  Richtung 
noch  mehr  gesfindigt  als  Prcscott;  denn  er  hat  eine  große  geschichtUche 
Entwicklung  in  ein  enges,  dürres  Schema  zusammenzudrängen  versucht, 
und  das  einer  kurzsichtigen,  ganz  vergänglichen  Hypothese  suliebe. 

Was  hinderte  Hemoher,  denen  ausnahmslos  der  Zauber  der 
Heiligkeit  eine  erhöhte  Macht  verlieh,  Geschlechter  und  Stänmie  su 
großen  Leistungen,  friedlichen  und  kriegerischen,  im  Staat  zusammen- 
sufaasen?   Warum  soUten  sie  hinter  den  Staaten  zurückbleiben,  deren 
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Herrscher  mit  atomisierten  Untotenen  zu  ton  hatten?   Das  Aufgehen 

des  Individuump  in  »einer  Verwandtechaltßgnippe,  weit  entfernt,  die 
Staatenbildung  zu  lienimen,  machte  vielmehr  jene  großen  Leistungen 
möglich,  die  in  alten  Kulturstaaten  von  Ägypten  bis  Peru  der  deut- 
lichste Ansdrack  iMdolitdoear  Verfttgung  des  Stsates  fiber  die  Knft 
seiner  Untertanen  sind.  Die  Damm-  und  StraOcnbauten  ebensowohl 
wie  die  Pyramiden  und  Paläste,  die  der  Verherrlichung  der  Herrscher 
oder  der  Staatsreligion  und  am  häufigsten  beiden  zugleich  dienen, 
rind  das  Werk  vom  einer  Masse  von  Menschen,  die  durch  die  geduldige 
Hingabe  und  Aufopferung  das  ünbcgceifliche,  Großartige  schufen,  was 
in  einer  späteren  Epoche  nur  den  erfinderischen  Plänen  und  der 
Energie  des  Einzelnen  beechieden  zu  sein  scheint  Die  GröÜe  der 
alten  Kulturetaaten  beruht  snf  der  ünterordnung  des  Individuums, 
<fie  fOr  die  Gentilverfassung  besnchnender  als  für  die  teiritoriale  ist 
Desweppit  finden  wir  auch  so  enge  Verbindunj^en  jener  Staaten  mit 
dieser  V  eriassuiig,  die  eie  nie  gehindert  hat,  gerade  so  viele  territoriale 
Beziehungen  in  sich  aufzunehmen,  wie  der  allgemeine  Kulturstaiid  zu- 
lieO.  Und  das  sind  in  Pem  schon  so  viele,  da0  wir  das  Reich  Jshr* 
hunderte  vor  der  Conquista  eng  mit  seinem  Boden  verwachsen,  ihn 
erweiternd  und  politisch  ausnützend  finden.  Bf  i^Ie  Fntwicklungen, 
'  die  gesellschaftliche  und  die  territoriale,  sind  miteinander  lortgeschritten 
und  sind  in  einer  Monge  von  venchiedenen  Abstufungen  und  Abwand- 
lungen in  mehr  oder  weniger  erkenntlichen  Resten  bei  allen  Völkern 
und  in  nllpn  Staaten  vertreten.  Sie  liegen  nicht  hintereinander  als 
ältere  und  jüngere  Form  der  Gesellschaft,  sondern  sie  sind  nebenein- 
ander hergegangen.  Solange  es  eine  gesellschaftliche  Entwicklung  gibt, 
hat  es  auch  eine  Beziehung  zum  Boden  gegeben,  die  eich  von  der 
Lockerheit  und  Unbestimmtheit  zu  festerer  Einwurzelung  imd  schärferer 
Abgrenzunt^  entwickelt  hat.  Beide  Entwicklungen  müssen  nach  ihrem 
Wesen  incmandergreif en ;  die  territoriale  hat  bei  diesem  Prozeß  die 
geseUs^aftlidie  immer  mehr  an  sich  gezogen  und  beeinfluHt  Bs  hat 
in  der  Entwicklung  der  (Jesellschaft  und  des  Staates  eine  Stufe  gegeben, 
auf  der  der  Boden  das  Übergewicht  erlangte  über  die  Gesellschaft  und 
von  dieser  Stufe  ist  die  Entwicklung  der  modernen  Staaten  ausgegangen. 
Morgan  hat  diese  Knotenbfldung  und  Vozweigung  des  Wachstums 
als  den  Scheidepunkt  zweier  getrennten  Entwicklungen  angesehen. 
Darin  liegt  der  Grundfehler  seiner  Lehre  von  der  Entwicklunc  des 
Staates.  Er  ist  dabei  von  derselben  Neigung  beherrscht,  hintereinander- 
folgende  und  durch  epochemachende  Erfindungen  weit  gesonderte  Ent- 
widdmigBshschnitte  (oder  -stufen)  anzunehmen,  wie  in  sdn«r  gsnsen 
Auffassung  von  der  Geschichte  der  Menschheit.  Sicher  ist  der  Abstand 
zwischen  dem  Staat  der  Irokesen  und  dem  jungen  europäischen,  mitten 
in  diesen  hineingepflanzten,  der  sich  zum  Staat  New- York  entwickelt  hat^ 
sehr  grofi.  Aber  dnen  Wesensunterschied,  den  Moigsa  annimmt,  finden 
wir  da  ebensowenig,  wie  wir  ihn  zwischen  den  Völkern  seiner  sieben 
Kultocstuien  aneritennen  konnten.   Trots  aller  abweichenden  £in> 
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richtongeQ  sind  beides  Staaten,  die  demselben  Zweck  dienen,  ihre 
Angeliörigen  und  ihren  Boden  und  jene  mit  dieeem md diircih diesen 
zusammenzobalten  und  festzuhalten. 

W«in  bei  dem  Geschlecht  (der  gens)  und  bei  der  aus  mehreren  Ge« 
schlechtem  Tereinigtai  Phntrie  der  Boden  als  politischer  Berits  weniger 
klar  hervortritt,  so  wird  um  so  deutlicher  beim  Stamm  das  eigene 
Gebiet,  das  er  bf^itzt  und  zw;\r  nh  sein  Eigentum  verteidigt.  Er  mag 
es  nicht  genau  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersehen  —  kennt 
«r  doch  wedra  GraurenneeBungen  noch  geacihiiebMie  VcartriKge  — :  er 
kennt  doch  die  La^  und  die  wichtigsten  Oramnuken,  die  am  häufigste 
in  Flüssen  gelegen  sind.  Von  den  Stämmen  gingen  jene  Bünde  aa^, 
die  große  zusammenhängende  Gebiete  in  eines  zusammenfaßten  und 
allerdUngs  immer  «nf  die  Verwandtschaft  nreprünglidi  snsammenhängen- 
der  Stämme  begründet  waren.  Aber  so  wie  anerkanntennaßen  die 
geographische  T^ge  der  zwei  geschichtlich  wichtigst^'n  Bünde  Nord- 
amerikas, der  Irokesen  (fünf  Nationen)  und  [der]  Azteken,  wesentlich  zu 
dem  großen  Einüuß  beider  auf  weite  Gebiete  Nordamerikas  beitrug, 
SO  war  der  iftunliche  Ztuammenhang  der  Stammesgebiete  die  Bedingwig 
sowohl  ihrer  Bildung  als  auch  ihrer  Wirksamkeit.  Eine  Menge  von 
Stammesnamen  bekunden  die  Wichtigkeit,  die  sie  dem  Boden  bei- 
maßen, den  sie  bewohnt;  denn  sie  nannten  sich  nach  ihm.  Die  Seneka 
nannten  ridi  das  Grofie  Hügelvolk,  die  Steseton  Dorf  dear  Harschen, 
die  Omaha  Stromaufwärtswohnende,  die  Mohikaner  Strandvolk,  die 
Indianer  am  Sklavensee  Volk  rlr >r  Niederlande.  In  den  ersten  Ver- 
handlungen mit  den  weißen  Ansiedlern  tritt  bereits  das  Recht  der 
Indianer  anf  ihren  Boden,  imd  zwar  das  Recht  der  Gesamtheit  eines 
Stammes  oder  [3]  Bundes  hervor.  Nicht  der  Häuptling  kann  Land 
abtreten,  und  eigentlich  sollte  überhaupt  kein  Land  abcetrpteii 
werden.  Geschieht  es  aber,  dann  kann  nur  der  Rat  o<l<  r  A'issehuß 
oder  wie  sonst  die  Vertretung  der  Gesamtlieit  heißen  mag,  diesen 
Schritt  ton,  von  dessen  Widitigkeit  die  angeblich  von  allen  tenri» 
torialen  Elementen  freie  GentUver&ssang  eine  hohe  Meinung  hatte. 
Sicherlich  gab  es  Indianerstämme,  die  überhaupt  den  Boden  für  un« 
veräußerbar  hielten,  sowie  uns  Ck)drington  von  den  Insulanern  von 
Saa  (Salomon-Insdn)  «nählt,  daß  die  AltanaSssigen ,  die  heranter- 
gekommen  und  arm  rind,  doch  nodi  den  Boden  des  GeV)ietcä  besitzen, 
-(vährend  die  Neueingewanderten,  von  denen  sie  behemcht  werden, 
di^es  Recht  anerkennen. 

In  den  endlos  rieb  wiederholenden  Abzweigungen  oder  Zer> 
Spaltungen  des  Mntterstammes  mit  den  daraaffolgenden  Auswande- 
rungen, die  aber  womöglich  den  Zusammenhang  mit  dem  Mutterstamm 
aufrechterhalten,  liegt  die  Gebietserweiterung  deutlich  vor  Augen. 
Morgan  schildert  rie  folgendermaßen:  »Jede  auswandernde  Horde  bildete 
sozusagen  eine  Art  militirische  Kolonie^  die  ansaog,  in  der  Abricht, 
ein  neues  Gebiet  zu  erwerben  und  in  Besitz  zu  nehmen,  wobei  rie 
für  den  Anfang  nnd  solange  als  xn&gUoh  die  Verbindung  mit  dem 
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Mutterstaram  aufrecht  erhielt«^),  und  fügt  hinzu:  »so  suchte  pic  nach 
und  nach  ihre  vereinigten  HcsitzunKfn  auszudehnen  und  dann  daa 
£m(iringeu  fremder  Völker  in  ilir  Gebiet  zurückzuweisen.«  Der  sprach- 
liche, kulturlicbe  und  benonden  auch  rdigidse  Zusammenhsxig  mt  ge- 
trennter Stämme  wurde  in  manchen  Fallen,  gewiß  in  mehr  als  wir 
wisBen ,  durch  Bünde  besiegelt,  in  denen  wir  ursprünglich  immer 
Btammverwacdte  Glieder,  besonders  deutlich  bei  den  Irokesen  und 
den  Ottawa»  finden.  Morgan  betont  deutiich,  daß  die  annrandemden 
VölkcTt  die  schwere  Kämpfe  um  ihren  Lebensunterhalt  und  den  Benti 
ihrer  neuen  Territorien  zu  bestehen  hatten,  in  dieser  Verbindung  mit 
dem  Mutterstamm  ein  Mittel  des  Beistandes  in  Zeiten  der  Gefahr  und 
eine  Zuflucht  im  Unglück  sahen.  Es  ist  der  räumliche  Zusammen- 
hang  ihrer  Wohngebiete,  den  sie  nicht  aufgeben  wollen,  weil  sie  darin 
eine  Gewähr  ilirer  Erhaltung  als  Einheit  sehen.  Da.s  ist  doch  die 
klare  Krkenntni.«  des  politischen  Wertes  des  Hoden.s.  Sie  sagen  sich: 
Solange  wir  au  dem  Zusammenhang  ihres  Bodens  festhalten,  ist  Mich 
der  Zusammenhang  d«r  verbündeten  Stämme  gesichert.  Niemand 
zweifelt  daran,  daß  diese  Erkenntnis  in  einer  Welt,  wo  der  Kriegs- 
zustand in  allen  Fällen  vorausgesetzt  ward,  in  denen  die  Freundschaft 
nicht  förmlich  erklärt  und  besiegelt  war,  einen  ungeheuren  Fortschritt 
bedeutete;  in  diesem  folgenrdchen  Fortschritt  aber  liegt  ein  territoriales 
Motiv.  Und  es  brachte  sidi  sur  Geltung,  ohne  daß  die  Gentilverfassung 
es  gehemmt  hätte;  denn  es  entspricht  einem  Bedürfnis  der  Menschen 
in  und  außer  dieser  oder  einer  anderen  Verfassung.  Die  unaufhörlichen 
BpallungöprozeHtie  der  Naturvölker,  wobei  in  der  Regel  ein  Zweig  eines 
Geschlechtes  sich  ablöst,  wihrend  der  Stamm  in  den  alten  SStsen  bl^bt» 
bezeugen  erst  recht  die  innige  Verbindung  zwischen  Volk  und  Boden. 
Ob  sie,  was  wohl  am  häufigsten  eintreten  wird,  eine  Folge  der  t^ber- 
völkerung  sind  oder  aus  ötammesliader  oder  anderen  Gründen  ent- 
stehen —  sie  Mitspringen  dnem  bestimmten  Verhältnis  zum  Boden,  das 
ein  Teil  beibehält  und  das  der  andere  Teil  löst.  Der  sich  abspaltende 
urtfl  fortwandemdp  Teil  bezeugt  :ibcr  noch  weiter  sein  Verhältnis  zu 
dem  Boden,  den  er  eben  verließ,  indem  er  sich  möglichst  nahe  demselben 
sdne  neue  Heimat  sucht,  dabei  aber  womöglich  ein  Bundesverhältnis 
zu  dem  in  den  alten  Sitzen  verbliebenen  begrfindet  oder  sich  gar 
ein  Reclit  auf  den  heimatlichen  Boden  zu  wahren  sucht.  Darum  be- 
wohnen in  den  meisten  Fällen  die  Zweige  eines  Geschlechts,  daa 
sich  spaltete  und  auswanderte,  ein  einziges  zu^ninienhängendes  Gebiet, 
das  gemeanaame  Gebiet  ihres  Stammes  und  Bandes. 

Eine  eigentümliche  Einrichtung  der  alten  Staaten,  den  unbewohn- 
ten Grcnzs;)  um,  bringt  Morgan  auch  mit  der  Gentilverfa-ssung  zu^^ammen: 
»Das  Territorium  eines  Staates  bestand  aus  dem  Gebiet,  auf  dem  er 
wohnt«,  und  aus  so  viel  Land  von  der  umliegenden  Region,  als  der 
Stamm  beim  Jagen  und  Fischen  durchschweifte  und  gegen  <Üe  Über> 

*)  Die  UineaeUscbaft.  D.  A.  S.  91. 
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griffe  anderer  Sämme  m  Teiteidifi^  yermochte.   Um  dies  GeUei 

hemm  war  ein  weiter  Raum  neutralen  Grundes,  der  den  Stamm  von 
seinem  nächsten  Nachbarn  trennte,  wenn  sie  eino  verschiedene  Sprache 
redeten,  und  der  von  keinem  von  beiden  beansprucht  wurde;  dieser 
Landatrich  war  wen^er  brdt  iind  weniger  scbarf  abgegrenst,  wenn 
beide  Stämme  Dialekte  derselben  Sprache  redeten,«^)  Zuerst  muß 
festgestellt  wijrden,  daß  ein  Nachweis  dieser  Verschiedenheit  der  Breite 
des  neutralen  Grenzsaumea  nicht  geheiert  wird.  Ba  dürfte  auch  schwer 
Bein,  deoaa.  ^  Nadnioliten  darfiber  t&ad  höchst  lückenhaft;  ist  es 
doch  in  seltenen  Fällen  nur  möglicli,  die  Größe  dee  Grensanmes  dort 
zu  bestimmen,  wo  er  als  eine  Kinrichtung  der  Gegenwart  noch  klar 
vor  uns  hegt.  Wir  kennen  aus  dem  alten  Amerika  keine  Zahlen 
tum  Beleg  dieses  von  Morgan  öfters  betonten  Unterschiedes  breiterer 
und  schnAlerer  GrenatiUune  swischen  weniger  oder  mehr  verwandten 
Völkern.  Soweit  unsere  Kenntnis  der  Tatsachen  reicht,  erscheint  er 
uns  auch  bloß  als  eine  Vermutung.  Vor  allem  aber  vermissen  wir 
überall,  wo  der  Grenzsaum  noch  vorkommt,  seine  Verbindung  mit  der 
GentOverfessdUg.  Der  \m  vor  wenigen  Jahren  noch  erhaltene  Grenx- 
sanm  zwischen  China  nnd  Korea,  mit  der  vorgeschriebenen  Durch* 
gangastelle  bei  dem  Tore  Kiirtlimön,  7 — 12  g  M  breit,  oder  die  Grenz- 
Amne  in  Uinterindien,  die  mehrfach  beschriebenen  zwischen  Staaten 
des  Sudan,  z.  B.  der  5  g.  M.  breite  zwischen  Bomu  und  Wadal^  den 
Naohtigal  1874  durchzog,  endhch  die  zahllosen  Beispiele,  die  die  Neger> 
Staaten  bieten,  .sie  zeigen  alle  nichts  von  diesem  Zusammenhang,  sondern 
lassen  im  Grenzsaum  vielmehr  eine  Staat^einrichtung  erkennen,  die 
in  den  Staaten  dieser  Entwicklungsstufe  für  ebenso  notwendig  an- 
gesehen wurde,  wie  die  festbestimmte  (ideale)  Grendinie  in  den  Staaten 
von  heute  und  gestern.  Wir  finden  solche  Grenzsäume  auch  bei  den 
alten  Germanen  und  Slawen,  wie  Engels  richtig  betont,  und  gewinnen 
den  Eindruck,  daß  sie  als  die  übUche  Form  der  Grenze  überall  vor- 
kamen, wo  VölW  und  Staaten  sich  voneinander  zu  scheiden  suchten, 
ohne  über  die  Mittel  zur  Grenzbestimmung  zu  verfügen,  die  späteren 
Geschlechtern  die  Wissenschaft  an  die  Hand  gab.l21  Es  ist  ganz  natürlich, 
daß  ein  Grenzsaum  bestimmt  werden  mußte,  wo  die  Grenzlmie  nicht 
bestimmt  werden  konnte.  Es  mag  manchmal  auch  der  \\^unsch  mit- 
gewirkt haben,  ein  beiden  benachbarten  Teilen  sorgliches  neutrales 
Jagdgebiet  ÄUSzusondern ;  doch  war  das  Nebensache.  Nur  in  Afrika 
finden  wir  diesen  Zweck  manchmid  noch  stärker  betont  als  den  der 
politischen  Trennung. 

Dieses  Herausgreifen  einer  einzigen  Eigenschaft  primitiver  Staaten 
entspringt  demselben  Ifongel,  wie  die  ttbertriebene  Betannng  des  Bogens 


')  Die  UrgesellHrhaft.   S.  96. 

[*  Vgl.  des  üerauHgebe»  Abhandlang  »Die  Entwicklung  der  Grenzlinie 
ans  dem  Giemsattme  im  altem  Deatsehlaod« :  ^toriflches  Jahrbnclk  der 
OfliTCS-GesellsOhaft  Xmi»  1886,  8. 986-961] 
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oder  fler  Töpferei  bei  der  Sondening  der  Kulturstufen.  So  wenig,  wio 
der  Bogen  an  sich  mit  der  »dritten  Oberstufe  der  Wildheit«,  hat  der 
Grenzsaum  oder  die  Greuzwildnis  mit  der  Gentüverfafisung  za  tun. 
Br  entspricht  Tielmebr  dem  doppelten  Unvermögen,  weite  Bftume 
politisch  fest  zu  umfassen  und  ihre  Grenzen  genau  zu  bestimmen. 
Wenn  die  kleinen  Geschlechts-  und  Stammesstaaten  die  Kreise  des 
Verkehre  sich  erweitem  und  durch  Erkundigungen  den  geographischen 
Horizont  ach  vergrößem  [4]  sehen,  ohne  daß  de  darum  den  lUeb 
empfänden,  ihre  politischen  Schranken  su  epreng«i  und  weitere  Räume 
politisch  zu  umfassen,  so  muß  man  vor  allem  an  den  Mangel  jener 
Triebkraft  denken,  die  in  rasch  wachsenden  Bevölkerungen  wirksam 
ist  Ohne  diesen  Mangel  auf  die  Völker  in  Gentil Verfassung  zu  be- 
eehittnken,  muß  man  doch  betonen,  daß  die  politische  Sdiwftche  der 
Gentil  Verfassung  hauptsächlich  auf  dieser  Seite  liegt.  Sie  beschränkt 
die  Volkszalil  und  entzieht  dnrlurch  dem  Staat  jene  Hauptquelle  dea 
Wachstum»,  die  in  der  uube^ächrankten  Zunahme  der  Volkszahl  liegen 
sollte;  Wenn  jedes  Geschledit  sidi  auf  seinem  engen  Ranm  nuammen' 
hSSlt  und  nur  durch  Teilung  wachsen  kann,  aus  der  wieder  gesddoseene 
Gruppen  hervorgehen,  muß  zwisclien  allen  einzelnen  Gruppen  sehr 
viel  Kaum  übrig  bleiben,  und  es  kommt  dann  zu  dem  Zustand,  den 
wir  ans  Junken  Schiiderangen  ans  dem  Lande  der  Sandeh  oder 
Njam-Njam  (auf  der  Wasserscheide  zwischen  Kongo  und  Nil)  kennen, 
daß  die  Hälfte  eines  Landes  in  unbewohnten  Grenzsäumen  aufgeht.  l^I 
Drr  Zusammenhang  dieser  kleinen  Staaten  untereinander  und 
ihre  Zusammen  iaasung  wird  dadurch  ebenso  erschwert  wie  die  kolo- 
nisierende oder  erobenide  Ansbreittmg  des  Volkes  über  seine  Grenzen. 
Gefördert  dorch  die  Gentilverfiussung  wird  wohl  «üe  Kleinstaatlichkeit 
der  Natur^'ölker ,  aber  nicht  erst  hervorgerufen,  sondern  sie  hängt 
eng  mit  einer  besonderen  Art  von  Beziehung  zu  ihrem 
Lande  zusammen.  Sie  haben  nichts  von  unserer  höchst  innigen 
Verbindung  mit  dem  Lande,  die  die  äußersten  Grenxwinkel  ausfüllt,  so 
daß  di  ■  Ausdehnung  des  Volkes  und  [des]  Landes  genau  die-^selbcn  t^ind. 
Ihr  btaat  ißt  eine  Fläche  von  nicht  genau  bestimmmt^r  Ausdehnimt^ ; 
denn  er  verliert  eich  in  einen  unbewohnten  oder  dünnbewohnteu  Haum, 
in  dem  er  seine  Grense  sieht  Dahw  ist  sein  Zusammenhang  mit 
dem  Boden  lockerer,  und  er  iSet  sich  leicht  von  ihm;  Ubigt  er  oft 
doch  nur  in  einem  Punkte,  nämlich  in  dem  politischen  Mittelpunkt, 
fest  mit  ihm  zusammen.  Daher  löst  sich  auch  das  Volk  so  leicht 
Ton  seinem  Boden  loe,  und  daher  em  politisehes  Waohstum,  dem  die 
Idee  der  räumlichen  Expansion  oft  ganz  fremd  sn  sein  scheint.  Schon 
ältere  Beobachter  lieben  hervor,  daß  dif^  'N'ewrkripfre  nicht  wie  die 
unsern  zu  Landabtretungen  führen,  wogegen  ihr  Uauptcrgebniä  Menschen- 
taub, besonders  Weiber-  und  Kinderraub  ist,  der  eine  Wüste  um  das 
siegc^che  Land  legt,  dessen  Feinde  hingemordet  werden.  Zunahme 


['  Vgl.  auch  oben,  S.  171.  Der  Heraasgeber.J 
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d«r  Bevölkerung  Misköit  ontor  dämm  ümstSad«!!  die  in  ihr  liegenden 
Keime  politischen  Wachstume  noch  vor  der  Entfaltung.  Daher  zeigt 
daa  Raumbild  der  primitiven  Stflatpn  Zn^ammendraneTing  der  Siede- 
lungen und  Ackerflächen  auf  enge  Bezirke,  die  im  (politisch)  Leeren 
Bei^.  Bb  ist  wie  ein  Zellgewebe  mit  ungemein  reiclier  Bindesttbetanz, 
die  einzelnen  Zellen  an  Größe  einander  sehr  ähnlich  und  alle  von- 
einander getrennt.  Jeder  Stamm  lebt  wie  auf  einer  Tnsel,  nimmt  die 
Schranken  seines  Woimraumes  als  unbedingte  an  und  sucht  sich  in 
ihnen  zu  halten.  Daher  die  Vorkehrungen  zur  Hemmung  des  Wachs- 
tanis der  Bevölkmuig  und  die  Abneigimg  gegen  die  Aufnahme  Fremder.  M 
Auch  in  der  Gentilgesellschaft  sind  zwar  die  Stämme  durchaus  nicht 
immer  rein.  So  wie  es  heute  nationale  und  gemischte  Staaten  gibt, 
gab  es  auch  schon  im  alten  Amerika  reine  und  gemischte  Nationen. 
y«nehiedene  SOmme  mid  Stunmeebraehstüeke  veradmiolMii  äch  xu 
einem  neuen  Granzen,  Als  die  Missouri  fast  aufgerieben  waren,  SCUoesen 
sie  sich  an  die  Otu  an.  Aber  daß  der  Fremde,  wie  es  in  Melanesien 
heißt,  wie  eine  angeschwemmte  Kokosnuß  behandelt,  d.  h.  erschlagen 
wird,  entepiidit  diesem  Zoetende  mehr. 

Die  voTBtehenden  Zeilen  wollen  vor  der  blinden  Hinnalimc  von 
Lehren  warnen,  die  wissenschaftlich  nicht  begründet  sind.  Die  Popu- 
larisirrnng  geht  immer  vom  Autoritätsglauben  aus;  da  sie  nicht  bis 
zum  Erkennen  vordringen  kann,  hält  eie  sich  ans  Glauben.  Was  man 
ißmAmtk  soll,  mu0  eiiäkoh  xmA  ventSndlieh  sein.  Wie  beieichneiid 
daher,  daß  ein  Bebel  sich  gerade  an  das  wissenschaftlich  wertlose 
Schema  der  sieben  Kulturstufen  hält  I  Das  ist  einfach :  sechs  Schnitte 
durch  die  Menschheit,  sieben  Kulturstufen,  eine  glatt  über  der  anderen : 
flo  etwsB  yerrteht  man.  Das  Schlimme  ist  nvt,  daß  aus  diesem  Hiß* 
Verständnis  der  angeblich  hinter  uns  Uegendm  fiSntwicklung  falsche 
ßchlüs^,'R  anf  die  Zukunft  hervorgehen.  Deswegen  glaubten  wir,  ein- 
mal auf  einige  schwachen  Stellen  der  Morganschen  Lehren  naohdrück- 
lieh  hinweisen  zu  sollen.  Mögen  doch  immer  die  sozialistischen 
Sehriftsteller  aus  der  Vergangenheit  so  lernen  suchen:  das  wird  nach 
allen  Seiten  Nutzen  tragen;  aber  nur  aus  der  Vergangenheit,  wie  sie 
war,  nicht  wie  ein  phantasiebegSibter  Kopf  sie  sich  zurechtlegt. 

[>  Vgl.  »Änthroposeographie«*].  S.M8;  »Feütisdie  Geographie«*»  S. 821. 
m,  Anm.  1.  D.  H.] 
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Efne  polltiteh-geographitclie  Betraclrtuiig. 

Feaithundel  van  taal-,  lettrr-,  ßpuchi-'d-  en  aardrijU^kundige  bijdragen  ter  ge- 
l^enheid  van  f  y»  tachtigsten  geboortedag  aan  Dr.  F  J.  Vetht  oud-^oogUeraar, 
door  «m^  «neiMlm  m  wd4mr^in§m  aamg^oie$k  Xdtfen  ISH,  8,  W— jStfJT. 

[Abguandt  am  L  OkL  18M.J 

Das  Wesen  der  politisch-g^eograpliisehen  Lage. 

Im  Leben  der  Völker  gibt  es  Stetigeres  und  Vergänglicheres. 
Wenn  wir  unseren  Blick  über  Taten  und  Leiden  einer  Keihe  von 
Qeneraticmen  desselben  Volkes  hinschweifen  lassen,  gemahnt  es  uns 
an  die  fiew^ung  eines  Stromes.  Welle  für  Welle  geht  ihren  Wt'g,  mit 
gleicher,  unaufhaltsamer  Kraft  folgt  die  eine  der  anderen,  der  Faden 
der  Bewegung  in  der  grünen,  klaren  Tiefe  reißt  nie  ab.  Aber  zeitweilig 
trübt  es  sich,  Blasen  steigen  auf,  und  es  waiji  wie  kochend  empor,  um 
l^ekÜL  darauf  wieder  mit  behairiidier  Kraft  klar  und  eben  weitenu- 
Mshreiten.  Die  nächste  Welle  erfährt  dieselbe  Veränderung  und  so  aUe 
folgenden  und  jede  an  derselben  Stelle.  Eine  Unebenheit,  eine  Klippe 
im  Ötrombett,  die  sich  dem  gleichförmigen  Fließen  entgegenstellt,  ist 
du  Ursache  der  Veränderung»  die  äberwunden  wird,  um  jeder  neuen 
Welle  mit  gleicher  Kraft  sich  entgegenzustellen.  Der  Strom  wird  immer 
neu,  denn  er  fließt  weiter ;  aber  die  Gestalt  seines  Bettes  bleibt  dieselbe 
und  bewirkt,  daß  am  gleichen  Orte  er  immer  wieder  gleichen  Ein- 
flüssen unterworfen  wird.  So  gehen  die  Geschlechter  der  Menschen 
über  die  Erde  hin,  deren  Boden,  unvofSndarlich  oder  wenig  verfinder- 
lich,  auf  ihre  Bewegungen  an  gleicher  Stelle  gleichen  Einfluß  übt.  In 
den  beiden  VVörtlein  Geographische  Lage  f:i.^en  wir  diese.s  Be- 
ständige in  der  Bewegimg  zusammen,  das  dem  Erdboden  angehört 
und  in  aUem  Leben  an  der  Erdoberfläche  zum  Ausdruck  kommt,  da 
es  über  dessen  Boden,  Klima,  Grenzen,  Ausdehnung  und  Zahl  ent- 
scheidet und  daher  in  alle  Lebensäußerung  übergeht.  Die  Frage:  Wo 
befindet  es  sich  ?  ist  eine  der  wesentlichsten  bei  der  Beurteilung  irdischer 
Dinge.  Vor  allem  ist  <üe86  Fnage  in  der  Geographie  die  ernte ;  das  gco- 
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graphische  Studium  muß  darauf  abfielen,  daß  man  für  jedin  iriditigen 
Qegenstand  der  Erdoberfläche  darauf  Antwort  zu  geben  vermag,  und 
in  der  geographischen  Forschung  muß  die  Beachtung  der  I^e  eine 
Denkgewohnheit  werden.  Beefmdere  wenn  ich  an  ein  Land  denke,  eo 

muß  es  mir  unwillkürlich  auf  der  Erdkugel  an  seiner  bestimmten  Stelle 
erscheinen;  die  Erde  iTinß  n  ir  wie  ein  vielflächiger  Körper  sein :  jedes 
Land,  jeder  Meeresteii  eine  Facette,  die  die  Erdkugel  nur  zukelirt.  Die 
Luge  iät  das  Bleibende,  besonders  in  der  politischen  En^cheinungen 
Flucht;  aber  sie  stellt  auch  im  VeiUMif  grGfierer  geeefaichtlicher  Ftoseese 
gleichsam  das  Sammelbecken  dar,  in  das  die  zur  Ruhe  strebenden 
Well*^n  nach  raschem  Aufwallen  zurückeilen.  Indem  ein  Volk  sein 
Land  erhält,  erhält  es  sich  selbst  Sein  Land  zu  behalten,  es  in  jedem 
Sinne  zu  genießen,  [258]  sich  in  seinen  Grensen  auszuleben,  sieht  ein 
Volk  als  seinen  nächsten  Zweck  an,  zu  dessen  Verfolgung  es  zu  seinem 
Heile  aus  den  Versuchen  zurückkehrt,  gein  Leben  in  einem  fremden 
Berufe  aufgehen  zu  lasisen.  Die  Homer  kannten  das  Land  der  Deutschen 
swiscben  Bhein  und  Weichsel,  zwischen  Dernau  und  Nordsee.  *Qermama 

Dacisque  muhw  metu  auf  mcnitWvs  separatur<i  heißt  es  im  Eingang  zur 
Germania  d^s  Tacitus,  und  das  ist  trotz  Völkerwanderuni^en,  die  weite 
Teile  dieseä  Landes  aufgaben,  und  trotz  der  Tendenz  des  römischen 
Kjusertums  deutsdier  Nation,  im  Sttden  und  Westen  sidi  aonubreiten, 
Deutschland  im  wesentlichen  geblieben.  Aber  freilich  nur  in  Kämpfen 
hielt  das  deutsche  Volk  an  dem  einmal  besessenen  Lande  fest.  Durch 
die  deutsche  Gleschichte  geht  lange  ein  Zug  der  Zwiespältigkeit  zwischen 
Festhalten  an  diesem  sicheren  Besits  und  ffinansstreben  nach  unge* 
wissen,  erst  zu  hoffenden  Erwerbungen.  Der  Anschluß  an  das  roa 
der  Natur  Gegebene  hat  sich  aber  jeweils  als  da.'<  Beste  gezeigt,  und 
den  Deutschen  ist  es,  wie  jedem  Volk  doch  immer  am  wohlsten  ge- 
worden, wenn  sie  am  festesten  ihren  angestammten  Besitz  zusammen- 
hidten  und  seiner  dch  erfreuten. 

Die  Bedeutung  der  Lage  Hegt  ferner  darin,  daß  jedes  Ding  An- 
regungen. An.stöße  von  den  Nachbardiiigen  empfängt  und  an  sie  aus- 
teilt Die  näheren  und  ferneren  kommen  hierbei  in  Betracht.  Von 
allen  diesen  Besiehungen  bestimmt  aber  die  Lage  das  Wie?  und  das 
Wieviel?  Dieser  Anteil  eines  weiteren  Bezirkes  an  dem  Leben 
eines  in  ihm  gelegenen  Ortes  oder  Landes  gibt  der  Vorstellung 
von  der  Lage  einen  Inhalt,  der  weit  über  die  topographische  Eigen- 
sc^ft  auf  «fie  Frage  Wo?  hinausgeht  Die  Lage  bleutet  in  diesem 
Sinne  ein  Verhältnis,  eine  in  Einnehmen  und  Ausstrahlen  lebendige 
Beziehung,  ist  also  auch  nicht  als  (Mn  totes  Nebeneinanderliegen  der 
Nachbargehiete  aufzufassen ,  sondern  als  eine  Aneinandergliederung. 
Es  gibt  keine  noch  so  fernen  Glieder  des  politischen  Körpers  oder 
der  Menschheit,  die  fOr  absolut  isoliert  gelten  könnten.  FOr  jeden 
Punkt  der  Erde  sind  viele  solche  Beziehungen  der  Lage  möglich.  Die 
wichtigsten  sind  bei  jeder  geographischen  Beschreibung  anzuführen, 
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wobei  selbetvenMiidlidi  die  gtjSfiteb  d.  h.  dia  innbMBendatvn  Toiaa- 

mstellen  sind. 

Da  die  Lage  eines  Landes  zugleich  Zugehörigkeit  zu  einem 
tMfltimiiiteii  Teile  der  Brdobeiffiehe  Meutet,  spricht  rieh  in  ihr  immer 

eine  Anzahl  von  natürlichen  Eigenschaften  aus,  die  das  Land  durch 
seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seite  der  Erde  und  je  ler 
Erdteil,  auch  jedes  Meer  gibt  dem  Lande,  das  darin  oder  daran  liegt, 
von  seinen  E^enschaften.  Das  gleiche  gilt  von  den  weitverbreiteten 
Vttlkerdgenaehftften  der  Rasse,  der  Beligion,  der  Kiittnr.  Bs  gibt 
Negerstaaten,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker  in  dem  Neger« 
gebiet,  im  Verbreitungsgebiet  des  Islam  und  in  den  Gebieten  der  Natur- 
völker. In  der  Lage  liegt  aber  auch  femer  die  Zugehörigkeit  zu 
Staatengruppen,  die  ans  benachbarten  Staaten  cneh  zusammen' 
setzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebung  ist  endlich 
die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eine»  Ortes  oder  Landes  im  Ver- 
gleich zu  anderen.  SSo  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere  Lage,  an 
den  Westp  tind  Ostgrenzen  Frankieidu  die  äußere  und  innere  Lage 
mr  Gettung. 

Lage  und  Raum. 

In  der  geographischen  Lage  ist  die  Größe  oder  schärfer  ausge- 
drückt die  Flächenansdehnnng  ein  wesentüeher  Bestandteil  Was 

die  Größen  vrriindert,  bringt  auch  in  der  Lage  Veränderungen  hervor. 
Wird  die  Lage  durch  feste  Linien  begrenzt,  wie  die  »Zonen-  [259]  lagec, 
dann  wird  natürlich  nach  jeder  Größeuveränderung  die  Lage  durch 
andere  Linien  m  begrenzen  sein.  Frankxeioh  gewann  in  der  Aus- 
dehnung seines  Gebietes  bis  zur  Elbe  (1806)  viel  mehr  an  Lage  als  an 
Raum,  weil  es  sich  damit  an  den  Südrand  der  Nordsee  legte.  Polen 
verlor  in  der  ersten  Teilung  nicht  nur  ein  Viertel  seines  Flächen raumes 
(S185  T<m  etwa  12600  Q.  M.),  sondern  zngldeh  aneh  seine  Lage  an 
der  Ostsee;  und  in  der  zweiten  verlor  es  nicht  bloß  Tora  Rest  mehr 
als  die  Hälfte,  sondern  erhielt  zugleich  durch  Zusammendrängung  von 
Westen  und  Osten  her  eine  engere,  entschiedener  an  die  Weichsel 
gelehnte  oder  vielmehr  gedrängte  Lage. 

Vom  Raum  eines  Vdkes  ist  aber  die  Li^  auch  ans  and«nn 
Gründen  als  notwendiges  ergänzendes  Element  der  Beschreibung  mid 
wahrlieitsgemäßen  Abscliätzimg  des  politischen  Gewichtes  eines  Landes 
nicht  zu  trennen.  Wenn  man  heute  ein  Königreich  Polen  aus  Russisch- 
Polen  and  Gaüsien  cnsammensetsas  würde,  könnte  man  ein  Land  vier- 
mal so  groß  wie  die  Niederlande  und  Belgien  und  14  Millionen  dUiJend, 
wlhrend  diese  beiden  Königreiche  nur  10  Millionen  umschließen,  er- 
halten. Aber  dieses  Land,  abgeschlossen  vom  Meere,  zwischen  Kußland, 
Östoreich  und  Deutschland  eingeschlossen,  würde  weder  die  Selbständig- 
keit dieser  Künigreiche  noch  ihr  wirtschytliches,  damit  auch  nicht  ihr 
politisches  Gewicht  err»n  ]v:^rj.  Sriij.  Lage  wäre  von  vornherein  eine  der 
ungünstigsten,  welche  in  Europa  zu  denken  sind,  sowohl  wegen  der  Ab> 
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fldiliaßuiig  von  den  Meec«&  ab  «ncih  ^gen  der  flSntfemimg  von 

bevorzugten  Rande  Europafi,  dem  atlantischen,  rnid  weil  es  als  kleines 
Land  zwischen  lauter  viel  größeren  Nachbarn  läge.  Die  Tschechen  in 
Böhmen  mögen  mis  immerhin  ihre  Zahl  vorrechnen  —  wir  bedenken,  daß 
ne  eine  Insel  im  Deutechtom  nnd  und  daß  Prag  eine  ^»lioii  an  der 
Eisenbalm  von  Berlin  nach  Wien,  den  Hauptstädten  des  nördlichen  und 
[des]  öüdüchen  Deutschtums,  ist.  Gewisse  nationale  Beeü^bungen  kleineren 
Formates  erscheinen  uns  erst  in  der  rechten  Perspektive,  wie  z.  B.  die 
der  fflowenen  in  Steiermaik  und  Krain»  wenn  ivir  mit  der  ungünstigen 
Lage  des  Völkchens,  das  eich  kristallisieren  will,  auch  noch  die  Gering* 
fügigkeit  der  Größe  in  Betracht  ziehen  In  jedem  politischen  Ganzen 
fmidet  man  eine  Landschaft  ausgezeichnet  vor  anderen.  Gewöhnlich 
«rUi<^  man  eine  rein  geschichtliclie  Tatsache  in  der  hereonragenden 
Stellung  Brandenburgs,  Nordhollands,  Kastihens,  deren  geographische 
Gründe  siclierUch  nicht  im  Raum,  der  ja  klein  ist,  wohl  aber  deutlich 
in  der  Lage  liegen.  In  Nordhoiland  verdichten  sich  in  peninsularer, 
swischen  Scheide  und  Ems  mittlerer,  durch  die  Mündungsarme  des 
Bheinea  begfinatigter  Lage  aUa  die  eigentOmfichen,  geechichtliGh  so 
wirksamen  Tatsachen  der  niederländischen  Landesnatur  in  einer  Weise, 
welche  diese  Provinz  gleichsam  zum  Bktrakt  aller  anderen  macht.  Ganz 
Holland  erkennt  eich  mit  verschärften  Umrissen  im  Spiegel  dieser 
ProTina.  Deahalb  aber  aneh  die  weif  gehende  Bevoizugung  dieses  Lande»- 
teiles  in  den  allgemMneren  DanteUmigen  des  Landes.  In  Kastiliens 
mittlerer  Lage,  in  Erur.denburp«'  I>agc  an  der  Ausmündung  der  natür- 
lichen Ausgänge  Nürddcutöchlands  tritt  der  Raum  ebenfalls  hinter  der 
Bedentong  der  Lage  torfick,  er  unterstützt  sie  gewissermaßen  nur. 
Wenn  wir  aber  die  Lage  hervorragender  Städte,  Inseln,  Gebirgsfiber- 
gänge  u.  dgl.  betrachten,  sehrn  wir  Lagen,  die  die  Geltung  des  Raumes 
zum  Teil  überhaupt  ausschließen,  in  denen  die  Lage  die  ganze  Be- 
deutung ausmacht. 

Der  politlBcihe  Banm  hat  «adlidi  etwas  Abstraktes,  während  der 
politischen  Lage  im  Vergleich  zu  ihm  ein  begrenzter,  oigamachegr 
Charakter  zukonunt.  Dadurch  werden  diese  Konstanten  der  politischen 
Geographie  noch  entschiedener  aufeinander  angewiesen.  Die  Lage 
wird  durch  die  ESgensdiaften  der  Brdobeifl&ehe  in  höherem  Maße  1m> 
rtiramt  als  der  Raum,  ijxoüe  Veränderungen  des  Raumes  verschieben 
immer  die  Lage  und  können  dabei  [260]  doch  die  Grirndtatsachen  der 
Lage  wesentMch  unverändert  lassen.  Bei  allen  seinen  räumlichen  Ver- 
Knderungen  hat  Frankeich  stets  seine  Lage  zwischen  Ozean  und  Mittel- 
meer, zwisdiMi  ^reidben  und  Alpen  festgehalten.  Viele  politiBchen 
Raum"veränderungen  sind  nichts  anderes  als  Wachstuniserscheinungen 
von  einer  festen  Grundlage  an«?  und  lassen  so  natürlich  den  Raum  als 
eine  weniger  wichtige  Eigenschalt  als  die  L^ge  erscheinen.  Auch  der 
gewaltige  Vorsprang  der  insularen  Lage  bei  beschiSnktem  Raum  ▼<» 
der  in  der  Fülle  des  ^"*»«ff  sohwelgenden  kontinentalen  Isg^  deatet 
in  dieser  Bichtong* 
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Die  Bestimmiuig  der  politiseh-yeographiscben  Lage. 

Der  scheinbar  einfache  Begriff  der  Lage  ißt  ako  in  der  politischen 
Geographie  ein  mannigfaltiger,  und  so  ist  er  auch  nicht  in  einfacher 
Weiäc  2u  beätimmen.  Kleine  Räume,  wie  Städte,  Berge,  Flußmün- 
dungen, sind  auf  Punkte  sturücksufOhren,  die  nach  ihrer  geographische 
Bteite  und  Länge  bestimmt  werden.  Davon  kann  die  politische  Geo> 
grapliie  wenig  Gebrauch  machen,  die  es  in  der  Regel  mit  größeren 
und  unregelmäßig  gestalteten  Räumen  zu  tun  hat,  deren  Zurückführung 
auf  einen  Punkt  der  Erdoberfläche  zu  ganz  unwahren,  irertkiaen.  Ab- 
straktionen führen  würde.  Zu  Desmarests  oder  Buffons  Zrit  woxde 
der  Bestimmung  der  Mittelpunkte  eines  Reiches,  Erdteils  u.  dgl.  mehr 
Aufmerksamkeit  grsdienkt.  Man  findet  in  den  Ijehrbiichern  jener 
Zeit  das  Zentrum  der  Alten  Welt  bei  16 — 16^  N.  ß.,  daa  der  Neuen  bei 
ebenaovid  S.  B.  g^ben.  Dies  ist  eine  von  den  Ob^rtragiingen  geo> 
dätischer  Auffassungen  auf  die  Geographie,  die  der  Betrachtung  der 
geographischen  Lage  gar  keinen  Vorteil  bringen.  Nur  auf  einen  ver- 
deutlichenden Wert  darf  eine  solche  Bestimmung  Anspruch  erheben, 
die  dazu  dienen  kann,  die  Lage  der  lentrakn  I^mne  bestitninter  aiu> 
fi]q»redieii;  sie  kann  aber  einer  WiasMieohaft  wie  der  Geographie 
pf><?p:i filipf  die  es  nur  mit  Räumen  zu  tun  hat,  keinen  unmittelbaren 
Nutzen  bruigen.  Der  Punkt  kaim  höchstens  den  Raum  verdeutlichen, 
nach  Lage  imd  Aasdehnung,  und  gewinnt  damit  einen  symbolischen 
Wort.  Z.  B. :  Mifit  man  Orient  und  Okzident  in  der  Erstreckung  voa 
Lissabon  Delhi,  so  liegt  Jerusalem,  die  heilige  Stult  der  Christen 
wie  der  Moslem  in  uud  der  höchste  Preis  der  Kämpfe  beider  Hälften 
der  Alten  Welt,  in  der  Mitte.  So  liegt  Mekka  ungefähr  in  der  Mitte 
der  mnaelniännisehen  Welt  Für  die  politische  Geographie  wird  die 
Lage  eines  Landes  immer  nur  durch  eine  Anzahl  von  Angaben  zu  be- 
stimmen sein,  wolwi  vereinfachend  die  Voraussetzung  wirkt,  daß  be- 
stimmte Lagen,  Zonen,  Erdteile,  Meere,  Uauptgebirge  bekannt  sind, 
auf  die  nun  die  gesuchte  Lage  bezogen  werden  kann.  Deutschland 
in  der  geneigten  Zone  der  Osthalbkugel  zwischen  48  und  55^  N.  B., 
in  Mitteleuropfi,  zwischen  den  Alpen  und  Nord-  und  Ostsee.  Mit  dieser 
Lage  kann  die  Krankreichs  in  der  Weise  verghchen  werden,  daß  die 
Hauptaussagen  dieselben  bleiben,  auch  die  Lage  zwischen  Alpen  und 
Nordsee,  während  als  die  beaeichnoiden  Untrasdiiede  die  Lage  am 
atlantischen  Rande  Mitteleuropas  und  die  Vetschiebung  um  6^  mmsh 
Süden  (43  und  51    N.  B.)  erscheinen. 

Die  Angaben  über  die  geographische  Lage  eines  Landes  sind 
also  in^iofern  immer  klassifikatoiisch,  als  sie  eine  Zugehörigkeit 
an  Räumen  von  verschiedener  Größe  aussagen.  So  wie  ich  sage:  Bom 
canim  gehört  zum  Typus  der  Phanerogamen,  zur  Familie  der  Rosaceen 
und  zur  Gattung  J?o.?fl,  so  sage  ich :  Deutscliland  gehört  zu  den  Ländern 
der  Üsthalbkugei  (oder  der  Alten  Weit),  der  gemäßigten  Zone,  zu  Europa 
und  hier  wieder  zu  Mitteleuropa.   Ich  könnte  noch  andere  Zugehörig- 
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keitcn  aufführen,  wie :  Dcutechlantl  gehört  zu  den  eurojKiiRchen  Ländern, 
die  sich  an  die  Alpen  anlehnen,  es  gehört  zu  den  Ostsee  f"?fill  iintl 
KorUäeeländeru.  Jede  Aussage  spricht  meinem  Lande  eine  alle  von 
BÜgeiiMihaften  so,  und  mit  jeder  AuMBge  wird  das  Bfld  des  Landes 
schärfer  gezeichnet. 

Eß  ist.  ebendeshalb  wichtig,  daß  diese  klaaeifikatorischen  Aussagen 
in  der  naturgemäßen  Folge,  vom  Umfassenden  zum  Engeren  absteigend, 
sich  aneinanderreihen  und  daß  nur  die  wesentlichen  angegeben  wwden. 
Hemisphäre,  Zone,  Erdteil,  Meer  sind  selbstverständlich  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge. Unter  den  anderen  ist  die  Reihenfolge  nach  Anleitung 
der  politischen  Geographie  zu  bestimmen.  Wenn  wir  Frankreich  das 
weetUcbste  mitteleuropäische  Land  nennen,  das  yon  den  Alpen  zur 
Novdsee  xidit  und  si^ldeh  am  Nordrand  des  Ifitbdmeeres  Uegl,  so 
glauben  wir  Wesentlicheres  gesagt  zu  haben  als  mit  sonst  beliebten 
Angaben,  wie:  Frankreich  liegt  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Ozean, 
awischen  Pyrenäen  und  Nordsee oder:  Frankreich  ist  ein  Glied  der 
lateinischen  Staatengruppe  oder:  Frankreioh  ist  ein  westeuropSisches 
Land.  Im  allgemeinen  werden  die  natttrlichen  Li^^erkmale  den  g»* 
achichtlichen  und  ethnographischen  vorangehen. 

Diese  Betrachtungen  haben  eine  unmittelbare  Beziehung  zum  geo- 
graphischen Unterricht,  der  gerade  gegenüber  der  politisch-geographi- 
schen Lage  die  Erfahrung  madit,  daß  das  Einfachste  auch  das  Grüßto 
und  deswegen  oft  si  hwieriger  zu  erfassen  ist  als  das  Verwickelte.  t^I  Zu 
den  gewöhnlichen  Erfahrungen,  die  ich  seit  Jahren  in  den  geographi- 
schen Prüfungen  mache,  gehört  es,  daß  die  einfachste  geographische 
Eigenschaft  dear  Länder,  ihre  Lage,  am  wenigsten  Idar  eilaßt  sn 
werden  pflegt.  Wenn  ich  nach  der  geographischen  Lage  Griechen  1  an  Is 
frage,  so  erhalte  ich  entweder  die  Antwort:  Griechenland  liegt  im  Mittei- 
meer  oder :  Griechenland  liegt  auf  der  Balkanbalbinsel  oder :  Griechen- 
land liegt  dstlich  von  Italien  und  westlich  von  der  TQrkei.  Das  Erste 
und  Größte  wird  übefsehen,  das  ist  die  Lage  auf  der  Erdkugel,  in  der 
Zone  und  die  I>age  zu  den  großen  Erd-  und  Mecresteilen.  Griechen- 
land liegt  auf  der  Nordseite  der  östlichen  Halbkugel,  es  liegt  südlich 
in  der  gemäßigten  Zone,  im  sfidöstUchen  Winkel  Emropas,  ist  deshalb 
ganz  nalie  an  Asioi  und  siemUch  nahe  an  Afrika  hfffangerückt.  Diese 
Lage  ist  keine  rein  europriische  melir,  sondern  eine  europäisch-asiatische 
Rand-  oder  Grenzlage.  Haben  wir  die  Lage  in  der  Zone,  d.  h.  auf  der 

'  )  Dafl  die  Angaben  nber  die  Lage  nicht  auch  Angaben  über  die  Qrenxen 
omschlicUcn  sollten,  ist  im  Interesse  der  Klarheit  wohl  za  beachten,  wenn 
auch  beide  dort  zasammenfallen  mögen,  wo  grofk»  Natorzttge,  wie  Meere  oder 
GeUrse,  soglekb  Gienaen  rind. 

[■  Vgl.  »Die  I-ajorc  im  Mittelpunkt  des  geographißchcn  rrttrrrichtcs«, 
der  Abteilung  C  des  VII.  Internat.  Geo^paphen-Kongresscs  vorgetragen  am 
99.  Bept  18V9  nnd  am  folgenden  Tag  an  die  Oeographisdie  Zdtedir  gesandt; 
gedruckt  hier :  VI,  1900,  S.  20—27,  dort :  Verlju  u  II  i:ngcn,  2.  Teil,  1900, 8.981—940, 
mit  Di^kiiRBion  :  ebenda,  1.  Toi],  S.  140 — 142.  I>er  Herauageber.] 
a&tsttl,  KlsiDe  SobrilteD.  U.  19 
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Erdkuc'fl  mid  zu  Asien  und  Europa,  bestimmt,  80  können  wir  dann 
weitergehen  und  die  Lage  im  Mittelmeer  als  östlichste  der  drei  Mittel- 
meerhalbinseln  in  einer  Reihe  mit  Spanien  und  Italien  betonen.  Und 
80  haben  wir  jedem  Land  gegenüber  vorzugehen.  Auf  welcher  Seite 
der  Erdkugel?  In  welcher  Zone?  Wie  zum  Erdteü,  dem  das  Land  an- 
gehört? Wie  zu  dem  Meere,  dessen  Wellen  seine  Ufer  bespülen?  Wie 
zu  den  Nachbarländern?  Das  sind  die  Fragen,  die  wir  uns  vorzulegen 
haben,  wenn  wir  yon  der  geograpbiBchen  Lage  dnea  Landes  Einsieht 
nehmen  wollen.  Ks  ist  ein  klasafisiatwadea,  vom  Größeren  zum 
Kleineren  führendes  Denken,  dessen  Reihenfolge  nie  ohne  Schaden 
für  die  Klarheit  der  Einsicht  und  des  Urteils  umgekehrt  wird. 

Leipzig. 

Friedrich  BatceL 
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Leiftigtt  Zeitmg.  Sr.  9B  vm  »8.  Aprü  2898,  JTm^lUatf,  S.  ISM, 

[Uvimr  iut  Au/M&i/t  »Sunpa,  Orianm  und  Amerika*  abgesanäi  «m 

BS.  April  im.] 

(Von  geschätzter  Seite  wird  uns  geschrieben:) 
Die  chinesisch-japaniBchen  Friedensbedingungen  l^l  werden  in  un- 
seren Zeitungea  so  betraditet,  ak  ob  sie  Dentadyand  nur  wirtechafk* 

lieh  interessieren  könnten,  während  das  politische  Interesse  daran 
auf  die  drei  an  China  grenzenden  Mächte  Rußlnnd,  England  und 
Frankreich  beschrünke.  Zu  wenig  wird  beachtet,  daü  die  Angelegen- 
heit auch  eine  europäische  Seite  hat,  hei  deren  Würdigung  es  gar  nicht 
auf  den  Kolonialbesitz  in  Asien  anJnnnmt  und  auch  nicht  in  erster 
Linie  auf  die  Summen  des  Handelsverkehrs  zwischen  einer  europäischen 
und  den  drei  oatasiatisclien  Mächten.  Der  neue  Zustand,  dessen  Grund- 
lagen in  Shimonoeeki  gelegt  wurden,  kehrt  sich  gegen  das  europäische 
Übergewicht  im  gansen  und  beginnt  einen  Gedanken  zu  verwirklichen, 
der  in  NordanT  rika  zuerst,  ans  Licht  trat  und  als  dessen  Träger  Senator 
Foster  an  den  Friedensverhandlungen  teilgenommen  liat.  General 
U.  S.  Grant  hat  auf  semer  Weltreise,  als  er  sich  1Ö78  längere  Zeit  in 
(3iina  und  Japan  aufhielt^  mit  der  groAm  Autorität^  die  ilnn  dort  dn- 
gef&umt  wurde,  den  Staatsmännern  Ostasiens  diesen  Oedank«!  ans 
Herz  gelegt,  und  der  frühere  Gesandte  der  Vereinigten  Staaten  in  China, 
Kussell  Young,  hat  ihn  noch  1889  in  die  Worte  gefaßt:  »Zeigen  wir 
Cbina,  daÜ  wir  westiich  von  den  Sandwich-Ins^  kein  politisches 
Interesse  im  Stillen  Ozean  haben,  daß  seine  Unabhängigkeit  wesent- 
lich ist  für  unsere  wirtschaftliche  Stellung  im  Stillen  Ozean;  wir  haben 
nur  die  Monroe-Doktrin  für  den  Osten  zu  verkünden,  so  wie  sie  von 
Quincy  Adams  für  den  Golf  von  Mexiko  und  Südamerika  ausgesprochen 
ist,  wn  ein  moialisdiee  Gewidit  in  seinen  Angdegenheiten  sn  gewinn«L« 
Ostasien  ebenso  selbständig  gegenüber  Europa  zu  maclien  wie  Mittel- 
und  Südamerika  und  auf  diesem  Wege  unseren  alten  Erdteil  in  seine 

Vom  17.  ApiU  1896,  m  Shimmioeeki  vereinbart.  Der  HaraaagelMr.} 
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engen  natürlichoi  Schranken  surQckzudrängen,  iit  der  Sinn  dieser 

Politik,  die,  wenn  i^ie  gelingt,  praktisch  allerdings  zunächst  nichts  weiter 
bedeutet,  als  daß  die  führende  Stellung  in  der  Weltpolitik  und  im  Welt- 
handel von  dem  europäischen  Zweig  der  angelsächsiscben  iUisse  auf 
den  amerikanischen  übergeht,  entsprechend  einem  Satze  des  ruhm- 
redigen Oreater  Britain'Dükß :  Durch  den  Mund  Amerikas  wird  Eng* 
land  zur  Welt  sj>re'  }ien  Ihre  Folgen  würden  aher  viel  weiter  reichen, 
als  wir  beute  erme&ieu  können.  —  in  Deutschland  hat  man  sich  während 
des  ganzen  diinesfedi-japszijsdieii  Konfliktes  mit  wenigen  Ausnahmen 
einer  japanfrieondlichen  GefühlspoUtik  hingegeben,  in  der  die  Dank* 
barkeit  der  Japaner  für  die  von  Deutschland  empfangenen  W^ohltaten 
eine  unerlaubt  große  Stelle  einnahm.  Der  vorzüghch  deutsch  und  den 
Deutschen  gern  zu  Gefallen  redende  Marquis  Aoki  hat  sein  Möglichstes 
getan,  am  dit  Auffassung  su  stSiken,  daß  Ja|»aa  Deutsddand  als  sdnen 
wohlwollendsten  Freund  in  Europa  ansehe.  Vergessen  wir  darüber  nicht, 
daü  die  Vereinigten  Staaten  seit  der  denk'wiirdigen  Erschließung  Japans 
durch  Admiral  Peary  folgerichtig  die  Politik  der  Verdrängung  des  sehr 
frOh  übermächtig  gewordenen  enroi^iBchen  Eänfluases,  ob  im  deutsdien 
oder  [im]  englischen  Gewände,  aus  Ostasien  sowohl  in  Tokio  als  [auch] 
Peking  vertreten  und  zu  diesem  Zweck  besonders  die  Erbittenmg 
über  die  Brutalitäten  ihrer  enghscheu  Vettern  genährt  und  dem  früh 
wieder  erwachten  Selbstftndigkdtsrimi  der  Japaner  miaufhöriich  ge* 
schmeichelt  haben :  Europa  erscheint  in  Japan  ab  Ganzes  von  der 
portugiesischen  Mis-iim  und  dem  niederländi.sclien  Einthiß  an  bis  auf 
die  bereits  sich  zum  Ende  neigende  Ära  der  Tätigkeit  deutscher 
Professoren;  die  japanisch-europäischen  Wechselbeziehungen  haben  in 
Japan  viete  unheundtichen  Erinnerungen  hinterlassen,  und  «uOwdem  ist 
Europa  ganz  fem.  Die  jungen  Vereinigten  Staaten,  die  sich  von  Europa 
emanzipiert  haben  und  der  W^eltherrsehaft  des  kleinen  Erdteils  sich 
allein  mit  groüen  Mitteln  und  Fähigkeiten  entgegenstellen,  die  außer- 
dem mit  Japan  als  pasifischor  Macht  die  Hoftiung  einer  pazifisdien 
Epoche  der  Weltgesdiichte  teilen,  sind  dazu  gemacht,  dem  nach  Frei- 
heit vom  Jucli  der  europäischen  tTherlegenheit  seiifzendcn  Japan  als 
rettender  Freund  zu  erscheinen.  I^ängst  haben  die  japanisch-amerika- 
nifichen  Beziehungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  sich  vertieft 
Die  Vereinigten  Staaten  nehmen  seit  Jahrzehnten  r^lmäßig  fast  den 
ganzen  Überschuß  der  japanischen  Tee-Ernte  auf  und  führen  an  Seide 
und  anderen  Erzeugnissen  Japans  melir  ein  als  alle  europäischen 
Staaten  zuhammen,  wäiirend  liiru  Ausluiir  nach  Japan  fast  die  Deutsch- 
lands errdcht.  In  Japan  leben  doppelt  soviel  Nordameiikaner  wie 
Deutsche,  darunter  zahlreiche  Missionare  und  angeeebene  Gelehrte;  wir 
nennen  Morse,  dessen  pchöne  Ar}>eit  üV>er  das  japanische  Heim  wesent- 
ich  dazu  beigetragen  hat,  den  japanischen  Geschmack  in  Nordamerika 
SU  verbraten.  Die  japanische  Schule  und  Presse,  swei  groOe  Mächte 
in  einem  so  gründlidi  sieh  emeuemden  Land,  arbeiten  nach  amerika- 
nischen Vorbildern,  su  einem  guten  Teil  auch  die  Landwiztechalt  und 


Digitized  by  Google 


Ostamen  and  die  Vereinigten  Staaten. 


S98 


die  Indurtrie,  and  in  ^violen  «ad«ren  Btsiehimgen  wauäaA  ach  di« 

ebenso  einfache  wie  folgenreiche  Tatsache  geltend,  daß  die  Japaner 
Nordamerika  in  weniger  als  der  Hälfte  der  Zeit  rrrrichcn,  die  ihre 
Wege  nach  Europa  erfordern.  Wir  nehmen  natürlich  nicht  an,  daß 
Japan  deh  rein  am  pasifischem  Nachbaigetfilil  und  antaenropSisdiein 
Mitempfinden  den  Vereinigten  Staaten  an  den  Hals  werfen  werde.  Eb 
kann  a^cr  die  fimenknnische  Hilfe  für  die  nächste  Aufpnhp  brauchen, 
den  bedrohhch  übermächtigen  £inäuß  Europas  in  Oötafiieu  zm-ück- 
sndrängen,  um  dort  einst  düe  Rolle  Englands  za  fibemdimen,  gegen 
dessen  Suprematie  im  Stillen  Ozean  es  keinen  tiberzeugteren,  ja  leiden- 
ßchaftlicheren  Verbündeten  finden  kann  als  lie  V*  re  inigten  Staaten. 
Vielleicht  wird  es  der  Diplomatie  des  kontinentalen  Europas  sogar 
Dank  wissen,  wenn  diese  sich  bemüht,  den  japanischen  Sieg  über 
Ghinft  nicht  in  «nm  Sieg  AmexikaB  über  Eoiops  analanfai  ra  laaaen. 


W         biselyölker  und  Inselstaaten. 


SijLe  poUtisob-geogrftpliische  Studie. 
Von  FiMrIch  Ratzel. 

BeOase  tur  AUgemänen  Zeitung.   Nr.  251  (301/  und  252  (302)  vom  30.  und 
31.  Oktober  1895.   8. 1-4  und  3—6. 

[ÄhgnaHM  um  98. 8tfik  1895.J 
I 

Die  Bildung  eines  neuen  großen  Inselstaates  ist  das  Greifbarste 
und  zunächst  Entscheidende  in  dem  Hervortreten  einer  nordpazifiBchen 
Macht,  mit  der  die  Staatskunst  des  Abendlandes  rechnen  muß.  Diese 
TalMche  wurd  nicht  berührt  von  der  Verwirrung  dee  Urteils,  welche 
die  Leistungen  Japans  in  dem  Kriege  mit  Cliina  hervorgerufen  ha>irn 
Japan  behält  seine  Lage,  was  sonst  auch  ihm  zu^'f  ^ehrir  brn  oder  ab- 
gesprochen werden  möge.  Es  mag  ja  wohl  sein,  dait  kommenden 
GkNMdüditachreibeni  diese  Veiftndwung  der  OBtafiiatiBch«ii  MachtTCrbiilt- 
niase  V«rglidd>bar  erscheinen  wird  der  Bildung  des  ersten  selbständigen 
modernen  amerikanischen  Staates  vor  110  Jahren,  An  dem  noch  lange 
nidkt  voll  zu  ermeeaenden  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
mf  die  Politik  und  Wirtschaft  zweier  Erdhälften  sweifelt  allerdings 
niemand  mehr.  Abw  der  Fall  Japans  liegt  doch  anders  für  uns,  die 
nur  den  Anfang  der  nrnfn  Entwicklung  sehen.  Kr  liegt  ethnographisch 
ganz  anders.  Wir  iuiben  hier  eine  andere  Ra«ise  und  eine  andere 
Kultur,  die  sich  noch  niciil  im  Wettbewerb  mit  denen  des  Abendlandes 
fliprobt  babm.  Das  kann  von  earopÜscheD  Beurteilen  nur  in  einem 
schwachen  Augenblick  übersehei  werden,  daß  unsere  europäische  anÜk- 
christliche  Kultur  doch  ganz  andere  geschichtliche  lüuterungskämpfe 
hinter  sich  hat  als  der  japanische  Zweig  der  ostasiatischen,  und  daß 
es  dnstwdlen  noch  keine  vergleichlMuren  Größen  sind.  Das  einzige 
Stfick  der  politischen  Rüstung  Japans  von  sicherer  Stärke  bleiben  die 
geographischen  Vfir+eile  des  japanischen  Archipels,  Er  hat  dieselbe 
lAge  auf  der  Ostseite  des  größten  Erdteils  wie  die,  von  der  aus  auf 
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der  Weeteflite  Eogland  seine  Weltanftebt  anq^ebieitet  hat  Br  hat  den 

Vorzug  vor  dem  britischen,  daß  er  dem  größten  Meer  der  Erde  ange- 
hört und  tiefer  gegen  die  Tro{)en  hinabgerückt  ist.  Daß  diese  Inseln 
großenteils  fruchtbarer  sind,  wiegt  vielleicht  zum  Teil  ihren  geringeren 
Kohlen«  und  Etoenreichtum  anf.  Die  VonSge  ^er  solchen  Lage  aind 
ein  im  Laufe  der  Geachichte  oft  und  in  den  verschiedenatcn  Heeren 
erprobtes  Gut.  Die  un>>pfHngene  Beurteilung,  die  in  Japan  nur  eine 
Junge,  werdende  Größe  aieiit,  muß  die  Inselnatur  des  Landes  als  eine 
politiaeh  imd  virtadiafUtch  sehr  bedentBame  cmd  mSgtidierweiae  auch 
sehr  folfpenrdche  Bigenachaft  bezeichnen.  Schon  erkennt  man  die 
ImpnlHo  7iir  Expansion  und  Seeherrschaft,  durch  die  in  allen  Perioden 
der  Gesciiichte  Inselmächte  zu  unverhältnismäßig  frühen  und  großen 
Wirkungen  gelangt  sind.  Wie  nun  auch  die  Japaner  die  Vorteile  dieser 
Lage  nütaen  werden — die  Geachicbte,  die  seit  dem  Niedergang  Ymed^ 
nur  von  einer  einzigen,  aber  übermächtigen  Inselmacht  zu  melden 
hatte,  wird  von  nun  an  die  Geschicke  und  das  Eingreifen  einer  zweiten 
2U  verzeichnen  haben.  In  diesem  Augenblick  mag  es  passend  sein, 
aoaammenzafaaaen,  waa  die  poüüache  Geographie  tch  dem  politaachen 
Wert  der  Inseln  ttberiianpt  zu  sagen  hat. 

Allen  Anregungen  und  Kindrücken  ^eit  nffen  nnd  ungleich  fähig 
ZU  sein,  sie  im  Schutz  einer  geschlossenen  Persönlichkeit  sicher  zu  ver- 
arbeiten, darin  li^  die  Gewähr  des  Wachsens  der  Lebensentwicklungen 
bis  zur  höchaten  Vollendong.  Es  gilt  von  den  Organismen,  gilt  von 
den  Cl}arakt<:'ren  und  gilt  von  den  Völkern,  daß  wi«;  dort  die  größte 
Kraft  und  Eigenart  erreichen,  wo  diese  beiden  Eigensclmften  ganz  zu- 
sammenstimmen. Das  ist  aber  nicht  in  zahlreichen  Fällen  müglich. 
Gerade  daa  Mehr  od«r  Weniger  der  einen  oder  der  anderen  iat  vielmehr 
ein  Hauptgrund  der  Mannigfaltigkeit  dea  Lebens  auf  unsrer  &de.  So 
liegt  vor  allem  im  Wesen  der  Völker  ein  immer  reges  Streben  auf 
Ausbreitung,  das  die  Grenzen  verwischen  und  über  die  Eigentümlich- 
keiten w^geohrdten  will.  Ja,  es  mttOte  endüdi  au  einem  älgemeanen 
Ana-  und  Ineinanderfließen  führen,  wenn  nicht  äußere  Schranken  aich 
entgegenstellten,  die  dem  geschichtlichen  Boden  und  Schaii]  1  itz  an- 
gehören. Es  handelt  sich  dabei  durchaus  nicht  bloß  um  cm  mecha- 
nisches Zusammenfassen  und  -halten,  sondern  auch  um  die  Ökonomie 
der  Ej&fte  der  Völker  und  der  Staaten.  Je  leoditer  die  Behauptung 
des  eigenen  Gebietes  gegen  das  andrängende  Wachstum  der  Nachbarn 
wt,  desto  inehr  innere  Wachstumskriifte  w<>rden  von  der  Last  peri- 

£ herischer  Leistungen  befreit  und  nach  innen  hin  nutzbar  gemacht, 
fun  kann  abw  weder  Volk  noch  Staat  seinen  Beruf  in  aoldi  fester 
Absobließung  allein  erfüllen;  denn  auch  ihr  Leben  lebt,  wie  allea  Leben, 
nur  in  Wechselwirkung  und  Tausch.  Die  Schranken  sollen  abschließen, 
aber  nicht  ausschließen.  Das  vermögen  am  besten  die  Meeresgrenzea. 
Tha  Heer  iat  die  natOriichate  und  wixkaamate  von  allen  Grenaen  und 
schließt  doch  zu|^eich  die  Länder  aufs  weiteste  für  j^||ichen  friedlichen 
Verkehr  auf.   Daa  gibt  jene  Vereinigung  entgegengeeetater  Eigen- 
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Bchaften,  wodurch  Volker-  und  Staatsleben  der  Inseln  und  Halbinseln 
zu  einem  Reichtum  und  einer  Kraft  heranwachsen,  die  von  kleinen 
Bezirken  aus  fast  rätselhaft  bis  zu  fernen  Umgebungen  wirken.  Da 
taucht  am  der  tiefitra  AbgeechlosBenheit  det  Trieb  war  Auslwätung 
auf,  der  friedengewährende  Schutz  nährt  die  freche  Aggression,  und 
ncbfii  dorn  fortbestelieiiden  Alten  und  don  Spuren  frühen  Er^tarrens 
grünt  eine  vorauseilende  politische  und  wirtschafthche  Entwicklung. 
Kleinasiatische  Inseln  hellenisieren  sich  wie  niemals  das  Festland, 
während  die  Britischen  Inseln  die  zahlrddmten  Reste  der  Kelten 
lebt'udii;  rrdalton.  Eine  an  Hilfs(}uelleii  arme  Insel  wie  GoÜdand 
wird  durch  Schutz  und  Verkehrslärme  ein  betlcutender  Umschlage-  und 
Rastplatz  der  baltiäcLen  Öchifffahrt  und  »iukt  nach  früher,  in  diesem 
Gebiete  beispieUceer  Blttte  In  Vergneenheit  zurQdc.  Für  Land-  und 
Bergbau,  Schifffahrt  und  Handel  wohl  ausgestattet,  wird  das  kleine 
Inselland  Samos  binnen  Jahrzehnten  ein  wichtiger  wirtschaftlicher  und 
pohtischer  Mittelpunkt,  eine  kleine,  aber  höchst  einüuüreiche  Welt  für 
neb,  und  stdgt  ebenso  rasch  zur  Unbedeutendheit  herab.  M 

[2]  Daß  unter  dem  Schutze  insularer  Sicherheit  sich  Inselstaaten 
zu  ?iT>errnf^f^nd(T  Bedeutung  in  allen  ^^'erken  des  Friedens  entwickeln, 
hindert  durcliaus  nicht  die  Entfaltung  eines  kriegerischen  Charakters, 
der  nicht  biofi  in  der  Abwehr  erstarkt,  sondern  auch  zum  Angriff  bereit 
ist.  Seit  den  Kämpfen  der  Athener  und  [der]  Karthager  sind  die  Kriege 
der  Seemächte  immer  durch  ihre  lange  Dauer  ausgezeichnet.  Wie 
viele  Kriege  führte  Venedig,  und  wie  lang  erwehrte  ea  sich  auf  seinen 
Laguneniiii^eln  der  Angrifiei  Daru  hebt  in  seiner  Geschichte  der 
Bepublik  Venedig  die  &hl  und  Dauer  der  Kriege  dieser  handeb*  und 
gewerbrdehen  Stadt  eindringlich  hervor  und  meint,  keine  Landmacht 
würde  so  ausdauernd  mit  dem  türkischen  Reich  gekämpft  haben  wie 
dieser  Inselstaat.  Am  dieser  Eigenschaft  heraus  entfaltet  sich  Englands 
Obermacht  in  den  Kriegen  mit  der  französischen  RepubUk  und  Napoleon. 
Denn  als  1815  ganz  Europa  ermattet  die  Arme  sinken  ließ,  vollendete 
es,  allein  von  mehr  als  yopihrigen  Kämj)fen  nicht  im  eigenen  T  ande 
berührt,  rastlos  seine  See-  und  Handelöüberlegenheit  und  baute  sein 
Kolonialreich  aus.  Damals  wurde  zuerst  die  gefährliche  Lehre  gewonnen, 
die  übrigens  der  Siebenjährige  Krieg  sdion  erteilen  konnte,  daß  ans* 
wärtige  Kriege  der  Blüte  des  Inselstaates  förderlich  seien.  Die  Kehr- 
Bcite  dieser  Lehre  ist  für  die  kontinentalen  Mächte,  dafJ  aus  ihren 
Kämpfen  England  Vorteil  zieht.  Das  ist  für  diese  mmdutilens  ebenso 
wichtig,  wie  der  Aren  für  Engend  selbst.  Aber  so  wie  die  Erkennt- 

['  »PolitlBCho  Geographie«*  1903,  8.  —  Wer  die  sich  niemals  genuf  ' 
tnende  ArbeitswelM  Friedrieb  Bateeis  auf  poHtiadi-geogmpliteebein  Felde 
kennen  lernen  will,  der  vergleiche  den  vorliegenden  AufHutz  mit  S.  ^585 — 396 
der  »Anthropogeograpbie«  1'  von  1H89  und  mit  S.  6>'>1— 676  der  >P.  O.«*. 
Zu  Mben,  wie  die  AniCaMiiiig  und  Daietellung  von  1896  Aber  1899  an  1906 
fortschreitet  und  sieh  festigt^  bat  etwas  ungemeiik  Feseetaides.  Der  Heraus- 
geber.] 
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nis  der  eigenen  Interessen  bei  den  Inselstaaten  rascher  gew<mne]i  wiid 
als  in  den  kontinentalen,  so  ist  auch  diese  Lehre  bei  uns  zu  spät  er- 
kannt worden.  Vieiieicht  wird  sie  heute  noch  nicht  genug  beherzigt  1^1 
Auch  die  eng  hiermit  verknüpfte  Lehre,  daß  in  der  Seele  der  Insel- 
vdlker  6m  krilfti|{6B  Nstionidiiofühl  sicSa  früli  zu  einem  Element  politi- 
scher Stärke  entwickelt,  ist  vielen  kontinentalen  Beurteilem  fremd. 
Dafür  bietet  ein  uns  noch  näher  liegendes  Inaelland,  Dänemark,  manchen 
Beleg,  das  früh  aus  seiner  sicheren  Lage  heraus  die  leitende  Stellung 
in  der  Ostsee  anstrebte.  Folgte  anf  die  überaMige  Kraftentfaltung 
ein  irfiber  Verfall,  aus  dem  Dänemark  nach  den  durch  die  Hansa  er- 
littenen Niederlagen  sich  nir-ht  mehr  erhob,  so  bewahrten  sich  doch 
die  Dänen  in  ihren  engen,  festen  Grenzen  daß  grolie  pohtische  Gut 
eines  Natioualgelühls,  das  seiner  schon  sicher  geworden  war,  als  Lübeck 
atcii  Tom  Bmäi  abwandte,  um  ittnkwiben  Schnti  sn  finden. 

Für  den  Charakter  der  Inselbewohner  hat  Kantt^l  das  leitende 
Wort  gesagt,  indem  er  dem  englischen  Volke  einen  Charakter  zuschrieb, 
tden  ^  sich  selbst  angeschafft  hat«.  Kein  Volk  Europas  hat  sich  so 
frOh  seiner  inneren  Entwiddnng  xmgestört  hmgeben  können,  llit  dem 
Normanneneinfall  sind  die  fremden  Einwirkungen  großen  Stils  auf  Eng* 
land  wesentlicli  abgeschlossen  Die  Verjagung  der  Fremden  im  13.  Jahr- 
hundert zeigt  schon  ein  entwickeltes  insulares  Sonderbewußtsein.  Die 
GrSfle  der  elisabetliischen  Epoche  liegt  in  der  VoUendimg  dieser  Ek>> 
hehung  über  kontinentale  Einflüsse,  besonders  gegen  Spanien  mid 
Frankreich  liin.  AI-  dann  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  der 
polili.sche  Vorteil  dor  lusularen  Lage  ganz  gewonnen  war,  führte  die 
selbbtäudige  Entwiclduiig  bald  zu  ungeahnten,  großen  VVirkmigen. 
Wejl  sie  so  früh  nnabMkngig  wurde,  war  sie  angebrochen  von  der 
angelsächsischen  Zeit  an.  »Alles  ist  Wachstum  innerhalb  desselben 
Körpers;  in  keinem  AugenbUck  ist  Altes  weggeschwemmt  und  Neues 
an  dessen  ÖteUe  gesetzt  worden.c  (Freeman.)  Es  ist  ein  ganz  anderes 
Bewußtsein  des  Volkes,  das  in  so  natärlicher,  doherer  Umgrensung 
sich  entwickelt,  als  das  der  künstlich  auseinander  gehaltmen  und  trotz- 
dem ineinander  fließenden  Völker  des  festen  Landes  Aus  ihm  her- 
aus hält  ja  auch  der  Helgoländer  sein  Eiland  für  dm  hoste  und  schönste 
Land  der  Welt.  Eine  Insel  läßt  sich  geistig  und  gemütlich  ganz 
anders  erfassen  und  umfassen  als  ein  natürlidi  unbegrenztes  Stttek 
Festland.  Sie  bleibt  immer  dieselbe.  Es  liegt  etwas,  das  man  ein 
Formelement  nennen  kann,  in  dieser  Wirkung  der  Inseln  auf  ihre  \'ölker. 
Dasselbe  zeigt  sich  aber  auch  in  der  starken  Wirkung  der  Inselvöiker 
auf  die  kontinentalen.  Der  feste  Rahmen  der  Ins^  gibt  allen  Anfie- 

['  Selbst  Ende  11)05  noch  nicht  genug;  Bewois  dafür  die  Notwendigkeit 
einer  Belehrung  über  »Deutschland  und  die  auswärtige  Politik«,  wie  sie  so- 
eben im  Novemberbefte  der  JDentscheii  Bevae^  «iadriiiglichat  erMlt  worden 
ist.  D.  H.] 

[>  tPoUtiaehe  Geographie«*,  §  186.  D.  H.] 

[*  »Antinopologie  hi  iwagmatisdier  Dbuidit«»  1796.  D.  H.] 
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nmgen  jener  etwas  scharf  Umriseenes,  Eindrucksvolles  und  beeondera 
auch  Glei(  hrnäßigt'rep,  das  dem  immer  neue  Formen  annehmenden,  ewig 
angeregten  und  veränderlichen  Wesen  der  Kontinentalen  naturgemäß 
fiberlegen  ist 

Wohl  schimmert  über  diese  Grenze  überall  das  bewegliche  Meer 
herein;  aber  die  Gefahr  des  Erstarrens  in  der  Isolierung  liegt  doch 
den  Inselvölkem  nahe.  Das  Venedig  des  17.  und  18.  Jahrhunderta 
wild  an  V«steinerung  nur  vom  Ji^mkh  dee  gleichen  Zeitalteze  fiber* 
troffen.  Wie  hat  der  Peloponnes»  der  für  die  Alten  einer  Insel  gleich- 
kam, die  Staaten  erstarren  lassen,  die  hinter  dem  Isthmus  eich  allzu 
sicher  fühlten!  Spartas  Politik  war  die  vorurteilsvollste,  partikula- 
nsÜBehste  aller  Staaten  des  alten  Hellas,  und  wie  wenig  bat  es  zur 
griechischen  Kultorbewegung  beigetragen!  Insulare  Vorurteile  sind 
sprichwörtlich.  Wenn  die  La,ü;e  einer  Insel  ihrr  l?r\vohner  von  allem 
Anptausch  zurückhält,  sclilägt  die  Gunst  insularer  Lapre  in  ilir  Gegen- 
teil um.  Wertvolle  Gebiete  werden  dann  politisch  und  kulturlich  lahm 
gel^  Das  spätere  Mttelalter  hat  in  Lrland  die  früh  entwickdte 
Gesittung  absterben  sehen.  Ein  langsames  Welken  bis  ziun  Erlöschen 
hat  Grönland  als  normünniBche  Ansiedelung  untergehen  la.«5sen.  Island 
ist  jahrzehntelang  von  allem  Verkehr  mit  Europa  abgeschnitten  ge- 
wesen und  trat  eigentlich  erst  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhundcarts 
wieder  voll  in  die  europäische  Kultorbewegung  mit  ein.  Da  mochten 
aueh  manche  Sitte  und  Anschauung,  die  ganze  Jahrhunderte  ver- 
schlafen hatte,  jugendfriscli  aufwaclien  und  aus  insularer  Abgeschieden- 
heit heraus  ältere  Zuätäude  auf  die  in  buntem  Wechsel  regeren  Aus- 
tausches weitwgeschrittene  Wdt  einwirken.  Dafür  ist  Islaiid  das  leben- 
digste Beispiel.  Mit  seinen  altnordischen  Resten  hat  es  allen  Zweigen 
des  germanischen  Stammes,  vorzüglich  den  ihm  verwandtesten  skan- 
dinavischen, eine  Kräftigung  des  Volkstums  geboten.  Die  tiefe,  alte 
Qudle  ergoß  sich  frisch,  wo  alle  anderen  verschüttet  waren.  Echt 
insular  ist  der  frudie,  an  bessere  Zeiten  gemahnende  Aufsdiwung 
C3rpern3  initer  Euagora.«;  mitten  in  dem  Zerfall  des  griechischen  Wesens 
im  Beginn  des  4.  Jahrhunderts.  Von  Ceylon  hat  der  auf  diese  ent- 
fernteste Insel  ans  Indien  zurückgetriebene  Buddhismus  einen  nenen, 
negreichen  Gang  auf  östUcheren  Wegen  durch  Asien  gemacht.  Trots 
seines  energischen  Eingreifens  in  dio  Geschicke  Europas  und  zuletzt 
aller  Länder  der  Erde  hat  England  sich  die  altgermanischen  Einrich- 
tungen seiner  sächsischen  Einwanderer  viel  reiner  bewahrt  als  Deutsch- 
land. So  hatten  einst  die  Kdten  Britanniens  die  Römer  noch  von  den 
Str^twagen  der  homerischen  Helden  herab  zu  bekämpfen  gesucht. 
Bis  auf  Sitten,  Tracht,  Hausgerät  und  Hausbau  hernnter  iinP-  rtf  sich 
dieser  Erhaltungstrieb  auf  den  friesischen  Inseln  Deutecidauds  und 
Hollands.  Blit  seinen  <3egensatas,  dem  oseanisdi  weiten  Blick  sich 
verbindend,  gibt  er  in  größeren  Verhältnissen  jene  Kombination  von 
Behagen  in  traulicher,  heiniathclier  Enge  imd  aufgeschlossenem  Welt- 
sinn, welche  die  ätärke  des  insularen  Patriotismus  ist. 
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Am  wertvollsten  wild  aber  die  Erhaltung  einer  ethnischen  Mannig- 
faltigkeit sem,  die  ja  gerade  auf  Inseln  gelingt  Da  die  insulare  Ver- 
breitung den  Vorteil  bietet,  die  Elemente  einer  sich  vorbereitenden 
VölkeruiiBchung  länger  getrennt  zu  halten  und  von  außen  neue  beran- 
gnffihren,  bewahrt  de  liiignr  das  Belebende,  Gärungenregende  dee 
Aofeinanderwirkens  fremder  Elemente  in  nahe  beieinander  liegenden 
Räumen.  Als  die  Römer  Britannien  unt<'rworfcn  hatten,  bheb  das 
kleine  Mona  (Anglesey)  ein  nur  durch  [ü]  btromesbreite  getrennter  Herd 
der  natioiulen  und  reiigiös^en  Ge^nwehr.  Und  als  Briimmien  auffallend 
früh  sich  romanisiert  hatte,  blieb  in  JUand  ein  drittes  keltisches  Land 
iibrif:  das  römischer  Einfluß  nur  ge'^trnift  h:it  Das  Versinken  und 
Ertrinken  kleinerer  Volkselemente  in  einem  grolieren  und  die  daraus 
entstehende  Einförmigkeit  kommen  auf  Inselgruppen  nicht  so  leicht  vor. 

mflßke  dnin  dn  bewoßter  VernichtongBkrieg,  wie  einst  gegen  dl» 
Kariben  der  Antillen  oder  die  Ta-^manier,  geführt  werden.  Indonesien 
kann  nach  dem  Vorwalten  der  Oütasiatischen,  stidasiaüschen  und  neuer- 
dings der  Einflüsse  der  verschiedenen  europäischen  Völker  in  Gebiete 
▼erwdiiedenen  Koltnrobaraktere  geteilt  werden.  Niederlindisolie,  spar 
nische  und  portugiesische  Kolonisation,  die  in  den  Festländern  sidi 
verflrüngt  haben,  wirken  hier  friedlich  nebeneinander.  Fidschi  und 
Tonga  zeigen»  wie  zwei  Rassen  nebeneinander  leben  und  auf  einander 
wirken,  und  ihnfiobe  Bnspiele  bieten  auch  andere  Archipele  mit 
Polynesien!  auf  den  einen  und  ICelanesiern  auf  den  anderen  Inseln. 
Wie  scharf  hebt  sich  noch  immer  der  Trländer  vom  Engländer  und 
Schotten,  selbst  vom  Walliser  ab!  Der  südliche  Typus  im  Ciesichia- 
Bchnitt,  in  der  Lebendigkeit  de»  Denken»  und  der  Raschheit  der  Be< 
w^ungen  ist  bei  den  Lrltodwa  unverkennbar.  Die  Frauen  baben  etwu 
Gradöses.  Man  möchte  sagen,  das  Volk  passe  nicht  in  diese  kalte, 
feuchte  Moorlandschaft;  es  sei  eigentlich  für  südlichere  Breiten  bestimmt 
und  habe  sich  hierher  nur  verirrt  Genau  so  ist  die  Stellung  der  Japaner 
in  Nipon  und  Jeeo,  wo  weder  ibr  Ausbau  noch  ihre  Heil-  und 
Beleuchtungseinrichtungen  dem  Klima  gewachsen  sind.  Sie  deuten 
mit  den  malayischen  Rfvs.sonm<'rl:malen  auf  sii(11ir'}i«^n  Ursprung  eines 
Teiles  der  Bevölkerung,  der  mit  emem  nördlichen  Element  (Aino)  hier 
eine  günstige  Mischung  eingegangen  ist. 

Nur  ein  klaner  Teil  von  der  ganzen  auf  Inseln  entfallenden 
LanJfläche  von  mehr  als  5  Mill.  qkm  ist  heute  politisch  selbständig. 
Die  cinziyf'ii  im  eigentlichen  Sinne  selbständigen  Inselreiche  der  Erde 
sind  Japan  mit  416550  (mit  Formosa),  Großbritannien  und  Lland  mit 
814628  qkm,  Hawaii  mit  17008,  Tonga  mit  997.  In  die  Insel  Haytt 
teilen  sicli  II  lominikanische  Republik,  48577,  und  Hayti,  28676  qkm, 
die  also  beide  keine  echten  Inselrcichc  Rind.  Eutlürli  kann  die  kaum 
noch  als  unabhängig  zu  bezeichnende  äamoagruppe  (2787)  und  das 
snaonne  Fürstentiun  Samoe  mit  468  qkm  angeflUirt  werden.  Alle 
anderen  Inseln  der  Erde  aüid  Bestandteile  von  Festlandreiclien,  und 
in  keinem  «naigen  von  diesen  nehmen  aie  den  größeren  Teil  der  Flädie 
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ein.  Das  Königreich  Dänemark  besteht  zu  einem  Dritteil  ans  Inseln, 

und  von  Griechenland  nehmen  die  Insehi  gegen  15  Prozent  ein. 
Andere  Verhältnisse  ergeben  sich,  wenn  man  die  Kuiouien  mit  hinzu- 
neht-,  denn  es  ist  eine  metkwttrdige  TatMehe,  dafi  der  größte  Teil 
der  Inseln  der  Erde  im  Kolinualbeeits  fremder  Mächte  ist,  die  meist 
räumlich  sehr  entfernt  liegen.  Der  ganze  Kolonialbesitz  Dänemarks 
und  Spanien»')  besteht  aus  Inseln,  und  in  dem  der  Niederlande  sind 
die  Inseln  15  mal  größer  als  der  einzige  noch  übrig  gebliebene  Fest- 
landbeeits.  Von  dva  Insdn  Asiens  sind  vier  Fünftel  Kolonialbeaitsimgen 
europäischer  Mächte,  der  inselreichste  Teil  Amerikas,  Westindien,  ist 
mit  der  einzigen  Ausnahme  von  Hayti  in  der  gleichen  Lage,  \m(]  von 
den  Tausenden  von  Inseln  des  Stillen  Ozeans  sind  nur  die  Kawaüsche 
Ghruppe  und  die  von  Tonga  einigermaßen  edbständig;  alle  anderen 
Inseln  dea  zentralen  und  8Üdli<^en  StiUen  Ozeans  sind  Kolonial- 
besitzunpfen.  Selbst  in  Europa  kommen  die  einzigen  Fälle  von  kolonial- 
artiger  Stellung  Iiu$eln  zu :  Malta  und  den  Färöer ;  frülier  konnte  auch 
Helgoland  dazugerecbnet  werden.  ESb  spridit  eidi  dann  die  Leichtig- 
keit ans,  mit  der  fremde  Staaten  vom  Meere  her  Inseln  erreichen  und 
festhalten,  während  die  Ent^\'icklung  starker  Mächte  aioh  lieber  auf  die 
weiteren  Handflächen  der  Kontinente  stützt. 

Die  Kichtung  der  Festlandstaatcn  auf  geschlossene  Gebiete  isl 
in  Inselgruppen  nie  durehgesetast  worden.  ISne  so  bunte  Dordiein- 

anderwürfelung  politischer  Gebiete  wie  in  Westindien  ist  heute  auf 
dem  festen  Lande  nicht  mehr  denkbar.  Auch  wo  eine  Grenze  das 
geschlossene  Landgebiet  verläßt  und  Tns'>ln  umfaßt,  nimmt  sie  sofort 
einen  freiereu,  die  Leichtigkeit  der  iijcpauäiou  in  Inselgebieteu  be- 
sengenden  Charakter  an.  Man  veigleiche  die  Jonisdimi  Inadn  Tor 
dem  tüi^ischon,  die  Kanalinseln  vor  dem  französischen,  Bomholm 
zwischen  deutschem  und  schwedis'bem  Gebiet.  Cypern  hatte  für  die 
Athener  außer  seinem  Kupfer  und  Bauholz  den  Wert  eines  Keiles 
zwiBcben  den  Sphären  Ägyptens  und  Persiena,  und  ebenso  trennte  für 
die  Mazedonier  Euböa  Athen  von  den  Cykladen.  Genau  so  bedeutet 
ein  Kuba  unter  nordamerikanischem  Einfluß  außer  vielem  anderen 
auch  die  Einschiebung  zwischen  die  englischen  Hauptsteilungen  im 
Antillenmeer:  Jamaika  und  die  Bahamagruppe.  Eine  gewisse  Locker- 
heit des  Zusammenhanges  begünstigt  den  häufigen  Besitzwechsel  der 
Inseln.  Wie  oft  haben  die  Besitzer  Siziliens,  der  Jonischen  Inseln, 
Korsika.^,  Helgolands  einander  abgelrist  !  In  derselben  Richtung  die 
Häufigkeit  von  Resten  alten  Besitzes  oder  Einflusses  unter  den  Inseln. 
81  Piene  und  Ifiquelon,  die  letsten  Beste  französischer  Besiliungen 


')  Der  nicht  gennu  bostiinnito  F(^stlttn(]bcnitz  am  Rio  do  Oiiro  wird 
mit  den  Caaarien  su  äpanien  gerechnet.  Der  streitige  an  der  Corisco-Bai 
Ist  nidit  sicher  anzugeben.  Beide  Mlen  neben  Besitstinfiien  wie  Ktib«,  Pner- 
torico  oder  Luzon  nicht  ins  Gewicht.  [Seit  dem  PuriHor  Frieden  vom  10.  Doz, 
189B  im  sich  der  leiste  Sats  aatOrlich  nicht  mehr  aulrocht  erhalten.  D.  iL} 
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in  NonkmeiilUi  haben  ihr  gensafls  GegrabQd  in  l^inalonga  und  Snda» 

die  Venedig  aus  dem  Verluste  Kandias  rettete.  Die  Reihe  solchor 
Trümmer  ist  auch  heute  noch  groß.  Wir  erinnern  nur  an  Timor, 
Makao,  die  englischen  Kanaiinseln,  Kuba  und  Puertorico,  die  Bahamsr 
grappe.  DaO  Inaelsteaten  gras  radeore  Entwieklnngen  durdblanftn  ah 
Festlandstaaten,  zeigt  auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  durch  Feetaeteung 
auf  Inseln  eine  Macht  ihren  Einflußkreis  erweitert.  Durch  die  Fest« 
Setzung  auf  den  Marehall- Inseln  ist  Deutschland  mitten  im  Stillen 
Oiean  erschienen.  Wie  schnell  schritt  der  niederländische  Einfluß  vum 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  an  von  Insel  sa  Insel  durch  ganxe  Meere  1 
So  wuchs  einst  der  j)}iönizische  über  Kreta,  Malta,  Sizilien,  Sardinien 
imd  die  Balearen  hin,  der  der  Normannen  ühpr  die  Orkneys,  Färöer, 
Island  und  Grünland  bis  Nordamerika.  Damit  hängt  endlich  die  außer< 
ofdantliche  Ungleichheit  der  VerteHiing  einfliifireicher  oaeaniecbefr 
St«31ungen  zusammen.  Es  ist  ein  Mißverhältnis,  daß  die  Vereinigten 
Staaten  vom  Inselbesitz  im  Atlantischen  Ozean  praktisch  ansfTpscb.lossen 
siiid,  und  die  daraus  entstehende  politische  Spannung  wird  nur  in 
geringem  Maße  durdi  die  Ezpansdon  auf  dar  pasifiseheii  Seite  gegen 
Ala.<ka,  Hawaii  und  Samoa  zu  gemildert.  Wo  der  politisi^e  Wert 
eines  Inselbesitzes  nicht  in  der  Beschaffenheit  Stückchen  Landes 
—  die  Zinninseln,  Cypern  mit  seinen  Kupfer-,  Labuan  mit  seinen  Kohlen- 
lagern u.  a.  sind  oder  waren  seltene  Ausnahmen  —  sondern  nur  ia 
dem  liegte  was  der  Verkehr  oder  eine  politische  Konstellation  hinein- 
legt, ist  er  sehr  veränderlich.  Wie  oft  hat  in  den  Antillen  die  Be- 
deutung der  einzelnen  selbständigen  Tnoeln  gewechselt;  noch  neuerdin^ 
sehen  wir  Ö[ankt]  Thomas  an  Barbados  verlieren  1  Früh  ist  die  Ik'deutung 
dea  einst  den  Ostseehandel  heherrschenden  <3otlilaiid  gesunken,  ala 
der  Verkehr  sich  gewöhnt  hatte,  ohne  Zwischenstation  die  Ost-  und 
Sud  Westküste  der  Ostsee  zu  verknüpfen.  Bornliolms  Lage  zwischen 
dem  schwedischen  Kriegshafen  Karli»krona  und  Rügen  hat  viel  von 
ihm  Bedeutung  für  die  Beherrschung  der  Verbindungen  zwischen 
Schweden  und  Deutschland  mit  d«n  [4]  politischen  Zurüdctreten  Däne- 
marks und  Schwedens  und  damit  iibr  rhaupt  an  Wert  verloren.  Wie 
wichtig  war  Sardinien  in  der  Zeit  ti;r  die  das  westliche  Mittelinrer- 
becken  im  Mittelpunkt  der  Welt  lug.  eine  Tagereise  von  der  iranzö- 
ÜBßbßat  drei  von  der  afrikanisohen  mid  [der]  spaäsdien,  einige  Stunden 
von  der  italienischen  [Küste]  I  Die  verschiedensten  Völker  haben  aller- 
dings ihre  Spuren  in  Bauten,  Bildwerken,  Münzen,  Sprachresten,  Sitten 
und  Physiognomien  hinterlassen,  »die  wie  Erdschichtungeu  den  ethno- 
graphischen  Charakter  der  Insel  hestinunenc  (Gregorovius) ;  aber  der 
pohtische  Wert  Sardiniens  ist  auch  nur  Rest  nad  Spur  wie  sie. 

Die  Vorteile  ihrer  Stellung  suchen  Inselmächte  zu  vervielfältigen, 
indem  sie  sich  auf  Inseln  wiederum  stützen.  Da  Mächte  mit  den 
Ifitteln  sich  erhalten,  durch  die  sie  entstanden  sind,  ist  den  Insel- 
mächten dieser  Weg  klar  gewiesen.  England  hat  Tausende  von  ünseln.- 
in  seinem  Besits  und  behecncht  von  Inaein  aus  weite  Meere  und  LSnder. 
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Viel  wichtiger  für  die  Maehtstellimg  Venedigs  als  die  großenteils  später 

erworliene  »Terra  Forma«  war  der  Besitz  aller  adriatisclien  Inseln,  der 
Jonischen,  Cerigosi^i,  Kaiidias,  Cypems  und  Euböas.  Japan  hat  Jeso, 
die  Liukiu,  die  Kurilen,  die  Bonin  zu  seinem  Arclnpel  biuzuerwoiben 
und  mehnnala  Veisache  anf  Formoea  gemachi,  das  ea  endlich  samt 
den  Pescadorea  «rhalten  liat.  Diinemaiidc  besitzt  Boraholm,  die  Färder, 
Island,  Reste  einer  einst  in  der  Ostsee  und  im  Ozean  ausgedehnteren 
Uerrschaft  der  I>iormannen,  die  auch  die  Orkney*  und  Öhetland-Gruppen 
umfafik  hatte.  Und  als  die  wendische  Küste  der  Ostsee  langst  in  den 
Händen  der  Weifen  war,  blieb  Rügen  bei  Dänemark,  der  natürlichen 
politischen  Verwandtschaft  der  Inseln  fol^-nd.  Besonders  klar  zeigt 
sich  diese  Anziehung  des  ÄbnUchen  durch  AhnUches  dort,  wo  England 
Inseln  erwirbt,  wenn  andere  Mächte  sich  kontinental  ausdehnen :  Ruß- 
land «warb  dn  8tfl^  Aminen,  Ostoieich  Bosnien,  Fian]a«i(di  TuniSi 
England  Cypern ;  Deutschland  erwarb  Kolonien  in  Südwest*  und  Ost» 
afiika,  England  davorliegende  Inseln. 

I»l  n. 

Wiihrend  die  reinen  Inselstaaten  selten  sind,  schließt  fast  jeder 
ans  Meer  herantnitendc  Staat  auch  Inseln  ein.  In  Europa  machen 
nur  drei  Lander  von  kleiner  Küste,  Belgien,  Bulgarien,  Montenegro, 
davon  eine  Ausnahme.  Montmegto  besitzt  aber  wenigstens  tinige 
kleine  Inseln  im  Skutarisee.  hi  dem  Verhältnis  dieser  Insdn  zum 
Landbesitz  ist  nicht  der  Raum  ausschlaggebend,  wenn  es  auch  wichtig 
ist  festzuhalten,  daß  von  dem  Fiächenraum  Italiens  von  28t;  588  qkm 
50185,  also  fast  18  Prozent,  von  dem  Frankreichs  von  536408  qkm 
9547,  also  gegen  1,8  Prozent  auf  die  Inseln  entfallen,  und  daß  Qber^ 
haupt  in  Europa  nur  vier  Staaten  melir  als  10  Prozent  ihres  Areals 
in  Inseln  haben:  Oroßbritannien  und  Irland,  Dänemark,  Italien  imd 
Griechenland.  Laüt  man  das  entlegene  Korsika  beiseite,  dann  bleibt 
nur  die  sehr  gelinge  Zahl  von  680  qkm  fOr  die  französischen  Inseln 
übrig.  Von  Deutschlands  Fläche  lic^  0,49  Prozent  in  Inseln.  Ver- 
gleicht man  die  Bevölkerung,  dann  wohnt  die  größere  Hälfte  der 
dänischen  (57  Proz.  t^l)  auf  den  Inseln,  die  also  fast  doppelt  so  dicht  be- 
völkert sind  als  das  Festland,  ebenso  wie  ^Zilien  dichter  bevölkert  ist 
als  Kalabrien  und  die  Jonisclien  Inseln  mehr  als  dreimal  so  dicht  be- 
völkert sind  als  da-s  griecliisclie  FL'Stland.  Der  ])()litische  Wert  der 
Ingeln  ist  also  niclit  nacli  dem  Raum  zu  schätzen,  und  ebenso  ist  auch 
wiciitiger  als  ihr  Raum  die  Lage  der  Inseln  zu  ihrem  Lande  oder  zu 
Nachbarländern.  Viele  Lueln  sind  durch  Lodösnng  von  größeren 
Lttndem  entstanden.  Daher  ihre  so  olt  idedwkdirende  Lage  an  der 

['  D,  H.  macht  auf  die  feine  Korrektur  in  der  »Polit.  Geogr.«*,  8.  ti(2, 
Zeile  1,  aufmorkBam.] 

[>  »PoUt.  Geogr.«»,  B.  674:  61*/«.  I>>  H.] 
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Spitze  der  Landvorsprünge,  und  damit  also  vor  und  zwischen  den  Halb- 
inseln, selbst  zwischen  den  Kontinenten  Typisch  pirid  Lagen  wie  [die]  der 
Antillen,  der  Mittelmeerinseln,  der  Inseln  des  Indischen  Ozeans  imd  im 
kleineren  Räume  [die]  Rügens,  Helgolands  und  Euböas.  Die  Annäherung 
der  Kontmente  Ulßt  kamer  gröfier«  und  kkineore  Inseln  hervortreten. 
Alle  Südkontinente  sind  mit  den  Nordkontinenten  durch  Gebiete  großen 
Insel  reich  tu  ms-  vf-rbunden :  .Südamerika  mit  Nordamerika  durch  die 
Antillen,  Alnka  mit  Europa  durch  die  Inseln  des  Mittelmeeres,  Asien 
mit  Australien  durch  die  Simdeinseln.  Dadurch  wird  eine  Meime  be* 
herrschender  Stellungen  geschaffen,  um  so  melir,  als  Weltverkehrsstraßen 
ersten  Ranges  gerade  durch  diese  Inselgebiete  hindurchführen.  W  Man 
braacht  nur  Malta,  Perim,  Kuba,  Singapur  [4]  zu  nennen,  denen  einst 
nach  der  Durchbrechnng  der  mittelainerikaaiBdhen  Landenge  weetindisoiie 
Inseln  sich  gesellen  werden.  Die  dentsdien  Inseln  der  Ostsee  liegen 
alle  sehr  wichtigen  Punkten  gegenüber.  Alscn,  Fehmarn  und  Rügen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  vor  Halbinsehi  liegen,  wie  abgelöste 
Trümmer.  V^or  der  Halbinsel  zwischen  den  Einschnitten  der  Apen- 
ladev  and  Flensbnrger  Föhrde  liegt  Alsen,  vor  der  Hallnnsel  Wagiien 
Fehmarn,  vor  Vorpommern  Rügen.  Alsen  ist  gegen  Fünen,  Fehmarn 
gegen  Laaland,  Rügen  gegen  Schweden  vorgeachoben.  Auf  dem  Wege 
über  Rügen  hat  Schweden  in  Deutschland  eingegriffen  und  Pommern 
erworben,  nnd  über  Fünen  führt  der  Weg  von  den  dänischen  Inseln 
nach  Schleswig-Holstein.  Die  Unterwerfong  Akens  hat  anderseits  die 
Losreißimg  Schleswig-Holsteina  von  Dänemark  besiegelt.  Plätze  wie 
Fredericia  und  Stralsund,  die  in  der  Geschichte  der  nordischen  Länder 
eine  große  Rolle  spielten,  hegen  an  diesen  Stellen. 

Bei  den  Löseln  rot  einer  Kflste  kommt  natüilioh  die  Kator  der 
Küste  mit  in  Rechnung.  Wo  in  einem  weiten  Tieflandgebiet  natürlich 
geschützte  Lagen  selten  sind  kommen  die  Inseln  ganz  besonders  zur 
Geltung.  Das  zeigt  am  besten  Dänemarks  dem  norddeutschen  Tief- 
land Torauseilende  Sntwiddimg  nnd  yei^leicbsweise  hohe  politische 
Stellung.  Salamis,  das  nicht  bloß  sich  selbst,  sondern  auch  die  drei 
fruchtbaren  Eigenen  von  Mcgara,  Eleusis  lui  ]  Athen  schützte,  war 
eine  echte  Phönixierstation,  die  auch  an  anderen  Küsten  gern  gewählt 
wurde,  wo  der  mit  der  Zeit  immer  wünschenswerter  werdende  Über- 
gang sun  Land  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Inseln  in 
Flußmündungen,  welche  die  Jonier  mit  Vorliebe  zu  ihren  Ansiedelungen 
wählten,  erfüllten  diese  Bedingungen  in  vorzüglicher  Weise,  wie  auch 
in  der  neueren  Geschichte  besonders  die  Inseln  in  der  Mündung  des 
Hndson,  in  der  Chesapeske-Bai  nnd  Rhode  Island  erkennen  lassen. 
Sie  spielten  alle  eine  große  Rolle  in  der  ersten  Benedelung  als  kicht 
ngängliche  luid  zugleich  schützende  Gebiete. 

Sind  die  Insehi  weiter  vorgeschoben,  dann  teilt  sich  ihre  Be- 
deutung zwischen  dem  diesseitigen  und  jenseitigen  Gestade.  Ägiua, 


[1  VgL  »Fönt  Geegr.«>,  &  199.  D.  H.] 
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yoa  Salamis  11,  ▼on  Methana  9  Kilometer  entfenit,  ist  ein  wahrer 

Brückenpfeiler  zwischen  Mittclgricchonland  und  dem  Pnloponncs.  Im 
weiteren  Raum  des  Agaischen  Meeres  nehmen  die  Cykiadrn  diese 
Übergaugsstellung  ein,  und  die  Perser  liabeu  wohl  erkannt,  daß  über 
Samoe  und  Nazoe  naush  BSubda  und  dem  PeeUand  gletduam  Stufen 
nun  bequemen  Obnaclireiten  des  Meeres  führten.  Für  noch  weitere 
Räume  übernehmen  weit  draußen  liegende  Inseln  die  Aufgabe,  Halt- 
und  Rastplätze  zu  sein,  wie  Madeira  und  St  Helena  im  AUantiscben, 
Mauritim  im  Lidkdien  und  der  einsame  hawaiisclie  ArcMpel  im 
Stillen  Ozean.  Eine  neue  Bedeutung  haben  sonst  kaum  geschätzt« 
Inseln  durch  (V.o  imtermeeriselien  Telegraphenkabel  erhalten,  wie  z.  B. 
die  einpame,  unbewohnte  Bird  Insel'.''  westlich  von  der  hawaiischen 
Gruppe,  die  als  Anheftepunkt  des  Kabels  Vancouver- Australien  von 
BSni^d  begelirt  vird.  Die  Samoa- Inaein  aind  im  Wort  geatiegen, 
seitdem  ein  interozeanischer  Kanal  wahrscheinlicher  geworden  ist,  der 
einen  Hauptweg  nach  Australien  an  ihnen  vorbeiführen  würde.  Der 
politische  Wert  des  jüngst  vielgenannten  brasilianischen  Trinidad,  das 
England  beaetst  hatßl,  liegt  auch  ganz  auf  dieeem  Boden  der  inte^ 
oz(  LI  L  ehen  Telegraphie,  die  unversehens  neue  politische  Werte  ge- 
Bchaflen  hat.  Im  engen  Rahmen  <h'r  Ostsee  ist  tth.land  für  solche 
Lagen  typisch.  Mitten  im  breitesten  Teile  der  OsUiee  liegt  es  an  einer 
Stelle,  die  zum  Rastplatz  für  die  nach  dem  Finnische  und  Rigaiscben 
Busen,  der  Weicbaehnündung  und  Kurischen  und  Prißchen  Nehrung 
segelnden  Schiffe  wie  keine  andere  Insel  dieses  Meeres  geeignet  ist. 
In  einer  Zeit  unvollkommenerer  Öchifffahrt  und  kürzerer  Fahrten  war, 
ohne  Gothland  zu  berühren,  kaum  eine  weitere  Reise  in  der  Ostsee 
möglich.  Dieae  Bedeutung  reicht  wdt  in  die  vorchiiaUiche  Zeit  zurück. 
Von  5000  römischen  Münzen  im  Boden  Schwedens  sind  allein  in 
Gothland  3400  gefunden,  und  eine  ähnliche  Überzahl  byzantinischer 
und  kufischer,  angelsachsischer  und  deutscher  Münzen  zeigt  dieser 
geacbichtiich  tief  durchfurdite  Boden  Gothlanda.  Niigenda  aind  im 
Korden  die  Beweise  einst  größerer  Bevölkerung  in  YarfaUenen  Bjrchen 
und  Höfen  zahlreicher  als  auf  Gothland. 

Von  dein  höheren  Werte,  den  ihnen  die  Lage  verleiht,  teilen 
die  inselu  dem  gegenüberliegenden  Lande  mit,  das  politisch  dadurch 
erhöht  wird.  Jütland  gewinnt  dunüi  Seeland,  Vorpommern  durch 
Rügen,  unsre  Nordseeküste  durch  die  frieaiacben  Inseln.  Attika  durch 
Euböa.  Wie  wäre  der  ir.  r  in  -  r  zusammengedrängten  Bewolmerschaft 
von  .3  Millionen  und  in  einer  gruüartigen  Wel'hand''!H4t(>lUmg  sich 
aussprechende  Wert  der  Mündung  des  Ilud^ou  ohne  ManhaLiau  denkbar, 
die  Insel  New^Yorkat*  Wie  wemg  bedeutend  wäre  Sfldflorida  ohne  die 
yorgelagerta  loa/ei  Key  Waat  mit  ihiraa  großen  Kiiega*  und  Handela- 


[*  Fanuing  südl  von  Hawaü  -.  Korrektor  in  der  »PolitiBchen  Ueographiec*, 
fl.  668.  Der  Heranageber.] 
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Itafenl  Durch  die  Erwerbung  Hrigolinds  hat  unsere  Nordseeküste 
swischen  Elbe  nrni  Küler  ebenso  gewonnen,  wie  die  Deutsch-Ostafrikas 
dnrch  die  Lostrennung  von  Sansibar  und  Pemba  verloren  hat.  Was 
in  der  ungeschriebenen  Geschichte  des  Schmuggelhandels  so  kleine 
Inselii  wie  Helgoland  oder  Key  West  bedeuteten,  wird  wohl  nie  ganx 
klar  werden.  Wenn  friiher  durch  den  Hafen  von  Key  West  Millionen 
an  Waren  zwischen  Kuba  und  den  Vereinigten  Staaten  gingen,  .sind 
es  heute  die  WafEen  und  Gelder  für  die  Insurgenten,  die  ihre  Schleich- 
wege Über  diese  wmig  bekanntan  Key  Inseln  nehmen.  Schon 
wirtsohaftliidi  treten  viele  Inseln  durch  die  oft  klimatisch  begünstigte, 
raschere  und  konzentrierte  Entwicklung  ihrer  Hilfsquell'-n  über  die 
nächstgelegenen  FesÜandstrecken  hervor.  Die  Sea  It^lands  an  der 
KQgfee  Südkarolinas  Hefarten  einst  die  beste  Baumwolle.  Ceylon  mkd 
Sansibar  stehen  durch  Tee-  und  Ndkenknltur  hoch  über  den  nach- 
barlichen P'estlandgebicten. 

Wer  eine  Insel  oder  einen  Archipel  bpherrscht,  wir^l  den  Wunsch 
empfinden,  über  die  Meereustraße  hinüber  zu  greifeu,  welche  die 
Bedanke  fg^geai  dtB  Feeüand,  aber  ancfa  d«i  Weg  an  ihm  darateUi 
Die  Sicherheit  der  insularen  Lage  und  die  durch  me  geförderte  raschere 
Entwicklung  des  poUtischen  Wertes  wird  diesen  Wunsch  verstärken, 
denen  Vater  indessen  in  den  meisten  Fällen  das  Streben  nach  Be- 
hmachxmg  der  Meeteeetraße  sein  wird,  die  man  natflrlidi  nur  fest 
in  Händen  hat,  wenn  man  ihre  beiden  Ufer  besitzt.  Deswegen 
strebten  die  Grief"bf»n  der  Inseln  einerseits  nach  dem  kleinaßiatisrhen, 
anderseits  nach  dem  italienischen  Festland.  Für  die  Absichten  des 
Phihppos  auf  Athen  war  Euböa  die  beste  AngrifEssteUung,  wie  es  für 
AttikA  die  beste  Deckung  und  als  solche  nieinab  politisdi  selbe^dig 
gewoflen  war.  Die  Engländer  haben  jalirliundertelang  Calais  und 
Dünkirchen,  die  sizilianischen  Normannon  Apulien,  die  Dänen  Schles- 
wig-Holstein besessen.  Von  Sansibar  und  Pemba  aus  eroberten  die 
Araber  einai  grofint  Teil  der  oetafrikamachen  Featlandküste,  so  wie 
die  Portugiesen  nnd  Niederländer  von  Ceylon  nach  den  indiadhen 
Halbinseln,  und  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Engländer  von  Singapur 
nach  Djohor  und  den  anderen  Malsyenstaaten  der  Malakka-Halbinsel 
▼orgeachiHten  aind. 

Sobald  die  Elemente  des  Seeverkehrs  gegeben  waren,  erwiesen 
sich  die  Wege  zu  den  Inseln  leichter  für  alle  mit  Floß  oder  Boot) 
Stange  oder  Ruder  Ausgerüsteten,  als  gleich  lange  \\'e«^f»  im  Binnen- 
land. Kein  Gebirge,  keine  Wüste,  kein  Sumpf  trennte  den,  der  einmal 
den  Waaaerweg  heaohritten  hatten  ▼on  eeinem  Ziel  So  fügt  Bich  die 
AufgeschloaBenheit  der  Inseln  für  alle  Schifffahrtkundigen  zu  der  Ab- 
Schließung,  die  gegen  alle  anderen  bestehen  blieb.  [5]  Die  Erreichung 
der  Inseln  blieb  in  weite  Gebiete  ein  Monopol  der  Seevöiker,  die  daher 
früh  eine  unerhörte  Veitveitung  über  inaelbesäete  Meereariume  ge> 
Winnen  konnten.  Noch  viel  weiter  als  die  N mi  ianen,  die  von  den 
liofoten  bb  Sizilien  und  vom  Ionischen  Meer  bis  Neufundland  reichten, 
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wohnen  die  Malayo  Pohnesier,  die  Umtre  vor  dem  Vordringen  der 
Etir(»pii<*r  in  den  Stillen  Ozean  einen  liauni  von  der  Osterinsel  bis 
MaüiLga^kur  und  vou  Neu&eelaud  hin  Japan  erfüllten,  das  ist  mehr  ala 
ein  hiJber  Erdkreis  nriadien  Wert  und  Ort  und  70  Breitegmde  f wischen 
Nord  und  Süd. 

Irisein  werden  durch  ihre  l.aj^e  zwischen  größeren  Verhreitiuigs- 
gebieten  Sammelpunkte  verschiedenster  Völker.  Kleine  Inseln  ver- 
lieren darüber  jeden  eigenen  ethnischen  Charakter  und  damit  natürlich 
anch  die  politisdie  SelbetSndigkeit;  grofie  eilialtea  tinimterbroehen 
Zufuhr  neuer  Elemente,  die  in  dem  festen  Rahmen  meirt  rasch  sich 
dem  Organismus  eines  größeren  Inselvolk  -  »  inglietlern,  zumal  Massen- 
zuwanderungen schon  durch  die  Öchwiengkeit  der  Beefahrt  selten 
sind.  Auf  der  LaQrentitis>Iii8el  in  der  BeringrtraOe  Izeffen  Änterikaner 
und  Asiaten  zusammen,  wie  auf  den  Am  und  Key  Malayen  und 
Papuali).  Fast  alle  melanesischen  Ingeln  sind  von  einem  Gemenge  von 
Melanesiem  und  Polynesiern  bewohnt,  und  die  Polynesier  sind  zwar 
kulturlich  einander  sehr  ähnlich,  zeigen  aber  Spuren  starker  Mischung. 
Madngaeker  behorbeigt  Halaym  und  Neger,  und  die  BeT(dkerung  dee 
nördliclier  gelegenen  Sokotra  ist  ein  imdefinierbares  Gemenge  von 
asiatischen  und  afrikanischen  Volksbruchstücken.  Wo  Schiffe  aller 
Völker  fahren,  da  sammeln  sich  auf  den  ozeanischen  Inseln  auch 
Trümmer  aller  Völkersdiaften,  wie  angeschwemmt  1873  achrieb  ein 
Korrespondent  der  Londoner  Anthropologischen  GeeellBchaft :  Die 
heutige  Bevölkerung  der  Chatliam  Inseln  umschließt  alle  Rassen.  Man 
findet  dort  Moriori,  Maori,  Kanaken,  Neger,  Chinesen,  Spanier,  Por> 
togieaen,  I^en,  Deutsche,  Engländer,  IrUinder,  Schotten,  Walliaer, 
Nordamerikaner  und  Hispano-Amerikaner.  Man  hat  femer  einen  Tap 
galen,  einen  Lappländer,  einen  Finnländer  und  einige  MaoriMestizen. 
Ein  wahres  ozeanisches  Völkerkonglomerat  waren  die  Freibeuter  oiler 
Flibustier,  die  zuerst  aus  Franzosen  und  Holländern  im  Kampi  mit 
Spaniern  entrtanden  waren.  Die  traurige  Rolle  entiaufener  Matrosen 
und  anderer  sclilechten  Subjekte  als  Träger  der  Zi^^lisation  im  jungen 
Neuseeland,  Hawaii,  Fidschi  ist  bekannt.  Gleiclisan)  unter  <1'mi  Augen 
haben  wir  die  politischen  Schicksale  eines  so  wichtigen  Arciupels  wie 
des  hawaiischen  sieh  durch  die  Zunahme  der  Europäer  und  die  Ab* 
nahn^e  der  Ehigeborenen  umgertalten  s^en.  Wo  vor  100  Jahren  die 
Weißen  erst  einzutreffen  begannen,  wolin^n  heute  gegen  41000  Poly- 
nesier und  Mischlinge,  21000  W  eiße  und  2ÖÜÜ0  Ostasiaten.  Wie  insch 
blühte  ein  selbständiges  griechisches  Tocbtervolk  in  Sizilien  auf,  dem 
ja  alleidings  die  Tie]lei<£t  entfernt  verwandten  akulisehen  Luttlanw 
entgegenkommen  mochten!  Die  dorischen,  ionischen  und  achäischen 
Kolonien  mochten  auch  hier  ihre  Stammesnnterschiede  betonen  und 
sich  eifersüchtig  sogar  bekriegen  —  sie  standen  doch  als  Öikelioten  den 


[>  >und  sogar  Ohineaenc :  Znaats  auf  8.  SM  der  »Anthiopogeographie«  V. 
Der  HerftUflgeber.J 
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anderen  Griechen  gegenüber.   Der  groOgriedaisclie  Gedanke  hat  linr 

rascher  als  im  Mutterlande  die  Schranken  defl  engen  Stammesgefühls 
durchbrochen.  Früher  wurden  die  Stämme  dessen  bewußt,  wa.s  sie 
einigte,  und  zugleich  des  Gegensatzes  zum  asiatisch-afrikanischen  Wesen, 
das  ihnen  in  den  pnmachen  Sieddungen  auf  der  Weatedte  so  nahe 
war.  Deshalb  wurde  hier  auch  früher  das  beschränkte  politische 
Kleben  am  Küstensaum  übenv'unden  imd  mit  BewnÜt?ein  nach  Land- 
macht gestrebt  Athen,  das  diese  hier  veraltete  Politik  der  Küsten- 
vnd  Imdhenaehaffc  doxeh  a^en  Zug  nadi  Siailien  wiedearbdeben 
wollte,  fiel  dieaem  Anadironianraa  stim  Opfer. 

So  treffen  ntm  auch  die  politischen  Mächte  auf  den  Inseln  zu> 
sammen  und  legen  vor  ihnen  gleio>!«!\fii  ihren  Anf?pnich  auf  ein 
ötück  öeeherrscbaft  vor  Anker.  Dann  werden  die  Inseln  und  die 
ihnen  benadibarten  Meera  xu  Kampfplfttaen.  Der  Kampf  swiacfaen 
Karthago  und  Rom  um  Saüien  iat  ein  Beispiel  der  Vorgänge  und 
der  Wirkungen  für  immer.  Die  Ansprüche  und  Rechte  Frankreichs 
in  Neulimdland  sind  ein  Kest  der  alten  Kämpfe  um  den  Besitz  Nord- 
ameiikae.  Um  den  Besitz  Sacbalms  und  die  Beherrschung  der  Amur^ 
mündung  haben  Chinesen,  Japaner  und  Rnasm  geworben.  Spanien 
qnd  Frankreich  trafen  auf  S[anto] Domingo  zusammen;  die  Reste  davon 
sind  S.  Domingo  und  Haj'ti,  jenes  spanisch,  dieses  französisch.  Daß 
eine  Duppelherrschaft  sich  auf  einer  Insel  erhält,  wie  die  holländisch- 
portogieeäBdie  auf  Timor,  iat  nur  denkbar,  wenn  dieser  Auel  kein 
großer  politischer  Wert  mehr  innewohnt  Wo  der  Vorteil  einer  in* 
snlaren  Stellung  gesucht  wird,  da  kann  dieser  Vorteil  nur  ganr  sein. 
Erst  daä  durch  die  Verbindung  mit  Schottland  rückenfreie  England 
stieg  politiadi  mächtig  und  fand  die  Kraft»  dem  ganzen  Kontmant 
gegenüberzutreten. 

Die  Inseln  sind  als  schützende  Stellungen  ungemein  sicher,  dauer- 
haft und  wirksam.  Sie  sirif]  die  natürlichsten  Festungen,  und  kleine 
Inseln  werden  ja  auch  unmittelbar  als  solche  benutzt,  wie  Helgoland, 
Goveinon  Island  in  der  Hndson-Mündung,  Perim,  unter  dessen  Kanonen 
das  arabische  und  [das]  afrikanische  Ufer  des  Roten  Meeres  liegen,  Thurs- 
day  Island  inW  der  Torres-Straße  und  ähnliche.  Die  Diplomaten  des 
Spanischen  Erbfolgekriegs  verhandelten  viel  über  »Sicherheitsplätzec, 
ab  welche  England  n.  a.  Port  Mahon  anf  Menorea»  Gibraltar,  Neu- 
fundland von  Frankreich  forderte.  Zahlreiche  Städte  ahid  nur  der 
Sicherheit  halber  ursprüngiicli  mf  Inseln  angelegt  worden:  Tyrus, 
Gades,  Malaga,  Bombay,  Sansibar,  Ormuz,  Hongkong,  New  York  u.  v.  a. 
Auch  däa  ist  nicht  selten,  daß  der  Schutz  der  Inseln  wirtächafüich  so 
anagenntit  wird,  wie  es  die  MasBaHoten  tatcnoi,  die  die  Hyeriseh«! 
Inseln  mit  Korn  bebauten,  dessen  Ertrag  ihnen  dort  sicherer  war  als 
auf  dem  festen  Land.  Und  nüt  der  gleichen  Grundeigenschaft  der 
Inseln  hängt  ihre  Verwendung  als  Verbannungsorte  und  Gefängnisse 
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zusammen.  Ganze  Inseln  werden  zu  Gefängnissen,  wie  Neukaledonien 
oder  Purt  Blair  in  der  Andamanengruppe.  Rom  verbannte  politiäcbe 
Vttbrecber  auf  öde  Klippen  des  A^^Uschen  Meeres,  wie  Gyaros  und 
Donufisa.  So  wie  einst  Diego  Garcia,  die  südlichste  der  Malediven, 
dient  heute  im  hawaiischen  Archipel  ein  ödes  Eiland  als  Verbannung»» 
ort  für  Aussätzige. 

Die  Rolle  der  Inseln  als  Zufluditsotte  ist  durchaus  niebt  blofi 
passiv  aufiralasBen.  Sie  führt  Kenntnisse,  Einsichten,  Energie  den 
Inseln  zn,  :in  denen  die  kontinentalen  Län(!er  gleichzeitig  verarmen, 
und  knüpft  neue  Verbindungen.  1852  schrieb  Uregorovius  aas  Korsika: 
»Die  Weit  ist  jetzt  voll  von  Flüchtlingen  der  Nationen  Europas;  be- 
sonders und  sie  ober  die  Inseln  zerstreut,  die  durch  ihre  Natur  seit 
alten  Zpiten  zu  Asylen  bestimmt  sind.  Es  loben  viele  Verbannte  auf 
den  Jonischen  Inseln,  auf  den  Inseln  * n  i-M  fienlands,  viele  auf  Sar- 
dinien und  Korsika,  viele  auf  den  norinanniäciien  Inseln,  die  meisten 
in  Britannien . . .  Ich  erinnerte  mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Insehi 
des  Mittelmeeres,  Samos,  Delos,  Ägina,  Korsika,  Lesbos,  Rhodus,  die 
Asyle  der  politischen  Flüchtlinge  Griechenlands  j^ewesen  waren,  so  oft 
sie  Revolutionen  aus  Athen  oder  Theben,  Korinth  oder  Sparta  ver- 
trieben hatten.c  Bs  ist  belcaunt,  dafi  England  große  Vorteile  aus  seiner 
Aafnahme  flfichfiger  NiederlKnder  und  EVansosen  in  d«r  Zeit  der  Befor> 
mation  gezoj^en  hat. 

Ganzen  Völkern  sind  diese  Vorteile  der  Inselasvle  zugute  ge- 
kommen, und  wichtige  Folgen  sind  aus  solchen  [6j  Übersiedlungen 
entstanden.  Foimoea,  frOher  nur  von  Schiffbrüdiigen  und  Seeräubern 
besucht,  wurde  1673  dauernd  von  China  in  Besitz  genommen,  als  die 
vor  den  Mnnd'-rlm  geflohenen  Anhänger  der  Ming  in  großer  Zahl  sich 
an  der  Westküste  fest  medergelaseen  hatten.  Derselben  Umwälzung 
sollen  die  liukitt  ihre  chtnesäche  Kultur,  trotx  alter  politischer  Ab- 
hftnpglceit  ▼oa  Qiina»  Terdanken.M 

Die  Fälle  von  Besiedelung  von  See-  und  Flußinseln  durch  flüch- 
tige Völker  sind  besonders  in  Innerafrika  häufig.  Die  Bahisa  auf  den 
Inseln  des  Bangweolo,  die  sie  dicht  besetzt  halten,  während  ringsum- 
her das  Land  leer  ist»  bieten  ein  besondeis  gutes  Beispiel  Die  Sidier* 
heit  der  Inseln  wurde  von  den  Atbmem  gesucht,  als  sie  Delos  zo 
dem  mit  einem  religiösen  Schimmer  umgebenen  Mittelpunkt  ihres 
ionischen  Seebundes  machten.  Und  SO  wie  in  den  unaufhörlichen 
Gienskriegen  swischen  Hontenegrinwn  und  Albanesen  der  V«kehr 
auf  der  neutralen  Insel  Vrayna  im  Skutari-See  sein  Recht  findet,  werden 
Inseln  zu  Verhandlungsorten  der  Vertreter  feindlicher  Heere  oder 
Mächte  gewählt. 

In  der  Selbständigkeit  der  Inseln,  die  die  nächste  Nachbarschaft 
und  die  engsten  BectehuQgen  nicht  ausschließt,  liegt  es  begrfindet» 
daß  sie  mit  Vorliebe  als  iGigrifiepunkt  von  Fdnden  gewühlt  werden, 

[>  Vgl.  >Die  chineeieche  Auswanderung«  von  1876,  S.  120 ff.  118t  D.H.] 
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die  von  dort  ans  tiofer  ins  Land  la  dringen  8trel)en.  Sie  benntien 

zunächst  die  Abgeschlossenheit  der  Insel,  um  sich  festzusetzen  und  Ml 
drucken,  und  gehen  bei  guter  Gelegenheit  weiter.  Seitdem  der  sp&ni» 
sehen  Armada  als  erste  Aufgabe  die  Wegnahme  der  Insel  Wight 
geetdlt  war,  ist  Wigbt  ab  Angriffspunkt  bei  einer  Landung  in  Eng- 
land immer  in  Auacddit  genommen  worden.  So  ist  Rfigen  der  Plate 
für  die  erste  Fußfassung  der  schwedischen  Inva^iion  Deutschlands  ge- 
worden, wie  es  einigte  Jahrhunderte  früher  der  letzte  Haltepmikt  für 
die  zurück Üießende  Welle  des  slavischen  Heidentums  gewesen  [war] ;  und 
von  den  Kfisteninaeln  vor  Südkarolina  und  an  der  Iffisriadippi-M Qndnng 
aus  haben  die  Nordstaaten  1861  zuerst  irieder  Tejie  der  abgefaUenok 
Südstaaten  unter  ihre  Macht  gebracht. 

Die  unvergleichlichen  Vorteile  der  Inseln  begleitet  wie  ihr 
Schatten  der  von  ihrem  eigenäteu  We&en  unzertrennliche  Nachteil  des 
engen  Ranmes.  Kommende  Gesdilechter  werden  vielleidht  den  Tranm 
eines  Staates  Amerika  Wirklichkeit  werden  sehen,  der  den  Erdteil  und 
damit  die  zweitgrößte  Weltiusel  ausfüllt  Der  Zusammenschluß  der 
australischen  Kolonien  zu  einem  Bunde,  der  den  kleinsten  Erdteil, 
die  dritte  Weltinsel  imifaßt,  ist  lange  vorbmtet  Seit  den  intedcolo* 
nialen  Konferenzen  von  Hobart(town)  im  Januar  d.  J.  kann  der  in 
En  Ehland  willkommen  geheißene  Plan  als  von  den  leitenden  australischen 
Staatämännern  begünstigt  angesehen  werden.  Das  wären  zum  ersten- 
mal Inselstaaten,  die  eine  wahrhaft  kontinentale  Weite  des  Rawnee 
mit  den  Vorzügen  der  insularen  Lage  und  B^jrensung  verbanden. C^l 
Di»  Erfahrung  hat  uns  bisher  Inselstaaten  kennen  gelehrt,  die  an  der 
Enge  ihn-s  Raumes  zugrunde  gegangen  sind;  andere,  von  kurzim  Auf- 
schwung, und  wenige,  die  durch  fruiiere  Ausbreitung  aui  das  feste 
Land  sich  «ne  breitere  Baris  und  die  Hdg^chkeit  einer  dauerhafteren 
Entwicklung  gesichert  haben.  Das  größte  Beispiel  aller  Zeiten  ist 
England,  das  aus  einem  zu  Deutschland  räumlich  wie  5  zu  9  sich  ver- 
haltenden Inselland  die  größte  Macht  der  Gegenwart  geworden  ist. 
Wie  kein  anderes  Reidi  hat  das  britische  cüe  (tranken  des  Raumes 
Überwunden,  indem  es  von  seinen  Inseln  zu  Festländern  foitBchritt 
Wenn  seine  Politik  ("ine  so  richtige  Schätzung  des  politischen  Wertes 
des  Raumes  auszeichnet,  wie  sie  bei  anderen  europäischen  Mächten, 
wie  z.  B.  Deutschland,  noch  heute  kaum  zu  finden  ist,  so  liegt  auch 
darin  die  Anwendung  einer  insularen  Erfahrung.  Für  Englands  inten- 
sive Entwickhing  sind  die  Räume,  die  en  in  allen  Erdteilen  und  Meeren 
besetzt  hat,  die  Ventile  eines  mit  ungelieurer  Kraft  fahren<k'n  Riesen- 
dampfers. Japan  wollte  diesem  Beii*piel  folgen,  als  es  sich  Koreas  be- 


[»  Vgl.  >Po]it.  Qeogr.«»,  ö.  268.  -21Ö  f.  Auch  der  Aufsatz  >Der  austra- 
liscbe  Band  und  Nenseohind<  in  der  Gcogr.  Zcitachr.  VllI,  1902,  ist  hierfür 
heranzaziebn.  Friedrich  Katzel  bat  zu  den  sehr  wenigen  Deutuchen  gehört, 
die  den  Ckmunoairealth  of  Ausbralia  lange  Tor  1900  oavemieidUdi  kommeiB 
sahen.  D.  BL] 
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mächtigte.  Seine  Staatsmänner  machten  die  Notwendigkeit  eines 
Koloniallandes  für  seine  überfließende  Bevölkerung  dafür  geltend. 
Der  Zusammenhang  einer  Insehnacht  mit  festländisdien  Besitzungen 
1>edeDtet  fiteilieh  die  Zosammeaschiiiiedung  von  Gebieten  heterogener 
Bedingungen,  sn  deren  Zuaammenhalt  die  Beemadbt  allein  «af  die 
DaiifT  nicht  genügt.  Die  englisclie  Politik  in  Indien  zeigt  das  ganze 
Unbehagen,  womit  die  See-  und  luselmacht  die  durch  Rußlands  An- 
nSherong  aufgedrängte  Ausbreitung  nach  Zentralaaen  hin  auf  sich 
ninmii  Die  indische  Halbinsel  paDte  in  das  englische  System;  aber 
die  Besetzung  von  Tuchitral  ist  einer  von  den  aufgezwungenen  Schritten 
vom  Meere  weg,  durch  die  Rußland  das  insulare  England  zwingt,  seine 
indische  Küätung  immer  ikuuimcutaler,  d.  h.  schwerer  und  kostspieliger 
m  gestalten. 
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Bewegungen. 

Von  Prof.  Dr,  Frledr.  Mz«l. 

ZeU$ekriß  de$  Dtutscheti  und  öf^terreichiachen  Älpenvereim»,  Jakrgang  1896 

—  Band  XX  Vir.    Qrai.    S.  62— 8R. 

[AU  >FolUi8che  Geographie  der  Alpen*  abgesandt  am  25.  Febr.  I896.J 

Das  politifldi*geogrAf  hiftehe  lilt  iM  AlpBalMdes. 

Erinnern  wir  uns  an  die  politische  Kalte  der  Alpeiit  ttof  der 
wir  die  vier  CTr<>ßTi5;ir}itc  West-  und  Mitteleuropas  von  allen  Richtungen 
her  an  dag  Gebirge  sich  heran-  und  in  dasselbe  hineindrängen  sehen, 
in  Bo  seltsamen  Formen,  wie  sie  kaum  eotut  in  dem  ganzen  Um- 
fang Österreichs,  Frankreichs,  Italiens  und  Deutschlands  vorkommen. 
Zwisclien  ilinen  die  vielpliedrige  Schweiz,  mit  ihrem  auffallenden,  drei- 
fach gelappten  SüdtHl  . -  n  :  ht  in  das  eigentliche  Hochgebirge  hinein- 
gewachsen. Und  daiiu  uucxi  daä  kieme  Liechtenätein.  Kein  anderes 
Gelnige  wird  so  gesacbt  und  umfaßt  Die  geographiBcb«]!  PhyBiognomien 
dieser  Länder  wwden  bei  der  Annäherung  an  die  Alpen  bew^;ter, 
lebhafter.  Die  langen ,  langsamen  Grenzzüge  greifen  aus ,  ersteigen 
die  höchsten  Kämme  und  dringen  bis  in  die  hintersten  Täler  hinein. 
Es  entsteht  dn  Gewirr  von  originell  gestalteten  Landzipfetn  wie  nirgends 
sonst  in  Baropa»  Selbst  Deutschland,  das  ja  nur  einen  kleinen  Teil 
der  Xordalpen  ersteigt,  nicht  umfaßt,  streckt  drei  Ausläufer  in  die 
Gebiete  des  Algäus,  des  Werdenberger  Landes  und  von  Berchtesgaden 
vor.  Jeder  will  einen  wichtigen  Abfluß  der  Alpen,  die  Iiier,  die 
Loisaoh,  die  Salzach  weit  aufwärts  verfolgen  und  Hocbgipfel  wte  die 
Mädelcgabel,  die  Zugspitze  und  den  Watzmann  zu  Grenzsteinen  oder 
vielmehr  Lanflmarken  machen.  Dtm  ist  ähnhch,  wie  Italien  und  Frank- 
reich am  Montblanc,  Italien  und  die  Schweiz  am  Monte-Rosa  und 
l^tohom,  Italien  und  Osterreich  am  Qrtler  nuammentreffou.  Da^ 
neben  gibt  es  noch  eine  Menge  anderer  Aus-  und  ESnspriinge,  die  viet 
praktisefaere  Zwecke  haben,  s.  B.  über  einen  Kamm  w^  dem  Abstieg 
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eines  Passes  zu  folgen,  wie  die  Schweiz  am  Gotthard  und  Österreich 
am  Brenner.  or?pr  einen  wichtigen  Verkehrsweg  bis  zur  Höhe  zu  be- 
gleiten, wie  lUiiieu  und  Frankreich  um  Col  de  Fr^jus,  oder  eiueu  Öee 
m  oteichai,  nie  Fnnkreich  am  Genfer  und  die  Schweiz  am  Luganer 
Eleep  und  aei  ea  aach  nur  auf  einer  kl^en  Uferstrecke,  wie  Osteneidi 
am  Boden-  und  Gardasee.  Die  Schweiz  grenzt  in  675  km  Länge  — 
36.4 ''/o  ihrer  ganzen  Grenzausdehnung  —  an  Italien.  In  dieser  Zahl, 
die  man  mit  der  schweizeriaeh-franzSeiB^en,  grofienteila  im  Jura  vev> 
lanfenden  Grenze  von  485  km  vi  rgleichen  kami,  liegt  der  fiSnflufi  der 
Alpen  auf  eine  Ländergestalt  deutlich  ausgesprochen. 

Woher  sind  die  f^laaun  hernnq^f'v,:u!i«;en,  die  einander  hier  be- 
gegnen ?  Von  außen  her,  wo  die  grulien  blassen  ihrer  Gebirge  liegen, 
liinter  denen  die  alpinen  Anteile  venchwindan.  Dieaea  Oberwiegen 
der  außeralpinen  Anteile  der  Alpenataaten  iat  eben  ao  anfEallend,  wie 
die  Verschiedenheit  ihrer  alpinen. 

Die  französisch-itaÜenische  und  zum  Teil  die  schweizerisch- 
itaiienibclie  Grenze  halbieren  das  Gebirge.  Die  letztere  steigt  aber 
am  Langenaee  beieita  in  die  Vofberge  hinab,  iUmlich  wie  die  öater- 
reichisch  italieni^sche  am  Gardasee,  im  Etschtal  und  im  Isonzo-Gebiet 
Im  Norden  ist  da«  Verhältnis  einfacher.  Die  Schweiz  faßt  hier  das 
Alpenvorland  im  weitesten  Sinne  bis  zur  unbedingten  Naturgrenze  des 
Bbeinea  und  dea  BodenMea  in  rieh.  An  dnigen  StaUm  greift  aia 
darüber  hinaus.  Und  Österreich  gehört  östlich  vom  Inn  nicht  bloß 
das  Alpenland,  sondern  auch  alles,  was  davor  liegt  Ein  eigentümUchea 
Verhalten  ist  dann  das  Deutschlands  mit  seinem  Streifen  Alpenland, 
der  nur  einen  Teil  des  Nordabhanges  von  einem  Teil  der  nördlichen 
Kalkalpen  in  sich  Hchließt:  ein  Herantreten  an  die  Alpen,  eigentlich 
nicht  in  die  .\lperi,  I  i  torisch  der  Rest  einer  einat  viel  eogearan,  tiefer 
eingreifenden  Bezieh ui.g.UI 

Auch  die  Völkerverbreitung  in  den  Alpen  ist  nur  ein  Teil 
der  Va-breitmig  deraelben  Vdlker  fiber  große  aiifleralpine  LSnder,  von 
denen  ihre  alpinen  Wohngebiete  nur  ein  äußerer  Saum  sind.  Kelten 
xmd  Germanen  zeigen,  wie  solche  Verhaltnisse  entstanden  hin  I  H  idp 
sind  nacheinander  von  Norden  her  gegen  das  Hochgebirge  gezogen 
und  gedrängt  worden,  haben  es  umfaBt,  sind  durchgedrungen  und 
haben  auch  am  Südfuße,  zwischen  Ligur^,  Itiitier  und  Romanen  sich 
einschiebend,  eine  l)e.<.chränkte  Verbreitung  gewonnen,  nicht  zufallig 
beide  in  demselben  Lande,  dem  Pobecken.  Von  Süden  zurückgedrängt, 
haben  sich  beide  dann  in  den  Alpen  gehalten,  auch  nachdem  sie  auf 
anderen  Sdten  dea  Gebirgee  ihre  Sitze  verloren  hatten.  IMe  Bätier 
finden  wir  allerdings  von  Anfang  an  überall  von  Kelten  umgeben. 
Von  den  Leponticm  am  Gotthard  bis  über  den  Brenner  hinaus  imd 
Yom  Süd-  bis  zum  Nordfuß  der  östlichen  Mittelalpen  sich  erstreckend, 

[<  Vgl  'iüsche  Geograpbiec',  B.  776;  «ach  »Anthropogeogiaphie«  P, 
S.  426.   Der  Herausgeber.J 
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mad  ihve  Oebieto  dooh  sunächst  ebenso  insular,  wie  die  ihrer  romani- 
sierten  Nachkommen  'h'p  den  Kern  des  alten  rätischen  Gebietes  und 
der  alten  Provinz  Maetui  l»  wuhuen.  Es  spricht  alles  dafür,  daü  auch 
dies  Sitte  der  Znrttekdrängung  tue  «ner  gfdflenn,  viel  weitw  nach 
Süden  und  vielleicht  auch  Osten  reichenden  Verbreitung  waren,  die 
in  den  Aljion  zeitweilig  Halt  gemar-ht  hatte,  wie  später  die  keltischen 
und  germanischen  Wellen.  Zugleicii  zeigt  aber  ihre  Umfassung  des 
unteren  Etsch-  und  Addatales,  dieser  großen  Paßtäler,  den  Verkehr 
noch  wirkiun  als  Motiv  ihrer  Ausbreitung.  Wenn  «neb  die  Spracbe 
der  Kellen  in  den  Alpen  längst  nicht  mehr  gesprochen  wird,  bezeugen 
doch  zahllose  Namen  ihre  einstige  weite  Verbreitm^g  von  Kärnten  im 
Osten,  das  den  in  den  alten  Wohnsitzen  am  Isonzo  verschwundenen 
Namen  der  Karoer  bewahrte,  bis  sn  den  Ostorigen  des  DuranoetaleB 
nnd  den  Ällobrogem  an  der  mittleren  Rhüne  und  Isere,  die  sich  auf 
altligiirischem  Rnrlon  ausgebreitet  hatten.  Die  Römer  fanden  Kelten 
in  den  Alpen,  randweise  im  Westen  und  Osten,  im  Süden  und  Norden ; 
mid  im  Innern  nahmen  die  Kelten  viel  mehr  Boden  ein  als  die  Rätier. 
Nur  am  Ost-  und  Westrand  waren  illyrische  und  ligurische  Reste  mit 
Kelten  vermiFrht,  Also  waren  die  xMpen,  in  welche  die  Römer  vor- 
drangen, ein  zum  grüßten  Teil  keltisches  Gebirge,  das  von  großen 
Keltengebieten  im  Westen  tmd  Norden  umgeben  war,  während  am 
OstfoDe  der  Alpen  die  niyikr  standen  und  im  8üden  die  Kdten  zwar  loa 
an  den  Apennm  über  die  Alpen  hinaus,  aber  nicht  ^schlössen  wohnten. 
Von  Süden  her  sind  sie  daher  am  frühesten  in  die  Alpen  hinein- 
gedrängt worden ;  im  Westen  aber  behielten  sie  den  stärksten  Rückhalt 
an  Galßeik.  Li  den  HügelUüadem  und  auf  den  Hochebenen  am  Nofd- 
rande  verloren  sie  schon  seit  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert 
Boden  an  die  Germanen,  während  die  Slaven  erst  im  sechsten  Jahr- 
hundert von  Osten  her,  ebenfalls  auf  germanischen  Spuren,  vordrangen. 

Wie  heute  waren  schon  in  den  grauesten  Zeiten  die  breiten, 
offenen  Ostalpen  ethnognphisdi  mannigMüger  als  die  susammen- 
gedrängten  West-  mid  Inneralpen.  [64]  Hier  griffen  von  der  Adria 
und  den  Dinarischen  Alpen  die  Illyrier  herüber,  in  die  sich  nach  den 
ersten  Keltenwanderungen  nach  Italien  die  Taurisker  und  andere 
KdteDStimme  einschobink,  die  dann  im  Sdiutse  ihrer  Berge  länger 
den  rSmiaehoi  £mflüssen  standhielten  als  ihre  Bruder  im  Westen. 
Wir  kennen  die  Westgrenze  der  Illyrier  nicht,  wissen  aber,  daß  mit 
dem  Namen  lUyrien  seit  Augustus  oft  alle  Länder  südlich  von  der 
DonaD  von  Bätien  an  bezeichnet  wurden,  also  auch  ein  grofier  T«l 
der  Ostalpen.  Mög^ch,  daß  die  Ligum  von  Westen  her  sich  zwischen 
Alpen  mid  A penninen  einst  bis  zu  ihnen  verbreitet  hatten.  Illyrier 
mid  Kelten  müssen  in  den  östlichen  Alpen  nebeneinander  gewohnt 
haben  wie  heute  Deutsche  und  Südiilaven,  und  die  Japoden  werden 
als  ein  lÜTrisch-keltiscfaes  BGschvolk  anfgefaflt. 

Im  allgemeinen  waren  die  Alpen  in  älterer  Zeit  ethnographisch 
einheitlicher  ala  in  jüngerer,  und  ao  konnten  die  römischen  frovinam 
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sich  viel  mehr  als  die  modernen  Staaten  mit  Volkergebieten  decken. 
Rätien,  dm  Land  der  Helvetier,  Noricum  waren  hauptsächlich  nach 
Völkermerkmalen  getrennt.  Die  E^ätere  Zerteilung  Rätiens  in  prima 
und  ^cmda  legte  ifttische  und  keltuche  Ltadschaften  nawnandCT. 
Heute  Find  dagejaren  die  Alpenstaaten  und  provinzen  durch  ethnische 
Zersplitterung  ausgezeichnet.  Indem  von  Süden  die  Romanen,  von 
Norden  die  Geriuanen,  von  Osten  die  Slaven  heranrückten  und  die 
KflUen  m  das  Gebirge  snrfiekdj^gten  und  durchbrach«!!  und  femer 
im  Westen  aus  italischen  und  gallischen  Romanen  sich  iwei  Kationali- 
tätc'n  sonderten,  bildete  sich  der  heutige  Zustand  heraus,  so  daß  die 
vier  großen  Völker  der  Deutschen,  Franzosen,  Italiener  und  Südslaveu 
ndi  m  den  Alpen  begegnen.  Analog  dem  politischen  Zustand  diäbsgBKk 
ach  also  Völkergebiete  von  Staaten,  deren  Hauptteile  großenteils 
weit  weg  von  den  Alpen  liegen,  im  Hochgebirge  zusammen. 
Es  ist,  als  ob  alle  von  außen  aus  verschiedenen  Richtungen  heran- 
wachsend wie  an  einem  gemeinsamen  Hemmnis  hier  zusammengetroffen 
und  zum  Halt  gezwungen  seien.  So  wie  wir  aber  in  den  politisdien 
Gebieten,  die  heute  das  Gebiet  der  Alpen  bedecken,  einer  selbständigen 
alpinen  Entwicklung  mitten  unter  den  Hemmungserscheinungen  be- 
gegnen, hegen  hier  im  Schutze  der  Alpen  die  Reste  romanisierter 
Kdten  und  lUtier  in  den  Romanen,  Ladinem  und  Furlaaem:  Zeug» 
nisse  einer  merkwürdigen  Erhaltungskraft  der  innersten  Teile  der  Qft> 
birge,  in  welche  die  Vorfahren  jener  zuerst  als  Flüchtlinge  aus  den 
tieferen  Tälern  sich  zurückgezogen  haben  mochten.  Ihnen  sind  auf 
den  bmden  Flügeln  des  Gebirges  zurückgedrängte  Ligurer  und  Illyrier 
zu  vergleicben. 

Wo  Völkergebiete  und  Staatengebiete  in  T/ige  und  Größe  so 
weit  auseinandergehen  wie  hier  in  den  Alpen,  erkennt  man  den  großen 
Unterschied  im  Wachsen  der  Völker  und  der  Staaten.  Jene 
serteUen  rieh  in  kleine  Gruppen,  die  leicht  Wegs  und  unbesxgwohnt 
Plätze  finden,  wo  sie  ihre  Hütten  aufschlagen  mögen ;  diese  sind  ibrem 
Weeen  nach  großer  uiul  schwerer  beweglich.  tM 

Den  langsamen  geschichtüchen  Bewegungen,  die  wie  in  tausend 
Fädcheu  und  Tröpfchen  eine  weite  Fläche  überrinnen,  sind  die  Mauern 
eines  Hochgebirges  kein  Hindernis.  Sie  vollziehen  eich  in  langen 
Zeiträumen  und  dringen  endlich  durch  jede  Spalte  und  finden  jede 
Schartung  heraus.  Zeugnis  dafür  sind  die  Kelten  diesseit  und  jenseit 
der  VVestalpen,  wo  wir  sie  nicht  bloß  vorhanden,  sondern  gleich  in 
engem  Zuaamm«abange  finden.  Die  Pyr»iien  zeigen  dasselbe  ^d. 
Allais  fordert  mit  Recht  in  seinen  Alpi  OeeiäeaittU  netT  Antichitä  (1891) 
für  sein  Gebiet  T>uno  sguardo  sfonco-geografico  che  le  vaUi  fravcesi  e  le 
piemontesi  abracci^.  Drus  ist  eine  naturgemäße  Forderung  für  jedes 
Gebirgsland.  Die  zuihlreichen  Beitjpiele  der  Verbreitung  desselben 
Volkes  oder  Völkchens  auf  beiden  Seitw  eines  Ptasaes  lehren,  daß 

['  Vgl.  9poUt  Qeogr.«>,  S.  224.   D.  H.J 


Digiiized  by  Google 


Die  Alpen,  inmitten  der  geHchichtlicben  Bewegungen. 


315 


für  Wanderung  und  Besiedelung  Höhen  kein  Hindernis  sind,  die  sich 
dem  StaatenwachBtum  schroff  (•nt'„'f>gcnstellen.  Trotz  der  Verbreitung  [65] 
der  Oberwalliser  nach  Graubündea  sind  die  poütischen  Geschicke  dee 
Wallis  und  der  obwc«  Bhemtilor  gmuidraBebieden.  Vonilberg  steht 
Tirol  wirtschaftlich  und  politisch  süs  ein  besonderes  Land  gegenüber; 
ethnographisch  ist  der  1802  ra  hohe  Arlbergpaü  keine  scharfe  Grenze. 
Am  auffallendsten  ist  aber  der  Unterschied  der  Volks-  und  [der]  Staate- 
ausbreitung  in  noch  engereu  Räumen.  Hasle  und  ünterwalden,  oberes 
Asre>  und  Somtal  haben  eine  BeTdlkenang,  deren  Übereinstunmnng 
8o  groß  ist,  daß  ihr  die  Volksssge  und  die  fabelnde  Geschichtschreibung 
denselben  fernen  Ursprung  zuschrieben.  Und  doch  ist  das  Samtal 
mit  am  frühesten  zu  politischer  Selbständigkeit  gelangt,  während  das 
Aaretel  fut  ebenso  Mh  Barn  nntertan  wurde  und  blieb.  Der  Bittnig 
h&t  also  dieser  Talschaft  entgegengesetito  politische  Entwicklungen 
auferlegt,  die  auch  im  riinmlichen  Sinnw  nach  Westen  und  Nordfwten 
auseinanderstreben,  während  er  die  Besiedelung  durch  eine  und  die- 
selbe, sicherlich  nicht  große  Völkeigruppe  über  dd)  w^flnten  ließ. 

Große  Wanderaidisren  der  iM»r£sdlien  Völker  würden  die  Hmder- 
nisse  der  Aljien  kaum  haben  überwinden  können ;  denn  diesen  sind 
nur  organisierte  Heere  gewachsen.  Sie  umgingen  das  Hochgebirge 
lieber  nach  dem  Beispiele  der  Cimbern  und  Teutonen.  ISo  tat  auch 
nodi  des  letste  der  groftm  Völkw»  die  nach  Süden  wanderten,  die 
Langobarden,  die  568  die  Juliscben  Alpen  imd  Tirol  in  den  Spuren 
der  Ostgoten  durchzogen,  um  am  Fuße  der  Alpen  hin  Oberitalien 
zu  unterwerfen.  Dann  erst  drangen  sie  in  die  großen  Täler  der  Alpen 
an  dex  Dian,  fitsdi  und  dem  Bisack  hin  Tor  und  machten  Südtirol 
hmgobardisdi. 

So  stiegen  in  späteren  Jahrhunderten  die  Armeen  übrr  dif  Alpen, 
um  sich  in  den  Ebenen  am  Nord  und  Südiuß  auszubreiten  und  dort 
ihre  Sclüachteu  zu  bchlageu.  Die  Märsche  durch  die  Alpen  bedeuteten 
besondeis  im  17.  und  18.  Jahihundert»  in  den  KSmpfen  östeneichiscber 
Armeen  am  Rhein,  Po  und  [an]  der  Donau  große  Verluste  an  Kraft  und 
Zeit  Die  Jahre  1798  und  99  sahen  in  den  höchsten  Alpentaieni  sich 
Österreicher,  Franzosen,  Russen  und  Schweizer  schlagen;  aber  dieser 
Qebirgskrieg  war  dooh  den  grofien  Operationen  am  Rhön  und  [an]  der 
Donau  und  in  OberitaUen  untergeordnet:  von  deren  Entscheidungen 
hingen  seine  Züge  ab  S<>  wie  die  Aufgabe  der  früheren  Alpenfeld- 
züge hauptöächUch  die  Gewinnung  der  Wege  durch  das  Gebirge  war, 
bandelte  es  sich  bei  diesen  um  die  Deckimg  der  Flanken  der  in 
Deutschland  und  [in]  Italien  fechtenden  Armeen.  Anders  wirken  ver- 
schiedene Abhänge  des  Gebirges,  wenn  sie,  khnmtisch  so  verschieden 
wie  die  Süd-  und  Nordabhänge  der  Alpen,  Völkern  und  Kulturen  ent- 
gegeukouunen,  die  sich  in  eines  dieser  Klimate  eingelebt  haben.  Die 
Zweiteilung  Urols  nach  dem  Nord-  und  [dem]  Südabhvage  ist  in  der  Natur 
selbst  so  tief  begründet,  daß  sie  von  der  ersten  römischen  Invasion 
und  BesiedeLung  an  immer  wieder  dnn&biach.    Zwischen  der  ersten 
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Überschreitung  der  heutigen  Grenze  Tirols  durch  ein  römisches  Heer 
und  dem  Vordringen  über  den  Brenner  liefen  mehr  als  hundert  Jahre 
Kolonisaüonsaxbeit  in  Südtirol,  die  den  natürlichen  und  besonders 
Uixnatiscben  Untenchied  toii  Nordtirol  venlärkte.  Als  unter  fTadrim 
das  Trentin o  zur  venetiflchen  Provinz  geechktgen  wurde,  wurde  ein 
Unterschied  besiegelt  und  dauernd  gemacht,  den  eine  mehr  als  zwei- 
hundertjährige Zugehör  des  unteren  EtBchlandes  zu  Kom  geschaifen 
haltte.  Die  Teüimg  der  Alpen  swiedien  Franken  nnd  Goten  tral 
natürlich  auch  Tirol.  Das  kune  Aufleben  einer  römischen  Kaiser- 
herrKchaft  iiacli  dem  Falle  der  Hoten  brachte  Südtirol  bis  Sehen 
und  Agunt  von  neuem  an  Rom.  Dann  bildete  Südtirol  unter  den 
Langobarden  das  Herzogtum  Thent,  das  zeitweilig  auch  das  mittlere 
BiBcbtal  nnd  einen  TeQ  des  BSeack-  nnd  Ptisterlalea  omfaßte.  Wlihzend 
die  Bayern  langsam  von  Norden  her  in  Tirol  vorrückten,  schwankte 
der  Langobardcnptaat  von  Norden  zurück,  und  jene  nahmen  im  siebenten 
Jahrhundert  auch  das  obere  Etächtal  ein.  Die  Bayern  nahmen  [66] 
die  BpSiüchen  Romanen  Nordtiiola  in  aich  auf;  die  Langobarden  iridhen 
vor  der  überlegenen  Kultur  der  zahlreichen  Romanen  Südtirols  zurück. 
Wenn  in  den  Reichsteilungen  der  Karolinger  Südtirol  bis  Mais  und 
Bozen  zu  Italien,  der  Rest  zu  Bayern  und  im  Vertrag  von  Veidun  zu 
Deatsdiland  geschlagen  wurde,  war  in  solcher  Sonderung  berate  dflv 
ethnographische  Unterschied  wirksam,  wieviel  germanische  Elemente 
auch  in  Südtirol  nnd  am  Südrand^^  r{cr  Alpen  damals  noch  erhalten 
sein  mochten.  Er  konnte  sicli  nur  vertiefen,  solange  die  Grenze 
zwischen  Deutschland  und  Italien  mitten  durch  Tirol  Uef.  Daß  auch 
ohne  sie  dieser  Untenchied  ndi  sdluurf  ansprigen  kennte,  lehrt  das 
ganz  natürliche  Loslösen,  man  kann  es  kaum  Abfall  nennen,  der  grau- 
bündnerischen  Untertanenlande  Cleve  und  Worms  in  der  Ersohütterang 
der  Revolutionsjahre. 

Die  Hemmung  geechlehtlleher  Bewegungen. 

Wer  von  der  Höhe  vor  Neukirchen  über  das  h^sieche  Edertal 
weg  nach  dem  Bothaaigebixge  sieh^  der  erblickt  einen  langen  Danink 
ohne  aUe  Senkung.    Welcher  Abstand  von  der  zinnen  reichen  Mauer 

der  Alpen  mit  ihrpn  vorgeschobenen  und  flankierenden  Türmen I 
Und  doch  ist  jener  Wall  ohne  Einschnitt  ein  mächtiges  Verkehrs- 
hindernis, das  auch  heute  von  der  Bahn  vom  Sieg-  ins  Edertal  in 
wettern  Bogen  umgangen  wird  und  noch  immor  weetfUische  nnd 
hessische,  nieder-  und  oberdeutsche  Stammesart  auseinanderhält,  wie 
nur  die  Alpen  Welsch  und  Deut.«5ch  trennen  konnten.  Wie  verschieden 
der  Anblick  der  deutschen  Mittelgebirge  und  der  Alpen  sein  mag  —  es 
ist  aus  ihm  nicht  das  Maß  der  hemmenden  Wirkung  zu  gewinnen, 
die  sie  üben.  Sic  liegt  nicht  im  Drum  und  Dran  der  Kämme  und 
Gipfel,  sondern  in  der  Höhe  und  Breite  der  Massenerhebung.  Be- 
trachten wir  daraufhin  die  Alpeui  so  brauchen  wir  nicht  auf  diie  allen 
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1>dcaiinte  Höhe  der  Fisw  und  Gipfel  hinsuweisen,  xnöditen  aber  wohl 

daran  erinnern,  daß  die  Masse nerhebung  des  Alpengebirges  obne 
die  vorgelagerten  Hochebenen  und  Hügelländer  zwischen  dem  Nord- 
uod  [dem]  Südfuß»  wo  Inn  und  Etsch  ihn  beepülen,  fünfmal  so  breite 
wie  die  des  Schwwswaldes  odtt  der  Vogeeen  ist  Wir  Iiaben  liier  abo 
ein  breites  Land  Tcn  eogentOmlidier  Natur  und  mannigfaltigsten 
Daaeinshrrlingungen  vor  uns,  die  natürlich  auch  politisch  wirknam 
werden  müssen.  In  den  Gebirgsmauem  konzentrieren  sich  die  Hemm* 
nisse  der  Bewegungen ;  auf  den  viel  ausgebreiteteren  Massenerhebungen 
sind  auch  ihre  Wirkungen  ausgebreiteter.  So  wie  die  groOmi  Hodi» 
länder  Mittelasiens  und  des  westlichen  Amerikas  Gebiete  eigen- 
tümlicher Völker  und  Staatenbildungon  sind  und  waren,  so 
sind  es  die  Alpen  zwischen  Donau  und  Po  und  Rhone  imd  Mur  immer 
mdta  geworden.  Schon  weil  üe  B&vme  dünnerer  Bevölkerung  mit 
den  charakteristiadien,  wirtschaftlichen  und  Kultunnerkmalen  der  Ge> 
birgsvölker  nebeneinanderlegen,  prägten  «ie  dem  Alpenland  im  weitesten 
Sinne  auch  bestimmte  politische  Merkmale  auf,  die  nicht  bloß  in 
■elbsUlndigen  Alpenstaaten,  sondern  ancfa  in  der  Eigenart  alpiner 
I¥ovinzen  größerer  Reiche  ihre  Ausprägung  finden.  Wie  Helvetien 
als  Teil  der  Gallia  belgica  eine  besondere  Stellung  als  CJrenzprovinz; 
einnahm,  von  den  alten  Schriftstellern  selten  genannt  wird  und  arm 
an  Inschriften  verglichen  selbst  mit  dem  Wallis  und  dem  Land  der 
AUobroger  ist,  so  smd  apllter  Savoyen,  das  Dsnphhi^  Oborbayenii 
Tirol,  Steiennark,  Knin  usw.  die  «gcaiartigsten  I^vinzen  ihr»  Lbkder 
geworden. 

£b  geht  also  nicht  an,  daß  man  den  Gebirgen  nur  den  negsr 
tiven  Wert  von  Hindemissen  in  der  Geschiehte  der  VOlker  Kuspri<ät. 
Sie  sind  allerdings  in  ihren  höchsten,  unfmdlfbarsten  Teilen  Unter» 

brechnn'^'f n  der  Besiedelung  und  Bodennutzung  und  des  Verkehres. 
Sie  hemmen  aber  nicht  bloß,  sondern  erteilen  auch  Impulse  [67] 
nach  bestimmten  Richtungen,  in  die  sie  Bewegungen  ablenken.  Gerade 
in  dieser  Beziehung  hab^  die  Alpen  sehr  poativ  gewirkt  Denn  dft 
die  geschichtlichen  Bewegungen  sich  nicht  auf  lange  Dauer  stauen 
und  zur  Ruhe  bringen  lassen,  so  ändern  pie  vor  einem  solchpn  Hinder- 
nisse ihre  Richtung,  und  das  Gebirge  wirkt  also  bestimmend  auf  ihren 
Gang  and  damit  anf  die  Anordnimg  der  politischen  nnd  sogar  der 
Kulturgebiete.  Gerade  durch  diese  Hemmung  erwirbt  aber  dann  im 
weiteren  Verlauf  das  Gebirge  einen  neuen  Wert  als  Grenze.  Und 
dann,  wenn  die  geschichtiiche  Bewegung  so  stark  geworden  ist,  daß 
sie  in  die  Hoditäer  hinein  imd  über  dSe  FSsse  wegflutet,  eitstehen 
begünstigte  Stellen»  auf  die  der  Verkehr  und  die  politische  Herrschaft 
sich  konzentrieren  und  denen  sie  einen  steigenden  Wrrt  beimessen. 
Daneben  geht  dann  endlich  die  weiterer  positive  Tatsache  eigener  Alpen- 
staaten her,  die  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  sicheren 
Lagen  der  Gebiq(stftler  sich  entwickelten  imd  ans  ihnen  hexanawachsen. 
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D«r  Biitiül  im  Alp«&  mf  die  StaatoBMNhs^. 

Große  Bewegungen,  die  hier  gehemmt  wurden,  sind  in  eine  An» 
zahl  von  kl'  inpn  aiisgelaufen ;  diese  aber  haben  in  dem  viclizTfTHedprten 
und  an  begehrenswerten  politischen  Objekten  reichen  Alpenland  auf 
engen  und  gewundenen  Wegen  um  sich  gegriffen.  Wer  in  den  Grens- 
formen  zu  lesen  Tergteht^  der  erkennt»  daß  mehr  als  in  der  Ebene  oder 
im  Hügelland  hier  Anziehungen  im  Spiele  sind,  die  ein  Land  am  dies- 
seitigen Abhang  nicht  warten  laö&en,  wenn  ein  Paß  hinauf  und  hinüber 
ofleu  ist,  und  die  den  Rand  eines  politischen  Gebietes  nicht  am  Fuße 
des  Gebixges  rohen  lassen,  sondern  nach  d«k  Qudlen  der  FlQsse  hinauf* 
treiben,  die  ans  diesem  GeluTge  ins  Land  hinansstromeo. 

Mit  diesen,  dem  Gebirge  selbst  angehörigen  Wirkungen  liegen 
nun  jene  von  außen  hereinetrebendt^n  im  Streit,  welche  die  Kraft  der 
großen  Länder  rings  um  die  Alpen  an  das  Gebirge  heranbringen  und 
gleichsam  darin  verankern  oder  darüber  hinauswirken  lassen  wollen. 
Das  ist  ein  Ringen,  das  durch  die  ganse  Geschichte  der  Alpenvdlksr 
und  -Staaten  pich  durchzieht. 

Die  P>ntwicklung  des  Alpenlandes  unter  römischer  Herrschaft 
zeigt  zunächst  die  von  außen  herankommende  räumliche  Einengung 
des  dgentlichen  Hochgebirges  durch  die  imm»  weiteigdiende  AbliSsung 
der  Voralpengebietc  und  der  von  ihnen  in  das  Gebirge  hineinziehenden 
tieferen  Täler.  So  wurden  das  Dauphinc,  Savoyen,  die  Gegend  nörd- 
lich vom  Genfersee  und  das  WalHs  bis  zum  Gotthard  hinauf  entweder 
selbständig  gestellt  oder  mit  gallischen  Gebieten  vereinigt.  Das  Land  der 
Helvetier  wurde  ein  Teil  der  gallischen  Provina  Belgien  und  als  solche 
den  militärischen  Einriclitungen  einer  Grenzprovinz  unterworfen.  Am 
Sndabhange  .sind  aus  dem  alten  rätischen  Gebiete  die  te.ssinischen  TrUt, 
das  Veltlin  und  die  Gebiete  von  Trient  und  des  Val  Caujomca  mit 
OaOia  Cua^pina  vereinigt  worden.  Von  Norden  her  griff  Vind^den 
Us  an  RäÜens  Grenzen  heran.  So  waren  also  hier  die  Alpen  zwischen 
Italien,  Gallien  imd  Vindeücien  geteilt.  In  deren  Abgrenzung  kamen, 
besonders  im  \\'esten,  die  großen,  scheidenden  Linien  der  Alpenkämme 
zur  Geltung.  Aber  kdn  Teil  des  Gebirges  bildete  sin  besonderss 
politisches  Gebiet:  die  Alpen  kamen  nur  erat  passiv,  noch  nicht  staatsn* 
bildend,  sur  Geltung. 

Es  gibt  also  keine  jxjlitisclien  Grenzen  der  Alpen.  Die  politdschen 
Grenzen  der  an  den  Alpen  teilhabenden  Staaten  liegen  vielmehr 
im  liinem  des  Gebirges.  Davon  madit  nur  die  Schweis  dort  eine 
Ausnahme,  wo  ihr  Gebiet  vom  Südfu0  dar  Alpen  bis  zu  der  natür- 
lichen Alpengrenze  am  Khein  und  Bodensee  und  wieder  vom  Rhein 
bis  zum  Jura  reicht.  Es  gibt  aber  Grenzen  <ler  politischen 
W^irkungen  der  Alpen.  [68]  Einst  reichten  diese  so  weit,  wie  die 
Gebii^bewohnw  ihre  Raubzüge  aus  sicheren  Talverstecken  nadi  den 
Ebenen  am  Süd-  und  Westufer  ausdehnten.  Dann,  als  die  Römer  und 
nach  ihnen  die  Germanen  gegen  die  Alpen  vorgingoi,  wurden  die 
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Grensen  zurückgedrängt  bis  dahin,  wo  der  Schute  der  Gebirge  da« 

Weilerschreiten  verbot.  So  schritt  in  Unterrätien  das  alamannische 
Element  rasch  vor,  während  in  Oberrätien  sich  das  romani-^rhp  hielt, 
das  von  der  Kirche  gestützt  ward.  Als  Bayern,  vor  der  ixjslusuiig 
KtokteoB  (976),  dae  gerne  Gebiet  umlaOte,  dae  beute  Altbayem  hcißt^ 
und  ^  ganiMi  Ostalpen  von  Tirol  bis  Steiermark,  Krain  and  Istrien, 
war  es  ein  ^Toßer  ostalpiner  Staat,  wie  er  so  geschlossen  nicht  mehr 
aufgetreten  ist.  Die  aitbayerischen  I^de  zwischen  <ieu  Alpen  und  der 
Donau  gehören  ja  aneb  da  Hoebebenen  noch  tum  Hochgebirge.  Nur 
die  Oberpfalz  war  ein  ganz  außenliegendea  Gebiet.  Derselbe  Stamm 
wohnte  vom  Ortler  bis  zum  Triglav  und  von  der  Etsch  bis  zur  Naab. 
Kein  Wunder,  daß  dieser  Ostalpenstaat  an  Macht  und  Selbständigkeit 
alle  anderen  übertraf.  Da»  lag  in  seinem  Stamm  und  seiner  Verfassung, 
aber  ancb  in  der  Lage  und  im  Boden  dea  bayerisdiea  Henogtmaat 
das  in  dieser  Gestalt  ein  geschlossenes  Alpenland  oder  vielmehr  Nord- 
imd  Ostalpenland  war.  Aber  es  währte  nicht  lang,  bis  auch  hier  die 
Verbindungen  zwischen  dem  Land  im  üebiige,  Tirol,  und  dem  Land  vor 
don  Gebirge,  Bayern,  sich  loi^wlen  und  das  Gebirge  rar  Grenxe  wurde, 
das  nördlich  vom  Oberinntal  vom  Fern  gegen  den  Ziller  zieht.  So 
aber  auch  auf  der  Westseite,  wo  srljou  früher  das  eigentliche  und  das 
vindelizische  Kätien  sich  in  das  Aipeu  und  Voralpenland  geteilt  hatten. 

Wenn  einst  das  ganze  Rätien  vom  Gotthard  bis  zum  Brenner 
ein  natürliches  Glied  der  zentralen  Alpen  umfaßte,  so  war  dodh  die 
Hcrauslösung  Tirols  aus  diesem  großen  Zusammenhang  ein  ganz  natür- 
licher Prozeß,  der  der  großen  Rinne  oder  Furche  entspricht,  die  vom 
Stilfscr  Joel)  herunter  über  RetichenMcheideck  ins  InnUii  zieht,  die 
iStiscben  Alpen  im  Westen  und  die  OiMer  im  Osten  sdieadend.  J« 
mehr  die  Länder  zu  beiden  Seiten  des  Ortlers  und  des  Bernina  siob 
entwickelten,  desto  weniger  blieb  der  alte  Einfluß  des  Bistums  Chur 
auf  das  ferne  Tirol  aufrechtzuerhalten.  Die  Entwicklung  Tirols  ist  viel- 
mdir  Tom  13.  Jabrhmidert  an  eine  rasdi  sieb  voUaebende  Verdrängung 
dieser  Hanschaft,  die  zeitweilig  Tirol  weit  über  seine  heutigen  Grenzen, 
im  Unterengadin  bis  nach  Pontalt,  in  die  »ennetbergischens  I,and- 
schaften  Kurrätiens  führte,  zu  denen  zeitweilig  selbst  das  Vinstgau 
gezählt  worden  war. 

Umg^durt  ist  bald  danadi  die  8diweia  ans  den  natttrlichai 
Grenzen  der  in  ihren  Bergen  eingeschlossenen  Waldstätte,  deren  Beig- 
schranken fast  vollständig  vom  Rigi  aus  zu  überschauen  sind,  nach 
den  weiteren  politischen  Grenzen,  die  ihr  heute  gezogen  sind,  ziel- 
bewußt hinausgewachsen.  Der  Rbein  als  natoiliobe  Nordgrenxe  ist  ein 
offen  angestrebtes  Ziel  der  ISdgenossenscbaft  im  ganzen  15.  Jahrhundert 
bis  zum  Schwabenkrieg  und  bis  zum  Beitritt  von  Basel  und  Schaff- 
hausen gewesen,  ebenso  wie  die  Vorschiebung  der  Südgrenze  über  den 
Hanptkamm  der  Alpen  schon  früh  als  die  günstigste  Gestaltung  der 
Alpengrenze  angesehen  wurde.  Schon  der  Bundesbrief  von  1351  der 
Waldstatte  mit  Züzich  siebt  den  Sttdabhang  des  Gotthard  gegen  Be- 
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dretto  und  Faidol^l  in  das  Gebiet  der  gegenseitigen  Hilfe  und  Beratung. 
Zwei  Jahrhunderte  hat  die  Eidgenossenschaft  nm  die  Freigrafschaft  ge- 
schwankt» fand  aber  zuletzt  die  französische  Seite  zum  Weiterwachsen 
dodb  ra  stark  und  richtete  ihr  Waehstnni  wieder  nach  Osten,  wo  di» 
Bedeutung  der  drei  rätischen  Bünde  als  Scbutzwehr  der  Eidgenoesen- 
Schaft  wohl  erkannt  ward.  Naturpmjäß  war  die  Ostseite,  wo  ein  rauhes 
Gebirgsland  vor  ihr  lag,  weniger  bedrohlich  als  die  Westseite,  wo  die 
groüe  Lebensader  Rhöne-Saöne  die  Hilfsmittel  eines  großen,  reichen 
Qebietes  in  hmgundisohar  und  fiwufisisdiar,  wie  dxwfe  in  lOmiscfaer 
Zeit  [69]  gerade  vor  den  Grenzen  Helvetiens  vereinigte.  Daher  wandte 
sich  Bern  gegenüber  Burgund  den  Waldstätten  zu,  und  die  Eidgenossen- 
schaft wuchs  im  ganzen  auf  Kosten  des  östUchen  statt  des  westlichen 
Naebban  mehr  rhein-  und  rhönewftrts. 

Ini  heutigen  Krain  stieOen  ftir  das  Eämerreicfa  die  Grenzen  von 
Noricum,  Itiilien  und  Pannonien  zusammen.  £m<ma  mit  dem  Südosten 
des  Kronlandes  war  pannonisch,  der  Norden  norisch,  der  Südwesten 
italisch.  Schon  früh  haben  die  JuUschen  Alpen  die  Grenze  zwischen 
dem  italischen  Anteil  und  jenen  anderen  gebildet;  abw  unter  den 
späteren  Kaisern  ist  die  Grenze  Italiens  über  Emona  hinaus  gegen 
Adrans  verschoben  worden.  Nun  bildete  der  neu  zu  Italien  gefügte 
Strich  zwischen  den  Julischen  Alpen  und  Adrans  einen  Anhang  der 
Tsnctiscben  It^on  Italiens.  Als  Pannonien  in  Ob«^  und  Nieder- 
pannonien  geteilt  wurde,  blieb  natüiUch  der  alpine  Anteil  bei  Ober- 
pannonien.  Und  als  Teile  Pannoniens  m  einer  neuen  Provinz  Savia 
vereinigt  wurden,  gehörte  dazu  auch  Unterkrain  zwischen  Emona  und 
der  Kulpa.  Das  sind  die  Ansprüche  des  Donautieflandes  an  die  an- 
grenzenden Alpenlandschaften,  nur  in  gesetzlich  festerer  Foim,  die 
dann  jahrhundertelang  Raub,  Krieg  und  Politik  gewalt'tam  zu  ver- 
wirklichen suchten  Ihnen  gegenüber  war  es  die  große  geschichtliche 
Leistung  Oöterreiciiti,  daa  ubtUche  AJpenland  als  >Inner-österreichc  fest 
iDsannnengehalten  su  haben.  Seit  97G  wurden  mit  Kirnten,  dem  Kern 
eines  neuen  Herzogtums,  Krain,  Istrien,  Verona  und  die  beiden  caran- 
tanipchcn  Marken,  d.  h.  Untersteier  und  ein  Teil  Unterkrains  zu  einem 
selbständigen  Teil  des  Deutschen  Reiches  erhoben.  Es  war  eine  Wieder- 
geburt des  alten  Noricum,  nicht  genau  in  denselben  Grenwn,  aber  in 
desselben  Lage  und  annähernd  in  demselben  Umfang.  Als  daraus  be- 
sondere Staaten  und  dann  die  Kn^nliinder  Kärnten.  Steiermark  und 
Krain  unter  Österreich  ein  besonderes  »Inner- Österreich c  geworden 
waren,  hielten  sie  selbst  gegen  den  Willen  ihrer  Fürsten  noch  zusammen. 
In  dmi  siehenziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  findet  man  die  Stände 
dieser  drei  lünder  in  St.  Veit,  der  alten  Hauptstadt  Kärntens,  dann 
in  Frie.cach  versammelt,  und  .sie  wehren  mit  gemeinsamen  Kräften  die 
Türkengefahr  ab.  Auch  im  16.  Jahrhundert  ersclieinen  sie,  um  Schutz 
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gegen  die  yerheerendeii  TOricmdofiOle  bittend,  ▼«remigt  auf  deutscheD 

Rdchstagen. 

Wenn  die  Alpen  in  ihrpr  ganzen  Ausdehnung  seit  dem  Römischen 
Reiche,  und  vorübergehend  in  dem  fränkischen  Karls  des  Großen,  nicht 
mehr  als  Ganzes  einem  einzigen  Staat  angehört  haben,  so  ist  doch  ihre 
Zerteüiing  erst  aUniählich  so  weit  gediehen,  wie  sie  jetzt  besteht  Seit 
der  Halbierung  in  nord-  und  püdalpine  Bet?itzungen,  die  im  sechsten 
Jahrhundert  zwifschen  0?!tgoten  und  Franken  bestand,  ist  die  Zer- 
gliederung immer  weitergeschritten.  Aus  groüen  Landschalten,  die  sich 
im  AoflehloO  aa  die  alpinen  Pkovinzen  der  Römer  bQdeten«  worden  neue» 
kleinere  Staaten.  Wenn  dabei  ancb  die  natürlichen  Grundlagen  der 
Bodcngestalt  zur  Geltung  kamen,  wie  z.  R.  in  der  allmählichen  Zurück- 
dränguiig  Rätiens  aus  Tirol  und  aus  dem  Veltlin,  so  schritt  doch  auch 
Aber  die  großen  Omndzflge  des  Bodenbaues  Ae  Zmplitterung  hinweg, 
als  der  Feudalismus  Besitz  mit  Herrschaft  verwechselte,  die  Lehen  erb- 
Jirh  wnnlf  n  nnd  die  Herrschaft  verkauft  wurde  wie  ein  Landgut.  Die 
Mactue  waren  un  Westen  mid  Osten  des  Gebirges  in  go  viele  ver- 
schiedene, kleine  Territorien  zersplittert,  daß  für  ganze  Jahrhunderte 
die  Zeichnung  einer  hietoriflcheD  Karte  der  Alpen  für  iinmö^eb 
gelten  muß. 

Hier  begann  nun  aus  den  kleinsten  Anfängen  eine  neue  Ent- 
wicklung, die  von  den  Alpen  ausging,  im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen 
politischen  Gebilden  der  alpinen  Region»  die  von  auOen  her  in  das 

Gebirge  hineingewachsen  waren,  und  es  entstanden  die  ersten,  selb- 
ständigen Alpenstaaten  sfit  jrnem  Halbhundert  keltLscher  und  rätischer 
Kleinstaaten,  deren  l^amen  und  ^Niederlagen  römische  Siegessäulen 
verkünden. 

[70]  Politische  Passivität  der  Alpen. 

Der  passive  Charakter  des  Alpenlandes,  der  es  den  von  außen 
heranwachsenden  Staatenbild ungen  verfallen  ließ,  liegt  in  seiner  Natur. 
Es  stand  den  frühbevOlkoten  Gebietoii  ringsumher  als  ein  reines Natuv- 
land  gegenülicr,  in  das  kein  starkes  Volk,  geschweige  denn  ein  Staat 
den  Eintritt  wehrte.  Es  ist  das  zum  Teil  noch,  nachdem  doch  alle 
bewohnbaren  Täler  bevölkert  und  nicht  wenige  übervölkert  sind.  Noch 
heute  sind  Urol  und  Salzburg  mit  90  und  84  Menschen  auf  1  qkm 
die  dünnstbewohnten  Kronländer  Österreichs,  und  in  der  Sclnveiz  haben 
die  eigentlichen  Hochgehirgskantone  Graubünden.  Uri  und  Wallis  13, 
16  und  19  auf  1  qkm.  Es  läßt  sich  leicht  nachweisen,  wie  viele  höher 
gelegenen  Alpeutäler  erst  in  junger  Zeit  besiedelt  worden  sind.  Die 
400000  Helvetier,  welche  CSaeear  bei  Bibracte  swang,  über  den  Jura 
znrür-lizukehren,  gehörten  eiclierlirli  zum  kleinsten  Teil  dein  Gebirge 
an.  Es  werden  in  der  Mehrzahl  Bewohner  der  hügeligen  Hochebenen 
zwischen  dem  Fuße  der  Alpen  und  dem  Rhein  gewesen  sein.  Dafür 
spricht  auch  die  Zahl  keltisoher  Ortsoamen  in  diesen  Teilen,  die  gröikren 
Ortschaften  angehörten. 

Setiel,  KMiM  Soiuinea,  n.  St 
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Was  also  an  politischem  W«ite  in  den  Alp^  liqgt»  das  sa  heben 

fehlten  die  Menschenkräfte.  Man  zählt  zahlreiche,  nur  zu  viele  Alpen- 
völker keltischen  und  rätiechen  Stammes  auf.  Aber  die  Kürze  der 
Zeit,  in  der  die  Römer  das  Hochgebirge  bezwangen,  kontrastiert  doch 
zu  auffallend  mit  den  Schwierigkeiten,  die  sf^ter  großen  Armeen  die 
GeWrgsbewoliner  Tirols  und  der  Sclnveiz  entßegengesetTit  haben.  Es 
muß  <len  gewaltigen,  d(!fens>iven  Vorteilen  an  der  nötigen  Zahl  von  Ver- 
teidigern gefehlt  haben.  Und  die  geringe  Zahl  war  nicht  2u.«fimmeu- 
ffifaÜt  Die  politische  Betfttigang  bestand  in  einsetaien  Angriffen  und 
Oberfällen  und  einer  allgemeinen  Unsicherheit.  Soweit  die  Alpen  an  das 
Kulturland  des  Siiden.s  und  Westens  grenzten,  erscheinen  sie  nur  als 
die  iieiniat  räuberischer  Stämme,  die  in  immer  wiederholten  Zügen 
die  röDUüchen  und  Iceltischen  Ansiedelungen  am  Fufie  des  Gebirges 
heimsuchten  Und  brsnd.schatzten.  Rätier  und  Räuber  muß  fast  gleich- 
bedeutend gewesen  sein.  Aber  in  demselben  Rufe  standen  die  Be- 
wohner der  hgurischcn  Alpen  und  die  Salasser  Savoyens,  wie  die 
Noriker  und  Tauritiker  im  fernsten  Osten  an  der  Grenze  PamioniaasL 
Als  Grund  der  von  Augustus  ausgesandten  Expeditionen  in  die  penni- 
nischen,  rätischen  und  norischen  Aljien  werden  liie  unaufhörlichen 
Kinfiille  ilirer  wilden  Bewohner  angegeben.  Wenn  bei  the.sen  Einfallen 
grüße  und  reiche  Orte  wie  Cuiuu  zerstört,  aaliireiche  Meiiischen  getötet 
oder  in  die  Gefongensohaft  geführt  und  als  Hauptbeute  außordem  Vieh' 
herden  fortgetrieben  wurden,  begreift  man  den  Wunsch  der  Römer, 
diese  Bergbewohner  nicht  bloß  zu  imterwerfen,  sondern  womöglich  aus- 
zutilgen und  andere  Menschen  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Dazu  kommt 
die  Uttsicherfaeit  der  Wege,  auf  denen  sie  die  friedlichen  Rasenden 
angriffen,  so  daß  man  nur  staunen  muß  über  die  immerhin  nicht  un- 
beträehtlichen  Spuren  eines  Handels  mit  den  Cisalpiniern,  der  nicht 
bloß  Tausch  war,  sondern  maseiUotische  Münzen  ins  innerste  rätische 
Land  brachte. 

Welcher  Gegensatz,  dieses  Naturland  der  Alpen  und  an  seinem 

Fuße  die  gnißte,  bevölkerte  E!)enc  und  der  Fluß  Italien?!  Wie  klein 
mußte  den  Körnern  jener  Maehtzuwachs  im  Vergleich  zu  diesem  er- 
scheinen, der  vor  der  Eroberung  Galliens  überhaupt  der  bedeutendste 
des  werdenden  Reiches  war.  Nun  bevölkerten  sich  zwar  die  leicht  su 
erreichenden  äußeren  Alpentäler  rasch  durch  Kolonisation  in  der  Ruhe 
und  Ordnung  unter  römischer  Verwaltung;  aber  weite  Gebiete  lagen 
unbewohnt  und  blieben  es,  bis  ein  Jaiirtausend  später  die  Uber- 
schwellende  Wacbstumskraft  neuer  Völker  ach  bis  in  die  hintersten 
\\'inkcl  ergofi.  Wenn  wir  auch  weit  entf^t  sind,  aus  dem  Fehlen 
alt^T  Orü^nflmpn  «ofort  immer  auf  die  Abweseidieit  alter  Be- [71]  Siedler 
zu  schließen,  00  bcheint  doch  kein  Zweifel  zu  bestehen,  daß  ein  Länd- 
chen wie  z.  B.  Gottschee  von  seineu  Beeiedlern  als  eine  Urwaldwildnis 
gefunden  wurde.  Beschränkte  Gebiete  wie  Glarus,  das  Urserental, 
Berchtesgaden,  Davos  sieht  man  fast  von  der  ersten  "Besiedehmg  an 
heranwachsen.   Waren  sie  von  Kelten,  Rätiem  oder  Römern  bewolint 
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gBWOsen,  80  mußten  doch  die  Spuren  leicht  zu  verwehen  sein,  wenn 
sie  an  manchen  Stellen  ganz  verschwunden  sind.  Die  Völkerwande- 
rungen» die  die  Läuder  am  Fuße  der  Alpen  verheerten,  brachten  dem 
Iimeren  des  Gebirges  wohl  in  manche  Teüen  mdir  Bewahnw,  ab 
msprOn^eh  dort  gewesen  waren.  Es  gab  im  fünften  Jahrhunderi 
Öne  Zeit,  wo  von  Norden  Bajuwaren,  Schwaben  und  Slnven  «ipgreioh 
in  die  Alpen  vordrangen,  wahrend  zugleic  h  im  Süden  Goten  und  Lango- 
barden besiegt  in  das  Gebirge  gedrängt  wurden.  Kaum  aweifelhait  ist 
aber,  daß  römische  Ansiedler  schon  früher  in  abgelegene  Gebiigs- 
gegenden  auf  der  Flucht  vor  ähnlichen  Inviisionen  sich  zurückgezogen 
hatten.  Wenige  Jahrhunderte  später  war  dif  Hcvolki-rnnti  in  manchen 
Teilen  schon  überraschend  groli.  In  einem  wuld-  und  wastierreicheu, 
Ton  aU«n  Verkehr  fast  eackgassenartig  abgelegenen  Gebiete,  wie  dem 
der  oboren  Mangfall,  sind  nahezu  alle  Namen  der  heutigen  Orte  aehon 
im  neunten  Jahrhund frt  zu  finden. 

^ach  dem  Sinken  d^  Römischen  Keichea  breitete  sich  über  die 
Alpen  ein  geschichtdoeeB  Donkd.  Ffir  die  Romer  warm  sie  ein  un- 
entbehrliches Bindeghed  zwischen  Provinzen  in  Süd,  Kord  und  West 
gewesen.  Aher  ihr  eigenes  Leben  war  fast  nirgends  stark  genug,  um 
nacli  der  Abtrennimg  von  den  Macht-  und  Keichtum^quellen  Italiens, 
Galliens  und  der  Donauländer  sich  selbständig  zu  erhalten.  Der 
staatliche  Oiganiemus  I6ete  steh  in  eine  Aniahl  von  kleinerm  und 
kleinsten  Gebilden  auf,  zwischen  denen  die  Verkehrsadern  stockten  und 
abstarben.  Weite  Gebiete  verödeten.  Auch  andere  Tn immer  des  großen 
Reiches  traten  datuulö  in  den  Schatten;  aber  so  t>pat  wie  über  den 
Alpen  ging  das  lidit  der  mittelalteriichen  Geschichte  über  keinem 
Mkderen  Teil  von  Mitteleuropa  auf.  öder  als  in  römischen  Znten 
waren  jetzt  viele  von  den  Alpenpäseen,  die  uns  Reste  von  Bronze  und 
Bernstein  an  selbst  heutzutage  wenig  begangenen  Stellen  wie  dem  Sep- 
timer  bieten. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  sich  einer  der  merkwürdigsten  Züge  der 
pnliti.schen  Georr.iphie  der  Alpen  herausbildete:  Die  Teilnahme  der 
Kirciie  an  der  ürbannachnng,  hf"--(>nders  durch  Klönter,  und  infolge- 
dessen eine  folgenreiche  Ausdehnung  geistlichen  Besitzes  in  dem  Land 
»intra  mimtanac  sn  beiden  Seiten  der  Alpen,  mehr  nodi  ün  eigent- 
lichen Gebirge  als  in  doi  schon  beidedelten  Tälern.  Welche  Stellung 
nahmen  Trient,  Brixen,  Chur  nnd  8itt*»n  ein,  und  weiter  im  Osten  das 
Bekehrungskl(»ter  Innichen  an  der  Grenze  der  Ölovenenl  Seit  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  besaßen  Bistümer  und  Abteien  mehr  Grund  und 
Boden  im  eigentüchen  Gebirgsland  als  die  weltHchen  Herren.  Ap- 
penzell, Glarn.s,  dius  Rerner  Olu  rland  hatten  geistliche  Herren.  Banibei^ 
und  Salzburg  besaßen  ganze  Landschaften  in  den  norischen  Alpen; 
in  das  Lavanttal  teilten  sie  sich,  und  das  Land  zwischen  Villach  und 
Pontafel  war  hambergisoh.  Besonders  oft  waren  Bergübergänge  mit 
den  obersten  Talstufen  zu  beiden  Seiten  in  geit^tlicher  Hand.  Es  gab 
eine  Zeit»  wo  das  Bistum  Chur  das  ganze  gebiigige  Rätien  mit  einem 
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Vogt  dieflseit  und  jenseit  der  Berge  einnahm,  während  nur  daß  Land  ab- 
wärts {von]  (lor  Landquart  bis  zum  Bodensec  die  Grafschaft  Churwalchen 
geworden  war.  Welche  Kulturarbeit  wurde  hier  geleiBtet,  aber  auch 
welche  E^te  aa  poUtiacbem  ESnfluO  geeammeltl  Das  einsune  Dieentia 
(1150  m)  war  ein  A^l  der  Kultur  und  ein  Ausstrahlungspunkt  reger 
Kulturarbeit,  so  in  s»M'nor  Art  Berchtesgaden  und  weiter  draußen 
Tegernsee  oder  eine  vml  kiemere  Stiftung,  wie  Fischbachau,  oder  fem 
am  Osband  der  Alpen  Lack  oder  das  hochgelegene  (1042  m)  St  Lam- 
precht im  Neumarkter  Gebiet.  Die  geistlichen  Herrschaften  mit  [72] 
ihren  wenig  bedrückten  »Gotteshauslcnteni  liaben  ihren  sehr  großen 
Teil  an  der  politischen  Entwicklung  der  Schweiz  wie  an  der  teixi- 
torialen  Ausgestaltung  von  Tirol. 

Als  dieser  Punkt  erreicht  war,  konnten  die  aufgesammelten 
Men8chenmenL''f  n  ]ie  in  ilirer  Gebirgj^abgesehiedeniicit  ein  gutes  Maß 
von  rolier  Naturkralt  sich  erhalten  hatten,  in  politisch  fruchtbare  Ver- 
bindung mu  liirem  Wohnboden  treten.  Und  nun  streifte  allmählich 
das  Gebirge  seine  Fasüvität  ab  und  ließ  seine  ihm  natnreigenen  Kräfte 
auf  die  Staatenbildungen  im  Umkreis,  die  schon  fertigen  und  die  wer> 
denden,  wirken.  Zuerat  trat  da  der  Schutz  der  bergumgtirteten  Tal- 
tage hervor,  der  selbständige,  politische  Gebiete  sich  soweit  kräf- 
tig Heß,  daß  sie  den  Rückhalt  ffir  weite  fiaome  lingnimber  so  bilden 
'▼ermoditeik* 

Sehvts  mid  Riiokhal«. 

So  wie  die  gleichen  Verbindungen  von  Gebirge  und  Flachland 
im  Großen  und  Kleinen  wiederkehren,  so  auch  ihre  sdiützend^  Wir- 
kungen in  großen  und  kleinen  Bezirken.  Wo  das  Hügelland  an  das 
Hochgebirge  grenzt,  entfalten  sich  selbständige  Staaten,  und  im  Hinter- 
grund des  Ötubaitales  erhalten  sich  romanische  Bauern  ihre  Freiheit, 
die  im  übrigen  Bajnwarenland  verlorn  geht  In  bdldm  Fällen  bietet 
die  Gebirgsumrandung  den  nötigen  8<^utf,  die  Anldmung  an  die 
menschenleere  Natur,  in  der  untpr  <:anz  anderen  Bedinfim-j'pn,  nämlich 
am  Meeresrand,  jene  anderen  liebte  eines  mittelalterlichen  Bundes 
liegen,  die  neben  der  Eidgenossenschaft  allein  sich  selbständig  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben:  die  Hansestädte. 

Man  muß  sich  diesen  Scliutz  aber  durcliaus  niclit  als  eine  nur 
passiv  wirkende  Umfassung  denken,  in  die  FHu-htlinge  ihr  Leben  und 
ihre  Habe  bergen.  Wenn  Baumauu  m  seiner  Geschichte  den  Algäus 
sagt:  »Die  natürliche  Beschaffenhdt  dieses  Bezirkes  ist  die  Ursadie, 
weshalb  in  ihm  rechtliche  und  volkstümliche  Einrichtungen  sich  ent- 
wickelten, die  in  dem  angrenzenden  Schwaben  sich  nicht  finden  oder 
erst  ganz  spät  von  jenem  enüelint  wurden«  (^Einleitung  S.  9)  und 
dafür  besonders  die  Erhaltung  ansehnlicher  Beste  der  altdeutscheik 
Gerichtsverfassung  und  der  frühmittelalterUchen  Stünde,  den  Algäuer 
Brauch  zu  Gunsten  der  Leibeigenen  und  die  vollständige  Durchführung 
der  Vereinödung  nennt,  so  ist  damit  nur  eine  Wirkung  genannt^ 
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all^ings  eine  sehr  wichtige,  in  jedem  Tal  und  jeder  Hütte  der  Alpen 
tittige.  Daneben  wollen  wir  aber  nicht  der  selhrtSiidigen  Entwicklimg 

vergcpsen,  in  denen  sich  der  Schutz  der  Gebirgsumrandimg  weit  über 
das  Erhalten  tätig  zeigt.  Gerade  der  j)oUtisch-  geographisclien  Betrach« 
tung  »priiigen  sie  ins  Auge ;  denn  die  Staatenbildung  fühlt  sich  inner- 
halb der  Fdgensehianken  su  nevwn  Leistungen  aofgefoidert»  in  denen 
die  crhaüfteiMle  und  die  wachstumfördemde  Wirkung  gans  eng  znaammen* 
arbeiten,  um  einen  kräftigen  Staat  zu  erzeugen,  der  sich  vünoicht 
schon  bald  stark  genug  fühlen  wird,  den  Gebirgsscliutz  zu  entbeiircn. 

Die  entscheidende  Tatsache  in  der  Entwicklung  der  schweizerischen 
ISdgenoesenscbaft  war  die  Stettang  der  Waidstttte  in  der  Eidgenossen- 
soh^  Und  dieses  ist  zum  guten  Teil  ein  geogiapluaches  Element. 
Dierauer  mustert  die  anderen  Gründe  für  die  nachhaltige  Lebenskraft 
dieser  Vereinigung,  besonders  die  beim  AbschluO  der  Bünde  in  Aussicht 
genommene  »ewige«  Dauer,  nnd  die  glüddidie  Ifischung  bünerHdier 
nnd  bürgerlicher  Gemeinwe.^^en.  Zuletzt  legt  doch  auch  er  das  Haupt» 
gewicht  darauf,  daß  die  drei  Länder,  wie  eine  föderative,  fo  nr.p  terri- 
toriale Einheit  bildeten,  »die  unverrückbar  als  ein  gesicherter  Kern  in 
den  Bergen  wurzelte«.  Darum  konnte  hi  ihnen  die  zusammenhaltende 
und  suf^cb  die  treibende  Kraft  des  jnngen  Bundes  lisgen.  Ohne  sie 
wäre  er  gleich  so  vielen  anderen,  zur  selben  Zeit  im  Reich  entstandenen, 
wieder  zerfallen.  Alle  anderen  Glieder  des  Bundes  [73]  schwankten 
gelegentlich,  suchten  nach  vermittelnden  Stellungen,  fielen  ab  oder 
wurden  abgelöst  —  die  drei  an  den  GotHiard  und  den  Vierwaldstätter- 
see  angelsbnten,  in  den  Winkel  zwischen  Glamer  imd  Bem^  Alpoa 
zusammengedrängten  Waldstätte  blieben  allein  fest.  Und  so  ^fj^^^n 
Bich  dann  die  zum  Teil  viel  größeren  Gebiete  von  außen  her  an  diesen 
festen  und  geschütstsm  Kern  heran. 

Verfolgt  man  die  Geschidite  der  BidgenosBensdiaft  von  dem 
«wigen  Bund  zwischen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  durdi  die  all- 
mähliche Annäherung  und  fentore  Verbindung  Lüxems,  Zürichs  und 
Glarus  ,  so  liegt  doch  die  geschützte  Lage  Jener  drei  in  ihren  zurück- 
gezogenen Talern  dem  Ganzen  wie  ein  Anziehungspunkt  und  Wachstums» 
mittelpunkt  zu  Grund,  das  Tal  Uri,  das  zwischen  dem  Mythen  und  dem 
Seesich  abdachende  Schwyzer  r;rl;iii  und  die  verzweigten  Talschaften 
▼on  Ünterwalden :  jedes  von  den  Dreien  Jalirhunderte  vor  ilircm  Her- 
vortreten eine  abgeschlüsseue  kleine  Welt,  in  der  die  öffentUchen  und 
privaten  Rechtsv^^tniase  acb  in  besonderer  Art  gestaltet  hatten. 
Allerdings  kommt  dabei  auch  die  Wichtigkeit  der  von  Uri  beherrsduten 
Gotthardstraße  mit  in  Betracht,  die  besonders  für  Zürich  sehr  ins 
Gewicht  fieLl^i  Diese  unwülkürUche  und  unbewußte  Schätzung  des  po- 


['  >Die  Schweiz  ist  der  raH^ttaat  des  St  Gotthard  geworden«:  so  mit 
eineeitiger  Übertreibung  Aloye  Schulte  auf  8.  230  des  1.  Bds.  Heiner  eonot 
groitartiKen  »Geschichte  des  luittelalterlichen  Handels  and  Verkehrs  zwischen 
Westdeataelilaiid  nnd  Hallen«,  Leip«,  1900;  oder  »Der  Qottlnid  lat  der  Kam 
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liÜBchen  Vorteils  einer  an  dfts  schüttende  Gebirge  gelehnten  Lage  führte 

den  drei  kleinen  Hirtenstaaten  alles  zu,  was  in  dem  verhlütnismäßig 
weiten  Il<iuin  zwischen  Jura  und  Rhein  nach  IJnahhiingigkeit  von 
der  uHterreicliischeu  iiuu>miiciit  strebte  und  dabei  unter  gauz  ähulichen 
Bedingungen  mcb  entwickelt  hatte.  Selbst  dem  verhMtnIwnitflig  groOen 
und  außenliegenden  Gebiete  Berns  muOte  das  Aaretal  von  der  Grimsel 
bis  zum  Bielersee  als  Kern  gelten.  Und  nimmt  Schwyz  Appenzell  in 
Beiü  Landrecbt  auf,  so  ist  das,  bei  der  räumlieben  Trennung,  die  An- 
erkennung der  VarwandtBchaft  der  geographischen  Grandlagen  und 
Entwicklung.  Dieses  kecke,  kleine  Gebirgsvölkchen  wirkte  in  den 
ßäntisgegenden  genvle  m  anziehend  in  der  O-^t^chweiz  und  sogar  über 
den  Rhein  hinüber  und  grifE  in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts 
ganz  ähnlich  wie  die  Waldstätte  aus.  Ohne  diesen  neuen  Gebirgskem 
?f^re  woU  die  Bidgenossenschaft  nicht  bis  an  den  Rhein  und  den 
Bodensee  gewachsen.  Ahnlich  hat  Glarus  als  natürliches  Verbindungß* 
l^ed  nach  den  t^elbstiindigen  rätisehen  Ländern  liin  gewirkt. 

Die  Entwicklung  des  kleinen  Kantons  Gianu«,  mit  691  qkm  aller- 
dings noch  keiner  der  kleinsten  Staaten  der  Eidgenossenschaft,  zeigt 
die  Ablösung  der  ursprünglichen  Absonderung  durch  eine  g^eidifaUs 
begründete,  spätere  Verbindung  mit  dem  talabwärts  gelegenen 
Gebiete.  Glarus  i.^t  da^*  ubere  Linthtal  mit  den  Seitentälern  der  Sernf 
und  Klön,  über  den  Klausenpiiii  ist  der  freie  Verkehr  mit  Uri  nicht 
bloß  möglich,  sondern  die  Umer  Hirten  waren  hierher  vor  den  Glamem 
gewandert  und  hatten  den  »Urnerbodenc  zur  Weide  gemacht.  Im 
11.  Jahrhundert  wahrscheinlich  noch  dünn  bewohnt,  blieb  es  auch 
ein  besonderes  Ländchen  unter  der  milden  Herrschaft  des  Frauenstiftes 
zu  Säkkingen  am  Rhein,  als  neue  ffisdelungen  entstanden.  Die  Ge* 
meinsamkeit  der  politischen  Zugehörigkeit^  der  Allmend  und  des  Ge- 
richtes unter  der  Eich<;  in  Glarus  machte  aus  der  Talschaft  einen 
kleinen  Staat   Aber  die  offene  Verbindung  des  Linthtales  wies  nach 


dor  EidgcuoascDhcbaft  newnnlen«;  dcraclbe  auf  S.  17i»  seines  Vortrag»  >Der 
8t  Gottiiard  und  die  HatiHlxirirert,  in  der  .Kaltar' I,  1900;  oder  >]>ie  Schwei* 
ein  Kind  dos  St.  Gotthiirda« :  derselbe  in  dorn  Vortrag  Ober  »Staatenbildnng 
in  der  Alpenwolt«,  im  Historischen  Jahrb  1901,  S.  11.  Dagegen  wandte  sich 
Gff.  Below  in  der  Histor.  Zeituchr.,  Bd.  89,  6.  SIft— 2:18;  Mlidi,  wie  man 
Schulte  gern  znbillisrcn  winl;  ohne  jedes  VerstflndniK  fflr  die  geschichtliche 
Bedeutung  des  Raums.  Ihm  antwortete  Schulte  in  dem  Aufsätze  »Zur  Handel»* 
und  VerkehrHgesichte  SOdwestdeutacblands  im  Mittelalter« :  Scbmoneni  Jahrb. 
f.  Gesetzgebung,  Vorwaltung  und  Volkn Wirtschaft  XXVIl,  1903,  mit  der  Fest- 
stellung, daß  er  nicht  etwa  die  einzige,  sondern  nur  die  besonder»  charak- 
teristische Boite  habe  herausbringen  wollen,  und  wiederholte  auf  S.  269:  »Der 
FaS  gab  diesen  Talloutcn  die  «eriiende  Kraft  uud  politische  Bedeatanf«. 
Aber  selbst  diese  Kin.scliriinktinjr  wollt«  v.  Below  in  <lcr  Beilage  zur  Allefm. 
Zeitung  Nr.  66  vom  10.  Mftrz  iyo.%  S.  441  -444,  nicht  gelten  lassen;  fast  masae 
man  sagen :  die  EldgeniMBenBehaft  sei  begrOndel  worden  trots  des  Gotthaid- 
Weges.  VgL  auch  weiter  onten,  8.  887.  889  und  841.  D.  H.] 
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Norden,  dem  Züricher  See  und  führte  Fchon  1352  Glarus  in  das 
System  der  jungen  Eidgenossenschaft  der  drei  ^\■aldstätte  und  Ziirichs. 

Auch  Fürstenmächte  sind  im  Schutze  der  Berge  der  Ost-  und 
Westalpen  groß  geworden.  Die  Wiege  des  Hauses  Savoyen  steht  in 
der  Maim^ne,  von  wo  es  «ch  auf  beiden  Seiten  der  Alpen  im  Ge- 
biete jener  wichtipcn  Pässe  aut^breitete,  die  aus  dem  Gebiet  der  Rhone 
und  Isfere  in  da.s  des  Po  zAi.sammenstrahlen.  ]n  der  Hut  der  Alpenjjäpse 
und  -wege  seines  Kemgebietes  ist  Öavoyens  Macht  herangewachsen. 
Jn  derselben  Zeit,  wo  wir  Habeburg  im  alamanniraben  Teil  des  alten 
Helvetiens  den  Versuch  der  Bildung  eines  großen  Territoriums  machen 
pahf  n,  faßte  Peter  von  [74]  Savoyen  day  Oiablais  und  Faucigny  mit 
seinem  Besitz  in  den  Tälern  von  Busa  und  Aosta  und  der  Maurienne 
zusammen  und  beherrschte  ein  Gebiet  vom  Groflen  St.  Bernhard  bis  zur 
Rhone,  das  den  Genfer  See  von  der  Arve  bis  zur  Veveyse,  also  am  Süd» 
wie  am  Nordrande  umfaßt«.  Mit  der  Zeit  dehnte  er  im  W  allis  seinen 
Besitz  bis  zur  Morge  aus,  nahm  Genf  imter  seinen  öcliutz,  sicherte 
seinen  Einfluß  in  Bern  und  Murten,  und  versuchte  dasselbe  in  Freiburg. 
Freifich  ist  es  eine  gar  kostbare  Wiege,  dieses  halbmondförmige  Tid 
des  Are,  das  den  Südabhang  der  ])aßreichen  grajischen  Alpen  umfaßt 
und  im  Süden  von  der  Gruppe  des  Pelvoux  begrenzt  wird,  j)üliti«ch 
heute  nicht  mehr  als  das  südliche  Arrondissement  des  Departements 
Savoyen,  etwa  9000  qkm.  Nidit  wegen  «einer  Naturscbönheitent  die 
trotz  der  Fimfrider  des  Massivs  der  Vanoise  in  dem  entwaldeten,  von 
kalilen,  weißen  und  grauen  Kalkwänden  unistarrten,  zum  Teil  sumpfif,'en 
Gebiet  nicht  außergewöhnlich  sind,  sondern  weil  es  der  westUche 
Zugang  zu  den  beafem  Übergängen  ans  Frankreich  nach  Piemont  ist 
£s  steht  aucli  heate  nur  dem  Bedcen  von  Brian^on  an  Maase  und 
Slirke  der  Befestigung  nach. 

Indem  Gebirge  das  kleine  Wachstum  schützen,  zersplittern  sie 
leicht  das  große.  Für  einen  Staat,  der  kräftig  hinausstrebt  und  sich 
mit  der  größeren  Ranmanffansung  erfüllt,  die  auch  die  Alpen  keinee- 
W(^  versagen,  ffbt  es  Hunderte  von  kleinen  poUtischen  Existenzen, 
die  sich  mit  Bewußtsein  Schranken  setzen,  indem  sie  die  Höhenzüge 
günstig  für  die  eigene  Anlehnung  und  die  Absonderung  vom  Nachbarn 
ansehen.  Bs  ist  eone  Regel  der  politischen  Geographie,  daß  die  Hoch- 
gebirge d«e  Biz  zahlreicher  kleinen  Mächte  sind,  die  erst  durch  ihre 
Vereinigungen  politi^^clie  Bedeutung  gewinnen.  Sie  gilt  für  die  Alpen, 
wo  eine  der  ältesten  puliti.'^chen  geographischen  Nachrichten  aus  den 
Alpeu  dem  Kleinstaat  des  Cottius  in  den  gleichnamigen  Burgen  lö  Kan- 
tone anweist,  wie  für  die  danstaaten  von  Nepal  oder  die  halb> 
selbständigen  Talschaften  des  West-Himalaya.  Korsika  hatte  einst 
eTipn=oyiele  Stätchen  wie  Täler  und  eine  Eidgenosfenpchaft  dieser 
Kiciuötaateu  vor  der  schweizerischen.  l^J  Der  einmal  begonnene  Zerlegungs- 
proaefi  arbeitet  weiter  und  gibt  sogar  der  Hälfte  eines  kleinen  Tales 

[I  VgL  Bd.  I.  8. 212  a.  und  »PoUt  Geogr.t*,  8.  796.  D.  H.] 
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eine  politihiche  Sonderstellung:  NidwaUlen  hat  auf  seinen  2yO  (}km  noch 
beim  Zerfall  der  Eidgenoät^enbcliaft  inj  Herbst  1798  seine  Selbätäudigkeit 
in  emer  höchst  ehrenvotten  Weise,  snletst  gans  aUeinstdieiid,  verteidigt 
und  damit  seine  Sonderexistenz  glänzend  gerechtfertigt. 

Beim  iil tosten  Auftreten  der  Rätier  sehen  wir  kleine  Völker- 
schaften, die  politisch  unabhängig  von  einander  waren  und  sich  nur 
zeitweilig  einmal  zu  Zwecken  des  Krieges  und  Raubes  verbanden.  Wo 
man  sie  geographisch  bestimmen  kann,  ist  jedes  ein  Talvolk  oder  die 
Bewohnerschaft  eines  Teiles  von  einem  größeren  Tal.  Wenn  schon 
ihre  kulturlich  höher  stehenden  Verwandte  n,  die  Etru.iker,  es  zu  keiner 
poUtisch  festeren  Verbindung  als  ihre  lockereu  Bundesgenossenschaften 
faringoii  kcmnten,  so  ist  bei  dar  nfttflrlichen  Absondmmg  der  Wohn> 
gebi^  der  alpinen  Rätier  noch  weniger  etwas  wie  ein  »tu  i  rr«  Bund 
oder  eine  feste  Eidgenossenschaft  zu  erwarten.  Auch  die  verhältnis- 
mäßig leichte,  wenn  auch  blutige  Unterwerfung  der  Rätier  deutet  auf 
ihre  politisehe  Zeisplitterang.  Allerdings  waren  weniger  tief  dringend« 
E]q>editionen  vorhergegangen,  die  wahrscheinlich  zur  Besetsung  f^ter 
Ausgangspunkte  für  weitere  Angriffe  gf  führt  liatten,  wozu  vielleicht 
schon  Trient  gehörte;  die  des  Drusus  vom  Jahre  löi^l  v.  Chr.  war  die 
letzte  gewesen.  Die  13  Völker  des  alpinen  Rätiens  auf  dem  Tropaeum 
Mpium  des  Augustus  bei  Nizza  stechen  durch  ihre  Zahl  sehr  von  den 
vier  riitisehen  Völkern  Vindeliciens  ah.  Wir  können  Planta  nur  bei- 
stimmen i^^i,  wenn  er  dabei  an  das  Flachland  denken  will,  »dos  die  Bildung 
umfassenderer  c^taatliclier  Verbindungen  weit  eher  als  das  vielfach  durch- 
sdmittene  Gebirgsland  ermöglichte«. 

[75]  Es  gibt  kein  Alpental  im  inneren  Gebirge,  das  nidit  seiner 
Bergiimsclilos.senheit  irgend  eine  Art  von  Sonderstellung  verdankte, 
und  wenn  es  auch  nur  eine  so  vorübergehende  ist,  wie  sie  das  kleine 
in  den  UriroUu»tock  hineinziehende  Isental  sich  1799  durch  entschlossene 
Verteidigiing  gegen  die  Fransosen  erwarb.  Allerdings  ist  ans  den 
Sonderstellungen  in  den  wenigsten  Fällen  die  Unabhängigkeit  eines 
dauernd  selbständigen  Staatswesens  hervorgegangen ;  wohl  aber  finden 
wir  fast  in  alleu  ein  Maß  von  Unabhätigigkeit,  das  lange  üV>er  die 
einförmige  Ausbreitung  der  Ffintenmacht  im  Flach-  nnd  Hügelland 
draußen  dauerte.  Einige  Gebiete  wie  Schanis,  Misox,  Calanda  bildeten 
in  Rätien  besondere  Talschaften.  Das  Urserental  nalmi  in  seiner  Ein- 
samkeit eine  demokratische  Entwicklung  und  trat  £rüh  mit  den  Eid- 
genossen in  rege  Verbindung.  Das  l^tiihnch  bewahrte  sich  auch,  als 
es  an  Luzem  kam.  seine  eigentümliche  korporative  Organisation.  Von 
den  alten  Gauen  Tirols  zeigten  so  oclite  Talgaue  wie  Vintschgau, 
Lunigau,  Pustrissa  den  längsten  Bestand,  und  ein  kleines  Tal  wie 
Passeier  hatte  ein  selbständiges  Leben.  Naturgemäii  mündeia  die 
politisdie  Entwicklung  auch  in  solchen  TSlem,  wie  Simm^a-  oder 

>'ach  MommBens  »Kömiäcber  Geschichte«  V,  15  im  Jahre  15.   D.  H.] 
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Hjiflletal,  die  nie  eigentlich  selbständig  wurden,  in  eine  freistaatliche 
Verfassung  aus.  Wo  das  aber  nicht  der  Fall  war,  da  erhielten  sich 
wenigsten»  die  inuersten  Alpentkler  auch  als  Teile  eines  größeren 
Staates  noch  immer  ein  gntee  Stack  SeHNrtündigkeit.  die  heute  eelbei 
in  Tizol  noch  nicht  ganz  verloren  ist.  Es  ist  interessant  zu  sehen, 
wie  ganz  von  selbst  diese  naturgemäße  Richtung  auf  Selbständigkeit 
aus  der  Gemeinsamlceii  der  Lage,  der  Allmend  und  des  Gerichtes  sich 
in  ein^  Talsduift  wie  d«r  Ton  Hude  entwidcdli  Eb  gab  one  Zeit» 
wo  das  Hasletal  als  JfmMsr  et  eommunitai  vaUis  de  Hade,  am  Ende 
des  13.  Jahrliunderts,  wie  ein  Staat  um  Rcincn  Mittelpunkt  Meiringen 
herum  mit  Bern  verhandelte  und  Bündnisse  schloß,  ehe  es  politisch 
an  Bern  angeschlossen  wurde.  Aber  auch  in  dieser  Zugehörigkeit 
wurden  die  Talgenoeaen  als  »BSdgenceseoc  bdianddt  und  in  der 
iq>llblikanisch  freien  Wahl  ihres  Amman  (Minister)  nicht  behindertk 
In  seiner  natürlichen  Absonderung  hat  so  mancher  Winkel  der 
Alpen  eine  selbständigere  Geschichte  erlebt  als  größere  und  reichere 
Gebiete  drauOen.  Von  Berchtesgaden  sagt  Richter  m  seiner  Mono- 
graphie des  Landes  Berchtesgaden  (diese  ZelL-^chrift  1885):  Wir  können 
mit  mehr  Recht  von  einr-r  selbständigen  Bercht<'«pT;tHfn'>r  Geschichte 
sprechen,  als  das  bei  manchem  viel  größeren  Gebiete  der  Fall  isti 
dessen  Geschicke  mit  denen  anderer,  n^lditigerer  Mittelpunkte  verknüpft 
waren ,  z.  B.  Oberösterreich  oder  Steiermarkt.  Mag  das  auch  fast  nur  «ne 
innere  Geschichte  sein,  fast  ohne  Rückwirkung  der  Weltereignisse  und 
ohne  jedweden  eigenen  Einfluß,  der  über  die  engen  Gebirgsecliranken 
hinüberreichte  —  es  ist  doch  eine  besondere  Entwicklung,  deren  Reiz 
und  Lehre  eben  darin  li^  dafi  ne  den  BrachteQ  eines  Volkes  unter 
eigentümlichen  Umständen  sich  entwickeln  läßt.  Berchtesgaden  ist 
nun  ein  kleines  Beispiel.  Aber  schon  die  Berchtesgadener  haben  ihre 
Züge,  durch  die  sie  sich  von  den  übrigen  Oberbayem  unterscheiden. 
Und  doch  ist  Berchtesgaden  seihst  unter  dm  kleinen  poUtisohen  Indi- 
vidualitäten der  Alpen  eine  der  Ueinsfem. 

Die  teniterlal«  Elgvnait  d«r  alpinen  GMchiehte, 

Die  Geschichte  der  Gebiiigslftnd«r  hat  für  den  Geographen  das 

besondere  Interesse,  daß  sie  das  territoriale  Element  in  hervorragender 
Weise  zeiet.  Auch  kleinere  Staaten  umfassen  dort  gewaltige  Gehirns 
stocke  voll  von  Wäldern,  Seen,  Gletschern  und  Firn,  die  nicht  lur 
die  AnsiedJung  vieler  Mensdben  bestimmt  und  do<^  von  hohem  poli> 
tischen  Werte  sind.  Die  Täler  mögen  abschließen  —  auf  den  Grasmatten 
des  [7ß]  höheren  Gebirges  führt  «^ino  linlhnciniadische  Wirtschaftsweise 
«ur  rascheren  Ausbreitung  über  weite  Gebiete.  Auch  darum  bei  ge- 
ringerer Volk^hl  große  Flächenräume:  in  der  Schweiz  gegen  drei 
MiUionen  Menschen  auf  41  346  qkm,  wo  in  Sachsen,  Württembeijg 
und  Ilf^.s.sen  auf  fa.st  deniselben  Räume  6"-  ^Tillinnr-n  sitzen.  Steier- 
mark und  Mähren  sind  iaet  gleich  groß  (22449  und  22231  qkm)i  jenes 
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hat  1,3,  dieses  2,3  Millionen  Einwohner.  Tirol  ist  das  dritte  Kronland 
Österreichs  nach  dem  Ka\im,  da«i  sechste  nach  der  Volkszatil. 

Die  in  dem  Flächenraum  liegende  politische  Kraft,  verstärkt 
durdi  die  politiMhe  Bedeutung  der  Gebii^  als  Grenx»  und  Durch« 
gangpgebiete,  ist  also  in  den  Gebirgsstaaten  besonders  stark  vertreten. 
Die  Natur  zwingt  sie,  verhältnismäßig  große  liäume  zu  besetzen,  und 
erleichtert  es  ihnen  zugleich.  Und  so  liegt  denn  ein  großer  Teil  der 
politischen  Bedeutung  der  Schweiz  in  ihrer  AuBhreittmg  thet  fast  ein 
Viertel  der  eigentlichen  Alpen  und  der  damit  gegebenen  Lage  zwischen 
vier  Großmächten  und  in  dem  wichtigsten  iriideoiop&ischen  Durch« 
gangsgebiete. 

Wo  die  Natur  selbst  ein  Gebiet  ausgelegt  und  rnnscfalosBen  Yui, 
da  wird  das  Streben  nach  Bildung  geschlossener  Territorien  sich  früher 

erfüllen  können,  als  auf  grenzlosen  Flächen.  Die  Alpen  bieten  eine 
Ment'o  von  natürüchen  Umschließungen ,  in  denen  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit,  erst  der  wirtschaftlichen,  dann  aus  dieser  heraus 
der  politisdien,  fräh  geddhen  konnte.  Über  dem  Sdnitse,  den  soldie 
Gebiete  genossen,  »für  die  ihre  Gebirge  mitstrittent,  wie  Planta  von 
Kurrätien  sagte,  wirH  Hir-se  einfachere,  natürlichere  Funktion  aUzu  leicht 
übersehen.  Und  doch  künneu  wir  mit  aller  Genauigkeit  die  Heraus- 
bildung eines  Staates,  wie  [die]  Uri[s]  aus  der  Maikgenoesenschaft  des 
ReuOtldes,  verfolgen  und  sehen,  wie  dann  dieser  Staat  mit  ähnlichen, 
früh  zum  Bewußtsein  ihrer  Selb^tändigk-pit  f^rwachten  Talschaften  den- 
selben Prozeß  der  territorialen  Abschließung  ujid  Abrundung  weiter 
draußen  im  Hügelland  beschleunigt  und  schützt.  In  den  Bünden  des 
auegehenden  Mittelalters  war  dies-  und  jenseit  des  Bodensees  immer 
auch  eine  bewußte  Reaktion  des  politischen  Raumgefühls  gegen  die 
schwächiMule  Zersplitterung.  Wo  sie  Erfolge  hatten,  da  schufen  sie 
auch  alle  größere  Territorien. 

Es  ist  sehr  inteiessanty  in  einer  so  durchsichtig»  Entwicklung 
wie  jener  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  das  Erscheinen  und 
Wachsen  der  territorialen  Politik  m  verfolgen.  In  dem  ur- 
sprünglich nur  zur  \'erteidiguiig  bestimmter  Hecht©  geschlossenen  Bund 
lagen  ja  von  Anfang  an  geographische  Motive  —  Schuts  durch  die 
Lage  im  Gebirge  und  die  Verbindung  durch  die  I^Äge  am  See  — ,  die 
territorial  wirken  imd  zu  ihrer  Stärkung  durch  territoriale  Ausbreitung 
im  Gebirge  und  am  See  hin  führen  mußten.  Die  gemeinsame,  durch 
die  Lage  bedingte  Aufgabe,  der  vom  Rhein  und  Bodensee  herein- 
greifenden östeneicbischm  Ausbreitung  mit  dem  Rücken  an  dem 
Gebirge  Stand  zu  halten,  schuf  die  Verbindung  mit  Glarus  und  dem 
in  seinem  Oberland  eine  ähnliche  Sl«'llung  miehendeu  Bern  und  später 
mit  Appenzell.  In  einem  Bunde  Berns  mit  Freiburg  und  dem  Grafen 
Ton  Savoyen  finden  wir  schon  1850  den  ausgesprochenen  Zweck,  den 
Frieden  in  dem  Lande  zwischen  Arve  und  Reuß,  Jiu-a  und  Alpen  zu 
erhalten.  Das  war  die  auf  gleiche  Eigenschaften  des  Territoriums  be- 
gründete Gleichheit  der  Interessen.    Erst  die  in  diesen  Kämpfen  mit 


Digitized  by  Google 


I>ie  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen  Bewegungen.  331 

Ostetvddi  wachsenden  staaüidien  Aufgaben  und  die  Verbindong  mit 

außenliegenden  Gebieten,  wie  Züricli,  riefen  dann  von  Bern  bia 
St.  Gallen ,  bei  Städten  wie  Landschaften  die  gleiche  Tendenz  auf 
Vergrößerung  und  Abrundung  durch  Landerwerb  hervor.  In  ihr 
saehte  die  yoAat  entwickelte  imd  bewBhtte  politische  Kraft  nadi 
weiterem  Raum  und  größeren  Haohbnittebi. 

[71]  Die  gioDieii  Zlge  des  QekirgslMUiM  im  der  SteatemhiMuig. 

Wohl  ist  zuzugeben,  daß  für  die  Geschichte  der  Menschen  und 
der  Völker  nicht  immer  die  r^lL'^^schichtlich  bedeutendsten  Tatsachen 
die  ^MchtigKten  sind.  Schon  darum  nicht,  weil  die  Erdgeschichte  nicht 
bloß  im  Schaden  äich  mächtig  erweist,  sondern  auch  im  Zerstören. 
Die  AbtragoDg  nnltw  Gebii^  bis  de  ro  wenig  bedentendtti,  hügeligen 
Hochebenen  erniedrigt  sind,  ist  eine  großartige  Erscheinung;  aber 
ihr  Ergebnis  bedeutet  für  die  Geschichte  der  Völker  nur  ein  leichtes, 
bald  überwundenes  Hindernis  und  für  die  ötaatenbildung  eine  Reihe 
von  nur  TerhSltnismäßig  guten  Grenswfillen  wid  -pfeilmi.  Und  dodi 
eind  es  die  großen  Züge  der  Erdgeschichte,  die  auch  der  Geschichte 
der  Menschheit  die  wirksamsten  Impulse  und  dauernden  Richtungen 
erteilen.  Ich  denke  dabei  nicht  an  das  vielleicht  entscheidende  Ein- 
greifen der  diluvialen  Kälteperioden  mit  ihren  Eiszeiten  in  die 
Entwicklung  der  heutigen  Menschheit.  Auch  nicht  an  die  erdgeschicht^ 
lieh  tief  begründete  Lage,  Ciröße  und  Ocstalt  der  Erdteile  und  Meere. 
Auf  viel  engerem  Räume  zeigen  die  Alpen  die  Zerlegung  zweier  erd- 
geschichtlich weit  verschiedenen  Gebiete,  des  mittelmeerischeu  und  des 
mittel'  mid  nordearop&iBchen»  ene  deren  Wechselwirkmig  die  folgen* 
genrdcheten  Erscheinungen  der  Geschidite  der  drei  letitot  Jahr- 
tsnsendc  hervorgphpn. 

Die  geschichtliche  Stellung  der  Alpen  in  Europa  ist  in 
ihrw  Loge  zwischen  dem  Hittelmeere  und  Mitteleuiop«  begrOndet 
Mit  anderen  Gebirgen,  die  zu  ihrem  System  gehdien,  trennen  sie  gans 
Südeuropa  von  Mitte!  v.nr\  Norlrnropa  vom  Golf  von  Biscaya  bis 
zum  Kaspisee.  Da  ist  die  Trennung  des  mit  Nordafrika  und  West- 
asien ein  geschichtliches  Ganzes  bildenden  mittelmeerischen  Teils  von 
Europa  von  dem  dem  Norden  mid  dem  AtlantiBchen  Osean  sagewen* 
deten  Mittel-  und  Nordcurojia.  Aus  jener  an  fruchtbaren  Berührungen 
BO  reiflien  Welt  sind  die  höhere  Kultur,  das  Christentum  und  dia 
Staaten bilduug  in  diese  jüngere,  ärmere  eingewandert.  Diese  ihrem 
Wesen  nadi  sQdndrdliche  Bewegung  ist  dnreh  die  Alpen  abgelenkt 
worden  und  erreichte  Mitteleuropa  großenteils  von  Westen  her.  So 
and  die  Alpen  der  Anlaß,  daß  der  geschichtliche  Unterschied  zwischen 
Süd-  und  Nordeuropa  sich  nördlich  von  den  Alpen  in  einen  Unter- 
schied swischen  West»,  Mittel*  und  Osteuropa  verwandelte.  Den 
Alpen  fiel  es  zu,  zwei  der  folgenreichsten  geschichtlichen  Bewqpmgen 
tief  sn  heeinfluasen:  den  Übeigang  dar  geschiohtlichen  Führung  vom 
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Sfideii  zum  Norden  Eoropiis  und  die  Ausbreitung  des  Christentums 
aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Kultur  in  den  Norden  und  Westen 
Europas.  Die  beiden  sind  zeitlich  nicht  auseinanderzulialten,  und 
räumlich  verbindet  sie  derselbe  Weg,  den  ihnen  die  Alpen  gewieeen 
hikben:  nach  Weßben.  und  dann  erst  nach  Norden  und  Osten. 

Die  Erworbung  Galliens  bis  zum  Rhein  und  zur  Nordsee  war 
für  Rem  die  Umgehung  der  Alpen.  Die  Unterwerfung  Rätiens  begann 
er»t,  nucbdem  Gallien  in  Besitz  genummen  war.  Nicht  in  der  geraden 
Bichtiing  von  Sfiden  her^  sondern  Aber  Gallien  wurden  die  Germanen 
in  ihrer  Hdmat  aufgesucht  und  unachSdIich  gemacht,  also  von  Werten 
her.  Nur  wo  es  an  Gallien  angrenzt,  nnhm  Germanien  die  römische 
Kultur  ganz  auf  und  romani^^ierte  sich.  Isur  Aussicht  imd  Plan  war 
die  von  Südosten  her  um  die  Ostalpen  hermn  vordiingende  Eroberimg 
des  dstlidien  Mitteleuropas.  Aber  die  Anfange  einer  der  gallischen 
analogen  Expansion  sim!  doch  über  den  Karst  und  den  Semmerhig 
in  die  nordischen  Länder  getragen  worden.  Der  erste  Zug  über  die 
Ostalpen  geschah  114  durch  den  Konsul  [M.]  Aemilius  Scaunis  in  ihrer 
niedrigsten  Einsenkung  zwischen  Triest  und  Laibach,  die  dann  schon 
im  folgenden  Jahrhundert  mehrere  nach  Noricum  nnd  Piuuumien 
führenden  Straiien  vom  Mittelpunkte  Aquileja  aus  aufnahm. 

Wohl  ruht  der  schöne  Bogen  der  Alpen  mit  seinem  westlichen 
Foit  wie  mit  [78]  seinem  SstQcben  am  Ufer  des  Hittelmeeres.  Aber 
welcher  tJnte»chied!(il  Hier  der  ßclunale  Zug  der  Ligurischen  Alpen 
flwischen  einem  Meer,  in  das  sie  steil  abtallen,  und  einem  nahen  Tief« 
land,  das  man  vom  Meeresrande  aus  in  zwei  Tagmärschen  erreicht 
Weiter  die  vielgegliederten  Seealpen  und  Cottischen  Alpen,  die  von 
dm  rSmiBchen  Btraflen  v<m  FMjns  über  Aix  nach  Arles  nnd  von 
Arles  über  Sisteron  und  den  Mt  Genfevre  in  zwei  fast  rechtwinkligen 
Richtungen  geschnitten  wurden.  Besonders  aber  der  3CX)  km  lange, 
ohne  wesentliche  Biegung  vom  Meere  ansteigende  Weg  des  Rhone* 
tales  bis  Lyon,  der  die  Alpen  auf  ihrem  ganaen  Westabhang  begleitet 
Wie  einer  der  Wege,  die  die  Kunst  am  Saum  der  Berge  hinführt, 
folgt  diese  Naturstraße  gennu  der  Rinne,  die  die  westliche  Natur- 
grenze der  Alpen  bildet,  biä  daö  Tal  der  Isere  und  die  Einsenkung  von 
Vienoe  irie  nach  Osten  ablenken.  Da  die  TUer  der  Dunnce  und  des 
Drac  in  derselben  Richtung  mit  etwas  mehr  Schwierigkeit  Naturwege 
ausgelegt  haben,  ist  die  Umgehung  der  Al})en  hier  an  der  Westseite 
außerordentUch  erleichtert.  Man  begreift,  wie  n:ilie  für  die  Romer 
gleich  im  Anfang  Helvetien  und  Gallien,  das  Laud  am  Nord-  und 
am  Westrand  der  Alpen,  susammengebörten,  wie  die  Hmsohaft  über 
das  eine  die  über  das  andere  fast  von  selbst  mit  sich  brachte.  Eben- 
so verständlich  wird  aber  angesichts  dicBer  Rodengestalt,  daß  die  Fort- 
setzung jenes  wundervollen  Rhöneweges  durch  die  Saöne  in  das  Herz 
des  gdlisch^n  Landes  die  Römer  so  rasch  nach  Norden  und  Westen 

VsL  »Anthiopogeograpbiec  1*.  8. 425.  D.  H.] 
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führte  und  das  übrige  Alpenland  als  ein  verf^fliduvdse  unbedeutendes, 

abseits  liegendes  Gebiet  ansehen  ließ.  Aii'^t^vrK^TnnT'n  war  davon  nur 
das  Wallis  (VcUlis  Poenina),  das  durch  den  üenlersee  wie  eine  Ab- 
zweigung mit  jenem  großen  Naturwege  verbunden  ist.  Hier  herein 
drangen  die  Römer  sc^on  in  dem  Jahre,  das  der  Niederlage  der  Hel- 
vetier  bei  Bibracte  folgte,  und  damit  war  cb  gegeben,  daß  die  ganze 
heutige  Schweiz  schon  um  15  v.  Chr.  römisches  Pro vinzial gebiet  war. 
Die  Furcht,  die  Ruhe  Gaiiiens  gestört  zu  sehen,  führte  die  Römer  so 
frfih  in  diesen  durch  die  Rhdne  zugänglich  gemachten  Teil  des  Alpen^ 
landes,  mit  dem  seitdem  immer  Italien  eine  festere  Verbindung  be- 
wahrt hat  als  mit  den  Ostalpen.  Man  vergleiche  die  Umgrenzung 
Italiens  im  Norden  von  der  Zeit  des  Langobardeureichs  bis  heute: 
immer  wird  man  den  AnscUijß  an  diesen  Mügd  des  Gebirges  wieder- 
finden. 

Der  östliche  Fuß  der  Alpen  zeigt  em  fast  entgegengesetztes  Ver- 
halten ich  möchte  sagen,  ein  wcnitjer  mittelmeerisches.  Wall  über 
Waii  zwischen  dem  Mittelmeer  und  i'anuonien.  Wege  in  die  Alpen, 
die  verMltnismäßig  leidit  im  Anfang  idnd,  wo  sie  über  die  Kanit' 
höhen  wegführen,  sodaß  Emona  von  Augustus  fast  gleichzeitig  mit 
Triest  und  Pola  begründet  ward;  dann  aber  führen  sie  inuner  tiefer 
hinein,  werden  schwieriger  und  haben  eich  um  endlose  Gebirge  herum- 
sawinden,  bis  sie  endfich  den  Nordfüß  der  Alpen  eneicben.  Keine 
Tslnnne  von  Bedeutung,  die  auf  das  Mittelmeer  füiirte^  vielmehr  alle 
grnOorcn  Gewässer  von  esten  nach  Osten  dem  lang<?amerpn  Fall  der 
Alpen  in  das  ungarische  Tiefland  folgend.  Also  neue  Hindemisse 
d^  Durchdringens  nach  Norden  und  keine  Erlncbterung  der  Um- 
gehimg  der  Alp^a.  Dafür  lodcten  hier  die  Lager  des  hoohgescb&tst^ 
norischen  Eisens,  das  in  Menge  nach  Italien  ausgeführt  wurde  und 
itali«iche  Werkleute  früh  in  die  Hoclitiilf'r  der  Steiermark  und  Kärntens 
führte.  Auch  das  Gold  der  Taueru  und  das  Salz  der  Salzachalpen 
waren  den  Alten  wohlb^annt  nnd  fanden  über  die  JJ^  JtiHa  ibren 
Weg  ans  Mittelmeer.  Immer  blieb  aber  das  östliche  Alpenland  ein 
Grenzland,  das  nie  den  unbedingten  Wert  des  westlichen  als  Ver- 
bindung der  wichtigsten  Gebiete  des  Reiches  gewinnen  konnte.  Als 
unter  der  Türkenhensdiaft  Aoen  ba  sn  diesen  Fuß  des  Gebirges 
sich  ausdehnte,  wurden  die  brdten  Ostalpentäler  auch  die  Wege 
türkischer  Raubscharen ,  deren  Verwüstungen  die  Blüte  von  Krain, 
Steiermark  und  Kärnten  7Avei  Jahrhundf-rfr  nnterhrachcn. 

[7yj  Die  Schweiz  trifft  mit  Frankreich  und  Italien  gerade  dort 
tnssmmen,  wo  die  wipolitische  Abgroisung  der  Alpen  die  West-  und 
Zentralalpen  auseinanderhält.  Sie  ist  der  Zentralalpenstaat.  Zwischen 
dem  Boden-  und  [dem]  lAiganersec  reicht  ihr  Gebiet  vom  Nord-  bis  zum  Süd- 
fuß des  Gebirges ;  im  Norden  hegt  hier  die  Schweizer  Grenze  jenseit  des 
Rheins,  im  Südm  tritt  sie  bei  Como  auf  die  letste  Stufe  über  dem 
loinbardischen  Tiefland.  Dieses  Umfassen  des  Gebirges  in  seiner  ganzen 
Brate  kommt  nur  wieder  im  äußersten  Osten  der  Alpen  swischen  den 
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Vorhöhen  der  östlichen  Julischen  Alpen  und  dem  Wiener  Wald  vor. 
Mit  der  Schweizer  Grenze  beginnt  in  den  Alpen  die  reiche  Entwicklung 
der  Nordalpen,  die  zwischen  der  Rhöne  und  dem  Rhein  geoßaitiget 
als  in  dem  gansen  weiteren  Verlaufe  des  Gebirges  ist  Zui^eieh  setst 
sich  in  der  Zentralkette  die  kräftigere  Ausbildung  der  Außenseite  fort, 
die  sclion  Frankrei«  }i  5:11  gut  gekommen  ist,  dessen  bedeutender  AJpen- 
anteil  von  ca.  46  OOÜ  qkm  wesentlich  darauf  beruht  Wie  ungleich 
Bind  die  Wallber  Alpen  zwischen  der  Schweiz  und  Italic  durch  eine 
immerhin  natürliche,  fast  genan  der  Wasserscheide  folgende  Grence 
geteilt!  Auch  darf  man  don  negativen  Vorzug  nicht  vergessen,  daß 
den  schweizerischen  Zentralalpen  noch  kein  ausgebildetes  Südalpen- 
i^steni  gegenüberliegt,  das  nüt  den  Bergamasker  Alpen  seine  erstmalige, 
kifif^  l^twicklimg  erfthrt.  Damit  aber  ist  dann  auch  sog^ddi  ein 
besonderes  italienisdies  Alpenland  gegeben,  das  von  hier  an  durch  die 
Brescianer,  Vicentiner  und  Venetianer  Alpen  eich  bis  auf  den  West- 
abfall  der  Julischen  AJpen  fortsetzt  Die  Westalpen  teilt  Italien  mit 
Frankreich,  die  Zentrahlpen  mit  der  Schweiz  —  die  Südalpen  sind  dort 
ganz  italienisch,  wo  sie  selbstftndig  luTvortreten.  Dadurch  wird  daa 
alpine  It^ili'^n  hriupti?ächlich  711m  Südalpenland,  dem  dann  mit  einer 
zum  Teil  in  der  geographischen  Lage,  mehr  aber  in  dem  geschichUich 
gewordenen  ethnischen  und  kulturlichen  Zusammenhang  begründeten 
Notwendigkeit  nicht  nur  solche  Gebiete^  wie  das  Veltlin  und  Val  Oa- 
monica,  sondern  attcli  die  lomaninerten  Talschaften  Ton  Cler^  Wonns 
usw.  zufielen. 

So  wie  der  gerade  Weg  von  Wien  nach  Triest  doppeit  so  lang 
ist  wie  die  Unie  Como^Eoostans,  ist  auch  die  Geschichte  der  Ostalpen 

großräumiger  und  zugleich  unbestimmter  als  die  der  West-  und  Mittel* 
alpen.  Die  norische  Entwicklung  hat  ni<-h*s  von  dem  Ges^chlussenen 
der  rätischeu.  In  die  nach  Osten  ofEeuen  iäler  blasen,  wie  die  phyai» 
sehen,  so  die  geschichtlichen  Stürme  herein.  Es  fehlt  audh  hier  nicht 
an  kaum  wegsamen  Schluchten;  aljer  hezeichnend  bleibt  doch  der 
Zugang  mm  Pemmering,  das  Mürztal,  diese  heitere  Heimstätte  für 
Menschen«  (Kosegger),  wenn  man  ihn  mit  den  Paßsehluehten  des  Gotthard 
oder  Splügen  vergleicht.  Noricuia  war  in  dem&elbeu  Maße  größer  als 
andere  alpine  Gebietsteile  des  Römischen  Reiches,  wie  die  Ostalpen 
breiter  gelagert  sind.  Die  Grenze  zwischen  Noricum  und  Rätien  — 
der  Inn  bis  in  die  Gegend  von  Rattenberg,  von  da  eine  Linie  bis  zu 
den  Drauiiuellen  und  über  den  Gebirgsrücken  von  Cembra  ins  Friaui 
—  trennte  sogleich  das  Gebiet  des  gedrängten  Crebii^Ssbaues  von  dem 
der  Ausbreitung.  Ein  Gegensatz  wie  der  von  Rätien  und  Helvetien,  der 
die  Mittelalpen  in  zwei  politische  Gebiete  schied,  ist  in  den  Ostalpen 
nicht  zur  Ausbildung  gekommen.  £s  fehlte  dazu  allem  Anschein  nach 
die  ethnische  Grundlage;  denn  &st  gans  Noiicum  galt  für  die  Römer 
bereits  als  keltisch,  und  das  nijnsche  drängte  nur  im  Südosten  herein. 

So  wie  die  Tiroler  Al|)en  zwischen  den  Etech-  und  Drauquellen 
die  Mittel-  und  Ostalpen  verbinden,  so  war  politisch  Tirol  für  das 
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Haus  Osterroich  das  wichtigste  aller  Alpenländer  und  blieb  es  anter 
allen  ^Vaüdlimgen.  Solange  jenes  seinen  Besitz  in  der  Schweiz  fest- 
hielt, war  i'irol  die  natürliche  Brücke  in  das  Rheingehiet  aus  der 
öätlicheu  alpinen  Ländergruppe.  Ais  die  weltlichen  Besitzungen  ver- 
bUeb  Tirol  der  Weg  sor  Wahroebmimg  der  Reste  von 
Einfluß  in  Graubünden  und,  [80]  viel  mehr  noch,  wie  sich  besonders 
in  den  großen  Alpenkriegen  der  napoleonischen  Zeit  zeigte,  der  beste 
Zugang  nach  Italien.  Zusammen  mit  Kärnten  machte  es  als  Rückzug 
und  Zufohigebiet  die  oberitalienisdien  Unteroehmungen  Ostemidis  enA 
möglißh.  Die  Lombardd  und  Venetien  konnten  nur  festgehalten  werden, 
wenn  Osteareich  die  Alpen  mindestenH  Yom  StaUBotjocb  an  besafi, 

Tiler  ud  TallaadMliftftoa» 

An  welche  Motive  die  Quortdltmgen  der  Alpen  sich  auch  halten 
mögen,  natürlicher  sind  die  der  L^gsgliederung  in  einem  Fidtengebirge, 
wenn  sie  auch  oicbi  zu  so  großen  politischen  Entwicklungen  Anlaß 
geben  wie  jene,  sondern  mehr  eine  Wirkung  auf  das  Innere  entfalten. 
Gerade  die  Alpen  sind  durch  sehr  entwickelte  LftngstiUer  ausgezeichnet^ 
die  nicht  bloß  durch  Tiini^i-  und  Breite,  sondern  auch  durch  die  klima- 
tisch vorteilhafte  Tiefe  ihrer  Einschnitte  so  recht  zu  Stätten  des  I^ebens 
inmitten  der  Starrheit  des  Hochgebirges  beätimnit  bind.  Im  Wallis 
Hegt  Brieg  über  100  km  vom  Oenfersee  entfernt,  mid  man  steigt  auf 
dieser  Strecke  nur  300  m.  Das  Tal  ist  daher  eine  Oase  südlicher  Natur 
zwischen  den  höchsten  Bergen  der  Alpen.  In  den  Tälern  pulsiert  das 
Leben,  regt  sich  der  Verkehr,  die  Höhen  schauen  schön,  aber  starr 
herunter;  starr  und  still  und  gerade  darum  großartig  achon.  Die  Ge* 
schichte  der  Gebirgsvölker  wogt  in  den  Tälern  wie  ihre  Flüsse  oder 
hegt  so  still  darin  wie  der  Spiegel  eines  Alpensees.til  Es  ist  gleichsam 
nur  bildhch  oder  symboÜsch  zu  fassen,  daß  der  Bernina,  weil  dreifache 
Wasserscheide  zwischen  Bhein,  Inn  und  Etsch  tmd  von  drei  Pässen: 
Septuner,  Maloya  und  Jolier,  umgeben,  als  der  Mittelpunkt  Bitiens 
gelten  soll.  In  mehr  kulturlichem  und  politisclien  Sinne  ist  viel  eher 
dag  Domleschg  als  »der  traditionelle  Ur-  und  Zentralsitz  rätischen 
Lebens c  zu  bezeichnen.  Wo  gibt  es  in  Tirol  eine  Geschichte,  außer 
in  den  drei  Tftlem  des  Inn,  der  Btsdi  und  der  Dran?  Ja,  es  gibt  wohl, 
wie  wir  gesehen  haben,  noch  ehie  andere  Geschichte  in  den  stillen 
Winkeln  der  Hochtäler.  Aber  die  der  großen  Täler  hat  den  Vorzug 
der  inneren  Verbindung  und  des  äußeren  Zusammenhanges.  Der 
Brenner  ist  nioht  bloß  ein  Weg  von  weHgesdiiehtHchw  Bedeutung  ab 
eine  der  widitigsten  Verbindungen  zwischen  Deutschland  und  Italien, 
sondern  auch  weil  er  durch  seine  115  km  lange  Furche  die  drei  großen 
Täler  Tirols,  die  Stätten  des  ausgiebigsten  politischen  und  kultoriichen 

[>  Auf  diesen  charaktoristiscben  SaUs  hat  Friedr.  Ratael  bOBOnderas 
Gewicht  gelegt;  vgL  >AntliiQpogeogmpbie<  P»  a  4Sß.  D.  H.] 
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Lebens  in  den  Ostalpen,  unter  sich  und  mit  der  grofien  Welt  nöxdlieh 
und.  südlich  von  den  Alpen  vrrbirMlet.  Eine  so  reiche  Gliederung  und 
doch  Bo  nahegerückt  auf  dem  grundverschipdenen  Nord-  und  Südab- 
hang  der  Alpen,  kommt  weiter  ögthch  nicht  melir  vor. 

Aber  lOtamten  und  Krain  sind  nm  die  grofien  Talbecken  ▼on 
Klagenfurt  und  Laibach  angeschlossen,  in  denen  um  Virunum  imd 
Emona  schon  die  römische  Kolonisation  ihre  natürlichen  Mittelpunkte 
sah.  Und  die  Grundähnlichkeit  der  Bedingungen  springt  doch  in  den 
entlegensten  Gebieten  der  Alpen  ins  Auge,  so  bei  der  übereinstiinniung 
der  l^ig«  von  Martigny,  Cliur  und  Bruck  beim  Übergang  der  Längs- 
täler der  Rhone,  des  Rheins  und  der  Mur  in  Quertäler,  deren  Furchen 
sich  in  Passen  fortsetzen.  Besonders  den  nach  Entstehung,  Lage  und 
Richtung  einander  so  nahe  verwandten  bdden  grofien  Längstälern  der 
Zentralalpen,  Rhdne-  and  Vorderrheintal,  fid  in  der  Geschichte  da 
politischen  Erschließung  des  Alpenlandes  eine  nahe  verwandte  Rolle 
zu.  Man  kann  dafür  keinen  schlagenderen  Beweis  wünschen  als  flie 
übereinstimmende  Stellung  von  Octodurum  (Martigny)  und  Churia 
(Ghar)  im  Nets  der  römisdien  Alpenstraßen.  Beide  Ü^n  an  genau 
entsprechenden  Stellen,  wo  die  große  Längssenke  der  Rböne  und  des 
Rheines  nach  Norden  zum  Genfer-  luid  Bodensce  abbiegen.  So  wie 
das  Wallis  die  Fasse  der  penninischen  Alpen  sammelt,  [81]  münden 
im»  VoidenheintaL  die  der  rSttadien  Alpen.  Soh<ni  Caesar  liett  elnea 
atmßenaitigen  ßaumpfad  über  den  großen  St  B^nhard,  den  Möns 
Poeninus,  anlegen,  <h'r.  Augustus  wieder  aufnahm.  Er  führte  von 
Octodurum  als  Lreile  titraßo  an  den  Genfersee  und  über  Aisenticum 
(Avenches)  nach  Augusta  Mauracorum.  Später  kam  auch  der  Öimplon 
wenigstens  als  Stmnpfad  in  Gebranch.  Das  Wallis  nimmt  überhaupt 
eine  ganz  eigentümliche  Stelle  in  der  Geschichte  der  Alpenländer  ein. 
Als  natürlichster  Weg  in  das  Innenste  der  Alpenwolt  von  Westen  her 
war  es  von  den  Romern  früh  erkannt  worden;  hatten  sie  doch  seit 
128  V.  Chr.  die  G^end  von  Genf  erreicht^  das  einen  TtSi  von  Oaliia 
Narbonensk  bildete,  d.  h.  also  hundert  Jahre,  ehe  an  dfie  Unterwerf tmg 
des  hart  angrenzenden  Hochgebirges  gegangen  wurde.  Bald  nacliher 
hatte  Caesar  die  Helvetier  gezwungen,  ihren  Zug  nach  Aquitanien  auf- 
zugeben und  in  ihr  Gebirgsland  zurückzukehren,  und  schon  im  darauf- 
folgende Jahre  ließ  er  das  Wallis  unterwerfen,  offenbar  um  die  Ver* 
bindung  zwischen  CJallien  und  Helvetien  zu  sichern.  Aucli  in  der 
Stellung,  die  später  das  Wallis  im  Römerreich  einnahm,  spricht  sich  seine 
besondere  Bedeutung  aus.  Während  Genf  bei  Gallien,  erst  als  Teil  der 
narbonttuischen,  dann  der  viennensichen  Provins  blieb,  hfirte  das  Wallis 
bald  auf,  der  Verwaltung  des  Statthalters  von  Rätien  unterstellt  zu 
sein,  und  bildete  mit  Savoyen  eine  besundere  prokuratorische  Provinz, 
die  später  zur  Provinz  der  grajischen  und  poeninischen  Alpen  wurde. 

Die  ettmographischen  und  in  langen  Zeitnumen  anch  die  poH- 
tisdien  Verbältnisse  d^  &;hweiz  sind  hauptsächlich  durch  diese  großen 
lAngstäler  der  Rhdne  und  des  Rhenes  bestinunt  worden.  Das  der 
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Rböne  mit  sein  er  Fortsetzung  ain  Genfersee,  welches  das  Land  nach 
Westen  erst  der  kelüsohen  Emwanderung  und  dann  der  Bomaniderung 
geöffnet  hatte»  bahnte  auch  dem  französiBdien  Element  einen 
auf  den  Noidabhang  der  penninischen  Alpen  bis  zum  Monte  Roea, 
eeinem  östlichsten  Punkt.  Das  des  Rheines  schuf  einen  älinlichen 
Riicklialt  der  rätoromanischen  Bevölkerung,  die  ähnUch  den  Nord- 
abhang der  lätiBchen  Alpeu  festhielt.  Dazwischen  schob  äich  die 
denteohe  länwandenmg  von  den  ftußeien  TeQen  der  MLttelalpen  her 
nur  in  dem  zugänglichsten  aller  dortigen  Ftae,  dem  Si  Gotthard,  bis 
auf  den  Kamm  der  Zentralkette,  von  wo  sie  in  die  obersten  Teile  des 
Wallis  und  Vcurderrheintales  vordrang.  Die  dadurch  entstandene  Drei- 
teSlnng  der  Hittelalpen  in  ein  taisriSaaehes  Weet-,  em  rfttofornanisohe» 
Ost-  und  ein  deutsches  Mittelstück  hftt  die  Bildung  der  heutigen  Sdiweis 
zu  einem  {»olitiachen  Wachstum  von  der  Mitte  her  gemacht.  Und  in 
diesem  Prozeß  hat  dann  wieder  die  Stellung  üris  am  Gotthard,  von 
dem  cä  zugleich  ins  Wallis  und  Vorderrheintal  schaute,  ihren  Anteil 
gehabiCt] 

üne  eigene  Stellung  nimmt  Gtanbünden  ein,  das  Land  des  oberen 
Rheines  und  Inns.  Ausdrücklich  spreche  ich  nicht  vom  alten  Rätien, 
dessen  Westgrenze  am  Gotthardstocke  zwar  genau  die  der  historischen 
I^dechaft  ist,  die  wir  Bfttien  nennen  Wörden,  deawn  Ostgrenie  am 
Wien  oder  an  der  Sakbnrger  Bistumsgrenze  aber  fOr  unsere  Betrachtimg 
zu  weit  nach  Osten  rnipprcift.  Audi  }iat  sich  dieses  alte  Rätien  xmter 
der  Römerherrschait  Einengungen  von  büden  und  Norden  her  gefallen 
lassen  müssen.  Ich  meine  den  zwischen  Gotthard  und  Ortler  gelegenen 
Teil  der  Zentralalpen  mit  den  groOen  LangatSlem  dee  oberen  Bheonee 
und  Inns.  Dieses  >Netz€  (reium)  von  Tälern  und  Gebirgsrücken  hat 
im  Vergleiche  mit  den  westalpin^n  T.anf^t'nlern  den  Nachteil  der  hohen 
Lage.  Das  Engadiu  bei  100  km  Lange  ist  im  oberen  Teil  bis  1800, 
im  unteren  bis  1600  nnd  nicht  miter  910  m  hoch«  der  klaaeiflche  Ane- 
strahlungspunkt  der  Kultur  im  oberen  Rheintal,  Disentis,  liegt  1160  m 
hoch  F;iRt  gleichweit  von  den  West-  wie  don  Osteingängen  des  Ge- 
birges entfernt,  war  es  für  die  Römer  das  eigeatUche  Herz-  und  Kem- 
land  der  Alpen,  in  dessen  einzelne  T&ler  sie  spät  erst  koloninerend 
eingedrungen  sind  und  dessen  Pässe  [8Sf|  sie  nie  so  verwertet  haben, 
wie  die  vortreffliche  geogra|ihipt  he  I-^gc,  vor  allem  beim  Splügen,  ver- 
mntrn  lieOe.  Es  erinnert  einigermaßen  an  das  Zurücktreten  Kärntens, 
das  von  römischer  Kultur  so  wenig  berührt  wurde,  daß  man  es  kaum 
genannt  findet  Bei  ihr»  Wegaimnt  konnten  die  beiden  Linder  aneh 
militärisch  nklfat  SD  bedeutend  sein.  Durch  Österreichs  Drängen  nach 
dem  Werten  gewann  später  (Iraubünden  eine  Bedeutung  als  Bioganglh 
land  zur  Schweiz,  die  es  längst  wieder  verloren  hat. 

In  den  Längstälem  der  Ostalpen  gibt  es  noch  so  manche  »Foflbc 
mit  grfinen  Talebenen  und  bLühendm  StBdten  in  grauer  Febumh^gonft 


['  Vgl.  oben,  ß.  325,  und  unten,  S.  '63d  und  Ul.  D.  H.j 
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und  Auch  sip  sind  Sammler  und  Wreiniger  für  die  t  inzelnen,  quer 
durchsetzcudeii  Paüwege.  Sie  liegen  aber  tiefer  im  Innern  des  Gebirges, 
unter  sich  oder  vom  Vorland  durch  breitere  Bergmassen  getrennt, 
swiBcfaen  denen  dann  freilidi,  wie  die  alten  Wege  übw  dm  Neunuuikter 
Sattel,  den  Gailbergsattel  und  über  den  Senmaering  zeigen,  die  Ver- 
bindungen tiefer  eingesenkt  sind,  als  im  Wösten.  Daher  beßteht  im 
Osten  jetzt  schon  ein  wahres  Netz  von  Längs-  und  Querbahnen,  wie 
es  in  den  Westp  und  Miitelalpen  noch  lange  nicht  m  verwifldiohen 
sein  wird.  Die  Talengen,  die  noch  hart  an  dw  oetiichen  Alpengrcnze 
Flüsse  und  Wege,  die  Mur  oberhalb  Marburg  und  selbst  die  obere 
Raab,  klammartig  zusammendrtiogen,  öffnen  sich  doch  bald  darauf 
tneit  nach  (hton.  Pettan,  römiaoDtt  Ausgangspunkt  der  Noricum  und 
die  Adria  und  Pannonien  verbindenden  Straßen,  aber  auch  schwer 
heimgesucht  durch  Avaren  ,  I^ngam  nnd  Türkeneinfälle,  Lst  bezeich 
nend  für  die  >T(»rl;iir' ■?  an  diesen  breit*'n  Ansj/iintren.  Die  Kecken  von 
Laibach,  KlageniurL  imd  (jiaz  bereiten  dann  gewi^beriuaiieu  den  Eintritt 
in  das  Qebi^  vor.  Völkenüge,  wie  die  der  Westgoten,  welohe  die 
Römerherschaft  in  Koricom  bestehen  ließen,  streiften  duch  dieses  Band» 
land,  das  dann  in  Marken  abgeteilt  ein  Gn  nzg»  biet  der  Kultur  und  des 
Christentums  wurde.  Der  Gegensatz  weltlicher  und  östlicher  Entwicklung 
in  unserem  Erdteil  verdichtet  sich  gewissnmaflen  in  der  Geschidite  der 
swei  Alpenpfortenstädte  Genf  und  Pettau.  Genf  ist  ein  Brennpunkt 
abendländischen  Geisteslebens,  erwehrt  sich  der  savoyischen  »Escaladen« 
und  führt  eui  fast  stetig  aufsteigendem  Leben,  Pettau  gehört  zu  den  meist- 
zerstörten Städten  Europas.  Es  war  einer  der  ersten  Opfer  der  Völk»- 
wanderung,  seine  römisdie  QrSße  war  firOh  vergessen»  und  es  ist  nodi 
im  Jahre  der  unglücklichen  Schlacht  bei  NikopoUs  (1396)  von  den 
zum  erstenmal  in  der  Steiermark  erscheinenden  Türken  verbrannt 
worden.  Daa  ähnlich  an  der  Mur  gelegene  Radkersburg  hatte  auch 
Shnlidie  trfibe  Schicksale. 

Vergessen  wir  niclit  über  (  inzelnen  politischen  Wirkungen  die 
große  Bedeutung  dieser  Tal^;ysteme  für  die  innere  Verbindung  der 
Alpen.  Bin  großer  Teil  des  lougitudinalen  Verkehres,  der  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  am  Rande  hmgeht,  besonders  auf  der  großen 
Straße  Köln — Leipzig— Breslau  am  Nordrand,  bewegt  sich  in  den  großen 
Längstälern  der  Alpen.  Insoferne  beben  sie  die  Selbständigkeit  dieses 
Gebirges,  indem  sie  zugleidi  sein  besonderes  Leben  fördern.  Auch  hier 
blüht  zwar  ein  schöner  Ivranz  von  Städten  von  Basel  bis  nach  Wien, 
dem  in  den  früheren  Jahrhunderten  nur  d^  Krans  der  deutsehoi  See* 
Städte  vei;^dben  w  erden  konnte.  Aber  das  Verkehrsleben  verteilt  sich 
doch  in  ganz  anderer  Weise  zwifchen  dem  Inneren  und  [den^j  Äußeren  des 
Gebirges,  als  ee  möglich  wäre,  wenn  diei^e  innern  Glieder  so  wenig  abge- 
sondert wären  wie  etwa  im  Haseengebirge  Skandinaviens.  Oegenv^Mig 
haben  die  Straßen  über  die  Furka,  durch  daa  Engadin,  Vinstgau  u  s.  w. 
eine  vorwiegend  strategische  Bedeutung.  Sie  werden  sich  aber  not- 
wendigerweise eines  Tages  mit  den  großen,  die  Alpen  quer  durch« 
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schneidenden  Linien  in  der  Weise  verbinden,  wie  es  die  Arlbergbalm 
und  die  Bahnengetan  haben,  die  keinem  der  großen  Längstäler  der 
Ostalpen  fehlen.  Du  rönuBche  Na^porku  erimmefft  an  den, seltenen 
Fall  der  ilufiBcfaififnlirt  (auf  der  Laibach  imd  San)  in  einem  AlpentaL 

[83]  Querrerbindan^en  und  Pässe. 

In  einem  (Jebiete  der  Absondenmg  müssen  den  Verbindungen 
besonders  wichtige  Aufgaben  zufallen,  Unendlich  oft  hat  die  Geschichte 
in  Udnen  und  groß«Q  Alp«QlSnd«rn  den  Gang  genommen,  daß  die 
stille  Entwicklung  in  der  Absonderung  durch  eine  natürliche  Lücke 
des  Gebirgsbaues  heraustrat,  mit  anderen  ihresgleichen  oder  mit  femer- 
liegenden  neue  Verbindun^jcn  knüpfte  und  damit  zu  größeren  Wir- 
kungen gedieh.  In  den  Waldstatten  war  die  Absonderung  Jahrhunderte 
bindtireh  an  der  Arbeit,  nm  den  föderativen  Kern  der  epilmi  Sdiw^uEer* 
gcschichte  heranzubilden;  die  vereinzelten  Gebilde  verband  dann  der 
buchtenreiche  See,  und  dessen  zufammen fassender  westlicher  Arm  zeigte 
ihnen  den  natürlichen  Weg  nach  Luzem  und  auf  noch  weiter  abw^i;« 
liegende  Gefilde  dw  Vondpenlandee.  Wo  die  Verbindmig  so  leicht 
und  notwendig  war,  wie  in  dem  Linthtalstaat  Glarus,  da  trat  sie  auch 
früher  in  politische  Wirksamkeit.  Indem  sich  die  Wirkungen  der  Ab- 
sonderung mit  denen  der  Verbindung  verschmelzen,  kommt  durch  den 
Gcgeusatzreichtmn  der  Gebirgsländer  mit  allen  ihren  Abstufungen  von 
Höhe.  Wegsamkeit  und  Fruchtbarkeit  eine  entsprechende  Mannigfaltig» 
keit  ihrer  Rozialen  und  {)olitis('lien  Bildungen  zustande.  Es  gehört  zu 
den  Vorzügen  aller  alpinen  Länder,  städtische  Kultiur  und  bäuerliche 
Einfacldjteit  auf  engem  Kaume  zu  vereinigen.  In  der  Entwicklung  der 
Sdhwels  ist  die  heUeame  Wixkung  der  Vereinigung  der  Natorkraft  der 
Hodlgebirgskantone  mit  der  Diplomatie  und  dem  Reichtuni  von  Züxioli 
nnd  Bern  deutlich  erkennbar.  Die  eine  beruht  in  der  Abgeschlossen- 
heit der  Hochalpeutäler,  die  andere  in  der  Verkehrsbedeutung  der 
AlpenpSase  nnd  des  Voralpenlandee.  Wo  beide  Begabungen  auf  so 
engem  Raum  susammentreSen  wie  in  Uri,  wo  das  hochhinaufführende 
ReuGtnl  mit  dem  Übergang  über  den  Gotthjird  und  ine  Vorderrhein- 
und  Khöaetal  sich  verbindet,  da  kommt  auch  selbst  in  die  Politik  des 
abgelegenen  Waldkantons  ein  gro(ier  Zug,  wie  er  in  der  Besetzung  des 
Uiaerentals  und  dem  frühen  Hinftbeigreifen  ins  Val  Iieventina  sich 
ausspricht.  ['1  Diese  Verbindungen  heterogener  Bedingungen  in  Einem 
politischen  Körper  erinnern  an  das  Herantreten  mächtiger  Gebii^rtöcke 
au  das  Meer,  wofür  die  Geschichte  Gnechenlands  und  Korwegens  an- 
siehende Beispiele  gibt 

Ganz  natürlich  ist  im  Hochgebirge  tlie  Abgtensmig  quer  durch 
ein  Tal,  wodurch  ein  oberer  nnd  [ein]  unterer  Teil  gesondert  wird;  aber 

P  Das  alleiii  Ist  die  richtige  F««BUDg  jener  lateadie,  die  Sdbnlte  Aber* 

trieben  nrtri  von  Below  übcrkritiflcik  nnteradiAtsfc  hat;  yfl^.  obeo,  8. 896  und 
337,  and  unten,  S.  341.   D.  U.] 

99* 


340 


Dlo  Jdptn  inmitteii  der  gwwbidillklieii  B«wegtmgen. 


selten  legten  eich  auf  die  Dauer  die  verscliiedenen  Funktionen  des 
einen  und  dos  andern  politisch  auseinander.  Was  die  Sonderling  be- 
deutet, weiÜ  jeder,  der  das  obere  und  [das]  untere  Inn-  oder  £t8cbtal 
nacheinander  dnidiwandett  hat  Bs  ist  vor  allem  ein  BevtHkerangs-  nnd 
EultonmtetMi&iad.  Wenn  also  Tind  Jahrhunderte  lang  das  Unter- 
engadin  bis  eut  Brücke  von  Pontalt  und  Uri  das  Val  Leventina  bis 
zur  Brücke  von  Biasca  umfaßte,  oder  wenn  Tirol  das  untere  Pustertai 
mit  liens  Ende  des  1&.  JahriiiindertB  erwaib,  odor  [wann]  die  Morge  von 
Conthey  unterhalb  SStten  das  bischöfliche  Gebiet  im  Wallis  gegen  das 
savoyische  abgrenzte  —  nur  politisch:  die  Diözese  von  Sitten  reichte 
auch  damals  von  der  Furka  bis  zum  Genfersee  — ,  so  zerschneiden 
zwar  äolehe  Grenzen  das  von  Natur  aus  Zusunmengehörige,  aber  sie 
sind  nichtsdestoweniger  natfiriich  begründet  Der  obere  Bund  Oran* 
bündens,  der  den  Vorderrhein  von  der  Quelle  bis  zum  Flimser  Wald, 
d.  h.  das  eifi^ntliche  Hochgebirgstal  dieses  Ast^,  umfaßte,  zeigt  auch 
andere  politischen  Bildungen  in  dieser  Weise  abgegrenzt  Das  Hochge- 
Uige  Betet  sich  hier  gegen  die  TaUandaehaft»  das  rauhere,  dünner  be* 
wohnte  obere  Tal  der  Hirten  gegen  den  milderen  unteren  Abschnitt 
der  Ackerbauer.  Gesellen  sich  nationale  Motive  hinzu,  wie  im  deutschen 
Ober-  und  französischen  Unterwallis,  dann  sind  gelegentliche  Brüche 
unvermeidlich,  wie  hier  noch  im  Scmderbondakrieg. 

[84]  In  der  Politik  Berns  tritt  die  Richtang  auf  die  Beherrschiing 
der  nach  Wallis  und  weiter  nach  Italien  führenden  Täler  am  frühesten 
mit  hervor.  In  dem  Kampf  darum  ist  Bern  groß  geworden.  Zuerst 
sicherte  es  sich  den  Schlüssel  des  Oberlandes,  Thun,  bald  darauf  das 
nahe  Winmda,  den  dea  Simmentab.  Am  wichtigatm  war  aber  natOr- 
lieh  das  Hasletal,  das  für  den  Verkehr  mit  dem  Wallis  imd  über  die 
Furka  und  den  Gotthard  nach  Italien  nur  dem  Reußtale  nachstand. 
Mit  ihm  schloß  schon  1275  Bern  einen  Bund  wie  mit  einem  selb- 
ständigen Staate,  gewann  aber  1334  die  Herrschaft  über  das  gamse 
Tal  vom  Brienzersee  bis  zur  Grimsel  durch  die  Übernahme  der  Hand- 
schaft und  damit  den  einzigen,  pelbständit^pn  Ztic:Hn^'  :\u^  d^m  Land 
der  oberen  Aar  zu  der  von  dieser  Zeit  an  immer  wichtiger  werdenden 
Paßgruppe  FurkarGottihard.  Zugleich  aidierte  es  sich  aber  Interlaken 
imd  den  Weg  vom  Brienxersae  nach  Unterwaiden,  so  daO  es  mit  dem 
Innersten  der  Waldstätte  zwei  unabhängige  Verbindungen  hatte.  Der 
Rel}>ständigcren  Entwicklung  Graubündens  gegenüber  war  Zürichs  in 
ähnlicher  Weise  auf  die  Sicherung  der  Pässe  des  oberen  Bheingebietes 
gerichtete  Politik  anf  frühe  Verbindmigen  mit  den  riltischen  Bänden 
angewiesen. 

Aus  lauter  einzelnen  Talschaften  ist  Graubünden  herausgewachsen, 
wo  bezeichnenderweise  am  frühesten  die  Territonalherren  des  Vorder- 
xheingeUetes  von  Saigana-Wadenberg  aufi^Ms  zn  einem  Bmide  öch 
susammenBchlossen,  der  1400  mit  Glarus  ein  ewiges  Scbirmbündnis 
einging.  Wenige  Jahre  später  hat  das  KloBter  Disenti.«  für  das  Urseren- 
tal  einen  Bund  mit  Uri  eing^jangen,  so  daü  seit  dem  Anfang  dea 
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15.  Jahrhunderts  die  Verbindung  des  alten  RatieDB  mit  d  i  r  lu  igenooen- 
Schaft  im  obi  ren  und  [im]  unteren  Teil  des  Bogens  des  Vürderrheinea  ge- 
schlossen war.  Schon  vorher  hatten  sich  unter  der  Führung  Churs 
die  hinterrheinischen  Luidschaften  Domleschg,  ScliauiB  und  Rheinwald, 
OberhalbBtoin  und  Bergell  zu  dem  Ootteahauabund  susammmenge- 
schlössen,  dem,  entsprechend  der  Lage,  die  beiden  Engadine  sich  an- 
geschlossen hatten.  Einen  engeren  Bund,  den  deutlicli  die  Interessen 
an  dem  Verkehr  über  den  Sepümer,  äplügen  und  Beniliardin  kitteten, 
8chlo080n  OberHalbst^,  Aven  wid  Rheinirald  umerhalb  diesee  weiteren. 

Die  Lage  der  Alpen  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Mitteleuropa 
verleiht  dt'n  quer  durchführenden  Pässen  eine  weit  über  das  Gebirge 
hinausreichüude  Bedeutung,  die  auch  die  Geschichte  ihrer  Staaten  in 
hundert  BILUen  bewährt  Von  der  größeren  oder  geringerea  Weg- 
samkeit  hängt  der  politische  Wert  ganzer  Abschnitte  des  Gebiiges  ab. 
Der  einzige  keltische  oder  vielmehr  keltisch-ligurische  Alpenstaat,  der 
sich  lange  in  die  Zeit  der  Römerhrrrschaft  hinein  erhielt,  war  das 
kleine  Megnum  Cotäi  mit  der  HauptbUdt  ISuga,  das  mit  dem  damals 
mditl^ten  Alpenpaß  Ifom  MtOrma  die  oberen  TBler  der  Duianoe 
und  Dora  Riparia  umfaßte,  also  ein  echter  Paßstaat,  vergleichbar 
mit  dem  späteren  Uri  oder  dem  a]t»^n  Kern  Savoyens.  Möns  Matrona 
im  Westen  und  Alpis  Julia  im  Osten  übertrafen  für  die  Römer  jedes 
andere  Alpengebiet  an  politisdher  Bedeutung,  wefl!  de  die  Toto  su 
wichtigen  Wirtschafts-,  Kolonisations-  und  Eroberungsgebieten  bildeten. 
Daher  die  große  Bedeutung  der  Cottischen  und  JulLschen  Alpen  in  der 
politischen  Geographie  der  Römer.  Die  später  bevorzugten  zwei  St  Bern- 
hardspässe  und  der  noch  später  in  Gebrauch  gekommene  Simplon, 
d^en  Straße  erst  um  196  n.  C9ir.  gebaut  mtd,  tragen  dam  bei,  den 
Wert  des  Wallis  zu  erhöhen.  Rätiens  Abgelegcnheit  wich  viel  lang- 
samer dem  Ausbau  von  Militärstraßen  über  Albula,  Julier  und  öeptimer. 
Der  Brennerverkehr  dag^en,  der  uns  die  Brmni  und  Qenmni  näher- 
bringt^  hat  in  der  Bömerseit  selbst  in  dae  Oberümtal,  das  die  Straße 
▼on  Wilten  zur  Schamita  durchzog,  ein  reicheres  LelKin  gebracht,  als 
im  frühen  Mittelalter,  wo  es,  das  klosterloe^o,  fast  verschollen  war.  Mit 
der  Zunahme  der  Bedeutung  eines  Passes  breitet  sich  sein  [8ö]  Einfluß 
Immer  weiter  Ober  das  Gebirge  aus,  sowmt  es  durch  seinen  Am  von 
diesem  Paß  abhängt.  Die  Einsenkung  des  Brennen  mit  dem  Lui' 
und  Sill-,  dem  Etsch-  und  Eisacktul,  belierrscht  den  ganzen  Alpen- 
abschnitt,  den  wir  unter  Tirol  zusammenfassen.  So  wie  sich  Tirol 
am  und  um  den  Breuner  entwickelt  hat,  itil  es  auch  uline  den  Brenner 
mdenkbar  (Supan).  Die  beiden  Hanptabeehnitte  Tirols,  das  &m-  nnd 
[das]  Etschgebiet,  schließen  sich  nur  durdi  den  Brenner  zusammen.  In  dem 
gedrängteren  Bau  der  Mittelalpen  hat  der  Gt)tthard  eine  ähnUche 
Stellung,  »den  Rang  eines  königlichen  Gebirges  über  alle  anderen,  weil 
die  größten  Gebiii^etten  bei  ihm  snsammenlaufen  nnd  sich  an  ihn 
lehnen«  (Goethe).  Er  wird  diesen  Rang  auch  iin  poUtischen  Sinn 
immer  mehr  erwerben,  je  gründlicher  der  Verkehr  die  liier  gegebenen 
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üKtGrlidien  Voitflile  einer  Kreiiziiiig  ländervwbindendeT  Wege  ans- 

nütieen  wird.f^' 

Das  römbche  Netz  der  Alpenstraßen,  wie  es,  allerdings  nur  sehr 
alluiählich,  sich  herauBgebildet  hatti;,  gehört  zu  den  bedeutendaten 
Leostungen  dieses  Volkes.  Bavier  sagt  in  seinem  Boche  Hübet  die 
Straßen  der  Schweis,  es  sei  seit  der  Römerzeit  im  Straßenwesen  der 
Alpen  nichts  Bedeutendes  mehr  geleistet  worden  bis  ins  19.  Jahrhundert. 
Der  Bau  der  Simplonstraße  (1801 — 1806)  bezeichnet  erst  den  Anfang 
einer  neuen  Epociie  im  Alpenverkehr.  Die  Römer  ^den  Wege  ge 
nag  in  den  Alpen  vor,  an  die  sie  die  ihren  anschlössen ;  aber  es  waren 
nur  Pfade.  Beweise  für  vorrömischen  Vurkebr  über  die  Alpenpäase 
gibt  es  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Alpen.  Die  Über^mge  über 
den  €hroßen  und  Kleinen  St.  Bernhard,  Möns  Poeninns  und  Möns 
Grajns,  sind  nicht  bloß  als  vorrömisdie  nachgewiesen,  sie  sind  auch 
die  einzigen  greifliaren  Zeugnisse  vorrömischen  Verkehres  im  Kelten- 
land, besvser  belegt  als  alle  chemins  creu-Xi  u.  a.  angeblichen  Kelten- 
wege, da  über  ihre  Orüichkeiteu  auch  ohne  den  Steinkreis  auf  der 
Paßhöhe  des  Grossen  St  Bernhard  n.  dgl.  kein  Zweifel  edn  könnte. 
Im  rätischen  Gebiet  war  wohl  immer  der  Brenner  der  Hauptpaß,  in 
dessen  Nähe  selbst  Steingeräte  eine  sehr  alt^  Anwesenheit  des  Menschen 
nachweisen.  Aus  westlicheren  Gebieten  haben  wir  von  den  graubünd- 
n«ch«i  FSssen  Fmide  von  Brontewaffen  anf  dem  FHIeb^PslI  n.  a. 
nnd  eine  Menge  massihsclicn  oder  nach  nias.'^ili.schen  Mustern  geprägten 
Silbergelde.s,  das  in  vorrömischer  Zeit  für  den  Verkehr  mit  den  ober- 
itaheuischen  Cisalj^iniern  bestimmt  war.  Haupt-  nnd  ^lilitärstraßen 
Überschritten  die  Alpeu  nur  an  fünf  Punkten :  über  den  Möns  Matrona 
(Mont  Gen^vre),  wdcher  der  für  Kriegnewet&e  wegsamste  unter  den 
älteren  römischen  Pässen  gewesen  sein  dürfte,  nach  Valentia;  über 
die  Alpis  Graja,  den  Kleinen  St  Bernhard,  nach  Lugudmum;  über 
den  Mom  l'ominus,  den  Großen  St.  Bernhard,  ins  Wallis;  über  den 
Brenner  nach  Augusta  Vinä4ikmm,  mit  einer  Abzweigung  durdi  das 
Vinstgan  an  den  Budensee;  endhch  über  die  Alpis  Julia  und  JEmüna 
nach  Camuntitm.  Man  könnte  noch  die  Via  Aunlla,  welche  die  See- 
alpen  berülirte,  hinzufügen.  Das  Bild  der  entischiedenen  Bevorzugung 
d«r  westlichen  und  Gallien  zugewandten  Abschnitte  würde  dadurch 
nur  nodi  deutiicher  werden. 

Eine  Macht,  die  die  Alpen  umfaßte,  mußte  mit  der  Zeit  das  ganze 
Gebirge  wegsam  machen.  Der  Staat  sorgte  für  die  großen  Straßenlinien, 
die  den  Süden  mit  dem  Norden  imd  den  Westen  mit  dem  Osten  ver* 
banden ;  die  Kolonisten  bahnten  Pfade  tber  die  Jöcher  von  Tal  zu  Tai, 
und  schon  in  römischer  Zeit  war  ein  so  stiüer  \\'inkel  wie  das  Ranten- 
tal  in  Steiermark  besucht.  Der  Erzreichtum  hat  liier  zu  früherer  Er- 
schließung sicherüch  beigetragen ;  er  belebte  einen  so  abgelegenen  Tal- 
kessel wie  die  Wochein.    Spätrümische  Straßen,  die  ^^elleicht  mit  der 
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Zeit  den  großen  MilitÄigtnfltti  nklit  viel  naohgaben,  sind  Aber  den 

Col  d'Argentifere,  den  Brenner  u.  a.  nachgewieflen. 

Das  Verhältnis  des  RöTni«chpii  HfMrhes  zxi  den  ^Vlpen  und  iliren 
ötiUichen  Fortsetzungen  (wie  aucii  zum  Baii^au;  h&i  aber  doch  nie  gtmz 
di«  Henumuflse  überwunden,  [86]  die  in  diesen  G«bitgen  lagen.  Aller* 
dings  hat  Augustus  rasch  die  Alpenländer,  die  vor  ihm  kaum  als  eon 
sicheres  Grenzgebiet  angesehen  werden  konnten,  in  das  Reich  einbezogen 
und  die  Donau  zur  Grenze  gemacht.  Aber  Bätien  ist  nie  ein  so  echt 
ittmisolieB  Land  geworden.  Das  Gefaiige  tmd  die  ndrdUch  Torli^nde 
Hochebene  blieben  dünn  bevölkert  —  Vindelicien  war  nach  der  Er- 
werbung zu  leichterer  Behauptung  entvölkert  worden  — ,  und  seihet 
ÄUffuata  Vitiddicürum  wuchs  langsam  heran  und  blieb  die  einzige 
größere  römische  Stadt  im  ganzen  Lande.  £e  waren  eben  die  Alpen 
hier  weder  der  Übergang  ta  ein  Nea>Itaiien,  wie  man  GaUi^  wohl 
bezeichnen  mag,  noch  ein  notwendi^'es  Durchgangsland  wie  an  ihrem 
Ostende,  wo  die  Pässe  durcli  Friaul  und  über  die  Juli.schen  Alpen  nach 
der  Donau  und  Save  die  leichtesten  Übergänge  boten  und  der  £rz- 
idchtom  der  Gebirge  lockte.  Die  Tiler  <tor  Dran,  Mnr,  Salsach  nnd 
ihrer  Nebenflüsse  sind  bis  hoch  hinauf  mit  romischen  Spuren  erfüllt» 
die  sowohl  in  Rätien  als  ^ancli]  in  Pannonien  so  selten  sind.  Noricum 
war  zuerst  ein  Vorland  und  dann  ein  Teil  Italiens.  Man  könnte  es 
fest  ein  kkines  GaUien  nennen.  Biliea  liegl^  dannt  veigKdien,  wie 
em  toter  Punkt  hinter  den  mitlleren  Alpen. 

Die  Römerstraßen  wurden  im  früheren  Mittelalter  zum  Teil  verlassen ; 
ihr  fester  Bau  hat  sie  ab*  r  I  is  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Mit  dem  im 
Innern  der  Alpen  neu  auikeimenden  Leben  treten  neue  Wege  ins  Licht. 
Die  hohe  Blüte  des  WalUs  in  der  Römerseit  macht  swar  die  Kenntnis 
der  Fnrica  und  auch  des  Oberalp{)aßes  wahiBcheinlioh;  aber  das  Kloster 
Disentis  scheint  das  Hauptverdienst  nm  die  Erneuerung  dieBcs  und 
der  Straße  über  den  Lukmanier  zu  haben.  War  der  Paß  früher  be* 
nutzt,  so  machte  ihn  die  Kulturarbeit  des  Klosters  im  Quellgebiet  des 
vorde»»  Rheins  wegsamer,  als  er  je  gewesen  war.  Wer  hat  den  Gott- 
hard weg?ani  gemacht,  den  die  Römer  noch  nicht  beschritten  hatten? 
Die  Tat,  die  em  Denkmal  hütti',  wenn  sie  nicht  von  unbekannten 
Klosterleuten  und  Hirten  vollbracht  wäre,  muß  ins  frühe  Mittelalter 
fallen.  W  Die  Verbreitung  der  Völker  weist  in  den  Alpen  vielftkoh  anf 
die  beginnende  größere  Beachtung  der  pohtischen  Bedeutimg  dieser 
Wege  hin.  So  wie  die  Römer  ihre  Militärkolonien  an  den  Pässen  hin 
anlegten,  haben  später  die  deutschen  Kaiser  sich  die  für  ihre  italienisohe 
Politik  BD  wichtigen  Paßwege  dnroh  deutsche  Kol<mien  geridierL  Sie 
mußten  des  jederzeit  ungehinderten  Übergangs  über  das  Gebirge  sicher 
sein.  Die  schwäbischen  Kaiser,  che  auf  den  Splügen  den  größten 
Wert  legten,  besetzten  den  Kheiuwald  mit  Kolonien,  ebenso  Seitentäler 
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wie  Avers,  Vals,  Savien.  Auch  der  Septimer  wiixde  daduroh  geneher^ 
lowie  im  Süden  durch  die  Bewohner  der  reichawnmitt«lbaren,  dem 
Kaiser  ergebenen  Grafschaft  BergelL  Staub  bat  beim  Namen  Gossensaß 
ftu  eine  altere  gotische  Brnmemcht  gedaeht  Fordern  die  Veikehi»' 

mfigUchkeiten  eines  Passee  su  politischer  Ausnutzung  auf,  so  wild  in 
erster  Linie  die  Beherrschung  beider  Al^hänge  imd  der  entlegeneren 
Ausmündungen  dp<?  Weges  auf  beiden  Seiten  angestrebt.  Dieser  arbeitet 
häuüg  schon  die  Kolonisation  vor,  welche  dann  die  Bergüberig^inge 
mit  oberen  Taüstafen  zu  beiden  SdtMi  mit  Leuten  deaedben  VoUaas 
besetzt,  wie  Oberwallis  und  Oberalp,  Oberhalbstein  und  Bergell,  Disentis 
und  Urseren,  Engadin  und  Puschlav,  in  gewissem  Sinne  auch  Münster- 
tal und  Bormio.  Uber  die  gangbarsten  Pässe  ist  die  französische  Be- 
völkerung aus  Savoyen  und  dem  Dauphin^  in  die  TUer  der  Dora  Bipam 
und  des  Cliisone  gleichsam  übergefloaBen. 

Indem  die  Kultur  sicli  rings  um  die  Alpen  und  in  alle  ihre 
Täler  sich  ausbreitete,  hat  sie  neue  Wege  gefunden,  und  alte  sind  dafür 
vemachläßigt  worden.  Die  Ursache  liegt  oft  in  örtlichen  Verhältnissen, 
ia»  Bich  geändert  haben  oder  die  man  geändert  hat  unter  dem  Drudke 
veränderter  Verkehrserfordemisse,  Als  das  Inntal  von  Innsbruck  abwärts 
Überschwemmungen  ausgesetzt  und  sinnpfig  war  und  in  die  [87]  großen 
Moore  von  Aibling  und  Rosenheim  mundete,  führten  die  Römer  ihren 
Verkehr  nach  Vinddidm  ttber  den  Fempaß,  und  noch  der  Augsburgor 
Verkehr  mit  Venedig  benützte  diesen  oder  den  Übergang  von  Seefeld. 
Vielleicht  ist  der  Versumpfunir  Hf^s  Sterzinger  Beckens  die  zeitw  ili:^e 
Bevorzugung  des  Jaufen  als  Nebenpags[esj  des  Brenners  zuzuschreiben. 
Als  das  achtzehnte  Jahrhundert  zum  erstenmal  wieder  neue  Alpenstraßen 
erstehen  sah,  traten  hinter  ihnen  in  kurzer  Zeit  die  ältesten,  meistbe- 
gangenen Wege  zurück,  hinter  den  Simplon  dt-r  GroOe  St.  Bernhard^ 
hinter  den  Semmering  der  Neumarkter  Paß.  Der  Gotthard  hatte  sclion 
früher  wegen  besserer  Zufahrtverhältuisse  und  günstigerer  politischer 
Zustände  die  alten  r&tisdien  FSaee  übefflQgdit.  Ln  allgemeinen  hat 
sich  der  Verkehr  immer  mehr  auf  bestimmte  Pässe  konzentriert,  deren 
Lage  und  andere  Vorteile  ganz  langsam  sich  zur  Geltung  gebracht  haben. 
Mit  dieser  Differenzierung  machten  die  Römer  den  Anfang,  indem  sie 
aas  d«r  Menge  der  Saumpfade  einige  wenigen  mit  eichorom  mililärischen 
Blick  Iierausgriffcn.  Natürlich  stehen  heute  an  der  Spitze  aller  die 
Üherschienten :  Semmering,  Brenner,  Mont  Cenis,  Gotthard,  Arlberg. 

Die  Verteilung  der  Päsf^e  über  die  Alpen  ist  sehr  ungleich 
und  viel  mehr  noch  ihre  Höhe,  Länge  und  sonstige  Wegsamkeit.  J^l  Den 
Unterschied  der  am  Mhestoi  von  den  Römern  ülmschrittenen  cottaschen 
zu  den  paJUunnen  grajischen  Alpen  findet  man  in  jeder  Gruppe  wieder. 
Auf  der  !.';iti;'»m-!  Strecke  zwischen  der  Resclien-Scheideck  und  dem 
Brenner  ist  keui  I'aßeinsclmitt,  der  einen  bequemen  Übergang  zwischen 
dem  Inn-  und  [dem]  Etschtal  böte.  Die  Tanem  haben  keine  eigentliche 
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PaOeuuenkimg,  wenn  anoh  zwölf  Sinadinitto  des  Kammes,  und  da- 
neben sind  die  Norischen  und  Julischen  Alpen  von  altere  her  durch 
ihren  Paßreichtum  berühmt.  Salzburg  und  Kärnten  sind  von  Natur 
hermetifich  gegeneinander  geschlossen,  Steiermark  und  Kärnten  durch 
uuchwierige  Wege  mitebuonder  veilRmdeiL  ISii  Sumnelponkt  von 
fünf  Paß  wegen  über  die  Zentralkette,  wie  Chur  es  für  Julier,  Septimer- 
Bplügen,  Bomhardin  und  Lukmanier  ist,  kommt  nur  in  dem  reich- 
gegliederten  üatien  vor.  Aber  Täler,  die  den  Verkehr  mehrerer  Päaee 
XD  sich  au&ehmen  tmd  weiterleiten,  sind  durchaus  nicht  selten.  Das 
WaUis,  das  Veltlin,  das  ()]>cre  Mnrtal  verdanken  solchen  Vorzug  einen 
Teil  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung.  Es  kommt  dabei  der  Einfluß 
der  kleineren  Gliederung  zum  Ausdruck.  Das  Zusammenstrahlen  der 
Paßwege  der  W'estalpen  im  Pobecken  ist  besondens  durch  das  Auä- 
«maodeistelilai  an  der  Außenseite  auffallend.  Bb  iit  oft  ab  ein  mili* 
tärischer  Vorteil  für  die  Züge  aus  dem  Rhftnetal  ins  Potal  bezeichnet 
worden,  hat  aber  auch  auf  die  Entwicklung  dea  weetUohen  ObexitaiiuiB 
überhaupt  eine  folgenreiche  Wirkimg  geübt 

Die  PSase  der  Weatalpen  haben  wegen  des  einfacheren  Grebirga- 
baues  alle  den  VorteO,  daß  sie  das  Gebirge  in  Emern  Zuge  überschreite; 
nach  Osten  aber  ^wrdcn  die  Alpen  breiter,  im  Norden  und  Süden 
treten  besondere  Glieder  neben  die  Zentralpen,  und  nun  müssen  msutich- 
mal  nicfat  weniger  als  drei  Fasse,  oft  wenigatena  aweit  überechritten 
werden,  wenn  man  das  ganze  Gehiige  durchmeseen  will.  Dort  ist  es 
mit  einem  Passe  nur  in  den  i^eltenen  Fällen  geschehen,  wo  lange 
Flußtäler  die  Nord-  und  Südalpen  gesclmitten  haben,  sodaß  nur  noch 
die  zentrale  Alpenkette  zu  überächreiteii  bleibt,  wie  am  Bi-enner,  wo 
Inn  und  Btsch  natttrlidie  Zugangswege  durdi  Nordalpen  und  Sfid» 
alpen  bilden,  die  bis  Innsbradc  von  Norden  und  bis  Bozen  von  Süden 
her  in  den  Tälern  dieser  FlÜBse  eindringen.  Ganz  andere,  wo  solche 
Begünstigungen  fehlen.  Der  alte  Weg  von  Augsburg  nach  Mailand 
übenebt^tet  im  Pempaß  die  Kalkalpen,  im  Faß  von  RMchen<Schddeok 
die  Zentralalpeu,  im  Stüfserjoch  die  Südalpen.  Oder  der  Weg  Ton 
Salzburg  nach  Venedig  oder  Triest  durchschreitet  den  Paß  Lueg,  über- 
schreitet dami  die  ßadstädter  Tauem  und  den  Katschberg,  dann  die 
Dolomiten  oder  den  Pontebbapaß. 

(88]  Im  Auseinandertreten  der  Be^gsttge  mit  größerer  Freiheit  der 
Richtung  einzelner  Erhebungen  liegt  in  den  Ostalpen  überhaupt,  am 
allermeisten  aber  in  der  norisichrn  Gruppe,  ein  Anlaß  zu  A\'egfmdungen, 
wie  ihn  westlich  vom  Brenner  das  ganze  tiebiet  nicht  mehr  bietet. 
Die  mehtung  dw  Hün  und  der  Leitha  nach  und  von  dem  Semmenng 
steht  reehtwinklig  auf  jenen  rücksichtslos  geraden,  alten  Wiegen  aus 
dem  Becken  von  Klagenfurt  üb<  r  di»  tiefe  Einsenkung  (870  m)  des 
Neumarkter  Sattels  und  die  Hochebene  von  Scheifling,  durch  die 
Schlucht  des  Hohentauems  und  die  Enge  h&  Trieben  ins  Ennsial, 
nach  Steier  und  an  die  Donau.  Daneben  verbinden  in  dereelben  nord- 
nordweatlichen  Richtung  das  Lavanttal  und  weiter  östlich  das  mittlere 
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Murtal  das  kämtnerische  mit  dem  steirischen  Längstal  durch  die  ganse 
Breite  der  norischen  Alpen.  Hier  strahlen  die  Römerstraßen  nach 
Wels  und  Salzburg  aiis,  die  mitten  in  den  Alpen  Vmmum  blühend 
mftchfeii.  Über  den  Neumarkter  Sattel  lassen  Historiker  die  CSmbem 
auf  dem  Zuge  von  113  v.  Chr.  steigen.  Im  Mittelalter  und  bis  zum 
Aufkommen  des  Semmerings  führte  darüber  der  wichtigste  Weg 
zwischen  Donau  und  Adna  in  der  Richtung  auf  Wels,  und  seit  einigen 
Jahren  überschient  ihn  ein  Glied  der  zweiten  Mittelmeeirbahn  O^ker* 
reichs,  der  Verbindung  durcli  die  Pontebbabahn  mit  der  Adria. 

Mit  dem  Verkehre  durch  das  Gebirge  von  einem  Fuß  zum  an- 
deren ist  der  Wert  der  Passe  niclit  erschöpft  Sie  sind  nicht  bloß 
Lebensadern  für  den  hindurchstrebenden  Verkehr,  sondern  das  Leben 
in  den  GebirgMi  sdbst  nährt  sich  von  ihnen,  ivird  sogar  dnrcb  sie 
erweckt.  Der  Verkehr  führt  Ansiedelungen  und  Anbau  an  ihnen  entlang 
in  Höhen,  wo  sie  ohne  ihn  viel  später  erst  sich  entwickeln  würden. 
Die  höchsten  dauernd  bewohnten  Orte  in  £)uropa  sind  Hospize  und 
SchntihSaser.  Das  üiserental,  das  jetst  wie  eine  Kultinoase  in  dea 
Fdswildnissen  zwischen  Gotthard  und  Vorderrhein  U<^  mochte,  so- 
lange der  Gotthardpaß  nicht  geöffnet  war,  wohl  kaum  zu  mehr  iils 
Alpweiden  benutzt  worden  tfein,  Die  Ant»iedlung  von  dem  eo  höchst 
fruchtbaren  Kulturmittei punkte  Disentis  aus  traf  mit  der  Eröffnung 
des  Weges  ins  unters  Be«UHal  und  Ober  den  Gotthard  nach  Italien 
zusammen.  Wahrscheinlich  sind  schon  früh  deutsche  Walliser  auch 
hierher  über  die  Furka  kolonisierend  eingewandert.  So  ist  das  Medelser- 
tal  in  demselben  Gebiete  durch  seine  Beziehung  zum  Lukmanier  der 
Sits  einer  lebhaften  Besiedlung  geworden;  es  Termittett  den  Vorkebr 
mit  dem  Blegnotal  und  Italioa.  In  dieser  Richtung  werden  diese  Ein« 
schnitte  immer  weiter  wirken:  die  kleinsten,  natürlich  gesonderten 
Landschaften  miteinander  und  da^j  Gebirge  im  ganzen  mit  seiner  Um» 
gebung  in  lebendige  Verbindung  zu  setzen.  Die  Alpen  bieten  in  der 
Vergangenheit  Iduraiche  Bdspiele  für  die  Heraasbildung  der  Lidivi- 
dualitaten  aus  dem  Ganzen ;  die  Zukunft  wird  immer  deutlicher  die 
Neuverkuüpfung  dieses  reichen  Einzellebens  zeigen. 
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Von  F.  RatlAl,  mit  einein  Ziieats  von  K.  L—prwht 

Dmtsche  Zettuchri/t  für  Ge»ekichU%ci»$ensdu{ft.    Begr.  von  Ludw.  Qnidde,  neu 
herausgey.  von  Buchholz,  Lamprecht,  MarcJu  und  Seeliger.  Neue  Folge.  Jahrg.  II, 
mrfSS;  MmoMUiU  St.  8/4.  FnSbmstB,  1897.  8,95^4. 
[AhguamM  tm  18.  Wir»  189r.] 

Die  nordamerikaniBclic  Geschichtschreibung  ist  nicht  bloß  aus- 
gezeichnet durch  die  Eiuflüääe  eines  ungemein  bewegten  politischen 
Lebens,  das  den  politischen  Problemen  der  Vergangenheit  ein  tieferes 
Interesse  für  weiteste  Kreise  der  Gegenwart,  eine  echte,  gesunde 
Volkstümlichkeit  verleiht.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  teilen 
dieses  Merkmal  mit  anderen  Demokratien.  Anderes,  was  ihnen  eigen 
ist,  kommt  in  der  GMchichtsanffassong  immer  mehr  zur  Geltung. 
Wo  der  Anfang  der  Geschichte  eines  Staates  die  Lichtung  des  Waldes 
und  die  Erhanung  des  Elookhauses  ist,  da  emj)rangt  zunächst  der 
Geist  des  einzelnen  die  Empfindung,  enger  mit  dieser  Geschichte  zu- 
sammenzuhängen, alä  wo  die  Anfänge  in  myüiischer  Dämmerung 
liegen  oder  in  Pergamenten  aofgeseidinet  sind,  deren  Sprache  die 
Gegenwart  nicht  mehr  versteht.  Wenn  die  Geschichte  dnes  Staates 
so  beginnt,  wie  die  TcnnesP'»*'^  The  History  of  Tennessee  as  n  distincMve 
ineUviduaiify  begms  with  the  erection  in  1769  of  WüUamBean's  cabin  near 
Ae  jundion  of  Oe  Waiaitga  «nä  Beonea  Ontik  tu  Eaa  Toummm^i)  da 
sagen  sich  noch  heute  Hunderttausende:  Solche  Grundlagm  haben 
auch  wir  legen  helfen.  Und  noch  mehrere  können  sich  sagen:  Das 
war  mein  Urahn,  der  diese  Hütte  oder  jenen  Weg  gebaut  und  damit 
jene  Town  gegründet  hat,  der  in  jener  County •  Versammlung  den 
ersten  AnstoD  gegeben  hat,  diesen  oder  jmen  folgenreichen  Parar 
gr  phen  in  die  Voia^ung  dee  künftigen  Staates  einzufügen,  oder 
dessen  Leiche  von  indianischen  Pfeolen  durchbohrt  oder  mit  skalpiertem 
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Bebädel  in  jenem  CypreBsensumpf  gefunden  ward.  Die  Geschichte 
dee  [66]  Land'  >  ist  die  Geschichte  der  Erinnerungen  jeder  Familie, 
die  einige  (icuLr  itionen  in  Amerika  ist.  Daher  denn  auch  die  in 
einer  demukraLiäcxien  Genieiuschaft  auf  den  erttten  Blick  &o  über- 
mBehmde  TeUiulune  ffir  Ftoufiengesehichte  und  Genealogie.  Besm- 
ders  aber  führt  daittuf  der  immer  ntärkere  wirtschaftegeschi^tUche  Zug, 
der  die  rein  politische  Geschichtsschreibung  weit  zurtickgedrängt  hat, 
ohne  doch  dem  in  Ameril^a  stets  warmen  Interesse  für  die  Persönlichkeiten 
Abtrag  zu  tun*  Sein  Anftonunen  ist  dtach  die  Obertragung  deutscher 
Methoden  in  die  Geschichtsforschung  begünstigt  wofden,  von  der  noch 
1888  Döllinger  betonte,  daO  sie  in  den  Anfängen  stehe.  Man  erkenne 
am  besten  daraus,  daß  dreizehn  Auflagen  des  großen,  aber  veralteten 
Gibbonschen  Werkes  in  Amerika  abgesetzt  worden  seien,  wie  wenig 
man  dort  bereit  sei,  die  Leiatangen  der  deutachen  Sobtdesu  würdigen. 
Vergleicht  man  nun  mit  Palfireys  klassischer  History  of  New  England 
Weedene  ganz  moderne  Economic  aiid  Socüü  History  of  Xeir  Eu{}lai\d 
1620— 17öy  (2  Bde.  1894),  so  ist  der  Unterschied  auffallend.  Er  ist 
es  noch  mehr,  wenn  man  mit  BooeeveltB  Winmng  of  the  West  (8  Bde. 
1895),  Winaon  Tk«  Mmut^pi-Bam  1697—1769  (1895)  und  noch 
speziellerr-i^  Werken  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Bancroft  ver- 
gleicht. In  den  neueren  Werken  begnügt  man  sich  nicht  mit  einer 
allgemeinen  Richtigkeit  der  Umrisse  —  man  strebt  nach  einer  voll- 
atSndigen  Nachachdpfuug  der  Ziutände,  die  yor  hundert  Jahr»!  waren, 
wobei  es  viel  weniger  anf  die  großen  Staatsschriften,  Verfassungen, 
Protokolle,  Verträge  ankommt  als  auf  'J'agebücher,  Priv-itl^rirfe,  Flug- 
blätter und  Zeitungen,  die  zu  Zehntausenden  durchgenommen  werden. 

Diese  Darstellungen  mögen  oft  in  Kleinigkeitskrämerei  auszu- 
laufen acfaeinen,  aie  tmngen  dodi  unter  allen  Umat&nden  mehr  Neuea 
zutage  als  die  schematiaclif  ii,  in-oßspurigen  Abhandlungen  der  älteren 
Schule.  Ich  will  nur  zwei  Merkmfde  hervorheben,  die  dafür  bezeich- 
nend sind.  EIrst  in  den  neueren,  kultur-  und  vvirtscbaftsgeschichtlichen 
Wertmi  begegnen  wir  einer  einigennaOen  gerechten  Wünligmig  der 
Mitarb^t  nichtenglischer  Elemente,  besonders  deutscher  und  nieder* 
ländischer,  an  der  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Ver- 
dienst auch  in  den  besten  alteren  Werken  in  ssträflieher  Einseitigkeit 
vernadüästjigt  wurde.  Und  daä  trotz  so  trefflicher  Vorarbeiten,  wie 
Ftiedxich  K^p  und  andere  sie  geliefert  haben,  der  Neoanagabe  der 
Heckeweldeirachen  Bmdite  u.  d^.  Vor  allem  aber  tritt  die  W^ochsel- 
Wirkung  zwischen  weißen  und  indianischen  Elementen,  der  Grund- 
[67]zug  der  Geschichte  jedes  amerikanischen  Staates,  ganz  anders  her- 
yor.  Das  ist  ja  durchaus  kein  einförmiger  Verdmngungsprozeß  ge> 
wesen,  besondere  nicht  in  den  ersten  Anfängen,  sondern  von  einem 
Gebiet  zum  andern  verschieden,  je  nachdem  die  Indianerstämme  selbst 
veraohieden  waren.  Wie  blaß  und  ungeredit  sind  die  älteren  Dar- 
stellungen, die  nur  die  Ü  herlief erungeii  der  Weißen  und  zur  Not  die 
geechiiebenen  Indianerverträge  voller  Phrasen  und  Lfigen  kannten  1  Nun 
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iet  man  in  ^  elliiiognpluacheik  Beaonderheiteik  der  einselnen  Stttmme 

eingedrungen,  durch  die  das  Vergtändnis  und  £e  Kitik  der  älteren 
Berichte  erst  mörrlich  [gejworden  sind.  Wie  ganz  ander?  nimmt  sich  jetzt 
eine  Daretellung  der  Irokesen  und  ihrer  Verwandten  aus,  seitdem 
Morgan  und  Beine  Nachfolger  die  Geschichte  und  politiedien  Ein* 
liehtimgen  d«r  »FQnf  StSmmet  kritisch  durchfonMiht  haben.  M  "Earet  die 
letzten  Jahre  haben  über  die  Entstehungszeit  die&es  die  Geschichte 
des  atlantischen  Nordamerika  ein  Jahrhundert  lang  beherrschenden 
Bundes  mehr  Licht  verbreitet,  und  über  die  Kulturhöhe  der  südlichen 
und  sfidwesflichen  Ihdianeraliimne  haben  ifie  BÜmogTaphrni  noch  nicht 
ihr  IflAlteB  Wort  gesprochen.  Jedenfalls  hat  die  altmexikanische  Kultur 
nicht  so  scharf  nach  Norden  hin  abgeschnitt^^n,  wie  Pref^cott  in  jener 
Geschichte  der  Conquieta  meinte,  die  unbegreühcherweise  einst  selbst 
in  Deutschland  warm  bewundert  wurde. 

Fkeecott  konnte  Altmeodko  schfldam  wie  eine  fremde  Sonder» 
barkeit,  die  einem  anderen  Planeten  angehört.  Heute  gießt  die  vor- 
europ^sche  Kultur  Amerikas  ein  eigenes  Licht  über  das  geschichtliche 
Bewußtsein  der  Amerikaner.  Ihre  Auffassung  der  Geschichte  ist 
deutlich  beeinflußt  durch  die  Tatsache,  daÜ  vor  ihrer  Kolonialgeschichte 
eine  indiaoiBche  Geechichte  sich  in  nndnxchdrinj^die  Weiten  erafereckt 
Diese  ganz  nahe  Berührung  unaoben  Geschidbte  und  BUmogi^hie 
bringt  die  Probleme  der  Rassen-  und  Stammegoesehichten  jedem  p;e- 
schichtlichen  Sinn  näher.  Und  dazu  kommt  die  immerdar  fortglühende 
Negerfrage,  die  noch  wttteie  Perspektiven  in  die  unberechenbare  Vw> 
flechtung  der  Entwicklung  eines  Volkes  euroiriUeohen  Stammee  mit 
Rassen  afrikanischen  \mä  amerikanischen  üreprungs  eröffnet.  Dazu 
muß  man  endhch  die  weiten  Räume  rechnen,  die  überaD  durch  die 
noch  jungen  Werke  der  Kultur  durchschimmern;  ihrer  Bedeutimg  ist 
jeder  praktische  Politiker  drüben  sich  so  Idar  bewußt,  daß  sie  unmög- 
Hch  dem  Geschichtafoischer  fremd  bleiben  könnten.  Das  alles  zu* 
sanimen  [68]  bildet  ein  ganz  anderes  Medium  für  p'^s("hichtliche  Auf- 
fassungen und  Studien  ak  das  enge  Europa  nüt  seiner  alten,  ein- 
förmig von  VöUcem  derselben  Rasse  getragenen,  ununterbrochen  ihre 
eigenen  Spuren  von  neuem  beschreitenden  Geedhichte.  Henry  Adams 
hat  schon  vor  Jahren  eine  ganz  besondere  Wirkung  des  ameri- 
kanipchen  Schauplatzes  in  Anspruch  genommen:  »Sollte  Geschichte 
jemals  waiire  Wissenschaft  werden,  so  wird  sie  ihre  Gesetze  nicht  aus  der 
Terwickelten  Oescfaichte  euiopäisoher  Nationalitftten,  sondern  aus  der 
tmdMUed  eoUnUen*  einer  großen  Dunokratie  sdiüplen.«')  Von  den 


['  Vgl.  oben,  fi.  275.    Der  HerauRpeber,] 

*)  VgL  hierüber  Tume»  *Th€  West  a$  a  Field  for  Mi$torieal  Study* 
in  den  *Proe$eiing»  of  Ohe  Slatt  Slatorisol  Society  of  H'&eiMMi»«  (1896). 

Gerndf»  die  RaumgeBCtzo  der  peBchichtlitlien  Entwicklung  wird  allerdings 
Amerika  nicht  beesor  lehren,  als  Griechenland  oder  iUeutocbland ;  denn  es 
sind  netiugemiß  dieselben  in  weiten  und  [in]  engen  Baumen.   Adams  wOrde 
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amerikanischen  Geachichtsworken  darf  man  wenigstens  etwas  Ähnliches 
erwarten,  wie  R.  ^^^  Emerson  von  den  Gesetzbüchern  des  Landes 
»zwischen  den  beiden  gruß«n  Meeren,  den  Schneefeldern  und  dem 
Wendekreise  gefordert  hat:  daß  dann  etwas  von  dieew  groflen  ameri- 
kanischen Natar  zu  erscheinen  habe,  die  geeignet  ist,  breite  An- 
schauungen hervorzurufen.  Wir  sehen  diese  Forderung  Rchon  heute 
erfüllt  in  dem  groüartig  gedachten  und  ausgestatteten  Betrieb  des 
Stadiums  der  Qesddidito  mid  BChnographie  der  Indianer  (und  Eskimo). 
Eine  Fülle  iriditiger  Seitiäge  fördert  alljährUch  das  Bureau  of  EOmih 
ffraphyW  zutage,  das  mit  der  SmiÜisonian  Institution  in  Washington 
verbunden  ist.  Und  daneben  ist  ein  ungemein  reges  Schaffen  der 
Einzelnen  zu  verzeichnen;  kein  Land  der  Alten  Welt  zählt  so  viele 
Mitarbeiter  auf  dem  Tdlkerkmidlicfaen  Gebiet^  keines  steht  an  G6> 
diegenheit  der  Hervorbringungen  Nordamerika  voran.  Unseres  Wissens 
ist  die  Universität  '/o;^.  Philadelj>hia  die  einzige  der  Welt,  die  einen 
Lehrstuhl  für  die  Kunde  der  Indianersprachen  hat  Es  ist  hier  nicht 
die  Stcfle»  emsdne  Namm  und  Leistungen  henrorzuheboi;  doch  warn 
das  Eigentümliche  der  neueren  amexikanischen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiet  bezeichnet  werden  soll,  ist  es  neben  einer  das  Kleinste  nicht 
verschmähenden  Gründlichkeit  ganz  besondera  ein  liebevolles  Ver- 
senken in  die  Tieiea  der  iudiamscheu  Gedankenwelt,  das  allerdings 
nur  mögUch  geworden  ist  dnidi  ein  sdbafloses  Bin-  und  [69]  Bfitleben. 
60  manche  Sitte,  manchea  Gexftt»  manoheB  Ornament,  die  man  früher 
wie  das  Werk  einer  ^ufälli^en  T.aune  so  obenhin  betrachtete,  haben 
einen  tiefen  mythischen  Öinu  kundgegeben.  Man  kann  sagen:  Das 
Niveau  des  indianischen  Qeistea  ist  dem  des  miropäisch-amerikanisofaen 
entgegengewaohsen. 

Kine  große  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen  Buden  und 
Geschichte  tritt  uns  in  manchen  geschichtlichen  Einzelarbeiten  ent- 
gegen, Fredeiick  Turner  hat  in  seiner  geistvollen  Arbeit  The  Sifftd- 
fiamee  of  tt«  Fronäar  in  Amenean  J9tsf9fy  (Anmutl  Eeport  Amtfiem 
Hisfoncal  AssociaUonf  Washington  1893^  die  Grenze  der  westwärts  wan- 
dernden nordamerikanischen  Kultur  als  den  »äußersten  Rand  der  fort- 
schreitenden Welle,  die  Berührungslinie  zwischen  Zivilisation  und  Wild- 
hxiU  studiert  Er  fand  nicht  eine  Linie,  sondern  einen  breiten  Wachs- 
tumssaum,  in  dem  die  Rückkehr  zu  primitiven  Bedingungen  sich  unter 
langsamem  Furtschn-iten  wiederholt.  Es  ist  eine  Studie  von  allgemeiner 
Bedeutung:  die  unbewußte  Anwendung  der  Auffafisung  des  Volkes 
als  Organismus  auf  einen  besonders  grtjßen  und  reichen  Fall.W  Der- 

sicheror  pre<!:an<ren  nein,  weun  er  Amerika  den  lehireichMieii  Fall  derWiilnuig 
eines  weiten  liaumeH  genannt  hätte. 

('  Verschrieben  fOr  B.  o,  Etimohgy.   D.  H.] 

Friedrich  Ratzel  lobte  nn<l  v.  ebtc  damnlR  —  r.-wischon  8.  Jan.  und 
23.  Mai  lödG  sind  ihre  einzelnen  Abschnitte  zu  dritt,  zu  zweit,  zu  fünft  usw. 
•a  den  Verlag  abgegangen  —  hattptaäcfalkh  in  der  ,Polit&Behen  Geographie", 
wom  die  oben  nur  angedeuteten  Gedanken  mit  die  Grundlage  bUden.  D.  H.] 
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selbe  Verfasser  hat  im  ersten  Bande  dor  Anwican  Historiccd  Review 
(1896)  in  einer  Arbeit  über  Süite-MuMng  in  the  Rerolufionary  Era  eine 
besondere  Seite  des  Wachstums  der  Vereinigten  Staaten,  nämlich  die 
politische  Organisation  des  Überflusses  an  freiem  Bodm,  behanddi 
In  diesem  Boden  sieht  er  den  WeseDsnnterschieci  zwischen  enropiusdier 
Geschichte  und  nordanierikani:=^e]ier  Kolonialgeschichte.  Wie  gingOk 
die  Nordamerikaner  vor,  um  diesen  Boden  zu  oi^anisieren  ?  Wie  be- 
einflußte das  freie  Land  im  Westen  ihre  politischen  Auffassungen? 
Auf  der  einen  Seite  schHefleen  aidi  last  monogn^hiBche  Arbeiten  über 
das  ^^'ac}lstum  der  einzelnen  Territorien  und  Staaten  und  ihre  Grenz- 
veränderungen,  auf  der  anderen  Seite  über  die  älteren  tTownsbips« 
und  andere  Keime  der  Staatenbüdung  an. 

Nioht  ganz  so  unbedentend  wie  bd  uns,  aber  der  großen  Auf 
gäbe  andh  nicht  von  fern  gewachsen  sind  einstweilen  noch  die  all- 
gemeineren Arbeiten  über  die  Abhängigkeit  der  gPF'chirhtürhen  Ent- 
wicklung de«  alten  und  neuen  Nordamerika  vom  Boden  und  Klima. 
Shalers  Man  and  Natmre  in  America  (1Ö91)  und  eine  Reihe  von  Einzel- 
arbeiten Aber  dieses  Thema  gehen  über  Guyots  iltere  lisistmigeii  nicfat 
viel  hinaus.  Guyot  war  ein  Schüler  Karl  Itittecs,  und  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  igt  sru  verdanken,  daß  in  Nordamerika  die  mg.  Ritterschen 
Ideen  auch  dann  noch  hoch-  [70]  gehalten  worden  sind,  als  sie  in  ihrer 
dentsdien  Heimai  an  ScUUsung  ▼erioren  hatten.  Wer  dio  Reihe  der 
Bände  von  Winsors  Narratioe  and  Critical  History  of  Amariea  (1689  u.  f.) 
durchblättert,  wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß  eine  genaue  Schil- 
derung dea  Bodens,  auf  dem  die  Geschichte  spielt,  zu  den  Erforder- 
nissen einer  zweckmäßigen  gescliichtlichen  Darstellung  gerechnet  wird. 
In  Europa  könnte  man  das  noch  nidit  behaupten. 

Fügen  wir  endlich  hinzu,  daß  in  Nordamerika  die  soziologischen 
Studien  mit  besonderem  Eifer  betrieben  werden  und  niebf  ohne 
Erfolg  —  sie  haben  »ich  seit  ein  besonderes  Organ,  Tlie  American 
Jemmiä  c/  Sociology,  geschaffen,  wie  wir  es  in  Deutschhind  nioht  habendi 
—  und  daß  die  von  Carey  und  Morgan  früher  eingeschlagene  Richtung 
auf  das  Geschichtsphilosophische  in  diesen  Studien  sehr  lierv()rtritt,  so 
werden  wir  nicht  erstaur^t  «ein,  wenn  die  Ethnologen  an  die  Geschirhta:- 
wissenschait  selbät  mit  ihrer  ethnologischen  Aullassung  herantreten 
und  fragen:  Was  ist  für  uns  die  Geschichte?  Geht  die  Antwort*)  von 
einem  Manne  aus,  der,  wie  Daniel  G.  Brinton,  seine  eigene  Wissen- 
aohaft  sehr  gut  versteht,  so  verdient  sie  als  Essenz  eigenster  Lel^ens- 
und  Öchafifenserfahnmg  vielleicht  etwas  mehr  Beachtung,  als  man  im 
allgemeinen  geneigt  sein  wird,  rein  methodologjsclMn  Betrachtungen 
m  widmen. 

['  Vgl.  die  am  91.  Ittrs  1908  abgeaandte  Sammelbeepredimig  »8oii»- 

logtochor  ZcitsdirifteiK  in  der  Beila^'e  zur  Allgem  /^eitun^r  1902,  Nr.  80.  T>.  H.] 
")  Daniel  G.  Brinton,  An  Jüthnologitt't  View  qf  UUtory.  An  Addrau 
Ufon  fiW  AflMwal  Ibäing  of  tk*  Nmt  Jertey  flwforieal  SadOy.  Fhil- 
■delpUaim 
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Man  würde  erwarten,  daß  der  hervorragendste  ameriltanifMjhe 
Ethnolog  sich  zu  der  Auffassung  der  Greschichte  bekennt»  die  in  der 
Geschichte  die  natflriiche  Batwieklmig  der  Mensdiheit  aaciht.  Weit 
gefehltl  Er  lehnt  zwar  von  den  drei  Auffassungen  der  Geschichte, 
die  er  als  die  möglichen  liinstellt,  ohne  weiteres  die  erste  ab,  die 
den  genauen  Bericht  der  Ereignisse  und  nichts  anderes  geben  will; 
sie  ist  für  ihn  nicht«  mehr  als  die  Aiiemuiiderruihuug  der  StofEe, 
ans  denen  die  wahre  Geeobiehte  sni  sdiöpfen  iet  Er  kann  ndi  natüdich 
noch  weniger  mit  der  zweiten  Auffassung  befirennden,  daß  die  Ge- 
schichte die  Beweise  für  bestürnnte  Meinungen  geben  soll.  Er  findet 
bei  genauer  Prüfung,  dafi  in  diese  Gruppe  viel  mehr  Greschichtswerke 
feilen,  ab  die  anscb^end  enge  Definition  erwarten  Ififlt;  alle  teleo- 
logische und  damit  immer  auch  divinatorische  GesdbichtBchreibung 
gehört  hierher.  Und  wie  viel  Werke  über  Staats-  oder  Kirchengeschichte 
gibt  es,  (üe  davon  frei  sind?  Die  dritte  [711  Auffa^sunp;  will  in  der 
Geschichte  daa  Bild  der  Entwicklung  der  Menschheit  ixabcu.  Und 
diesor  aetzt  Brinton,  indem  er  aie  andf  optimistiedie  Deduktionen  sn- 
rückführt,  folgende  Einwürfe  entgegen:  Die  Annahme,  daß  die  Ge- 
schichte eine  notwendig  und  ununterbrochene  Entwicklung  sei,  ist 
nicht  zu  beweisen.  Dali  die  Menschheit  unter  natürUchen  Gesetzen 
fortwdireite,  ist  ebenao  wenig  anzondimen,  wie  daß  irgend  eine  andere 
Art  von  Lebewesen  sich  inunerdar  aufwärts  bew^e.  Die  Arten,  da» 
auf  der  Erde  waren,  s'ind  ausgestorben.  Wir  sehen  um  uns  Völker- 
stämme im  Steinzeitalter  und  andere  auf  allen  Stufen  darüber.  Die 
Gebiete,  in  denen  Fortschritte  gemacht  wurden,  »lud  beschrankt.  Von 
aUgemeinau  Fortscbiitt  ist  keine  Rede.^) 

Welche  Auffassung  ist  nun  die  des  Sthnologen  naoh  Bxinton? 

Er  geht  von  der  engen  Verwandtschaft  der  Ethnologie  und  G^eschichts» 
forschung  aus.  Die  Ethnologie  sieht  Völker  vor  sich,  die  nach  Sprache, 
Gesellschaft  und  Staat,  Religion  und  Künsten  und  Fertigkeiten  ver- 
schieden sind.  Sie  studiert  cBeoe  Merlanale,  die  so  versdiieden  sind 


>)  Um  dio  Stollang  Brhitons  sar  FortschrittsIeliTe  SQ  verstehen,  moJl 
man  anch  erwilKen,  daß  er  sieb  in  der  Ethnoloerio  bisher  wesentlich  ablehnend 
gegenüber  der  unthropogoographiHchen  Methode  vcrhaltcii  hat.  Brinton  steht 
damit  im  Gegensatz  zu  anderen  hervorragenden  amerikanischen  Ethnologen, 
wie  bpBonderB  Morse,  Boas  und  Hough.  Es  ist  wohl  durinf  nach  zurück- 
zuführen, daü  er  die  augenfälligen,  in  Zahlen  ausdrückUtireu  (iesetce  dee 
xftomlidien  ForlMihrittee  hier  nicht  beaehtet,  die  in  der  firweiternng  dee 
jreographischon  Horizonts,  in  dem  outspredienden  Wachstum  der  Verkehra- 
und  politischen  Baume,  in  der  Zunahme  der  Volkszahlen,  in  der  Entwicklung 
der  Örenztiiiien  ans  dem  Orenssaam  und  nhlrdehen  anderen  Erach^ungen 
snm  Au^inick  kommen.  Daß  für  diesen  Fortschritt  die  Erde  einen  be- 
stimmten Raum  darbietet  und  dureli  denHelbcn  Raum  aber  ztigleich  dem  Fort- 
schritt Schranken  Hetzt,  i8t  eine  der  gröiiton  gescbichtlicbea  Tatsachen,  sowie 
es  eine  GmndtatBaobe  der  Entwiddong  dar  «saiiisehen  ScbOpfong  Aller- 
hanpt  ist. 
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wie  die  Variatioiien  anderer  orguueeher  Wesen  und  ebenso  anch  Fort- 
schritt und  Rttelcgang  erkennen  lassen.    Der  Ethnolog  muß  dahor 

die  entwicklnngsgesrhiehtliclio  Methode  anw^nrlrn,  nach  eiiier  feinen 
Bemerkung  Brintons  »eine  historische  Methode,  wo  es  keine  Historie 
gibt«  So  wie  der  Biolog  von  den  zusammengesetzten  Formen  auf 
einfachere  niiückgeht,  mn  das  Werden  der  zusammengesetatesten  sa 
verstehen,  so  verfährt  der  Ethnolog,  für  den  also  die  Äußerungen  des 
menschlichen  Geistes  um  so  lehrreicher  werden,  je  einfaclier  sie  sind. 
Da  nun  auch  die  [72]  Geschichte  wesentlich  der  Bericht  über  die 
Leistungen  ond  Äußerungen  der  menedilielien  Natur  ist,  so  gehen 
die  Wege  der  Ethnologie  imd  Geschichteforschung  zusammen,  sobald 
ea  sich  dämm  handelt,  über  jene  Aufgabe  hinauszuL^s^lu^n.  Ea  handelt 
sich  nun  darum,  einen  klaren  Begrif!  zu  gewinnen  von  dem  geistigen 
Zustand  der  Völker,  von  ihren  Ideen  und  Idealen.  Brinton  stellt 
hier  der  landläufigm  Änfiassnng  g^Mittber  die  Anfbasong  Wilhebn 
von  Hiunboldts,  daß  die  höchste  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  sei, 
das  Ringen  der  Idee  um  Verwirklichung  darzustellen,  und  die  Lord 
ActoDS,  daß  Ideen,  die  in  KeUgion  und  Poüük  Wahrheiten  sind,  in 
der  Geschichte  zu  lebendigen  KzSften  werden.  Die  landlSnfige  Auf- 
faasung  mll,  daß  äußere  BinftGsse  allein  genügen,  um  alle  Erscheinungen 
des  menschhchen  Lebens  zu  erklären.  Sie  genügen  nicht.  Die  in 
jedem  Volke  lebendige  Vorstellung  eines  t  Ideal  of  Hmnanity€,  d.  h. 
die  Vorstellung  des  höchsten  Typus  eineä  menöchhehen  Wesens,  iät 
heranssoarbeiten.  Sie  führt  «ax^  die  Gesdhichte  auf  ein  Ziet  hin, 
für  dessen  Erreichung  der  leitende  Gedanke  sein  muß :  The  conscious  <mä 
deliberate  jntrmit  of  ideal  ahns  is  the  highest  causality  in  human  history. 
Der  Historiker  muß  also  die  Tatsachen  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden 
Ideen  sorückführen;  er  mnß  sie  als  die  Eigenschaften  beeljinmter 
Völker  erkennen  und  beschreiben;  und  er  mufi  ihren  Wert  an  ihrer 
Richtung  auf  nationale  Erhaltung  oder  Zerstörung  abschätzen.  Brinton 
schließt  sich  damit  l»ewußt  an  seinen  Landsmann  Brooks  an,  der  in 
seinem  Buch  The  Law  of  CivUizaiU»^  (1895)  Geschichte  dehiuerl  als 
»die  Tatsachen  der  aofeinaiiderfolgenden  Phasen  des  menschlichen 
Denkena.c  Er  sieht  alles  Bini^n  der  Menschen  end^tig  auf  die 
Bereiclierung  des  Einzellcbcns,  auf  seine  Schätzung,  sein  Glück,  seine 
Fülle  gerichtet;  hierin  liegt  das  Ziel  und  der  Lohn  aller  Mühen;  es 
SU  bertimmen  soUte  das  Bndziel  der  Bthndiogieb  es  zu  lehren  der 
Zweck  der  Gescddchte  sein. 

F.  BatseL 


Den  Anaiohten  Brinton»,  die  am  Schluß  des  vorstehenden  Aufsatzes 
vorgetragen  aind,  mOchte  ich  mir  gestatten,  folgende  Erwägungen  zuzusetzen. 
Brintons  Standpunkt  ist»  weil  der  allgemein  ethnographische,  der  weit- 
geschichtlicho.  Dementsprechend  ist  ihm  an  der  einzelnen  National- 
geschichte  nicht  das  Typische,  bei  normal  verlaufender  Entwicklung  sich 
Wiederholende  daa  mehfttge,  ^8]  aondeni  deijenige  Bestandteil,  der  für  die 
Ratstl,  Datne  Sdulftea.  n.  38 
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einzelne  Nation  als  individuell,  d.  h.  vornehmlich,  wenn  nicht  allein  aufl 
orsprttnglicher  Keanlagung  entwickelt  hervortritt  Will  Brinton  diesen  Be- 
standteil, BozQBagen  den  weltgeschichtlich  individaellen  Beitrag  jeder  Nation, 
als  die  Verkörperung  ihrer  Idee  bezeichnen,  so  wird  dagegen  bei  Festhaltaik 
4m  richtigen  Verständnisses  des  Wortes  Idee  nichts  einzuwenden  sein. 

Die  Frage  aber,  welche  Brinton  vomehmUch  zu  interessieren  scheint, 
und  gewiß  dne  weltgeadiiehtlidke  Frage  Meten  Bmgea,  iifc  dte,  ob  ddi  in 
der  Answirkung  der  einzelnen  VOlkerideen  ein  FortBohritt,  eine  Entwicklung 
nachweisen  ISM  oder  nicht.  Im  ganzen  scheint  er  diese  Frage  verneinen  zu 
wollen.  Tdi  glaube,  eine  Antwort  wiid  bier  erst  ni4ig1ich  edn,  wenn  man 
die  Frage  zerlegt.  Zunächst :  ist  bei  einer  Abfolge  von  Völkern,  deren  ge- 
schichthche  Schicksale  sukzessiv  in  Verbindung  stehen,  eine  Entwicklung 
wahrzunehmen?  Ich  glaube  nicht,  daü  man  diese  Frage  so  allgemein  wird 
▼emeinen  können.  Nehmen  wir  z.  B.  den  abendländisch-europaischen  KultoV' 
kreis  seit  dem  Emporblühen  der  Griechen.  Wird  man  beliaupten  wollen, 
daß  unsere  Kultur  als  Ganzes  genommen,  vor  allem  auch  in  ihrer  intellek* 
taellen  and  monlladien  Atuprigong,  entsdileden  gegenttbev  den  entspuechen- 
den  Knltnratufon  der  Römer  oder  Gripclien  zurückstehe?  Läßt  sich  aber 
diese  Frage  for  diesen  Kolturkreis  so  ohne  weiteres  nüt  Sicherheit  nicht  be- 
antworten, so  iMstinunt  ancb  fttr  IteinerM  andern  Knltarkr^e:  denn  wir 
kennen  doch  wohl  keinen  büSHcr  al«  den  genannten.  Tilßt  sie  sich  aber  für 
keinen  Kalturkreis  sicher  beantworten,  so  auch  nicht  sicher  für  irgend  ein 
Volk.  'Denn  jedes  Volk,  wohl  ohne  Ausnahme,  ist  irgend  welchem  Völker- 
kieia  angeschlossen ;  bestimmt  hat  es  femer  in  irgend  einer  Weise  dazu  bei- 
getragen,  daß  dieser  Völkerkreis  Kulturkreis  wurde:  ob  dieser  Knltnrkreis 
aber  im  ausgeaprochnen  i3inne  eine  Entwicklung  erlebt  hat  oder  nicht,  das 
Ueibt  eben  flmgUcb. 

In  S'nmma  al(M> :  für  eine  sichere  weltgeschicbtürhr  Betrachtung, 
welche  die  Frage  mit  Bestimmtheit  löst,  ob  sich  für  die  Gesamtheit  der 
Menadiheit  ^e  Kntwiddiii]«  im  Sinne  etnee  Fortediritls  nadiweiBen  laaae 
oder  nicht,  ist  unser  historischer  Tatsachenhorizout  noch  viel  zu  eng  und  die 
intensive  Durcharbeitung  der  einzelnen  uns  auf  lange  Zeitalter  hin  zugang- 
lidien  Nationalgeschichten  vom  entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkte  noch 
viel  zu  [74]  sehr  in  den  Kinderschuhen.  Ich  stehe  hier,  wenn  auch  aus 
andern  Gründen,  ganz  auf  dem  Rankeschen  Standpunkte  des  non  liquet. 
Der  Historiker  muß  auf  (üe  Beantwortung  dieser  Frage  verzichten,  bis  ganz 
anders  aasgedebntes  Material  vorliegt  nnd  die  entwieUangageeddehtüehe 
Bearbeiturie  (irr  Vationalgeschichten  viel  weiter  gediehen  ist  Von  d^pcirn 
beiden  Voraussetzungen  ist  die  erste  nur  teilweis  durch  euisiges  Bemühen 
der  gegenwärtig  lebttndm  Qeneration  sn  «fallen;  die  EifOUnng  der  nretten, 
dagegen  liegt  im  wesentlichen  in  unserer  Hand.  Sie  lOkeAi«,  Ate  Mite. 

K.  Lamprecht. 
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XuÜmr.  JS&rwiaf  ift<r;  Dr.  F,  v.  Weichs.  Ertter  Jahrgang,     E^ft  JmUtBST* 

Wien  und  Leipzig.   8.  230^246. 

[Uii  dgt  Aitf^Oriß  »Die  Lage  im  MUUlautrt  abge$aitdt  am  U.  Mai  18S7.J 

Ob  Enia  antonom  oder  griecldseh  wird;  ob  Tbeaaalien  ffriechiBdi 
bleibt  oder  «in  Stück  davon  wieder  türkisch  wird;  ob  hier  oder  dort 
im  oder  am  Ägaischen  Meer  sich  wieder  einmal  etwas  verschiebt? W 

Das  Bind  nicht  die  Fragen,  die  »Djis  I^ben«  an  flas  Rätgelwesen 
des  orientaÜscheu  l^roblems  richtet  Die  Könige  und  rrinxeu,  Minister 
und  M«hrh«it«ii,  Gataral«  und  OberBbm,  deoren  Namen  «nftenohen  imd 
vergehen,  [231]  überlassen  wir  den  Tageeieitimgen,  die  Chroniken  des 
Tages,  nicht  der  Zeit  Bind.  Wir  sehen  von  weither  aus  Mitteleuropa 
nach  jener  mittelmeerischen  Wimüs  hinüber,  und  —  Waa  bedeutet 
das  für  Europa?  ist  daher  för  vm  die  ente,  die  notwendige  Frage. 
Und  weiter:  Was  für  die  Welt?  Der  Weg  dee  Weltverkehres,  der  das 
Mittelmeer  durchschneidet,  in  Sicht  von  Elreta,  macht  noc  h  niclit  die 
Weltbedentung  dieses  kleinen  Raumes  aus.  Die  Jm^p  des  Mitt*  Imceres 
zwischen  den  drei  Erdteilen  der  Alten  Welt,  das  Herautreteu  aller 
earopÜBohen  Groflmftohte,  Dentechliiid  alldn  aiugenomm«!,  hl  leine 
Küsten  nnd  Inseln,  die  Anziehung  der  Schwachen  anf  dkee  StariEen, 
das  Ewige,  was  seit  Jahrhunderten  das  Mittelmeer  zum  Spiegel  macht, 
in  dem  wir  das  zusammengedrängte  Bild  der  politischen  Konstellation 
erbMdcen.  Sdtdem  mit  CMsam  Zflgen  naob  QaDien  die  u^lMIftndiBcbe 
Welt  aufhörte,  die  Welt  m  sdn,  bewegt  ach  das  gesdiiditliche  Leben 
Europaß  in  zwei  Strömen,  zwischen  denen  die  Pjnrenäen,  die  Alpen, 
der  Balkan  yr\e  eine  Kette  stiller  Grenzinseln  liegen.  Die  Wellen 
schlagen  herüber  und  hinüber;  aber  es  bleiben  zwei  VV^elten.  Und  das 
nidit  bloß,  weil  die  eine  alt  imd  die  andere  nea  ist»  sondern  weil  sie 
gnmdversdiiedene  Beaehungen  zur  Welt  im  ganzen  haben.  Ißtfesl- 
und  NordeuTopa  haben  in  der  Nord-  und  [der]  Ostsee  ihre  Wege  som 

nagen,  die  der  vom  17.  A^  Us  19.  Ifai  1897  seMlirte  grieehlsdi 
toddadie  Kdtg  ausgelost  hatte.  Der  Owansgeber.] 
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Atlantischen  Ozean,  auf  den  die  Kleinheit  und  ungünstige  Lage  dicper 
Nebenmeere  sie  hinausweist.  Das  Mittelmeer  ist  ein  Schauplatz  für 
sich,  groß  genug  durch  die  Angrenzung  Afrikas  und  Asieuä  für  den 
Eäurgeu  mehrerar.  Seit  Koma  FaU  ist  es  keiner  Madit  mdbr  getmigen, 
das  ganze  Mittelmeer  zu  beherrschen;  selbst  auf  dem  Gipfel  seines 
Glückes  war  Venedig,  das  dem  Ziele  am  nächsten  kam,  eine  adriatisch- 
ägäische  Mac^it.  £s  gab  eine  Zeit,  wo  selbst  der  Verkehr  nach  Indien 
Atlantische  Wege  suchte  —  da  lag  daelfittelmeer  seitab.  Aber  seitdem 
die  Wege  nach  Indien  und  Ostafrika,  Ostasien  und  Australien  im  Suez- 
kanal zusammentreffen,  ist  das  Mittelmeer  wieder  ein  Siegespreis  für 
den  liöchsten  politischen  Ehrgeiz  geworden.  Das  wird  in  weitesten 
Kreiden  mindestens  geahnt.  Als  am  18.  Juni  1895  in  Fans  ein  ComiU 
SgjfpHm  g^rfindet  irarde,  sagte  Dduns-Montaud:  Hente  ist  die  Frage, 
ob  eine  Alleinherrschaft  über  Länder  und  Meere  zum  Nutzen  eines 
einzigen  Volkes  sein  soll,  oder  ob  durch  billige  f^>»*"-f  inkommen  jedes 
Volk,  das  nun  in  der  vorderen  Reihe  der  Kulturbcweguug  steht,  darauf 
rechnen  kann,  daß  ihm  sein  Platz  unter  der  Sonne  gewahrt  Ueibt,  sich 
bis  zu  den  Grenzen  der  Nachbarreiche  zu  entwickeln,  imd  ob  endlich 
die  Weltverkehrsstraßen  allen  gleich  offen  stehen  sollen? 

Ganz  recht;  nur  müßte  Frankreich  von  der  Gewohnheit  ab- 
lassen, in  der  Mittelmeerfrage  nur  den  Anlaß  zu  einem  französlBch- 
engliseh«!!  Duell  zu  sehen.  FrankrMch  ist  der  Kri^sflotto  nach  die 
zweite  Mittelmeermacht,  wenn  England  die  unzweifelhaft  erste  ist 
Frankreich  teilt  mit  Österreich  das  älteste  historische  Anrecht  auf  Ein- 
fluß in  der  Levante,  seitdem  schon  im  16.  Jahrhundert  der  Schutz  der 
Cauisten  aus  den  Hftnden  Tenezianisoher  Konsuln  in  die  firanzSsiscber 
überg^aagen  ist.  Frankreichs  Anteil  am  Außenhandel  der  Türkei 
steht  zwar  weit  hinter  dem  Englands  zurück,  übertrifft  aber  noch  ein 
wenig  den  österreicTis.  Die  englische  Flagge  wurde  lb95  durch  den 
Suezkanal  von  achtmal  mehr  SchiCEen  getragen  als  die  französische; 
selbst  die  deutoche  stand  der  franzöäschen  voran.  So  steht  auch  in 
den  türkischen  Tributstaaten  Bulgarien  und  Ägypten  Frankreich  wdt 
hinter  England,  und  die  französischen  Dampfer  sind  selbst  in  den 
syrischen  Häfen  seltener  als  die  österreichischen.  Der  Wert  englischer 
Waren,  die  jährlich  durch  die  Steafie  von  Gibraltar  gehen,  wurde  von 
Sir  George  Clarke  auf  214  ICiUionen  Pfund  Sterling,  der  der  en^isdien 
Schifte  im  Mittelnieer  auf  über  50  Millionen  Pfund  Sterling  veran- 
schlagt. Es  ist  also  ein  schwimmender  Wert  [232]  von  über  5  Milliarden 
Mark,  den  allein  der  englische  Handel  in  diesem  Meere  auf  dem  Spiel 
stehen  hat  Das  bedeutet,  daß  Englands  Politik  im  Mittdmeer,  wie 
überall,  in  dem  kräftigen  Boden  wirtschaftUcher  Interessen  wuisslt, 
die  jeden  einzelnen  Mann  im  Staate  angehen,  die  jeder  verstehen 
kann.  Das  gibt  seiner  Pohtik  den  Zug  von  derber  Gesundheit  und 
Bestimmtheit.  Frankreich  bat  in  Algier  und  Tunis  auch  sehr  greifbare 
Interessen;  aber  seine  mittelineerische  Politik  im  ganzen  schwankt 
awischen  xelii^ösettt  rein  politisdien  und  wirtschaftlich«!  Motiven  und 
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iat  nicht  stetig:  ihr  größter  Fehler  gegenüber  der  englischen  und 
[dsx]  ruseisdien. 

Wir  nennen  England  und  TvuOland,  diese  zwei  geogruphisch  und 
geschichtüch  aL«  Mittelmecrnmchte  weit  liintor  anderen  zurückstehen- 
den Staaten.  £a  ist  jedem  klar,  daß  üxg  die  eigentlieh  großen  Mächte 
aach  in  dem  griechiBch^tttrldBcheii  SCvdt  rind.  Sie  sind  unnutteUMr 
an  dem  Schicksal  Kretas,  GriedtenlandB»  der  Türkei  intere^eri  —  die 
anderen  sind  es  durch  sie  und  ihretwegen,  mittelbar.  Wenn  die  Formen 
d^  Diplomatie  das  zuließen,  dann  könnten  eigentlich  die  anderen 
Mächte  di^n  beiden  ruhig  überlassen,  die  Verwirrung  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen.  Es  ist  ungemein  b^ichnend,  wie  hier  die  Welt- 
vcrlüQtnisse  die  örtlichen  Interessen  durchkreuzen  und  lahmlegen.  Das 
Mittehneer  int  nichts  mehr  für  sich,  es  gilt  nur  als  ein  kleines  Stück 
Welt  von  zuialhg  wichtiger  Lage. 

Der  Schatten  viel  ^Qeier  VerhiltniBBe  filUt  daxüher  hin.  FQr 
Rußland  ist  diese  orientt^uetthe  Frage  von  heute,  die  wir  gendgt  rind 
als  die  orientaMsrhr  Fnu'«'  inifzufassen,  nur  eine  aus  einer  L'flnzen 
Beihe,  die  aateinauderfuigen  von  Kreta  bis  Korea.  Sie  haben  alle  das 
gemein,  daß  müde,  zerfallende  Reiche  vor  der  russischen  Landgrenze 
H^pen,  die  Türkei,  Fernen,  China,  und  daß  Rußland  bd  don  natur» 
gemäßen  Zug,  den  solche  Schwäche  auf  eine  starke  Macht  ausübt, 
immer  zunächst  mit  England  zusammentrifft,  das  demselben  Zuge 
folgend  von  der  See  her  eingreift  Man  könnte  den  Vergleich  ins 
eittzefaie  ausspinnen,  wenn  man  an  die  Elsenbahn-  und  Standlenkoa- 
Zessionen  Rußlands  in  Persien  und  China  erinnert  oder  das  Streben 
Englands  nach  einem  insulanni  Stützpunkt  in  der  Koreastraße,  etwa 
Pt  Hamilton,  mit  dem  nach  einem  Hafen  auf  Kreta  zusammenhielte. 
Es  wäre  nicht  das  erste  Mal,  wenn  einem  Sohachzug  auf  dem  Felde 
Mittelmeer  einer  auf  dem  Felde  Afghanistan  oder  Nordehina  antwortete. 
In  England  ist  der  Schrecken  unvergessen,  den  das  Erscheinen  einer 
russischen  GeRandtschaft  in  Kabul  1B78  hervorrief,  die  wie  die  Vor- 
hut einer  Armee  dort  auftrat.  Dagegen  dürfte  Rußland  keinen  ebenso 
tiefen  Eindmck  von  dem  Gegenzug  empfangen  haben,  der  in  dem  Thrans* 
port  einiger  indischen  Regimenter  nach  Malta  zu  liegen  schien. 

Der  orientalischen  Fragen  Englands  sind  noch  viel  mein*  Sie 
hegen  nicht  bloß  dort,  wo  es  heim  Näherkommen  der  russischen  iriter- 
essensphären  wetterleuchtet  —  sie  reichen  tief  nach  Afrika  hinein  und 
bis  nach  Australien.  Auch  der  Nil  ist  dn  nach  Indien,  wenn 
auch  zunächst  ein  unterbrochener  und  übermäßig  langer.  Aber  indem 
der  Strom  vom  al)pssini9chen  Quellsee  an  bis  zinr  Mündung  dem  Roten 
Meer  parallel  tiießt,  bildet  er  eine  zweite  Linie  neben  der  Schlagader 
dee  «Qig^eh«!  Weltreiches.  So  wie  Ägypten  den  Sueakansl  deckt, 
decken  Nubien  \md  Abessinien  die  Fortsetzung  der  Indienstraße  im 
Roten  Meer.  Man  begreift,  daß  England  die  Annäherung  l'^rmkreichs 
an  den  oberen  Nil  mit  Mißtrauen  gesehen  hat,  daß  es  Belgien  das 
Schicksal  des  an  der  Überladung  mit  Kolonien  zu  Grunde  gegangenen 
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Spaniens  prophezeite,  als  es  semen  Kongostaat  in  die  einet  Igyptisdie 
itiqaaitorialprovmz  einrficken  ließ,  und  daß  ee  über  die  Niederli^  der 

Italiener  in  Abessinien  eine  [233]  Freude  empfand,  deren  schlecht  ver- 
hehlter Ausdruck  in  den  sonst  so  geschickten  cnghsolien  Blättern  dem 
armen  Itaüen  recht  weh  tat  Man  begreift  auch,  daß  zu  den  Plänen, 
die  Chambexlaiii  am  enefgiBcliBton  anfaßte,  ab  er  1896  ins  Amt  kam,  ^ 
Bisenbahn  Mombas-Uganda  gehörte,  die  für  lange  Zeit  nur  pohtischen 
Wert  haben  wird  als  Verbindung  des  großen  Nilquellsees  mit  dem 
Indischen  Ozean  und  ab  Mittel  zur  Lähmung  der  deutschen  Unter- 
nehmungen in  Oltafrika.  Ägypten  hat  also  nicht  bloß  ab  reiches 
Land  den  Wert,  dm  es  einet  für  die  Römer  in  dem  Maße  hatte,  daß 
wer  Kaiser  in  Rom  werden  wollte,  Herr  in  Ägypten,  der  Geldquelle 
und  dem  Weizenland,  sein  mußte.  deckt  den  Kanal  und  den  Nil- 
weg und  liegt  allen  Wegen  in  der  1*  lanke,  die  etwa  auf  den  Persischen 
Meerbusen  zn  indienwarts  gebaut  worden  sollten. 

Bhufi^and  macht  geltend,  daß,  sobald  es  Egypten  ohne  Ersatz 
seiner  Trnpppn  durch  andere  piiroyt-ÜFfhcn  IVuppen  verläßt,  das  Land 
in  Unordnung  geraten  und  in  Jahreslri^t  aüe  Europäer  zum  Verlassen 
des  Landes  gezwungen  worden  würden.  Handel  und  Wandel  wQrden 
in  Stocknng  geraten  and  die  ägyptifldien  Papiere  ao  tief  fallen,  daß 
für  die  Besitzer  Verluste  von  Hunderten  von  Millionen  entstehen  würden, 
unter  denen  natürlich  Frankreich  am  meisten  zu  leiden  hiitte.  Das 
ist  sicherhch  nicht  unrichtig.  Es  könnte  ja  ebensogut  noch  geltend 
machen,  daß  sein  Kmdel  und  sein  Schiftvorkehr  mit  Ägypten  so 
riesig  angewachsen  sind,  daß  heute  mehr  als  die  Hälfte  des  Außen- 
handels Ägyptens  englisch  ist  und  daß  Ägypten  für  die  exj)ansive  Jugend 
seiues  I^indes  ein  zweites  Indien  als  politische  ächule  und  Versorgungs- 
anstalt zu  werden  verspricht. 

Wer  so  große  Interessen  im  südöstlichen  Winkel  des  Uittelmeereft 
zu  vertreten  hat,  dem  erscheint  Kreta  in  etwtts  anderem  Licht  als 
dem  Griechen,  der  in  die  Ethnike  Iletairia  eingescljworeu  ist,  oder 
auch  dem  mitteleuropäischen  Zeitungsieser.  Aber  England  b^tzt  ja 
Cypem?  Cypem  ist  för  England  ein  dnst  heißgewünsditer,  aber  dodh 
in  mehrfacher  Hinsicht  kein  leichter  BesLfk»  Die  Staatseinnahmen 
Cjrpems  betragen  4  Mill.  Mark  ;  davon  müssen  L8  Mill.  Mark  m  den 
Sultan  bezahlt  werden,  die  natürlich  in  keiner  Weise  der  Insel  zu- 
gute kommen,  sondern  vertragsmäßig  an  die  Besitzer  türkischer  Obli- 
gationen übergehen.  5 — 600000  Mark  hat  England  fSr  die  Verwaltung 
der  Insel  zuzuschießen,  und  dabei  klagt  die  Bevölkerung  über  Steuer- 
druck, und  es  geschiflit  außerordentlich  wenig  für  die  Verbesserung 
der  Wasserleitungen  und  der  Verkehrsmittel,  einschUeßlich  der  Häfen 
Cypems.  Die  InMl  Iwt  nur  wodge  wirtaehaftlichen  Fortschritte  unter 
englLtjcher  Verwaltung  gemacht.  Vielleicht  würde  der  alte  Gladstone 
den  Mut  haben,  die  Weggabe  der  Insel  zu  empfehlen:  nicht  die  Rück- 
gabe an  den  früheren  Besitzer,  den  unmöglichen  Türken,  sondern  an 
Griechenland ;  vielleicht  nodi  lieher  würde  er  die  Insel  ihr  selbst,  d.  h. 
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den  Cyprioten  übergeben,  die  dann  einen  autonomen  Staat  bilden 
würden.  Auch  andere  StaatemHnner  haben  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten den  Wert  Cyperng  sehr  niedrig  veranschlagt.  Harcourt  hat  als 
^aatakamder  am  6.  MS»  1895  die  Erwerbung  Cypeme  nmdweg  als 
einen  Fehler,  eine  verfehlte  Spekulation  bezeichnet  Die  UnteistelluDg, 
daß  er  die  Insel  wohl  sobald  wie  möglich  ihrem  früheren  Besitzer 
wieder  zurück  geben  möchte,  beantwortete  er  ausweichend.  Die  bei 
jeder  Beratung  regehuaßig  wiederkehrende  Sülbötlobrede  auf  Enghmd, 
das  das  arme  Cypem  dar  Tyrannei  des  Sultans  entriaMH  habe  und 
es  nicht  wieder  ausliefern  dürfe,  scheint  nur  dazu  bestimmt,  die  dem 
englischen  Herzen  wohltuende  sentimentale  Seite  der  Frage  hervor- 
zukehren. Aber  in  Wirklichkeit  bat  sie  den  sehr  praktischen  Zweck, 
die  Sympalhien  der  Giiechen  ku  gewinnen,  so  wie  «aiuA  die  der  Italiener. 
Auch  Bie  sind  ein  politischer  Wert  vor  allem  in  jenen  [234]  Gegenden,  wo 
die  Völker  politisch  Kinder  ßir  I.  Auf  Cypern  selV  t  sind  nvar  solche 
Sympathien  nicht  gewachsen  —  i  lnrl  1 1  abeii  sich  viclineitir  (iie  Engländer  ver- 
haßt gemacht,  und  auch  das  macht  ihnen  die  Insel  nicht  werter.  Die 
Hanptaaehe  ist  aber  die  Lage  vor  dem  ayiiach-dliciaohen  Winkel,  abeeit 
von  der  großen  europäisch-indischen  WeltatraOe,  auf  die  es  England 
immer  in  erster  Linie  ankömmt  Seine  schlechten  Küsten  machen  es 
nach  dem  Eingeständnis  englischer  Staatsmänner  selbst  für  eine  Kohlen- 
Station  nieht  geeignet  Düke  hat  die  Biael  achon  bald  nach  dw  Er* 
Werbung  als  militärisch  völlig  woÜOB  bezeichnet.  Ein  entfernter  Wert, 
den  sie  einmal  gewinnen  könnte,  wenn  in  (h-r  Hncht  von  Alexandrette 
die  indisch-syrische  Überlandbahn  ausmünden  würde,  iiann  heute  noch 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  —  neben  Kreta. 

Im  Gegenaata  wa  Qyp&m  li^  Kreta  mitten  im  tetlichen  Mitfeel- 
meer,  gerade  für  den  der  L&ngsachse  des  Meeres  folgenden  atlantisch- 
indischen Verkehr  ungemein  wichtig.  Es  ist  in  der  Natur  dieses  Meeres, 
daß  es  zwischen  den  südeurupöischen  Halbinseln  und  nordafrikanischen 
Heteiniagimgen  dreimal  eingeengt  ist,  zuerst  bei  Gibraltar,  dann  hei 
Malta»  dann  bei  Kreta;  darauf  folgt  dann  die  letzte  und  größte  Ein« 
engong,  der  kün-tliche  Suezkanal.  Drei  davon  sind  in  englischen 
Händen  ■ —  nur  Kreta  bli(;b  bi.s  heute  zu  wünsc}3en,  das  in  seiner  Suda- 
Bucht  den  ungeheueren  Vorzug  eines  Hafens  und  zugleich  einer  von 
der  Natur  aelbet  b^eügten  Beede  hat,  wie  man  aie  nur  in  Kon> 
stantinopel  selbst  wiederfindet.  Die  Eingänge  ins  Adriatäache  wie  ins 
Ägäische  Meer  und  in  das  eigenthche  Mar  di  Levante  mit  Port  Said 
im  Hintergrund  beherrschend,  ist  Elreta  heute  viel  wichtiger  als  Malta. 
Ben  Klagen  gegenüber,  daß  Malta  nicht  hinrddiend  befeatigk  ad,  denen 
ttbrigena  in  den  letzten  Jahren  doch  sehr  viel  Boden  entaogen  worden 
zu  sein  scheint,  ist  angedeutet  worden,  daß  England  einen  von  Natur 
>>rss*'ren  Flnfr  im  zf^ntralon  Mittclmeor  a\vh  sichern  müsse.  Um  Cyperii 
küuuie  iiich  s  darum  nicht  handeln,  nur  um  Kreta,  dessen  iSuda-Bai 
ungefiihr  daa  iati  waa  Kiel  fOr  die  Ostsee.  Ala  Napoleon  den  Sata  aoa* 
aprach:  Wer  Malta  ha^  behenedit  daa  Mittelmeer,  lag  daa  Sdiwer* 
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gewicht  im  westlichen  Mittelmeer,  Frankreich  und  Spanien  waren 
damals  noch  große  Seemächte,  und  der  Indienhandel  hatte  (Jn  ■  ^^ittel- 
meer  verlassen.  Seitdem  hat  daa  östliche  Mittelmeer  wieder  an  Be- 
deutung gewonnen  und  Imm  mit  jedem  FortBchritt  im  SnOenten  Osten 
nur  weiter  gewinnen,  und  der  Zustand  ist  wieder  eingetreten,  in  dem 
im  späteren  Mittelalter  Kreta  durch  >seine  \\''>1ts'tc]lung  im  Winkel 
•ireier  Erdteile«  (Heyd,  »Levantehandei«)  Venedigs  Halt  hei  der 
Beherrschung  de»  Agiiischen  Meeres  und  der  JLevante  von  Damiette 
bis  Konstantinopel  war.  Bs  Iciingt  ja  sehr  fibertrieben,  wenn  gesagt 
wird,  die  Suda  Bai  in  englischen  Händen  werde  den  Wert  von  Kon- 
ßtantinopel  und  Saloniki  illusorisch  machen.  Wahr  daran  ist,  daß  sie 
durch  Hafen  und  Lage  für  eine  starke,  an  Hilfsmitteln  reiche  Macht 
die  bebrnscbende  Stellung  in  der  Levante  bedeutet  England  wixd 
sieherlieh  Ag^'pten  nicht  freiwillig  aufgeben ;  sollt«  es  aber  dazu  ge* 
zwungen  werden,  dann  ist  Kreta  für  es  dasselbe,  was  Cypern  für  die 
Lateiner  in  Syrien  und  Tenedos  für  den  pontischen  Handel  der  itiilie- 
nischen  Seestädte  gewesen  ist:  die  Aufnahmesiellung,  aus  der  man  in 
die  altoa  Stellungen  bn  günstiger  Gelegenheit  suiüdckehrt  Im  Besitse 
Kretas  könnte  England  so  manchen  tenitorialen  Änderungen  in  Syrien 
und  Kleinasien  ruhiger  entges^ensehen. 

Wer  könnte  von  Cypern  und  Kreta  sprechen,  ohne  Syriens  zu 
gedenken,  von  wo  aus  diese  Insdn  einst  ihtm  poUtiBchen  Wert  emp- 
fingen? Für  Phönizier,  Gtiecben  und  Veneoaner  waren  sie  stete  die 
Schwellen  zu  den  Toren  der  großen  irandelswcf^c,  die  zwischen  Gaza  und 
Antiochien  aupmün-  [235]  deten.  Und  für  alle  Handelsvölker  war  Syrien 
immer  eines  der  wichtigsten  Durchgaiigsläuder  zwischen  Europa  und 
Asien,  besonders  Indien  und  Arabien.  Wie  überall  haben  die  Seewege 
mich  hier  den  Landwegen  immer  mehr  von  ihrem  Verkehr  entzogen; 
es  werden  aber,  wie  überall,  auch  hier  die  Eisenbahnen  den  Landwegen 
wiedergeben,  was  sie  einst  besaiten,  und  noch  mehr.  Ein^  allerdings 
wird  die  Kunst  dem  Lande  nie  geben  können :  eine  gute  Küste.  Nur 
die  großartige  Bucht  von  Alexandrette  könnte  einst  zu  einem  HafiMi 
im  großen  Stil  umgebaut  werden.  Aber  Alexandrette  liegt  am  Ende 
der  syrischen  Küste.  Die  ,::n)ßte  llamlel.^stadt  Syriens,  Beirut,  hat  seit 
1893  einen  vortreilhchen  Hafen,  der  aber  zu  klein  ist.  Die  meisten 
Hafenplätse  sind  offene  Reeden.  Das  steigert  natürlich  den  Wert  des 
hafenreichen  Kretas  noch  mehr.  Wie  «atwicklungsfähig  aber  Syrien 
ist,  das  zeigt,  am  besten  das  Waclistum  von  Beirut,  dessen  Bevölkerung 
sich  in  den  letzten  70  Jahren  verfünffacht  hat  und  dessen  Aus-  und 
länfohr  in  den  letstm  Jahren  nm  60  MjH.  Rdcbsmark  schwankte. 
Syrien  tritt  besonders  als  Seidmlieferant  immer  mehr  hervor.  Niemand 
zweifelt  an  den  wirti^chaftlichen  Tugenden  der  im  Kern  immer  semitisch 
gebliebenen  Bevölkerung,  von  deren  zwei  Millionen  ^•^clIeicht  5  Prozent 
die  Türken  ausmachen.  Der  glanzeudnle  Beleg  für  deren  Unlust  oder 
Unfähigkeit^  die  Unterworfenen  su  »vertttrken«!  Die  politisohen  und 
mmschlidken  Tugenden  der  Syrier  dagegen  werden  von  jedermann 
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niedrig  veranschlagt.  Den  Grundxug  der  nichttürkischen  Bevölkerung 
doB  Reiches  —  etwa  10  Mill.  gfgfr\  18  Moliammedaner  — ,  durch 
inneren  Hader  den  Türken  die  Herrscliaft  zu  erleichtern,  zcificn  die 
Syrier  am  auIfalieuilijteD.  Die  Kämpfe  der  Maroniten  und  Drusen  sind 
nur  EU  bekannt  Beide  änd  Christen. 

Frankreich  1^  großes  Gewicht  darauf,  daß  es  die  Sympathien 
lateinischer  Christen  in  Syrien  hat,  von  denen  allein  die  Drusen  den 
Engländern  eine  unsichere  Neigung  entgegenbringen,  die  durch  Ge- 
flohenke  graahrt  werden  muß.  Frankreich  haadeft  hier  nadi  dem 
(SnindBats:  Unsere  Traditionen  iind  unsere  Größe  im  Orient,  Ob  ge- 
rade die  syrise})'  ij  Traditionen  prakticifli  .sind?  Außerdem  weiß  es  aber 
auch  dort  zu  schallen  und  zejfrt  «ich  darin,  z.  Ii.  mit  meiner  Bahn 
Beirut-Damaskus-Uaurau,  weit  den  Engländern  überlegen,  die  ihre  lang 
projektieite  Bahn  Beirut-Hatfa-Tlberiaa  nicht  zoetande  bringen.  BSb 
hat  den  Engländern  niiditB  geholfen,  dal'  i'  ihren  Ä^gw  Ute  in  ihre 
Konsulatsbcrichte  hineintrupren,  in  denen  ilire  Unternehmen  als  nur  auf 
Handelsinteressen  bedacht  hingestellt  wurden,  was  natürUch  die  Ver- 
dächtigung der  franxöeiBoben  Unternehmungen  als  politisdher  mit  etn> 
Bchließt.  Diese  Methoden  sind  allmählich  doch  zu  bekannt  geworden, 
als  daß  sie  etwas  anderes  ab  Mißtrauen  hervorzurufen  vermöchten. 
Die  Franzosen  haben  nun  einmal  ihren  Voreprmig,  und  zwar  halten  sie 
ihn  ohne  viel  Gerede  durch  ihre  Kuiturleistungen  errungen,  unter 
denen  Arbeiten  ersten  Ranges  wie  der  Hafen  und  ^e  Wasserleitung 
von  Beirut  stehen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  für  die  Weiter- 
entwicklung des  sjTischcn  Eisenbahnnetzes  iht^en  die  größte  Aufgabe 
zufällt.  Der  Anschluß  im  Süden  nach  Jerusalem,  Jaffa  und  ans  Tote 
Meer  nnd  im  Norden  aof  Adana  so.  wird  Syrien  seine  alte  W^leteillung 
£wLsch(  u  Europa  und  Indien  wied»  surückgeben,  allerdings  nicht  mehr 
als  Monopol,  sondern  als  einer  von  den  Wasserfäden,  in  die  der  alte 
Strom  des  Ostverkelires  sich  auflöst.  Durch  seinen  eigenen  "Wert,  dem 
der  nicht  abzuschätzende  Eintiuß  der  heiUgen  Stätten  zuzurechnen  ist, 
und  durch  dieee  erst  wieder  firachtbar  sn  machende  Weltstellung  steht 
Syrien  tmmittelbar  neben  Ägypten.  Daß  es  für  ein  an  Auswanderern 
reiche;  Land  wie  Deutschland  ein  herrliches  Kolonialgebiet  besonders 
im  gebirgigen  Innern  wäre,  ist  unzähiigemal  gesagt  worden.  Aber  indem 
man  darüber  hin  nnd  her  [236]  redete,  ist  die  eiididmische  Bevölkerong 
an  Zahl  vmd  Regsamkeit  vorgeschritten:  der  Libanon  ist  heute  SO  didit 
bevölkert  wie  Niedcrbarem.  Da  ist  nur  Platz  für  eimelne  zerstreuten 
Kolonien,  wie  sie  schon  in  PaliLstina  sitzen.  Das  Praktischste  und 
Nächstliegende  ist  auch  hier  nur  die  Teilualmie  am  Handel  und  an 
der  wirtediafäidien  Erschließung  des  Landes  überhaupt,  d.  h.  der  Wett* 
bewerb  zunächst  mit  Frankreich  und  dann  mit  England. 

In  Frankreichs  Mittelmeerpolitik  lebt  nicht  die  ro)>upte  Kraft 
immer  mehr  anschwellender  materieller  Interessen.  Koch  immer  spielt 
es  dort  eine  große  Bolle;  aber  seine  Handdsbesiehmigen  und  Geld- 
anlagen sind  nicht  so  fortgeschritten  wie  die  englischen  und  deutschen 
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und  zum  Teil  auch  die  österreichischen.  In  Fr  inkreich  hat  es  gerechtes 
Au&eben  erregt,  daß  der  französiBche  Ilaudel  mit  Kreta  hinter  den 
MeneiduBchen,  deutschen,  englischen,  türkischen,  griechischen  und 
itülicnuBchen  sarückgegBngen  ist.  Der  Figaro  verdfientÜdite  am  34.  Feb* 
mar  d.  J.  Auszüge  aus  dem  Jahresberichte  des  französischen  General- 
konsuls in  Canea,  die  darüber  keinen  Zweifel  lassen,  daß  Frankreich 
auch  hier  viel  Boden  verloren  hat.  1895  hielten  sich  die  Ausfuhren 
Fnnkreidis  und  Ostenddis  (die  mandie  deutBchen  einechliefien  mögen) 
nach  der  Türkei  ungefilur  die  Wage.  Deutschlands  Ausfuhren  nach 
diesem  Gebiet  haben  sich  von  1880 — 1895  versechsfacht,  nach  Griechen- 
land verdreifacht.  Für  Ägypten  sind  genauere  Angaben  für  die  früheren 
Jahre  nicht  vorhanden.  Wer  indessen  das  vortrefDiche  Buch  des 
k.  Q.  k.  Konsuls  Neumann  »Das  moderne  Agypt^c  (1893)  liest, 
wird  den  Eindruck  gewinnen,  daß  auch  hier  Deutschland  und  Öster- 
reich auf  Kosten  Frankreichs  sich  ausgedehnt  haben.  Neumann 
prophezeit  dem  deutschen  Handel,  er  werde  mit  der  Zeit  die  erste 
SteUe  in  den  ägyptisdum  Hauptplätiai  ^ntAwnum  Das  ist  vieUeidhi 
gegenüber  der  politisofa  begünstigten  englischen  Wettbewerbung  su 
optimistisch. 

Wenn  die  eine  große  Tatsache  in  der  Geschichte  der  fletzten]  Jahr- 
zehnte die  ungeheure  Steigerung  der  Weltstellung  des  östlichen  Mittel- 
meeres  dnieh  mid  fOr  Bagland  ist,  so  woÜeii  wir  doch  oichi  übendien, 
daß  das  llittelmeer  auf  allen  Seiten  gewonnen  hal  Beon  Glanz  ist  immer 
hölier  nvn  politischen  Horizont  Europas  emporg:estiegen,  und  in  dem- 
selben Maße  meint  man  auf  anderen  Seiten  Zeichen  beginnender  Lösung 
und  Aufhellung  schwerer  Wolken  wahrzuuehmeu.  JedeufaUs  liegen 
die  Zogbahnen  der  geschichtlichen  Stttrme  nidit  mehr  so  einsutig 
über  Mitteleuropa  wie  son  '  Undenkbar  ist  heute,  daß  Kriege  mit  so 
großen  Zielen,  wie  sie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gekämpft  wurden, 
nur  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  Ungarn  entschieden  werden 
könnten.  In  Ifitteleiiropa  sollte  man  sich  maachmal  dankbar  an  ein 
geschichtli  I  <  s  Datmn  erinnern,  das  man  fast  vergessen  zu  haben 
scheint:  den  4  JnÜ  1830,  an  dem  die  Franzosen  Algier  einnahmen. 
Welche  Änderung  hub  mit  dirscr  Fußfa.s.*^ung  Frankreichs  an  der  Bar- 
bareskenküste  an!  Nur  England  setzte  ihr  lebhaftesten  Widerstand 
entgegen,  der  aber  nicht  fSber  Reden  mid  Noten  hinauskam,  Es  gab 
eben  damals  keine  mittelmeerische  Seemacht  mehr  neben  England. 
Hier  wurde  nun  der  erste  Anfang  gemacht,  eine  neue  zu  begründen. 
Trafalgar  und  Algier  liegen  einander  ungemein  nahe;  hier  wurde  neu 
angeknüpft,  was  dort  senMsen  worden  war.  Fraakfdch  ist  ni^t  ebenso 
glüeUieh  in  Ägypten  gewes«i,  dem  es  sehn  Jahre  nadiher  dne  Art 


*)  Als  der  preußische  Gesandte  von  BOlow  in  London  1830  seiner 
Begierung  riet,  kein  VertrMien  auf  englische  Hilfe  bei  der  Wiederherstellung 
dar  iriedeidande  sa  setMo,  konnte  «r  schon  auf  Algier  tmd  die  TQAei  vet- 
wetoeo,  um  in  leigen,  wie  Englaad  seine  Freunde  veilasae. 
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von  SelbsUindi^eit  wiedei^iewiipen  liaU,  aUcardtiifi  anter  seinor  moat»' 

lischen  VormtmdBchaft.  Aber  es  hat  doch  jahrzehntelang  dort  den 
weit  überwiegenden  Einfluß  geübt.  Als  es  in  Ägypten  rückwärts  ging, 
hat  Frankreich  in  Tunis  um  so  festeren  Grund  gewonnen.  Völkerrecht- 
Hell  [237J  steht  es  ja  aof  aeman  SeliutiTertng  vom  19.  Hai  1881  ebena» 
npaicfaer  wie  England  in  Ägypt  n  ;  aber  ea  bleibt  dort  Der  erneuerte 
Hafen  von  Biserta  zeigt  Aer  Wflt.  was  Prankreich  politisch  will.  Bs 
bedroht  Malta  und  Itaheu,  indem  es  seinem  eigenen  Besitz  in  Algerien 
die  Flanke  deckt  Zwischen  Korsika  und  Tunis  sind  Sizilien  und 
Sardinien,  edelste  Organe  dee  itatieniadien  KQvpen,  ana  imertiig1i«iher 
Nahe  bedroht.  Da  glüht  der  alte  punisch-römische  Konflikt  wieder 
auf.  Italien  ist  zwischen  England  und  Frankreich  die  dritte  große  See- 
macht des  Mittelmeeres  geworden,  und  dazu  ist  es  die  mittelmeerischste 
Ton  den  dnien,  weü  sein  gansea  Gebiet  im  Mtttdmeer  mid  «war  in 
der  entscheidenden  llfitte  li^t,  von  der  aus  einat  Born  die  Herrschaft 
über  das  Ganze  gewann  Hier  ist  die  Verbindung  zwischen  1830  und 
1870,  die  wir  vorhin  andeuteten.  Von  Deutschland  kann  Frankreich 
höchstens  seine  verlorenen  Provinzen  wiedergewinnen — an  ItaUen  könnte 
ea  von  aeiner  WeltmaditatallaDg  einbüfien.  Ob  Eng^d  fortaebnitet 
oder  zurückgeht  —  die  Frage  der  Vorherrschaft  im  westlichen  Mittelmeer 
schwebt  zwischen  Frankreich  und  Itahen;  und  da  Italien  auch  Land- 
macht ist  und  dort  Freunde  braucht,  ist  Frankreichs  Stellung  in  Tunis 
sa  einem  Eckatein  dea  Dxdbimdee  geworden. 

Wir  wollen  in  diesem  Zusammenhuig  aneh  Bpaniena  nicht  ver- 
gessen; denn  ein  kleiner  Teil  von  Frankreichs  Große  ist  Sp<aniens 
Schwäche.  Uml  doch  darf  man  Spanien  nicht  als  einen  Satelliten 
Frankreichs  auiiassen.  Wenn  es  das  leider  kulturlich  ganz  und  gar 
lat  —  poütiaeh  binn  ea  ao  weit  nieht  kommen.  Wae  Timia  awiachen 
F^wnkreich  und  Italien,  kann  Marokko  zwischen  Frankreich  imd  Spanien 
werden.  Doch  ist  dafür  gesorgt,  daß  Frankreich  nicht  ni  weit  über 
den  MulujafluÜ  westwärts  sich  ausdehnt.  Marokko  ist  zwiecheu  Mittel- 
meer und  Atlantiachem  Ozean  eine  Stellung  ersten  Ranges,  und  England 
hat  Frankreidia  BinflnD  dort  mit  Erfolg  entgegengearbeitet  Anch 
Deutschland  und  Italien  würden  nicht  gleichgültig  zusehen,  wenn  der 
Südpfeiler  des  Tores  von  Gibraltar  in  fremde  HUnde  käme.  IM  Und  eo 
haben  wir  in  Marokko  eigenthch  da^  westUchste  Ghed  der  Kette  der 
ofientaliaoben  Ftaigen  nnd  su^^ch  den  Grond,  warum  die  faanaöaiach- 
apanieohe  Freondadiaft  nicht  zu  wann  werden  wird. 

In  Summa  hat  also  das  Auftreten  neuer  MittelmerrmRchte  neben 
dem  bis  1830  tatsächlich  alleinherr'^ohpTidpn  Kngland  den  großen  Erfolg 
für  uns,  die  Aufmerksamkeit  und  Kraitc  f  raukreichs  nach  Süden  ab- 
gelenkt nnd  damit  Frankreidia  beimnibigende  V<nmachtaltfliug  in 
Mittelewopa  beaeitigt  m  haben.  Ana  dieaem  Geaiciitq>uikte  belichtet» 

Eine  Vorahnung  deo  Eingreiiens  dea  Deutschen  BeichB  in  die  marok- 
WüiMoiiA  Politik  fVaiikreieh*Bii^«ida  im  Min  1905.  D.  H.] 
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iBfc  von  den  swei  großen  FeUern,  die  Thiers  der  auflwSrtige&  Politik 

des  dritte!!  Kajxjleon  vorwarf,  der  Begünstigung  der  italieoischen  und 
[der]  deutschen  Einheit,  jedenfalls  der  erste  der  schwerere  gewesen. 
Wir  sollten  aber  noch  etwas  weiter  zurückgehen  und  an  jene  Zeit  er- 
mnem,  wo  FVankreich  seine  so  großartig  geplante  Stellung  in  Nord* 
amerika  und  damit  die  Anwartschaft  auf  ein  feanzösisches  Neueuropa 
im  Westen  einbüßte.  Der  Friede  vnn  Paris  von  1763  bedeutet  Frrink- 
reielis  Verzicht  auf  eine  Stellung  im  nordatlantischen  Ozean,  die  der 
englischen  ziemlich  gleichwertig  war.  Deutschland  imd  Oeterreich 
muiBten  damala  verwüstet  imd  aoagesogen  werden,  mn  diesen  Wettstrdi 
zu  entscheiden.  Wir  sehen  mit  Befriedigung  auf  das  Ergebnis  hin, 
daß  Frankreich  vom  Atlantischen  Ozean  und  von  Mitteleuropa  auf  das 
Mittelmeer  verwiesen  ist.  17G0  kam  in  Augsburg  eine  anonyme  Flug- 
aohiift  von  damals  seltenem  politiscbai  Blick  herans.  vielsagendb 
Titel  ist:  »Amerikanische  Urquelle  deret  innerlichen  ICriege  des  be- 
drängten Teutschlands«,  und  das  Motto: 

>0b  Franz  and  Britte  siegt,  ja  tausend  Sklaven  macht, 
Wo  Mohr  und  Skytho  wohnt,  wird  nicht  von  uns  geacht.< 

[238]  HoffenÜich  werden  wir  diesen  Vorwurf  beute  mit  gutem 
Gewissen  ablehnen  dürfen. 

Die  Stellung  Rußlands  zu  Mitteleuropa  hat  manches  Ähnliche 
mit  der  Frankreichs.  Auch  Kuüland  tritt  von  ISurden  an  das  Mittei- 
meer  heran,  wo  es,  nach  frnerer  Ausdehnung  strebend,  auf  Ei^land 
trifft,  das  vor  allem  ihm  den  Weg  ins  freie  Mittelmeer  verlegen  möchte. 
Für  diese  n  Zweck  hat  England  die  grüßten  Opfer  gebraclit  imd  andere 
Milchte  veranlaßt,  noch  gröl.('"-e  7,u  bringen.  Ks  is^t  ihm  gelungen,  den 
Satz,  daß  der  Besitz  von  Konstautinopel  die  Weltherr«cbaft  bedeute, 
in  weitestoi  Kreisen  s^bhaft  su  machen.  Der  Krimkrieg  war  der 
Höhepunkt  dieser  PoUtik;  mit  der  Beendigung  dieses  Krieges,  ohne 
daß  Kußland  noch  empfindlicher  gedemütigt  wurde,  hub  der  Nieder- 
gang dieser  Politik  an.  Osterreich  ist  am  üe&ten  in  diese  Aulfassung 
verflochten  gevraam.  Wenn  heute  eSn  tetendeluscher  Btaatsmann  dm 
Zustand,  den  wesentlich  die  rusrische  Politik  auf  der  Balkanhalbinsel 
gepohaffen  hat,  mit  dem  vor  40  Jahren  vergleicht,  so  kann  er  drei 
Dinge  nicht  leugnen:  Osterreich  luit  seine  eigene  Stellung  durch  die 
Ausdehnung  über  die  Save  vei-stürkt;  in  seiner  Umgebung  sind  Zünd- 
stoffe weggeräumt,  die  früher  beständig  mit  Störungen  drohten;  und 
endlich  hat  eich  den  selbständ%  und  halbselbständig  gewordene 
Balkanstaaten  ein  au'--  'i<  higes  Handelf-  und  \''orkehr8gebiet  ersclüossen, 
dessen  Beziehungen  zu  Uöierreich  und  l)eut8chland  von  Jahr  zu  Jahr 
enger  und  gewinnbringender  werden.  Auf  diesem  Gebiet  ist  von  msd* 
scher  Suprematie  nichte  zu  spüren;  wohl  aber  geht  eine  andere  stetig 
rückwärts:  das  ist  die  des  englischen  Handels,  der  diese  Länder  von 
der  See  her  fast  (dmc  Wettbewerb  ausbeutete.  Glücklicherweise  greift 
die  Erkenntnis  immer  mehr  um  sich,  daü  Mitteleuropa  und  die  Balkaii- 
länder  aufeinander  angewiesen  sind.  Deutschland  und  Ostwreich  haben 
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ihnen  gegenüber  gleiche  Interessen.  Bosnien  und  die  Herzegowina  sind 
auch  ein  Eckstein  des  Dreibundes,  aber  im  anderen  Sinn  alsTunisl 
Und  auch  auf  dieser  Seite  frommt  es  Mitteleuropa,  wenn  sein  großer 
Nachbar  sich  freier  nach  dem  Mittelmeer  zu  ausdehnt  als  nach  Westen. 

Vor  eiiügeD  Jahnik  hat  Albert  SdiSffle  das  orimtaliBehe  Frobl€in 
in  dem  Baehe  »Deutsche  Zeit-  und  Kcmfra^'en«  (1894)  in  fniem  Geist 
behandelt,  dessen  Wehen  klärend  den  Dunst  aufwirbelte,  der  noch 
für  so  viele  Augen  den  Blick  in  die  eigenen  und  besonderen  Interessen 
MÜtelearopaB  verhüllt  Iiolierong  Englands,  Befriedigung  der  natOT' 
guuäßen  Wünsche  Roßlanda,  Beetreben,  die  Reste  des  türkischen  Reiches 
ein  freies  Feld  für  gemeineuropäische  Wirt-  Ii afti^-  und  Kolonisations- 
tätigkeit werden  zu  la-s-^en  :  das  sind  die  Grundgedanken,  die  sich  ihm 
für  die  mitteleuropäisclieu  Mächte  aus  dem  heutigen  Zustand  ergeben. 
Soweit  man  adien  kann,  sind  ja  das  die  leitenden  Gedanken  der 
deutschen  imd  osterreichisehen  Staatsmänner  in  den  Kreta  Verband- 
lungen geAvesen,  und  daß  sit;  sich  dabei  mit  Rußland  einig  fanden  und 
England  gegen  sich  hatten,  das  kann  uns  nur  beruhigen.  Rußland 
hat  ja  ganz  andere  Motive,  das  TQrkiaehe  Reich  sn  eihalten,  tmd  viel- 
leicht  vergänglichere  als  die  mitteleurop&ischen  Mächte.  Bei  ihm  fällt 
besonders  da.s  Bedürfnis  der  Samndung  nach  einer  Periode  der  Ilhipansion 
inn  ( tewicht.  Em  lebt  in  einer  Zeit  innerer  Arbeit  und  muß  auch  seiner 
Aiiiienier  sicherer  sein,  ehe  es  ihnen  andere  liinzufügt  Die  mittel- 
enropSischen  Mächte  haben  ihxeiBints  nicht  bloß  wirtschaftliche  Gründe^ 
die  ihnen  die  Titnes  (13.  Mai  d  J.)  als  die  ausschlaggebend«!  anschieben 
möcliten;  doch  liegt  es  ja  offen,  daß  sie  eifrig  bestrebt  sind,  an  (h'r 
Kulturarbeit  in  Vorderasien  überall  sich  den  Anteil  zu  sichern,  den  ihre 
Lage  ihnen  venpricht.  Daß  dasa  die  Rolie  dsar  TOik«  nnd  die  Framd» 
Schaft  der  [239]  Türken  dienUeh  sind,  versteht  (rieb  von  selbst.  Trägt 
ihre  Poütik  dazu  bei,  die  Clefahr  einer  unmittelbaren  Übereinkunft  Eng- 
lands mit  Hiißlrmd  zu  vermüidern,  bo  \ai  t^ie  (1()i>y>elt  zu  loben,  Deut- 
äciiiand  iiaL  vor  allem  Ursache,  auf  diese  Gefahr  zu  achten,  die  größer 
wäre  als  die  ni8Bi8ch'>fransSeiBcfae  AUians.  WSie  erst  die  von  Gladstone 
vertretene  Yenitibidigung  in  der  orientaUschen  Frage  zur  Wahrheit  stets 
geworden,  dann  würde  sich  das  Gefühl  der  Tnter'Cöpngemeinschaft 
zwischen  diesen  beiden  Mächten  Europas  und  Asiens  rasch  haben 
verstarken  können.  Die  ganze  radikale  Partei  in  England  hat  die  Lehre 
in  ihr  Credo  aufgenommen,  die  Interessen  Englands  und  Rußlands 
seien  in  der  orientülischen  Frage  nicht  unvereinbar.  Eme  Abmachung 
zwischen  beiden  mit  Übergehung  der  mittleren  Mächte  war  also  keine 
UnmögUchkeit,  ehe  die  heutige  Kunätellation  sich  bildete. 

« 

Unter  den  Wecbselfällen  des  Krieges  und  der  diploniatiachen 
Verhandlungen  gebt  die  Kulturarbeit  ihren  Gang  fort.  Sie  Mrird  ge- 
stört; aber  sie  nimmt  ihre  Werke  wieder  auf»  and  oft  folgt  anf  die 
Untorbxecbnng  ein  um  so  kr&ftigerer  Umsdiwimg.  Dot  Zettmigslesar 
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erfährt  natüriioh  nur  ▼on  Krieg  und  Frieden  und  geht  n  anderen 

Begebenheiten  über,  wenn  ein  Konflikt  beigelegt  ist.  Aber  was  man 
Beilegung  nennt»  das  ist  ja  nur  eine  oberüachiiche  Ausgleichung  und 
Beruhigung ;  daranter  kann  sidi  in  aSiet  Stille  so  viel  indem,  daß  beim 
nächsten  Konflikt  ganz  andere  Kräfte  in  Wiiksamkeit  ^eten.  Bs 
kommen  neue  Kräfte  zum  Vorschein,  die  erst  hervorgebracht  wurden, 
und  alto,  die  früher  nicht  in  Tätigkeit  gcweaen  waren.  Man  muß  also 
die  Kulturiragen  vondenFragen  der  politiBcbeu  Begeben- 
heiten trennen.  Über  die  Stellung  der  beiden  Völker  in  den  mittd» 
meerischen  Angelegenheiten  können  sowenig  wie  die  kriegerischen 
Erfolge  der  Türken  die  J^Iißerfolge  der  Griechen  endgültig  entscheiden. 
Ruhige  Beurteiler  werden  ja  ohnehin  durch  den  Glanz  der  türkischen 
Siege  nidit  dar&ber  geblendet  worden  sein,  daß  die  Griedken  die 
Schwftchei^  waren  und  dazu  noeb.  ihr  schlecht  oiganiaiates  Heer  anf 
drei,  weit  voneinnn  Ii  r  legcne  Krieg.sschauplätze  verzettelt  hatten. 
Gerade  in  den  Ländern  des  Ostens  ist  e.s  ja  so  häufig,  daß  ein  im  Krieg 
niedergeworfenes  Volk  öich  durch  Triumphe  seiner  friedlichen  Arbeit 
entsdiidigt  Würden  übrigens  die  BimütiMn,  an  derNi  Kriegstüchtag- 
keit  seit  Plewna  nicht  mehr  gesweifelt  wird,  sich  aus  eigener  Kraft 
die  Unabhängigkeit  haben  erkämpfen  können?  Es  gab  eine  Zeit,  WO 
alle  Welt  einig  war,  daü  sie  ein  ganz  unkriegerisches  \  ulk  seien. 

Griedienland  hat  übetall  Fortschritte  gemacht,  wo  seiiw  un- 
heilvolle Parlamentsregifflrung  nicht  eingriiT.  Unter  den  wirtschaft- 
lichen Errungenschaften  nennen  wir  seine  Handelsflotte,  die  mit  312000 
Tonnen  (162  Dampfern)  heute  wieder  eine  dor  tj:rößt<!n  des  Mittelmceres 
ist.  Sein  Außenhandel  ist  trotz  des  Ötaat^bunkerutts  und  des  Fallens 
der  Korinthenprdse  größer  als  der  Serbiens  und  Bulgariwos.  Die 
Landwirtschaft  verbessert  ihre  Methoden;  dafür  zeugen  vor  allem  der 
griechische  Wein  und  die  Aljnahme  der  Getreideeinfuhr.  Die  Erfolge 
der  griechischen  Kaufleute  im  Ausland  sind  allbekannt.  Auf  dem 
geistigen  Gebiet  hat  ddi  Griechenland  noch  immer  etvros  von  den 
alten  Schulmeistemeigungen  bewahrt.  Der  Elementarunterricht  ist  im 
Verhältnis  zu  den  sonstigen  StaatseinrichtuiiLrnn  fast  zu  gut  Athen 
iet  nicht  bloß  ein  gei.stigor  Mittrlpi:nkt  für  (inechenland,  son  ii m  für 
das  Griechentum  überhaupt.  Die  glänzenden  Anstalten  und  Öaunuiungen 
für  die  wiasenschaftliohen  Studien  und  die  hervorragenden  GelcAirten 
der  Universität  tragen  allerdings  anch  zu  der  politisch  bedenkUchen, 
überragenden  »Stellung  Athens  bei.  Die  vielgepriesene  Freigebigkeit 
reicher  Griechen  ist  zu  einseitig  der  Hauptstadt  zugewendet  worden. 
Das  Klein-Parifly  das  man  Mer  herati  pflegt,  steht  gans  aufier  Verhlltnis 
SU  der  Einfadibeit  des  [240]  Landes.  Dagegen  fehlt  es  in  den  Provinz- 
städten an  guten  Mittelschulen.  Ein  Bildungsproletariat  bereitet  im 
heutigr-n  Grieeheiiland,  wie  einst  im  alten,  den  Boden  für  die  pohtischo 
Korruption.  Zahlreiclie  Berichterstatter  aller  Lander  haben  in  diesen 
letzten  Monaten  ihre  grieoliiadien  Eindrücke  wiedergegeben,  und  der 
sinnige  Deuische,  dem  Zeitungen  nidbt  genugtun,  bat  sich  die  alten 
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Bücherbrett  heruntergeholt,  um  die  griechischen  Eindrücke  einer  ent- 
schieden philhelleuischen  Generation  zu  vergleichen  mit  denen  seines 
eigenen  Cheschlechtes,  das  auch  diesen  Blütenstaub  gänzlich  abgestreift 
hat  Hat  cme  dodi  lUbnerayer  die  ente  BeBo&rdbung  doB  Tid- 
genaimten  Melunapasses  gegeben!  Das  Etuiurteil  i^t  merkwürdigerweise 
immer  und  bei  allen  sehr  günstig  für  den  hart  arbeitenden,  in  engem 
Kreise  und  mit  schmalem  Lohne  leicht  befriedigten  Griechen  aus  dem 
Volke  und  wird  immer  imgünstiger,  in  je  höhere  Schichten  ob  aufsteigt. 
Die  M eneohen  der  Städte  an  der  landschafttidi  so  echönen  griechiMshen 
Küste  gefallen  den  Beobachtern  viel  weniger  als  die  der  rauhen  Gebirge 
und  Karstflächen  des  Inneren.  Darin  sind  also  die  Griechen  ganz 
Orientalen,  daß  sie,  mit  seltenen  Ausnahmen,  die  Kultur  nicht  ver- 
infsea  kdnneii.  Die  Grieoben  des  Ibmeren  sind  keine  Boropier  und 
wollen  es  nicht  sein.  Sie  fürchten  instinktiv  den  Einfluß  des  Westens, 
der  ihrem  einfaclien,  abgeschlossenen  Leben  gefährlich  ivcrden  wird. 
Den  kindlichen  Glauben  und  AherphnilH  n,  in  den  sie  sich  eiugesponnen 
haben,  wird  der  Hauch  auä  Westen  zum  Welken  bringen.  Diese 
Bauern  des  Gebirges  waren  gar  nicht  so  tOricbt,  daß  sie  die  Straßen 
yerfallen  ließen,  die  die  Politiker  ihnen  bauten ;  ihre  Saumwege  genügen 
fi'ir  ihren  Bedarf  und  sorgen  für  eine  heilsame  Beschränkung  des 
voikervermischenden,  abschleifenden  Verkehrs.  Wären  nur  die  Wege 
ao8  Shnopa  nach  Atiien,  nitras  nsw.  ebenso  schirierig  und  der  Fort- 
sei idtt  in  der  Pohtik,  den  WulilmiObräiHihen,  der  Zätangslfige,  der 
Bestechlichkeit,  d-^m  Volk«  und  Hofschranzentum  ebenso  langsam  ge- 
wesen! Aber  so  hat  sieh  nun  ein  europäisch  angehauchtes  Griechen- 
land mit  den  Fehlern  des  Kultur-EmporkönmihngB  gebildet,  das  in  den 
Stftdten  lebt  nnd  dem  das  Verständig  fttr  das  alte,  ehrlich  arbeitende 
Griechenland  do  Inneren  immer  mehr  verloren  geht  Diese  Kluft  ist 
nicht  neu,  sie  ist  schon  einmal  weltgeschichtlich  gewesen,  als  .sie  Athen 
von  Böotion  und  Korinth  von  Achaja  schied.  In  der  Armee  derselbe 
instand:  ein  t&chtiges  Materkd  fSr  Soldaten^  schlecht  geschult  nnd 
geführt.  Das  ist  doch  genou  dassdbe,  was  uns  die  Völker  des 
Orients  zeigen,  vor  allem  die  Türken  selbst,  die  allerdings  vor  den 
anderen  den  hoch  hinauf  wirksamen  Vorzug  haben,  da.s  Kriegsvolk 
ihres  Landes  zu  sem  und  sich  als  solches  zu  fühlen.  Es  ist  das  Bild 
einer  Fflanse,  die  kiiftig  isfe^  solange  sie  am  Boden  bleibt^  und  deren 
Schosse  sofort  verwelken,  wenn  sie  sich  höher  in  das  Licht  hineinrecken 
wollen,  als  die  Natur  und  die  Gewohnheit  ihr  verstatten.  Mit  den 
Völkern  des  Westens  veiglichen,  ermangeln  die  Orientalen  alle  der 
Energie,  die  aus  der  Kultnratmospldbre  Kraft  schöpft,  statt  in  ihr  sa 
erschlaffen.  Daher  in  Ägypten  und  Syrien  wie  in  Griechenland  und 
Kleinai?ien  die  Klage  über  die  Verheernngnn  dt;r  europäischen  Bildung, 
denen  da.«^  dortige  Christentum  wenig  entgegenzusetzen  hat.  Folge- 
richtig erscheint  der  Levantiner,  an  Blut  mid  Bildung  Halbeuropäer, 
vielen  als  der  soihlechteste  unter  den  fast  unsihligen  nationalen  und 
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religiösen  T}"pen  des  Orients.  Und  was  man  autli  von  der  Zukunft 
dieser  Volker  (lenken  mag  —  i^ichcrlicb  bilden  gerade  die  erwähnten 
Eigenschaften,  ziLsaimnen  mit  der  alle  zerklüftendcn  nationalen  und 
religiSeen  Bifena<M,  den  Gnmd,  aof  dem  die  Madit  der  TöriMii  emat^ 
wedlen  noch  si^Dolich  fest  ruht. 

[241]  Wenn  wir  uns  ein  Bild  von  der  gegenwärtigen  Stellung  dor 
Griechen  in  Europa  bilden  wollen,  so  lassen  wir  die  einst  so  leiden- 
schafÜich  erOrterte  Mischungsfrage  am  besten  ganz  beiseite.  Die  «Iten 
Griechen  waren  so  wenig  eine  reine  Raase  wie  die  neuen,  deren  alba^ 
nische,  shwisclie  und  romanisclie  Elemente  niemand  mehr  leugnet. 
Was  helfen  uns  für  das  j)rak tische  politische  Urteil  diese  unzuverlässigen 
Auaeinanderfascrungen  der  Völkerelemente,  wenn  uhä  z.  B.  die  Ge- 
schichte und  SpiachwisBenschaft  erklären,  daß  ein  großer  Teil  der 
>Kerntürken«  Kleinasiens  und  auch  Kretas  vertürkte  Griechen  sind? 
Die  Hauptsache  ist  uns,  daß  die  2,2  Mill.  Bewohner  des  Königreiches 
sich  für  Griechen  halten  und  daß  nicht  bloß  die  130  OOU  griechischen 
Untertanen  im  Ausland,  sondern  auch  die  4  ISül.  Gnedien  d«r  TSxkei 
(nach  griechischen  Quellen  sechs !)  ihren  geistigen  Mittelpunkt  in  Hellas 
sehen.  Das  gibt  den  Griechen  der  Türkei,  besonders  vor  iliren  eifrigsten 
und  skrupellusesten  Wettbewerbern,  den  Armeniern,  einen  großen  Vor- 
teil. Dieses  Griechenland  zu  heben,  desi»en  Einlluß  ihnen  schon 
Schutz  gegen  tfirkische  Bedrückungen  zugute  kommt^  und  die  Ver- 
bindung mit  ihm  immer  enger  zu  knüpfen,  ist  ein  ungemein  ver- 
BtlLndUcher  politischer  Plan,  an  despen  Ver\\'irklichung  besonders  viele 
kleinasiatischen  Griechen  mit  großen  Opfern  arbeiten.  Das  nächste  Ziel 
sdieint  ja  die  Zuffigung  jener  epirotischen  und  makedonischen  Gebiete 
sein  zu  müssen,  die  von  Griechen  bewohnt  sind.  Aber  solange  die 
Türken  eine  Armee  lialx'n,  werden  sie  am  wenigsten  auf  die  thessalisch- 
mazedonische  (jebirgegrenze  verzichten,  deren  Verlauf  zwischen  Olympn« 
und  Oxya  sich  ihnen  schon  jetzt  militärisch  sehr  günstig  gezeigt  hut; 
sie  werden  sie  womöglich  noch  verbessern.  Sie  werden  weder  Janina 
aufgeben,  noch  Griechoiland  bis  an  die  Tore  von  Saloniki  sich  aus^ 
breiten  lassen.  Hier  liegen,  seit  Ostrumelien  verloren  ist,  die  besten 
Stellungen  der  Türken  in  Europa.  Albanien  ist  für  sie  in  Europa, 
was  Eleinasien  in  Asien.  Griechenland  muß  also  hier  auf  das  bequeme 
Mittel  verzichten,  seine  Macht  durch  Landzuwaehs  zu  vergrößern.  Es 
tröste  sich  mit  der  Schweiz  und  Belgien,  die,  statt  Quadratmeilen  zu 
verlangen,  durch  innere  Arbeit  groß  geworden  sind.  Die  Hoffnungen 
der  Griechen  auf  die  Gräzisierung  der  Bulgaren  südhch  des  Balkans, 
vielleicht  des  ganzen  Maritsabeoikens»  sind  vereitelt  W«r  in  Jirefoks 
»Bulgarienc  liest,  wie  die  immer  wiederholten  Versudbe,  dieses  Zaid 
zu  erreichen,  ausnahmslos  gescheitert  ?ind,  kann  nicht  geneigt  sein, 
dem  griecliischen  Einfluß  in  Thrazien  auch  künftig  mehr  als  den  Küsten- 
strich zuzugestehen.  Und  in  Mazedonien  ist  nur  das  Wistritzugebiet 
dem  geschlossenen  Griechentum  zuzurechnen.  Saloniki  g^ört  ebenso* 
wenig  dazu  wie  jene  Striche^  die  die  Griechen  in  Epürus  sum  Schaden 
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der  Kutzowlachen  für  ?ich  in  Anspruch  nahmen.  Man  könnt»' 
erleben,  daß  die  nicht  unbedeutende  tüxki&che  Insel  um  Larisea  gegen 
<ks  Griechentum  Tbessaliens  geltend  gemacht  wird.  Wir  stehen  da 
der  anfhUenden  Tatsache  gegenfiber,  Saß  die  Griechen  eeit  dem  Alter- 
tum ihre  Verbreitung  nur  imbeträchtlich  geändert  haben.  Sie  sind 
auch  heute  außerhalb  des  KönigreicheB  immer  noch  das  Insel-  und 
Küsten  Volk;  und  wie  einst  die  Großmaclitpolitik  Athens  an  der  zu 
schmalen  geograpMsdien  Basis  so  Grande  ging,  so  werden  die  groO- 
griechischen  politischen  Bestrebnngen  an  dem  Mangel  der  zusammen- 
häntrrnden  Verbreitung  des  griechisrhmi  Volkr^  scheitern.  Eine  Politik 
der  beebeherrschung  von  Küsten  imd  Inseln  aus  läßt  eich  nicht  mehr 
mit  kleinen  Mitteln  machen.  Sdbst  England  halt  sie  nur  aufrecht, 
weil  es  die  wirtwAaltliche  Übemutoht  hat  und  noch  immer  mehr  Land 
in  ihren  Dienst  zu  stellen  sucht.   Und  doch  wie  mühsam  I 

Die  Stellung  der  Griechen  in  Konstantinopel  und  Kleinasien  ist 
durch  die  gründlich  veränderte  Stellung  der  Armenier  zur  herrschenden 
Rasse  in  &fa  letslen  [S49]  Jahren  bedenfend  Terachoben  weiden.  Zaerst 
winkten  nur  Vorteile.  Es  ist  ja  kein  Creheinmis,  daß  die  Griechen 
die  Armenier  bitter  hassen  imd  daß  unter  ihnen  die  Schadenfreude 
über  die  armenischen  Metzeleien  weit  verbreitet  war.  Wird  aber  die 
Hiuabdrückung  der  Armenier  für  die  Griechen  poUtisch  vorteilhaft 
sein«  weU  sie  sie  wirtsdiaftliGh  fördert?  Schwerlich.  IHe  VersiMiiQng 
für  die  Gllechen  wird  hinfort  noch  größer  sein,  sich  in  die  Stellungen 
einzudrängen,  die  die  Armenier  von  der  Schreib-  und  Zollstube  bis 
hinauf  zu  den  Ministerien  als  fähige,  gewandte  und  politisch  charakter* 
lose  Diener  der  tOrkischen  Hemchaft  eingenommen  hfttt«L  Moralisdi 
können  sie  dadurch  nur  verlieren.  Sie  sind  aber  politisch  viel  ca 
verdächtig,  als  daß  sie  es  den  Armeniern  gleichzutun  vermöchten, 
deren  Vorzüge  in  den  Augen  der  Türken  eben  ihre  Vaterlandslosigkeit 
und  der  Umstand  waren,  daß  keine  Macht  Europas  sich  entschieden 
für  sie  interessierte.  Maasenliaffte  Obertritte  cum  lalain  Mxgen,  wie 
solion  oft  unter  ähnUehen  Vethiltnissen,  dafür,  daß  dem  Töurkentum 
neue  Kräfte  zufliVßen;  außerdem  strömt  das  gebildete  Proletariat  der 
Syrier  und  Levantiner  in  die  Lücken  ein,  und  um  die  besten  Steilen 
in  den  KanÜdusem  fehlt  es  nicht  an  enropSischer,  besonders  and» 
an  deutscher  Bewerbung.  Es  scheint  also  auch  in  Asien  den  Griechen 
nichts  übrigzubleiben,  als  die  friedliche  Arbeit  wieder  aufzunehmen, 
für  die  sie  am  besten  brnnlap;t  Bind,  und  den  politischen  Utopien  zu 
entsagen.  Resignation  muü  auch  ihre  Kirchenpolitik  lernen,  damit 
nicht  das  Mafi  des  Hasses  der  daviscben  Hitchrieten  eines  Ttigm 
ttberlanfe.  In  der  ruhigen  Arbeit  liegt  ihre  ganze  Zukunft.  Dadurch 
werden  sie  die  Türkei  endlich  überwinden;  denn  kein  Volk  hat  die 
Herrschaft  über  ihm  kulturlich  weit  überlegene  Völker  auf  die  Dauer 
festzuhalten  vermocht  Die  Türken  machen  aber  duTchans  keine  Kiene, 
fortsusbhniten.  Auf  diesem  Boden  treffen  die  Griechen  auch  mit  den 
anderen  KnltnimSchten  losammen,  ffir  die  sie  durch  I^ge  und  An- 
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lago  die  geborenen  Vermittler  mit  deui  Orient  sind.  Das  alte  Griechen- 
land venuittelte  im  weltgeschichtlichen  Sinne  zwischen  den  alten 
Kiüturen  des  Ostens  und  dSsn  jüngeran  Völkern  d«s  Westens;  dieselbe 
Aufgabe,  im  Lauf  der  Zeit  vermindert,  hat  das  modeme  Griet^enttlin 
mit  ostwärts  gerichtetom  Aag^cht  su  erfüllen. 

Zu  den  lehren,  die  aus  der  Beobachtung  df  s  r;nngo8  der  Politik 
zu  ziehen  sind,  gehören  auch  die  Beiträge  zur  j/raktischen  Völker- 
psychologie. Die  Haltung  der  Völker  in  irgend  einem  Konäikt  unter- 
riiäitet  VDS  fiber  ihre  Sympathien  und  AntipatbieD,  einigennaflen  anch 
über  den  Grad  ihres  politäsidh«!!  Verständnissee J^l  Da  bietet  denn 
die  Haltung  der  Deutschen  zu  diesem  letzten  griechisch -türkischen 
Zusammenstoß  manches  Bemerkenswerte.  Die  in  West-  und  Süd- 
europa  so  weit  verbieitoteii  phühdlennoliNi  Sympatiiien  regten  ikk 
nur  bei  wenigen  Eünzelnen.  In  meinem  ximnlich  weiten  Bekannten* 
kreise  im  Norden  und  Süden  des  Landes  waren  nur  einige  klafisische 
Piiilolügen  und  einige  fMit^fhipdpriPn  Chriptpn  polcher  Regungen  ver- 
dächtig. In  der  Öfientiiciikeit  kamen  biu  kaum  zum  Aufdruck.  Der 
bekannte  anberechenbare  Po]itik«r  Sepp  in  München  wurde  sofort 
mrückgewiesen,  als  er  ein  paar  warme  Worte  für  die  Griechen  in 
einen  Vortrag  einfließen  ließ.  Die  Presse  beeilte  sich,  ihn  zu  belehren, 
daü  mau  nicht  für  Verächter  des  Völkerrechts  Partei  zu  nehmen  habe. 
Unter  den  gröOeren  Zeitungen  verlor  die  immer  tinabhang^  frank- 
furter gelegentlich  ein  Wörtchen  für  die  Griechen.  8ie  hatte  sogar 
den  Mut,  Taktlosigkeiten  Deutlicher  gegen  Griechen  zu  rügen.  Dagegen 
haben  große  Zeitungen,  die  für  Thron  und  Altar  kiimpfen,  auc^h  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Altar  ganz  vergesäen,  wo  doch  Christentum 
gegen  Islam  stand.  Die  Zentrumsblttlter  zeigten  dnrohans  mehr  Emp* 
findung  für  diese  Seite  des  Kampfes  als  die  protestantische  Press»; 
doch  [243]  bheb  sie  auch  kühl.  Unabhängige  Zeitschiiften  wie  die  »Grena* 

[1  mt  diesem  Satse  hat  Theophü  Zolling  die  allem  Anacheine  nach 

vornehmlich  durch  den  vorliegenden  Ansatz  angeregte  Umfrage  »Griechen- 
land und  Deatachlandc  eingeleitet,  deren  Eigebaiase  er  in  Nr.  99  des  HL.  Bands 
»eiiier  »Gegen warte  vom  85.  Bept.  1097  auf  8. 198—197  m  yerOffentUehen 
begann.  Nach  den  Antworten  Eduards  von  Ilartmann,  Prof.  J.  N.  Sepps, 
D.  Victor  Schnitzes,  Prof.  W.  v.  OliristH,  Prof.  S.  GflntherH  und  des  Stadt- 
pfarrers Otto  Umfrid  folgten  dann  iii  2^'r.  40  der  »Gegenwart»  vom  2.  Okt.  1897 
auf  8.319 — 814  unter  dem  voränderten  Kennworto  >Dio  griechische  Fragec 
Gutachten  von  Fr.  Ratzel,  Theodor  MommHen,  F.  Max  Müller,  K.  Krumbacher, 
IL  Y.  Pettenkofer»  Hans  Uoifmann  und  A.  Thomb.  Obwohl  seit  dem  ttber- 
raeehend  korsen  Krieg  inswieehen  beinahe  Tier  Monate  veifloBaen  waiea» 
braiu'htc  Ratzel  auf  ZollingH  Frage  am  7.  Sept.  nichts  andres  zu  tim,  als  ans 
den  obenstebenden  Betrachtongen  das  Stück  von  dem  Satze  »Daß  es  sich 
nitM  bloß  mn  Völkerrecht  nnd  Bankerott  handelte«  bis  su  dem  8a(w  »Hier 
fehlt  es  noch  80hr<  fast  wörtlich  einzusenden:  ein  schöner  Beleg  tHr  die 
TrefEsichOTheit  seinea  politiBchen  Instinkts.  Der  Ueiausgeber.] 
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boten«  brachten  einmal  einen  Artikel,  um  das  Geschrei  gegen  Griechen- 
land zu  dämpfen;  natürlich  wurden  sie  nicht  gehört.  Daß  es  sich 
hier  nicht  bloß  um  Völkerrecht  und  Bankerott  handelte,  sondern 
auch  um  große  Kultur£ragen,  die  uns  rein  menschlidi  ergreifen,  schien 
ger  nicht  «mpfundeii  sa  werden.  Wie  anf  Verabndimg  befaandeiteii 
dieselben  Zeitungen,  die  gern  von  deutscher  Weltpolitik  reden,  die 
großen  Kulturfragen  des  Orients  so  subaltem,  als  ob  ihre  Redakteure 
Beamte  M  niederen  Ranges  wären,  die  nm  von  Rechtsverletzungen  und 
Stnfnt trttnmeiL  Es  hemohte  etwaa  wie  ein  bmeankniaedter  Ärger  gegen 
GliecihMlland.  Für  die  edlen  Motive  einer  opferreichen  nationalen 
Erhebung  kein  Wort  des  Verstand nL=:ses,  für  die  Verluste  und  Ent- 
täuschungen kein  Funke  von  Mitgefühl.  Wohl  aber  zweckloser  und 
dazu  meist  platter  Hohn  in  Fülle.  Die  Weltpolitik  wird  aber  nicht 
mit  QMbhdten  gemadit,  und  ein  Vetk^  das  täi^  ohne  Not  Haß  exregt» 
handelt  höchst  unklug.  Unsere  Diplomatie  mag  tausend  Gründe 
gehabt  haben,  auf  die  Seite  der  Türkei  zu  treten,  und  die  Nation 
mag  diese  Pohtik  billigen,  auch  wo  sie  sie  nicht  im  einzelnen  versteht,  l^i 
Duom  ist  aber  dodi  niöht  gesagt,  daß  die  ganie  6llenf)idie  Memung 
sich  gleich  auf  dieselbe  Seite  schlägt  Ist  es  nicht  eine  Gefalir,  wenn 
ein  Volk  mit  jeder  Phase  seiner  Diplomatie  sich  identifiziert?  Unsere 
Zeitungen  suchen  ihrem  Publikum  zu  gefallen,  indem  sie  ihm  eine 
Realpohtik'  vonnachen,  die  den  hartgesottensten  Diplomaten  beschämen 
kann.  Bb  ist  ein  bedienUichee  Zeidien  der  Zeit»  daß  auch  hierin  die 
Brutalität  für  populär  gilt.  Und  ist  denn  diese  Preßpolitik  so  praktisch? 
Ich  halte  sie  eher  für  kurzsichtig.  Europa  hat  durchaus  kernen  An> 
laß,  die  Griechen  herabzudrücken  —  es  kann  sie  vielmehr  sehr  wohl 
hmachen ;  und  das  gilt  nicht  am  wradgaten  von  den  mittelearopitiBdiexi 
M&chten,  denen  große  wirtgchafthche  Aufgaben  im  Orient  winken. 
VriVL  einem  Verständnis  dieser  Tatsache  hat  man  wenigstens  in  der 
deutschen  imd  österreiduschen  Presse  sehr  wenig  bemerkt.  Wollen 
wir  die  wirtschaftlichen  Früchte  der  PoUtik  unserer  Diplomaten  z.  B. 
in  Kleinaaien  ernten,  so  ist  ebenao  wkditig,  mit  d«i  TQiken  befrenndely 
wie  mit  den  Griechen  nidit  verfeindet  zu  sein. 

Die  mitteleuropäischen  ^niclite  haben  im  Orient  dieselbe  Auf- 
gabe, der  sich  Frankreich  in  der  besten  Zeit  der  PoUtik  des  dritten 
Napoleon  widmete:  zwischen  Rußland  und  Kugland  das  Interesse  zu 
wahren  dea  nicht  ariatist^en  BtoopaeW  an  der  Offenhaltung  der  Levante 
als  eines  großen  freien  Feldes  für  die  Kultuiarbeit  der  Völker  des 
Westens.  Darin  unterscheidet  sich  besonders  nicht  Dent^chlfmds 
Aufgabe  von  der  der  anderen.    Und  wir  sehen  es  glückhcherweise 


[*  »FoUseiboaittle« :  ao  in  dar  »GegenwarU  UL»  Ib.  41^  &  fOH.  D.  EL] 

P  >Den  Wiek  für8  Große  de»  Staates  ftlaubt  der  PciitHf^he  Beinen  Staats- 
m&onera  Qberlassen  za  können :  S.  897  der  >Glttck8iji8eIa  und  Trftome«,  aus 
den  ^riefen  elnea  Zarflckgekehrten*  vom  81.  Jall  1899.  D.  BL] 

[*  »dea  tibiigen  Ewopaa« :  in  der  »Geieiiwait«  1897,  8. 81S.  D.  H.] 
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ancti  rüstig  vorwärts  arbeiten.  Wozu  also  die  gehässige  Haltung  der 
deutschen  Presse  in  der  großen  Mehrzahl  ihrer  Organe?  Sie  hat  doch 
nicht  Uofi  d€n  Jbger  der  TeikOnteii  StaatehoMner  GriedieDlandi 
anmiMcken.  Noeb  wenig««  bat  ale  anf  den  Bei&U  dar  TGrken  wa 
8pelni]ieren.M 

Im  Gegensatz  zu  den  Deutschon  sind  Engländer  und  Franzosen 
vo^l^omraen  darin  einig,  daß  ßie  alles  tun,  um  die  Sympathien  der 
Schwächeren  und  Kleineren  zu  gewinnen«  Sie  sind  philhellenisch, 
aimenier-,  marmtten^  dnuen*.  fellahfreimdlidi»  aowie  de  dnat  den 
Bnudnen,  Bulgaren  und  Serben  im  Selbständi^eit  verholfen  haben 
oder  wenigstens  »so  tatenc.  Es  scheinen  spontane  Ausbrüche  von 
warmherziger  Menschhchkeit  zu  sein,  der  in  England  immer  auch 
chriätliche  Gefühle  beigemengt  werden;  aber  es  ist  Methode  darin. 
Wenn  die  giolte  Politik  eimnal  einen  gans  anderen  Gang  gdit^  ata 
diese  sentimentale  Politik  der  Zeitungen  und  Volksversammlungen, 
dann  ist  erst  recht  Methode  darin.  Gerade  in  England  ist  ja  alles, 
was  poUtisch  spricht,  schreibt  und  handelt,  soviel  enger  verbunden, 
Tefsteht  Bich  aoviel  beaeer  ala  bei  uns,  [244]  daß  in  allen  groflm  Fragen 
die  aUerverschiedensten  Kundgebungen  Yoa  demadben  inafeinktiyen 
Gefühl  für  Englands  wahres  Interesse  getragen  werden.  Wir  sehen 
ja  nicht  in  die  Geheimnisse  der  englischen  Presse  hinein.  Doch  müssen 
wir  gestehen,  daß  uns  eigentümüch  berührt,  wenn  in  den  durch 
poUtiacfae  Kundgebungen  der  Leiter  der  Politik  manfihnial  namhall 
gewordenen  Maiversammlungen  der  Newspapers  Sodeiy  die  Vertreter  der 
Zeitungen  erklären  oder  durch  eine  sohm^^ichelhafte  Ministerrede  er- 
klären lasse  Q,  die  englische  Presse  sei  vollkommen  unabhängig  von  der 
Begierung  und  frd  von  jedem  Verdadit  der  Beateehung.  Wosu  dieae 
durch  keine  Beschuldigung  hervorgerufene  Weißwaschung?  Doch  das 
nebenbei. W  Die  philhellenischen  Kundgebungen  in  England  und  finl 
Frankreich  haben  jedenfalls  ein  solche  Übermaß  von  Sympathien  zum 
Ausdruck  gebracht,  daß  England  und  Frankreich  nun  ruhig  das  offizielle 
Griecfaenland  eeineni  Scbickiaal  übeiiaawn  kfinnen;  ea  bleibt  ihnen  doch 
die  dankbare  Freundschaft  des  Volkes.  Ja,  sie  würde  ihnen  in  ver- 
doppeltem Maß  zuteil  werden,  wenn  dieses  Volk  eines  Tages  sein  eigener 
Souverän  werden  sollte.  Dann  würde  es  bei  diesen  Freunden  Schutz 
fOr  seine  SdnriUAe  8ttcben.M  Stellt  andi  mit  der  Zdt  viel  von  dieara 
Kundgebungen  sich  als  unecht  und  besondeiB  gans  unwirksam  heraus, 
00  bleibt  doäi  weitverbreitet  die  Auffaaaung  vom  Bdehnut  der  £nglinder 


['  >Sie  hat  aber  den  Charakter  eines  großen  VoUm»  ni  Tevtieten« ; 

Zosato  in  der  ,Oegenwart'  vom  2.  Okt.  1897.    D.  H.] 

[*  Die  l&ngere  Einscbaltong  von  dem  äatze  >Sie  Bind  phUheUeoiBch«  . . . 
an  bis  .  .  .  »nebmibel«  fehlt  in  der  «Oegenwartf.  D.  H.] 

[■  Aach  dieaa  bdden  lefertan  BMiaa  aind  fOr  die  ,G«genirart*  gaelildieik 
imdeii.  B.  ±L] 
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uud  [der]  Franzosen.  1^1  Daß  diese  eich  nicht  so  en  müsse  ins  Getümmel 
]imeing9W4»feik  haben  wie  die  ItnüeiMr,  nütet  fhneii  nur;  denn  rie 
kamen  danut  nidkt  in  die  Lage,  taßh  nüt  den  griechischen  Freimden 

liprumschlagen,  ja  henimachießen  zu  rnnssen.  Wie  unlogisch  die  Völker 
sind  I  Sie  sind  es  so  sehr,  daß  der  sicherlich  keine  gute  Politik  machir 
der  nicht  mit  diesem  Mangel  an  Logik  leolinet  Wir  möditen  jedem 
Volk  zurufen:  Laß  deinen  Staat  seine  Politik  machen,  und  mache  du 
die  deine ;  geht  es  mit  rechten  Dingen  SO,  dann  treffen  endlich  bdde 
beim  gleichen  Ziel  zusammen. 

Tn  anderen  Dingen  sind  uns  manche  tarcana  imperiU  kund  ge- 
worden, liier  fehlt  eb  noch  sehr.  I2]  Wir  werden  wohl  nie  lernen  oder  auch 
nieht  lernen  wollen,  die  Sympathien  der  breiten  Manen  in  der  Tiefe 
aufzuregen  und  zu  gewinnen,  wie  Frankreich.  Frankreich,  das  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mit  dieeein  höchst  ergiebigen  Kapital  bei  den 
romanischen  Völkern  wuchert  und  neue  Anlagen  nicht  ohne  Glück 
ba  nicht  stamm-,  aber  eeelenTerwandten  Slaven  und  Griechen  ver^ 
8ucht,  das  mit  den  Schätzen  seiner  Kunst  und  Literatur,  mit  seinem 
Katholizismus  und  selbst  mit  den  Reizen  von  Paris  vollbewußt  politisch 
»arbeitete,  ist  überhaupt  darin  unübertroffen.  Etwas  Ähnliches  gab 
es  nur  in  der  Alten  Welt,  wo  das  ohmnächtige  Griechenland  mit 
don  BÜkAalbea  und  Niedersten  seiner  yafcmerten  nnd  raffinierten 
Kultiu-  das  mächtige  Rom  bestach.  Und  doch  ist  auch  Englands 
unpolitische  Anziehungskraft  nicht  zu  unterschätzen.  Lnponiert  sie 
mehr,  als  sie  sich  einschmeichelt,  so  hat  sie  dafür  von  vornherein  ein 
gr<  ßeres  Publikum  von  unoreiditer  AhhSngücbkeit  und  Glaubensr 
frcudigkeit  in  den  Angelsachsen  dar  ganzen  BSrde.  Wo  aber  England 
über  diesen  -weiten  Kreis  hinauswirkte,  den  es  mit  seinem  Ansehen 
ganz  erf  üllt,  da  hat  es  nicht  die  Schlechtesten  und  Niedrigsten  an  sich 
gezogen.  Die  Anglomanie  höherer  und  höchster  Kreise  ist  zeitweilig 
beeondeis  bei  den  Geraumoi  des  Kontinents  politisoh  ungeheuer  ein- 
flußreich gewesen.  Es  mutet  uns  wie  eine  Entdeckung  an,  wenn 
Gcethe  einmal  (1828)  an  Zelter  schreibt  über  Scotts  »Leben  Napoleonst, 
das  in  Berlin,  wie  sonst  auf  dem  Kontinent,  mit  Unrecht  gam  ver- 
nichtend benrtdlt  wurde:  >DaO  Walter  Scott  gesteht,  der  Englända 
tue  kernen  Schritt,  wenn  er  nicht  ein  english  object  vor  sich  siehl^ 
ist  ganz  allein  viele  Bände  wert«  Unser  Dichter,  der  auch  sovtFt  einen 
ebenso  scharfen  Blick  und  lebhaften  Sinn  für  das  Wesentliche  und 
Wirkliche  der  PoHtik  zeigt,  [245J  wie  er  ihn  für  das  Menschenherz  und  das 
Watten  der  Natur  besaßt  beechimt  viele  Staatsmänner  jener  Zeit  und 


[•  >mit  der  die  Ptaatsmannf^r  diosrr  N'ationen  bokanntlicli  zu  arbeiten 
visBen« :  Zasatz  in  der  ,(xegenwart'.  Dafür  fehlt  dort,  wie  schon  drei,  sonst 
kaum  vwstSndUehe  Pnakte  andenten,  der  folgende  8at>  Ober  die  ItaUener. 

Der  Heran.sgebcr.] 

[*  BiH  hiehor  reicht  die  Wiederholung  von  Ratzels  Urteil  ftber  die 
»griechische  Frage«  in  der  ,Gogonwarf  vom  2.  Okt.  1Ö97.   D.  U.J 
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fp&terar  Jahmlmte,  «B«  dttn  Kem  der  fngÜBeiheB  PoVtflc  tdolit  lo  Uar 

erkannten.  Die  Welt  hat  seitdem  unendlich  viel  mehr  Erfahnmgen 
über  die  brutale  Härte  der  Außbentwnp:ppolitik  des  offiziellen  EnglarMs 
Bammein  können.  Und  doch,  wie  viele  tauscht  noch  immer  der 
Schleier,  den  di»  Ffllle  der  religiöeien  und  philanthropischen  Worte  und 
Werke  des  nichtoffiaell«!  lBwgi»«w<«  tiber  diese  Politik  breitet!  Bs  irt 
»eon^c  dabei,  ea  spielt  sogar  mancbinal  politische  Abpinht  hinein;  aber 
€8  bekundet  sich  darin  auch  ■^nel  echtes  Mitgefühl  und  wahree  Christen- 
tum. Weichen  Gewinn  an  tSympathien  hat  Englfmd,  um  nur  einee 
m  nennen,  dnroli  die  Beiklmpimg  dee  SUaTenhandeb  gemadit  und 
logleich  aber  anoh  welche  Ebita  an  nirtochafUichem  und  poUtiBohem 
USiiflnfl  diaiiiit  ejngeheiinrtJ 

Leipzig.  Professor  Friedrich  RatseL 
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ÜBwdbmr  NmuU  XMkndUm.  «I.  Jahrg,  Kr,  4wm4.  Jmuat 1898.  7«r0M> 

Blatt,  8. 1  u.  2. 

[Äbgmmdt  am  M.  Ikt.  Jm,J 

.  .  .  Der  Geograph  wird  nicht  die  militariBohen  und  wirtschaftr 
liehen  Gr&ncte  fOr  AeVenDehning  der  deatschen  Kriegsflotte  eotwidceln; 
gie  dürften  nachgerade  aUen  bekannt  geworden  seüi}  die  räch  für  die  Sache 
interessieren.  In  eeincm  Bereiche  liegt  es  aber  wohl,  die  Maehtver- 
teilung  zu  studieren,  die  diese  Vermehrung  notwendig  gemacht  hat, 
dUe  Weltlage  im  weiteBten  Sum.  Und  daiaber  kann  man  ellerdinge 
noch  emiges  Aufklärende  allen  denra  sagen,  die  da  meinen,  die  Flotten- 
vermehrung sei  nur  ein  plötzlich  entstandener  dringender  Wunsch,  nah 
verwandt  einer  Laune,  oder  man  folge  darin  einer  Mode.  Wer  dieses 
glaubt,  den  möchte  ich  bitten,  mich  auf  einen  Punkt  zu  begleiten,  der 
00  hooh  liegiii  daß  DeatBcUand,  fVaidEnich  und  OBteneich  nur  noch 
ala  Mächte  yon  mittlerer  Größe  erscheinen,  eng  zusammengedrängt 
zwischen  den  ungeheuer  ausgedehnten  Gebieten  Rußlande  im  Osten, 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  im  Westen  und  des  englischen 
Weltreicihes  in  aUen  XkdteOen  vnd  allen  Meeren.  I>enn  wenn  anoh 
der  BH<dc  vieler  Politiker  nicht  über  Mittel*  nnd  Westeuropa  hinaus* 
reicht  und  als  dir  brennende  Präge  der  europäischen  Politik  noch 
immer  die  des  Verhältnisses  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  an- 
sieht —  für  den  politischen  Geographen  ist  die  poh tische  Liage  der  Gegen- 
wart in  entor  !Unie  bestimmt  durch  die  abnorme  Verteilong  der  poli- 
tiscben  Bäume  \md  der  Machtmittel,  die  in  und  mit  diesen  Räumen  ge> 
geben  sind.  Das  politische  Gleichgewicht,  der  300  jährige  Traum  euro- 
päischer Staatemänner ,  ist  nur  ein  hohles  Wort,  wenn  das  russische 
Beidi  45  mal  so  groß  iet  wie  I>entBch]and  oder  Frankrdöh  mid 
Deutschland  mit  seinen  Koloni*  ii  immer  nur  ein  Achtel  des  englischen 
beträgt  Und  es  ist  doch  auch  wieder  mehr  als  ein  hohles  Wort;  denn 
in  dem  Streben,  diese  Ungleichheit  ins  Gleichgewiclit  zu  bringen,  liegt 
die  politische  Unruhe  unserer  Zeit.  Von  der  brutalen  Eroberung  biä 
nun  EinscUeiclken  in  eine  fremde  Bünflafiephäre^  vun  den  Panier» 
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Bchiffen  bis  zu  den  Allianzen  und  Handels-  und  Freundscliaft^verträgen 
gibt  es  kein  Mittel  der  Ausbreitung  der  politischen  Macht,  daa  nicht 
im  Wettbewerb  der  Staaten  um  Raum  und  höhere  Volkmahlen  und 
Machtdffem  in  Anwendimg  kommt 

Als  Graf  Caprivi  im  Dezember  1891  dem  Deutschen  Reichstag 
die  Erweiterung  des  Schauplatzes  der  Gescliiifte  und  die  damit  gege- 
bene Veränderung  der  politischen  Proportionen  ahs  eine  weltgescliicht- 
liche  Ersclieinung  bezeichnete,  mit  der  der  praktisclie  Politiker  recliueu 
miisse,  war  dieses  Waehstomsstteben  no(di  lange  nicht  so  sUgem^ 
klar  geworden,  wie  heute,  wo  der  Ö8terreichisdi*migariBcbe  Minister 
des  Auswärtigen  jüngst  in  den  Delegationen  schon  in  unmiüverständ- 
lieber  Weise  von  der  Notwendigkeit  des  wirtschaftlichen  Zusaomien- 
schlmses  der  mitteleuropSischen  Staaten  gegenflber  den  immer  m^ 
sich  abschließenden  mid  dabei  noch  weiter  wachsenden  waliren  Welt- 
reichen pproi^liiTi  k  ninto.  Gerade  so  konnte  letzten  Sommer  in  England 
beim  Diamanljubilüum  df^r  Königin  darauf  hingewiesen  werden,  vne 
der  Gedanke  de»  enger eu  ZuHamuienschlusses  deö  Muttcriaudeä  und 
6ßt  Kolonial,  mit  allem,  was  an  Zollverein,  Reichsverknüpfung  (In^pmät 
CamteeHoHs),  Vertretomg  der  Kolonien  im  Parlament  n.  daraus 
hervorgekeimt  ist,  vor  einem  Menschenalter  noch  neu  war  und  in  der 
ersten  Hälfte  der  Regierung  der  Königin  gar  nicht  verstanden  worden 
wKie.  DDkes  ^Oreaier  Brüam*  (1868  suexst  enchienen)  fast  den  G«* 
danken  zuerst  populär  gemacht,  der  heute  als  die  t£bjwrv€-Idee  die 
SJlSW&rtige  Politik  Englands  beherrsclit. 

r>er  Kf^rn  rlieeer  neuen  politisclun  Gedanken  ist  eine  ^nel  größere 
Kaumautiasiäung,  als  früher  da  war.  Man  sieht  weiter  und  sieht 
das  Ferne  doch  sngleieh  schärfer.  Für  Suropa  bedentet  das 
die  wachsende  Bedeutung  der  außereuropäischen  Verbältnisse.  In 
Europa  finden  die  neuen  Entwürfe  flen  Ilaum  nicht,  den  sie  brauchen. 
Dagegen  hat  die  Maehtverteilung  in  den  außereuropäischen  Ländern 
von  jeher  einen  großen  provisorischen  Charakter  gehabt,  und  heute 
hat  sie  ihn  mehr  denn  je.  Während  die  Staaten  Suropas  dicht  ge- 
drängt neben  einander  liegen  und  jeden  Quadratkilometer  Lands  mit 
allen  Kräften  festlialtm,  so  daß  in  diesem  eingeklemmten  Zustand, 
wie  eben  wieder  der  lurkiscli-griechische  Krieg  gezeigt  hat,  territoriale 
Verlndermigen  so  viel  wie  möf^ch  verhütä  werden  müssen,  ist  in 
den  so  vid  weiteren  Räumen  Außereun^as  alles  in  Gärung.  Ancih 
wo  die  Formen  der  politischen  Zuteihmgen  noch  vorlialten,  gehen  im 
Wesen  dieser  Staaten  ununterbrochen  Veränderungen  vor,  die  früher 
oder  später  ihren  Ansdnu^  in  dner  geänderten  Verteiltmg  det  Gebiete 
finden  werden.  Welche  Umwälzungen  zeigt  alldn  Afrika!  Seit  einem 
hallten  Mcnschenalter  ist  dort  alles,  von  Ägypten  bis  zum  Kap  der 
Guten  Hoffnung  und  vom  Senegal  bis  zum  Sonmliland,  politisch  um- 
gewandelt oder  harrt  der  Umwandelung  in  neue  Staaten  und  Kolonien, 
des  Abfalles  von  alten  Herren,  des  ZiifaUens  an  neue,  der  Vereinigung, 
der  ZerteUmig.  Nicht  ganz  so  flüeng  sind  die  VeritältniBse  in  Asimi 


Djgitized  by^OQgle 


Flottonlnge  und  Weltlage. 


dodi  rancl  woßh  Uer  die  engjiadieii,  ruttiBohtti  und  fiaoiQaiedieii  Gebiete 

im  beständigen  Fortschreiten;  Jepaxi  httt  mdh  nach  jehrhnndertdaiiger 

Abachließung  Her  Ausbreitung  angeschlossen,  während  von  dnn  noch 
selbständigen  Staaten  Persien  wie  eine  ruseische,  Afghanistan  wie  eine 
englische,  öiam  wie  eine  französische  Dependenz  behandelt  wird  und 
ddna  als  ein  aei&IIender  BieBenorganiflmuB  eiedieint,  von  dessen  ge- 
waltigem Koiper  Bofilaiid  die  Mandschurei,  Frankreich  und  England 
die  an  Birma  und  Tonkin  grenzenden  Tributär-Gebiete  sich  bereits  ge- 
sichert haben.  Selbst  in  die  nächsten  Provinzen  haben  sie  sich  Vo]> 
sugswege  durch  Eisenbahn«  imd  FhißBdriiSfahrtBverträge  gebahnt  Der 
auetialische  Kontinent  scheint  ja  den  Engländern  zu  gehören;  ver- 
gpssf'Ti  wir  aber  nicht,  daß  von  allen  sich  seilet  regierenden  Kolonien 
Englands  die  aii:^trali'^rhen  schon  heuteli)  die  sclbatändi^ten  sind,  die 
von  ihrem  Muiierlaude  unvergleichlich  viel  weiter  abstehen  als  Kanada; 
eigentlich  hSÜ  de  nnr  noch  das  SchutsbedtürfniB  mit  ihm  «nsammen. 
Und  daß  endlich  in  Südamerika  Spanien  und  Portugal  nicht  die  dau- 
ernden Grundlagen  einer  neuen  Entwickelung  gelegt,  sondern  nur 
Vorübergehendes  geschafEen  haben,  das  von  höheren  kulturlichen  und 
politiBchm  Entwiclnlmigen  TerdAngt  werdm  wird  und  muß,  ist  klar. 
Dem  Versuch  der  Vereinigten  Staaten  Ton  Amerika  aber,  dieses  viel- 
versprechende Feld  politisch  und  womöglich  auch  wirtschaftlich  zu 
monopoli'^irren,  wird  von  den  europäischen  Mächten  ebensowenig  Be- 
rechtigung zuerkannt  werden,  wie  Japan  geneigt  ist,  iliuen  die  KoUe 
einer  Voimaeht  im  mittteren  Btillen  Oiesn  aiunigeeftehen. 

Wohin  wir  sehen,  wird  also  Raum  gewonnmi  und  Raum  TerloiO). 

Rückgang  und  Fortsehritt  an  allen  Enden.  M'ie  töricht  wäre  ein  Volk, 
das  glaubte,  über  sein  Schick-ml  sei  vor  Jahrhunderten  entachie^len 
worden,  als  die  ersten  Verteilungen  der  fremden  lÄnder  und  der  Macht 
und  des  SSnAttsee  bei  iiemden  Völkern  geschahen  I  Sehr  oft  ist  in 
I)  ut  S  illand  derartiges  ausgesprochen  worden.  Weil  wir  im  16.  und 
17.  Jahrliii[idert  die  günstigen  Gelegenheiten  zur  Kolonisation  in  den 
gemäßigten  Zonen  verpaßt  haben,  sollten  wir  dazu  verurteilt  sein,  am 
Ufer  des  Stromes  der  Geschichte  sitzend,  die  glückbringenden  Wogen 
an  uns  vorübenrauschen  an  lassent  Es  wird  immer  herrschende  und 
dienende  Völker  geben.  Auch  die  Völker  müssen  Amboß  oder  Hammer 
sein.  Ob  sie  das  eine  oder  das  andere  werden,  Hegt  in  der  rechtzeitigen 
Erkenntnis  der  Forderungen  der  ^Veltlage  an  ein  emporstrebende 
Volk.  Bs  war  eine  andere  Aufgabe  für  das  Freoflen  des  18.  Jahr* 
bunderts,  in  der  BGtle  der  europäischen  Kontinentalmächte  sich  seine 
Großmachistellimg  zu  erobern,  als  für  das  Deutschland  des  19.  Jahr- 
hunderts, unter  Weltmächten  sich  zur  Geltung  zu  bringen.  Diese  Auf« 
gäbe  kann  nicht  mehr  in  Europa  allein  gelöst  werden;  Deutschland 
kann  nur  als  Weltmacht  hoffen,  seinem  Volk  den  Boden  zu  ndiem, 
den  es  aum  Waohstom  nätög  hat  Bs  darf  lücht  den  in  allen  Brd' 

[>  Vgl  oben,  S.  309,  Anmerkung.   D.  H.] 
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tolm  vor  sieh  gdienden,  aidi  aiikQiid«ide&  Umgeetaltungmi  und  Nea* 

Verteilungen  fem  bleiben,  wenn  es  nicht  wieder,  wie  im  16.  Jahrhun- 
dert, Geffil?r  laufen  will,  für  eine  Reihe  von  Generationen  in  den 
Hintergrund  gedrängt  zu  werden.  Weltmacht  sein  heißt  aber  Seemacht 
aein;  imd  darin  liegt  nmi  die  enlscfaeidMide  Bedeutung  der  Flotten- 
frage für  DeatBcbland. 

Eng  verbunden  mit  den  Ausbreitimgsbestrebungen  der  großen 
Mächte  ist  die  zweite  der  die  heutige  Weltlage  heTv\c]\- 
nenden  Tatsachen:  der  Niedergang  der  Seeherr scliait 
Bnglande.  Europa  bat  die  Voifaerrediaft  der  Hanae  in  der  Oetwe, 
Venedigs  und  Genuas  im  Mittehneer,  Spaniens,  der  Niederlande  steigen 
und  sinken  sehen;  es  ist  Zeuge  des  Verfnllo?  Sy-tcnT^  der  See- 
mächtec  und  des  Emporsteigeuä  Englands  über  die  Niederlande  ge- 
wesen. Bi  hat  in  den  Jahrzehnten  nach  der  Zerstörung  der  Flotten 
der  kontinentalen  Mächte  dnrcii  die  engÜBche  das  ganze  Weltmeer  in 
den  Händen  Englands  und  ein  maritimes  "Weltreich  von  nie  gesehenen 
Dimenpionen  sich  bilden  sehen.  Heute  kündigt  sich  eine  ncnr  große 
Wandlung  an,  deren  Anfang  zurückreicht  bis  zu  dem  Wiederauitreten 
Faadkimäm  da  mlttelmeeriadier  See-  und  Kolcnialmadit  in  der  Er 
obemng  Algiers  im  Jahre  1830.  PI  Der  gegenwärtige  erste  Lord  der  Ad- 
iniraütiit,  Goschen,  hat  den  neuen  Zn-tnnf]  letztes  Frühjalir  am  deut- 
üchsten  bezeichnet,  indem  er  von  einem  Gleichgewicht  der  Seemächte 
sprach,  das  darin  besteht,  daO  Englands  Kriegsflotte  den  Flotten  der 
bdden  nftchatan  mittleren  SeenAchte  fiberiiegen  Ueibt,  so  lange  diese 
keine  labnormenc  Anstrengungen  machen.  Sowie  dieses  geschieht, 
muß  England  seine  Flotte  vergrößern.  Wir  sind,  mit  anderen  Worten, 
längst  über  den  Zustand  der  absoluten  Vorherrschaft  Englands  liinauB, 
Andb  die  Zeit  liegt  lange  hinter  nna,  wo  unter  all^  europäischen 
Iffichten  nur  Frankreich  eine  beachtenswerte  Kriegsflotte  der  englischen 
entgegenzustellen  hatte.  Die  franzö.-'ische  Flotte  ist  tüchtig  '_'<'wachsen , 
aber  neben  ihr  sind  die  Kriegsflotten  Itahens,  Österreiciis  und  BxJi- 
lands  im  Mittdmeer  emporgekommen,  während  im  Norden  Deutachland 
und  Rußland  sich  anschicken,  ungefiihr  die  Stelle  einsunebmen,  die 
einst  die  Niederlande  und  Schweden  hatten.  Die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  und  Jaj^an  sind  in  Gebieten  seeherrschend  geworden, 
wo  einst  kein  Kahn  sich  England  entgegenstellte.  Und  alles  das 
wSdiat  fort  und  fort  und  drangt  England  nüt  setneoi  CHeidigewidit  in 
eine  immer  mehr  »abnorme«  Lage. 

Für  Deutxschlaiid  handelt  es  gich,  bei  dieser  unwiderstehlich  sich 
vorbereitenden  neuen  Verteilung  der  Meeresgcltung  zur  Stelle  zu  sein. 
Dazu  genügen  nicht  seine  Reeder  und  Kaufleute,  die  schon  lange  vor- 
angegangen sind  —  dasu  braucht  ee  eine  Kriegsflotte,  die  jene  schütst 
imd,  wo  es  nötig  ist,  die  nur  mit  Macht  zu  vollendenden  Fuß fassungen 
vollzieht.   Möge  das  deutscdie  Volk  sich  dabei  von  seiner  Oeschichte 

\}  Vgl.  ohMk,  8.  m  D.  H.] 


Digitized  by  Google 


Flottonfrace  und  Wehl«««. 


879 


beiehren  lassen !  Das  so  oft  voi^schobene  Gredeüieu  und  Fortschreiten 
dir  BtaBMstldte  im  Seevnkehr  ohne  den  Bdhute  von  Kn^Bsdnlfon 

reichte  eben  nur  bis  zu  der  Abwicklmig  der  oseaniBchen  Frachtge- 
schäfte, die  dabei  unter  Umstönden  von  imponiezender  Giofiaxtig^eit 
und  meist  auch  recht  ertragreich  sein  können. 

Sie  bleiben  aber  immer  abhängig  von  dem  guten  Willen  derer, 
die  entweder  im  Beeits  dea  Landee  und  der  Häfen  oder  duidb  Krieg»- 
schiffe  zur  See  mächtig  sind.  Erinnern  sich  die  Bewunderer  des  waffen- 
losen Gedeihens  der  Hansestädte  nicht  tnehr  daran,  daß  Dänemarks 
kleine  Kriegsflotte  diese  ungeschützte  Blüte  in  wenigen  Wochen  des 
Jahies  1848  m  knidcen  vermoeht  hat?  Man  könnte  ja  bis  auf  die 
WdlBeEBchen  Unternehmungen  in  Venezuela  zurückgehen,  die  groß  ge- 
dacht und  in  eretaunlich  großem  Stile  begonnen  waren,  aber  bei  dem 
Mangel  eigener  geschützter  Verbindmigen  nüt  Deutschland  ganz  dem 
guten  WUleu  spaniächer  Beamten  und  Soldaten  anheimgegeben  waren, 
die  sie  trote  aUer  Yevtclge  der  Welser  mit  der  Krone  Spaidene  niebt 
aufkommen  ließen.  Deutschland  sieht  sich  durch  seine  rasch  wach- 
sende Volkszahl  und  seine  damit  fortechreitfnde  Industrie,  durch  seinen 
Handel  und  Verkehr  vor  allen  anderen  Mächten  gezwungen,  an  diesem 
Streben  mudh  erweiterter  Seegeltung  teilzunehmen,  daa  zwar  sunächst 
Baglands  Vorherrschaft  zurückdrängt,  aber  auch  räderen  Seemächten 
gegenüber  sich  seinen  Anteil  an  den  Aiuhieitimgnnöglichkeiten  aiohert, 
die  die  Erde  bietet. 

Wenn  nun  in  England  immer  mehr  Deutschland  als  der  best- 
gdiafite  und  meistgefüzditete  untor  allen  Wettbewerben  endbeint, 
BO  hat  das  neben  dem  allen  See-  imd  Handelsmächten  von  Natur  inne- 
wohnenden Mißtrauen  und  neben  der  Handelseifersucht  noch  einen 
ganz  besonderen  Grund.  Das  Erscheinen  Deutschlands  unter  den  tä- 
tigen Mächten  ist  von  viel  größerem  und  auch  tiefer  empfundenem 
Einfluß  anf  die  Geechioke  Englands  gewesen,  als  man  nach  den  Ftmuid- 
schafteorgüsscn  englischer  Staatöniänner  und  Zeitungen  nach  1871  ver- 
muten sollte.  In  der  Politik  reden  nicht  Worte,  sondern  Taten  und 
Tatsachen.  Und  da  ist  denn  vor  allem  das  Eine  nicht  m  leugnen, 
daß  England  an  der  Schwiche  Feaalneiolis  mr  See  eaeh  tn  seiner 
größten  Stftrke  herangenähert  hat  Solange  Frankreich  die  einzige 
starke  Spemnrht  des  Kontinents  war,  konnte  England  ruhig  poin ; 
denn  die  überlieferte  Neigung  Frankreichs  zu  kontinentaler  Ausbreitung 
sorgte  dafür,  daß  es  den  tJberschuß  seiner  Kräfte  nach  Osten  gegen 
Deutschland  und  Osterreich  wandte  und  Sn^and  den  Ozean  überließ. 
Frankreich  in  seiner  Stellung  vor  1870  war  gerade  dius,  was  England 
in  Europa  hraiir!ite.  [i)  Stark  genug,  um  den  ganzen  Kontinent  in  Un- 
ruhe und  Spaltmig  zu  erhalten,  und  doch  zu  schwach  und  aucii  zu 
peripherisch  gelegen,  um  ihn  kraftvoll  snwammensnfaSBen  t  »UndBie  «nAv 


P  Vgl.  oWn,  S  ?*>7,  und  die  Aufsatzreiho  »Zar  Kenntnis  der  engUfloben 
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im  il^uences,  qiä  Vaitirent  vers  la  mer,  et  cdtM  qd  fen  detoument*,  wie  eS 
neuerdings  Vidal  de  la  Blache  in  seinem  vorzüglichen  Buche  >La 
France I  (1897)  geschildert  hat,  vermochte  Frankreich  weder  den  Kon- 
tinent kraftvoll  dem  Inselreich  gegenüber  zu  stellen,  wie  der  erste  Na- 
poleon getiftnmt  hatte,  noch  Ihiglenda  WachBtnm  so  hemmen.  Man 
denke  an  den  selteam  verhängnisvollen  und  doch  aus  dieser  Lage  leicht 
verständlichen  Gang  der  Dinge  in  Äg>T>ten.  Deutschland  hat  also 
England  nicht  bloß  durch  die  Steigerung  seiner  industriellen  Uandels- 
nnd  V«rkehi8arbeit  eine  Wefetbeweibung  bereitet,  die  ricberlidi  schwer 
«npfnnden  wird,  wenn  sie  auch  noch  nicht  zu  groß  ist,  wie  die  ge> 
fllflsentlich  übertreibemle  englische  Presse  sie  darzustellen  liebt.  Es 
hat  England  nicht  bloß  als  junge,  spät  und  unerwartet  kommende 
und  dadurch  doppelt  unbequeme  Kolonialmacht  in  Afrika  und  Ozeanien 
in  die  treten  müssen.  BSs  droht  auch,  den  eiaropäuchen  Kon- 

tinent viel  selbständiger  dem  Inselreich  gegenüber  zu  stellen,  als  es 
je  vorher,  so  lange  ein  Europa  gibt,  möglich  war.  Indem  es  selbst 
seemächtig  werden  mußte,  hat  es  zugleich  Frankreich  zu  einer  kräfti- 
geren EntwieUnng  seiner  ozeanischen  und  besonden  seiner  mittel' 
meerischen  und  kolonialen  Stellung  gezwungen.  Deutschland  gab  also, 
ohne  es  anzustreben,  den  Anstoß  zu  einer  Umwälzuni'  l«  r  Seemacht^ 
Stellung  der  europäischen  Mäclite,  die  den  Kuntment  stärken 
und  in  demselben  Maße  Engiaud  Bchwächen  muß. 

Dieses  AnwachsMi  der  SeemEchte  auf  allen  Seiten  trifft  mit  in- 
neren Vorgängen  des  englischen  Weltreiches  zusammen, 
die  zwar  in  einem  zur  größten  Landmacht  ausgewachsenen  kleinen 
Inselreiche  natürUch,  aber  nichtodestoweniger  für  die  Engländer  selbst 
fiberrascfaend  ond  btitogstigend  sind.  Schon  heute  ist  Englands  Stellung 
schwächer,  als  man  denkt,  und  so  manche  Maflregeln  und  Bestrebungen, 
die  auf  dem  Kontinent  nodi  als  Äußerungen  der  überschwellenden 
Kraft  eines  Staates  aufgefaßt  wcrdf*n  der  ins  Ungemessene  fortwachsen 
wird,  sind  in  Wirklichkeit  schon  Üuigebungen  der  Furcht  und  Sym- 
ptome des  Rückgangs.  Man  mag  die  Fuioht  Voxsicfat  nnd  den  Rück- 
gang Konzentration  der  Kräfte  nennen;  es  kommt  doch  darauf  hinaus^ 
daß  auch  dieser  mächtigste  Staat,  den  die  Welt  gesehen  bat,  dem  Ge- 
setze des  Reifens  und  Altwerdens  unterhegt.  Ich  nenne  nur  die  wach- 
sende Selbständigkeit  der  dch  selbst  regierenden  Kolonie,  deren 
Anforderungen  an  den  Schutz  des  Mutterlandes  imEjiegsfall  unerfüllbar 
sind,  femer  die  olTenbare  ünmögUcbkeit,  die  amtliche  und  Wirtschaft- 
liebe  Ausbeutung  Indiens  in  der  bisherigen  Weise  fortzusetzen,  und 
eudiich  die  starke  Tendenz  de^s  \\  elthandels  zu  direkten  Verbindungen 
unter  Umgehung  des  englischen  Weltmarktes.  Audi  die  von  Roffluid 
ungemein  klug  genährte  Tendenx  mr  Ausbreitung  in  Zentral- Asien 
h:\t  mit  jedem  Schritt  vorwärta  neue  verwundbare  Stellen  gepcliaffen, 
indem  England  von  seiner  vorwiegend  maritimen  Basis  zu  einer  seinen 
Anlagen  fremden  IbitwieUmig  eines  großen,  ans  nnanverliseagen 
Elementen  bestehenden  Landheeres  al^enkt  wurde.  Angesidits 


Flottenfrage  und  Weltli^e. 


381 


B(dcher  Erschemungen ,  die  durch  kleinere  Symptome  des  Zurück- 
mtcheiu  im  Japandacheii  Meer,  in  Zentral-Amerika  und  aadenvSrlB 

noch  zu  vervollständigen  wären,  braucht  Deutschland  gelegentliche 
Ausbrüche  des  Unnnutes  gehier  Vettern  jenseit  des  Kanales  nicht  so 
tragisch  m  uehmen,  wie  es  z.  B.  Dietrich  Schäfer  in  seiner  sonst  treff- 
bchen  [2]  histoiisclMii  Studie  »BevtBeUb&d  zur  Seec  (1897)  getan  hat 
Deutschland  hat  ee  eUndings  auch  nicht  nötig,  bei  England  den  Glau- 
ben aufkommen  zu  lassen,  daß  <  -  dvn  naturiiolwendigen  Prozeß  der 
Schwächung  und  Isolierung  Englands  beschleunigen  oder  sich  an  die 
Spitze  seiner  Gegner  stellen  wolle.  Dieser  Proseß  geht  ganz  von  selbst 
Beinen  (Sang.  Deataehland  hat  aber  die  Pffidit  gegen  Bidi  s^bsfe^  deh 
so  stark  zu  erhalten,  wie  nötig  if?t,  um  aus  diesen  Veränderungen  den 
Gewinn  zu  ziehen,  den  ihm  frühere  Jahrhunderte  w^n  seines  Mangels 
an  Bereitschaft  füglich  versagt  haben.  W 

Friedrich  fiatzei. 


['  Gera<le  weil  Frjpiirirh  Rnfz-»!,  einer  der  bernfensten  QewiBBenBWf^rVpr, 
nidxt  mehr  unter  ans  Lebenden  weilte  mochte  ich  im  Anacblofi  an  seinen 
Malinnif  einen  andern  wiedeiliolen,  den  idi  —  nadidem  ich  die  hanptaldiHeh 
so  berührenden  Punkte  mit  ihm  persönlich  dnrchgeBprochon  hatte  —  im 
»Tag«  vom  8.  April  (Ostersonntagl  1904  erlassen  habe.  >  .  .  .  Weil  in  solchen 
Dingen  der  Einzelne  nichts  vermag,  verspreche  ich  mir  eine  greifbare  Wirkung 
des  von  mir  geforderten  idealen  Komplementn  zur  ökonomischen  Voilierm^ail 
allein  durch  eine  Organisation  von  gebildeten  Mftnnem,  die  sich  zu  dem 
Zwecke  zusammenfänden,  der  verkümmerten  Macht  des  Geistes  in  der  Politik 
wieder  sn  ihrem  angestammten  Redite  sn  verhelfen.  Diese  Grappe  denke 
ich  mir  ähnlich  znsamrrjcntTi-'pr.rrf  wio  r?i>,  in  deren  Anftrage  wrihmid  jener 
Monate,  da  der  Flottenbegei^teruDg  Wogen  hochgingen,  die  anter  der  Flagge 
fldmoller^iering-Wagner  segelnde  Iltemknr  das  dentMdhe  VoHc  raadi  and 
nachhaltig  belelirt  hat  An  Belehrung  jeglicher  Art  fehlt's  auch  jetzt  nicht  .  .  . 
Aber  die  Nachwirkung  dieser  tüchtigen  Abhandlungen  entspricht  nach  meinem 
Dafürhalten  ganz  und  gar  nicht  ihrem  innem  Werte,  weil  sie  zu  gelegentlich, 
nt  laniUg  aottenchan.  Was  mir  dagegen  vorBchwobt,  ist  eine  zu  dauernder, 
unter  Umstünden  sogar  sehr  gosch&ftiger  Tätigkeit  bereite,  lebensfähig  organi- 
sierte Vereinigung  von  verständigen  Mftonem«.  .  .  —  iän  neuer  Idealismus 
der  Tat  ist  es,  was  Kart  Lamprecht  von  der  FMteipolitUc  der  nichsten  Zu- 
kunft fordert:  >Znr  jüngsten  deutschen  Vergangenheit*  II,  2,  namentlich 
S.  iOlt  »Mehr  Geist I«  das  war  auch  die  bewegliche  Mahnung,  die  kürzlich 
—  am  18.  IToTember  1905  —  Bichanl  Elirenbsig  dem  Yersiae  der  Ihdastrienmi 
an  Köln  YOigebslten  hat  D.  H.] 
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Von  Friedrich  Ratzel. 

WUuMAqfttkiu  Beilagt  4tt  Leipziger  Zeitung.  Nr.  6  vom  15,  Jamur  2896, 

B.  Hl— 23. 

[Aigucmdt  tm  13.  Jtm.  18S8J 

Die  Nachricht,  daß  die  Regierung  vom  Beichstag  die  Mittel  m 
«anet  Expedition  zur  Brfondumg  des  sädaflaiitiBcbeii  imd  des  sfid^ 

liehen  Indischen  Ozeans  verlangen  wolle,  rief,  ala  sie  vor  einif^rn 
Wochen  durch  die  Blätter  ging,  wohl  nur  in  engen  Kreisen  ein 
lebhaftes  Interesse  wach.  In  weiteren  überwog  vielleicht  daa  btaunen 
darüber,  daß  die  Regierung  mitten  ia  den  Vorbereitungen  fOr  den 
folgenschweren  Kampf  um  die  Flottenvermehrang  mit  einer  so  aka- 
demischen Forderung  hervortmt  Ich  liabe  dieses  Staunen  nicht 
geteilt;  denn  die  Macht  zur  See  oder,  wie  ein  bezeichnendes,  neu  ge- 
schmiedetes Wort  sagt,  die  Seegeltung,  iät  glücklicherweise  von  allen 
grollen  Seev<ttkem  lüdit  bloß  durch  den  Wettkunpf  der  Huidels- 
jQotten  und  Seeschlachten  betätigt  worden.  Auch  die  Vertiefung  und 
Erweitenmg  unserer  Kenntnis  der  Erde  durch  die  Erforschung  der 
Meere  ist  ein  Ruhmestitel  seemächtiger  Völker.  Das  ist  übrigens  nur 
ein  Fall  des  großen  geschiditlioheii  Gesetses,  daß  die  ^IVIflbegier  imd 
die  Gewinnsucht^  die  Wissenachaft  und  der  Handel  der  poUtischoi 
Ausbreitung  zuerst  vorangehen  und  vorarbeiten,  ebenso  ^vip  pie  dann 
im  engsten  Wechselverkehr  mit  der  poUtischen  Macht  gebend  und 
nehmend  weiter  arbeiten.  Man  sollte  sich  freuen,  daß  in  derselben 
Session  mit  der  Flottenvorlage  dieser  Plan  einer  nicht  unbedeutenden 
wissenschaftUchen  Meeresexj)edition  an  den  Reichstag  gelangt.  Vielleicht 
ging  PS  bei  diesem  Zusammentreffen  auch  iVnderen  wie  mir,  daß  sie 
sich  an  die  Zeit  erinnerten,  wo  mangeis  anderer  Möglichkeiten  selb» 
stKndiger  deutscher  Leistungen  cur  See  <Se  beiden  deutsiAen  Polar> 

')  Yortxag  im  Verein  für  Erdkunde  zu  Leipzig  am  12.  Januar  lß8& 
[Vgl.  denen  ;BflitteUungen',  Leipz.  1899,  S.  XI  a.  ZII;  auch  &  85—88  des 
47.  JahzgangB  der  (Natar*.  D.  H.] 
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«Speditionen  Ton  1868  und  1869/70  ab  nationale  Angelegenheit  anf> 

gefaßt  und  unterstützt  wurden.  Damals  sagte  man:  Wir  haben  zwar 
keine  deutsche  Flotte;  aber  wir  haben  deutsche  Soelnite,  die  vor  den 
größten  Gefahren  der  Polarwelt  so  wenig  znrückacbrecküQ  wie  die  der 
seemächtigsten  Nationen.  Geben  wir  ihnen  Gelegenheit  zu  zeigen, 
was  ne  kfimuml 

Grerade  wegen  dieser  nationalen  Beziehung  wäre  uns  ein  größerer 
Plan  willkommen  gewesen,  der  deutschen  Forschem  und  SchiSern  ein 
wissenschaftlich  und  zugleich  menBchlich  hohes  Ziel  in  den  unerfors'  hton 
Regionen  des  südlichen  Eismeeres  gesetzt  hätte.  1^1  Der  Plan  des  Pro- 
fesBora  Ghon  in  BreeLan,  d«i  die  Regierung  aufgenommen  hat»  neH 
auch  nach  Süden,  will  aber  den  weißen  Fleck  der  unbekannten 
Antarktis  nicht  berühren.  Da  der  Vorschlag  zu  dieser  neuen  Tiefsee- 
Expedition  von  einem  Zoologen  ausgegangen  ist,  so  ist  es  auch  sehr 
verständlich,  daß  er  biologische  und  nicht  geographische  Probleme 
in  den  Vordei^rand  stellt.  Zum  Glück  sind  beide  nicht  su  trennen. 
Nach  den  Aufzügen  aus  der  Rt  ichstagsvorlage  konnte  man  glauben, 
daß  es  sich  im  Grunde  nur  wieder  um  eine  erweiterte  l'lanlaon- 
Expedition  handeln  solle.  Gegen  die  Verwendung  einer  groüeu  »summe 
ans  öffontlichen  Ifitteln  fBat  einen  so  besehiftnkten  Gegenstand  wüiden 
wir  nns,  nnd  mit  uns  viele,  entschieden  ausgesprocli' n  haben.  Denn 
e«  i«t  nicht  Sache  der  Regierungen,  die  Arbeiten  der  Spezialisten  zu 
unterstützen,  die  manchmal  auf  Liebhabereien,  wissenschaftUche  Mode- 
nnd  Sportsachen  hinauslaufen.  ]>er  Chunsdie  Voitiag,  dtt  in  dem 
allgemeinen  Teil  der  Verhandlungen  der  Gesellsehaft  dentsdier  Natur' 
forpfli^r  und  Ärzte  gedruckt  ist,  stellt  doch  etwas  größere  Aufgaben. 
Da  werden  die  Studien  über  das  Relief  des  Meeresbodens  als  die  not- 
wendige Grundlage  der  biologischen  vorausgesetzt.  Man  kann  als  selbst* 
▼entftadlicib  annehm^i  daO  anch  die  gründficfarten  IfosBimgen  der 
Temperatur  des  Meeres  in  verschiedenen  Tiefen  damit  verbunden  sein 
werden,  und  die  Erforschung  der  physikalischen,  mineralogischen  und 
chemisclien  Zugainmcnsetzung  des  Tiefseebodens  ist  eine  selbstverständ- 
liche Aufgabe,  da  ja  die  Organismen  der  Hefeee  snf  diesem  Boden 
leben  und  mit  ihren  Kesten  diesen  Boden  bilden  hellen.  Die  Dichtig- 
keit und  die  chemische  Zusammensetzung  des  Meerwassers,  en  llich 
da<^  nach  der  Tiefe  zu  so  rasch  abnehmende  Licht  sind  zu  wichtig 
für  das  Leben  auf  jeder  Stufe  und  in  jeder  Form  und  Größe,  um  nicht 
anch  von  ein«r  bioIogiBchen  Eiqwdition  gründliche  Beaditmig  an 
heischen.  Für  Chun  liegt  aber  allerdings  das  Schwergewicht  auf  der  rein 
biologischen  Seite.  Wer  möchte  leugnen,  daß  hier  viel  zu  tun  bleibt? 
Die  bisherigen  Forschungen  über  das  Leben  der  Tie&ee  haben  mehr 
«nen  Yi»rbereitaidMi  Ohankter  gehabt;  sie  hab«i  aich  gsna  besonden 
mit  der  Systematik  der  Oiganism«n  der  H^see  und  sur  Not  noch 

['  Vgl.  den  am  30.  Mai  1899  abgesandten  Artikel  »Die  geplante  deutsche 
BOdpcilKtExpoäaxui*,  gedmckt  in  dar  ;E0]aiKhen  Zeitung'  Nr.  482.  D.  H.] 
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mit  der  gröberen  Anatomie  derselben  1  <  1  l  iftigt.  Dia  großen  Fragen 
der  Entwicklnnp:.  der  Emäliruiig,  der  Wet'hs»  lh(  ziohungen  dieser  unter 
80  ganz  eigentuniliclien  Bedingungen  lebenden  Tiere  und  Pflanzen 
sind  noch  zu  beantworten.  EbentK)  die  Fragen  dee  feineren  Baues, 
<fie  ebeoBO  adiwierig  wie  wichtig  beeonderB  den  in  der  licfatenniit 
der  donkeln  Tiefe  entweder  verkümmerten  oder  enorm  entwickelten 
Sehorganen  sind.  Es  handelt  sich  dabei  überall  um  Probleme,  deren 
Tragweite  nicht  von  den  Grenzen  der  Zoologie  oder  Botanik  umfaßt 
wird.  Idi  wjU  nur  einige  davon  hervoxfaeboi.  haben  an  dkser 
Stelle  den  Meister  der  Ozeanographie,  Profeesor  Krünmiel  auB  Kiel, 
über  die  Plankton -Expedition  von  1889  sprechen  liören  und  erinnern 
sich,  daß  man  unter  Plankton  alle  in  oberflächlichen  und  tiefereu 
Schichten  schwimmenden  Organismen  versteht.  Jene  erste  Flankton- 
Eacpedition  wies  nun  nach,  daß  die  Haaptmaiwe  flottierender  Orgamamen 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  bis  zu  200  m  Tiefe  lebt,  gewissermaßen 
eine  organische  Oberflächenschicht  des  Meeres  bildend.  Zugleich  aber 
hat  sie  bestätigt,  daß  auch  die  tieferen,  unbeleuchteten  Regionen  nicht 
unbdobt  sind.  Schwämie  von  KMbelieien  der  ▼eracbiedenaten  Ord- 
nungen  bevölkern  die  Tiele;  dam  komnini  Würmer,  Weichtiere, 
Protozoen,  Echinodermen,  Siphon ophoren.  En  hat  den  Anseliein,  als 
ob  unmittelbar  über  dem  Boden  des  Meeres  wietler  eine  \'erdichtung 
des  Lebens  stattünde,  die  vielleicht  vorwiegend  aus  Copepoden  be- 
st^! Diese  Lebewelt  der  Tiefe  ntthit  sieh  wahncheinlich  yon  den 
Resten,  die  aus  der  Planktonschicht  ununterbrochen  hinabsinken. 
Aber  wie  lebt  und  wie  entwickelt  sicli  und  wächst  diese  überrasche;nd 
reiche  und  mannigfaltige  Welt  von  Organismen?  Unter  dem  Druck 
TOiL  mehrtten  bundort  Atvoi^h&ren,  bei  Temperaturen,  die  nahe  dem 
Nnllponkt  Hegm  und  in  den  arktischen  und  antarktischen  Meeran 
stellenweise  auch  darunter  gehen,  in  absoluter  Nacht,  denn  die  letzten 
Lichtmengon  hören  für  unseren  Nachweis  .schon  in  der  Tiofe  von 
500  bis  600  m  auf,  endlich  bei  wesentlich  anderer  ohcuiiäuher  Zubammen- 
aetrang  des  Wassers  müssen  andere  Lebensbedingungen  hemchen,  als 
«mst  irgendwo  auf  der  Brde.  Und  dabei  bleibt  immer  die  grSMo 
Tatsache  die,  daß  die  Organismen  di  <  Mi  ^res  eine  an  manchen  SteQen 
8000  m  mächtige  Schicht  beleben,  waiirend  das  lieben  am  Lande 
giofienteils  einen  nur  dünnen  Überzug  des  Bodens  bildet  IKees 
biologische  Expedition  soll  nun  auch  nach  Süden  geben,  und  zwar  von 
Südafrika  aus  auf  der  interessanten  Grcnzsclieide  zvvischen  dem  Atlan- 
tischen und  [dem]  Indischen  Ozean.  Zunächst  sind  es  auch  wieder  biolo- 
gische Fragen,  die  nach  Süden  locken.  Das  antarktische  Plankton  soll  ein- 
gehender mitersucht  werden.  Es  handelt  sich  hier  su|^eioh  um  «im  der 
interessantesten  biographischen  Probleme.  Sowohl  in  der  Tiefe  als  9Xk 
[auch]  der  [22]  Oberfläche  leben  im  Südli  lif^Ti  Eismeer  imd  [in]  seinen 
Grenzgebieten  Organismen,  die  im  Nordhciieo  lüsmeer  wiederkehren  oder 
dort  durch  sehr  nahe  Verwandte  ersetzt  werden.  Li  den  weiten  da- 
swuchenliegend«!  wannen  Meeren  sind  sie  sum  Teil  noch  nicht  nadi- 
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gewiesen.  Deshalb  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  die  Abkühlung 
an  den  beiden  Polen  der  EMe  habe  in  der  Tertiärzeit  begonnen,  und 
ee  hätten  mih  dabei  aus  einer  frther  gemeinaamen  Meeresfauna  die  aa 
die  Kalte  sich  gewöhnenden  Formen  nach  Norden  und  [nach]  Süden  aus- 
geschieden, während  in  den  dazwischenUegenden  Meeresräumen  die 
Formen  des  warmen  Meeres  übrig  geblieben  seien.  Diese  Hypothese 
ist  {für  dlieeen  Zweck  vrahisoheinlidi  m  ktfhn.  13b  ist  viel  wahiacheinlieher, 
daß  die  arktisdhen  und  [die]  antarktischen  LebensfcniiMli  eich  in  den 
kalten  Tiefen  begegnen  imd  austauschen.  Die  gerade  aus  der  Antarktis 
in  der  Tiefe  und  an  der  Oberfläche  so  mächtig  äquatorwärts  drängenden 
Massen  kalten  Wassers  erleichtern  das  Vordringen  antaiktischer  Formen 
nadi  Norden.  Kaan  man  dodi  daa  kalte  antarktische  Wasser  in  den 
Tiefen  der  Meere  weit  über  den  Äquator  hinaus  nachweisen.  Die  neue 
Tiefsee-Expedition  will  sich  besonders  die  Aufgabe  stehen,  das  Vordringen 
antarktischer  Arten  in  den  kalten  Tiefen  und  in  den  kalten  Stimmigen 
m  prüfen.  Daia  sind  ja  die  OrtUcihkdten  trefDicb  geiriUiH;  denn  an 
der  Spitze  von  Afrika  tritt  der  kalte  Benguelastrom  anf,  den  wir  vor  der 
südwestafrikanischen  Küste  bis  in  den  Meerbusen  von  Guinea  ver- 
folgen können.  £b  wird  sich  dabei  besonders  um  die  Erforschung 
der  mittleren  Tiefe  mit  Schließnetzen  handeln,  die  nur  den  Fang 
einer  beatonmtai  Ti^enacme  ans  litAtfe  bringwi.  Man  wird  auf  diese 
Weise  sehen,  ob  der  Fall  jenes  Pfeilwurmes,  der  Sagiüa  hamata,  sich 
wiederholt,  der  im  Nördlichen  und  [im]  Südhchen  Eismeer  häufig  an  der 
Oberfläche  ist  und  dazwischen  in  den  kalten  Tiefen  vorkommt  Das 
ist  nur  eines  Ton  den  biographischen  Problemen»  auf  dwen  Gesamt- 
heit ich  wenigstens  größeres  Gewi  llt  logen  möoihte  als  auf  die  rdn 
biologischen.  Gleich  d^n  fnibprc^n  Tiefsee  -  Expeditionen  wird  auch 
diese  neugeplante  neue  Lebensformen  vor  uns  erscheinen  lassen,  die  wir 
längst  im  Klalkstein  der  Jura-  oder  Kreideformation  begraben  wähnten. 
Die  aUertfimliobsten  Formen  haben  sidi  in  diesen  Tiefen  erhalten.  Neben 
ihnen  aber  ist  eine  reiche  neue  Lebewelt  entwickelt  mit  erstaunlichen 
Anpassungen  an  die  eigentümlichen  Lebensbedingungen  der  Tiefe. 
Diese  stellen  uns  vor  die  Frage:  Wie  und  wo  entstanden  sie  und 
fanden  die  MögBchkeit  d«  Absonderung^  in  der  allein  die  Befestigung 
und  Steigerung  ihrer  neuen  Eigenschaft  uns  möglich  dencht? 

Und  die«f"  Fraj?*^  führt  wiederum  auf  die  geographischen 
Aufgaben  der  Tiefen-  und  Temperaturmessungen  und  der  Chemie 
und  Physik  des  Tiefseewassers.  Die  geographischen  Aufgaben  der 
neuen  dentschen  Ti^we-Expeditlon  müse^  in  aUerenrter  I^e  Tiefen» 
messungen  sein.  Darauf  haben  vor  Jahren  schon  Neumayer  und  jetzt 
wieder  Cliun  hingewiesen,  daß  gerade  im  Indischen  Ozean  noch  sehr 
große  Lücken  sind.  Die  Tiefen  von  der  Spitze  Afrikas  über  Mada- 
gaskar nnd  Tor  der  deatsdk<oeta£rikanisdhen  Kfbrte  sind  nur  obe^ 
flächlich  bekannt,  und  der  Boden  des  Indischen  Ozeans  ist  überhaupt 
sicherlirh  nicht  so  ungeheuer  einförmig,  wie  er  heute  noch  gezeichnet 
zu  werden  pflegt.   Sehen  wir  von  besonderen  Aulgaben  ab,  so  ist  im 
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allgemeinen  unser  Wissen  von  der  Gestalt  dieser  72%  unserer  Erd- 
oberfläche noch  sehr  lückenhaft  Wir  wf^den  nie  so  genaue  Karten 
von  dem  Meerüsboden  haben  koniica  wie  jetzt  von  den  meisten 
Lindern  Eoropas.  Einw  engen  Skala  von  HöhenveiSGbiedeoiheitent 
wie  sie  den  Boden  dee  NorddeutBchen  Tieflandes  noch  ziemlich  mannig* 
faltig  gestalten,  Pi'nd  unpnrc  Meßwerkzeuge  in  der  Tiefsee  nicht  ge- 
wachsen. Die  Tiefen  des  Mcieresboden«  ersclieinen  uns  also  noch 
eiiilöniiiger,  als  sie  bind.  Ed  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  daU  die 
VerbesBwung  der  Werkzeuge  tm  TiefBeemeeeung,  die  seit  Jahren  fort- 
geschlittm  ist,  mehr  durch  englische  und  amerikanische  als  deutsche 
Leistungen,  sobald  Halt  machen  werde.  Aber  die.se  Fortschritte  können 
eben  immer  nur  durch  neue  Expeditionen  bewirkt  werden,  die  neue 
Werkzeuge  erproben,  neue  Aufgaben  BteUen,  Fefalorqudlen  entdecken. 
Daß  die  Zahlen  für  die  mittleren  "Hefen  des  Ozeans  hei  den  einzelnen 
Berechnern  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  wenip:  zu  schwanken 
schienen  (Krümmel  1879  3440,  Karsten  35(>()),  kann  keinen  Eindruck 
macheu,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  unerwartet  die  Tiefen  von  3G0O  m 
gekommen  sind,  die  Nansen  im  nordsitniischen  Eismeer  gemessm  haW 
und  wie  die  gr(>ßten  jetzt  bekannten  Tiefen  von  9400  m  im  südlichen 
Stillen  Ozean  hart  neben  den  auptredehnten  westpazifischen  Erhebungen 
liegen.  Es  ist  eine  der  erlaubtesten  Deduktionen,  daß  der  Meeres- 
boden von  dem  Festiandhoden  äLdb.  duieh  den  Mangel  der  Brodons- 
wirkungen  des  fließenden  Wassras  anteiseheidei  Die  Millionen  und 
Abermillionen  von  Tälern,  an c^ef antuen  von  den  en^"^r!  IRinn^n  der 
Quellliäclie  (und)  bis  hinab  zu  den  breiten  KaniUen  der  fetrüme  und 
den  Erweiterungen  der  Kinnen,  in  denen  Seen  stehen,  die  Mulden 
der  Gletscher,  die  indirekten  Wirkungen  der  Auswaschung  und  Aus» 
nagung,  wie  Höhlen,  Karren,  Einstürze,  werden  fehlen.  Auch  werden 
die  Dünen  und  die  Formen  fehlen,  die  die  T.uft  in  den  Felsen  aus- 
höhlt, gegen  die  sie  scharfe  Sandkörner  schleudert.  Gemeinsam 
w^'den  dem  Meeres-  und  [dem]  Festlandboden  sein  alle  Wirkungen  der 
unterirdischen  Kräfte:  die  Gebirgsfaltimgen ,  die  vulkanischen  Er* 
hebungen,  die  Ab.^ürzc  und  Einstürze  der  Felsmassen.  Daher  werden 
auch  die  großen  Züge  der  Gestalt  des  Meeresboden.^  denen  <]v>  fej^ten 
Landes  sehr  ähnlieh,  die  Einzelheiten  aber  sehr  unähuhch  sein.  Wir 
setsen  dabei  Tomus,  daß  die  von  innen  heraus  die  Erdrinde  gestaltenden 
Kräfte  auf  den  Meeresboden  gemde  SO  wirken  wie  auf  das  Land, 
yvns  allerdings  nicht  allgemein  angenommen  wird.  Und  da  die  un- 
ablässigen Bewegungen  der  Luft  und  des  Wassers  nicht  bloli  Formen 
schaffen,  sondern  auch  vernichten,  so  werden  wir  auf  dem  Moeros' 
boden  nicht  bloß  weite  El>enen  und  flache  Mulden,  sondern  auch 
schrotTe  Wiinde  und  tiefe,  talf()rmige  Klüfte  und  Gräben  finden.  So 
haben  wir  im  Atlantisdien  Ozean  mehrere  Längstäler  von  über  öUOO  m 
Tiefe,  die  lange  Strecken  in  der  allgemeinen  Richtung  dieses  Meeres 
xiehen.  In  der  Karaibisehen  See  haben  wir  sehmale  und  ungemein 
tiefe  Gräben  neben  schroften  EUiiebungen,  deren  Gipfel  Bänke  oder 
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KoraUenineeln  tragen.   Vereinzelte  schrufi  aufsteigende  Berge,  die  aa 
manchen  Stellen  nur  60  m  über  dch  haben,  also  Bftnke  l»lcl«i,  kommen 
in  allen  Meerm  vor  und  werden  wohl  meistens  aus  vulkanischen 
Kegeln  bestehen,    nnneben  lifL'fMi  rlif  ^pwnltigen  kesselartigfn  Ver- 
tiefungen des  Indiäci;ea  Ozeans  in  dem  inscimeer  zwischen  Asien  und 
Anetralien.    Diese  Form-  und  Höhenunterschiede  des  Meeresbodens 
sind  nicht  bloß  merkwürdig  an  sich.   Man  bedenke,  daß  die  Tiefen 
des  Meeres  der  Schauplatz  gewaltiger  Bewegungen  ßind,  die  das  kalte, 
schwere  Walser  der  P*olargpbiete  Bicli  äquatorwärts  überalUiin  ver- 
breiten latiäen,  wo  keine  uutermeerischen  Erhebungen  im  Wege  stehen, 
und  cUUI,  irie  die  Verteilung  der  MHbine»  und  Didtteuntenefaiede,  auch 
die  Lebensentwicklung  durch  die  Höhensfeufm  des  Heereebodens  reicher 
gegliedert  werden  muß.    Die  Wärmemessungen  in  der  Tiefsee 
sind  vielleicht  noch  wichtiger  als  die  Tiefenmessungen;  denn  sie  be- 
stimmen eine  weithin  wirkende  Kraft,  während  diese  nur  einen  Zu* 
stand  feststellen.   Während  die  Wärme  in  den  Boden  nur  langsam 
und  so  wenig  tief  eindringt,  daß  in  der  gemüßigten  Zone  in  10  m 
Tiefe  die  Tenjperatur  konstant  wird,  hat  die  größere  spezifische  Wärino 
des  Waöeerö  die  Folge,  daß  sich  daa  Meer  langsam,  aber  stetig  er- 
wiimt  und  langsam  abkühlt    Wenn  auch  die  Verdunstung  und 
die  Strömungen  fien  Effekt  der  Erwärmung  verringern,  t^o  reicht  doch 
die  Wärme  viel  tiefer  als  am  Lande.  Die  .Talirestemperatur  der  Luft  über 
dem  Meer  ist  immer  höher  als  die  der  Luft  über  dem  Lande  in  gleicher 
BnSte.  In  der  liefe  nimmt  die  Wärme  des  Meeres  bis  700—1000  m 
ab,  wo  die  Temperatur  von  4<>  erBoheint>  unter  die  nun  in  geringem 
und  wechsehidetn  Maßf-  (he  TempHJraturen  in  den  tieferen  Seliicliten 
noch  herabgiiiken.    t^o  sind  im  Indisclien  Uzean  bei  3375  ni  1,7",  bei 
4665  m  1,4^  gemessen.    Diese  niedr[ig]en  Temperaturen  bind  nicht  an 
allen  Stellen  dieselben.   Ihre  Verteilung  weist  auf  grofie,  langsame 
Bewegungen  der  Wassennassen  in  der  Tiefe  der  Meere  )iin.  Wenn 
z.  B.  am  Boden  des  warmen  Meerbusens  von  Bengalen  0,9*  gem-  ssen 
wird,  so  ist  das  genau  dieselbe  Temperatur,  die  am  Boden  d^  Indiäciien 
Oseans  in  50<>  südl.  Br.  gemessen  worden  ist;  und  es  besteht  eine 
große  Wahrscheinlichkeit,  dafi  kaltes  dichtes  Wasser  in  den  höheren 
Breiten  des  Indiselien  Ozeans  zii  Boden  gesunktMi  ist  und  seinen  Weg 
bis  in  diuse  nördlichen  Teile  in  der  Tiefe  zurückgelegt  hat.  Daß 
indeö«eu  diese  Tauschbewegungen  nicht  so  einfach  nur  Wirkungen 
der  Temperaturuntenchiede  sind,  lehren  uns  die  sehr  genauen  Be* 
obachtimgen  der  Norweger  im  Nordmeer«  die  warmes  Wasser  in  der 
Tiefe  und  darüber  kldtereR  fanden ;  jene«  warme  stammte  aus  dem 
Golfstrom  und  sank  in  die  Tiefe,  weil  es  dichter  ist.  Diese  Öchwankungen 
der  Temperatur  in  den  größten  Hefen  sollten  durch  mö^&M  sahlrräohe 
Beobachtungen  viel  genauer  l^e^timmt  werden,  als  es  bis  hmite  ge- 
schehen ist.    An  =ie  knüpft  nieh  nämlieh  eine  Frage  von  der  aller- 
größten Bedeutung,  die  ich  nur  zu  streifen  wage,    ^\'ie  verhält  sich 
die  Eigenwärme  der  Erde  zu  diesen  gewaltigen  Mausen  eiskalten  Wassers, 
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das  die  Tiefe  der  Meeresbecken  aasfüllt  und  zugleich  [28]  die  FlankeD 
jener  Weltinaeln  beepült,  die  die  Grundmauern  unserer  Kontinente 
sind?  Die  Erde  zeigt  überall,  wo  wir  in  ihre  Tiefe  vordringen,  eine 
giiin]jeh  regehnäßige  und  rasehe  WSniMiiiiMluii«.  Wir  dürfen  an- 
nehmen, daß,  wenn  wir  von  hier  auB  geradm  Wegs  7000  m  in  die 
Erde  bohren  könnt^^n,  wir  eine  Temperatur  von  mehr  als  300"  C  finden 
würden.  Im  Meere  finden  wir  aber  in  derselben  Tiefe  eine  Temperatur, 
die  uur  wenig  über  dem  Gefrierpunkte  liegt.  Welchen  Einfluß  übt 
tum  der  nidit  bloO  am  Boden,  aondem  andi  an  den  ^H^taideii  dea 
Heeres  immer  fori|^hende  Wärmeverlust  auf  das  Meer,  dem  Wärme 
zugeführt  wird,  und  auf  die  Schichten  der  Erde,  die  Wärme  verlieren? 
Mausen  hat  das  fortwährende  Abschmebsen  der  grönländischen  Firn- 
und  BSededke  anf  die  Wirkimg  der  Brdwftrme  mrückgeführt,  nnd 
neuerUch  glaubte  Bdoard  Bichter  die  Temperaturen  in  der  Tiefe 
österreichischer  Alpenseen  nur  auf  die  ausstrahlende  Erdwärme  riinick- 
führen  zu  können.  Diese  Ansichten  müssen  an  den  ^riefseetemperaturen 
geprüft  werden.  Dabei  mag  der  Hoünung  Ausdruck  gegeben  werden, 
daß  man  Mittel  finden  die  Temperaturen  nidit  bloD  an  der 

Oberfläche  des  Tiefseeschlammes,  sondern  auch  in  gewissen  Tiefen 
desselben  zu  messen,  ebenso  wie  die  physikalische  und  chemische 
Untersuchung  des  Tiefseeschlammea  wohl  nicht  muner  an  seiner  Ober- 
fliidie  haften,  eondem  aneh  in  seine  tieferen  Schiditen  einxndiingen 
wissen  wird.  Nur  ein  Wort  Ober  die  phyBikftlis*  Ii  r  u  und  che- 
mischen Untersuchunjren  des  Tiefseewassers.  Daß  die  Dichte 
eine  große  Rolle  bei  den  radialen  und  tangentialen  Bewegungen  in 
den  Meerestiefen  spielen  muß,  ist  klar.  Sie  wird  einmal  der  Wärme 
entgegenwirken,  dum  anob  wieder  cur  WSnne  ädi  enmmieren.  Anf 
die  Oberfläche  des  Meeres  wirken  Sonne  und  Winde  und  machen  das 
Wasser  durch  Verdunstung  salzreicher.  Das  dadurch  schwerer  ge- 
wordene Oberfläcbenwasser  sinkt  nun  in  die  Tiefe.  Soweit  wir  heute 
wiesen,  Hegt  im  offenen  Mew  sakreioheree  Wasser  an  der  Oberfläche; 
dann  wird  es  salzärmer  bis  2000  m,  und  von  da  an  steigt  der  Sala- 
gehalt  wieder  etwas.  In  diesem  Salzgehalt  wiegen  Ohlorverbindungen 
vor,  während  in  dem  der  Ströme,  die  sich  im  Meer  ergießen,  kohlen- 
saure Salze  in  der  Mehrheit  sind.  Das  Meer  ist  also  etwas  ganz  anderes 
als  nur  eine  Konsentration  der  ummterbFocben  an  den  tielBten  Stellen 
der  Erde  himinnenden  Süßwasser.  Es  hat  seine  eigene  innere  Ent- 
wicklungsgeschichte, die  zugleich  ein  großes  Stück  Erdgeschichte  ist. 
Wie  hat  sich  das  Meerwaaser  zu  dieser  im  ganzen  so  konstanten 
Löenng  von  Chloraatrium,  Gfalormi^esinm  usw.  entwickelt?  Und 
welche  Rolle  spielt  dabei  das  organische  Leben,  durch  das  diese  Stoffe 
(ersetzt  und  umgebildet  werden  ?  Wie  wirkt  nxm  wieder  dieses  Wasser 
und  wie  wirkt  besonders  die  in  der  Tiefsee  reichlich  in  ihm  enthaltene 
Kohlensäure  auf  die  Niederschläge  ein,  die  sich  ununterbrochen  auf 
dem  Boden  dee  Meeres  sammeln?  Das  sind  allea  große  Fragen  ans 
der  Qesdhiofate  der  Erde  und  des  Lebens  anf  der  Erde.   Anf  den 
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ersten  Blick  erscheint  uns  das  Meer  immer  ala  ein  migeheuer  ein- 
förmiges Ding,  überall  wesentlich  dicf^cHien  Eigcnscliafton  zriijend, 
daher  wohl  auch,  meint  man,  der  Forschung  entsprechend  einfache 
Probleme  bietend.  Vou  diesem  ersten  Eiadiuck  hat  der  Gang  der 
MeeraBfoEBchnnisai  nur  «ine  BÜgenachalt:  (Be  der  iftomlichen  GrSlIe, 
übriggelassen.  Diese  allerdings  wird  allen  Meeresforschungen  jederzeit 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  verleihen.  Das  Meer  steht  zum  Lnnde 
nach  den  neuesten  Schätzungen  wie  72  :  28.  Die  Meereeforgchungen 
beschlagen  deninadi  &Bt  drei  Vierteile  unserer  Brdkogd.  Es  fdgl 
daraus,  daß,  wenn  wir  den  morphologischen  Gresamtcharakter  unserea 
Planeten  erkennen  wollen,  die  Erforschung  des  Meeresbodens  allem 
anderen  vorausgehen  muß.  Denn  wenn  wir  uns  das  Wasser  weg- 
denken, das  in  IlüsBigem  und  febtem  Zustande  unsere  Erde  umgibt, 
ae  traten  drei  Vierteile  des  BrdbodenB  in  ihren  festen  Farmen  erst 
zut^e.  Wollten  die  Geographie  und  die  Geologie  ihre  Schlüsse  über 
Bau  und  Werden  der  Erde  nur  auf  das  eine  trockenliegende  Vierteil 
gründen,  so  wären  sie  nur  Fragmente  einer  Wissenschaft  von  der 
Erde  oder  Wiaeenadiaften  von  einem  Fragmente  der  Ekde. 

Bs  kann  also  vieles  und  sehr  Bedeutendes  von  einer  gut  ge- 
leiteten Tiebee- Expedition  erwartet  werden.  Und  darum  wäre  es 
ebenso  engherzig  wie  kurzsichtig,  wenn  die  Geographen  der  Verwirk- 
lichung eines  so  schönen  Planes  Schwierigkeiten  machen  wollten,  weil 
er  sich  nidit  jene  Ziele  setzt,  die  heute  etner  geographisehen  Bs* 
pedition  auf  der  SOdbalbkogel  als  die  bedeutendsten  erscheinen  mOasen. 
Es  hegt  ja  etwas  Enttäuschendes  darin,  daß  wir  nun  seit  bald  einem 
Menschenalter  einr  Expedition  zur  Erforschung  d(;r  geographischen 
Verhältnisse  der  antarktischen  Gebiete  anstreben  und  nicht  erreichen 
können,  nnd  daß  dafür  eine  aoologische  Bspedition  bis  an  die  Grenaen 
der  Antarktis,  dieses  Gelobten  Landes  der  geogn^diiach-physikalischen 
und  geologischen  Probleme,  im  Handumdrehen  verwirkHcht  werden 
soll  Allein  verstimmen  darf  uns  das  nicht.  Wir  wollen  es  genau  so 
halten,  wie  wenn  wir  Im  tischen  Leben  eine  Bbtawchmig  erfahren: 
wir  bestreben  uns,  es  das  nächste  Mal,  so  viel  an  uns  ist,  besser  zu 
machen.  Wir  werden  also  die  Lehre  daraus  ziehen,  ^aß  man  mit  den 
schönsten  Reden,  auch  wenn  sie  jedes  Jahr  auf  jeder  Naturtorscher- 
Versammlung  und  jedem  Geographentag  wiederholt  werden  8oUten,M 
keine  Südpolar  Expedition  anstände  bringt  liOt  dmem  bestimmten 
Plan,  der  Ziel  und  Mittel  klar  erkennen  ISflt  und  darum  audi  nicht 
zu  großartig  sein  darf,  muß  man  an  die  Stellen  und  Personen  heran- 
treten, die  zur  Verwirklichung  am  meisten  beitragen  können.  Es  ist 
achön  nnd  dvakemwett,  in  großen  heterogenen  Zuh^icersohaften  die 


[•  Vgl.  vor  allem  RatKels  >Aufgaben  geogniphiscbor  Fornchung  in  dor 
AntArktie*,  in  den  Verhandlungen  des  V.  Deatichen  Googr.-Tags  ru  Hamburg 
18S6,  Bowie  die  Verhandltmgen  der  Gruppe  V*  »Antarktis«  innerhalb  des  VIL 
üiteniatieiialen  Geegr.>1CongieeMe  sn  Berlin  1880.  D.  H.] 
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Übcsrzeugung  wachzumfeD,  daü  die  Erforschung  der  Südpolargebiete 
der  grSflten  Opfer  and  Axiatrengungen  wert  sei.  In  dar  Regel  kaan 

aber  eine  feste  Überzeugung  dieser  Art  nur  das  Ergebnis  von  tieferen 
Studien  sein.  Es  kommt  deswegen  für  die  praktische  Verwirklichung 
großer  Forscbuugspläne  auf  etwae  ganz  andere  an,  uümlich  auf  das 
Vertrauen,  das  die  Vertreter  einer  solchen  Idee  bei  der  Regierung 
oder  bei  einsdn«!!  opferflUiigen  BOrgem  ta  erwedcen  iriaeen.  Die 
Beiträge  weiterer  Kreise  sollen  gar  nicht  gering  geachtet,  im  Gegen- 
teil: gerade  die  kleinsten,  die  abgesparten  sollen  am  dankbarsten  an 
genonunen  werden.  Aber  sie  allein  machen,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, noch  keine  kostspielige  Expedition  möglich.  Man  muH  non 
einmal  mit  der  Tatsache  rechnen,  daß  in  Deutschland  bisher  mit  der 
Zunahme  des  Reichtums  nicht  in  gloir-hem  Maße  die  Freifrfbigkeit  für 
wissenschaftUche  Zwecke  gewachsen  i&L  Die  so  viel  kleineren  akan- 
dinavischMi  Völker  beschämen  uns  darin.  Schweden  und  Norwegen 
haben  solche  Helden  der  PolarfotBchtmg  wie  Nofdenflkiöld  and  Nansen 
nicht  bloß,  weil  sie  die  Männer  erzeugt  (Tiaben),  sondeni  auch,  weil 
diese  Männer  für  ihre  Pläne  stets  die  bereitwillige  rasche  Hilfe  frei- 
gebiger Gönner  gefunden  haben.  Hoffen  wir  also,  d&Ü  die  neue 
deutoche  TielBee-Expedition  sostande  kommt,  nnd  bi^eiten  wir  m» 
mit  unseren  besten  Wünschen,  wenn  sie  ihrem  Ziele  zuschwimmt. 
Nehmen  wir  uns  aber  zugleich  vor,  noch  ( ifriger  als  bisher  und  vor 
allem  praktischer  für  die  Südpolar-Expediüou  tätig  zu  sein,  die  sich 
noch  in  diesem  Jahrhundert  verwirklichen  muß,  wenn  wir  ee  recht 
anfangen,  nnd  die  dann  hoffentlich  schon  von  idehen  EEfshiungen 
der  neuen  dentschen  Tisfiaee-Bxpedition  Nutsm  neben  kann. 
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Von  Ptot  Dr.  FiMiioli  IMl«l. 

Die  Umtchau.  Ubereicht  über  die  ForttchritU  tmd  Bewegungen  auf  dem  Qeaamt- 
gebiet  der  Wi$»en$dutft,  2VeAmfei  Lihrvkir  mid  XmitL  Mnrausgeg.  wm  Dr. 
J.  JET.  SeMM  JH.  Jakrg^  Nr.  42  «.  48.  JWml^.  o.  M.  (14  «.  JBl.  QkL) 

1899.   S.  825—827  u.  839—841. 

[Vorgetragen  in  der  4.  aUg.  Sitzung  des  VTI   Intern.  G€ogr.-Kon<jye8ses  am 
$.  Okt,  1899  und  oi*  demtelben  Tag  an  die  *  Umschau  *  gesandt.] 

NaqIi  dfln  Venacben»  den  Unpning  der  Arier  mit  den  Ifitteln 
der  GcBchichte  tmd  Sprach wissenBchaft  aufzuhellen,  ergreift  die  Oco 
graphie  das  Wort,  nicht  wähnend,  das  große  Rätsel  zu  lösen,  wohl 
aher  hoffend,  es  weBentlich  fördern  zu  können.  Daa  Eeoht  der  Geo- 
graphie, an  dieser  Aibeit  müniwirken,  liegt  dinn,  daß  alle  Völker« 
bewegungen  vom  Boden  abhfingig  sind,  auf  i  m  sie  eich  vollziehen. 
Es  muß  also  auch  im  Ursprung,  in  den  W  an  li  rtint'cn  und  in  den 
Festsetzungen  der  Arier  i-'m  geographisches  Element  sein,  das  man 
isohereu  und  darstellen  kann. 

Wir  verstehMi  unter  Ariern  die  Geeamtbeit  der  Völker,  die  die 
Sprache  des  arischen  Stammes  sprechen  und  zur  hellen  Baase  gehören. 
Alle  sind  zu  irgend  einer  Zeit  in  der  Geschichte  der  Menschheit  her- 
▼oigetreten,  alle  haben  einen  hohen  Grad  von  Kultur  erworben»  viele 
baben  Kullnr  gescbaffen,  seit  2V2  Jabrtansenden  sind  Arier  die  TkSger 
der  höchsten  Kultur.  Unter  dem  Problem  der  Rasse  hegt  uns  daher 
das  Problem  der  Kultur  und  unter  diesem  diis  Problem  drr  Sprifhe. 
Von  diesen  dreien  ist  die  Bassenfrage  die  älteste,  die  Sprachenfrage 
die  jüngste. 

Die  RMsenfrage.  Die  belle  RaaseM  kennen  mr  ans  der  Ge- 
sobicbte  als  die  Basse  Boiopas,  Noidafrikas  nndVordegaaiena.  Sie  wohnt 


['Im  Zweitdruckc  n  i  c  h  t  hervorgehoben :  Verhandlungen  des  Siebenten 
InteniationaleaGeographen-KoBgiea8ei»Beilfail8m  ZweitorTelL  BeiUiilSfn» 
B.  676.  I>er  Hemnagebe«'.] 
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nördlich  von  der  N^naflse,  westlich  und  sfidlidi  roa  dar  mongoloKden 
Rasse.  Sie  ist  nach  ihrer  weprünglichsten    Verbreitimg  eine  Rasse  d«r 

Nordhalbkugel,  unrl  zwnr  ihrer  östlichen  Hälfte.  Den  äußersten,  höchsten 
und  vielleicht  auch  Jüngsten  Zweig  am  Baum  di(  sf  r  R^Fse  bildet  die 
weiße  oder  blonde  Rasse,  die  noch  entechiedcuer  uurdiiche  Wohii- 
dtM  hal  ffie  tritt  uns  raerst  in  den  ekandinaviachen  Ulndem,  [in] 
Norddeutschland  und  im  wcBtlichen  Rußland  entgegen,  dem  Ausgangs- 
gebiet  der  drei  großen  blonden  Völker  der  Oescliichte.  Mit  Unrecht 
bezeichnet  man  die  helle  Rasse  wohl  auch  als  arische  oder  als  indo- 
germanische. Die  axiache  SpmdhiamUie  umaohli^  nmr  einoi  Teil  der 
Völker  der  hellen  Rasse,  und  die  afliatiachen  und  oetemropiisohen  üütier 
gdiören  zmn  Teil  anderen  Baseen  an. 

Indem  wir  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  hellen  und  der 
weißen  Rasse  aufwerfen,  müssen  wir  ims  klarmachen,  daß  ihre  Beantr 
wortung  nur  unter  zwei  Vorauösetzungen  mögüch  ist.  Der  Uraprung 
der  heUen  Baaee  reidit  in  eine  Zeit  sorftck,  wo  dae  heutige  E^iropa 
noch  nicht  bestand.  Dieser  Ursprung  hat  sich  in  einem  älteren  Europa 
abgespielt,  das  wesenthch  anders  war  als  unserC-*)  Europa.  Und  er  ist 
nur  denkbar  auf  einem  sehr  weiten  Raum.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  Ufspnmg  der  weißen  Raaae.  Ifon  muß  der  Hoffirang  entaagen« 
diese  Ursprünge  in  dem  Europa,  wie  es  lieuto  i;^!,  und  hier  in  engen 
Gebieten,  wie  Skandinavien,  im  Inneren  Rußlands  oder  am  Kaukasus, 
zu  ünden.  Der  Raum  gehört  nicht  nur  zur  Entstehung,  ßonderu  auch 
zur  Erlialtung  einer  Kaoäe.^^i  Rassen  in  engen  Räumen  verkümmern; 
nur  in  weiten  Rämnen  traben  sie  JUte  imdZwdge  nnd  bUdoi  emen 
mäditigen  Stamm  wie  die  Arier. 

Die  helle  Ras.se  konnte  sich  auch  nur  da  ent^vickeln,  wo  die 
Mischung  mit  mongoioiden  und  uegroiden  Elementen  ausgeschio.ssen 
war.  Sie  muß  von  beiden  Russen  schärfer  getrennt  gewesen  sein  ak 
heute. 

Die  Geschichte  Europas  zeigt  uns  nun  eine  Zeit,  wo  Meer,  Eis,  Seen 
xmd  Sümpfe  Nordasien  von  Osteuropa '^1  sonderten;  Europa  war  damals 
nicht  eine  Halbinsel  von  Nordnsien,  sondern  von  Vorderasien,  und 
außerdem  hing  es  mit  Afrika  zuäujuimen ;  aber  [b2t>j  bald  legte  sich  die 
Wüate  swiacfaen  NordaMka  und  Innenilrika.W  80  war  ein  großee  und 
ziemUch  geschlossenes  Gebiet  gegeben,  in  dem  die  helle  Rasse  ihre 
Sondermerkmale  ausbilden  konnte.  Wir  glauben  also,  daß  die  helle 
Basse  in  Europa,  Nordafhka  und  Vordcrasion  entstanden  ist  Inwie- 
weit Nordaaien  an  dieaer  Bntwickelung  beteiligt  war,  werden  künftige 
PoiBchungen  so  seigen  haben.  Wir  halten  es  «natweilen  nicht  för 


['  Zweitdruck:  orsprttuglicheti.  D.  iL] 

^  Von  »in«  Ua  »uaaerc  gesperrt:  ZweUdnidc,  8. 876.  D.  H.] 

p  Im  Zwoitdraeke  gesperrt.   D.  H.] 

[*  .Verhandlungen'  usw. :  Osteuropa  Ton  Norduien.  D,  H.J 
[*  Ebenda:  Innenafrika.   D.  U.J 
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wahrscheinlich,  weil  sonst  die  helle  Rasse  ihren  Weg  narh  Nord- 
amerika hntt^  finden  mü^^sen,  das  in  einem  Abechnitt  der  Düaviaizeit 

mit  Wordasiea  zusammenhing. 

Als  das  Eis  sich  von  Nordeuropa  zurückzog,  ließ  es  einen  weiten 
Banm  fni,  nach  dem  mm  Binwuiderangra  von  Süden  und  Sfidoslm 

stattfinden  konnten.  Wir  finden  von  der  neolithischen  (jüngeren 
Stein  )  Zeit  an  eine  Bevölkerung,  die  der  heutigen  an  körperlichen 
Merkmalen  gleicht,  in  Nordeuropa,  in  einem  großen  Teile  des  Nord- 
dentsehen  Tieflandes  und  im  Donanland.  Es  ist  watuscheinlich»  ds0 
auf  diesem  fioden,  also  auf  Neuland,  die  weiße  Rasse  sich  entwiokeli 
hnt,  eine  echt  koloniale  Rasse,  begünstigt  durch  den  weiten  Rau?n,  die 
entfernte  Lage,  den  jungfräulichen  Boden  und  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Südosten,  wo  die  höchste  Kultur  in  Vorderasien  und  Nord- 
alrika  aolblühte,  deren  KeiineM  sieh  in  dexaelben  Zdt  entfaltet  haben 
mögen,  in  der  Eis  die  Nordhälfte  Europas  bedeckte.  Diese  Verbindung 
wurde  durch  das  Steppenlsmd  Südosteuropaa  nach  Innerasien  und  nach 
den  Kaukasusländem ,  durch  die  Balkanhalbinsel  nach  Kieinasien 
SD  yennittelt. 

Die  Reinheit  der  Mericmale  dieeer  Rasse  zeigt,  daß  sie  noch  ferner 

von  fremden  Beimischungen  sich  entwickelt  hat  uLs  die  helle  Ra.sse, 
von  der  rie  einen  Zweig  bildet.  Aber  indem  eie  nun  nach  Süden 
vordrang,  begegnete  sie  älteren  Völkern  der  hellen  Rasse,  die  in  um 
80  größerar  Menge  aMkanisehe  Elemente  aufgenommen  hatten,  je 
weiter  südlich  ihre  Sitze  lagen.  Es  entstanden  Durchdringungen  der 
älteren  und  [der]  jüngeren  GUeder  der  hellen  Rasse,  deren  Wirkungen  wir 
in  den  allmählichen  Übergängen  der  beiden  in  der  Bevölkerung  Europas 
sehen.  Deren  Rassenextreme  liegen  im  6üden  und  [im]  Norden  und  sind 
daswischen  aber  breit  vermitteil  Für  die  Erklärung  der  afrikanischen 
Elemente  in  den  süd-  und  westouropäiBchen  Gliedern  der  weißen  Rasse 
muß  die  erst  in  spätquartärer  Zeitt^i  gelöste  Verbindmig  Afrikajs  mit 
Europa  herangezogen  werden,  und  es  muß  erinnert  werden  an  die 
alte  BewofanlNakeit  der  Sabata,  wo  damals  statt  eines  Sandmeeres  dn 
Völkermeer  fluten  konnte. 

Von  der  neolithischen  ZeitW  an  geht  die  Entwickeltmg  in 
demn  Kiiropji  vor  sich,  das  wir  vor  uns  sehen.  1*1  Damit  fängt  die  Ge- 
schichte an,  an  deren  Fortsetzung  wir  heute  weben.  Dieselbe  Kultur, 
deren  Bleinente  ans  in  den  Ütesten  neolithischen  Gräbern  und  Pfahl« 
bauten  entgegentreten,  ist  auch  unsere  Kultur.  Ein  großer  Teil  der 
Kulturgeschichte  Europas  ist  die  Ver^^flanzung  orientali-scher  Keime 
auf  europäischen  Hoden.  Von  der  hohen  Kultur  im  Süduöteu  gehen 
mächtige  ötrömc  nach  Europa  hinein  imd  breiten  sich  hier  aus. 

[•  :''iv'-;t  Irnck,  R  577 :  erste  Kcimc.    D.  TI-l 

[*  Ebenda:  yieileicht  erst  in  qaortarer  Zeit.   D.  H.J 

P  Im  ZweUdraoke  nicht  hervoisehobeo.  D.  H.] 

{*  Von  »in«  bia  »eehen«  im  Sweildraöke  geepeirt.  D.  H.] 
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Europa  ist  durch  (Jahr')taaBende  von  Jahren  ein  Koiomaliand  für  Vorder- 
aäieD,  zu  dem  es  in  voller  kullurlicher  Abhängigkeit  steht. 

Dabei  war  noch  ein  einziges  mächtiges  ffindemis  su  überwinden: 
der  Wald.   Ein  großer  Teil  der  europäischen  Kulturarbeit  der  letzten 

Jahrtausende  ist  ein  Kanij)f  mit  dem  Wald.  Anfangs  liegen  die  Wolin- 
rätze  der  Menschen  nur  auf  den  Lichtungen,  an  Flußläufen,  an  Seen, 
als  Pfahlbauten  im  Waaser.  Der  weißen  Kerne  ist  dieser  Kampf  ge- 
lungen: sie  hat  ans  dem  Wald  ein  Knltorland  gemacht;  der  hinter 
ihr  in  Osteuropa  wohnenden  finnisch-ugnschen  ist  es  nicht  gelnngen: 
sie  ist  eine  Familie  von  kulturarmen  \^';i1dvülkcrn  geblieben.  In  diesem 
Kampfe  war  eine  andere  VegetationHiorm,  die  Steppe,  der  Bimdee- 
genosse  der  weißen  Rasse.  In  Enropa  hegen  Steppten  als  Beste  eines 
poetglazialen  Steppenlandes.  Größere  Steppen  hegen  hinter  diesen. 
Bewegliche  Hirtenvölker  bewohnten  diese  Steppen.  Einst  gab  es  arische 
Nomadrii,  die  auch  geschichthch  nachzuweisen  sind  und  die  die  Ver- 
bindung zwischen  den  europäischen  und  [deuj  asiatischen  Ariern  aufrecht- 
erhielten. Ifit  der  Bronieodt  erscheint  das  Pferd  als  Haustier  in 
Europa,  damit  Reitervölker.  So  verbindet  sich  mit  dem  an  den  Boden 
sich  fesselnden  Ackerbai;  'ks  Hirtenleben;  der  Nomadismus  wirkt  als 
geschichtliche  Unruhe,  nomadische  Völker  dringen  ein,  bilden  Staaten, 
wo  es  voilier  nnr  Famüiensttmme  gab.  Und  dabei  muß  man  ^wigei^ 
daß  hinter  der  beschrankten  Steppe  Europas  die  viel  größeren  Steppen 
Asiens  liegen,  deren  Völker  nacli  Europa  hindrängten  und  in  Europa 
sitzen  blieben.  In  der  innigen  Verbindung  Europas  mit  dem  Hirten- 
leben wundernder  Völker  in  dem  Steppenland  am  Pontus  und  Turaus 
fiegt  eine  der  «nsntchDendni  Ausrüstungen  Europas  für  eine  höhere 
Entwickelung  seiner  V<äker,  besonders  im  Qegsnsatse  au  Amerika  und 
Australien.  1^1 

Die  Entwickelung  derBevölkerungl^l  Europas  ist  auch  in 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Bevölkerungs- 
entwicUungW  unterworfen:  mit  der  Kultur  w&chst  die  Volkssahl,  und 
dieses  Wachstum  bedingt  [827]  dne  steigende  Ifonzügftütigkeit  der  Arbeit^ 
der  Ivebensweif^e,  der  Ernilhrnng  und  der  geographischen  rteilung. 
Aus  einem  früheren  Zustand,  wo  wenig  zahlreiche  Völkchen  über  weite 
R&ume  Terteilt  sind,  entwickelt  sich  ein  anderer,  in  dem  die  Völkchen 
zu  Völkern  geworden  sind,  die  weii^f  Baum  mdir  iwisdien  nch  lassen. 
Die  Räume  füllen  sich  aus,  und  die  Völker  berühren  sich.  Damit  steigert 
sich  der  Verkehr  und  alles,  was  kulturfördernde  WechselT^irkung  heißt. 
Zugleich  wurzeln  sich  die  Völker  immer  fester  in  ihrem  Boden  ein. 
Je  dichter  sie  wohnen,  um  so  schwerer  finden  es  andere  ViSUcer,  sie 
zu  verdrängen  oder  auch  nur  zwischen  ihnen  durchzudringen.  Der 
paläolithische  lfismmut>  und  Rennti^iger  war  homatlos  im  Vergleich 

P  Vgl  oben,  B.  68.  D.  H.] 
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toib  doa  iieoffihischen  Pfahlbauer.  Selbst  Gräber  aus  dieser  Zeit  ge- 
hören zu  den  p-rißten  Seltenheiten.  Und  der  Mann  der  Bronzekultur 
war  um  so  viel  seßhafter,  als  sein  Ackerbau  entwickelter  war.  Den 
Hauptantflü  an  diee«m  Wadistam  hat  Bioherliolk  der  AdEevbsa  in  Ver- 
bindung mit  jener  seßhaften  Viehzucht,  derm  Zeugnisse  wir  in  den 
Pfahlbauten  finden.  Rohe  Steingertite  und  t^escliliffene  Steingerate 
mögen  gut  sein,  um  die  paläolithißche  und  rieolithLsche  (ältere  und 
jüngere  Stein  )  Zeit  zu  unicrscheiden ;  sie  sind  doch  nicht  viel  mehr 
eb  Symbole  wiohtigerer  tmd  wirksamerar  Untexediiede.  Die  pdfto- 
lithische  Zeit  kennt  den  Ackerbau  noch  nidit  —  die  neolithiache  be- 
treibt ihn  schon  mit  einer  reichen  Auswahl  von  Kultiirpflanzen  und 
Haustieren.  Darin  liegt  das  wesentliche  des  Unterschiedes  der  beiden 
Hanptperioden  der  V<xrgeschiebte.  Die  pettofitiuflohe  Zeit  ist  eine 
Zelt  der  Wilden  ohne  Geschichte  in  dem  Sinne,  wie  wir  Qesohiöhte 
verstehen  ;  die  neoUthische  Zeit  ist  eine  Zeit  kulturUcher  Entv  ickelnng, 
die  im  ganzen  und  großen  stetig  fortschreitet  und  noch  and  l  e  Epochen 
hat  als  die,  welche  man  nach  geschiiüenem  Stein,  iuuwaren,  Kupfer 
u.  dergl  untezBcheidet. 

Hk  gehfivt  zn  den  bemeilcenfwertesten  Skgebniieen  der  vorge- 
ßchichtlichen  Forschung,  daß  sie  uns  die  Verdichtung  der  Be- 
völkerung und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  geographische 
Dif  f  erenzierungl^l  aufweisen  kann.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  selbst  die 
Alpen  in  der  neofithiBchen  Zdt  in  den  HnapttSlem  bededdt  sind, 
wie  aber  in  der  Bronzezeit  schon  die  innersten  Täler  von  Tirol  bewohnt 
Dnfl  die  Alpwirtschaft  in  L^OOOm  Höhe  betrieben  v.nrde.  Dabei  war 
der  Südabhang  der  Alpen  schon  daniaLs  bevölkerter  als  der  Nord- 
abhang und  im  Innern  d&s  Gebirges  wohnten  ärmere  liCute  als  in  den 
großen  lülern.  In  derselben  Wdse  treten  uns  die  großen  Länder  als 
immer  ausgesprochenere  IndividuaUtäten  entgegen.  Nördlich  von  den 
Alpen  sind  die  Vorlande  der  Alpen  und  Ungarn  Stätten  hoher  Ent- 
wickelung;  im  Norden  tritt  Skandinavien  mit  einer  überraschenden 
Bifite  der  Stein-  ond  Bronsekaltnx  hsarrot.  Um  nimmt  Mülnt  merkfiche 
üntendüede  iwisolien  benachbarten  Pfahlbauten  wahr,  denen  Arbeita- 
teilung  und  Besitzverschiedenheiten  zugrunde  liegen.  Immer  mehr 
machen  sich  Unterschiede  der  Begabung  der  Völker  geltend,  wie 
denn  die  Blüte  der  Stein-  und  Bronzeindusthe  des  Nordens  durch 
inßere  VeridltoiBse  allein  nidit  erUiii  werden  kann.  Diese  Differen- 
zierung hat  aber  ihre  Grenzen.  Wir  können  voraussetzen,  daß  es  damals 
in  Mittel  und  Nordeuropa  Jäger,  Fischer,  Ackerbauer  und  Hirten  gab, 
daß  Gewerbe  und  Handel  betrieben  wurden.  Aber  wir  tinden  keinen 
einsigen  Beat  einer  Stadt  oder  eSaam  Btftdtcbeiw,  eines  Sehloases,  eines 
gott^iensUichen  Bsnes,  einer  Straße,  einer  Brücke.  Und  das  in 
einer  Zpit,  wo  in  Vrirfkni^uu  Weltstädte,  riesige  Paliujte,  Temiiel  und 
Pyramiden  gebaut  wurden.   Europa  nördlich  der  Alpen  war  ein  städte- 

(*  »Verhandlntigen«  usw.»  8.679,  nieht  gespenrt  D.  H.] 
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loses  Land.  Dolmen  und  Steinpfeiler  sind  seine  Baudenkmäler.  Statt 
in  ummauerten  Städten  suchte  man  Schutz  in  Pfahlbauten  oder  auf 
Bergen,  die  von  Ringwillen  umgeben  woideii.  Dadnräi  allein  ist  ein 
großer  unmittelbarer  Verkehr  mit  den  damaligen  Trägem  der  vorder- 
asiatischen Kultur  ausgeschlossen.  EuropasKultur  it^t  nur  eine 
Teiikultur.  Europa  hat  niemals  die  ganze  Kultur  Baby lomene  oder 
Ägyptern  empfangen,  sondern  unr  Tdle  davon,  die  sich  leioht  trans- 
poitieien  lieOim  und  auch  von  Leuten  niederer  Lebenslage  geschätzt 
wurden,  besonders  Waffen,  Geräte  und  Schmucki^aciien.  Und  auch 
das  empfing  Ehiropa  nicht  aus  erster  Hand,  sondern  durch  andere 
Völker,  die  den  Verkehr  vermittelten.  En  mögen  deren  im  Laufe 
dieser  Jahrtansende  umfassenden  Entirickelung  manch«  gewesen  son. 
Unserem  Blicke  sind  nur  die  PhöniBeir,  Griechen  und  einige  notd- 
italienischen  Völker  erkennbar,  wie  EtnL<?kcr  und  Venetcr. 

Die  Kultur  Europas  bat  sich  alao  auf  zweierlei  Art  verbreitet: 
Ackerbauer  und  Viehzüchter  sind  langsam  von  Ort  zu  Ort  gewandert, 
haben  och  an  günstigen  Stellen  niedergelassen,  und  ihre  Nachkommen 
sind,  wenn  sie  zuf^'  zahlreich  ^vnrden,  weitergewandert.  So  sind  sie 
endüch  bis  Irhuid  und  Norwegen  gekommen.  Dieser  iangsiimen, 
kultivierenden  und  kolonisierenden  Bewegung  verdanken  wir  die 
wichtigsten  Qetreidearten  und  [die]  Haustiere.  Die  ältesten  Ku]tu^ 
pflanzen  und  Hamtiere  aber  weisen  auf  eine  südöstliche  Heimat  zurück, 
während  jüngere  auf  Osteuropa  und  Tnnerasien  deuten. 

[839^  Auf  dasselbe  Gebiet  führtf»ri  auch  andere  Kultv.rpn'fnitrnisse 
zurück,  die  der  Verkehr  gebracht  hat.  Vor  allem  sind  dixa  ivupfer, 
die  Bronae^  das  Gold  und  das  Bisen  in  ihren  äufienten  Spuren  orien- 
talisch. Babylon  und  Memphis  hatten  Überfluß  an  Kupfer  und  Bronze; 
die  Sinaihalbinsel,  der  AlLii  und  der  Kauk:L'»u8  waren  Gebiete  eines 
großen  vorgeschichtlichen  Bergbaues  und  einer  großen  Metallindustrie. 
Audi  SSsen  ist  hier  früher  bearbeitet  worden  als  in  Europa,  und  es 
ist  beseichnend,  daü  es  eine  Zeit  gab,  wo  das  Eisen  nördlich  von  den 
Alpen  verbreiteter  war  als  im  südwestliclien  Europa.  Alle  diesen  und 
viele  andern  Erzeugnisse  des  Orientis  hatten  zwei  Hauptwege  nach 
Westen:  das  Mittehneer  und  die  Lioiiau,  die  im  Verhältnis  von  Seeweg 
und  Landweg  standen.  Der  Seeverkebr  war  scdmeUer,  berührte  die 
Länder  aber  nur  an  der  Peripherie;  der  tiandvexkehr  schritt  langsam 
vor,  durchdrang  aber  die  T.ünder  im  Innern  und  verpflan/tc  Gewerbe 
und  Künste  zu  deren  Völkern,  die  er  langsam  umwandelte,  deren 
körperliche  und  geistige  Eigenschaften  sogar  er  veränderte.  Die  östlichen 
Bemsteinwege  sind  erst  später  beschritten  worden,  besonders  die  Bidi- 
tung  Osteee-Pontu?;,  die  später  die  verkehrsreicliste  wurde.  Der  viel- 
begehrte  Bernstein  ging  zuerst  von  der  Nordsee  *'!b  und  rh  ein  aufwärt», 
rhöneabwärts.  Doch  müssen  für  den  Verkehr  mil  Kupfer  und  Bronze 
von  der  Donau  nordwärts  auch  noch  manche  andere  Wege  in  Gebrauch 

[*  Fehlt  im  Zweitdrucke,  B.  680.  D.  H.] 
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gewesen  sdn.  Jeder  Fond  seigt  voob  von  neuem,  daß  wir  uns  diesen 
pfibutoriselien  Vei^elir  nicht  sa  Idon  dsokea  dfirfen.M 

Vor  kurzem  noch  standen  zwei  Meinungen  unter  den  PriUustoii* 
hsm  einander  entgegen:  Verkehr  oder  Völkerwanderung? 
Die  eine  führte  jeden  Fortschritt  auf  den  Verkehr  zurück;  die  andere 
Heft  mit  jedem  neuen  Oegenstand  ein  neues  Volk  einwaBdem.  Wir 
niMl  nach  der  ethnographischen  Analogie  und  wegen  der  Tielen  Zeug- 
nisse, daß  es  auch  im  prähistorischen  Eumpa  Völker  von  stetiger  Eni- 
Wickelung  gab,  mehr  für  den  einst  unterschätzten  Verkehr,  ohne 
leugnen  zu  köuuen  oder  zu  wollen,  daß  es  an  Völkerwanderungen 
nnd  Vereohiebimgen  gefeblt  habe.  Zuf^eh  aber  lehrt  m»  die  Geacbidite 
des  Verkehn,  dafi,  je  wdter  wir  zurückgehen,  um  so  mehr  der  Yerkeihr 
seihet  eine  Völkerwanderung  wird.  Die  großen  Bronzemassen,  die 
durch  Europa  tranq;>ortiert  wurden,  erforderten  Hunderte  von  Tiägem, 
■ie  erforderten  bewa&eten  Schutz,  und  im  TanschgeachXfte  halten 
die  Völker  Europas  gewiß  nicht  viel  anderes  als  Sklaven  zu  bieten» 
dir  Ja  noch  in  geschichtlicher  Zeit  aus  Rußland  auf  die  Märkte  des 
Orienio!^^  von  Chiwa  bis  Cordoba  geführt  wurden.  Das  war  also  ein 
Handel  vergleichbar  dem,  der  in  Afrika  bis  vor  wenigen  Jaliren  ge- 
fObrt  wurde,  wo  der  Kanfmann  Feldhenr  und  seine  Niederlage  eine 
große,  befestigte  Siedelung  war,  von  der  aus  er  als  Fürst  über  einen 
weiten  Bereich  gebet  Ein  solcher  Handel  wirkt  völkerverschiebend, 
vülkerzersetzend  und  völkerumbildend.  Vom  Seeverkehr  wissen  wir, 
daß  der  Norden  in  der  Bronseieit  Schiffe  hatte  und  daß  einige  der 
reichsten  voi^eechiehtiidien  Fände,  so  am  lüttelmeer,  wie  an  der  Ostsee, 
in  der  Nähe  des  Meeres  gemacht  worden  sind.  Das  Gold  des  Nordens 
dürfte  damals  zu  ein^^m  großen  Teil  aus  Irland  gebracht  worden  sein. 

Diesen  Bewegungen  lag  Europa,  wie  es  nach  der  Diluvialzeit 
sich  gestaltet  hatte,  mit  drei  natürlichen  Zugängen  gegenüber.  Der 
eine  öffnet  sich  von  Gibraltar  bis  Kolchis  nach  dem  Mittehneer;  den 
zweiten  bildet  die  nach  Vorderajsien  sich  hinstreckende  Balkanhalb- 
insel, den  dritten  das  Steppenlanfl  nrirdüch  vom  Schwarzen  Meer. 
Nur  dieser  pon-  [840]  tische,  an  der  Donau  hin  ius  Herz  Europas  führende 
Weg  ist  ein  Landweg,  auf  dem  grolle  VölkersOge  sich  naeh  Europa 
ergießen  konnten  und  der  zug^eic^  dem  Verkehr  günstige  Pfade  bot. 
Die  Steppe  greift  von  Südosteuropa  herein  Von  der  Balkanhalbinsel 
führen  die  einzigen  unmittelbaren  Landverbindungen  mit  Mitteleuropa 
dnieh  das  Donaugebiet  und  nach  dem  Donaugebiet  strebten  die  Handds- 
wege  aus  dem  Norden.  Die  Gebirge  des  Donanlandes  sind  erzreich 
und  haben  schon  frühe(r)  Gold,  Kupfer  und  Salz  ergeben.  So  finden 
wir  auch  in  diesem  Gebiet  seit  der  neuhthischen  Zeit  eine  Reihe  von 
eelbetändigen  Entwickelungen ,  deren  Reichtum  in  der  Kupfer-  und 

['  >Jeder  Fund  ma!itit  uns  von  Neuem,  vrir  möchten  ans  diesen  prä« 
historiBchen  Verkehr  nicht  xa  klein  denken« :  Zweitdrack,  8.  Ö80.   D.  H.J 
l*  »Yeihaiidlangen'  nsw.,  8. 681:  der  ielamWaciheD  Welt  D.  H.] 
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Bronzezeit  ausgezeicbnet  ist  In  dtf  Bronzezeit  ist  Ungarn  eins  der 
reichsten  Länder  Europas  gewesen.  Die  Balkanhalbinsel  zeigt  auf 
der  Schwelle  der  Geschichte  ihre  Bedeutung  für  den  Völkerverkehr 
durch  die  thiakisch-phrygischen  Besiehungen.  Auch  bei  anderen  klein- 
asiatischen  Völkern  des  Altertums  dürfen  vrir  Herstammiuig  aus  der 
Balkanhalbinsel  vormuten.  Mx-r  die  t^bergiinge  aus  dieser  Halbinsel 
in  das  Innere  Europas  »ind  großenteik  nic}it  leicht. 

Das  Mittelmeer  erleichterte  durch  seine  Lage  den  Verkehr 
Südeuropas  und  dann  aucb  WestMoropas  mit  dem  Orient  Die  Kultar 
Voiderasiens  und  Nordafrikas  tritt  hier  vollständiger,  reicher  und 
früher  auf  als  im  inneren  Europa.  Aber  die  arisclien  Völker  er?clieinen 
nicht  auf  demselben  \\'ege  wie  diese  Kultur,  sondern  sie  übersteigen 
die  Gebirge,  die  die  südeurupäischeu  Halbinseln  vom  FesÜand  trennen, 
und  dringen  langsam  Ton  Norden  her  in  diese  Halbinseln  ein.  Am 
frühesten  wird  Griechenland  arisch,  dann  folgt  Italien;  Spanien  ist 
die  einzige  von  diesen  Halbinseln,  die  vorari?che  Bevölkerungen  bip 
beute  beherbergt  Das  entsx>richt  ganz  seiner  westlichen  Lage.  Die 
Dämmerung  der  Geschichte  zeigt  uns  in  allen  drei  Halbinsän  vor* 
arische  Völker.  Die  Arier  erscheinen  als  nordische  Barbaren,  die  nur 
einen  kleiiR-n  Teil  von  der  Kultur  lial)en,  die  in  Ciriecbcnland  scbon 
vorher  Fuß  irefaßt  hatte;  und  sie  treten  in  ein  seit  Jahrtausenden  ge- 
schichtliches Gebiet  als  geschichtülose  Völker  ein.  Für  die  Entwicke- 
lung  der  arischen  Kultar  ist  das  Mittelmeer  höchst  wichtig  ~  für  die 
Verbreitung  der  arischen  Völker  bedeutete  es  in  alter  Zeit  w^ii^  bis 
zu  dem  Augenblick,  wo  die  Römer  arische  Sprache  und  Kultur  vom 
Zentrum  des  Mittelmeeres  nach  West-  imd  Nordwesteuropa  verpflanzten. 
Die  Vorgeschichte  hat  die  Überscbätsung  des  Mittelmeeree  korrigiert, 
an  der  unsere  Geschichtaauffossung  mangels  einer  hinreichend  weiten 
Persprktive  krankte.  Sie  zeigt  uns,  wie  jimg  die  ginecliiseh-römisehen 
EintiÜBse  auf  das  nordalpine  Europa  sind,  und  daii  wir  liier  die  w  ichtig- 
sten Kulturelemente  auf  nördlicheren  Wegen,  besonders  durch  das 
Donaul  an  dM  empfangen  haben,  das  wahrscheinlicb  in  den  arisdien 
Wanderungen  die  BoUe  eines  sekundären  Ausgangsgebieies  gespielt  bat 

W^nn  wir  unsere  Blicke  nacli  1'  :t  Sternen  richten,  die  vor  4 
und  b  Jalirtausenden  der  Völkeni\'elt  iuirujja^s  erglänzten,  so  selien  wir 
nur  den  afrikanischen  und  den  babylonisch-assyrischen  Stern,  Ost- 
asien und  Lidien  strahlt  ni(At  soweit  hinaus.  Der  afrikanische,  dessen 
Ijcht  die  ägyptische  Kultur  nährte,  erleuchtete  die  lÄnder  um  das 
Mittelmeer;  (1er  babyloniscli  assyrische  aber  sandte  seine  Strahlen  bis  in 
den  hohen  Norden  und  den  fernen  Westen  unseres  Erdteils.  Europa 
nördlich  TOn  den  Alpen  gehörte  in  den  mesopotamiscben  Kulturkrds. 
Alli  rdinga  stand  es  in  diesem  sehr  weit  vom  IMüttelpunkt  ab  und  hat 
daher  auch  mir  einen  kleinen  Teil  seines  Lichtes  empfangen  und  auch 
diesen  nur  mittelbar  aus  den  Ländern,  die  den  Ausstrahlungspunkteu 

[*  ^Verbandlungeii*  usw.,  6.  689«  niebt  herroinehoben.  D.  H.] 


Per  Un^fOng  der  Arier  in  geogimphiachein  Licht.  2919 

am  Euphrat  und  Tigris  nSh«r  lagen  wie  der  Kaukasue,  Annenien, 

Kiemasien,  das  westliche  Zentralaaien.  Auf  sie  weisen  gescbichtlicbe 
Nachricht  und  Fimde  als  auf  alte  Bronze-  und  EiBenländor  hin.  Jeden- 
falls hat  Fiiirfij>a  nicht  bloß  Gcgcnstünüe,  sondern  aucli  Völker  samt 
Haustieren,  Kuiturpüanzon  und  viele  Fertigkeiten  empfangen,  die 
lange  in  der  mhe  der  KultannittelpQnkte  am  Euphrat  und  Tigris  ver- 
wdlt  haben  mußten. 

Indem  ein  Strom  sich  vertieft,  nimmt  er  iniincr  melir  Zuflüsse 
in  sich  auf;  sein  Gebiet  wächst  nach  allen  Seiten,  sein  Tal  wird  eine 
zentrale  Rinne  für  viele  Bäche,  die  vorher  getjrennt  zum  Meere  flössen. 
80  8^en  wir  in  den  Kultontrom,  der  von  Vorderaden  sich  nadi 
Europa  ergoß,  im  Laufe  der  langen  Jahrtausrade,  die  er  geflossen  ist, 
immer  neue  Zuflüsse  sich  «  r  j^ießen.  Wenn  er  zuerst  aus  den  ncirdlichcn 
Nachbargebieten  des  babylonisch-assyrischen  Kulturkreises  allciix  kam, 
so  begegnen  wir  mit  der  Zeit  Zuflüssen,  die  von  Ägypten,  Syrien  und 
Cypern  hergekommen  sind.  Europa  blieb  nicht  rein  empfangendes 
Kolonialland  der  vorderasiatischen  Kidtur,  sondern  trat  selbstschaffend 
auf  und  pandte  aus  dem  Donauland,  dem  Alpenland  und  aus  dem 
Norden  Bächlcin  von  ausgesprochener  Eigentümlichkeit.  Später  er- 
kennen wir  sogar  oetasiatische  Wellen,  die  Asien  durchquert  haben 
mußten.  Vor  allem  aber  ist  es  wichtig,  daß  über  die  msprängÜcdie  vorder- 
asiatische Plrrmiun*'-  mit  dcT  Zeit  eine  innerasnatisoh  -  p(»Ti tische 
[841]  mit  immer  größerer  Kraft  gelegt  und  sie  in  großem  Maße  bereichert 
hat.  Der  Roggen,  der  Hafer,  das  Pferd,  vielleicht  das  Eisen  sind  ims 
auf  diraem  Wege  zugeflossen.  Und  auf  ihm  därften  denn  auch  die 
Urväter  der  europäischen  Arier  gekommen  sein,  die  von  den  europäisch- 
asiatischen  Schwellenländern  nach  Europa  hinein  langsam,  oft  venvcilend, 
sich  zerteilend  und  wieder  verschmelzend,  ihre  Wege  aus  dem  Süd- 
osten nach  dem  Norden,  vom  Pontns  zur  Ostsee,  durdi  den  ganzen 
Erdteil  gemacht  haben.  "Das  waren  Völker  mit  der  Kunst  des  ge- 
schliffenen Steines,  mit  dem  Ackerbau  und  der  \'ieh/.ucht,  <k-ni  Ilütten- 
bau  und  der  Flechterei,  der  W  eberei  und  der  Töpferei  und  vielen 
klieren  Künsten.  Ihren  Zug  konnte  auf  die  Dauer  selbst  nicht  der 
Wald  hindern;  er  drang  von  Lichtung  zu  Lichtung  vor.  Später  kam 
zu  ihnen  die  Bronze  mit  einer  großen  Anzahl  von  Verbesserungen  der 
Technik,  endlich  das  Eisen :  alle  aus  derselben  Kichttnig  und  in  nlinlicher 
Weise  fortschreitend.  Alles  das  ging  langsam  unter  Inanspruchnahme 
von  Jahnehntausenden.  Eine  ganz  andere  Bewegung  trat  hinzu  von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Hirtenvölker  der  asiatischen  Steppen  sich 
in  die  europäisLhen  J^trppcn  ausbreiten.  Mit  beweglichen  Herden, 
die  sich  fortbewegen  miisseu,  weü  tsie  von  einer  Weide  zinr  anderen 
&ehen,  mit  dem  in  den  Steppen  gezähmten  Pferd  und  mit  dem  Wagen 
bringen  me  ön  anderes  Tempo  und  eine  stärkere  Kraft  des  Voistofies, 


[>  »Verhandlungen«  usw.,  S.Ö83:  die  arischen  Hirtenvölker  der  asiatisch« 
«aroptisehen  Steppen  sidi  luudi  Innen-Eorop«  «nsbraiten.  D.  H  ] 
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womit  sie  ein  Jahrtausend  lang  die  größten  BomIm  vom  Tigiis  bis 

zmn  Tiber  erschütterten,  bis  sio  zur  Ruhf  komTnen  und  dem  kultur- 
fähigsten Teil  Europas  endgültig  den  Stempel  eines  arischen  EIrdteiles 
aufdrücken. 


Anf  einem  noch  so  wenig  bearbeiteten  Feld  kann  es  sich  nicht 
um  £0  faadie  Bmelung  abgeschlOBBenor  Ergebnüsse  bandeln.  Eingt> 
weilen  li^  der  Fortschritt  darin,  dafi  man  neue  Aufgaben  erkennt 
und  zu  diesen  neuen  Aufgaben  liin  ncuo  AA'ege  bahnt.  Mit  der  Nennung 
der  wichtigsten  unter  diesen  Aufgaben  möchte  ich  schheßen.  ich 
halte  es  vor  aUem  für  imerläßlich,  daß  der  Urprung  d&c  hellen  Rasse 
in  deiBelben  Weise  wie  andere  pelfttmtolog^Behen  Probleme  erf ondift 
werde.  Das  setzt  voraus,  daß  man  das  quartäre  Europa  vor  unseren 
Augen  wieder  entstehen  lasse.  Wie  lange  war  Europa  von  Asien  ge- 
trennt? Wie  lange  hing  es  mit  Afrika  zusammen?  Wie  lange  ist  ee 
ber,  daß  die  N<ndb81fte  Afzikaa  nnd  daa  Lmere  Asiens  Wüsten  nnd? 
Ehe  dieee  Fragen  gelöst  sind,  kann  von  der  Entstehung  der  bellen 
Rasse  nicht«  Bpstimmt«?  gesagt  werden.  Wir  müssen  in  die  Lage  ver- 
setzt werden,  diescö  quartäre  Europa  mit  derselben  Sicherheit  den 
großen  Zügen  nach  zu  zeichnen,  wie  das  Europa  von  heute.  Zu  diesem 
Zweok  ist  es  vor  tJUem.  nöti^  daß  wir  voom  Uar  madien,  welche  Ver^ 
änderungen  der  Gestalt  Europas  gleichzeitig  gewesen  sind.  Wir  werden 
darüber  erst  dann  etwas  wissen,  wenn  wir  die  Veränderungen  Süd- 
europas und  Nordeuropas,  vor  allem  die  Bildung  des  Mittelmeeres  und 
dw  Nord-  und  Oslaee  aicher  nadi  ihrer  Entetebungsceit  panJlelisieren 
können.  Wir  brauchen  dazu  noch  manche  Vorarbeit,  wie  NehringB 
»Steppen  und  Tundra«  oder  Pencks  vDer  Mensch  und  die  Eiszeitc, 
auch  Zusammenfassungen,  wie  Ranke  und  Hörnes  [sie]  uns  gegeben  haben. 
Wir  brauchen  dazu  auch  Forschungsexpeditionen  in  die  Wüste,  wie 
me  vor  knnem  dnrdi  die  Hoohheni^eit  ones  Stnttgartw  Bfiigan  im 
Verein  mit  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaft  und  dem 
Leipziger  Verein  für  Erdkunde  nach  der  Libyschen  Wüste  ausgerüstet 
wurde.  Dieselbe  dient  surchäologischen  Zwecken  in  erster  Reihe,  ist 
aber  andi  bestimmt^  die  Spuren  der  vorgeschidiflicben  Bewohnlheit 
der  Wüste  zu  verfolgen. 

Eine  Reihe  von  weiteren  Aufgaben  stellt  uns  die  Vorgeschichte 
der  Kultur  in  Europa  uud  den  Nachbarländern.  Wenn  wir  auch  im 
allgemeinen  sieber  zu  sein  glauben,  daß  sie  sich  aus  Vorderasien  nach 
Buropa  verbreitet  habe,  so  bleibt  dodi  ein  weiter  Ranm  för  Nach' 

Vgl.  G.  tiieiadorff,  VorUlu%er  Bericht  Uber  seine  im  Winter 
1899^1900  nadt  dar  Oese  Btwe  tmd  nach  Nnbien  oatenKnanmen  BeisMi: 

Berichte  der  phil.-hiat.  Kl.  der  K.  8.  Gesellscb.  d.  Wiss.  1900,  8.  209— 2Wj 
derselbe :  läne  archflolojrische  Reise  dnrch  d.  Libysche  Wüste  zxa  Amons- 
oase  Stwe:  FetermannH  Mitt.  1904,  VIU;  deraelbe:  Durch  die  Libysche  Wüste 
sur  AmoMOMe:  Monogiapbien  sor  Erdkonde  XIX,  Kdet  IWL  D.  H.] 
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fonchnngen  mdb  ihrem  Sneheinen  in  diesem  und  in  jenem  Ctebiet. 
'Wit  wtatdai  uns  über  £e  Geschichte  der  vorderasiatischen  Koloni- 
sation von  Europa,  dieser  fol fronreichsten  aller  Kolonisationen,  nicht 
eher  klar  sein,  als  bis  wir  die  Kulturgebiete  Alteuropaa  fast  so  genau 
kennen  wie  die  neueuropäiBchen.  Eine  Karte,  wie  Meitzen  sie  für  die 
YerbnitaDg  der  Dohnen  entworfen  hsi^  wfinsdien  wir  mit  der  Zeit 
nnter  scharfer  Auseinanderhaltnng  des  zeitlich  Verschiedenen  von 
der  Verbreitung  jedes  wichtigeren  vorgeschichtlichen  Gegenstandes 
geben  zu  können.  Wir  weiden  dann  die  Wege  des  alten  Verkehrs 
kennen  lernen,  die  bevölkerten  Gebiete,  die  er  anfBUohte,  tmd  die 
unbevölkerten,  die  er  mied.  Wir  werden  auf  diese  Weise  einen  festen 
Boden  für  dir  Arbeit  der  Linguisten  imd  Archäologen  schaffen,  die 
ihrerseits  in  den  Forschungen  über  den  Ursprung  der  Arier  weiter- 
kommen werden,  wenn  sie  grundsätzlich  Gedanken  ablehnen,  die  aus 
Gründen  der  Lege  und  des  Itanniee  geographisob  iinmOfl^oli  sind. 


&ati«l,  WMm  taikiitNiD.  It. 
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Von  ProfoMor  Friedrich  Ratzel  in  Leipsig. 

2fttidkH/(/tirflbdd«0iffaiiMllq/t.  Smra»ugeg.v<mI)r»Jidkt$Wo^.  HL  Jahrg., 
ir^i.  Mte  (l$,Jm.)  2900.  8.  1-19. 
[Mgeurndt  am  Xi.  Dm.  1899.] 

I.  Reine  und  an^wandte  Ethno^ftphie. 

Neben  der  reinen  Mathematik  steht  die  angewandte  Mathematik 
als  praktischer  Rechner  und  Ekdmeeser,  neben  der  reinen  Chemie  steht 
die  teehttiflche  Chemie,  die  Oeologie  imd  Mineralogie  haben  die  Beqg> 

ba\ikundo  und  Metallurgie  hinter  eich.  Selbst  die  Zoologie  und  die 
Botanik  wollen,  zum  Verdruß  der  jungen  Mediziner,  als  Wissenschaften 
von  praktischer  Anwendbarkeit  m  der  Heilkunde  gelten.  Warum  spricht 
man  nicht  von  dner  praktiacihen  oder  angewandten  Bthnographie? 
Sollte  man  nicht  glauben,  in  einer  Wissenschaft,  die  sich  mit  dem 
Manschen  in  «feinen  Beziehnnpon  zum  Mensi-hcn  und  seinf^r  Zusammen- 
fassnng  zur  Gesellschaft  und  zum  Staat  beschattigt,  müsse  das  Verlangen 
nach  praktischer  Anwendung  gar  nie  rohen  können?  EHorsohen  wir 
dodi  uns  selbst,  indem  wir  dfie  V<9ker  der  Erde  kennen  so  lernen 
suchen;  gehen  doch  die  Bchlüspo,  zu  denen  uns  die  Ethnographie  hin- 
leitot,  auf  unsere  eigene  Zukunft.  Unter  allen  alten  und  oft  wieder- 
holten Sprüchen  ist  keiner  so  neu  wie  die  Selbstermahuung :  »Nichte 
Menacfalidiee  bleibe  ndr  fremd.«  Niemals  ist  er  so  neu  geweeMi.  Dom 
niemals  stand  Volk  an  Volk  so  nahe,  niemals  bcrfihrten  sich  auch  die 
Gegenwart  und  die  Vergangenheit  der  Menschlieit  so  vielfach,  keine 
Zeit  verstand  so  gut  die  Sprache  früherer  Zeiten.  Es  hat  kcinea  der 
vorangegangenen  2!eitsdter  soviel  von  den  vorangegangenen  Epochen 
der  Gesäiidhte  gewnOt.  Vor  100  Jahren  hatte  man  nur  unbestimmte 
Ahnungen,  kaum  mehr  als  Traumbilder,  von  Egypten,  Assyrien,  Baby- 
lonien,  Altindien,  Altchina,  Altjapan  —  heute  kennt  man  nicht  nur 
sehr  viel  von  diesen,  sondern  man  sieht  und  versteht  das  Leben  einer 
no<di  viel  ferneren  Qneii  in  Hdhlen  mid  auf  Pfshlbanten.  Was  aber 
noeb  mehr  ist^  man  findet  die  Mittelglieder  xwiacben  den  Völkern  uid 
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fSjZnstiikdaik  von  heute  und  diesen  Erscheinungen  der  »Dämmerunge  und 
«rkennt  manchen  Faden  der  EJntwickelung,  der  sie  verbindet.  Wie  ver- 
scbobea  und  wie  veraerrt  erscheint  uns  heute  Alezander  von  Humboidta 
Ansicht  Ton  der  anMrikaiiisdhesi  ünelt  Und  doch  hatte  derVerfnmnr 

der  »Vues  des  CoidüUmB«  mehr  ESnädit  in  altamerikanische  Dinge 

als  irgend  einer  von  seinen  Zeitgenossen.  Bs  eind  nicht  yio]  über 
100  Jahre,  daß  man  angefangen  hat,  den  Geraten  und  Waffen  der 
sogeuannteu  Wilden  Aufmerksamkeit  zu  Bchenkeu.  Heute  gehören  die 
väkennnBeen  zu  den  reichsten  und  beradbiteeten  Samralimgen,  die  keine 
ffcoüe  Stadt  missen  kann.  Die  Fortschritte  der  Völkerkunde  sind  Kenn» 
zeichen  unserer  Zeit,  wie  die  Fortschritte  der  Natunvissenschaften. 
Wenn  man  von  jenen  weniger  spricht^  ist  d&nut  nicht  gesagt,  daß  sie 
wraiger  wichtig  sden  odet  daß  de  weniger  sa  giofien  praktisolran 
Wixkmigen  berufen  seien. 

Diu  Völkerkunde  kann  m-jn  vielmehr  zeitgemäß  in  höherem 
Sinne  nennen.  Sie  ist  ja  ein  Kind  miseres  Zeitalters  mid  seines 
V'erkeluree.  Als  besondere  Wissenschaft  ist  sie  nicht  viel  mehr  als 
hnndcort  Jahre  alt  Ich  denke  aber  hier  an  ZeitgendUBheit  in  tkum 
anderen  Sinn.  Lebt  denn  überhaupt  irgend  eine  Wissenschaft,  ohne 
den  Einfluß  ihrer  Zeit  zu  erfahren?  Jed'^r  Wipsenschaft  stellt,  ihre 
£poche  besonderei  andere  Aufgaben.  Diese  wollen  beachtet  und  wo* 
möglich  gefördert  aein,  tmheechadet  der  allgemeinen  2äele,  die  dnieh  aBe 
Zeiten  nnd  Umstände  dieselben  bleiben.  Man  wird  immer  weiter  auf  den 
^Vrpen  schreiten,  die  Galvani  und  Voltn  eröffnet  liaben ;  aber  wie  andere 
Fragen  stellt  man  heuU^  an  die  elektrischen  Ströme,  seitdem  man  sie 
als  Triebkruit  und  als  Heilmittel  auwendet.  So  steht  denn  die  pohtische 
Ethnographie  nnn  unter  dem  ESnfluß  des  Verkehn.  Niebt  darin  sehe 
ich  das  Große  des  VerkehzB»  daß  er  die  Räume  verkürzt,  daß  er  die 
Oüter  der  Erde  austauscht  und  dio  Völker  bereichert,  noch  viel  weniger 
in  der  unmittelbaren  Hebung  der  Kultur  durch  die  Verbreitung  der 
Werke  «ner  höheren  Stufe,  sondern  yiehnehr  in  der  Annl&herung  der 
Völker  selbst  Der  Verkehr  arbeitet  mächtiger  als  alles  andere  an  der 
Annäherung  aller  Glieder  der  Menschheit.  Die  Weiterbildung  der 
Menschheit  im  Sinne  der  Annäherung  aller  Völker  ist  seine  von  der 
Voraehuug  gewiesene  Aufgabe.  Niemand  wird  dabei  an  Vereinheitlichung 
d«iken.  Verwiaohen  der  üntmaehiede,  das  wttre  d«r  Friede  des  Kirdb- 
hofes.  Da.s  Lehen  braucht  Gegensätze.  Klüfte  sind  notwendig,  aber 
nur  dort,  wo  die  Natur  ^e  wollte,  und  wir  wollen  sie  nicht  tiefer,  als 
die  Geschichte  sie  gemacht  hat 

Nicht  blo0  im  wissensebaMchen  Sinn,  sondern  anch  in  dem  Sinn 
einer  höheren,  jahöchsten  Pädagogik,  die  aus  der  Wi^nschaft 
die  Lehren  für  das  Leben  zioht,  ist  also  eine  Betrachtung  und  Prüfung 
[3]  der  WeltvcrhältniFSC  und  besonders  der  heutigen  Weltlage  auf  völker- 
kundlicher Grundlage  geboten.  Besonders  dadurch,  daß  sie  uns  auch 
das  Wesen  tietferstehender  Völker  in  seiner  Wahrheit  seigt^  «tiOUt  sie 
den  Begriff  iHensdiheit«  mit  greifb«Mn  und  pisktisch  verwertbaran 
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VoTJrtellungen.  Wit'  tief  der  Buschmann,  der  Australier,  der  Feuerländer 
unter  uns  steht  —  er  bleibt  endlich  doch  immer  ein  Mensch.  Wie  alle 
großen  Begriffe,  entgeht  der  Begriff  Menschheit  nicht  der  Gefahr  der 
Neigung  fo  hohler  Phraeenhafti^eii  Dem  muß  die  Wiasensehaft  eat- 
gegenwirken,  indem  ae  der  praktischen  Verwirklichung  des  Begriffes 
Menschheit  vorauseilt  und  die  Wege  zeigt,  statt,  von  ihr  nachgezogen 
zu  werden.  Nur  die  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Einrichtungen  der 
Völker,  die  fern  von  nne  leben  mid  kultaiüch  tiefer  stehen,  befähigt 
mis,  eine  richtige  SteUaog  m  ihnsm  ansanehmen.  Die  Wiseenadiaft  lut 
den  Vorwurf  noch  nicht  ganz  entkräftet,  den  vor  60  Jaliren  ein  eng- 
lischer Reisender  aus.«prach:  In  der  Staatswissenschaft  scheint  das 
Kapitel  zu  fehlen,  das  die  Grundsätze  enthalten  sollte,  von  denen  zivili- 
sierte VCUkeT  in  ihrem  Verkehr  mit  miavitisierteii  sidi  am  Yorteü- 
hafteeten  leiten  lassen  sollten  ^).  Nicht  bloß  in  den  Stsatswiaeeiisdialtea 
^  axirh  ir^  der  Völkerkunde  ist  dieses  Kapitel  noch,  immer  su  wenig 
bearbeitet. 

Praktisch  werden  daher  die  Bestrebungen  der  politischen  £thno> 
giaphie  weeentiioh  danmf  binanflkommen,  daO  si«  jener  Verkennong 

der  Anlagen  der  Rassen  und  Völker  vorbeugt,  die  eine  große  Ursache 
politischer  Mißverständnisse  und  Mißerfolge  ist.  Unter-  und  Über- 
schätzung der  farbigen  Bassen  haben  die  Pohtik  europäischer  Kolonial- 
mächte gleich  xmheiWoll  beeinflußt  Nachdem  die  Geschichte  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Anierika  durch  Jahrhonderte  von  der  Unter- 
Bchätznng  der  Neger  beeinflußt  M'ar,  die  man  als  Sklaven  einführte 
und  züchtete,  brachte  die  Überschätzung  derselben  JSegcr  die  schärfste 
Krise  in  dem  Leben  des  jungen  Staatswesens  hervor.  Auf  die  jahr- 
hmdevtlaafe  Ffl^  der  Sklaverd  folgt  <£e  Anfhd>iug  der  SkUTcrei 
in  wenigen  Jahren.  Und  heute  ist  nun  eine  der  größten  und  schwersten 
Fragen  AmerikaB,  wie  die  Neger  in  die  von  Weißen  begründeten  Staats- 
wesen einzureihen  seien.  £s  wäre  vermessen,  zu  behaupten,  daß  eine 
bevere  V^erkenntois  alle  Katsstrophen  mid  Ififislände  verhfltet  lüUte; 
jedenfalls  hätt«'  sie  jedoch  mandbe  Lehre  von  vornherein  geben  kdmieni 
die  nun  mit  bitteren  Erfahmngen  erkauft  werden  mußte. 

TL  Land  nnd  Volk, 

Wir  erwarten  von  einer  politischen  Ethnographie  zuerst  ein  ge- 
sundes Gleichgewicht  in  der  Schätzimg  des  Bodens  und  des  Volkes. 
Die  (4j  Neigung  ist  weit  verbreitet,  die  Staaten  aufmerksamer  von  der  geo- 
graphischen als  der  ethnographischen  Seite  her  zu  betrachten.  Überall 
b^fegnet  man  ihr,  wo  es  sich  um  rasche  Übtnhlicke  und  sdmelle  Ur> 
teile  handelt.  In  den  geographischen  Hand-  und  Lehrbüchern  sucht 
man  sich  auch  nebenbei  über  die  Völker  m  unterrichten.  Es  hat  ja 
etwas  Verführerisches,  die  an  sich  schon  große  Bedeutung  der  geogra- 

1)  JonriMl  B.  Qaofrq^kat  Smw^,  London.  Y.  8. 847. 
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phiBchen  Grundlinien  eines  Landes  zu  überschätzen.  Sind  sie  doch 
«nTerliidert  im  Wandel  der  Geaddechter  dieaelbai  and  swingan  die 
Politik  der  jungoi  Generation  in  dieselbe  Riditnng,  «Se  aie  der  Politik 
der  älteren  Generation  finGr^^wipson  battpn.  Wir  vergessen  aber,  daß 
gleiche  Wirkung  der  geographischen  Umstände  nur  möglich  ist,  ao- 
laoge  das  Volk  das  gleiche  nach  Anlage  and  Begabung  bleibt  Das 
vedeitet  nna  menfthmii^  eo  m  denken,  als  ob  das  Volk  ebenso  un^w« 
änderlich  wie  sein  Boden  sei.  Wir  haben  es  ja  in  den  gescliichtlichen 
Ländern  der  Alten  Welt,  aus  denen  wir  fast  allein  die  Lehren  der  Qe- 
schichte  ziehen,  im  allgemeinen  mit  Völkern  von  gleicher  Rasse  und 
großer  Beafänd^keit  m  tun.  Ihre  inneren  Voinderangen,  die  oime 
Frage  an  manchen  Stellen  groß  Bind,  übersieht  man,  solange  sie  nicht 
große  politisdie  Wirkungen  hervorrufen.  Die  stillschweigende  Vor- 
aussetzung, daß  die  Griechen  sich  in  zwei  Jahrtausenden  ebensowenig 
vetändert  hätten  wie  ihr  Land,  hat  bekanntlich  viel  Unheil  angerichtet, 
aneh  noch  nach  dem  leidenschaftlidien  Protest  Fallmerayers.  Wenn 
wir  die  naheliegende  Beobachtung  machen,  daß  die  modernen  Römer 
politisch  nicht  mehr  die  alten  Römer  Bind,  sagen  wir  gern:  Es  sind 
die  Umstände,  die  verschieden  geworden  sind.  Werden  wir  aber 
emsÜich  xweifdb  kdnnen,  daß  aoviele  Jahrhunderte  mit  Ihren  Brfah- 
mngen  und  Einflüssen  spurlos  an  dm  BOmern  vorübergegangen  seien? 

Eine  nnflf^rc  Tatsache,  die  un?  warnen  muß,  das  Volk  mit  meinem 
Buden  glexchzuätcheu,  ist  das  Ruhen  von  Völkereigenschaften,  das  po- 
litische Ruhen  von  gamen  Völkern.  Jahrhunderte  hindurch  hai  man 
von  Ungarn  und  KebenbQrgen  gesprochen,  ohne  die  Rumänen  viel 
zu  heaehten.  Sie  bildeten  eine  tiefere  Schicht  ohne  politische  Rechte 
miter  den  Hagaren  und  iJcutsclien.  Heute  sind  sie  mit  über  2,5  Mil- 
honen  das  drittstärkste  Volk  in  den  Ländern  der  ätephanskrone,  und 
in  Anlehnung  an  5  USIlionen  BomKnen  des  Kdnigrdchea  der  kom* 
pakteste  ethnische  Körper  Südosteuropas.  Die  Verwechselung  von  Land 
nnd  Volk  spielt  aber  noch  eine  größere  Rolle  in  jungen  Ländern  und 
Kolonien,  wo  nicht  selten  der  Fall  eintritt,  daß  man  das  Land  erst 
«dlein  beachtet  mid  schätzt,  als  ob  es  menschenleer  sei,  und  ee  dann 
wertvoll  zu  machen  meint,  indem  man  üun  «n  andern  Volk  gibt  ab 
das  ihm  eingeborene,  das  man  unbeachtet  gelassen  hat.  Das  Natür- 
lichere und  Ersprießhchere  wäre  aber  doch  gewesen,  das  lu  diesem 
Boden  ge-  [öj  hörende  Volk  kennen  zu  lernen,  zu  erziehen  und  auf  seinem 
fioden  veriranden  m  lernen,  atatt  es  ohne  jede  nähere  Kenntnis  seiner 
ISgienBchaft  wegsndrängen  und  zu  vernichten,  um  es  dann  durch  ein 
anderes  zu  ersetzen,  das  viflN^dit  weniger  nützen  kann  al?  das  erste. 
So  war  bekanntlich  das  Vorgehen  der  Spanier  in  WesÜndien  und  in 
einigen  andern  Teilen  von  Amerika.  In  milderen  Formen  kehren  der- 
artige  Irrtümer  noch  immer  wieder.  Als  Deutsch-Osta&ika  nnaere  Ko» 
lonie  wurde,  diskutierte  man  die  Arbeiterfrage  für  die  dort  anzulegenden 
Pflanzungen  unter  der  \'oraus8etzung,  daß  die  Bewohner  des  Landes 
ganz  unzuverlässige  Arbeiter  und  unfähig  seien,  sich  an  der  Eischlies- 


Digitized  by  Google 


406 


Eiiuge  Aufgaben  einer  poUtiaoben  Ethnographie. 


Bung  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  zu  beteiligen.  Erst  Oskar  Bau- 
raann  berichtete  nach  seiner  Reise  durch  Ma^siiilLaid  und  zur  Nilquelle 
zehn  Jalire  später  von  den  blühenden  Ackerbauniederlassuniien  der 
Manyamwesi  in  einem  grüßen  Teil  des  Nordwestens  unserer  ivulunie. 

ifihmte  diesee  Blement  wegm  sefaier  ArbeKakiaft^  Zihigkdt  und  In- 
iaHlgenz,  die  es  zu  einem  Kulturträger  ersten  Ranges  mache  und  geis- 
selte  die  Illusion  deutscher  Beamten  und  Offiziere,  die  verächtlich  auf 
den  Neger  herabblicken  und  Afrika  ohne  die  Afrikaner  r^eren  wollen. 
Folgerichtig  hebt  er  «nl  dowlben  Beite*)  ^  hafTonagende  praktiseli» 
Bedeutong  des  Stndiimifl  der  Ethnographie  der  Neger  hervor,  wie 
fitnhlmann  m  Bcfaon  frülier  getan  hatte. 

Die  panamerikanischen  Bestrebungen,  die  ganz  Amerika  als  eine 
politische  Einheit  der  ganzen  übrigen  Welt  gegenüberstellen  möchten, 
stützen  sich  dabei  auf  die  geographische  Einheit  der  Neuen  Welt. 
NieDumd  beiweifelt^  daß  Amerüca  ab  Erdteil  ein  Ganzee  ist  Die 
Frage  ist  nur:  Wieviel  bedeutet  das  praktiscli?  Wir  glauben,  die 
ethnische  Verschiedenheit  sei  ein  politisch  wichtigeres  Merkmal 
Amerikas  als  der  geographische  Zusammenhang.  Kein  Meer  yer- 
möohte  N<nd-  xmd  Ifittelameiika  tiefer  Tonemander  za  edieiden  als 
der  Gregensatz  der  Abstammung  und  der  Geschidite  seiner  Völker. 
Was  bedeutet  f>s  für  Mexiko,  breit  mit  Nordamerika  zusammenzuhängen, 
im  Vergleich  mit  der  Tatsache ,  daß  61  Prozent  der  Bevölkerung 
Mexikos  Indianer  oder  Mischlinge  sind,  deren  Anschauungen,  Sitten 
und  GlaQhen  den  Stempel  dar  fpanisdien  Abkunft  tragen?  Nord- 
amerika steht  neben  Mittel-  und  Südamerika  als  die  germanifche 
Hälfte  der  Neuen  Welt  und  die  Vereinigten  Staaten  noch  blonder» 
als  das  Land, der  ausgespruchensten  Mehrheit  und  Vorherrschaft  der 
reinen  eoropiucheii  Baflse.  Wer  die  ethnographischen  üntendiiede 
der  Völker  dar  Neuen  Welt  einmal  erkannt  hat,  der  wird  sich  sagen: 
Trotz  seiner  geographischen  Absonderung  wird  Amerika  keine  Einheit 
sein.  Auä  dem  europäischen  Gesichtspunkt  ergibt  sich  daraus  die 
Folgenmg,  daO  Süd-  und  Mittelameiika  für  den  politischen  und 
[6]  irirts^aftUchflii  UntemehmangBgMBt  europäischer  Völker  dnen 
gans  anderen,  freieren  Boden  darbieten  als  Nordamerika. 
\  Jedem  sind  die  Beispiele  vor)  \'r>lkem  vertraut,  die  mehr  aus 

ihren  Ländern  gemacht  haben«  als  deren  Größe,  Lage  und  sonstige 
nstorHohe  Bedingungen  zu  rechtfertigen  achienea.  Solche  Völker  mnA 
aUerdinga  nidit  so  IMcht  über  ihren  LSodon  an  fibersehen.  Man 
braucht  ans  dem  Altertum  nur  Athen,  aus  der  neueren  Gescliichte 
nur  Preußen  zu  nennen.  In  der  Gegenwart  sind  die  Schwarzen  Berge 
das  Beispiel  eines  Landes,  dm  an  sich  von  höchst  geringem  poUtischen 
Werte  ist  Beaondeis  m  dem  Umfang,  den  es  bis  1878  hatte^  war  es 
nicht  bloß  klein,  aondem  «ach  nnfraehtbar,  durch  die  IVennnng  von 

')  Oi^ar  Baamaiiu,  Durch  MussailauU  und  enr  Nilquelle,  Berlin  1891. 
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<ier  Küste  und  seine  Bodengestalt  schlecht  für  den  Verkehr  geiegsn. 
bleiben  nur  Beine  militärischen  Vorzüge  und    -  sein  Volk. 

£b  gibt  also  Völker,  deren  Geschichte  und  Zustände  ganz  von 
aelbet  zu  einer  mehr  ettmographiseheik  als  geographischen  Aof&seang 
anffoidem.  Dazu  gehören  auch  die,  die  sich  niemals  so  fest  mit 
ihrem  Boden  verbunden  haben,  daß  man  sie  ohne  dieses  Land  nicht 
denken  könnte.  Warum  sagen  wir  öfter:  die  Heixschaft  der  Türken, 
wo  eigentlich  Türkisches  Reich  zu  setzen  wäref  Well  dieses  Vdk  im 
Etaiponrteigen  und  im  Niedergang  mit  seinem  Boden  nicht  fest  ver- 
bunden war.  Erst  ergoß  es  sich  über  die  BalkanlialVin-el  ohne  sich 
einxuwurzehi,  und  seit  einem  Jahrhundert  sind  wir  Zeuge,  wie  es  sich 
ans  seinen  rasch  eroberten  PositioneQ  wieder  zurücklieht.  Wir  sagen : 
die  Tffaken  werden  ans  Eiuopa  TevacbwindeD,  statt  m  ngen:  das 
Türkische  Reich  in  Europa  wird  zerfallen.  Wiederum  andere  Beispiele 
liefert  uns  die  Kolonialgeschichte.  Bei  der  Begründung  von  Kolonien 
kommt  es  inamer  auf  das  Volk  an,  das  die  Arbeit  in  die  Hände 
nimmt  Ich  kann  die  ersten  dreißig  Jahre  Neuenglands  nach  der 
Landung  der  »May  Flowerc  zur  Not  verstehn  ohne  das  Land,  aber 
niemals,  ohne  die  einwandernden  Puritaner  zu  kennen.  I.-<t  r.s  iiicbt 
bezeichnend,  wie  oft  wir  in  der  Geschichtt^  des  17.  Jahrhunderte, 
wenn  von  der  Größe  der  Macht  der  Niederlande  gesprochen  wird, 
NiederUlikder  gesetit  finden  statt  Kiederlande?  Wftfadcoid  uns  vorhin 
die  Vorstellung  leitete,  daß  die  leidit  bewej^dien  Tarken  nicht  so 
fest  mit  ihrem  Boden  verbunden  zu  werden  verdienen  wie  etwa  die 
Deutschen,  treten  die  Niederländer  als  Entdecker,  Eroberer  und 
Kolonisten  so  losgelöst  von  fhiem  engen  Heimatsboden  auf,  daß  wir 
in  der  Geschichte  der  Kolonisation  Javas  zwar  ein  Kapitel  der  Ge- 
t^chichte  der  Niederlander  imd  der  in  allen  möglichen,  (iffentlichen 
und  privaten  ätelluugen  f'ie  unterstützenden  Deutschen,  nicht  aber 
eigenthch  der  Niederlande  linden. 

Wir  kennen  ans  der  Gegenwart  eine  Menge  von  Beispiden  Ifir 
politisohe  Voigitaige,  die  zuerst  nur  in  den  Völkern  statthatten  und 
[7  erst  von  diesen  aus  die  Länder  ergriffen.  War  auch  da."  Land  in 
vielen  Fällen  das  von  Anfang  an  ins  Auge  gefaßte  Ziel  —  nationale 
od«r  reUgiöse  Bestrebung  mußten  seine  Erreichung  erleichtern.  Zeigen 
uns  doch  die  Einheitsbestrebimgen  getrennter  Glieder  eines  Stammes 
politisch  folgenreiche  Bewegungen,  denen  zwar  deutlich  Ein  Volk, 
aber  nur  unklar  Ein  Land  vorschwebt.  Roms  Ausdehnung  über 
Britannien  gibt  uns  eins  der  ältesten  Beispiele  einer  Politik,  die  sich 
liewufit  von  ethnographischen  Motiven  leiten  ließ.  Die  Römer  daditen 
d*  weniger  an  die  Insel  Britannitti  als  an  die  britischen  Stämme  d«r 
Kelten.  Sie  bedurften  keiner  neuen  Provinzen,  sondern  der  Ruhe  an 
ihren  Grenzen.  Daher  hier  ein  Verstoß  gegen  die  wei^e  Kegei,  die 
Chrensen  des  Reiches  eher  auszufüllen  ate  so  erweitem.  Ohne  die 
Unterwerfung  der  Kelten  Britanniens  waren  die  Kelten  OaHliens  nie  fest 
in  den  Händen  d«r  Römer.  Die  rehgiflsen  Besiehungen  knUpftm 
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nicht  allein  die  Festlandkelten  an  Britannien  mit  seinem  hoch  ent- 
wickelten, einflußreichen  Piiestertum.  Auch  andere  Beziehungen 
walteten  oh.  Der  Verkebr  swiMAien  den  gaUiMhen  and  fden]  britennitdien 
Kelten  mr  tüa  lebhaft.  KeltiBche  Flüchtlinge  wurden  in  Britannien 
oft  aufgenommen.  Der  besondere  Zweck,  den  die  Röm^^r  in  Gallien 
eich  vorpetzten,  das  Volk  mit  dem  italienischen  zu  verschmelzen,  war 
unerreichbar,  solange  ein  freier  Kest  dee  Keltentums  von  dem  unter- 
wocfenem  Ttil  nur  durdi  den  Kanal  gesdiieden  war. 

Wenn  ich  irgend  ein  Land  der  Erde  kennen  lernen  will,  genügt 
mir  nie  die  Besch reibung  seiner  Lage,  seines  Bodens  und  seines 
Khmaä,  kurz  seiner  geographischen  Eigenschaften.  Ich  komme  zuletzt 
ganx  von  selbst  auf  die  HenBchen,  die  darin  Bind.  Selbst  am  Nordpol 
und  am  Südpol  frage  ich:  War  das  Land  einst  bewohnt?  Und 
welchrm  \\>!ke  gehört  es  heute?  Welcliem  Entdecker  verdaiikf.'n  wir 
seine  Keaninis?  Handelt  es  sich  aber  um  ein  bevölkertes  Land,  da 
tritt  jedesmal,  wenn  die  weitschichtige  Aufgabe  gelöst  ist,  den  Boden 
nach  seinen  physikalischen  Herkmslen  zu  besoiireiben,  die  sehwierigere 
Aufgabe  an  uns  heran,  Bein  schwankendcsi,  veränderliches  Volk  fest- 
zuhalten, Dahpi  hilft  uns  die  Geograpliie  und  die  Statistik,  die  Zahl 
des  Volkes,  die  Größe  seiner  ätädte,  die  Lange  seiner  Verkehrswege  und 
vieles  andere  feststeUen,  was  man  sfihlen  und  messen  kann.  Audh  vh«r 
die  Verteilung  verschiedener  Völker  und  Sfnacben  in  einem  Lande 
gibt  uns  die  Geographie  Auskimft.  Dann  aber  beginnt  da«  Gebiet 
der  Völkerkunde  und  zwar  der  Völkerkunde  in  politischer  Anwendung. 

Jede  Staateubeschreibung  muß  die  geograpiiiächen  und  ethno* 
graphisdien  Merkmale  festiialtoi,  jedes  politisäe  Urteil  mti0  an!  beide 
begvflndet  sein.  80  gut  wie  die  Art  und  Gestalt  des  Bodens,  der  Be- 
wässerung und  andere  geographischen  Merkmale  auf  den  Staat  ein- 
wirken, so  tun  es  auch  die  Merkmale  des  Volkes,  das  auf  diesem 
f8]  Boden  wohnt  tmd  mit  ihm  den  Staat  Uldei  Ein  Staat  mit  IS  Proaent 
Farbigen  wie  die  Vereinigten  Staaten  ist  etwas  wesentlich  andwes  als 
ein  Staat,  dea«ien  Bevölkerung  ausschlioOlich  der  weißen  Rasse  an- 
gehört wie  Deutschland.  Der  Mr^lfiyonstaat  At^^chin  ist  etwa.«  nnderp« 
als  ein  Negerstaat  in  Dahomeh.  ii<m  Nomadengebiet  ist  poütisch  ganz 
anders  als  ein  Lsnd  voll  Ackerbauer.  Lage,  ^fsquellen,  Volknahl 
eines  Landes  sind  nur  unzusammenhangende  Begriffe,  solange  ich 
nicht  weiß,  mit  welchen  Fähigkeiten  und  welchem  Ch;ir!ktfT  das  Volk 
auagestattet  ist,  das,  indem  es  diese  Eigenschaften  ausnutzt,  tiie  erst  zu 
dem  Gänsen  des  Staates  sosammenfaßt,  zusammenschmilzt,  sich  mit 
ibnan  an  Binem  macht. 

in.  Dfo  Binlielt  dies  MMMkeagMdiMti  in  der  politisehen 

BfluMgnpiiie» 

Die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ist  zunächst  eine  Grund- 
tatsache  der  Geographie.  So  m  es  nur  eine  Erde  gibt  und  nur  eine 
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zusammenhängende  Erdoberfläche,  so  gibt  es  nur  eine  Menschheit. 
Öetaen  wir  den  Fall,  gab  einst  mehrere  Arten  von  Menschen  auf 
der  Erde«  so  mußten  sie  sich  immerhin  mit  der  Zeit  berühren  und 
inemandea^  ttbergefaen,  weil  eben  auf  dieser  Erde  keine  unfibw8feei|^«ihe 
Trennung  ihrer  Wohnsitze  möglich  war.  Deshalb  entspricht  der  geo* 
graphischen  Tatsache,  daß  die  Cilitnler  der  ?*fens;chheit  sich  berühren 
und  durchdringen,  die  ethnographisclie  Grundtatsache,  dafi  sie  in 
Körper  und  Geist  dnich  sahlloee  Übergänge  miteinander  verbunden  sind. 

Wenn  die  Politik,  Verkehr  und  gelrtige  HSehte  in  der 
Gegenwart  augenfällig  an  der  Arbeit  sind,  um  alle  Teile  der  Menschheit 
einander  niiher  zu  l)ring<'n,  so  fehlt  es  aucli  nicht  an  ethnographischen 
Zeugnissen  und  Öpuren,  daß  dieser  Prozeß  der  Annäherung  schon  sehr 
lange  im  Gang  ist  Die  iltesten  Menschemeete,  die  die  Vorgcschidite 
uns  zeigte  seigen  nicht  einfachere  Merkmale,  als  die  Schädel  und 
Knochen  von  heute,  sondern  machen  den  Eindruck,  =,rhon  die  aller- 
verschiedensten  Einflüsse  imd  Mischungen  erfahren  zu  liabcn.  Ob 
sich  dieser  i^zeß  freilich  jemals  vollenden  wird?  Von  Übereinstimmung 
kann  keine  Rede  sein.  Noch  sind  viele  tmd  starke  Beste  alter,  grOflerer 
Unterschiede  vorhanden.  Behauptet  kann  nur  werden  die  Annäherung 
an  das  höchste  Ziel  eines  Zusammenwirkens  dsct  Völker  an  den  gemein- 
samen Aufgaben. 

FQr  die  potitisohe  Ethnographie  bedeatet  praktisch  die  Einheit 
des  Menschengesdüechtes  die  Notwendigkeit  und  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit des  Zusammenarbeitens  der  vf  r?^(  hiedensten  Glieder  der 
Menschheit  im  Staat,  in  der  Kirche,  in  den  verschiedenen  Kultur- 
kreisen.  Bas  ist  schon  viel.  Keines  kann  sich  ausschließen,  auch 
wenn  es  wollte.  [9]  Ist  doch  jedes  an  die  gemeinsame  SMe  gebimdBii, 
die  keine  Absonderung  zuläßt.  Auch  steht  kein  Glied  der  Menschheit 
go  weit  von  allen  anderen  al),  daß  es  nicht  von  den  gemeinsamen 
Aufgaben  mit  übernehmen  konnte,  das  eine  schwerere,  das  andere 
leichtere.  Frdlieh  können  tmd  sollen  «e  nidit  für  jedes  Volk  dieselben 
sein;  denn  die  verschiedenen  Fähigkeiten  weisen  verschiedene  SteUen 
an,  und  nur  in  der  Differenzienmg  der  Aufgaben  und  in  der  Teilung 
der  Arbeit  liegt  das  Leben.  Aber  die  Erfahrungen  der  Kolonialgesehichte 
lehren,  wie  große  Vorteile  aus  der  Verwendung  der  verschiedenen 
Gaben  an  verschiedenen  Stellen  fließen  können.  RulUands  St&rke  in 
Asien  beruht  zu  einem  großen  Teil  darauf,  daß  das  kolonisierende 
russische  Volk  sich  den  Bewohnern  Nord-  und  Zentralasiens  gegen- 
über nicht  zu  fremd  fühlt,  um  sie  nicht  unter  gleichen  Ansprüchen 
und  Rechten  an  den  grollen  Kcdtorwerken  mitarbeiten  su  lassen. 
Und  eine  weise  Kolonisationspolitik  wird  vielleidit  eines  Tages  dm. 
Millionen  von  Negern  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  eine 
bessere  Zukunft  in  Westindien  oder  auf  den  Philippinen  erschließen, 
ihr  Kräfte  besser  verwerten  können. 

Weit  entfernt^  an  der  Entwickelimg  der  Menschheit  nur  psariv 
beteiligt  su  sein,  iat  der  Btaait  vielmehr  eines  ihzer  wichtigsten  Werk» 
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zeuge;  man  Vaim  sagen,  er  ipt  eine  Triebkraft  dieeer  £ntwickelimg. 
Der  Staat  wirkt  durch  gewalteamee  Bichauäbreiten  und  Zusammen- 
tefln  anf  duadbe  Ziel  hin,  wie  der  Yerkelir  durch  ftiedKehes  8ieh- 
berfihrm  und  AuBtanachen. 

Znent  hat  der  Verkehr  die  Schranken  durchbrochen,  die  di& 
Völkchen  oder  Horden  liinderten,  sich  zur  Menschheit  fortzubildfri. 
Das  vereinzelte  Leben  kleiner  und  kleinster  Gruppen,  die  sich  ängstlich 
▼oneinander  getrennt  halten,  iat  one  der  acheisten  Ikkenntniaae  «ms 
der  Urzeit  des  MensclMngeacJiIechtB.  Vereinselte  Stibnme,  die  taxSi  im 
tiefen  Urwald,  in  bergumschlossenen  Tälern  oder  auf  fcmf-n  Inseln 
gleiclisani  voreinander  verstecken,  bildeten  noch  keine  Menschheit.  W 
Brst  wenn  der  Verkehr  seine  Fäden  herüber-  und  hinüberspinnt, 
aehwache  Gewebe,  in  denen  mit  der  Zeit  ein  ataiker  Sieidaiif  pulaiert, 
der  iniMitbehrhch  wird,  beginnt  die  Bildung  det  Menschheit.  Wenn 
dann  aus  zerstreuten  Völkchen  ein  größeres  sich  zu  bilden  angefangen 
hat,  zieht  der  gleiche  Trieb  und  Vorgang  immer  neue  und  weitere 
Kiäae.  ünd  nnn  iat  es  der  Staat,  der  die  Entwiokelung  vorwtetBtrwbt 
Nach  dem  Gesetz  dea  poUtiaehen  Gleichgewichts  stellt  sich  jedem 
größeren  Staat  ein  größerer  gogi  nülicr.  Die  Staatenbildung  zieht  (^abei 
gleichsam  das  Fazit  aus  der  Ausbreitung  des  Verkehrs.  Dem  Wachstum 
des  Verkehrs  enteprechend  wächst  die  Staatenbildung,  oder  der 
Staat  wSchat  dem  Verkehr  nach.  Es  Ist  die  Sache  der  pofitaaehen 
Geographie,  die  daiana  ddi  eigebende  Vergrößerung  der  Verkehi8> 
und  Staatengebiete  nachzuweisen.  Ich  hnhp  [10]  versucht,  diesen  im 
Grund  so  einfachen  Prozeß  von  den  Dorlstaaten  der  Naturvölker  bia 
itt  d^  Großstaaten  der  Gegenwart  zu  verfolgen  2). 

ESne  kleine  Tatsache  zur  IDngfaratSon  dieses  Vorganges:  Vor 
9ft  Jahren  gab  es  im  Innersten  von  Afrika  z^\äschen  Nyangwe  im 
Osten  und  dem  Kassai  im  Westen  und  zwisclien  Dar  Runga  itn  Norden 
und  Lunda  im  Süden  einen  Raum,  wohin  Gewehre  und  Öcbießpulver 
noch  nicht  gedrungen  waren.  Gleich  nach  Stanleys  Kongofahrt  im 
Jahre  1879  dran^  der  emopiiaehe  Handel  in  dieae  attUe  Oase  ein,  nnd 
10  Jahre  später  war  ihm  die  Bildung  des  Eongoataatea  gefolgt  Der 
Staat  w^ar  dem  Verkehr  nachgevsacbsen. 

Viel  melir  in  diesem  Sinne  als  in  irwnd  einem  nntlcrf'n  ist  der 
Verkehr  Kulturträger.  Es  ist  ein  Miüverstaudxus,  ihm  zusammen 
mit  dem  Handel  die  ItUngkeit  zoroweiaen,  die  Knltar  eines  höheren 
Volkes  in  die  Seelen  einea  tieferstehenden  unmittelbar  einzupflanzen, 
fir  hat  vielmehr  nur  die  mehr  ftci£erliche  Aufgabe,  die  Völker  einander 

['  Zu  dieeer  Ansicht,  die  in  dem  sonst  beachtenswerten  An&atz  >Übw 
den  Begriff  der  Weltgeschichte«  von  Franz  Rahl  im  Oktoberhefte  der  Deut- 
schen Bevue  von  1905>  6. 119,  meines  Erachtens  ta  sehr  auf  die  Spitxe  ge- 
Mabeii  wird,  tiekaimto  ridi  Batiel  eüi  Jahnelint  Toilier  nodi  nidit  vOlUg; 
vgi  diesen  Band,  8.  216  ff.   D.  H.] 

*)  FoUtitehc  ^«yr^pMe  1887,  Kap.  8  bia  10. 
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YOn  sdber  anlrin>nd«rwiA«n. 

Eüie  höhere  Absicht  hat  der  Verkehr  niehl  Er  ist  mehr  Mittel  zum 
Zweck.  Als  Mittel  rn^or  Werkzeug  ist  er  ancrrlinf^  imübertrefFlich  ; 
denn  er  wirkt  immer  weiter,  rastlos,  xmaufgefordert,  der  Ansporaung 
in  keiner  Wdse  bedürftig.  Was  er  unmittelbar  Imngt  an  Waren  und 
Ofttem,  wagt  wmm  cb  sweokmttfliger  od^  anziehender  ist,  miToIIkom« 
menere  Erzeugnißse  verdrängen  und  damit  den  Kulturbesitz  eines 
Volkes  heben.  In  der  Regel  wird  indessen  gerade  diese  Wirkimg 
nicht  günstig  sein,  da  sie  die  wirtschaftlichen  Fundamente  erschüttert 
Und»  Toxn  Btamitmüi  ganz  aibgesehen,  isl  «in  Neger  mit  Hinteikder 
ein  höherstehender  Mensch  als  ein  Neger  mit  dem  Bogen  oder  Pfeil? 
Er  wird  es  erst,  wenn  drr  Handel  arbeit'^f ordernd  an  den  tragen  Sohn 
des  tropischen  Landes  herantritt,  ihn  zu  eigener  Leistung  auffordernd, 
und  wenn  dann  auf  den  Wegen  dee  Kenimanns  der  Missionar,  das 
Boeh,  die  Zeitong  fblgni. 

Die  Politik,  die  immer  und  fibenU  auf  dar  Erde  dem  Verkehre 
nachgefolgt  ist,  hat  aus  Handelswe^n  Wege  von  Eroberem  und  aus 
V^kehrsgebieten  Staaten  gebildet.  Das  gab  eine  viel  festere  Zusammen- 
fassung  und  ein  wirksameres  Zusammenarbeiten.  Der  Verkehat  überiieß 
es  den  Stämmen,  wie  weit  sie  sich  einander  nähern  und  was  im  aus- 
tauschen wollten;  die  Staat*  nlüdung  dagegen  fesselte  auch  die  Wider- 
willigen  und  zwang  sie,  einander  und  dem  Ganzen  dienstbar  zu  sein. 
Die  Staaten  sind  aus  Durfstaaten,  die  nur  Dorf,  Feld  und  Greuzwald 
mnfiuBMi,  SD  miehtigen  Reidien  ecmudieeD,  die  gsnze  imd  halbe  SSid- 
teile  in  sich  schließen.  Einst  lagen  sie  locker  nebeneinander  wie  die 
ZeUen  im  Bindegewebe;  dann  verschmolzen  einzelne,  dann  immer 
mehr.  Heute  [llj  gibt  es  in  keinem  bewohnten  Teil  der  Erde  einen 
Fußbreit  politisch  mibesnetetMi  oder  onbeansprachtm  Landes.  Sdbet 
Wfisten  und  Einöden  sind  in  Besitz  genommen.  Wo  es  sonst  Gesetz 
war,  daO  die  Staaten  durch  Einöden  getrennt  l:igen,  berühren  s'ie  sich 
jetzt  eng.  l'j  Die  Grenzen  sind  ideale  Linien  <?pworden,  die  mif  dem 
Erdbodeu  tatsächlich  nicht  mehr  existieren.  Dadurcii  ist  der  Austausch 
Tun  VoUe  ra  Volk  immw  reg»  imd  dfie  Mensdilieit  eisl  pmktisdi  ale 
ISne  möglich  geworden. 

Jeder  Staat,  der  in  seinem  Wachstum  eifh  ühvr  verschiedene 
Völker  oder  Rassen  ausdehnte,  hat  dadurch  aucii  seinen  Beitrag  zur 
WeiterbUdimg  der  Menschheit  geleistet  Jeder  derartige  Staat  kann  als 
«n  Orgu».  in  ^esem  Froaeaae  beaeichnei  werden.  Die  Zogehfln^eit 
zu  einem  Staate  bringt  die  verschiedenen  Völker  einander  dauernd 
näher  und  läßt  sie  mit  der  Zeit  durch  Mischung  ihre  Unterschiede 
ausgleichen.  So  wie  die  wirtschafthche  Verbindung  die  politische  vor- 
b«v>dtet,  ist  immer  eine  politische  ISiiheit  der  erste  Sdiiitt  an  einer 
ethnographiacbeD.  Der  Verkehr  läßt  die  YSUcfir  sich  einander  bunt 
durchdringen  —  die  FoUtik  faßt  sie  aossmmen  und  läßt  sie  aof  Einem 

[1  Vgl  oben,  8. 981.  Der  Heraasgeber.] 
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Raum  awfpinanderwirken,  und  so  enteteht  das,  was  man  eine  politische 
Basse  nennen  konnte.  Das  Römische  Reich  hat  im  Altertum  die 
größte  Wiikong  dieser  Art  geäbt,  mdem  es  auMmnte  mit  der  Ober-' 
trMMneii  Yontellimg  voti  dem  Gegensatze  zwischen  Hellenen  und  Bar- 
baren, der  einen  großen  Teil  der  griechischen  Gescliichte  beherrscht.  Die 
dem  ("'hriptentuni  zugeschriebene  kosmopolitische  Auffassung  der  Völker 
und  ivnöaenunteröchiede  hat  ihre  Wurzel  in  der  praktischen  Völker- 
wreiiugang  des  rSnuschen  WdtreidM».  Ohne  das  BömiMihe  Reich 
wäre  dat^  Christentum  keine  Weltrehgion  geworden.  Die  Hauptstädte 
und  Verkehrsmittelpnnkte  dieses  Reiches  Bind  die  Auastrahlnngspunkte 
des  Urchristentums  geworden ;  auf  den  römischen  Heerstraßen  sind  die 
Apostel  in  alle  Wdt  tmd  zu  aUen  Völkern  gezogen,  soweit  das  BAmfedie 
Reich  reichte.  Als  Rom  aufhörte,  cBe  Hauptstadt  des  weltlichen  Reiches 
zu  sein,  hatte  es  bereits  begonnen,  die  nau})tstjidt  des  Reiches  Christi 
zu  werden.  Übrigens  war  auch  jener  Gegensatz  schon  durch  die  Folgen 
deä  macedonischen  Reiches  praktiäcli  aufgehoben  worden.  Dieses  war 
zwar  aus  derosriben  G^ensatse  heraus  gegründet  word«i,  fiberwand 
ihn  aber  in  dem  Augenblicke,  in  dem  es  als  europäisch-asiatische  Staaten- 
bildung sich  «  rhob.  Plato  fand  es  noch  natürlich,  daß  Hellenen  gegen 
Barbaren  kämpfen,  denn  beide  sind  ihm  geborene  Feinde;  und  Aristoteles 
betrachtete  den  Barbaren  als  geborenen  Skkyen  unter  dem  raun  Hevm 
und  Henacher  geboren«!  Hellenen.  Aber  Itei  der  Ähnhchkeit  dar 
Grundlagen  der  Mittelmeervölker  konnte  eine  solche  Üherliebnng  und 
Übertreibung  nicht  bestehen.  Sie  irt  zuerst  in  den  Kolonien  der 
Griechen  gefallen,  vor  allem  in  Sizilien,  dami  um  Maääilia  im  äüdlichea 
[12]  Gallien,  Lftndem  mit  herrorragMid  begabten  Bevölkerungen,  die 
in  der  griechischen  Schule  den  0 riechen  früh  gleichkamen.  Rom  hat 
aber  am  meisten  getan,  um  alle  Völker  der  Inseln,  Halbinseln  und 
Küstenländer  des  Meeres  einander  zu  nähern.  Greifbare  Tatsachen 
der  Gegenwart  bezeugen  dk  Wildungen  seiner  Tölkenwrdnigenden 
Henschaft:  wir  hören  römische  Ijaute  von  der  Lingua  Franca  Syriens 
bis  zu  den  Britischen  Inf^eln  und  vom  Atlas  bis  zur  Nordsee.  Selbst 
die  lateinische  Miinzunion,  die  von  Belgien  bis  Kinnänien  nnd  (iricchen- 
land  reicht,  stützt  sich  auf  die  Verwandtechaft  der  Proviuzen  des 
Römischen  Rdches,  und  wenn  wir  uns  über  die  Riesenauflagen  firan- 
zösiadierBftcher  wundern,  erinnern  ^viruns,  daß  die  inneren  SympaiUiiAn 
(\pr  lateinischen  Völkerfamilie  noch  immer  .-t.-irk  srenug  sind,  um  die 
Schwiengkeiten  der  »Sprachsonderung  zwischen  Französisch,  Italienisch, 
Spanisdi,  Portugiesisch,  Bum&nisch  su  fiberwinden. 

So  geht  durch  alle  €reschicfate  der  Zug  einer  Wieder^mnälierung 
und  eines  Sichwiedererkennonp  der  weitgetrennten  Völker.  Die  Er- 
kennung des  Nebenmf^nsf'hen  im  Barbaren  und  Feind  hat  sich  unzähhge 
Male  wiederholt.  Eniüprechend  der  Erweiterung  des  geschichtlichen 
Hofisontes  hat  sie  sieh  auf  immer  größere  Völkergruppen  erstreckt,  Ins 
endUch  der  Begriff  Menschheit  praktische,  poHtisclie  Formen  annahm. 
Die  Befreundung  der  Griechen  mit  den  Westasiaten  im  Gefolge  der 
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Staatenbildangen  Alexanders  des  Qioßen  und  seiner  Nachfolger,  die 

Vereinigungen  und  Vermischungen  im  römischen  Weitreich  waren 
wichtige  und  doch  kleinere  Prozesse  in  Vergleichung  mit  der  völker- 
verbindenden Macht  des  Chriätentmnä.  Als  die  Neue  Welt  mit  ihren 
ganx  neuen  V^erfonalien  entdeckt  wurde,  erk&rteii  die  Plieeter  diese 
unzweifelhaften  Heiden  vmd  Barbaren  für  würdig  der  Gemeinschaft  der 
Kirche  und  entzogen  sie  damit  der  drohenden  Sklaverei.  Nichts  zeigt 
klarer  den  Fortschritt,  den  die  Menschheitakenntnis  und  das  Menschen- 
▼ent&Didms  dwcb  du  dmetentiun  gemacht  hatten.  Nie  würden  die 
Qrie(dien  sich  ku  solcher  Anerkennung  aufgeschwungen  haben.  Bei 
anderen  Völkern  verständigten  sich  Staat  und  Kirche  nicht  immer  so 
leicht.  Die  Kirche  bewies  durch  ihre  Missionstätigkeit,  d&ü  öie  nicht 
an  der  Menschlichkeit  der  Neger  zweifle,  als  die  welllichen  Mächte  den 
Sklavenfang  und  -liandel  noch  als  ein  erlaubtes  Geschift  betrachteten, 
das  in  Staatsverti^Lgen  offen  bekannt  und  behandelt  wurde.  Die 
Menschheit  ist  in  ununterbrochenem  Wechsel.  Ein  einzelnes  Volk 
mag  in  geschützten  Wohnsitzen  sich  viele  Jahrhunderte  wesentlich  un- 
verändert erhalten  —  die  Menschheit  y«randert  sidi  tiiglieh.  An  ihr 
kommen  alle  einzelnen  Vorär  1-  i  ungen  der  Völker  zum  AusdrucL 
Sie  summieren  sich  in  ilir.  Wenige  .Jahrhunderte  bringen  Umwälzungen 
hervor  Wie  anders  war  sie  im  Zeitalter  der  Entdeckungen,  als  sie 
zuerst  III  den  [13]  großen  Umristien  vor  dem  geistigen  Blick  Europas 
empontieg:  gam  Amerika  und  Anstrali«!  «nd  der  größte  Tdl  Afiiäas 
von  Europ^rn  unberührt,  nur  von  ihren  Eingeborenen  bewohnt.  Die 
Mehrz£dil  der  Stamme,  die  damalß  in  den  neuen  \^'''lt(>n  den  Ent- 
deckern entgegentraten,  ist  verschollen.  Ihre  Stelle  haben  Weiße  oder 
Mischlinge  eingenommen.  Jede  VolksiAhlungin  Amerika  oder  Australien 
bringt  neue  Beweise  für  den  Fortgang  dieses  Prozesses:  tausende  von 
Eingeborenen  weniger,  hunderttauFcnde  von  Quadratkilometern  fi*  ien 
Landes  mehr  für  che  M'eißen.  Mehr  Ilaum  für  die  Kultur,  mehr 
Menschen,  die  für  die  Kultur  arbeiten,  mehr  Menschen,  die  sich  ihrer 
Segnungen  orf  reuen. 

In  dieser  Bewegimg  nicht  untätig  zu  sein,  sondern  sie  mitzu- 
bestimmen, das  gehört  zu  den  Merkmalen  der  Völker,  die  Zukunft 
haben,  und  zu  den  Aufgaben  ziviMerter  Staaten.  Die  politische 
Ethnographie  aber  hat  su  lehren,  in  wichen  Bichttnigen  diese  Bewegung 
geht^  und  welche  Stellung  das  Zeitalter,  das  VoUc,  der  Staat  dam 
einxundimen  haboi. 

IV.  Die  BeurteUung  der  TUker. 

Die  Beurteilung  eines  Volkes  hat  alle  Tatsachen  zu  berück- 
sichtigen, die  in  und  außer  ihm  seine  Handlungen  bestimmen  oder  be- 
stimmen kdnnten.  Alle  geographischen,  statistischen  und  ethnogra- 
phischen Tatsachen  mfissen  der  Beurteilung  eines  Volkes  su  gründe 
gelegt  werden.  Iba  kann  die  Gesamtheit  der  politischen  Geographie 
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eines  Landes  als  die  Grundlage  ansehen,  auf  der  das  Urteil  sich  auf- 
subauen  hat  Der  eigentliche  Aufbau  aber  eines  weit*  und  umsichtigen 
üfteileB  über  die  VöU^  ieA  dba  leiste  und  hödiste  2&A  der  politiae^n 

i  Ethnographie.  Die  Völkerbeurteilung  soll  uns  leiten  in  unserem  prak- 
'  tischen  VerLalten  zu  allen  andern  Völkern ;  sie  mt  also  eine  der  wichtig- 
sten und  folgenreichsten  Anwendungen  wissenschaftlicher  Grundsätze. 
Ja,  sie  erscheint  uns  aU  die  verantwortungsvollste,  w^nu  wir  uns  er- 
kmesm,  daß  der  V^ehr,  die  Politik,  die  koltaxiichen  und  reUgiösen 
WecbMlbeziehungen  der  Völker  von  einer  richtigen  Beurteilung  des 
Ohan^ters  und  der  Fähigkeiten  der  Völker  bestimmt  sein  müssen. 
Eine  so  große  Sache  in  einem  kleinen  Abschnitt  zu  behandeln  ist  un- 
mo^ch;  ich  mödite  nur  die  Gnmdlinien  angeben,  dtodi  deren  Yer- 
folgong  man  die  etlrksten  und  übUchsten  Fehler  vermeidet. 

Wenn  m^n  nn  die  Beiirtr-iliuig  der  Völker  herantritt,  ist  es  gnt^ 
eich  von  der  Auftik<t;ung  loszumachen,  die  in  jedem  Unterschiede  der 
Begabung  der  V' ölker  nur  einen  fatalen  Zufall  sieht,  den  mau  gern 
ans  der  Welt  iftamok  möcikte.  Diese  Untencbiede  sind  ebenso  not- 
wendig  wie  andere  Lebenswiterschiede.  Sie  gehören  zum  Leben,  und 
man  muß  sie  anerkennen  und  zu  nützen  wissen.  Man  wird  schon 
4uldsamer  gegen  das,  wag  andere  Völker  von  uns  unterscheidet,  wenn 
mm  eist  einmal  [14]  erwägt,  wie  msndie  Ton  unseren  eigmen  Vor- 
sttgui  nur  darum  heUer  strahlen,  weil  sie  sich  von  den  Eigenschaften  .. 
anderer  Völker  abheben  und  an  diesen  Eigenschaften  messen.  'N'och 
mehr  muß  ims  aber  che  Erwägung  darauf  führen,  daß,  wenn  misere 
eigenen  Kraft«  nicht  rosten  sollen,  die  Eigenschaften  anderer  Völker 
uns  sur  Nadmfcrong  od«r  Abwehr  lieransfordem  müssen.  Fehlt  es 
4och  nicht  an  Fallen,  wo  die  Größe  eines  Volkes  darin  beruht,  daß 
es  die  Verschiedenheiten  anderer  Völker  für  sich  weise  zu  nutzen  weiß. 
Was  hat  Frankreich  aus  seiner  germanischen  Bevölkerung  gemacht, 
welchen  Nntsen  haben  die  Dentachen  BnlUaiid  gebranht,  welche 
mannigfaltigen  Vorteile  hat  in  frOlMren  Zeit«!  Ostoieich  aus  s«mer 
bunten  Bevölkerung  gezogen! 

Indem  die  Völker  einander  naturgemäß  ihr  Unähnhchstes  ent- 
gegenkehren, werden  die  Verschiedenheiten  der  Völker  überbchätzL 
Das  Ergebnis  der  Oescbiclite  der  Moiscliheit  ist  im  Grande  eine  immer 
weiter  gehende  Ausgleichung  der  Völkerunterschiede;  aber  an  der  Ober- 
fläche wirkt  die  Abstoßung  des  Ähnlichen  vielleicht  ebenso  stark  wie 
einst  die  Abneigung  gegen  das  Unähnüche.  Die  Völker  glauben  Unter- 
schiede venehädten  sa  moasen,  um  ihre  Selbständigkeit  au  betonen. 
Darin  wurzelt  die  wie  ein  Verhingnis  alle  Völkerbeziehungea  bdierr' 
sehende  Tendenz  auf  Erzielung  groO-^r  ]>o^it?scher  Wirkungen  aus 
kleinen  ethnischen  Unterschieden.  Es  gilt  lur  die  Rassen,  die  größten 
Glieder  der  Meuächheit,  und  gilt  für  die  Völker  und  Stamme.  Wie 
groß  sind  die  Ohereinstimmungen  swisdien  Nord*  nnd  SflddeutBchen 
und  wie  klein  im  Vergleich  dazu  die  Abweichungen;  und  doch  genügten 
diese  minimalen  Difiecenzen,  am  Jahrhunderte  hindurch  gana  Deutsch- 
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Umd  m  apflltecL  Um  aololien  GfigenafttKeD,  die  gvöOlmteilfl  Fiktion  iind, 

einen  stärkeren  Halt  zu  geben,  ziehen  sie  sich  gern  geographische 
Grenzen,  deren  Bedeutung  danu  unglaublich  übertrieben  wird.  Als  in 
den  Vereinigten  Staaten  der  Norden  gegen  den  Süden  stand,  wurden 
die  UimatiBchen  Ünterachiede  in  einer  Weise  betont  ab  ob  sie  eine 
unübersteigliche  Kluft  zwischen  den  beiden  bildeten.  Und  aalange  in 
Deutschland  der  Norden  und  [der]  Süden  verschiedene  Wege  gingen,  er- 
schien in  den  Augen  vieler  die  harmlose  Mainlinie  in  dem  von  Natur 
und  Geschichte  so  eng  zusammengehörenden  FrankenL^d  als  eine  der 
größten  natfididken  Qrendinien  Buroiiae,  ja  ab  providentielle  Linie. 
Während  dem  Amerikaner,  der  zum  erstenmal  europäischen  Boden 
betritt,  der  Unterschied  der  Physiognomie  der  £}inzelnen  und  des  Le- 
bens diesseit  und  jenseit  der  Vogesen  und  der  Ardennen  kaiun  be- 
merklich  ist,  genügte  schon  der  Ideine  UnteiBcbied  zwischen  keUasch- 
weetfränkischer  Lebhaftigkeit  und  Ofitfränkischer  LangBAiDkeit,  der  in« 
neren  Geschichte  Frankreichs  und  Deutschlands  einen  gnindvr-refhip 
denen  Charakter  aufzuprägen.  Das  ist  in  allen  Teilen  der  Erde  dasselbe. 

[15]  Die  tieferen  und  selbst  die  äußeren  Unterschiede  in  den  den 
Golf  von  Guinea  lunwolinenden  Negern  nnd  moht  grdi;  aber  man 
vergleiche  die  friedliche  Geschichte  unseres  Togolandes  mit  der  kri^e- 
rischen  von  Kamerun,  um  die  Folgen  einer  leichten  Charakterver- 
schiedenheit zwischen  den  gutmütigen  Ehve  und  den  gewalttatigen 
Dnalla  nt  «kennen. 

Xo.  Südamerika  möchten  die  M^Bten  auf  den  ersten  BUck  wohl 
nur  zwischen  den  Hochlandindianem  xinf\  df>n  Urwaldbewohnem  dea 
Ostens  einen  merklichen  Unterschied  gelten  lassen.  Aber  die  ganze 
Geschichte  Brasiliens  und  der  Länder  am  Paranä  und  La  Plata  zeigt, 
wie  der  Gnaiani  lebhafterer,  «itBehlosBenerer  Indianer  ge- 

wesen  ist  als  der  stumpfe  Tupi,  und  der  Unterschied  ist  unter  christ- 
lichem Einfluß  und  in  modernen  Staatsformen  geblieben.  Zu  dieser 
Steigerung,  ich  möchte  sagen:  Selbststeigerung  der  Yölkerunterschiede, 
kommen  die  unglaubliob  ndU^tigen  VdlkerTorurteile,  die  ebenfaDa 
ungemein  weit  verbreitet  sind.  Es  gibt  Bolebe  Vorurteile  von  gewal- 
tiger GröOc  nnd  Dauer,  deren  ÜberrnndTii^j;?^  nur  in  langen  historischen 
Prozeesen  niöghclx  gewesen  ist.  Wenn  die  Griechen  in  allen  Nachbarn, 
auch  selbst  in  solchen,  die  hellenische  Dialekte  bprachen,  Barl>areu 
erUiekton,  so  wurden  me  daa  Opfer  eines  verhingnisTonen  VorurteQs. 
Sie  smd  daran  zugrunde  gegangen,  weil  dieses  Vorurteil  sie  gehindert 
hat,  durch  Verbindung  mit  den  ilinen  zunächst  wohnenden  Barbaren 
sich  zu  verstärken,  ihren  eigenen  Kaum  zur  rechten  Zeit  zu  erweitem. 
Europa  hat  die  Geringadi&timig  gebüßt,  mit  der  die  Ruasen  betraditet 
worden,  ab  sie  anfingen,  ihre  Stelle  unter  den  großen  Völkern  Europas 
einzunehmen.  Die  Rumänen  wurden  allgemein  politisch  und  militärisch 
gering  geschätzt,  solange  sie  nicht  ihre  volle  Unabhängigkeit  hatten. 
Plewna  stellte  sie  plützhch  in  ein  helleres  Licht.  Umgekelirt  sind  die 
Cteieehen  fibeiMiMM  worden,  w^  rie  im  Sohimmer  der  alten  Ge- 
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flcbldhte  verklärt  eiK^ieneD.  Wir  wollen  uns  aber  hütaD,  Uumh  d«D 
ToloireDen  Krieg  von  1R97  gegen  die  Türken  zu  schwer  anzurechnen, 
und  damit  etwa  in  den  entge^^^ne'ORt'tzten  Felüer  zu  verfallen J^l 

Die  Bildungäfähigkeit  der  Volker  kann  praktosch  sich  nur  ia 
bestimmten  Zeitgronzen  bewosen.  Vielleidit  h&tten  einige  Jabr* 
hunderte  genügt,  um  die  Fähigkeiten  der  Taamuiiar  8o  zu  entwickeln» 

daß  sie  die  europäisclif  Wf^ttbewerbung  ertragen  hätten.  Da  ihnen 
aber  nur  wenige  Jahrzehnte  dazu  gegeben  wurden,  gingen  sie  jählings 
zugrimd.  Diese  Zeitfrage  würdigen  alle  die  Völkerbeurteiler  nicht 
g/Bimg,  die  aus  euM»r  iheoTetiB<^en  Übeneugmig  von  der  gleichen 
Anlage  der  Völker  den  Schluß  ziehen,  daß  auch  praktisch  jedes  Volk 
dem  rinderen  gleichgestellt  werden  müsse.  Es  ergeben  sich  daraus  die 
gchlunuiäten  Miüverhältuisse.  Die  Negeidd&ven  Nordamenkas  werden 
[16]  duieh  einen  Fed«eang  frei  erklärt  mid  mit  dien  Rechten  der  Bürger 
der  Veremigton  Staaten  aaagestattet  Welche  Fdhigknten  man  ihnen 
zutrauen  mochte  —  keine  dn  von  -y:  r  ge.schuH  und  erzogen.  Sie  haben 
also  natürlicherweise  ungemein  wenig  Kilhigkeiten  bewiesen,  und  Uire 
Gleichstellung  blieb  ein  hohles  Wort.  Nach  wenigen  Jahren  gab  es 
eine  Menge  von  Benrteflem,  die  ruhig  erklSrten :  Der  N^r  ist  kultor^ 
unfähig.  Man  konnte  hinzufügen:  Ihr  erklärt  ihn  für  kulturunfähig, 
weil  er  in  10  Jahren  nicht  gelernthat,  wozu  ihr  10C)0  Jalire  gebraucht  habt.  W 

Ks  sind  nicht  immer  die  unbewußten  Fehler  der  Oberflächlich- 
keit und  Einseitigkeit^  die  die  Völkerurteile  fälschen;  es  gibt  auch  eine 
bewußte  Völkerverleumdung,  vor  der  man  auf  der  Hut  sein  muß. 
Sie  tritt  uns  in  den  medr[ig]sten  Völkerschichten  entgegen,  wo  die  Nach- 
barn Menschenfresser  sind  oder  Ilundsköpfe  tnioren  oi]rr  pich  in  wilde 
Tiere  verwandeln,  l'l  Eine  lange  lieihe  von  ethnographischen  Mythen 
führt  auf  diese  Neigung  der  Völker  zurück,  ungünstiges  voneinander  zu 
berichten.  Nicht  die  hohe  Kultur  der  Sandeh,  sondern  ihre  Menschen- 
fresserei tönte  Rclion  viele  Jahrzehnte  in  die  Ohren  der  Afrikareisen- 
den, ehe  Schweinfurth  das  interessante  Volk  liesuchte.  1*1  Die  Völker- 
verleumdung in  den  höheren  und  höchsten  Kulturkreisen  und  ihre 
schädlichen  Folgen  von  weltgeschichtiicher  Oröfie  zu  bdeuchten,  wäxde 
Bücher  erfordern.  Wieviel  ist  Falsches  über  die  Deutschen  in  England, 
über  die  Engländer  in  Deuti>chland  geredet  und  geschrieben  worden. 
Die  schlechten  Bücher  und  die  zu  ihrer  Widerlegung  geschriebenen  guten 
Büdier,  die  Verketzerungen  und  die  »Rettungen«  bilden  Bibliotheken. 
BSb  gibt  lEahllofle  besondem  WSiSla  und  Anlisse  von  Völkerverleumdung. 
Ich  möchte  nur  auf  einen  liinweison,  der  besonders  interessant  ist.  In 
<len  älteren  Arbeiten  amerikanischer  Ethnographen  über  die  Indianer 
ist  immer  die  Frage  zu  stellen,  ob  nicht  gewisse  perversen  Ansichten 

[»  Vgl.  (  ^  ■  ,  s.  r>70  f.  D.  H.] 

[»  Vgl.  oben,  S.  65.    D.  H.J 

[>  Vgl.  oben,  S.  197  o.  181.  D.  H.] 

[<  Vgl.  oben,  fi.  m  D.  H.] 
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cor  Sandbitehiiig  der  iMobaiaMhen  Aonottungspolitik  cUenen  eoUen» 
die  die  Neue  Welt  in  die  Hände  der  Weifien  gespielt  hat  Das  wftre 

also  f^üscbung  aus  bösem  Gewissen! 

Die  Völkerbeurteiiung,  die  nur  die  intellektuellen  Kräfte  in  Be- 
tracht zieht,  geht  "voa  einer  ganz  falschen  Auffassung  der  Ejräfte  auä, 
die  die  Weltgeschichte  bewegen.  Seitdem  die  inteUekttieU  00  lioch 
stehenden  Griechen  politisch  so  weit  hinter  den  geistig  ihnen  unter- 
legenen und  tatsächlich  eich  unterordnenden  Römern  zurückgeblieben 
sind,  weiß  die  Welt,  daß  ein  Volk  so  wenig  allein  auf  Grund  seines 
Gfiistee  groO  wird  wie  der  einzelne  Menedi.  Die  dtfUdbMQ  lUbchte 
und  der  Wille  dürfen  der  weltgeschichtlichen  Größe  mciht  leblen. 
Und  selbst  die  körperliche  Leistnngsfäliigkeit  soll  nicht  vergessen  sein. 
Die  Ausdauer  im  Ertragen  der  Strapazen  des  Krieges,  zuletzt  einfach 
in  der  Form  der  MarschierfähigkeitUl,  ist  eine  Vöikereigenschaft  vun 
geeefaichtiieher  Bedeu-  ri7]  tasg.  Die  BOhlung  des  ^ens  und  der 
Muskeln  machen  die  Überlegenheit  der  Kinder  kalter  Erdgflitel  fiber 
die  verweichlichten  Bewohner  warmer  Lander  aus. 

Der  Einfluß  eines  Volkes  in  der  praktischen  Welt  kann  nur  von 
praktischen  Leistungen  abhängen.  Deutschlands  Dichter  in  der 
Zeit  der  napoleonischen  Welthemoliaft^  Italiens  Mosiker  und  Haler 
haben  ihren  Ländern  viel  Ehre  gebracht,  aber  ihre  damiederliegende 
Macht  uni  gar  nichts  gehoben.  Griechenland  war  in  Rom  geistig  und 
künstlerisch  am  einflußreichätcn,  als  e^  politisch  ein  Nichts  geworden 
mir;  sein  BSnflnfl  hat  es  aber  politisch  gar  nicht  gehoben.  Umgekehit 
habok  Völker,  die  geistig  üoch  nichts  Hervorragendes  geleistet  hatten, 
mächtige  Wirknn-jon  in  der  Geschichte  geübt,  und  cf?  hat  sich  oft 
wiederholt,  daß  große  geschichtliche  Wirkungen  von  Ungelernten  und 
tJngelehrten  ausgingen,  an  deren  einfacher  bescheidener  Arbeit,  Ent- 
eagong,  Selbstaaf opfeorimg  der  Knltoistols  senohellte.  Nidit  das  Gehirn 
in  erster  Linie,  sondern  der  Herzmuskel  gibt  die  Entscheidung  in  den 
Völkerkani])fen,  wo  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gestritten  viird. 

Auf  niederen  Kulturstufen  gibt  es  keinen  anderen  Prüfstein  des 
Wertes  der  Völker  als  den  Krieg;  auf  den  höchsten  Stufen,  die  die 
Menschheit  von  heute  erreicht  hat,  bleibt  dw  lUeg  immer  noch  esne 
der  ^Nichtigst' Ii  Prüfungen.  Die  Ursache  ist  immer  dieselbe :  um  sich 
gegen  den  Angriö  zu  behaupten,  setzt  ein  Volk  «dies,  was  es  hat  und 
weiß,  aufs  SpieL  Ein  emsthafter  Krieg  macht  die  letzten  und  äußersten 
HUInnittel  fldBsig.l^  Ist  es  nun  «ach  nur  eine  Anstrengung  von  kurzer 
Dauer,  so  entscheidet  sie  doch  oftmals  über  (  ine  ferne  Zukunft.  Das 
Preußen  nach  dem  Sieben jüliri gen  Krieg,  das  Deutschland  nach  1870/71 
sind  ganz  andere  politische  Werte  als  vorher.  Das  Preußen  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  ist  für  ein  paar  Jahr  weniger,  als  es  vor  dem  [ersten] 
Sohlesischen  lECrieg  gewesen  war.  NatOxlidi  steht  der  Wert,  den  wir  einer 

Vgl.  «Glaoksinsehi  und  Tr&ume',  S.  161.  172.   D.  H.j 
[<  Vgl  Haas  Meyera  >DeatBchesy<ilkBtnm«,«  Leipzig  1908, 6.  UAt  D.  H.] 
Rfttsal.  XiaoB  Siduiften,  n.  37 
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Bolchen  Pn'ifung  heilegen,  im  Wrhältnis  zu  dem,  ^^■^v^  *  in  Volk  in  einen 
Krieg  mitgebracht  hat.  Je  länger  er  vorbereitet  wurde,  je  breitere 
Maasen  er  in  Bewegung  setzte,  je  mehr  dm  ganze  Volk  sich  daran 
irgendwie  betaoligte,  um  so  entochfiidender  wird  der  Kri^  für  die  Be- 
urteilung des  Volkes  S^.  Der  Krieg  ist  ein  Moment  der  Steigerung  im 
Loben  der  Völker.  Ep  gibt  lange  friedliche  Jabr(>  nud  Jalxreyreihen  in 
diesem  Leben,  deren  unscheinbare  Leistung  groiienteÜB  in  den  ein- 
fachen Aufgaben  der  Brlisltung  imd  Erneuerung  dieses  lidwos  sufgeht 
Doch  hängt  es  von  diesen  Ldslnngen  ab,  wie  ein  Volk  sich  ernährt 
und  sich  riist^'t  und  wie  of;  Ricli  vennehrt,  d.  Ii.  seine  Kraft  und  Bein 
Wachstum;  und  der  Krieg  aieht  dann  die  Bilanz  langer  unscheinbarer 
Arbeiten  oder  eines  langsamen  Verfalles,  der  ohne  diesen  btunn  un- 
beachtet geblieben  iribre. 

Die  beste  Schule  für  die  Beurteilung  der  Völker  wird  immer  die 
Be-  [18]  herrschung  der  Volker  hlrilien.  Jede  politische  Herrschaft 
ist  ein  Kursus  in  praktischer  politischer  Ethnographie.  Welcher  Unter- 
schied zwischen  jener  älteren  Generation  von  Römern,  die  sich  scheuten, 
Griechenland  zu  annektieren,  und  jenem  jüngeren  GescUedbte,  dem 
es  gelang,  Britannien  auffallend  rasch  zu  romanisieren.  Woher  der 
Abstand?  Kom  hatte  in  Gallien  und  Helvetien  gelernt,  wie  man  Kelf'^'n 
behandeln  müsse.  Welcher  Unterschied  in  den  Eriolgen  jSuglauü« 
xmd  Spaniens  in  der  Kolonisation,  Bkiglands,  das  seine  Koloni«a  und 
Völker  gründlich  zu  kennen  sucht,  wie  seine  reiche  geographische  und 
ethnographit^che  Literatur  bezeugt,  und  Spanien,  das  z.  B.  über  seine 
Philippinen  weniger  informiert  war,  als  England  oder  Deutschland. 
Auch  Deutschland  wird  in  seiner  KolonialpoUtik  immer  mehr  lernen 
mltaen,  jedes  der  ihm  sogelallenen  Vdlker  in  der  fOr  es  passsndslen 
Art  zu  regieren.  Je  mehr  Völkerkenntnis  seine  Kolonialbeamten, 
Missionare,  Kaufleute  zu  ihren  Aufgaben  mitbringen,  je  mehr  Völker- 
verständnis das  ganze  Volk  sich  anbildet  und  anerzieht,  desto  gründ- 
licher wird  es  in  der  Schule  dee  Hensduft  Vdlker  behemohen  lemen. 

T.  Die  Sosiologfe  nad  die  politisehe  Etiinograithfe. 

Die  Frage  scheint  iialie  zu  liegen,  ob  nicht  die  Soziologie  alles 
das  leistet  oder  leisten  wollte,  was  wir  von  der  polilisoben  BÜmogEaphie 
verlangen.  In  der  Tat,  die  Sozioloj^e  ist  ja  vm  Axdta^  an  mit  dem 
Bück  auf  praktische  Anwendungen  ins  Leben  gerufen  worden.  Für 
A.  Comte,  den  Gründer  der  Soziologie,  der  zugleich  der  Erfinder  des 
lateiniseh-griecbiBGhen  W<«<fgel39ldeB  ist,  das  wir  nie  vollkommen  assi- 
milieren werden,  ist  ja  die  Aufgabe  aller  Wissenschaft  voir  pour  pr^voitt 
und  er  bestimmt  die  die  ganze  Menschheit  umfassende  und  vereinigende 
Gesellschaft  als  den  Gegenstand  der  Soziologie.  Von  der  Soziologie 
erwartet  er  die  Befreiung  von  allen  metapliyBisuhen  Überresten  und 
die  veomflnftige  Umbildong  der  GeseUschaft.  Man  kann  der  piaktisdien 
Anwendimg  k^e  höheren  Ziele  setsen.  Abw  für  Comte  handelt  es 
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flieh  (kbei  immer  wesentlich  um  die  Soziologie  als  Philosophie  der 
Oeediiehte;  demi  für  ihn  gab  es  noch  keine  Völkerkunde,  für  die  snch 

in  seinem  System  d^r  Wissenschaften  kein  Raum  ist.  Seine  Schüler 
aber,  deren  Wirksamkeit  mit  dem  Aufblühen  der  Völkerkunde  gleich- 
zeitig ist,  wandelten  ganz  auf  deduktiven  ikihnen.  Auch  Spencer  hat 
die  Bodologie  in  einem  so  weiteti  Rahmen  ge^t»  da0  die  pnüttisohe 
Anwendung  der  Ethnographie  einfek^h  übersehen  wird.  Für  dü^  Studium 
der  Poziolotrie  forderte  er  in  seinem  bekannten  gleichnamigen  Werkchen 
(1Ö73)  die  psychologische  und  die  biologische  Vorbereitung,  aber  nicht 
die  ethnographische.  Und  in  den  langen  BSndereihen  der  Deseripiive 
SoekHogg  hat  er  Maasen  elhnographisdien  Materials  aufgehäuft,  aber 
mehr  zur  [19]  Benutzung  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  Ge- 
sellschaften, Staaten,  Sitten,  Gebräuche,  als  für  die  Einsicht  in  das 
wirkliche  Wesen  der  heutigen  Völker  und  ihre  sachgemäße  Beurteilung. 
Spenomr  mid  seine  Kadifolgpr  haben  viel  Uber  Völker,  Gesdiichti^ 
Vor-  und  Urgeschiditot  Entwickelung  der  Gesellschaft,  des  Staates,  der 
Familie  geschrieben,  und  manches  davon  ist  der  Ethnographie  zugute 
gekommen.  Zur  praktischen  Anwendung  ist  wenig  davon  gelangt, 
denn  von  den  Tatsachen,  mit  denen  wir  im  Leben  zu  tun  haben,  haben 
sich  die  Sonologen  gern  sehr  bald  zu  ihren  Abetcaktionen  erhoben, 
und  daß  unmittelbare,  tief  eindringende  Stodiom  einzelner  Völker  und 
Völkchen  haben  sie  nicht  gepflegt.  Cl 

Ich  glaube  um  so  mehr,  daß  man  eine  besondere  pulxtische 
Sthnograplde  fordern  muß,  die  die  politisohen  Folgen  und  Wiikungsn 
der  natürlichen  und  kulturlichen  Eigenschaften  der  Völker  untersucht 
und  in  die  Entwiekplimgsgeschichte  ihrer  gesellschaftlichen  und  politi- 
schen Einrichtungen  soweit  eingelit,  wie  für  diesen  Zweck  nötig  ist. 
Sie  wird  also  die  pohtisch  wichtigen  Tatsachen  des  Völkerlebens  unter 
piaiktiBchen  Gesichtspunkten  mBammenfassen  und  hanptsilcbliGh  Ant- 
wort auf  folgende  drei  Fragen  geben  müssen : 

1.  Wie  sind  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  den  Völkern  verteilt, 
wie  und  unter  welchen  Bedingungen  entwickelt? 

2.  Welche  Stellung  nimmt  demnadi  ein  Volk,  und  bssondeis  mein 
Volk  und  ich  mit  ihm,  in  der  Menacliheit  ein ;  la  weldier  Wlrinrag 

int  e^'  iM'fufrn  ? 

3.  Welche  ij^gcnschaften  und  Äußerungen  muß  ich  bei  der  prak- 
tischen Beurteilung  eines  Volkes  bearfickslditigen? 


Vgl.  InerzQ  Ludw.  (i  um p  1  o  w i c £,  GfWflhichte  dar  Btaatstheoiien, 
Innsbrack  IdOö ,  nameatlich  8.  &3a  &.   i>.  H.] 


(^^  Die  Kant-Laplacesche  Hypothese  und  die 

Geographie. 

Von  Prot  Dr.  Friedrich  Ratzel. 

Hr.  A.  POermam»  Otogt,  UiHkiilm§m  1901^  Htf%  X, 
Seite  217— m.  iSh»». 

{AbgeMmit  im  8tpL  1900,] 

Wohl  wissend,  daß  eine  Hypothese  niemalö  fällt,  weil  sie  un- 
genägsnd  gowor^ni  irt«  sondem  imiiwr  erat  daiui,  wodh  Bich  oine 

andere  zeigt,  durch  die  sie  mit  Nutzen  ersetzt  werden  kann,  hege  ich 
weder  den  Wunsch  noch  die  Hoffnung,  die  sog.  Kant-Laplacesche 
Hypothese  aus  der  Geographie  zu  verdrängen.  Denn  die  Lage  ist 
tatribdblidi  bo,  daß  wir  bis  beute  nichts  abaohtt  Beaaeres  gefunden 
haben,  das  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden  könnte.  Es  ist  auch  wenig 
Aussiclit,  daß  halä  gescläeht.  Aber  auf  der  anderen  Seite  bringt  das 
gewohnheitsmäßige  Forterhalten  einer  Lelire,  die  alt  und  veraltet  ist, 
Nachteile  mit  bich,  auf  die  man  doch  gelegentlich  einmal  hinweisen 
imiO.  Mir  gab  den  Anlaß  daasu  die  fast  immer  in  detaelben  Form,  ich 
möchte  fast  sagen,  in  denselben  Formeln  wiederkehrende  Bezugnahme 
der  Geographen  und  Geologen  auf  die  Kant-T.aplace.'sche  H}'pothosp 
bei  der  Behandlung  des  Vulkanismus,  wobei  mau  deutlich  uierkt,  daß 
danmter  ganz  allgemein  die  Lehre  von  einem  glühend-flüssigen  Btd- 
innem  verstanden  wird,  womit  ja  dieee  Hypotbeae  ursprüngUch  gar 
nichts  zu  tun  hatte.  Wenn  Alphons  Stühel  in  dem  dritten  Teil:  »Geo- 
logi.'^che  Schlußfolgerungent  seines  groLieu  Werkes  »Die  Vulkanberge 
von  Ecuador  (1897)«  auf  p.  398  es  als  einen  besonderen  Vorzug  seiner 
BrhBbrang  des  Vtdkanismiia  rühmt»  daß  eie  ee  ermöglicht  hal^,  »anf 
die  Bildung  periphnischer  Herde  als  auf  eine  notwendige  Forderung 
der  KanH>aplaceschen  Hypothese  hinzuweisen«,  so  frage  ich  mich: 
War  es  überhaupt  notwendig,  diese  Hypothese  mit  heranzuziehen,  wo 
es  aieh  bekanntlich  in  der  Hauptsache  mn  die  ErUimng  der  vnlkaiur 
Bchen  Erscheinungen  aus  der  Ausdehnung  des  Magmas  bei  der  Ab- 
küliliing  handelt?  Sonst  sacht  man  einen  derartigen  firklärangsremioh 
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dadurch  zu  fördern,  daß  man  ^«  TatBachen,  auf  die  er  sich  stflirt, 

möglichst  isoliert,  wn."  in  änrn  vorliegenden  Falle  doppelt  notwendig 
it(t,  wo  die  experimentelie  Urimdlage  fast  noeli  ganz  fehlt.  Ich  sehe 
keinen  Vorteil,  sondern  nur  die  schädliche  Gewöhnung  an  eine  beliebte 
Hypotheie  dttrtn,  daß  hier  die  Eant^LaplaeeMhe  snr  Stützung  einer 
anderen  berangexogen  ymd,  die  auf  einem  ganz  unabhängigen  Wege 
»u  begründen  wäre.  Denn  die  Hauptsache  bei  der  Stübelschen  Er 
klarung  des  Vulkanismus  sind  die  wenigen  und  fast  durchaus  zweifel- 
haften I%ne,  in  denen  SdunehflQne  bei  der  Bntanrang  ddi  mm- 
dehnen.  Da  die  auf  der  flfisaigen  I>ava  Bchwimmenden  Erstarrungi^ 
krusten  des  Kilaueakniters  und  älinli«  1  n  Vorkommnisse  durchaus  nicht 
hinreichen,  um  in  uns  die  Überzeugung  zu  werken,  daß  die  Ausdehnung 
abkühlender  Laven  die  Hauptursache  der  vulkanischen  Ausbruche  sei, 
rnnfite  das  HauptgeiriGht  anf  die  genaue  Feetstdlimg  der  Unuttnde 
gel^  werden,  unter  denen  erstarrende  Körper  sich  ausdehnen  odei' 
auch  (Arne  Ausdehnung  auf  Flüs.si2k*»iten  schwimmen.  Welche  Fülle 
von  Autgaben,  nachdem  diese  merkwürdige  ülrBcheinung  auch  nach 
den  Arbeiten  von  Nies  und  Windcalmann,  Siemens  xl  a.  nnr  ffir  das 
Wasser  als  ganz  genau  festgestdlt  gelten  kann !  Mit  aller  Achtung  vor 
der  Forscherarbeit  Stiibels  sei  es  gesagt:  die  Anrufung  der  Kant- La- 
placeschen  Hypothese  war  uir^rt^mis  weniger  am  Platzf^  als  in  diesem  Fall. 

Noch  viel  weniger  kann  man  sich  mit  der  Bemerkung  ein- 
verstanden erUiren,  womit  P.  Grofier*)  seme  Empfehlung  der  Sttibfll* 
sehen  Hypothese  einleitet:  Stfibels  Grundlage  bildet  die  Richtigkot 
der  Kant-Laplaceschen  Theorie,  wonach  der  IStdk&rper  einst  in  feaer- 
flüssigem  Zu.'^tand  sich  befand. 

Aber  ist  sie  denn  übcriiaupt  in  den  vulkanischen  Fragen  be- 
veehtigtf  Offenbar  doch  nur,  wenn  man  sich  unter  Kant^Laplacesoiher 
Hypothese  etwas  ganz  anderes  vorstellt»  ab  es  in  Wirklichkeit  war. 
In  der  iNaturgeschichtc  des  Himmels«  wenigstens,  worin  K;int  sie 
suerst  1755  niederlegte,  wiur  für  ihn  die  Hauptsache  die  Vereinigxmg 
der  »Materie  aller  Welt  in  einer  allgemeinen  Zerstreuimgc  zu  gesetzlich 
geformten  und  xa  einander  in  »cinesystmnatische  Vorfassong»  gestellten 
Körpern ;  imd  man  kann  vielleicht  noch  sein  Streben  nach  einer  tiefen 
(irundverwandtöchaft  der  scheinbar  weit  getrennten  Himmelskörper 
hinzurechnen,  das  sich  besonders  in  dem  Bemühen  äußert,  »die  Planeton 
dtirch  minder  pldtslicfae  AbfiUe  mit  dem  Geschlecht  der  Kometen  yet- 
wandtf  BU  sehen.  Das  war  eine  kosmologische  Hypothese,  die  gar  nicht 
an  eine  geologisch-geographische  Anwendung  dachte.  Die  Wänne  d^ 
£rdinnern  bat  erst  sehr  spät  den  \V  eg  in  Kaubs  geographische  An- 
schauungen gefunden,  wie  es  scheint,  von  zwei  Seiten,  [218]  und  erst  gegen 
1785^  also  m  einer  Zeit^  wo  die  FhOosophie  bei  ihm  die  eingehende 
fiescbiftigniig  mit  den  Natarwissenschaften  sobon  gaas  in  den  Schatten 


*)  Die  ErgebiUHae  von  Dr.  Alphooti  ätübola  VoliuuiforschaDgea  tob 
Faul  QfoOer  in  Bonn.  SchOnebeig^Bertln  1900.  p.  4 
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gestellt  hatte.  Die  plütonistische  Richtung,  die  in  rien  80  er  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  die  neptunistiBche  zurückzudrängen  begann,  der 
Kwit  angehangen  Imtfee,  beeinflnOte  mch  ihn,  ohne  daß  sie  dodi  y»- 
mooht  hätte,  ihn  zu  einer  ganz  unbefangenen  Bt  Lra<  htung  des  Vulkania- 
mnp  zu  bringen.  Ea  ift  niclit  ganz  siclier,  ob  er  Huttons  Theory  of 
th:  Barth«,  kennen  gelernt  hat,  die  bekannthch  lange  gebiaucbt  hat, 
luu  aicb  Anerkennung  zu  verscha£[en.  Er  nennt  weder  iiulbon  noch 
Flayfair.  JedenfnUs  hsX  »ber  Heracbeb  Entdeckting  eines  Mondfaratei» 
im  Jahre  1783,  verstärkt  durch  Schröters  selenographische  Forschungen, 
die  1791  veröffentlicht  wurden,  Kant  im  plutonistischen  Sinne  beeinflußt. 
G.  H.  Schöne  hält  es  in  seiner  gerade  diese  Frs^e  gründlich  behandeln« 
den  Schrift  »DieSteUimglimnaniiel  Kante  innerhalb  der  geographischeA 
Wissenschaft«  1)  dennoch  für  zweifelhaft,  ob  Kant  in  seinem  Alter 
innerlich  so  überzeugter  Plutonist  geworden  sei,  wie  die  glniVr  ti,  die 
die  Lebrc  von  dem  kosmiFchen  Ursprung  des  feuerflüssigen  Erdmnem 
unmittelbar  auf  ihn  zurückführen.  Er,  der  in  den  Erdbeben  die  Folgen 
der  Sriiiteimg  von  Sehw^eUdedagem  seh,  und  audi  da,  wo  er  von 
einem  flügsigeii  Zustand  der  Erde  sprach,  sicherlich  nicht  an  Feuer- 
flÜBsigkeit  gedacht  hatte,  hat  den  Schritt  in  den  Gedankenkreis  Huttons 
und  seiner  Anhänger  hinein  nur  zaudernd  vollzogen.  Man  hat  in 
Kante  Annditen  das  Brdfeaer  binräigetNigen,  wo  es  gar  nieht  hin« 
gehört,  weil  man  sich  nicht  in  die  streng  neptunistische  Auffttsung 
hineindenken  konnte,  der  er  auch  noch  in  der  Zeit  anhing,  aus  der 
die  meisten  Nachschriften  seiner  Vorlesungen  über  ]>}iysi.sche  Geo- 
graphie äüiuuneii.  Die  1802  erschienene  Ausgabe  bat  Vollmer  mit 
plutoniatiBohen  AoBfttfanmgen»  die  ihm  modern  eisoheinen  mochten, 
Tenetet;  sie  haben  mit  Kants  Ansichten  nichts  zu  tun,  am  allerwenigsten 
mit  denen,  die  in  der  »Naturgeschichte  des  Hintmclss  niedergeV^^t 
sind.  Dieses  metaphysische,  nach  Gottesbeweiseu  buchende  Jugendwerk 
ab  eine  QaeUenBdirift  dei  Vnlkaidnniia  hüuaBteUen,  ist  sachUdi  mid 
geschichtUch  yoUkcMumen  verfehlt  Wenn  schon  für  die  Koemogonie 
die  Verbindung  der  Namen  Kant  und  Laplace  abprlrlüit  wird-),  sollte 
man  noch  mehr  in  der  Geographie  und  Geologie  darauf  halten,  den 


■)  Leipiiger  Dioflertalioii  v<»  1896.  Idi  mOdxte  bei  dieser  Oelegonheit 

noch  auf  eine  andere  Schrift  hiaweiBea,  die  wenig  bekannt  geworden  zu  sein 
scheint:  Gustav  Eberhard,  Die  Kosmogonie  von  Kant,  "Wien  1893  ;  sie  erörtert, 
TOn  der  Mechanik  ausgehend,  lüiuta  ko-suiogouibche  Ansichten  mit  dem  Er- 
gebnis^ daß  ^  >für  die  beutige  WiBBOUBchaft  nur  noch  von  historischem 
Werte«  seien,  während  sie  in  der  Laplacoschon  Hypothese  eine  auch  heute 
noch  befriedigende  Darstellong  der  Erscheinungen  des  äonnonsystems  sieht 
G.  H.  BehOne  kommt  fOr  die  rein  geogonieehe  Anrieht  Ibnte  sn  keinem 
wesentlich  verschiedenen  Ergehnl.s.  [Vgl.  auch  :  Ludwig;  Graf  Pfeil,  Ist  die 
Kant-Laplacesche  Weltbildungs-Hypotbese  mit  der  beutigen  Wissenadiaft 
-veieinbar?  ,Deatache  ReTue*  XVm,  Okt  18^,  S.  78--89.  Der  Heraosgeber.] 
')  XenerdingB  entfichiodcu  von  Emst  Gerlandin  dem  Abschnitt  >Ko8mo- 
foniet  in  YalentineTB  Haadwertaihadi  der  Aetronomie  1898^  p.  S88  t 
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Kamen  <\cs  großen  Metaphysikers  nicht  mit  Dingen  zu  vcrmiöchen, 
denen  er  tatsächlich  fern  geblieben  ist.  Die  Bezeichnimg  Kantscbe 
Lehre,  unter  der  Credner  die  Hypothese  der  Eutgtehung  des  Planeten- 
qnkaiiB  tm  emem  glühenden  G«eAmU  in  en&nm  HZflNMNim  der  Chetogie^) 
einfflhil^  irt  nun  erst  recht  mißvecsGlndllch ;  denn  gerade  das  kt  der 
ansgegprochen  Laplacopcbe  Teil  der  TTypotheee.  Es  Hegt  darin  eine 
Verkennung  der  Verdienste  beider  Forscher,  die  nur  daraus  zu  erklären 
Igt»  daß  Kant  und  Kant-Laplaoe  eben  gewolmhdtBin&fiig  weiter  genannt» 
aber  nidit  studiert  werden. 

Gerade  die  Geographie,  die  vor  allem  auf  die  räumUche  Ver> 
breitung  der  Wirkungen  des  Erdinnem  gegen  die  Erdoberfläche  sieht, 
sollte  ohne  die  gewohnheitsmäßige  Anrufung  des  Umebels  und  seiner 
Konseqnenfm  «oakommen  könnm.  JedenMla  maß  der  Veranch  dm 
in  einer  Wissenschaft  erlaubt  sein,  die  in  jeder  andern  Au^be  Ttm 
der  Erdoberfläche  ausgeht.  Es  wäre  etwas  andres,  wenn  deren  Er- 
scheinungen »chon  alle  genügend  erklärt  wären.  Man  braucht  aber 
bloß  an  die  Gebirgsbildung  und  den  Vulkanismus  zu  erinnern,  um  zu 
«Igen,  daß  nodi  Tielea  auf  dem  Wege  sa  ton  tat,  anf  dem  L.  Blidi 
die  ersten  Gesetze  der  Verbreitung  des  Vulkanismus  und  Celsius  die 
ersten  sicheren  Daten  über  langsame  Bewegmigen  in  der  Erdrinne  ge- 
wonnen hat,  namUch  auf  dem  Wege  der  gründlichen  Beantwortung 
der  geographischen  Frage:  Wo  auf  der  BrdoboflSehe?  Wer  begriffe 
nicht  das  Streben  nach  einer  einheitUchen  Welterklärung  1  Muß  aber 
eine  solche  gerade  von  einem  glühenden  Gasball  und  einem  Erdinnttm 
ausgehen,  die  niemand  gesehen  hat?  Ware  es  nicht  besser,  den  Ver- 
such zu  machen,  von  der  Oberfläche  der  Erde  den  Ausgang  zu  nehmen, 
die  wir  kennen  und  greifen?  Fängt  doch  aebon  ein  paar  Tanaend 
Meter  darunter  für  uns  einstweilen  noch  immer  das  UnTontellbare  an, 
das  Erflgowirlit  allein  etwa  ausgeschlossen. 

Wir  sehen  von  einzelnen  Widersprüchen  gegen  tüeee  Hypotiiese 
ab,  die  in  den  Trabantenbahnen  des  Saturn  und  Neptun  und  in 
Planetoidenbahnen  entdedct  worden  sind,  die  der  Forderung  der  Gleich- 
heit in  Lage  und  Richtung  nicht  entsprechen.  Wir  vor  weilen  auch 
nicht  bei  dem  großen  Unterschied  des  spezifischen  Gewichtes  dea 
Mondetj  vun  dem  der  Erde  und  der  äußersten  Dünne  seiner  Atmo- 
und  Hydrosphäre,  Eigenschaften,  die  sich  schwer  mit  d^  Entstehung 
des  Mondes  unfl  der  Erde  ans  deniBelben  Ball  erklären  la^en.  Wenn 
wir  die  kosmische  Umwelt  unsres  Planeten  l)etrachten,  legen  wir  viel- 
mehr das  Hauptgewicht  auf  die  grundverschiedene  Auffassung  vom 
Weltraum,  die  das  Zeitalter  Kants  und  auch  Laplaces  hatte :  außer  den 
ßtl9]  eichtbaien  Körpern  des  Sonnmsjntems  höchstens  einen  kleinen 
Rest  Materie,  der  der  Verdichtung  entgangen  war,  im  übrigen  Leere. 
Eine  so  einfache  Anschauung  ist  uns  nicht  mehr  möghch.  Die  Erde 
kann  nicht  mehr  als  ein  Glied  des  Sonnensystems  angesehen  werden, 

*)  Acbte^  noa  bearbeitete  Aullace  1897,  p.  7. 
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dai»  auf  ^>iner  Enh\icklung^h;'Jui  nngestört  fortschreitet,  die  .seiiie  erste 
Entötefiung  vorzeichnete.  Nur  in  Wechselbeziehungen  mit  ihrer  Um- 
welt igt  sie  uns  denkbar.  Da  aber  diese  Umwelt  nicht  leer  ist,  bedeuten 
die  WechBelbesiehimgeD  Zuwachs  und  vieUeicbt  audi  Abgabe.  Hier 
treten  zunächst  die  Meteoriten  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Erde  hervor. 
AI.«  Robert  Mayer  den  Gedanken  aussprach,  daß  der  Ersatz  für  die 
imabläßig  ausgestrahlte  Sonnenenergie  in  dem  Hineinstürzen  unzähliger 
Meteoriten  in  die  Sonne  liegen  könnte,  deren  Fallgeschwindigkeit  dabei 
in  Wftime  yerwanddt  würde  ^  ,  konnte  niemand  die  Notwendigkeit 
dieser  Bewegvmgcn  leugnen.  Nur  der  Zweifel  war  möglich,  ob  sie 
den  Zweck  erreiche,  den  der  große  Entdecker  der  Erhaltung  der  Ivraft 
ihr  zuschreiben  wollt*?.  So  stehen  wir  auch  den  Auflassungen  Norden- 
ekiölds,  Lockym,  GhamberlainB,  James  Gdkies  o.  a.  gegenüber,  die  die 
Erde  aus  dem  Zusammensturz  kosmischer  Stein-  und  Metallmaasen 
entstehen  lassen,  die  zufsammenstürzend  eich  erhitzen,  umschmelzen, 
tdch  nach  ihren  spezifiächen  Gewichten  anordnen,  wobei  aus  bunter 
Mannigfaltigkeit  ridi  mit  der  Zeit  eine  gesetnnäßige  Amndnmig  der 
Gewicbte,  Temperatuzen  und  StoiGfo  konsentriaoh  ton  £e  Bidmitte  ergibL 

Seitdem  Ghladni  1794  mit  seiner  Schrift  über  das  Pallassche 
Meteoreisen  die  Wissenschaft  von  den  Meteoriten  begründet  hat 2),  hat 
pich  unsre  Vorstellung  von  den  Körpern  im  Weltraum  ungemein  er- 
weitert und  vertieft.  Jedes  einzelne  Ergebnis  der  seitdem  erat  aufge- 
wadtsenen  WiSBenscbaft  der  Astrophysik  mid  Asbroehemie  bringt  einen 
Beitrag  zu  der  Vorstellimg,  daß  der  Weltrauxn  stofierfiUlt  sd.  Vorher 
hatten  sie  nur  als  eine  philosophische  Vonuusetsnng  einige  Denker 
auszusprechen  gewagt. 

Über  die  Unterscheidung  von  Meteorsteinen  und  Metailmeteoriten 
ist  man  m  der  Brkennfeiis  von  Oasen  in  Meteoriten  und  von  gas* 
fönnigen  und  flüs8igen  Weltkör|)ern  fortgescliritten.  Man  hat  erkannt, 
daß  Meteore  Bruchstücke  sind  bis  auf  die  meteorischen  MetaU- 
kügeichen,  die,  wie  bei  Frostwetter  fallende  Eiskügelchen,  einzelne 
tropfenartigen  Kristalle  sind.  Unter  di^n  Bruchstücken  gibt  es  Kristalle, 
die  in  großer  Ruhe  sich  ausgebildet  haben  müssen,  durah  halbf^asiges 
Magma  wieder  zusammengefügte  Breccien  und  »meteorische  Tuffe« 
(Haidinger),  und  man  hat  Butscbfläcben  erkannt.  Meteoistaub,  von 


')  In  dem  Aafaats  von  Ib4i8:  Dynamik  des  Himmele.  Abgedruckt  ia 
«Die  Meehanik  der  Winne  in  geeantindten  SdirillttB«.  8.  Ai^.  p.  161  «.  & 

In  domHOlbon  Aufsatz  vertritt  Robert  Mayrr  '  f  i-ion  Satz  von  (irr  Vf  rtfiinirtriinj» 
der  Umdrehungsgeschwindigkoit  der  Erde  durch  die  (iezeiteubewegung  und 
von  der  EntsMumg  der  Erdwttrme  dordi  das  ZasammenatarMn  Tim  vorfaer 
getrennten  Massen. 

•)  Förmlieh  nnprl-annt,  fozTisagcn  •«nRscnschaftlirh  lofptiminrt,  sind  die 
Metooritenfalle  als  kosmisdie  l^cheinong  alierdinga  erst  seit  den  Fällen 
von  fitenneni  and  L'Aigl^  1808  und  1808»  die  soent  wiaMnsdiaftttch  beob- 
achtet wurden. 
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desBen  Fall  vielleicht  eine  eunsge  tanAien  BeotMClitimg  yorUegk^),  hd 

man  unerwarteterweise  in  den  Tiefen  des  StiUen  Ozeans  mit  dem  roten 
Ton  zusammen  angetroffen,  der  die  tiefeten  Stell*  n  des  Meeresbodens 
bedeckt;  sein  Vorkommen  in  dem  »Kryokonit«  der  Scbmelzlöcher 
grönliiiidliaoheii  Biimeneisee,  von  Nordenskiöld  angenommen,  hat  dagegen 
Nausen  nicht  bestiUigt;  wiewohl  pul  an-  Firnflächen  sicher  die  Orte  sind, 
wo  man  kosmischen  Staub  nocli  finden  mvV  Noch  überraschender 
waren  die  Funde  einer  sehr  kieselsäurereichen  Lava,  Moldavit,  in 
Knollen,  deren  Oberüäche  weite  Wege  durch  die  Luit  auzeigt,  iu  quar- 
tiren  AblagwungMi  venchiedeuater  Teile  der  Ekde,  fem  von  Vulkanen. 

Nachdem  man  kosmische  Nebel  schon  vor  der  Bloche  der  Spektnü- 

analj'se  als  ITaufen  von  Meteoriten  ])ezeichnet  hatte,  die  durcli  Zu- 
sammenstiu-z  erhitzt  seien,  sind  in  ihren  Spektren  die  Anzeichen  ge- 
funden worden,  die  mau  erhalten  würde,  weuu  man  Mineralien  soweit 
«rhitite,  dafi  sie  eingeschlossene  Oase  abgäben.  Der  Batnmring  wird 
vielleicht  am  besten  vexstanden,  wenn  man  ihn  als  ans  konzentrischen 
Meteoritenschwärmen  zusammengesetzt  annimmt.  In  ähnlicher  Richtung 
liegen  die  überzeugendsten  Erklärimgen  des  Zodiakallicbts  und  der 
Silbenrolken.  Kurz»  der  vor  wenig  mehr  als  100  Jahren  noch  het  leece 
Wdtraum,  den  auch  Kant  sich  als  »leer  oder  mxendlich  dünne  dachte, 
wird  mit  jedem  ^ck,  den  die  Wissenschaft  in  seine  Tiefe  senkt» 

körperreieher 

Die  en»t«u  auBführlichen  Listen  über  Metooritenfalle  von  Grey  (Fhilo- 
soph.  MMig.  1864)  und  Selchenbach  (Poggendoifls  Ann.  1858)  geben  für 
den  ZeitrHum  einigermaßen  genauere  Beobachtungen,  der  kaum  über  1800") 
lurückreicht,  ungefähr  zwei  beobachtete  F&Ue  im  Jahre,  v.  Reichenbach  ver- 
sachte damals  die  nicht  beobachteten  mit  in  die  Schätzung  horeinjnizioheu ; 


')  Ich  verweise  auf  sie,  'vpü  nie  uoniii;  hokannt  geworden  /n  sein 
scheint.  Ehrenberg  berichtete  darüber  im  Januar  1858  an  die  Berliner  Akademie 
mtsr  dem  Titel:  »Über  eines  NiedeiMl  von  adiwuaein,  polierten  and  hddea 
Vogolschrotkdrnem  älhnlichom,  atnioHphimsrhem  Eisenstaub  im  hohen  Sod- 
Osean«  CMonatsber.  der  k.  Frouü.  A.  der  W.  aus  dem  Jahre  1858,  p.  1)»  and 
▼.  Beiohenbadk  beadiiieb  sie  anter  dem  Titel :  »Db  metoorisdien  KUgelohen 
des  Kapitäne  Callum«  in  Poggendoflb  Annalen,  Bd.  106,  p.  476.  Die  Um- 
stände des  Falles  und  die  physikalischen  und  chomiechcn  Ki^onsobaften  des 
Staubes  machen  seinen  kosmischen  Ursprung  höchst  wulirächciulich.  AoB- 
drOf^Udi  wird  auf  eine  unter  dem  VergrOßeroagsglas  sichtbare  Struktur  ver- 
wiesen, (Hc  nn  die  Widmannstättenschcu  Figuren  dos  MetooroiseoB  erinnert.. 
Es  wäre  dringend  zu  wflnachen,  daß  eine  chemische  Analyse  dieser  Korperchen, 
flowelt  noch  Beete  daTon  vortianden  sein  aollton,  'vorgenommen  wttide. 
Ehrrnhorp  hebt  nur  hervor,  «laß  vr  nif^r-nto  S;\l7„H;hire  die  Kfltrelrhfn  vollatändig 
aufgelöst  habe.  Marray  and  Beuard  scheinen  diese  Beobachtung  nicht  ge- 
kannt in  haben,  «b  rie  flu«  AhhamWimg  Aber  Meleoiatattb  Im  Tjefaeesehlsrnm 
verfaßten,  die  1884  fan  8.  Band  des  Bulletin  du  Huste  B.  d'Histoiie  Kst  de 
Belgiqae  erschien. 

*)  Der  älteste  bezeagte  Meteorit  unserer  äammiungcn  ist  der  von  EnsiB- 
heim  von  1493L 
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er  vordopjielt«  die  Zahl  wefrcn  rlor  Falle  in  der  Nachbseit,  dann  [220]  nahm  er 
an,  d&ü  nur  der  dritte  Teil  der  wirklich  beobachteten  gefimdeu  werde,  und  zog 
die  üi  die  wHwrbedeekteii  drei  Vierteile  der  Brde  eMnenden  Meteoriten  in 
"Bctrarhl :  so  erhielt  er  24  mal  2;  da  nun  aber  höchstens  die  H&Ifte  aller 
fallenden  Meteorite  seihet  in  den  Kultorlündem  zur  Beobachtong  kommen, 
verdoppelt  er  diese  Zahl  noeb  einniBl.  War  dfich  1868  in  einer  Reihe  von 
eoropäischen  Lilndom  noch  kein  Meteorit  gefunden,  so  daß  man  damals  die 
Landfläche,  von  der  man  Meteorite?  erhalten  hatte,  überhaupt  nur  auf  nicht 
einmal  ganz  3000000  qkm  schätzüu  konnte;  das  ist  nicht  viel  melir  ab 
der  Landfläche  überhaupt.  Auf  diese  Art  die  geringen  Beobachtungen  ver« 
Vielfältigend,  kommt  v.  Reichenbach  auf  4500  jährliche  Meteoritenfälle.  Da» 
bedeutet  durchschnittlich  täglich  einen  Meteoritenfall  auf  den  zwölften  Teil 
der  EMoberflftche.  Daraus  schliefit  er  dann  unter  der  Vonnaaetaang»  daß 
durchedmttQich  wohl  1  Zentner  ftlr  das  Gewicht  eines  'Meteoritenfalls  anzu- 
nehmen aei,  daß  die  Erde  in  einem  Jahrtausend  4^  MiU.  Zentner  empfange. 
lAm  kann  das  v.  Reichenbach  angenommene  OvrohadmittageiKeht  der  Fitle 
vielleicht  zu  hoch  finden ;  was  aber  die  Zahl  der  Fälle  anbelangt,  so  bezeich- 
net auch  WOlfinjr,  der  in  seinem  Werk:  »Die  Meteoriten  in  Sammlunpr^n 
und  ihre  Literatur« 53C  Falle  zählt,  von  denen  Meteoriten  in  den  Samm- 
Inngen  vertreten  sind,  v.  Reichenbachs  Vermutung,  daß  die  Zahl  der  ge- 
sammelten Fälle  nach  Ablauf  von  zwei  Jahrhunderten  auf  mehrere  XMuend 
angeMrachson  sein  werde,  als  durchaus  nicht  zu  optimistisch. 

Was  anders  kann  dies  für  den  Geographen  bedeuten,  als  die 
Folgenmg,  daß  jede  Autfassong  der  Erde  unndiiiglicli  sei,  die  nicht 

mit  dem  k&pererfüllten  interplanetarischen  Raum  rechnet?  Die  ärm- 
lichen .  zerstückteii  Kaclmchten  über  zur  Erde  gefallene  Meteoriten 
äiud  freilich  nicht  das  hinlängUche  Fundament  für  eine  solche  Auf- 
faanmg.  Aber  wenn  wir  auch  nur  sie  über  einen  Teü  dw  JahnmUionen 
ausbreiten,  die  wir  für  die  Erdgeschichte  brauchen,  sehen  wir  die  Erde 
durch  meteorisclKii  Z  : wachs  an  Größe,  Masse,  Scliworc  ztinchmen,  was 
uns  hindern  muü,  ihre  Größe,  ihre  Masse,  ihre  Bewegung  und  selbst 
ihre  stofEUche  ZusammenscLzuiig  als  beständige  Größen  anzunehmen. 
Wenn  es  anch  als  wahncfaeinlicb  an  beseiehnen  ist,  daß  die  Ehle 
Stoffe  an  den  Weltraum  verliert  —  der  Ausbruch  des  Krakatoa  hat  dafür 
lehren  erteilt  — ,  so  überwiegt  doch  sicherlich  der  Zuwachs  genug,  um 
die  Erde  als  beständig  wachsenden  Körper  aufzufassen.  Für  die  Geo- 
graphie als  ErdoberfflUibenlebn  and  das  rieherUdi  gr^fbanre  Dinge, 
als  die  unsrer  Beobachtung  ^tsogenen  Zustände  des  ErdinnerzL  Bei 
(liepen  handelt  es  i^icli  um  ein  angebliches  Kapital  aji  Energie,  das 
langsam  aufgebrauelit  wird,  bei  jenen  um  sichtbare,  wägbare,  analysier- 
bare Zuwachse,  die  man  nur  in  einer  groüeu  Zeitperspektive  betrachten 
muß,  um  ihre  Wirkung  bedeutend  su  finden. 

Gehen  wir  von  der  Brde  ans,  eo  erscheint  uns  also  die  Stellung 
derOeographie  zu  der  sogen.  Kant-Laplaceschen  Hypothese 
gründlich  verschieden  von  der  der  Kosmologie.  Während  sie  dem 
Blick  ins  Weltiül  den  gruüeii  urs]>rünglicben  Zusammenhang  einer  ein- 


>)  Tübingen  1897,  p.  XU. 
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fachen  Entwicklung  zeigt,  weist  sie  die  Wissenschaft  von  der  Erdober- 
flärhe  in  eme  Tiefe,  wohin  keine  geographipclic  Mrtl  ode  und  übw- 
baupt  keine  wissenschaftliche,  außer  der  Schwerebestimmung,  reicht. 
Für  die  Kosmologie  bedeutete  sie  Klärung,  Ordnung,  für  die  Geographie 
AUenkimg  Ton  ihrem  eigentiichen  ilibeitsfeld.  Der  Geologie  steht  sie 
einen  Schritt  näher;  aber  wenn  wir  die  Bilanz  des  Nutzens  ziehen, 
den  die  beiden  Schwesterwissenschaften  aus  dieser  Hypothese  gezogen 
haben,  so  ist  das  Ergebnis  gleichmäßig  unbefriedigend.  Von  den  Geo- 
graplMn  wixd  sonidiBt  die  Abplattimg  der  Brde  «a  beiden  Polen  ab 
ein  Erbteil  am  fearig-flüssiger  Vogengenheit  angesprochen.  Play&ur 
hat  zwar  schon  vor  100  Jahren  gemeint,  daß  man  nicht  •r^o  wnif  zu 
greifen  brauche:  es  genü^  die  Verwittentng  mit  der  Wirkung  daa  Kises 
und  Wassers  unter  der  Vorauä&eteung  langer  Dauer.  Man  h&t  sich 
indessen  dann  wenig  gekehrt  Man  erfrente  sieh  an  den  Veisaeben 
I^ateaus  und  Sachers,  die  die  Abplattung  vor  Augen  stellten.  Aber 
hat  denn  wirklich  der  Versuch  Plateaus,  der  ölkugeln  in  Weingeist 
von  derselben  Dichte  rotieren  ließ,  wobei  sie  sich  an  den  Drehungs- 
adfasen  abplatteten,  oder  der  Venneh  Sadien  mit  Kugeln  aus  ge- 
scbmolaenem  Walrat,  die  in  Weingeist  bei  einseitiger  Ekstairong  fu 
rotieren  begannen,  für  den  Geographen  die  Redeutnni^,  fVir  ihnen  oft 
bcisjelegt  wirdV  Vor  allem  setzen  sie  ja  die  flüssige  Erde  voraus,  die 
erat  zu  beweisen  war.  Diese  Versuche  »ind  keine  Experimente  ün 
lofi^scfaen  Sinne,  me  fObien  nicht  weiter,  sondern  verdeatiichen  nur 
sine  VoFBtelhnig,  die  wir  schon  mitbrachten;  sie  beweisen  nichts,  sind 
also  mehr  Bild  als  Experimente.  Die  mit  dem  geringem  Gewicht 
wachsende  Abplattung  der  äußern  Planeten  /.wingt  uns  ebensowenig 
tat  Vorausetsnng  irgend  eines  yoransgegangenen  flusdgen  oder  gas- 
fömugen  Zustsndes. 

Für  die  Reaktion  [en]  des  Erdinnern  gegen  die  Bidrinde,  bei 
denen  Wärme  auftritt,  glaubt  man  des  glühenden  Erdinnern  am  not- 
wendigsten zu  bedürfen,  und  von  den  Vulkanologen  und  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Geologen,  die  sich  mit  dynamischer  Geologie  be- 
schäftigen, ist  es  denn  auch  immer  als  eine  nahesu  sdlbstverstSndliche 
Sache  behandelt  worden.  Nicht  ab  eine  Hypothese,  sondern  als  eine 
Tatsache,  der  jede  Krklfirimg  des  Vulkanismus  und  der  Gebirgsbildung 
gerecht  werden  muß,  tritt  sie  uns  auf  diesem  Felde  entgegen,  mit 
andern  Worten  ab  ein  Dogma,  das  die  FoBKditing  anf  vorgesetste 
Ziele  hinlenkt.  Ich  erinnere  an  das  Suchen  nacb  der  »Erstarrung»- 
krußte«,  die  die  Folge  des  flüsöigei)  FrfHnnem  sein  mußte.  Die  Reste 
dieses  Phantoms  schwanken  noch  heute  in  hochgeschätzten  geographi 
sehen  Werken  umher  i),  wo  die  tie&ten  piiUcam-  [221]  brischcn  Schicfer- 


')  Ich  yva'^'v  -nt  br'hnuj  tm,  daß  auch  v.  Ilichtluifcns  AuffasHung  im 
»Ftkhrer  für  ForacbuogBroiäcndci  (1006,  p.  Ö14)  des  Urgneiueti  tmd  Gnei»- 
yaiiHfl^  »ala  Teile  der  unprUnglidien  EHrtairongeriiide  de«  Planeten«,  ge> 
eignet  ist»  gnns  iaiadie  VonSeUnnigeD  über  geologieche  ZeiMoine  Iiotvoi^ 
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foramtionen  dasa  geilUt  weideiL  Ab  ob  nidit  schon  die  Art,  wie 
der  Faden  der  paläontologjuMdbai  Tradition  mit  der  Primordialfaiiii» 

abreißt,  jeden  Gedanken  an  eine  so  hoch  herauf n  ichon de  Krst;irrung8- 
krußte  verbieten  mußte.  Hier  haben  wir  vielmelxr  die  metamürpho- 
eierten  Schichten  zu  suchen,  in  denen  Welten  von  Lebewesen  einst 
kgeD,  als  Ahnen  det  kambriaoh«!  und  frfttunlunacheii  Trilobiten, 
CephaIoi>oden,  Graptolithen  usf.  notwendig  vorausgesetzt  werden  müssen. 
DaJB  auch  aus  andern  Gründen  eine  Erstarrungskruste,  die  wir  noch 
finden  oder  die  wir  uns  auch  nur  vorstellen  könnten,  zu  den  unmög- 
lichen Dingen  gehört,  brancht  man  nur  anzudeuten.  Wie  denkt  man 
Hieb  eine  erste  i'^rsturrun^^skruate,  die  von  ihrem  Bntskehen  an  ununter- 
brochen dem  Einfluß  einer  gewaltigen  Wärme  von  unten  und  der 
Überlagerung  neuer  Massen  von  oben  ausgesetzt  war?  Mußte  es  nicht 
eins  der  nach  Lage  und  ZuBammeaöetzung  veränderlichsten  Dinge 
aein,  die  in  der  Gcacfaiehte  der  Eide  aicfa  Überhanpt  eRongen  konnten? 
Wir  würden  uns  wundem,  daß  es  emsthafte  Forscher  gab,  die  sich 
mit  ihrer  möglichen  Verfassung  abgaben,  wenn  sie  nicht  als  ein  miß- 
verstandenes Postulat  des  glüheud-üüssigen  Erdkerns  erschiene.  Was 
uns  aQ(be)langt,  so  müssen  wir  sogar  eine  Abneigung  gegen  die  davon 
abgeledteten  beliebten  Bezolehnungen  Kruste,  KrustenbewegungMi  etc. 
f'ins'p^'f  phen  ;  im  Vergleich  mit  ihnen  scheint  uns  Erdrinde  immer  noch 
dem  möglichen  Zustand  der  Teile  imter  der  Erdoberfläche  besser  zu 
entsprechen;  jedenfalls  schließt  sie  jeden  Nebengedanken  an  die  Et- 
atammgakroate  ana. 

Die  ISnwtIrfe  gegen  ein  g^ühend>flüaalgee  Brdinnere,  ana  der 
Oeaeitenlehre  und  der  Achaenstellung  der  Erde  genommen,  sind  zwar 
angegriffen,  aber  nicht  entkräftet.  Sie  haben  sicherlich  die  Annahme 
einer  eiachalenarüg  dünneu  Kruste  beseitigt»  für  die  A.  de  Quatrefages 
nicht  mehr  ala  90  km  angenommen  hatte,  weil  diaa  dem  Sdunefaspunkt 
der  meisten  Silikate  entspreche,  imd  ffir  die  A.  Humboldt  mindesteoa 
45  km,  immer  nur  Vui  fies  Erdhalbmess'-ir,  entsprechend  drm  Schmelz- 
punkt des  Granits,  fc»rdertp.  Audi  weun  wir  nicht  mit  Hopkins  eine 
Erdrinde  von  mehr  ai^  1270  km  verlangen,  um  den  Einiluß  eines 
michtigen  flüaaigeik  Kenia  auf  die  Nutation  tu  vermeiden,  und  auch 
wenn  wir  uns  G.  Darwins  scheinbar  überzeugender  Aufstellung  gegen- 
über abwartend  verhalten,  daß  die  Gezeiten  des  Meeres  ab  Differential 
bewegung  bei  einem  voilkonunen  flüssigen  Erdinneru  undenkbar  wären, 
bleiben  w  dem  flOangen  Erdinnem  gegenüber  gewiaBMinallen  gleich- 
gültig, weil  wir  meiner  nicht  zu  bedürfen  glauben  zum  Verstilndnia 
aller  jener  ErscheinODgen,  die  man  ala  »Reaktionen  dea  £rdinnera< 
zusammenfaßt. 


rarafeii.  Wo  bleibt  die  Zeit  «nr  Entwicklung  dee  Toritambrieohen  Lebena, 

wenn  die  ErstarrungskniHte  sich  erliultoii  konnte,  die  unter  dem  EinfloA 
hoch  überhitzten  Wasners  and  gezeitenartiger  Bew^angen  der  sich  bildenden 
Erdrinde  (s.  ebend.)  gebildet  worde? 
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Ks  ist  sehr  mtereasaatk  Ansichten  zu  vernehmen,  wie  OA  die 
Physiker  über  das  Erdinnere  vortragen  Von  Zcpprit/'  Aufsatz  »Über 
die  Mittel  und  Wege,  zu  besserer  Kenntnis  vom  mnern  Zustand  der 
Erde  zu  gelangen«  bis  zu  Arriienius'  neuester  Kundgebung  »Zur 
Physik  des  Vnlkwinimig««)  hftben  die  Geographen  alle  tust  denkbeien 
Hypotheflen  an  sieh  vorübergehen  sehen.  Gegenwärtig  stehen  wir  bei 
der  Arrheniusschen  Dreischichtung:  Erdrinde,  die  nicht  ganz  1  Prozent 
des  Erdiadius  einnimmt»  flüssige  öciiicht  4 — 5  Prozent,  der  Rest  Cras- 
kugel  unter  ^em  DriM^  und  bei  einer  Temperatur,  die  den  Gasen 
soviel  Zu.saniineiidrückbarkeii  und  Dichte  verleiht,  daß  sie,  was  diese 
betrifft,  sich  \vie  fest«  Körper  verlialtcn  müssen.  Die  schwerptrn  Körper 
nehmen  die  zentralen  Stellen  dieser  Gaskugel  ein,  deren  größter  Teil 
auä  MetaUen  von  großem  sjpeziüscbeu  Gewicht^  vielleicht  Eisen,  be- 
steht. Die  bewundernswerte  Geistesarbeit,  die  anf  dem  Baa  dieser 
Hypothesen  verwendet  wird,  irtder  Geographie  nicht  zu  gute  gekommen. 
Auch  die  Geolofrir^  F<-heint  nnr  in  wenigen  Gebieten,  wie  z.  B.  in  der 
Physik  der  Vulkanausbrüche,  Nutzen  davon  ziehen  zu  können.  Und 
gerade  hier  mutet  ims  die  Bfickkehr  der  Airhemusschen  Ansicht  zu 
der  Notwendigkeit  des  Zotritts  dea  Ob«:ffiohenwaaaerB  snm  Magma 
nioht  wie  ein  Fortschritt  an. 

Gehen  wir  von  der  Erfahrung  aus,  über  die  wir  als  Geographen 
verfügen,  so  zwingt  uns  nichts,  irgendwo  in  der  Erde  eine  höhere 
Temperatur  als  die  2000*^  der  unter  Druck  Hütisigen,  schwer  echuielz- 
baren  Laven  anzunehmen;  nur  die  Notwendigkeit»  wenn  keine  andre 
Quelle  nachzuweisen  ist,  die  ununterbrochen  in  den  Weltraum 
strahlende  Wärme  des  Erdkörpers  von  innen  heraus  zn  ersetzen,  könnte 
uns  dazu  zwingen.  Die  unmittelbaren  Messungen  in  Bohrlöchern  führen 
UDB  bis  €0*,  kssen  uns  aber  über  den  Gang  und  Betrag  der  weitem 
Zunahme  völlig  im  Dunkeln.  Wahrscheinlich  vergrößern  sich  die 
thermischen  Tiefengtufen ,  jetzt  34  m  in  dem  tiefsten  Bohrlr-  h,  in 
größerer  Tiefe.  Wenn  man  über  jenen  Höchstbetrag  von  Erciwanne 
hinausgeht,  überschreitet  man  die  Grenze  des  Notwendigen.  Warum? 
Weol  «a  bequem  ist,  den  aus  dem  Umebel  stammenden  Best  yon 
Wärme  im  Innern  des  Planeten  als  ein  praktisch  unerschöpfliches 
Wärmereservoir  bereitzuhalten.  Man  braucht  an  andere  Wärmequellen 
nicht  zu  appellieren,  solange  man  diese  einfache  Vorstellung  h^^  Bs 
braucht  nicht  mehr  Anstrengung,  sich  duBSe  'WSrmequdle  &  sHe 
Beaktionw  des  Erdinnem  offenzuhalten,  als  nötig  ist,  sich  eine  hdOe 
Kaffeekanne  im  Schutz  einer  Wämiehaubc  zu  denken. 

Für  die  Geographie  aber  ist  nur  die  Wiirme  greifbar,  [222]  deren 
Zunahme  nach  dem  Erdinnem  man  mißt.  Ob  es  ein  alter  Rest  oder 
neue  und  beständig  sich  ersetzende  Bildung  ist,  kann  uns  gleichgültig 

!)  Verbandliutgen  des  ersten  Deatsohen  Geogiaphentags,  Berlin 

p.  15-28. 

>)  8A.  aus  GeoL  l^n.  Foihandl.,  Bd.  XZn,  Hell  6. 
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¥c\u.  Wir  möcliten  aber  vermieden  wissen,  daß  man  zur  S  liaiTang 
eines  verbäitiiiBniäßigen  Mminiums  von  Wärme,  daß  die  Erscheinungen 
der  ans  bekannten  Erdrinde  brauchen,  den  Zustand  des  ganzen  £rd- 
innem  mnvtlie  imd  voob  Theorien  des  Etdinnem  gebe,  die  mit  den 
Erscheinungen  der  bekannten  Erdrinde  imvereinbu  sind.  Die  Ge- 
schichte der  phyBikalischen  Geographie  zeigt  uns  iwei  Theorifn  der 
Gebirgsbiidung  und  des  Vulkanismus,  die  in  den  letzten  100  Jahren 
nacheinander  die  Fohrung  gehabt  haben:  die  Hebongs-  und  Smkungs- 
theorie,  beide  mit  gleicher  Entschiedenheit  auf  der  Kant-Laplaceadien 
Hypothese  fußend.  H(nte  kann  man  wohl  mit  Bestimnitlieit  von 
beiden  wieen,  daÜ  sie  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben.  Beide  haben  die 
Gebix^jü-  und  Vulkankunde  in  Einzelheiten  vorwärtä  gebracht;  aber  öo 
wie  dnst  mitten  in  dat  Hemchaft  der  Hebung  doidi  Stader  die 
Wirkung  des  seitlichen  Drucks  und  damit  die  Erkenntnis  zunächst 
de?  Jura  als  Faltengebirgs  tm  Gflttinj?  gebracht  wurde,  ist  eins  der 
Ergebnisse  der  durch  die  äenkungätheorie  hervorgerufenen  Arbeiten, 
4aO  die  Hebung  in  d&t  Oefaitgsbildung  erneut  lur  Mtung  kommt 
Beide  Theorien  schöpften  anfänglich  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Stärke 
aus  ihrer  Verbindung  mit  der  fast  rill  ' mein  anerkannten  Theorie  der 
Erdbildung;  besonders  hat  die  Senk  iingstheorie  aus  der  Notwendigkeit 
der  Schrumpfung  der  »Erdkruste«  durch  Abkühlung  Kapital  geschlagen. 
Aber  einen  akdrarn  Boden  haben  sie  darin  nicht  gefunden.  Im  Gegen- 
teil, diese  Verbindung,  die  logiBcli  unnötig  war,  hat  sie  zu  Irrtümern 
veranlaßt.  Von  der  HphnnL^theorie  braucht  man  das  heute  nicht 
besonders  nachzuweisen.  Aber  von  der  Senkungstheorie  kann  man 
sagen,  daß  sie  wohl  nidit  in  so  verhängnisvoller  Wdse  alle  andern 
Energiequellen  außer  dem  innem  Wärmevorrat  der  Erde  vemachläsaigt 
hätte,  wenn  nicht  die  Verbindung  mit  der  Kant-Laplacc-schen  Hypo- 
these sie  dazu  verleitet  haben  würde.  Das  gilt  besonders  von  der 
Energiequelle,  die  in  der  Zusammenziehung  der  Erde  selbst  gegeben 
ist  Bb  gilt  aber  auch  von  denen,  die  sp&ter  durch  die  Lehre  yon  der 
Isostesie  imd  (schon  18M  durch  Babbage)  durch  die  Lelire  von  dem  An* 
stpitren  drr  Geoißothermen  unter  den  Arealen  großer  Ablagerungen  auf- 
gewiesen worden  sind.  Senkungen,  die  durch  große  Massenanhäufungen 
z.  B.  bei  der  Gebirgsbiidung  hervorgebracht  werden,  oder  jene  in  der 
Höhe  beschränkten,  aber  raumlich  weit  ausgebreiteten,  mit  Hebungen 
al)wecliseliiden  Senkungen  der  in  den  Bereich  der  diluvialen  Eiszeiten 
fallenden  Gebiete  sind  erst  8i>ät  als  Erscheinungen  erkannt  worden, 
die  gar  nichts  mit  der  Schrumpfung  durch  Abkühlung  zu  tun  haben. 
JSatk  kann  also  wohl  sagen,  daß  der  Senkungstheoiie  große  Irrtömer 
esspsrt  geblieben  vi^bren,  wenn  sie  sich  nicht  zu  einseitig  mit  der  Vor> 
aussetzimg  der  allgemeinen  .\bkülilung  des  heißen  Erdinnern  verbunden 
hätte.  Sie  hat  davon  nur  einen  anfänglichen  Scheinerfolg  gehabt, 
weÜ  sie  die  Geschichte  der  Erdoberfläche  mit  der  Geschichte  Unsen 
SonnenBystems  zu  verknüpfen  schien;  aber  sie  hat  keinen  dauernden 
Erfolg  encielt.    Ihre  dauernden  Vorteile  linsen  lidmehr  auf  einem 
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guax  andern  Fdd,  nSmfich  süf  dem  der  Nator  der  Gelnfgebildung  und 

ihrer  geographischen  Verbreitung.  Und  hier  ist  vielleicht  als  der  gröfite 
Gewinn  für  die  Lehre  von  der  Bildung  der  Erdohcrfiäclii"  die  Ver- 
ringerung der  Bedeutung  zu  bezeichnen,  die  dem  Vulkanuimuä  unter 
den  erdoberffichenbildenden  Klüften  znexfcannt  wird.  Danüt  ist  aber 
auch  das  Forschungsfeld  der  Erdoberflächenbildung  aus  dem  Bereich 
des  FeuerflÜHsigen  berauf  in  die  Sphäre  der  plastischen  Erdrinde  gertickt. 

Leopold  V.  Buch  hatte  djis  räumliclie  Verhältnis  z\\nsrhen  Vulka- 
nismus uiid  GebirgsbilduDg  bereits  richtig  dargestellt,  alä  er  von  seinen 
KeihenTulkanen  aagt^  daß  aie  deh  entwedear  als  einsehie  Kegelinadn 
Tom  Gnmde  des  Meeres  erheben,  oder  daß  ihnen  sur  Seite  in  der 
selben  Richtung  »ein  primitives  Gebirge  läuft,  dessen  Fuß  sie  zu  be- 
zeichnen scheinen«.  Wir  wissen  nun,  daß  Vulkane  mit  Vorliebe  auf 
der  Innenseite  der  FaltengeInTge  und  in  oder  an  den  GrSben  oder 
Cl«ikiingrfeld@m  der  Bruchgebiete  auftreten,  wobei  ae  immer  nur  als 
eine  Folge  der  Gebirgsbildnn^r  f  Trcheinen  und  zwar  selbst  im  einzelnen, 
bis  in  die  Kiclitung  der  Kraterreihen  und  die  Gestalt  der  Krater.  Wir 
fassen  aber  die  ursächliche  Beziehung  anders  auf  als  der  große  Schöpfer 
der  Lehre  von  der  geographisdien  Votbrdtung  des  VulkaniBuras.  Wenn 
an<^  ein  großer  Unterschied  ist  zwischen  den  vulkanischen  Ezplononen, 
die  nur  auf  kurze  Streck« n  hebend  oder  senkend  wirken,  und  den 
langsam,  aber  mächtig  wirkenden  Kräften  der  Gebirgsbildung,  denen 
jene  nur  wie  Eintagurafte  gegenübmitehen,  so  gehÖrm  sie  doch  im 
Grunde  zusammen.  Die  Gesetzmäßigkeiten  im  Auftreten  derVolkane 
sind  aber  an  den  Bau  der  Erdoberfläche  gebunden,  der  seinerseits  von 
der  (Jebircr!abildung  abhüngt;  es  sind  Gesetzmäßigkeiten  zweiter  oder 
dritter  Ordnung,  die  übrigens  ihren  mehr  symplumatischen,  abhängigen 
Oharaiktw  schon  dnrch  die  große  Einfachheit  bezeugen,  mit  der  de 
sich  von  den  »parasitisdicnc  Kegeln  eines  Lavastroms  bis  su  den 
Vnlkanreihen  de?  Optrandes  des  Stillen  Ozeans  wiederholen. 

Die  Hebungstheorie  hatte  folgerichtig  große  gewaltsame  Äuße- 
rungen der  innem  Btdkräfte  angenommen.  Für  sie  stand  daher  der 
Vulkanismus  im  Vordergmnd.  Jetzt  ist  es  umgekehrt:  die  Gebirgs- 
bildung  ist  diu^  erste  und  der  VulkaniemuB  das  zweit«.  Aber  für  die 
Gebirgsbildung  ist  [223]  d'w  außerordentliche  I^uigsatnkeit  der  Verände- 
rungen bezeichnend.  Wie  kann  damit  eine  große,  naheUegende  Ursache 
in  Verbindung  gebradit  Pferden?  Bin  g^tlhendes  Brdinnere  unter  einer 
Dedke  von  40 — 60  km  Dicke  würde  große  UnteiB<äiiede  in  seinen 
Wirkungen  auf  die  Erdoberfläche  zeigen  müssen,  z.  B.  große  Schwan- 
kungen im  Tempo  der  Bodenbewegungen.  Statt  deesen  gehen  wir 
Senkungen  von  beschränktem  Umfang,  mit  denen  entsprechende 
Hebnngen  wechseln;  und  swar  seigen  uns  die  vergangmen  Perioden 
der  Erdgeschichte  dasselbe.  Wir  sehen  die  Faltungen,  die  endlich 
einen  Gesamtbetrag  von  einigen  1000  m  erzeugen,  gemessen  an  der 
radialen  Dimension  ein^  Faltengebirges,  sich  durch  ungeheuer  lange 
Zeitriume  sieben.  Wir  müssen  d&e  Brdzinde  als  ununtetbrocfaen,  aber 
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in  verschiedenem  Sinne  howcL'i  annehmen,  und  die  Wirkungen  und 
Spuren  dieser  Bewegung  sind  einem  Mosaikbild  zu  vergleichen,  in  dem 
einige  grüßen  Züge  fast  verschwinden  unter  dem  Eindruck  des  Stück- 
miBen,  der  dem  Chmien  eigon  ist  Bs  ist  nicht  ehiinai  der  große  Zug» 
nie  in  einem  Gletscher,  an  dessen  zerstückte  Oberfläche,  die  einen 
plastischen,  unter  böhorm  Druck  stehenden  Kern  bedeckt,  man  bei 
der  Betrachtung  von  lirüciien  und  Oberschiebungen  in  der  Erdrinde 
gern  denken  möchte.  Denn  in  den  Gletechenpalten  spridit  eich  eine 
Bewegung  in  Einem  Sinne  ans  —  in  der  Gebirgsbüdung  kann  dasaelbe 
Stück  Erde  nacheinander  in  verschiedenen  Rlclitnngon  Faltungen  und 
Brüche  erfahren,  kann  mehrere  Male  hintereinander  gehoben  werden 
imd  öinkeu.  Geriule  die  einäiiinige  Senkungsbewegung,  die  die  Folge 
der  Ahkählnng  der  Erde  sein  müßte,  ist  noch  nicht  nachgewiesen 
worden.  Wie  tief  müßten  unter  ihrer  VoraoBsetasimg  die  Silurschichten 
Rußlands  oder  die  Kohlenlager  Mitteleuropas  aus  karbonischer  Zelt 
liegen?  Febtgestellt  ist  beute  nur,  daß  die  Erdoberfläche  bestandig  in 
Bewegung  ist;  oh  diese  Bewegxmgen  einen  Ausschlag  nach  euMO*  Seite 
gehen  and  nach  welcher,  Ueibt  erst  festzustellen. 

Um  unbefangen  diese  große  Aufgabe  lösen  zu  können,  muß  man 
eben  von  der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  zunächst  ganz  absehen,  was 
anflerdem  noch  den  Vorteil  haben  wird,  uns  die  erdgcscbichtlichen 
Vovg^inge  in  einer  der  Wahrheit  näherkommenden  ZeitperspekÜTe 
zu  zeigen.  Die  Hohlheit  des  Bodens,  auf  dem  man  bei  gewohnheits- 
mäßig sicherem  Operieren  mit  jener  Hypothese  geriet,  wurde  so  recht 
bei  den  Diskussionen  klar,  die  zwischen  englischen  Physikern  und 
Geologen  üb«  die  Zeit  geführt  wurden,  die  seit  der  Eistacmng  der 
Erdoberfläche  verflossen  sei.  Mit  jener  wunderbaren  VorÜebe  für  das 
Steigenlassen  von  Si  if nl  I  v  en,  die  so  manchen  Naturforscher  befällt, 
wenn  von  ihm  eine  geiötreiclie  Rede  verlangt  wird,  bestinmite  William 
Thomson  zuerst  vor  ungefähr  einem  Menschenalter  mindestens  20 
und  höchstens  400  Millionen  Jahre  für  diese  Zeit  Später  ging  er  auf 
100,  noch  ppätor  auf  20 — 40  Millionen  Jahre  herunter.  Alle  diese 
Schätzungen  und  die  von  den  (leologen  ihnen  entgegengestellten 
Gegenschät^ungeu  gingen  von  der  Anuaiime  einer  aus  dem  glühenden 
Zustand  duidi  Abkühlung  erhärtenden  Erde  aus»  Und  diese  Annahme 
hing  ihrerseits  wieder  von  der  Annahme  des  Hervorgegangenscins  der 
Erde  aus  einem  Nebel  in  Verdichtung  ab.  Es  liat  sogar  Versuche 
gegeben,  die  Zeit  zu  schätzen,  die  auch  dieser  Prozeß  in  Anspruch 
genoDomen  habe;  aber  bei  ihnen  artet  wissenschaftliches  Denken  erst 
recht  in  ein  Spiel  mit  Worten  und  ZahloQ  aus,  und  es  ist  besser,  sie 
mit  Schweigen  zu  überdecken. 

Kur  im  Banne  einer  80  ehrwürdigen  Hypothese  kann  ich  nur 
die  resiguiertc  Ansicht  WiUiam  Thomsons  mögiiclj  denken,  es  sei  beim 
gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  am  ein&chsten,  sich  die  Erde 
als  einem  ehemisch  imtätigen,  warmen,  in  der  Abkühlung  begrifiensn 
Körper  sn  denken.  Befreien  wir  uns  aber  aus  diesem  Bann,  so  er- 


Digitizedby.  Google 


Die  KantrlAplacesche  Hypothese  und  dio  Geographie. 


4S8 


achemt  mm  diese  Botaagtiiii;  ab  ein  gans  nnfroehtbarar  Venoch,  das 

Denken  über  eine  Reihe  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Erde  ein- 
zuschläfern. Wer  auch  nur  die  nächstliegenden  unter  den  möglichen 
Quellen  der  Erdwärme  erwägt,  kann  nicht  die  bequeme  Einfachheit 
der  Vontellung  vom  Brdinnem  sowdt  treiben  wollen,  daß  er  nur  an 
den  Rest  der  ürwärme  appelliert,  nm  die  W8nne  in  einer  dfinnen 
nnd  beweglichen  Schicht  von  60  km  Erdrinde  zu  verstehen. 

Nehmen  wir  an,  daß  die  Erde  sich  abkühlt  und  zusammenzieht, 
dann  haben  wir  in  der  V'erdichtungswärme  eine  Wärmequelle,  deren 
Biglebii^eit  alle  beredienbarMi  Verinsie  durch  Ausstrahlung  mehr  als 
eraetet  Veniditen  nix  aber  auf  diese  h^'pothetische  VoranaietzTmg,  so 
bleiben  uns  die  Oxydationpprn7»^Bse,  die  Änderungen  im  Sinne  der 
Verdichtung,  die  Auslösungen  elektrischer  Spannungen,  haaptaächlich 
aber  die  Andorangen  der  Maasen-  oder  Oewiditsnnterscliiede  an  nnd 
in  der  Erde.  Jede  Massenvermehrung  der  Erde  wird  die  Temperatur 
örtlich  erhöhen ;  jede  Gebirgsfaltung,  jede  Aufschüttung  hebt  eine  höhere 
Temperatur  über  ihr  bisheriges  Niveau  und  läßt  sie  von  hier  aus  sich 
weiter  ausbreiten.  Ebenso  erzeugt  jedes  Niedersinken  eines  Stücks  der 
Erde  W8ime.  Bewegungen  in  der  Brde  sind  solange  einsdtig  ab 
WiAnngen  der  Wärme  erklärt  worden,  daß  man  endlich  den  ebenso 
gerechtfertigten  Weg  beschreiten  darf,  Wärme  auB  Bewegung  her- 
zuleiten, wobei  man  den  Vorteil  hat,  einigen  tellurischen  Wärme- 
quellen nahekommen  m  können,  wfthiend  jener  passiye  Wanneresk 
Thomsons  in  unerreichbarer  Tiefe  ruht.  Wir  verkennen  durchaus 
nicht,  daß  es  sich  dabei  meist  v.m  sehr  unbedeutende  Beträge  handelt; 
es  ist  aber  auch  sicher,  [224]  dali  man  noch  wärmeerzeugenden  Prozessen 
auf  die  Spur  kommen  wixd,  die  man  bisher  nicht  kannte,  und  daß 
gans  besonders  für  die  Vonisaohniv  ausgeddmter  Gesteinsumwand* 
lungen  nicht  immer  gleich  das  Kajntal  d«r  inneren  Erdirilme  an- 
gegriffen zu  werden  braucht. 

Zum  Glück  sind  die  Zeiten  vorbei,  wo  sich  mit  der  Anerkennung 
einer  TÜ^omequelle  alle  anderen  verschlossen.  "Wir  können  vielmel^ 
sehr  gut  begreifen,  daß  sogar  der  einfache  Menschenverstand  die 
Wärme  des  Erdinnem  neben  die  Wärme  der  Sonne  stellt  und  fragt: 
Sollt«  nicht  der  Vulkanausbruch  eine  abgeschwächte  oder  schwächliche 
Wiederholung  des  Sonnenfeuermeeres  mit  seinen  Fackeln  und  Coronen 
sein?  Wir  sind  selbst  det  Meinung,  daß  man  mit  Tseheimak  angesidits 
des  Zustandes  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Erde  und  der  Meteoriten 
den  Vulkanismus  als  eine  kosmische  Erscheinung  bezeichnen  könne 
in  dem  Sinne,  daü  alle  Gestirne  in  ihrer  Entwicklung  eine  vulkanische 
Phase  durchmaohen  müssen.  Übraall,  wo  Energie  in  der  Form  TOn 
Wirme  Gesteine  schmilzt  und  mit  der  Spannkraft  überhitzter  Oase 
zerreißt,  ist  Vulkanismus  in  Tätigkeit.  Aber  mit  dieser  Anerkennung 
scmes  kosmischen  Charakters  ist  nicht  auch  sem  Zusammenhang  mit 
einem  Kest  von  Wärme  aus  einem  heißem  Zustand  des  Planeten  gegeben. 
Die  Qnellen  der  vulkanischen  WIzme  der  Brde  au  omitteln,  ist  eine 
natiel.  XMm  SeüHfleD,  n.  88 


434  J-'ii'  i^unt  Laj)lrtCtJ8cbo  Hypothi'.HC  und  die  Geographie. 

Aufgabe  für  sich.   Was  wir  X'ulkanisraiLe  nennen,  ist  nur  eine  Lehre 

von  Symptoinon.  Nur  in  ilirem  Jugendalfpr  mochte  Hiose  Wissen- 
schaft wähnen,  «he  l'rsachcu  erkannt  7,u  hal>en.  Heute  gilt  es  ah  ein 
Beweis  logibcher  ^'üeliieriiheit,  davon  zuiiiiclist  ganz  abzusehen.  Auch 
der  neue  Ekkläningsvenach  von  Stübel  iriid  sehr  -frabiBchemlioh  mit 
der  Zeit  dieses:  Urteil  nur  bestätigen  und  dazu  beitragen,  daO  man 
clie  ^•nIk;^ni5^heT)  Krsfheinungen  als  verhältnismäßig  obcrUächliche,  der 
Krdrijide  angehürigc,  dem  Einfluß  des  Erdinnersten  entzogene  auffaßt. 

Derselbe  Schritt  ist  übrigens  in  der  Erdbebenkunde  schon  längst 
geächeheu,  wo  die  Verfeinerung  und  Vervielfältigung  der  Bef)bachtungen 
•  liircluiufi  nicht  tlon  Tlicorion  zngrito  gekommen  iBt,  ihr-  in  den  Erd- 
erechütteruntren  Reaktionen  <le,s  glühenden  Erdinnern  gegen  die  Erd- 
kruste salien.  Wir  sehen  vieimelir  liier  schon  ganz  deutUch  die  von 
außen  her  auf  die  Brde  wirkenden  Ursachen  hervorizeten,  indon  s.  B. 
die  Erdbebenstatistik  winterliche  und  Regenzeit-Max ima  nachweist,  die 
übrigens  auch  für  Vulkanausbrüche  auf  Hawaii  nach  Duttons  Angaben 
wahrscheinlich  sind.  Wenn  uim  in  astronomischen  Observatorien 
Bewegimgen  der  Pfeiler  unter  dem  scheinbaren  Binfluß  der  jslires» 
zeitlichen  Wärmeveränderungen,  aber  doch  mit  einein  Ausschlag  nach 
einer  Richtung  hin  stattfinden ;  wenn  eine  wahi-^ehoinhch  über  die 
ganze  Nordhalbkugel,  soweit  sie  Land  war,  ausgebreitete  iSenkung 
während  der  Belastung  Uiit  Eis  stattfand  und  wenn  darauf  Hebungen 
nach  der  Eisseit  und  vielleicht  auch  in  Intoglaadalcaten  dntraton; 
wenn  endlich  dieselben  Vorgänge  sich  in  einem  entsprechenden  Brd- 
gürtel der  Südhalbkugel  wiederholten,  muß  da  nicht  die  Folgerung 
erlaubt  sein,  daß  die  größten  thenuischen  UntecBchiede  an  der  Erd- 
oberfläche auf  die  Erde  zurückwirken  mftasen?  Dann  kaxai  ein  Stiller 
Ozean,  der  ein  Drittel  der  Erde  bei  einer  mittlem  Tiefe  von  mehr 
als  4000  m  mit  eiskaltem  Wasper  bespült,  nicht  ohne  Einfluß  auf  seine 
Unterlage  1  »leiben,  und  die  Ansicht  Dawsonp.  daß  die  Meere^sböden  die 
diciit«6ten  Teile  der  Erdoberfläche  sem  müßten,  deren  Senkung  durch 
Seitendruck  Gebiqsfaltungen  verursachi,  erBcheint  uns  als  dne  gut  be- 
gründete Hyj)othese.  Ebenso  wird  man  von  dieser  Erkenntnis  aus  eines 
Tage«  den  Unterschied  der  vulkanisehen  Äußerungen  in  Afrika,  wo  sie 
vereinzelt  bleiben,  und  im  Stillen  Ozean,  wo  sie  Tausende  von  Kilometern 
lange  Vulkanreihen  Inld^,  in  Anknüpfung  an  Danasche  Ideen  anch  mit 
auf  die  Größe  imd Tiefe  des  paafischen  Beckens  zurückzuführen  suchen. 

Die  Lehre  von  der  Geb i  rgsb i  1  d  u  ng  hat  schon  früher  die 
Distanz  zwischen  Ursache  imd  Wirkung  nieht  so  groß  gemunmen  wie 
die  von  den  Vulkanen.  Seitdem  die  radialen  Stöße  durch  tangen- 
tialen Schub  ereetst  sind,  gehOrt  die  Gebugslnldung  zu  den  Ersdiet' 
nungen  der  Erdoberfläche  und  der  ihr  zu  allernächst  liegenden  Teile  der 
Erdrinde.  Ein  glühend -flüssigep  FrdinnfrM  braucht  für  sie  mechanisch 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  zu  kommen.  Die  »absolut  starre  Hülle 
um  einen  homogenen  flüssigen  Kern«  ist  für  die  BikIKrung  der  Ge- 
birgsbildung  ganz  unbrauchbar.  Für  sie  genügt  der  hohe  Druck,  der 
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die  Gesteine  in  der  Tiefe  plastisch  macht.  Ja,  es  pbt  Tatsachen  der 
Oebiigsbfldung,  die  vid  eher  mit  einem  sfeaRen  Kern  imd  einw  vw- 

gchiebbaren  Erdrinfk'  zu  (erklären  .^ind  als  mit  jener  dogmatischen 
Annahme.  Die  geringe  Ijängo  und  Breite  der  Falten,  ihre  häufige 
Wiederholung,  aus  der  die  Gebirgsketten  hervorgehen,  ihr  Parailelismus 
ttber  weite  Gebiete  hin,  der  b<^nfönnige  Verkitf  der  Gebiigafaltang, 
der  keineswegs  nur  durch  ältere  passive  Masssn  an  der  InnMisalte 
einiger  Gebirge  h^^rvorgerufrn  ist,  pondem  eine  wesentliche  und  ur- 
sprüngliche EigeQ6chatt  der  Gebirge  darstellt,  gehören  dazu.  Auch 
der  Fortsduitt  der  Geblrgsbildung  von  einer  Erdstelle  aus  in  bestimmten 
Bichtnngen,  der  an  das  langsame  Fortfresseu  eines  oi|;aiiiidbien  Zar« 
petzungsprozess^'fl  erinnert,  zeigt  durciiati-  l:i  in-'  Abhängigkeit  von 
inneren  Kräften,  die  auf  einen  lieiGen  }'>ilkrr!;  zu  beziehen  wären. 
Dasselbe  gilt  von  dem  viel  besprochenen  i  aralieüsmufi  der  Gebiiigs- 
richtungen,  für  dessen  liditige  Würdigung  übrigens  eine  genaue 
geographische  Darstellung  unbeduigt  nötig  ist  Leider  fehlt  sie  unn 
noch ;  so  viel  auch  ■2251  über  diesen  l'arallelipnmp  spekulier!  worden  ist, 
so  wenig  wissen  wir  Genaues  von  der  Art  seines  Auftretens.  Noch  viel 
weniger  darf  man  an  Reakticmen  des  B2rdinnem  bei  jenen  Senkongs- 
crscheinungen  denken,  auf  die  Albert  Heim  die  Bildung  der  alpinen 
Randi^ecn  zurückführen  will ;  denn  dies  sind  Erclobt^rflächenerscheinungen 
im  engsten  Sinne  de;^  Wortes:  die  Massen  an  der  Erdoberfläche  wirken 
hier  in  da^  Innere  der  Erde  bineiu.  Wenn  nun  solche  Reaktionen 
von  GebirgsmasBen  ausgehen,  w^en  sie  auch  in  abgestoftem  Malle 
von  andeni  AuOiäufungen  an  der  Erdoberfläche  anzunehmen  sein, 
und  e*»  eröffnet  Bicli  liier  die  PtTspektive  auf  «'ine  weitere  Reihe  von 
erdobertiächenumgestaltenden  Wirkungen  von  auüeu  nach  innen.  Für 
die  Erforschung  aUer  dieser  BcBcbeinungen  sind  aelbatverständliah  nur 
Wege  1)(  Hehri  ithar,  die  von  der  BrdoberffilGhe  nach  den  nSchsttiefem 
Teilen  der  Erdrinde  fähren. 


Fassen  wir  den  Inhalt  unserer  Bemerkungen  kurz  /n^jamuien  I*), 
so  möchten  wir  für  die  Geographie,  soweit  sie  kusmulogische  Vor- 
anssetsungen  auftümmt»  die  sogen.  Kant-lApIacesche  HTpothese,  die 
fiditiger  und  gerechter  nur  nach  Laplace  zu  nennen  w&e,  nicht  als 

die  alleinige  und  gewi?Rcrmaßon  unumgängliche  Erdbilduugshypothese 
angesehen  wi.'^.^en.  Die  Geographie  hat  an  sich  keinen  Grund,  einen 
Umehei  und  darauf  folgenden  glühend-flüsäigeu  Zuätand  des  Planeten 
für  wahxBcbeinlidieir  zu  halten  als  den  Zusammensturs  von  kleineren 
Hinunebkörpern  in  verschiedenen  Aggregatzuständen,  aus  deren  Ver« 
einigung  unter  Wärmeentwicklung  die  Erde,  gl^ch  anderen  Himmels« 

['  Außer  der  ehrlicfaen  Aneikennting  gi^eilseher  AnffMSimf  in 

Siegm.  (Jttnthers  scliönem  Xnchrnfe :  P.  38"  ;1r  r  l^^ilnpp  /nr  All^.^rmninon 
Zeitong  vom  26.  Aug.  1904,  vgl.  jetzt  Job.  Friede),  Zur  Kaut-LapUice'Bchea 
Theorie:  Petenaanns  IGtCdlnneen  61,      8.  48--46.  D.  H.] 
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kdipem,  hervofgegttigeii  ttm  könnte.^  Wc^  iMit  ta»  «bor  ion  grofiw 

Interesse  daran,  eine  einfache,  geradlinige  Entwicklung  der  Erde  am 
einer  einmal  gegebenen  Masse  ohne  Zufügung,  Verlust  und 
Rückfall  abzulehnen.  Die  unmittelbare  Ableitung  des  heutigen  Zu- 
eftandes  «u  der  Urgescliiehte  des  SonneoBTstems  durch  AbMhltmg 

und  Scihiompfung  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Bau  des  Sonnen* 
systeiriB  und  bietet  auf  der  andern  Scito  der  Geographie  auch  nicht 
die  Möglichkeit,  damit  Erscheinungen  der  Erdoberfläche,  wie  Vulkane, 
Erdbeben,  Bodenschwankungen,  Gebirgsbildung  ursächlich  zu  verbinden. 
Wo  man  diese  Verbindung  hergestellt  sa  haben  glaubte,  hat  man  sieh 
auf  Irrwege  begeben,  die  von  den  wahren  Ursachen  weit  abführen. 
So  bietet  also  auch,  rein  ^ographisch  betrachtet,  jene  Hypothese 
keinen  VorteiL    Eine  neue  Hypothese  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ist 
natüriich  nicht  Sftdie  der  Geographie,  die  vidmehr  ihren  beeondera 
Aufgiil  (  Ii  rhne  Rücksichtnahme  auf  die  früheste  Entwicklungsgeschichte 
defi  Planeten  gerecht  worden  kann.   Dotli  diirftf^  der  Geographie  nicht 
das  Recht  bestritten  werden,  auf  zwei  Voraussetzungen  hinzuweisen, 
die  jede  Erdbildungshypothese  erfüllen  muß,  die  auch  die  Bildung 
der  Obsvflftchenerscheinungen  der  Erde  nicht  unorkUbrt  Uasen  kann. 
Das  eine  ist  die  Wechselwirkung  des  Planeten  mit  dem  etoff- 
erfülltem  Weltraum,  an  der  die  Erdoberfläche  unmittelbar  beteiligt 
ist  Und  das  andere  ist  ein  viel  kleinerer  Winkel  der  Zeitperspektive, 
ab  bi^er  angenommen  worden  war.  Qeanet  bedarf  am  nötigsten  die 
fiiogeographie  1^1  für  die  Erklänmg  der  Lebensentwicklimg  auf  der  Ehrde, 
die  niemals  aUein  verstanden  werden  wird  aup  den  Resten,  die  heute 
das  Leben  der  Erde  bUden,  zusammen  mit  dem  kleinen  Bruchteil 
der  versteinerten  2jeugen  der  Vorwelt,  den  wir  kennen.    Doch  ist 
aelbetrerstindlieh  unmittelbar  von  der  Größe  dieses  Winkels  auch 
jede  Annahme  abhängig,  die  von  den  Folgen  des  Verbrauchs  eines 
innem  Wärmevorrats  der  Erde  durch  Abkühlung  gemacht  wird. 

»Der  Aasblick  auf  aolcho  früher  ongeahnten  Möglichkeiten  entlieht 
«If^r  Vebnliirliyjiolhese  Kants  und  Laplacrs  .  .  .  j'ejrHchen  dogmatisch  od  Wirk- 
lichkeiUiwort  und  IlUit  sie  nur  um  so  gröl^r  als  das  erscheinen,  was  sie  ia 
Wahrheit  ist:  ein  geiualee  EraeogniB  des  feBetegebenden  mathematifleh-adieraar 
tiBchen  MenHchonversfanflos,  freisdiöj)feri»ch  mit  ilom  Bilde  des  gesamten 
Kosmos  waltend.«  So  jüngst  Hooston  S.  Chamberlain  in  seinem  nachdenk- 
lichen Weik  »Imiiianael  l&int«,  Mflndhen  1906,  8.  88.  Ifit  dfeaen  Unfen 
Worten«  die  nur  das  Geistvolle  von  Kants  Leistung  als  der  unvergttnglichon 
Prneht  einer  prroßartigcn  Ansclmiiunjrs^kmft  tjoltcn  luHsen,  rettet  er  die  Kant- 
Laplaccscbe  Hypothese,  die  uiiHdriicklich  ab  Thoorio  aufgegeben  wird,  für 
die  Zukunft;  denn  den  Vorr.nif  einer  plastisch  greifbaren  Anacfaanlichkeit 
wird  ihr  nieiimiul  al>strcit.eii  wollen.    D.  H.) 

[*  Vgl.  die  L>oppelabhandlung  >Die  Zoitforderung  in  den  Eutwicklongs- 
wisaenBchafteiK »  abgeaandt  am  90.  Jan.  und  14.  Nov.  1903,  gadnuikt  in. 
W  Ostwulds  ,Annalen  dor  Natoiphilosophie'  1,  309—868  und  II,  40—97 ;  be- 
sonders n,  &  71  ff.  P.  H.] 
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Von  Dr.  Frfollr.  Rall«!, 

Professor  der  Geographie  an  der  Universität  Leipzig. 

Die  Oroßstadi,  Vorträge  und  Aufsätze  gur  StädteaustttUimg  von  K.  Bücher, 
F.  liatzel,  G.  r.  Mayr,  TT.  Wacntig,  O.  Simmel,  Th.  Petermann  und  D.  Schäfer. 
(Jahrbuch  der  Gehe  -  St^ftuns  eu  Dresden,  Bmd  IX  ;  S.  33—72.)  Drenieih 

V.  Zahn  A  JmmA,  ISM, 
[AbgeMHÜ  am  B.  Nw.  1909.) 

[Sb]  Wohuttttt,  mOmtXy  Sehntxffebiet  ud  KihrMM. 

Die  Anthropogeographie  lehrt  viererlei  Beziehungen  des  Volkes 
SU  seinem  Boden:  Wir  bedürfen  des  Bodens,  um  darauf  zu  wohnen; 
unsere  Wofanstfttte  auf  diesem  Boden  braucht  Schutz,  der  nur  wirksam 
Min  wird,  wenn  wir  unseren  Wohnboden  soweit  frei  von  Feinden 

halten,  seien  es  Menschen  oder  Tiere,  wie  unser  Blick  reicht;  auch  für 
unsere  Toten  braueben  wir  Boden,  in  dem  wir  sie  beisetzen,  und 
unsere  Erinnerungen  haften  an  den  Stellen,  wo  sie  gewandelt 
sind;  endlich  brauchen  wir  Boden  sur  Brnährung,  sei  es  Jagd» 
Fischfang,  AckerbsQ  od«r  Viehzucht,  Gewerbe  oder  Handel»  die  uns 
Nahrung  birft  ti  So  stehen  wir  also  auf  dem  W rlmgebiet,  umfreben 
vom  Schutzgebiet,  daä  zunächst  der  Horizont  bcgreuzt,  und  umgeben 
von  unserem  Nähr-  oder  Erwerbsgebiet,  das  groß  und  klein,  nahe  und 
entfernt  sein  kann;  und  über  dem  Ganzen  schweben  unsere  Erinnerungen 
und  Gefühle,  die  vorübergehend  an  dieser  oder  jener  Bodenstelle,  am 
festesten  aber  dort  haften,  wo  wir  oder  die  Unsngen  wohnen  oder 
wohnten. 

In  diesen  vier  Beii^ungen  steht  anch  jede  menadiliche  Siede« 

Inng,  sei  es  Hütte  oder  Stadt,  zu  ihrem  Boden:  Wohnplatz,  Heimat, 
ßchntr'jrpbiet  und  Erwerbsgebiet  T>as  sind  gleichsam  vier  Kreise,  die 
um  uu&ere  Existenz  geschlagen  sind.  Der  engste  ist  der  Wohnplatz» 
eng  ist  in  der  Regel  auch  der  Ort,  wo  unsere  Heimatsgefühle  haften, 
und  nicht  sehr  weit  ragt  nnser  Schutigebist  darüber  hinaus;  das 
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Erwerbsgel )i et  [3(1]  kann  dagegen  schon  früh  fincii  viel  weiteren  Haunt 
einnehmen.  Es  kommt  hei  Pdlyncisiern  vor,  daß  pie  von  den  Kokos- 
bäumen  eines  ganzen  Archipels  leben,  von  dessen  zahlreichen  Insehi 
eine  emage  bewohnen.  Die  WobneUitte  igt  im  einfachst«!  Fall 
ein  Lager  unter  Gottee  freiem  Himmel,  das  Firmament  darüber  als 
Djk  h  und  Zeltwand,  ein  Feuer,  das  zugleich  den  Schutz  gegen  die 
Angriffe  wilder  Tiere  bildet,  außerdem  vielleicht  noch  eine  Boden- 
ediwelle,  ein  Sandhügel,  ein  Busch  als  Windschutz.  Ein  modernes 
Wohnhaus  bietet  natürlich  unendlic  h  viel  mehr,  aber  im  Notwendigsten 
doch  nur  dasselbe  wie  dies  T.ager  im  Freien:  euie  Ruhestelle  und  einen 
geßchützten  und  zur  Not  wärinen<len  Platz.  Auch  mit  der  primitivsten 
Lagerstätte  kaiui  eine  geistige  Verbindung  titaltlinden;  auch  wandernde 
Stimme  kehren  gern  zu  derselben  Stelle  surdck,  nicht  weil  sie  von 
ihrer  na])o  dort  gelassen  haben  (die  tragen  sie  ja  mit  sich),  sondern 
weil  gie,  die  Erinnerung  daran  niitgentnnraen  haben. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  wohnen,  ist  überall  ein  früherer 
und  festerer  Besits  als  der  Boden,  von  dem  wir  leben.  Meine 
Wohiwtätte  nmß  mitsamt  ihrem  Boden  mir  gehören,  wenn  ich  nüch 
sicher  darauf  fühlen,  nicht  heimatlos  werden  soll;  mrin  .Vrheit.^-  und 
Erwertegebiet  kann  weit  entfernt  liegen,  kann  im  Besitz  anderer  sein, 
kann,  im  Falle  des  Kaufmanns,  die  ganze  Welt  sein  oder,  im  Falle 
des  Fischers,  das  weite  Meer.  Schon  bei  den  N&tmrvölkem  finden 
wir,  daß  das  Besitzrecht  auf  den  Boden  für  den  Erbauer  einer  Hütte 
zugestanden  wird,  Fclbst  wo  fester  F.andsitz  anderer  Art  ganz  unbekannt 
ist.  Und  während  der  Verlust  der  Äcker  und  Felder  an  einen  si^- 
reidien  Feind  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  wird  die  Ver- 
nichtung der  Wohnst&tten,  besonders  aber  die  Zerstörung  einer  Stadt, 
als  eme  Tat  hervorragender  Grausamkeit  hingestellt.  Aber  je  weiter  der 
Mensch  in  der  Kultur  ^MT]  fortschreitet,  um  so  enger  verbindet  er 
auch  den  Boden,  von  dem  er  lobt,  mit  dem  Boden,  auf  dem  er  wohnt» 
und  indem  sein  Brwerbsgebiet  immer  größer  wird,  entsteht  die  Stadt, 
eine  große  Wohnstätte,  die  mit  einem  großen  Erwerbsgebiet  durch 
starken  Verkehr  verbünd« n  ist.  In  dieser  Verbindung  der  engsten 
Beziehungen  körjjerlicher  wie  seelischer  Art  zum  Boden  mit  dem 
weitesten  Bereich  politischer  und  wirtschaftUchw  Interessen  liegt  das 
Eigentümlidie  der  großßa  Siedelung  und  Menscbenaxuammlung,  die 
wir  Stadt  nennen. 

B«r  ffeestapUsehe  BetrUt  „Staitz. 

Fttr  den  Geographen  \s\  eine  Stadt  eine  dauernde  Verdichtung 
von  Menschen  imd  men^cliliclicn  Wuhnstätten,  die  einen  ansehnliclion 
Bodenraum  bedeckt  und  im  Mitteljtiniki  groLierer  Verkehnswege  He^'t. 
Ein  Zeltlager,  wenn  es  auch  Tauseude  von  Numuilen  und  hundert- 
tausend Herdentiefe  umfaßt»  ein  vorübergehendes  Barackenlager  für 
ehi  ganzes  Armeekorps,  ein  großes  Dorf,  auf  das  nur  Fddwege  hin- 
führen, ist  geographisch  keine  Stadt.  Es  sind  oieo  drei  geographische 
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Elemente,  aus  deren  Vereinigung  an  einem  Punkte  die  Stadt  hervor- 
geht: die  i^Ienschen,  die  Wohnplätze  \md  die  Verkehrswege;  die  letz- 
teren können  Wasserstraßen,  LandstraÜen  oder  Eisenbahnen  sein. 
Menschen  und  üure  Wohnplalze  drängen  eich  anoh  an  vielen  anderen 
Stellen  der  Erde  suaammen;  zu  Städten  werden  solche  Zusammen- 
drft!i?'"V'-^<^n  erst,  wenn  sie  eine  i'ewiasc;  Größe  ül »erschreite ii,  und  wenn 
sie  ebendeswegen  nicht  mehr  in  der  Lage  shid,  sich  unmittelbar  von 
ihrem  Boden  zu  ernähren,  wodurch  dann  die  Verkehrswege  notwendig 
werden,  die  von  der  Stadt  ans-  und  auf  die  Stadt  susammenetrahlen. 

Man  pflegt  die  Siedelimgen  der  Menschen  einfach  der  Größe 
nach  in  drei  Klassen  zu  teilen:  Höfe,  Dörfer  und  Städte.  [38]  Der 
Hof  ißt  euie  Eiuzelsiedelung ;  das  Dorf  und  die  btadt  stellen  dun  beide 
als  Qnippensiedelimgen  gegenüber  und  haben  in  der  Tat  soviel  Über- 
einstinunendes,  daß  eine  scharfe  Grenze  zwischen  ihnen  nicht  zu  ziehen 
ist.  gibt  Industriedörfer,  die  eine  Meile  und  mehr  zu  beiden  Seiten 
eines  Baches  iiinziehen,  der  ihren  W  erkstätten  Triebkraft  liefert,  und 
andere  Dörfer,  wie  die  Runddörfer  der  Slaven  oder  die  ummauerten 
Ddrfo'  in  einseinen  Teilen  von  Süddeutschland  wetteifern  mit  Städten 
in  planmäßiger  Anlage.  Nur  die  größere  Warhstuniskraft  erhebt  die 
Stadt  über  das  Dorf;  die  Stadt  ist  den  mensciien bewegenden  Kräften 
des  Verkehrs  näher  als  das  Dorf.  Es  ist  der  Unterschied  eines  hocii- 
ragenden  und  weitästigen  Baumes  von  dem  Geetrinch,  das  zwar  der- 
selben Art  von  Pflanzen  angehört,  aber  nicht  so  hoch  ^rochst,  weil  es 
seine  ^^''u^/;eln  nicht  so  weit  auszusenden  vermag.  Die  \^^nv.eln  d<T 
Stadt,  das  sind  ihre  Verkehrswege,  und  für  deren  Erstreckung  gibt  es 
b^  den  großen  Städten  überhaupt  kaum  noch  Grenzen;  denn  wenigstens 
von  den  Großstädten  der  Kulturvölker  kann  man  sagen,  daß  sie  in 
allerseits  (jtlener  V^erbindung  mit  dem  Geäder  dei^  Weltverkehrs  .-.tehiin. 

Der  geographische  BegriiI  »Stadt  vnrd  vervollstäntligt  durch  den 
topographischen.  Auf  der  topographischen  Karle  stellt  sich  mir 
die  Stadt  als  eine  mit  Häusern  bedeckte  Fladie  dar,  die  in  den  meisten 
Fällen  die  Neigung  zu  einer  zusamniengedrilngten  Form,  sei  es  Krei?, 
\'ieleck  oder  Quadrat,  hat,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Verkehrs- 
wege strahlen  von  dieser  Figur  wie  von  einem  Mittelpunkte  aus.  in 
der  Landschaft,  wo  ich  gleichsam  das  Profil  der  Stadt  sehe,  gewinne 
ich  den  Eindruck  einer  beträchtlidien  Erhebung  über  ihre  Umgebung, 
nieht  l)loß  weil  die  ^^tädte  .sich  womöglich  an  Hügel  anlehnen  oder 
Hügel  Ijedecken,  sondern  weil  me  dun  Ii  ilire  Türme  und  ^.lO;  'Ticbri, 
ihre  Schlösser  und  Mauern,  neuerdings  auch  durch  ihre  Fabrik- 
Bohomsteine,  sieh  körperlich  über  ihre  Umgebung  erheben.  Der 
Wanderer,  der  sich  einer  großen  Stadt  von  ferne  naht,  erblickt  zuerst 
die  briiunliehe  Dlul^t-  vmd  Kauchwolke,  die  d.irüVn  r  lagert,  und 
darunter  trüb  <hi»  vielgezackte  Profil  der  hohen  Häuserwürfei  und 
•rechtecke,  ein  Bild,  das  an  die  Silhouette  einer  schroffen  Felsenlandschaft 
erinnern  mag.  Im  Blick  auf  eine  moderne  Stadt  fehlt  heutzutage 
selten  die  lange,  geschwärzte  Halle  des  Bahnhofes,  so  wie  in  dem  Bild 


440 


Dt«  gpogtKflblaäb%  l^gß  dar  graten  Sttdt». 


orientalischer  ÖUidie  die  hochragenden  Bazare,  che  manchmal  Be- 
festigungen gleichen.  Für  die  Seestadt  sind  Leuchttürme,  Speicher, 
Krane  und  BrAi^m  beadchnend. 

Die  Umgebang  der  IStadt.   Die  Stadtmaaer. 

Früher  waren  die  Städte  viel  schärfer  gegen  das  Land  abgegrenzt, 
in  einer  Zeai,  wo  eine  Ifauer  mit  einem  Krani  von  Snnen  und  Türmen  m 
jeder  Stadt  gehörte.  Die  Griechen  erzählen,  daß  die  Phokäw  am  früh- 
sten begonnen  hätten,  ihre  Städte  zu  ummauern,  und  diesem  Beispiel 
folgten  mit  der  Zeit  fast  alle  (i riech enstädte.  Aher  wahrscheinlich 
war  schon  viel  früher  das  Heiligtum  der  Stadt,  ihr  Schutzgott,  in 
Hanem  eingeflchloBBen,  die  als  Akropolis  von  der  Höhe  hembadiänten. 
Und  ähnlich  dürfte  es  im  alten  Ägypten  gewesen  sein,  wo  die  Griechen 
<Ue  Ägypterstädte  nach  den  Göttern  benannten,  die  in  ihnen  verehrt 
wurden.  Die  Mauern  des  Heihgtums  und  Tempelbezirks  boten  wohl 
der  Bevölkerung  Schnti  in  Zdten  der  Gefahr.  Dafi  Sparta  eine  offene 
Stadt  blieb,  UJitsa  die  Griechen  als  eine  Sonderbarkeit  auf;  ee  hing 
nicht  mit  dorn  vorwiegend  agrarischen  Charakter  der  Bevölkerunj^  ni- 
sammen:  Theben,  das  noch  in  ganz  anderer  Weise  Landstadt  imd  iStadt 
eines  landbauenden  Volkes  war,  rühmte  [40]  sicli  seiner  festen  Mauern. 
Die  chinensdien  Städte  sind  alle  ummttuert,  sogar  sahlreidie  Dörfer 
Chinas  sind  von  Mauern  umgeben,  und  diese  ummauerten  Wohnstätteu 
scheinen  in  eine  graue  Vergangenheit  zurückzureichen.  Und  wenn 
¥rir  uns  in  unserer  Heimat  umsehen,  finden  wir  kaum  eine  alte  Stadt, 
die  nicht  nmmanert  gewesen  wftre;  ICaner-  und  Grabenreste,  in  grüne 
Anlagen  verwandelt,  zeugen  selbst  in  friedlichen  Land-  oder  Handels- 
städten von  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  gerüstet  und  gepanmt  sich  übor 
das  »flacbe  Land«  erbol)  und  sich  von  ihm  sonderte. 

Also  ein  starkeis  Übergewicht  deä  öchutzmotives.  Nicht  die 
Lage  im  Nets  der  Vetkehisadem  entschied  damals  über  die  Brhebiu^ 
einer  Wohnstätte  über  die  anderen  und  ihre  Entwickelung  zur  Stadt» 
sondern  der  Berftz  eines  schützenden  Heihgtums  und  von  Mauern,  die 
bereit  waren,  Tausende  von  Flüchtlingen  aufzunehmen.  Kolonisten, 
die  aussogen,  um  eine  neue  Stadt  sn  grfinden,  trugen  das  <3ötterfaild 
mit  in  die  Ferne,  und  die  junge  Stadt  mußte  zuerst  darin  der  alten 
gleichen,  daß  auch  auf  sie  derTemi)el  1?  ilten  Gottes  aus  seinem  Mauer- 
kranz segnend  heral^chautc.  Diese  Bedeutung  des  Heihgtums  in  der 
unuu&uerten  Akropolis  wiederholte  sich  in  der  großen  Stellung  der 
StiUite  dar  BJschöfe  und  Hdligen,  der  kirchenreichen  SiSdte  in  den 
Christenländem,  über  die  Dome  oder  die  Kuppeln  eines  Kreml  hoch 
hinausragen.  Wallfahrtsstlidte,  in  denen  der  Zusammenfluß  von  Tau- 
senden immer  auch  Märkte  schafft,  wie  Mekka,  Kerbeiah,  Lassa,  bilden 
den  Übergang  von  ihnen  m  echten  VwkehrsstKdten. 

Es  iöt  mm  für  die  geographische  I>age  vieler  Stidte  entscheidend 
geworden,  daß  am  engsten  sich  das  Scbutzmotiv  an  di»  örtlichen 
Bedingungen  anschmiegt.  So  wie  schon  die  vorhomerischeu  Königs- 
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biugnn  von  Mykenä,  Tiryns,  Athen  an  den  [41]  Riindcru  <'ines  nach 
mehreren  Seitrri  steil  al  fallenden  Felsens,  der  wohl  auch  künstlich 
scliroffer  gemacht  ward,  erbaut  sind,  und  zwar  so  gestellt,  daß  der 
Hmaufschreitende  einen  niugliuhtit  laugen  W  eg  unuiittelbar  unter  der 
Burgmauer  hat,  so  ist  es  eeither  in  aller  BefestigongskuDst  Regel,  daß 
die  schützende  Mauer  sich  eng  an  die  örtlichen  Verhältnisse  anschmiegt, 
wobei  besonderes  Gewicht  auf  die  Deckung  der  Zugänge  gelegt  wird. 
Daher  die  Lage  so  vieler  bedeutenden  Festungen  auf  Meer-  oder  Fluß- 
inseln, in  wasBenreidien  oder  selbst  sumpfigen  Umgebungen,  an  Beiig< 
abhängen ;  manche  einstige  Feste  ist  dem  Sohntse  der  Umgebung  ent- 
wuchsen, von  deren  anfänglicher  Bedeutung  nur  imrh  che  Lage  des 
ältesten  Kernes  zeugt.  Aber  noch  im  Kriege  mit  Frankreich  1870 
hemmten  die  Felsenforts  von  BeHurt  und  die  Uberschwuuiuiungen  des 
Bheines  ond  der  Ol  vor  Stanaßborg  den  Fortschritt  der  deutschen  Heere. 

Das  Bild  der  gerüsteten  und  gepanzerten  Stadt  gehört  nun  in 
Europa  bald  der  Vergangenheit  an.  Solche  Städte  wie  Rothenburg 
o.  d.  T.  oder  Narbonne  sind  für  uns  interessante  Antiquitäten  geworden. 
Heute  geht  fast  jede  Stadt  allmählich  in  das  Land  über; 
die  Gruppen  der  im  Kern  der  Stadt  dicht  zusammengediingten  Häuser 
lockern  sich  auf.  rücken  immer  weiter  aitsoinander,  werden  getrennt 
durch  Gärten,  Arbeitsplätze,  nicht  selten  aucli  Trümmeretätten,  bis 
endlich  Äcker,  Wiesen,  Weinberge  und  Wälder  das  eigentliche  Land 
zwischen  die  letsten  Geb&nde  der  Stadt  hineinziehen  lassen.  Aber 
diese  Auflockerung  geht  in  ganz  verschiedenem  Maße  vor  f^ich.  Sehen 
wir  für  jetzt  von  den  Städten  ub,  die  dureh  die  Natur  ihi-er  Ortslage 
oder  durch  Festungsmauem  und  -graben  au  der  Ausbreitung  gehindert 
sind,  so  werden  wir  diri  Arten  des  Oberganges  v<hi  der  Stadt  in  das 
Laad  untersdieiden  dürfen :  den  allmählichen,  den  strichweisen  nnd 
den  gnippenweisen.  Den  [^2]  allmählichen  Übergang  r'ic^^n 
ims  besonders  Städte,  deren  Bürger  zum  Teil  noch  landwirtschal  tüch 
tätig  sind;  dieselben  wohnen  dann  in  der  rehpherio  der  Stadt  in 
ihr«!  Gftctni  oder  Weinberge,  auf  ihren  Adcem,  und  entsprechend 
sind  die  äuOersten  Wohnstätten  der  Stadt  zerstreut  und  führen  lang- 
sam 7,\\  den  nächsten  Dörfern  über.  Von  dieser  Art  waren  einst  die 
meisten  deutschen  Städte,  auch  große  und  berühmte,  wie  Frankfurt  a.  M., 
auch  Residensen,  wie  Stuttgart,  vor  den  Jahren  der  großen  wirtschaft- 
lichen Entwidcelung.  Der  strich*  oder  strah len weise  Über« 
gang  i-t  nU'.'u  Vcrkehrsetädton  eigen  und  kommt  häufig  in  Wrbirilnn«^ 
mit  dem  vorigen  vor;  er  entsteht  hauptöächhch  durch  die  Anlehnung 
an  die  Verkehrsstraßen.  Den  gr uppenwoiscn  Übergang  kennen 
wir  alle  in  den  Vororten,  die  oft  in  mehrfacher  Wiederholung  sich  all- 
mShÜch  XU  den  nächsten  D4irfem  abstufen. 

Das  Yerkiltnls  der  Stadt  sa  dea  elnrnttadeadea  TerkelirswefeB. 
Wenn  es  auch  hei  einem  Körper  voll  Leben  und  Bewegung,  wie 
einer  Stadt,  nidbt  mS^ch  ist,  die  Klassifikation  nadi  diesen  oder  an- 
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deren  Merkmalen  streng  durchsufähren,  80  haben  doch  fast  alle  Städte» 
deren  Wachstum  nicht  in  Festungsmauem  eincrpzwängt  ist,  eine  Neigung: 
zum  Strahlenförmigen,  das  sich  mit  dem  gruppenfömiigen  Übergang- 
in  flue  Umgebwig  verbindet.  Die  Btrahlenförmige  Peripherie,  dw  ist 
dbB  beieichnendete  Merkmal  der  wadiaenden  Stadt ;  vgl.  Fig.  1.  Zwiefach 


Fig.  1. 

Bcrite  hm  »stetab«       1 :  fMOeeb 


Hind  ilire  Ursachen:  die  Stadt  wächst  hier  schneller,  dort  langsamer» 
je  nach  den  natfiriichen  Bedingungen,  unter  denen  sie  lebt,  und  aie 
sucht  den  engsten  Anschluß  an  die  Verkehrswege;  letzteres  um  so 
inclir,  j("  iTK  Mierner  die  Stadt,  je  wichtiger  für  nie  der  Verkehr  ist.  Die 
Eisenbuhnvorstädte,  si(>h  oft  wie  schmulo  Fühler  weit  [431  über  den 
Körper  der  SUidt  hiiuiubä trecken,  sind  der  stärkste  Ausdruck  dieses 
Wachstums.  Aber  auch  an  die  Landstraßen  haben  mdi  immer  die 
Häuser  und  (Jütcrfchuppen  der  Wirte,  Kauflente,  Handwerker  gexeihtt 
<üe  entweder  dem  Verkehr  entL^e^ienkonimen  wollt'  n  oder  aus  anderen 
Gründen  die  Peripherie  der  Stadt  auisuchten,  und  die  Landj>traßen  sind 
d»  Wachstumslinien  der  Vorstädte  geworden ;  sie  waren  in  den  meisten 
FUlen  vor  ihnen  da,  und  in  dm  wettm  Räumen  swischen  ihnen  er- 
hidt  sich  oft  noch  lange  der  landliche  Gharaktor,  wenn  am  Rand  der 
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LandgtraOe  msh  bereits  große  Häuser  dicht  aneinandBVgwchlossen  hatten. 
Bei  solcher  Abhängigkeit  vom  Verkehr  könnte  man  f^pnoigt  Boin,  [44} 
in  der  Stadt  nur  da.s  eigentümlich  umgestaltete  MündungB- 
ende  eine«  oder  mehrerer  Verkehrswege  zusehen,  vergleich- 
bar etwa  dva  j^nnesoigaaen,  die  ^gentOinlidi  umgebildete  Boden 
von  Nerven  sind.  8ehen  wir  doch  die  Stadt  mit  dem  Verkehrswege 
entstehen,  sich  zerteilen,  waclisen  oder  vergehen.  SicherUch  gibt  e» 
Städte,  deren  Wesen  und  Geschichte  eine  solche  Auffassung  rechtfer- 
tigen wflide.  Dae  t&od  die  reinen  Verkehisstadte,  die  «a  Verkehrs- 
swecken begründet  oder  spontan  durch  den  Verkehr  entstanden  sind. 
Aber  die  große  Mehrzahl  der  Städte  paßt  nicht  in  diesen  Vergleich, 
besteht  vielmehr  aus  Siedelungen,  die  ursprünglich  anderen  Zwecken 
dienten  und  nach  denen  die  Verkehrswege  erst  später  hingewachsen 
and,  wie  eu  d^  PigmentfledEen  der  niederen  Tiere  die  lichtempfin- 
denden Nerven  im  Lauf  der  phyletischen  Entwickelung  erst  hinwachsen. 
Dann  allerdings  entstanden  höchst  innige  Verbindungen,  die  die  Stadt 
mit  ihren  Verkehrswegen  unauflöshch  verknüpften.  Die  Stadt,  auf 
deren  Marktplats  die  Landstraßen  ans  den  yeraehiedeneten  Himmels* 
Klrichen  zusamroenmünden,  belebt  von  Menschen  mid  Gütern,  die  nach 
der  Stadt  gelien  und  von  der  Stadt  kommen,  das  große  Eisenbahn- 
zentrum, in  deinen  Balmhöfen  die  Verkehrsätröme  wie  BlutvvüUeu  in 
regelmäßigen  Zwischenräumen  sich  sammeln  und  ab-  und  zuströmen, 
ancAi  Bdibat  der  Marktort,  dessen  Bevölkerung  sich  zur  Vokehrssdt 
verzehnfacht,  zeigen  diese  Verbindung.  Auch  Dörfer  werden  von 
Landstraßen  durchzogen,  das  int  heutzutage  sogar  die  Regel;  aber  da^ 
Dorf  liegt  nur  an  der  Straße,  ist  nicht  lebendig  mit  üir  verbunden. 
Wir  erlet^n  es  ja  oft  genug,  daß  die  Landstraße  mn  das  Dorf  berum- 
gefnlirt  wird,  und  das  Dorf  entwickelt  sich  vielleicht  gcdeihUcher  als 
vorher;  denn  es  lebt  von  dem  Boden,  der  es  umgibt,  nicht  von  dem, 
was  <ier  Verkehr  von  fem  oder  nah  herbeiführt.  In»  Vergleich  mit 
den  [45]  Dörfern  sind  die  Städte  zu  einem  großen  Teile  Anschwemmungen 
der  Menschen  mid  der  Gütor,  die  die  Verkehrasköme  zusammentragen. 
Verkehrsfragen,  innere  wie  äußere,  sind  daher  für  die  Städte  Lebens- 
fragen. 

Mmmm  WadMSB  wmä  Cm« estaltea  Aar  8li4te. 

Dendbe  Znsannnenhang  tritt  auch  im  Inneren  der  Stadt 
hervor.  Keine  Stadt  ih^t  ein  in  sich  gleichförmiges  Ganze ;  jede  besteht 
aus  älteren  und  jüngeren  Teilen.  Ich  möchte  eine  Stadt  dem  Granit 
in  den  Fundamenten  ihrer  mächtigsten  Bauwerke  yer^eiohen  mid 
nicht  dem  einförmigen  Sandstein  ihrer  Fassaden;  so  ist  in  dieser 
großen  Mischung  und  Zu.'^ammendrängung,  die  wir  Stndt  nennen,  jedes 
ITaus  gleich.'^ani  eine  Bildung  für  sich  wie  ein  Kristall,  und  einzelne 
äiuditeilü  und  Straßenzüge  haben  wieder  auch  einen  gemeinsamen 
Charakter  fttr  sich,  dsc  sehr  oft  gescfaiehtlidi  begründet  ist.  Lnmer 
können  die  ftlteren  von  den  jüngeren  Teäl«i  untraschieden  werden^ 
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auch  wenn  nicht  Reste  der  alten  Umwallung  der  alten  Stadt  in  auf- 
fallend  breiten,  gebogenen  Straßen,  in  Parkanlagen,  die  Wall  und 
Graben  ausfüllen,  oder  in  Straßennamen,  wie  Alter  Wall  u.  dgl.  er- 
halten Bind.  Nicht  immer  sind  die  älteren  Teile  auch  die  inneren. 
Wenige  Städte  sind  so  gew^achsen,  daß  sich  konzentrische  Streifen  um 
einen  Kern  herum  legten,  so  daß,  je  weiter  wir  nach  außen  gehen, 
desto  jüngere  Teile  wir  diirchschreiten.  Das  Bild  der  konzentrischen 
Wachstumsringe,  das  oft  auf  Städte  angewendet  wird,  paßt  selten; 
niemals  paßt  es  auf  große  Städte,  deren  Wachstum  viel  eher  dem 
einer  Überschwemmung  gleicht,  die  Arme  ausstreckt,  Pfützen  imd 
Tümpel  aufnimmt.  Besonders  unregelmäßig  ist  das  Wachstum  der 
Seestädte  und  auch  der  meisten  Flußstädte,  deren  Anfang  am  Wasser 
liegt)  von  wo  das  Wachstum  landeinwärts  geht;  vgl.  Fig.  2.  Auch  die 


Vig.  2. 

Xew  York  Im  Mkriatabc  ron  1 :  600  000. 


S^te,  die  an  [46]  einen  Bergabhang  gebaut  sind,  wachsen  oft  ein- 
seitig ins  Land  hinaus.  Wo  die  älteren  und  [die]  jüngeren  Stadtteile 
zeitlich  weit  auseinanderliegen,  unterscheiden  sie  sich  in  erster  Linie 
durch  ihre  Raumverhältnisse.  Die  alte  Stadt  ist  klein,  ihre  Straßen 
sind  eng  und  kurz.  Daran  erkennt  man  z.  B.  selbst  in  New  York 
und  Boston  den  älteren  Kern.  Oft  sind  die  Straßen  hier  auch  krumm, 
und  für  große  Plätze  ist  kein  Raum.  Daß  nun  gerade  aus  einer 
solchen  Zusammendrängung  oft  ein  mächtiges  Bauwerk  von  erhabenem, 
altertümlichen  Charakter  zum  Himmel  strebt,  macht  einen  guten  Teil 
des  Reizes  aus,  der  dem  Kölner  Dom  oder  dem  von  Amiens,  welcher 
auf  einem  ganz  engen,  alten  Platze  steht,  zu  eigen  ist.  Der  Kontrast 
der  engen  Verhältnisse  zu  dem  luftigen  Bau  gehört  eigentlich  mit 
zum  gotischen  Stil.    Man  hat  mit  Recht  gesagt,  daß  im  Vergleich 
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damit  modwoe  gotiadie  Kirchen  auf  hmta  weiten  Flätcen  tu»  laü 
laaeen. 

Die  neuen  Stadtteile  sind  in  der  Keö;pl  \im  so  geräumiger,  je 
weiter  außen  sie  liegen:  breite  und  lange  Straiien,  die  meist  [47]  kerzen- 
gerade flind,  große  FlAlae  und  dasa  meist  nodi  weite  Blftdien  in  un- 
bebautem Zustande,  von  denen  eine  oder  die  andere  im  günstigen 
Falle  als  Volkggarten  angelegt  L«^.  Das  sind  zugleich  aurh  «lif»  (Jrund- 
züge  der  modernen  Städte  in  dem  berüchtigten  Öcbachbrettötil,  der 
fibrigena  nidit  bloß  gaxn  neuen  Stielten,  wie  lAuinheim  oder  Wilhelms* 
haven  eigen  ist;  an  der  r^fehnäOigen  Anlage  erkennt  man  auch  ältere 
planmäßige  Gründungen,  wie  z.  B.  die  mm  auch  schon  alten  deutachen 
Teile  von  Stettin  und  Danzig,  einzelne  Teile  von  Lübeck  und  Königs- 
berg. Selten  wird  ea  sein,  daü  natürUche  Gründe  für  eine  solche 
R^lmüHigkeit  ansoführen  sind.  Doch  zeigt  z.  B.  die  Anlage  New  Y<»ln, 
wie  früh  die  schmale»  fiist  rechteckige  Insel  Manhattan  auf  Parallel- 
straßen hinwirken  mußte,  und  auch  die  alten  InselBtadtteilc  von  Danzig 
und  Hamburg  zeigen  regelmäßigere  Ötraßenzüge  als  die  festländischen. 
Eine  natQxMdhe  Folge  solcher  regehnäOigen  8tadtanlagen  sind  die 
geraden  Straßen;  suaammen  mit  den  quadratiachffli  oder  recht- 
eckigen HSuserblöcken  entsprechen  sie  der  einfachsten  und  praktisch- 
sten Bebauung  eines  gegebenen  Ujinmes  und  zugleich  deiij  Tnterf\s8e 
des  Verkehrs.  Eä  ist  nicht  richtig,  uaü  die  allen  Städte  nur  krunjtne 
Strafien  gekannt  h&tten:  ee  gibt  in  jeder  alten  Stadt  genng  gerade 
Straßen;  sie  sind  aber  nieht  kilometedang,  wie  in  den  neueren  imd 
oft  auch  nicht  so  genau  nach  der  Schnur  angelegt.  Übrigens  kannte 
auch  das  Altertum  gerade  Straßen  von  bedeutender  Länge.  AnÜochias 
86  Stadien  (M  1000  m)  lange  Hauptsttafie  wurde  in  "vielen  alten 
Städten  nachgeahmt»  und  man  wußte  wohl,  daß  hier  wie  bei  anderen 
Neuanlagon  von  vomheroin  hreitere  und  geradere  Straßen  geschaffen 
wurden,  besonders  in  Koionialstädten.  Krumme  Straßen  sind  auch  in 
alten  Städten  nur  angelegt  worden,  wo  <.üe  kreisförmigü  oder  ovale 
Umwallnng  oder  die  Bodenform  daza  nötigten,  und  [48]  außerdem 
findet  man  sie  in  der  Nähe  alter  Kirchen  md  Kirchliofe.  Femer 
mochten  auch  manche  Durchbräche  solche  erzeugen.  Schade  für  die 
Perspektive!  Wie  oft  l)ietet  nur  ein  Strom  oder  Fluß,  der  sich  durch 
eine  Stadt  in  Windungen  zieht,  die  G^genheit,  Kirchen,  Paläste  oder 
sonst  sehenswerte  Häuser  sich  maleriadi  um  einen  Bogen  gruppieren 
zu  pehcn.  Eine  üble  Folge  un.serer  geraden  Straßen  ist  ja  eben  die 
UnmögUchkeit,  deren  Bauten  anders  ids  streng  in  linie  hintereinander 
zu  sehen. 

Wir  sdien,  wie  wenig  eine  Stadt  wächst,  ohne  ihr  eigenes  Lmere 
staik  nmragestalten ;  auch  darin  gleicht  sie  einem  Organismus,  dessen 
WachpfiiTn,  außen  iih  eine  Vergrößerung  der  Mrusse,  der  Größe  er- 
scheinend, im  inneren  Veränderungen  der  Struktur  mit  sich  bringt. 
Dieses  innere  Wachstum  geschieht  Am&ohtt  unter  dem  Einfluß  des 
inneren  Veifcehns;  man  kann  ea  eine  innere  Verkehraent» 
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Wicklung  nennen.  Jo  weiter  die  Stadt  nidi  ausbreitet,  desto  stärker 
wird  die  Forderung  auf  Bewältigung  ihrer  inneren  Pviitfernungen, 
daher  Streckung  gebogener  oder  winkliger  Straüeu,  Durchbrüche 
«wiflchen  Straßenzügen,  Anlage  neust  gerader  Dütgonalstrafien.  Dieenr 
Trieb  durchbricht  zugleich  die  Scheidewände,  die  die  Bewohner  QUler 
sie}i  Rnfgericlitet  liatten.  Die  mittelalterliche  Stadt  hatte  ihre  besonderen 
(Quartiere  und  Straüeu  für  Stande  und  Berufe,  so  wie  die  orientalische 
Stadt  ihre  besonderen,  oft  sogar  durch  Maaem  getrennten  Christen-, 
Juden-  und  Muhammedanerquartiere  hat.  Dabei  wirkt  aber  auch  der 
äußere  Verkehr  mit  ein,  der  heute  seine  Straßen,  Kanäle,  Eisenbahnen 
luigehinderl  bis  in  das  Herz  der  Stadt  fortführen  oder  sogar  durch 
die  Stadt  durchluhreu  will.  Er  wirft  nicht  bloü  Mauern  um  —  er  hüti 
die  innere  8tmkttir  der  Stadt  umgeBtaiien.  Daram  sdien  wir  Seestidte 
sich  im  Wachstum  am  gründlichsten  verändern ;  denn  bei  ihnen  irächst 
ja  nicht,  wie  bei  einer  Residenzstadt,  nur  der  f49]  Wohnraum,  sondern- 
das  Meer  oder  der  Strom  wächst  in  Gestalt  von  Hafenbecken  und 
Kanälen  mit  der  Stadt  und  in  die  Stadt  hinein,  und  Stadt  und  Wataer 
wirken  weehaelaeitig  umgestaltend  aufranander. 

INe  Gttait  ab  «ttiiMtn»— i>MiK«iii»oy. 

Ist  eine  Stadt  in  ihrem  g^nwärtigeii  Zuatand  dne  größwe  V«r- 

<?i!iigung  von  Menschen,  Bauwerken  und  Verkehrswegen,  so  ist  sie 
ihrer  Entstehung  nach  eine  Aufstauung  von  Menschen,  hervor- 
gerufen durch  Boden  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  oder  großem 
Reichtum  an  nutzbaren  Mineralien,  noch  öfter  aber  durch  eme  Hem- 
mung ihrer  Wege  und  der  Verkehrswege  ilirer  Güter.  Diese  Hemmung 
ist  in  vielen  Fällen  nnlür!:  lier  Art.  Der  Verkehr  zu  Land  trifft  auf 
das  Wasser  des  Meeres,  der  Seen,  der  Flüsse,  der  Sümpfe ;  es  entsteht 
ein  Halt,  wo  er  auf  das  SchiS,  auf  die  Fähre,  die  Brücke,  den  Damm 
ühexgehen  muß,  und  aua  diesem  Halt  wird  die  Stadt.  Ahnfiche  Hem- 
mungen erleidet  der  Verkehr  heim  Übergang  aus  dem  Gebirge  in  die 
Ebene,  aus  der  Wüste  in  das  Kulturland,  aus  dem  ^^'aM  in  die  Steppe, 
und  die  Städte  am  Rande  der  Gebirge,  der  Wüste,  der  Wälder  sind 
die  Folgen  davon. 

Wo  Wege  ^ich  kreuzen,  entstehen  ebenfalla  Menachen- 
ansammln'! i/pu,  die  einen  dauernden  Charakter  dort  annehmen,  wo  die 
A\  ege  dauernd  begangen  imd  so  lang  sind,  daß  die  Kreuzungspunkte 
ganz  von  selbst  zu  Raatpunkten  nach  langer  Reise  werden  müssen. 
Damaskus  ist  einer  da  au^^eseichnetsten  Kreuenngspunkte  von 
großen  Verkehrswegen,  die  daa  Rote  Meer  mit  Kleina.sien  und  das 
Mittehnecr  mit  MeP(»pntamien  verbinden.  DamaskuB  liaT  außerdem 
den  Vorzug  der  Einzigkeit,  der  anderen  Oasenstädten  in  noch  höherem 
Mafle  eigen  ist.  Von  slädteloser  Wüste  mngeben,  hat  diese  heUschim- 
memde  Stadt  [60]  in  ihrem  breiten  Kranze  grünender  Gärten  und 
Felder,  die  echteste  Oaaenstadt>  das  größte  Monopol  des  Verkehres  t<hi 
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<ler  Natur  selbst ;  gie  ist  eine  der  ältesten  Städte  der  Erde,  wird  schon 
in  den  Tel-Amamabriefen  genannt.  Auch  M\ir«\ik  Rilma  werden 
nie  zu  entthronen  sein.  Mit  solchen  Kreuzungöpuiikten  sind  die 
Häfen  ohne  Hinterland  nahverwandt^  besonders  [51j  Inselhäfen, 
wo  die  Schiffe  nur  omladeD,  was  y<m  «aßen  heraneebiacht  wird  oder 
nafoh  anfien  beatimmt  iat»  wie  Malta  oder  Aden. 


Fl«.  S. 

Viifetaac  TMi  BaMtko  In  tUluiMf  tob  1 1  tMeOt. 


An  einem  Kreuzimgspunkt  von  noch  ■irr- fj artigerem  Charakter 
ist  B  y  za  n  z  gelegen :  Europa  und  Asien,  i'ontus  und  Mittelmoer  stoßen 
hier  zuäammeu.  Von  der  Lage  au  einem  Hafenbecken  ersten  iiaugeä 
begünstigte  kann  Koostantinopel  an  dieser  Stelle  wobl  nie  rm  den» 
Bange  einer  Weltetadt  verdiingt  werden.   Wohl  aber  wird  es  eines 


Digitized  by  Google 


448 


0ie  gcograpblMüiie  Loge  der  großen  BtAdte. 


Tages  eonen  Teil  seiner  Bedeutung  an  ein  asiatieches  Gegenüber  ver- 
lieren, und  zwar  um  so  rascher,  je  mehr  der  klein  asiatische  Verkehr 
sich  entwickelt,  und  je  enger  unter  friedlichen  Zuständen  die  asiati- 
schen mit  den  eniopkiBchen  Geateden  wieder  vorwacliMn.  Gerade 
EonstantinopelB  Lage  am  herrlichen  Hafen  di  s  Goldenen  Horns,  aa  dar 
Spitze  einer  leicht  zu  verteidigenden  HalViiipel  und  auf  der  euro- 
päischen Seite  des  Bosporus,  wo  die  Ströraungsverhältnisse  für  die 
Öchififahrt  günBtiger  als  auf  der  asiatischen  sind,  wird  iiunier  einzig 
bleiben.  Aber  inr  dörfen  nicht  vergeasen,  daß  Kcnstantinopel  vor 
allen  historischen  Stürmen,  die  in  dieser  Gegend  aus  Osten  zu  kom> 
men  pflegten,  durch  seine  Lage  auf  der  europäischen  Seite  des  Bos- 
porus geschützt  war.  Perser,  Mongolen,  Türken  konnten  ganz  Klein- 
anen  yon  einem  Bnde  bis  nun  andern  übenchwemmen  — >  am  Bosporus 
mußten  sie  wenigstens  zeitweilig  Halt  machen.  Dieses  große  Motiv 
der  Entwickelung  Kon8tantino[)elH  zur  Welthandelsstadt  wird  an  Stärke 
verlieren,  wenn  die  Oststtirme  \\'('stafliens  ^^jlkerwelt  nicht  mehr  so 
häuüg  heimsuchen,  vielleicht  gar  völlig  einschlunmiem  sollten,  wie  es 
den  AuBcbein  hat  Schon  macht  Bnfilanda  Aufwacfaaen  im  euiO' 
Irischen  Hintergrunde  die  Lage  Konatanttnopels  nneichem  als  die 
TOn  Chalcedon  oder  Skutari. 

Für  den  Landverkehr  gehören  zu  den  wichtigsten  die  [52]  Lagen 
an  Flössen,  in  Seen  imd  Sümpfen  und  an  Küsten,  wo  er  das  feaebto 
Mement  am  leichtesten  durchschreiten  kann.  Solche  Brückenlagen 
sind  entweder  Fi;ttr  n  <],  ]]  t  ichte  Stellen,  oder  Verschmülerungen 
durch  diui  Einandernahcrtreten  der  Ufer.  Auch  Inseln  können  die 
Überschreitung  erleichtern,  und  auch  an  den  schmälsten  Stellen  von 
Meeresstraßen  nnd  angleidi  anf  Festland imd  Jbiseln  Brück enst&dte 
entstanden.  Wo  aber  der  Verkehr  die  kürzeste  Linie  sucht,  da  er- 
zwini^t  er  sich  die  Überschreitung  auch  an  Stellen,  die  keine  von 
dici^en  Begünstigungen  haben.  Und  in  der  Nähe  der  Flußmündungen 
liegen  Brückenstädte,  die  nur  da  sind,  weil  es  water  unten  überbanpt 
keine  Möglichkeit  der  Übeischreitung  gibt.  Gerade  da*  nind  aber 
ohnehin  sehr  wichtige  Laf^en.  wo  die  FIußsehUTfahrt  sich  mit  der  See- 
schifffahrt begegnet,  po  daß  von  vornherein  zwei  Hauptmotive  der  Städte- 
bildung sich  hier  kreuzen.  Das  gilt  ents^chiedea  von  Bremen,  wo 
von  alteis  her  die  Wege  von  Frie£md  und  WesthQen  nach  der  Ost- 
see die  Weser  überschritten.  Noch  ausgesprochenere  Brückenstadt  ist 
Königsberg,  das  vor  den  pregelauf  und  pregelabwärts  gelegenen 
Strecken  seiner  nächsten  Umgebung  durch  Hügel  ausgezeichnet  ist, 
die  an  den  Fluß  herantreten,  dessen  Übergang  anfierdem  eine  Insel 
erleichtert. 

Für  die  Höhenlage  einer  Stadt  int  am  entscheidendsten  das 
Verhältnis  ihres  Bodens  zum  Wasser.  Für  den  Menschen 
beginnen,  gleichwie  für  andere  Landbewohner,  die  Lebensbedingmigen 
ent  über  dem  Meeresspiegel.  Bs  können  Stüdte,  die  durch  Dimme 
geechütst  aind,  etwas  daranter  liegen;  dsa  sind  aber  Auanahmen.  Die 
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Begel  ist,  daß  selbst  Seestädte  mindestens  einige  Meter  über  dem 

Meeresspiegel  erlogen  sind,  mindestens  soviel,  daß  sie  Schutz  vor  den 
tyi)erschwetnrnungen  des  Meeres  oder  ilires  Stromes  iiaben.  Da  sie 
aber  nun  entweder  der  Verkehr  auf  daiS  Wasser  hinweist  oder  im  tief- 
[53]  gelegenen  Land  firachtbarer  Boden  su  finden  ist,  deeeen  NShe  anoih 
die  Stadt  sucht,  besonders  solange  sie  jung  ist,  so  finden  wir  unge- 
wöhnlich  häufig  Städte  auf  dem  Rande  von  Bodenschwellen  so  an- 
^egjit  daß  ihnen  der  Verkehr  mit  dem  Meer,  dem  Strom  oder  dem 
Tlemmd  offen  bleibt.  Eb  ist  ein  KcmfaKmäA  swischen  den  VorMlen 
der  höheren  und  der  tiefen  Lage.  Jede  einselne  von  den  größeren 
deutschen  Seestiidten,  K  i«  1  [nicht  ausgenommen,  hat  eine  solche  Lage. 
Beim  Wachsen  der  btadtr  ist  <\i>  Knige  davon,  daß  die  Stadt  stufen- 
förmig ansteigt  oder,  wo  dazu  kern  Kaum  ist,  endhch  doch  iii  das 
tl^em  Land  binaiuiriksliai;  das  letitm  wird  aber  sdion  deswi^jen 
möglichst  lang  vermieden,  weil  da,''  Bauen  in  den  Niederungen  häufig 
nur  auf  künstlich  aufgeschüttctt  in  it  r  durch  Pfahlroste  befestigtem 
Boden  geschehen  kann.  Daher  hndeu  wir  in  Bremen,  Hamburg, 
Stettin  erst  die  jüngsten  Stadtieüe  in  an  tiefere  Lage  voigesoboben, 
während  die  ältesten  und  älterMi  am  Rande  von  Erhebungen  oder 
inf  iiiselfönnigen  Höhen  liegen.  Daher  auch  die  so  oft  wiederkeh- 
renden Unterschiede  von  Oberstadt  und  Unterstadt  und  die  parallelen 
Straßenzüge,  die  stufenförmig  übereinander  an  einem  Abhang  hmziehen 
mid  von  ansteigenden  StnüBen  gekreuzt  werden.  In  Stettin  beträgt 
d«r  ünterachied  der  höchsten  und  [der]  tiefeten  Stadteile  25  m,  und  da 
ergibt  Rieh  ganz  natürlich  eine  Sonderung  in  Ober-,  Mittel  und  Unterstadt. 

Für  die  auch  nur  um  ein  paar  Meter  erhöhte  Lage  einer  Stadt 
sprechen  aber  nooh  andere  Gründe.  Zuerst  der  festen  Bangnmd ;  je 
hölier  der  Boden,  desto  mehr  ist  er  in  der  Regel  geeignet,  die  festen 
Fundamente  der  Häuser  einer  Stadt  aufznnfhmen,  imd  nicht  selten 
bietet  solcher  Boden  pplbst  ein  erwünschtes  Baumaterial.  Wo  in  solchem 
Boden  schwerdurchiobsige  Schichten  auftreten,  sammelt  sich  das  Wasser 
SU  Qndlhoiizonten.  QuellwasBer  aber  war  an  allen  Zeiten  einer  der  [54] 
▼erlockendsten  AnlSese  lU  Siedelungen,  und  wenn  die  Stadt  heranwuchs, 
wurde  dir  Anlage  von  zahlreichen  Brunnen  notwendig.  In  der  Nähe 
von  Brackwasser  und  Sumpfwaaser  wuchs  der  Wert  dra  Irischen 
Wassers.  Snt  die  letsten  Jahneihnte  halben  in  solchen  Lagen  dmdi 
die  FUtrierung  des  Stromwaasers  eine  andere  Quelle  gesundoi  Trink» 
wassers  erschlossen. 

Indem  die  Menschen  t^ich  rnni  Schutz  gegen  wilde  Tiere  und 
gegen  menschliche  Feinde  mit  \V  agitier  umgaben,  wie  schon  die  Pfahl- 
baner,  und  eben  deshalb  die  Stiidteanlagen  anf  Inseln  und  den  Siifiersten 
Spitzen  von  TTi»l^ii^|»1tt  bevonugten,  indem  dann  weiter  das  Wasser  als 
Verkehrsweg  immer  mehr  -nw  CioMnng  kam  und  endlich  der  Übergang 
vom  I>andverkehr  zum  Wa.-serverkehr  die  Siedelungen  an  das  Wasser 
drängte,  entstand  eine  enge  Verbindung  zwischen  denStftdten 
und  dem  Wasser,  die  trots  des  Widerspruches  g^n  die  Natur 
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des  Menschen  als  eine?  Landbewohners  sich  nicht  bloß  durch  alle 
EntTsickeliinepn  hindurch  erhalten,  sondern  eich  noch  vertieft  hat. 
Indem  nuiulich  die  8tädte  heranwuchsen,  winde  die  Nähe  guten  Trink- 
meeen  eine  immer  IneimendeFe  Fng^  wid  die  teehniBche  Eiatwidcelmig 
erkannte  den  Wert  der  Wasserkräfte,  der  noch  immer  steigen  wiid. 
Schaffhausen  liegt  am  Rheinfall ;  aber  im  Herzen  von  St.  Paul  (Minne- 
sota) liegen  heute  die  ganz  umgestalteten  Mississippif älle  von  St.  Anthony, 
die  dnroli  eine  Sohioht  dea  silnriechen  Tienton-Kalksteins  henroigenifen 
werden.  Beide  Städte  sind  ursprünglich  durch  die  Hemmung  dee 
Verkehrs  an  diesen  Pt  ]]cn  entstanden,  sind  aher  jetzt  auf  dem  Wege, 
durch  AuBniitzunu^  der  Failkraft  ihrer  Flüsse  echte  \\'a8serfallstädte 
2U  werden.  Brauche  ich  in  Dresden  die  landschaftliche  Bedeutung 
2U  rühmen,  die  der  Wasßerspiegel  dee  Stromes  für  das  Bild  seiner 
Stadt  hat,  in  deren  bewegtes  Leben  er  die  Ruhe  der  Natur  mitten 
hineinlegt,  an  deren  starren  Mauern  [55]  und  Hätiserwürfeln  er  das  stille, 
stetige  Fließen  des  Wassers  hinleitet  und  deren  harte  W  irküchkeit  er 
in  weidien  Bildern  "«riderepiegelt?  Von  den  deutschen  Großstädten 
«iitbeliien  nnr  wenige  dieses  Reizes,  mid  die  schönsten  Städtebilder 
von  London,  Paris,  Berlin,  St.  Petersburg,  New  York  sind  dir-  durch 
Waböerapiegel,  Liindf^n  und  Brücken  belebten.  Städte,  durch  iln  L^t  une 
Hochgebirgsflüsse  dahinrauächen,  wie  Innsbruck,  Salzburg,  München, 
oder  die  an  einem  See  und  seinem  Ausfluß  liegen,  wie  Konstanz, 
Zürich,  Grenf,  oder  in  deren  Mitte  ein  Flüßchen  sich  zu  einem  Meeres- 
arm verbreitert,  wie  die  Alster  in  Hamburg,  oder  die  in  Flußgeflechten 
sich  inselartig  erheben,  wie  Posen  oder  St.  Petersburg,  gehören  zu  den 
schönsten,  weil  wasserreichsten. 

Die  Stadt  will  nicht  bloß  anf  dem  festen  Lande  im  ganz  allgemeinen 

Sinn  des  Wortes  liegen,  wie  alle  anderen  Wohnstötten  dee  Menschen, 
sondern  me  will  ganz  besonders  festes  Land  zum  Untergrund  haben, 
auf  festem  Boden  stehen.  Welche  Schwierigkeiten  Felsgrund  dem 
Erbauer  bereiten  mag  —  er  wird  überwunden.  Es  gibt  Städte,  die  sich 
an  Felsen  gevisseimaßen  nur  heften,  wie  ein  FelBirandem,  der  gende 
so  viel  Boden  unter  den  Füßen  hat,  wie  er  brandlt^  mn  Fuß  zu  fassen, 
und  zahllose  alte  und  neue  Städte  sind  in  Felsgestein  gebrochen  und 
gesprengt.  Aber  in  bewegüchem  Simipf-  oder  Sandboden  hat  man  nur 
im  äußersten  Notfall  Städte  ungelegt,  und  selbst  Halbinseln  und  Inseln 
solcher  Art,  die  zur  Städtegründung  auffordern,  sind  nicht  oder  nur 
dort  bebaut  worden,  wo  Städte  von  ihrem  msq>rCbiglich«i  festen  Boden 
aus  sie  überwachsen  haben. 

Die  allgemeine  and  die  liesondere  g-eographische  Lag«. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  geograptiischeu  Lage  der  Städte, 
als  ob  es  nur  eine  gebe ;  es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  daß  das  [56]  nur 
eine  bequeme  Vereinfochnng  ist,  von  der  die  eingehendere  Belxaditang 
selii  bald  sorückkommen  muß;  denn  es  ist  notwendig,  swei  Arten 
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von  geographischer  Lage  zu  unterscheiden.  Wenn  ich  von  Berlin 
sage,  es  li^  zwischen  dem  Nordiande  der  mitteldeatBdien  Gebirge 
und  der  OetBee,  oder  es  liegt  swischeii  ISbe  und  Oda,  so  ist  das  eine 

ganz  andere  Aussage,  als  wenn  ich  sage,  Berlin  liegt  auf  den  Inseln 
eines  Flußnetzes  zwischen  Spree  und  Havel  Beides  eind  geographische 
Lagen,  die  eine  in  einem  weiteren,  die  andere  in  einem  engeren  Raum; 
man  könnte  die  erste  die  allgemeine  geogruphisohe  Lage,  die 
andere  die  besondere  oder  die  topographische  Lage,  oder  jene 
kurz  die  Verkehralage ,  dieee  die  geographische  Lage  ohne  weiteres 
nennen. 

Für  die  Entwickelung  einer  großen  Stadt  muß  nun 
die  allgemeine  Lage  oder  die  Lage  zu  den  großen  Nachbar* 

gebieten  gegeben  sein.    Die  topographische  oder  besondere  Lage 
ist  dann  nur  eine  Zugabe,  deren  glückhches  Zussuumentrefien  mit 
einer  großen  Yerkehrslage  allerdings  so  glänzende  Wirkungen  wie 
Konatimtinopel  oder  San  Frandeco  hervorbringt  Warn  man  von  irgend 
einer  Großstodt  sagen  darf,  sie  werde  nie  untergehen,  oder  es  werde 
an  ihrer  Stelle  immer  eine  neue  erstehen,  so  ist  ep  von  Konstantinopel, 
das  nicht  bloß  seinen  herrUchen  Hafen  hat,  sundern  dem  auch  an  der 
ganzen  Nordküste  Eleinasiens  kein  einziger  guter  Hafen  gegenüber» 
liegt   Aber  gerade  die  Gunst  der  Kästenlage,  die  x.  B.  einen  aidheren 
Hafen  gewährt,  ist  ganz  nebensächlich ;  die  Lage  zum  Weltmeer  und 
zum  Hinterland  entscheiden  über  die  Lage  der  großen  Seestädte.  Nur 
ein  gxuücr  ivriegsbafen  iai  an  der  einzigen  von  Natur  hafenreichen 
Küstenstrecke  Dentschlands,  an  der  sdüeswig-holsteinischen  Ostküste 
entet<anden,  Kiel;  in  allen  den  übrigen  von  Natur  zu  Hafenplätzen 
büstimmts  n  [57]  Föhrden  hat  es  immer  nur  Seeplätze  zweiten  odpr  dritten 
Ranges  gegeben.  In  der  Elbe  und  Weser  dagegen,  wo  die  Kun^t  soviel 
tnn  mußte,  um  gute  Hafen  zu  schaffen,  hat  die  große  Yerkehrslage 
Welthandelsstädte  ins  Leben  gerufen.   Besonders  Hamburgs  Lage 
zur  Mitte  Norddentv^^clilands  und  Mitteldeutschlands  ist  so  einzig,  daß 
Handfirp  wabrscbeinlicli  auch  dann  die  erste  Seebandeisstadt  Mittel- 
europaü  sein  wurde,  wenn  die  Schiftbarkeit  der  Elbe  kürzer  oder  wenn 
die  Cimbrische  Halbinsel  gar  nicht  da  wSre. 

Zwischen  geograpiiischer  Lage  im  engeren  Sinne  imd  Yerkehrs- 
lage bleibt  der  Unterschied,  daß  die  geographische  Lage  von  der  Natur 
gegeben  ist,  die  Yerkehrslage  aber  erst  entsteht,  wenn  jene  Bewegung 
von  Menschen,  Gütern  oder  Nachrichten,  die  wir  Yerkdir  nenn^, 
durch  die  geographische  Lage  emes  Punktes  örtlich  eine  Verstärknng 
erfälirt.  Man  kann  also  die  Verkebrt<lagc  eine  geogTapliisclie  Lage 
neuuen,  die  eine  positive  Bedeutung  für  den  Verkehr  hat.  Eine  und 
dieselbe  Art  von  Lage  kanu  daher  nur  eine  geographische  oder  außerdem 
noch  eine  Yer-  [58]  kehrslage  sein.  Lübeck,  Hamburg  und  Königs- 
berg  haben  alle  drei  eine  Mhmudage;  aber  während  dieselbe  bei 
Hamburg  und  Lübeck  viel  zur  Verkehrsbedeutung  dieser  Städte  bei- 
getragen hat,  gewinnt  Königsberg  keinen  beträchtlichen  Vorzug  dadurch, 
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daß  das  Samland  einen  Isthmus  zwischen  dem  Frischen  und  dem 
Kurischen  Haff  bildet ;  denn  dieser  Isthmus  ist  keine  Landenge  zwischen 
gfoüen  lÄadem,  und  jene  Haffe  sind  verkehrsgeogiaphisch  unbedeutend. 


Flg.  4. 


Bm  HiatelMi  iflr  Btiit. 

Wenn  wir  vom  Hinterland  einer  Stadt  sprechen,  mflawn 
wir  fünf  Ei^enpchaften  des  Hinterlandes  unterscheiden;  denn  es  gibt 
für  jede  Stadt  ein  natürliches  Hinterland,  ein  politisches  Hinter- 
lind,  ein  Hinterland  als  Abaatsgebiet,  ein  ffintodand  ab  Pro-> 
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dnktionsgebiet  und  endlicb  ein  Hinteriand  als  Verkehragebiet. 
Betrachten  irir  die  deutschen  Seestädte,  8o  ist  ihr  natürliches  Hinterland 
wegen  der  Verbreiterung  des  norddeut^'chen  Tieflandes  nach  Osten  zu 
größer  als  im  Westeu.  Zwischen  Bremen  und  dem  Nordrand  des  Ge- 
birges liegen  100  km,  iwiaehen  Danzig  und  dem  Nordiand  der  KaiiMtiien 
500  km,  daa  natfidicfae  Hinterland  iai  alao  für  Dansig  fOnf-  [69]  mal 
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lireiter  als  für  Bremen.  Man  könnte  auch  die  schiffbare  Länge  ver- 
gleichen, die  bei  der  Weichsel  doppelt  so  groß  wie  bei  der  Weeer  ist, 
über  ICKX)  km;  aach  hier  ist  also  der  Abstand  sehr  beträchtlich.  Das 
pomiadw  Sntnltiid  dleecr  SOdte  toMK  Mich  gnade  entgegengesetit 
dem  natOrlicbaa;  ee  ist  im  Osten  schmäler  als  im  Westen.  Hinter 
Bremen  ist  Deutschland  600  km  breit,  Jjinter  Dan  zig  170;  dem  Bremer 
Verkehr  liegt  also  die  erste  Zollgrenze  fast  viermal  ferripr  ab  dem 
Danziger.  Allerdings  liegt  Bremen  noch  näher  der  Weetgreuze  des 
Bcicihea  ab  Damig  der  Ostgrenae;  aber  jenseit  der  Westgrenze  liegen 
dort  die  Niederlande  und  Belgien,  die  dem  deutschen  Verkehr  offen 
snnd,  dort  dagegen  Rußland  mit  einer  in  manehen  Eeziehungen  den 
Verkehr  zurückweisenden  Zoll-  und  politischen  Grenze.  Danzig, 
Kdnigeberg  mid  Brealau  hatten  jede  einaahie  Verinderung  im 
foniachen  Zolltarif  mid  jede  admimatrative  Änderung  im  Grenzverkehr 
SU  empfinden,  und  werden  immer  davon  abhängig  bleiben.  Jeder 
deutsch-russische  Zollkrieg  hat  immittelbar  die  Tätigkeit  und  das  Wachs- 
tum dieser  Ötädte  gehemmt 

Daa  ▼ciacbiedBne  Waehatam  der  Gebiete,  die  anf  eine  Stadt  hin- 
strahlen, muß  auch  im  Wachstum  dieaealflitelpunktea  aich  anaapieehen. 
Der  UnteTSchied  der  europäischen  und  der  asiatischen  T^Snder,  in  deren 
Mitte  Konstantinopel  liegt,  mußte  dieser  Uauptatadt  bald  einen 
mdir  emqBHiflolien,  bald  einen  mehr  asiatischen  CSiarakter  geben. 
Südosteuropa  hat,  «Dtsprechend  seiner  natärUchen  und  poHtiachen 
Gliederung,  in  Südrußland,  im  Donaudelta,  an  den  Gestaden  Bulgariens 
und  Griechenlands  neue  Hafenplätze  entstehen  sehen,  die  das  europäische 
Verkehrsgebiet  Konstantinopels  einengen  oiuüteu :  Odessa,  Galatz,  Vam&, 
Boigaa,  Fii&oa,  anf  tOikiacher  Seite  Saloniki  nnd  Dedeagatacfa  rind 
auf  seine  Kosten  groß  geworden.  Kleinasien  hat  das  einzige  Smyma 
entwickelt.  Noch  ist  Konstantinopel  der  Mittelpunkt  eines  lebhaften 
Transithandela  zwisciien  Pen<ieu  und  der  Türkei,  der  in  günstigen  Jahren 
16  boa  90  IßlL  betragen  mag;  aber  ein  großer  Teil  davon  wird  kflnftig 
nach  den  pontischen  Häfen  Rußlands  abgelenkt  werden.  Kleinasien 
bleibt  ein  großes  reiches  Hinterland  für  die  Han]»t:-{.i(It,  das  durch  ein 
planvolles  System  von  Eisenbahnen  sich  mit  den  weiter  rückwärts  bifl 
Ä\im  Persischen  Meerbusen  liegenden  Ländern  verbinden  wird.  Da  ist 
ea  wohl  wahncheinMch,  daß  der  aaiatiache  Hafen  Haidar  Fiacha  am 
Bosporus  siofa  kdUtiger  entwickelt  als  die  1686  voUendeten  franzQdaohen 
Hafenanlagen  am  Goldenen  Horn 

Der  Einfluß  des  Absatzhinteriandes  auf  die  Eutwickeiung 
der  SUdte  hängt  in  erster  Linie  von  dessen  Volksdichte  ab,  die  natOflidi 
in  geworbreichen  Gebieten  auch  für  die  Produktion  von  großem  Belang 
ist.  Wenn  Köln  früh  eine  der  größten  Handelsstädte  des  mittelalter- 
lichen Europa  geworden  ist,  dankt  es  dies  in  erster  Linie  dem  breiten 
Weg  zum  Meere,  den  der  Unterrhein  bot,  und  zum  Teil  auch  den  be- 
quemen Tleflandwegen  nach  Oaten  midWeeten;  aber  anch  daa  fracht' 
iNure,  diehtberOlkerte  obezrhaniaGhe  Hinteriand  hat  aeinen  Anteil  daran. 
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Von  der  natürlichen  Ausstattung  des  Hinterlandes  hangt 
die  HflflBe  imd  tit  «och  die  Art  d«r  Waren  ab,  die  tSaasm  BknddsplatB 

rafließen,  und  znmTeil  auch  [die  '  *I er  Waren,  die  das  ESnterland  braucht 
und  aufnimmt.  Die  engliscli'  n  Kohlenhäfen,  wie  Newcastle  und  Cardiflf 
zeig«  n  diese  Abhängigkeit  nn  größten  Maße;  sie  ist  aber  nicht  minder 
staric  m  buvaanah,  das  ein  Baumwolleuiiaieu,  in  Öantos,  das  ein  Ka£Ee6> 
hafen,  oder  in  Baogun,  das  emBeiahalen  Ist,  und  ao  in  hundert  aadefren. 
Ändert  aicfa  die  Bewiitschaftung  des  Hinteilandee,  so  ändert  eich  auch 
die  Tätigkeit  seiner  Handelsatä  Itp.  Danzig  war  einst  einer  der  größten 
Getreidehäfen,  Norioik  in  Virgmieu  einer  der  größten  [61]  Tabakshäfen, 
C9iaile8t(m  in  SüdkaroHna  eines  der  größten  Reub&fen;  heote  fOhii 
Dansig  hanpta&chlidi  Hola,  Norfolk  Kohloi,  Ghaileston  Baumwolle  ana 
Die  zwei  disparaten  Begriffe  des  Produktions*  und  Äbsatzhinter- 
landes  vervollständigt  und  ergänzt  in  gewissem  Sinn  der  des  Hinter- 
lands als  Verkehrsgebiet.  Zunächst  ist  jedes  pohtische  Gebiet 
auch  ein  einheitiidiea  yerkehrt>gebiet  Die  NoidaeeBtSdte  haben  ala» 
als  deutsche  Städte  einen  größeren  Teil  von  Deutschland  als  Verkehrs- 
gebiet hinter  sich  als  die  Opt^^pf^^tä dtr  und  außerdem  sind  sie  auch 
dadurch  von  diesen  begünstigt,  dali  die  westeuropäischen  Länder  schon 
durch  übereinstimmende  Spurweite  ihrer  Eisenbahnen  verkehrsgünstiger 
Bind  als  Baflland  mit  aeiner  abwdchendMi  Spurweite.  Daß  aber  auch 
hier  natürliche  Momente  hineinspielen,  sei^  die  gewaltige  Anadehnung 
des  Elb  Verkehrs  nach  Österreich  hinein,  wodurch  Hamburg  ein  Ver- 
kehrehinterland erhält,  das,  bis  in  die  Ostalpen  reichend,  dem  natür- 
liöhen  HmtMrkmd  DaiungB  an  Breite  nichta  nachgibt 

Bie  lag«  dar  Mite  aaeiMadar* 

ISne  Verkehrslage  ist  kein  Punkt,  wie  es  denn  die  Geographie 

überhaupt  eelteii  mit  Punkten  zu  tun  hat,  sondern  ein  Raum,  z.  B. 
eine  Küste  oder  eine  Flußmündung;  und  irgendwo  in  diesem  Raum 
findet  die  Lage  ihr  Maximum,  wo  ihre  Eigenschaften  am  hocbäten 
entwickelt  sind,  und  von  wo  aus  sie  allmähhch  abnehmen.  Diese  Ab> 
nähme  iat  aber  nicht  immer  eine  nach  alkai  Selteii  i^chm&ßige, 
sondern  sie  richtet  sich  nach  der  geographischen  Verbreitung  des  in 
Frage  kommenden  Vorteils.  Deswegen  kann  pich  auch  eine  Stiidte- 
läge  in  abnehmendem  Maße  in  einer  bestimmten  Kichtung  wiederholen, 
und  00  folgen  aufeinander  St&dte,  die  die  gleiche  geographische  Verr 
anlassung  haben  und  daher  auch  in  verschiedenem  Grade  die  gleii  he 
wirtschaftliche  [62]  oder  j^jütiscbe  Aufgabe  lösen.  An  der  helgoländer 
Bucht  der  Nordsee  liegen  Hamburg  und  Bremen;  ihre  Lage  ist 
iu  den  Grundzügen  die  gleiche,  die  man  einer  deutschen  Zuhörerachaft 
nicht  SU  schildern  bnncht.  Was  ihre  Lage  lum  Weltmeer  und  cur 
Nordsee  (an)betriffi,  so  ist  sie  ursprünglich  gleich  gut;  aber  Hamburg  hat 
die  L'5thmuplage  am  Fuß  der  Cimbrisrben  Halbinsel  voraus,  und  was 
die  Lage  zum  Land  (an)betriöX  so  hegt  es  dem  Zentrum  Mitteleuropas 
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näher,  und  die  Elbe  reicht  tiefer  in  dasselbe  binein  und  weiter  nach 
Osten.  Daher  liegt  in  der  unteren  Elbe  das  Maximum  der  Vorteile 
der  Lage  an  der  deutschen  Seeküste,  und  Hamburg  hat  sich  zu  dem 
gröüten  deutschen  Seeplatze  entwickelt,  wobei  es  Bremen  weniger  im 
UbenNererkehr  und  in  dar  Einfuhr  zur  See,  als  in  der  Ausfuhr,  im 
Nord-Ostseeverkehr  und  im  Hinterlandsverkebr  übertrifft.  Wenn  in 
Km  den  eine  dritte  Seestadt  in  derselben  Lage  eich  herausbildet,  so 
kommt  für  sie  ein  leichter  Ausschlag  durch  die  westliche  Lage  zur 
Gdtung;  der  Hauptgrund  dafür  liegt  aber  im  Hinteiluid.  Was  nns 
Hamburg,  Bremen  und  Emden  lehren,  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft 
der  Seestädte,  die  in  demselben  Lan  lr  an  gleicher  Küste  liegen:  ihre 
maritimen  Vorteile  sind  immer  weniger  verschieden  als 
ihre  Beziehungen  zum  Lande.  Daher  konnten  zu  alten  1^1  Zeiten 
die  BeestSdte  in  ttbeneeischen  Angelegenheiten  Terbimden  anftratm, 
wXhiend  ihre  Intecessen  ztun  SBnteiland  oft  weit  auseinandergingm. 

Zwei  S?t^ulte  von  i!b*'r«Mn8timmender  Lage  werden  niemals  auf 
die  Dauer  sich  genau  in  UäUten  der  daraus  fließenden  Vorzüge  teilen. 
Im  Wettbeirarb  niid  die  eine  ^  andere  snrfiekdTftngen,  womöglich 
lahmlegen.  Daß  I^uuig  die  weiter  weidiselabwärts  vom  deutschen 
Ritterorden  gegründete  sJungRtadt«  zerstörte,  liegt  weit  zurück,  nicht 
Bu  weit  das  Aufkommen  Amsterdams  auf  Kosten  Antwerpens  oder  [das] 
Triests  auf  Kosten  von  Ven^g.  In  [63]  unserer  Zeit  kämpft  man  nicht 
mehr  mit  VerkefaiBverboten,  SdilieOnng  von  HKfm  oder  Zn&hrten 
oder  einfacher  Zerstörung  einer  ganzen  Stadt;  doch  sind  auch  Zölle 
und  Tarife  wirk^^ame  Mittel,  imi  hier  das  Aufwachsen  einer  Stadt  zu 
fördern,  dort  zu  hemmen.  Fiume  haben  wir  wesentlich  erst  eine 
nennemnrarte  Hafeneladt  werden  sdien,  eeitdem  das  System  des  Dualis- 
mue  dn  fast  selbständiges  Ungarn  geediaffen  hat,  das  dem  Ruf  eines 
seiner  weitestblickenden  Staatsmänner  »Ans  Meer,  Magyar!«  gehorchte. 
Anderseits  haben  alle  Vorteile  der  Lage  nicht  vermocht,  Saionichi 
zu  dem  großen  Uaicn  zu  machen,  der  er  schon  als  mittelmeerischer 
Sndpuukt  einer  mittdeuropüschen  Bahn  sein  eoUte.  Die  Unvoll* 
kommenheit  der  Hafendnrichtungen  und  -Verwaltung  steht  dem  ent- 
gegen. Tschittagong,  das  berufen  zu  sein  scheint,  der  Hafen  für 
Assam  und  überhaupt  für  das  Brahmaputragebiet  zu  werden,  kann 
trots  der  Biaenbahn  bis  Sadyia  in  Oberassam,  die  es  allerdings  erat 
jetit  (1902)  erhalten  hat,  neben  Calcutta  nicht  aufkommen,  das  nun 
einmal  den  Vn  kehr  an  sich  gezogen  hat.  Man  schreibt  dieses  Zurück- 
bleiben der  Vereinigung  von  Tschittagong  mit  Bengalen  zu,  dessen 
Regienuig  nur  Calcutta  begünstigte.  »Der  indische  Handel  verlegt 
nur  kngiBam  seinen  Schwerpunkt  von  einem  Ort  an  einen  anderen« 
(Tte  1.  IV.  1902).  Und  so  bldbt  TBehittagong  die  Hintertüre  von 
Bengalen,  statt  die  Vordertüre  von  Assam  zu  sein.  Karratschi 
bietet  auf  der  andern  Seite  von  Indien  in  seinem  Verhältnis  zu  Bombay 


allen?  Der  Herausgeber.] 


Digitizeo  Ly  google 


466 


Di«  ftogi^kliiMsli»  Life  der  gtofien  Bttdt«. 


ein  ähnliches  Bild:  trotz  der  Nähe  beim  Indusgebiet  und  der  gtin- 
stigen  Eisenbahnverbindungen  kommt  Kanatschi  neben  Bombay  uur 
laiigwun  ab  Winfahrhafan  auf. 

Ttüaaf  te  AiMft  4ar  Btlito. 

Wo  die  Lage  rütmiUdi  nahe,  qnaUtativ  aber  erheblidiTendiieden 

ist,  tritt  das  gesündere  Verhältnis  der  Arbeitsteilung,  [64]  die  na- 
türlich auch  Teilmig  des  Gewinnes  bedeutet,  an  die  Stelle  des  Watt 
Streits.  Die  Hafenstadt,  die  von  großen  Seeschiffen  nicht  mehr  erreicht 
werden  kann,  Terbindet  sich  mit  dnem  Yoilialen,  der  weiter  seenirlB 
gd^eu  ist:  80  entsteht  das  Verhältnis  von  Bremen  und  Bremer- 
haven, vinrl  PO  waridnrt  die  Stadt  in  hunderten  Fällen  mit  der  Wasser- 
tiefe und  dem  Tiefgang  der  Schiffe  Üußauf  und  fiuüab.  Athen  und 
Piräus  stehen  ganz  anders  zueinander:  denn  Athen  ist  nicht  Seestadt, 
nur  Handelsstadt;  wMin  nun  auch  Fa&oB  dnen  großen  Tdl  des  Hsndels 
von  Athen  besorgt,  so  ist  es  doch  als  Seeetadt  unabhanffig  und  bat 
asm  wlbetändiges  fstarkes  Wachstum. 

Je  kleiner  die  Entfernung  zwischen  Hafen  und  Vorhaien  und 
je  garinger  der  üntenofaied  der  Wsgbescliaffeiiheit  und  der  6r60e  der 
Fahnsuge,  um  so  geringer  wird  in  der  Begd  audi  d«r  Unterschied 
der  geleisteten  Arbeit  sein;  die  Zusammenfassung  der  Ar])cit  erlangt 
daa  Übergewicht  über  dip  Arbeiteteilung,  und  der  Vorhafen  sinkt  55U 
einem  Anhängsel  herab.  Hamburg  hegt  von  ivuxhaven  108  km 
entfernt:  diese  Entfmiung  ist  nocb  klein  genug,  daß  rie  leicht  bewil- 
ligt werden  kann,  und  die  untere  Slbe  ist  tief  genug,  daß  sie  für  große 
Ozeandampfer  fahrbar  p^emacht  werden  konnte;  daher  ist  Kuxhaven 
hauptsächlich  nur  bei  Eisgang  und  schweren  Stürmen  nützhch,  wozu 
seit  der  Eröffnung  des  Kaiser- Wilhelm-Kanals  noch  die  selbständige 
Funktion  als  Warteplatz  für  Schiffe  kommt,  die  in  den  Kanal  ein- 
fahren wollen.  Seine  Befestigungen  gehören  einem  andern  Kreis  von 
Betrachtungen  ;in  Die  Entfernmig  Bremerhavens  von  Bremfn  ist 
55  km ;  aber  daö  aiirwasser  der  ünterweser  läßt  Schiffe  von  meiir  als 
5,6  m  Tiefgang  nidit  nach  Bremen  konnnen:  dah«r  dn  sunehmoides 
Wachstum  des  VerkehlS  großer  Seeschiffe  in  Bremerhaven,  und  zugleich 
auch  Wachstum  des  von  Bremen  unabliilngigen  Verkehrs  Bremer-  [65) 
havens  mit  dem  gemeinsamen  Hinterland.  Bei  den  Oölseehäien  ver- 
mindert die  durchschnittlich  geringere  Größe  der  Fahrzeuge  den  üntsr- 
ecfaied  der  Leistung,  und  die  Bedeutung  der  Vorhäfen  ist  entsprechend 
gering;  gesteigert  wird  sie  in  etwas  durch  die  längere  Dauer  der 
Verjüng  der  vom  offenen  Meer  abgelegenen  Hiifcn. 

Zwischen  zwei  Städten  im  W^ettstreit  wächst  in  der  Regel  der 
IJntersdiied  um  so  scbndler,  je  größer  er  wsxi  der  Vorsprung,  den  «ne 
einmal  zur  Blttte  gelangte  Stadt  vor  den  Städten  in  gleicher  iMge  hat, 
wird  ebendeswegen  nicht  leicht  eingeholt.  Das  ist  eino  Rnp:c!.  der 
sich  manche  natürlichen  Vorteile  beugen  müssen.   Shanghai  ist  nun 
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finmal  der  Zflutnlplats  chm€aiBcli<ftbeiid]lndiBchen  Handels  ge- 
worden, und  Tientsin  gelingt  es  nur  ganz  langsam,  trotz  ferner  vorteil- 
haften Lage,  sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen.  Im  günstigen  Fall 
entwickelt  sich  aus  dem  Wettbewerb  eine  Arbeitsteilung  wie  zwiBcheu 
IfunhitiTn  und  Ladwigahaleii,  der  OmdeiMtadt  und  der  Ihdiutrie- 
stadt,  oder  [zwischen]  Bremen  und  Geestemünde,  der  großen  Seestadt 
und  dem  Znfliichts-  und  Fischerhafen.  Viel  häufiger  «ind  die  Fälle, 
wo  die  junge  ätadt  neben  einer  älteren  überliaapt  nicht  auikommt  oder 
wiedw  mrfldcgehl  Swinemftnde  und  FSQmi  sind  neben  Btettin  xant 
Königsberg  immer  zu  einer  verhältnismäßig  unbedeutenden  Stellung 
verurteilt,  da  diese  Rtärlte  fast  alle  Nacb teile  der  rückwärtigen  Lc^e 
ilurch  Stromkurrektioneu,  Kanal-  und  Uafenbauten  mit  der  Zeit  aus- 
gleichen konnten. 

Tolksdleht«  und  fro&e  ätidte. 

Dnu  ^  unftel  der  Städte  iMiropap  von  mehr  alB  ](X)000  Einwoh- 
nern gehören  üugiaad,  Deutschland,  italieii,  Belgien  und  den  Nieder- 
landen, alao  Ländern  von  mehr  ata  100  ISnwohnem  anf  1  qkm.  Dafi 
aber  das  europäische  Rußland  16  und  die  Ver.  Staaten  von  Amerika 
38  solcher  Städte  [RHl  liaben,  zeigt,  daß  mich  weite  Rüiime,  die  im 
ganzen  dünnbevölkert  sind,  die  Entwickelung  großer  iStädte  begünstigen. 
Ein  Bück  mf  £e  Verteflong  der  Meudien  Aber  äa»  "Bid»  zeigt,  wie 
die  grOßte  Dichtigkeit  allgemein  in  d«r  Peripherie  der  Brdteile  liegt, 
"Wfihrend  die  dünnfitbewohnten  oder  ganz  unbewnlinten  Gebiete  dem 
Innern  angehören.  Die  bessere  natürliche  AnsKtattung  der  meemahen 
Länder,  besonders  ihr  günstiges  Klima,  das  »eil  Jakrh  änderten  besteh- 
ende Obetgtwieht  des  Seehandeto  nnd  Seeverkehrs  nnd  die  danut 
Hand  in  Hand  gehende  Überseeische  Auswanderung  erklären  diesen 
merkwürdigen  Zustanfl,  des-sen  Folge  für  die  Städteverbreitung  darin 
li^,  daß  alle  Großstädte  Asiens,  Afrikas,  Südamerikas  und  Australiene 
dem  Rande  dieser  Brdteile  anji^Sfen;  setbsfc  die  einzige  THiitinwan. 
Stadt  im  Herzen  eines  Brdteiis,  Chicago^  li^gt  am  Bande  dnes  groAen 
Seeverkehrsgebiets. 

Die  peripherißche  Lage  der  größten  Städte  läßt  eich  nicht  minder 
in  den  ideiueren,  natürlichen  und  politischen  Gebieten  nachweisen, 
wobei  die  Regel  za  erkennen  ist^  daß  je  kleiner  die  Gebiete^  nm  so 
deutlicher  dieses  Hindrängen  der  Stadt«  an  ihren  Umfang  sich  ans* 
spricht.  Da«  7.p:gf  sich  vor  allem  in  den  Insel-  und  IlalbinscUändem. 
Großbritanniens  größte  Städte  hegen  bekanntermaßen  an  der  Südost- 
nnd  Nordwestköste:  London,  Glasgow,  Liverpool,  auch  die  vierts^ 
Ibnohester,  ist  schiffbar  mit  der  Küste  verbunden.  In  der  Sohweii 
sind  es  Basel  und  Genf,  in  Itjilicn  Neapel,  Rom  und  Genua;  in  Sizilien 
liegen  alle  grüßen  Städte  an  der  Kri'^te :  die  iberische  imd  die  Balkan- 
halbiusel  zeigen  dieselbe  Erscheinung,  wenn  wir  von  einigen  zum  Teil 
ganx  kOnsdiofa  gelegenen  Landeshaaptslidten  absshen.  Dftbei  kommt 
«üch  die  klimatische  Begttnstigiuig  der  Kflatsnlinder  in  Betmdit 


Dlgltized  by  Google 


468 


Die  geogrftphiflche  Lage  der  großen  StAdte. 


Die  Gebiete  der  größten  \'olkiidichte  liabeu  iu  jedem  Land  eine 
Mmge  TOD  xnittelgrofien  Stfdten;  aber  die  wirUidien  Gxolbttdte  xmd 

Hauptstädte  liegen  in  der  Regel  nicht  in  diesen  Ge-  [67]  bieten.  Die  Städte - 
bildung  durch  einfache  Verdichtung  der  Bevölkerung,  sei  ee  durch 
Landwirtschaft  oder  induBtrie,  wirlä  nicht  einseitig  konzentrierend; 
för  rie  ist  das  Entstehe  »Uieicher  IfittelstBdte  bMddmend,  deren 

Lage  zum  Teil  durch  Waaaerktäfte,  Kohlen-  oder  Eisenlager  besÜmmt 

ist.  In  den  Tivlustriegebieten  bilden  '^io  fliehte  Gruppen,  wie  um 
Zwickau  Ksh^t  n  l'lhorfeld-Barmen,  Charleroi,  Valencienno.s,  Lille,  Man- 
chester, Birmmgiiuiu ;  iu  den  dichtbevölkerten  Ackerbaugebieten  li^;en 
10»  weiter  sentreot,  wie  am  Oberehein,  in  der  Lombudei,  Toakana. 
Mittelemopa  halt  fweä  große  zusammenhängenden  Gebiete  der  Volksrer- 
dichtung,  wo  mehr  als  75  Menschen  auf  1  qkni  und  in  großer  Aus- 
dehnung sogar  mehr  als  150  auf  1  qkm  wohnen.  In  diesen  Gebieten 
liegt  aber  keine  der  großen  Hmpto^te  von  Ifitteleoropa.  London, 
Glasgow,  Berlin,  Hamburg,  Wien,  St.  Petersburg  bilden  wohl  mit  ihren 
Vororten  und  dem  weiteren  Kreis  halb  abhängiger  Orte,  wie  sie  jede 
große  Stadt  umgeben,  ein  Verdichtungsgebiet  für  sich ;  alier  sie  liegen 
nicht  in  den  grüßten  Dichtegebieten  ihrer  Länder.  6elbst  von  Paris 
kann  man  esigen,  daß  es  swar  im  di<AtbevöIkerten  Pariser  Becken,  aber 
nur  am  Rande  der  dichtestberölkerten  nordfranzösischen  Landschaft 
liegt.  Selbst  New  York  hegt  nur  am  Rande  der  dichtestbevölkerten  Teile 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Es  spricht  sich  darin  das  Ein- 
greifen von  fernliegenden  Ureaehen  in  die  Bntwickelung  dieser  StBdte 
aus;  es  sind  die  Politik  und  der  Handel,  die  beide  von  fernher  wirken. 
Selb.st  in  den  Dichtegebieten  liegen  oft  die  größten  Städte  am  Riuid. 
gehören  gewissermaßen  den.solben  nur  von  einer  Seite  lier  an,  während 
sie  auf  der  anderen  nach  außen  hinw^eisen.  Das  sind  uft  die  Handels- 
städte solcher  Gebiete  oder  anch  ibre  politiscben  HanptBtftdte.  Leipzig, 
Dresden,  Köln,  Basel,  Turin,  alle  die  großen  Seestädte  liefern  Beispide 
daffir.  Wenn  [68]  in  der  Mitte  eines  großen  I »iclitegcbietes  sich  eine 
liehr  große  Stadt  entwickelt,  spielen  immer  Motive  des  Verkehrs  oder 
der  Politik  hinein,  so  bei  Brü^l,  Düsseldorf,  Mailand. 

Daß  die  Städte  auch  hauptsächlich  lüttelpnnkte  der  Gewerb- 
tätigkeit geworden  .-^iiul,  erklärt  einen  großen  Teil  ihrer  heutigen 
geographißchen  Verteilung.  Wir  finden  sie  dort  zusammengedrängt, 
wo  entweder  Naturschätze,  wie  Kohle  und  Eisen,  eine  große  industrielle 
TMdg^dt  nShren,  oder  wo  eine  altangeseasene  Gerobtätig^eit  taxik 
immer  reich«  ausgebreitet  imd  um  große  Mittelpunkte  angesammelt 
hat.  'Wo  dagegen  die  Landwirtschaft  die  Hauj)tbc8chäftignng  der  Be- 
völkerung auamacht,  ist  die  Zahl  und  Größe  der  Städte  geringer:  hier 
kann  es  einige  große  Städte,  besonders  an  den  Küsten  und  Grenaen 
geben,  die  Aus^  mid  Binfiihr  vennittehi ;  aber  im  Innern  ist  die  Zahl 
und  Größe  der  Städte  gering.  Das  zeigt  sich  besonders  dort,  wo  die 
klimatischen  Verhältni.'^se  die  Landwirtschaft  in  hohem  Grade  be- 
günstigen. Ganz  Südeuropa,  wiewohl  reich  an  alten  Städten  und  großen 


Digitized  byX^OOgle 


Di«  geogmpfatodie  "Ltg»  der  gnAm  SUdle. 


459 


Seehandelsplätzen,  hat  nur  fünf  Großstädte,  die  im  Innern  gelegen 
sind.  Daß  so  häutig  die  großen  Mittelpunkte  des  Verkehres  auch 
poHtijBche  Mittelpunkte  sind,  ist  durchaus  kein  Zufall,  sondern  es  spricht 
noh  darin  die  mezkwiiidig»  Tatsadie  ans,  da0  der  Vokahr  ebenao 
natumotwendig  große  Städte  schafft,  wie  der  Staat  sie  zu  seiner  Erhaltung 
und  besonders  zn  seinem  Schutze  braucht.  Der  Verkehr  gipfelt  in 
der  großen  Handelsstadt,  der  Staat  in  der  großen  politischen  und 
nüHtibfiflGhen  Hanptatadt;  die  Weg^  Ae  aar  Stadt  hineinftthfen,  hnndien, 
benatMü  und  banen  sie  beide  rasammen. 

Die  Laye  im  Waetutum  der  btadt. 
Die  Bedeutung  der  Lage  ist  nidit  damit  emohöpft,  daß  aa  einer 
bestimmten  Stelle  eine  Stadt  erwachsen  ist  oder  angelegt  [69]  wird  —  sie 

macht  sich  im  Wachstum  der  Stadt  immer  weiter  dadurch  geltend, 
daß  sie  dasselbe  ])eoii)tlußt,  vielleicht  8og:ar  richtet  und  leitet.  Er 
herrscht  dabei  dasselbe  Gesetz,  das  auch  an  btuaLeuwachstum  gilt: 
die  iraehaende  Stadt  sucht  sovieil  wie  mflglieh  von  d^i  geographisdien 
Vorteilen  zu  umfassen,  die  in  ihrem  Beielobe  liegen ;  dadurch  kommt 
es,  daß  die  Natnrbedingungen,  von  denen  sie  in  ihren  Anfängen  aus- 
ging, auch  in  ihrem  Fortwachsen  für  sie  bestimmend  bleiben.  Eine 
Stadt  aa  einer  Meeresbucht  wird  die  Menesbudit  nmwadiBen,  eine 
Stadt  an  einem  Fluß  wird  am  Fluß  hinwachsen,  eine  Stadt  anf  einer 
Seite  einer  Meerppstmßp  nripr  eines  Flusses  wird  sich  auch  auf  die  ent- 
gegengesetzte Si  iT(  auszubreiten  streben,  eine  Stadt  an  einem  Berg 
wird  den  ht^i^^  umwachsen  oder  am  Berg  hinaufwachsen,  eine  Stadt 
auf  einem  Hügel,  einer  Httgelgnippe  wird  die  Natdibarbügd,  wie  Rom, 
überwachsen!  Und  so  wie  der  Süiat,  indem  er  ein  von  der  Natur  seihet 
abgesondertes  Gebiet,  eine  Insel,  eine  Halbinsel,  ein  Tal,  überwachst, 
an  Geschlossenheit  und  Zusammenhang  gewinnt,  so  verleiht  auch  der 
AnsdüuO  aa  natOriidie  Riditungslinien  der  Stadt  einen  festem  innmi 
Bau,  eine  ausgesprochenere  Individualität.  So,  wie  der  Staat  aus  einem 
Zustande  der  Strukturlositrk*^it  in  einen  immer  festeren  ZusamnifTTliang 
hineinwächst,  ist  auch  für  die  Städte  tieferstehender  Völker  die  Zu- 
sammenhäufung der  Hütten  und  Häuser  in  den  Städten  ohne  Ordnung 
die  Regel;  selbst  die  GrofistSdte  des  Orients  entbehren  der  Gliederung 
(s.  Fig.  6  [auf  S.  460]) :  da  gibt  nun  der  Berg,  der  Hügel  den  natur« 
Uchen  Mittelpunkt.  Inf  M*"rPH  oder  Flußufer  die  natürliche  Richtungs- 
linie. Wenn  die  ÖUUltegründer  unter  den  Griechen  und  ihren  Vor- 
{^ngem  mit  Vorliebe  Inseln,  Spitzen  von  Halbinseb,  Berge  und  Hügei 
als  Städtelagen  aussuchten,  so  war  das  nicht  immer  wegen  der  Geschützt- 
heit,  H  II  b  rn  weil  die  Stadt  in  dieser  [70J  Lage  Yon  vornherein  eine 
Struktur  und  eine  Individualität  erhielt. 

Die  heutige  Blüte  der  großen  Stiidte  beruht  oft  aui  ganz  anderen 
Gründen  ala  die  frühora,  und  was  beute  das  erste  Motiv  ihrer  Gidße  ist^ 
war  bei  ihrer  Gründung  überhaupt  noch  nicht  bekannt.  Es  wäre  daher 
sehr  verf  eÜt,  wenn  man  ans  dem,  was  in  der  geographischen  JLage  einer 
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SUdt  heute  ausschlaggebend  ist,  schließen  wollte  auf  das,  was  für  ihre 
erste  Anlage  oder  eine  frühere  Blütezeit  entscheidend  war.  Man  mufi 
immer  die  Geschichte  mit  heranziehen,  die  manchmal  ganz  unerwartete 
Aufklärungen  gibt,  wie  z.  B.,  daß  die  größte  Seestadt  des  kontinentalen 


Europa,  Hambui^,  weder  wegen  der  Elbe  noch  wegen  der  Nordsee  dahin 
gebaut  ist,  wo  wir  sie  finden,  sondern  weil  an  der  Alster  eine  geschütstte 
Lage  zum  Bau  einer  Missionsstadt  ganz  nahe  beim  Heidentum  auf 
forderte,  das  von  hier  aus  dem  Christentum  gewonnen  werden  sollte. 
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Langaam,  ffii  di«  kurzlebigen  Geschlechter  der  MenBcfacik  oft 

unmerklich,  greift  endlich  din  Natur  selbst  mit  eigenen  Bewegunfn»n 
in  die  Lace  der  Städte  ein,  sie  verschiebend  oder  vielleicht  in  einem 
Bezirk  überhaupt  unmöglich  machend.  Im  Binneolande  sind  wir  selten 
Zeuge  davon.  Da  CEnobeint  miB  die  Katur  meist  gans  poaaiy,  und  nnr 
der  MemK^  iriUdt  die  Lage  nnd  baridmmt  das  Wachatom  der  Städte. 
Indessen  mögen  Herculaneum  xmd  Pompeji  daran  erinnern,  daß  es  auch 
hier  Kiäfte  gibt,  die  Städte  terstören,  ÖtÄdtelagen  unmöglich  machen 
oder  «Db  tiefote  nmgeatalten.  Die  Heereakfiale,  dae  fat  aber  die  Gegend, 
in  der  die  Städte,  die  die  Versandung»  Versumpfung,  Aut^trocknung 
getötet  hat,  am  häufigsten  sind;  mit  ihr  wetteifern  die  Ränder  der 
Wüßten  mid  Steppen,  die  ja  auch  in  gewissem  Sinn  Küstf-n  sind, 
Küsten  eines  Meeres  von  Sand  und  Staub,  in  dem  duu  Lcben^clement 
der  SOdte»  daa  Waaaer,  [71]  versiegt  Wel<dier  Fdmyiener  wQide  ea 
fOr  mögUch  gehalten  haben,  daß  seine  an  der  größten  Wasserstelle 
«wischen  Syrien  und  dem  Euphrat  gelegene  Stadt,  die  Hauptstation 
des  syrisch  •  mesopotamischeu  Verkehree,  einmal  nichts  anderes  sein 
werde  als  [72]  Ruinenf^  Aokerbanoaae  uid  tttxkiadhe  Qamiaon?  In> 
Liclitc  dieses  Schicksals  scheint  uns  daa  hohe  Alter  dea  achon  in  den 
Tel-Amarnabriefen  erwähnten,  allerdings  wasBcrreicheren  nnd  leichter 
vom  Mittelmeer  erreif^hfpn  Damaskus  eine  höchst  Beltene  Gunst  I  Es 
wird  denmächst  der  iiiudpunkt  vou  drei  Eisenbahnen  sein  luid  damit 
vielleicht  einer  neuen  Jugend  entgegengehen! 

Kehren  wir  von  einem  so  weiten  Ausblick  in  den  Bereich  unserer 
eigenen  Geschichte  zurück,  so  haben  wir  in  Deutschland  zwar  noch 
in  den  letzten  Jahrzehnten  kleine  Dörfer  verschvdndeu  sehen ;  aber  daß 
eine  Stadt  dem  Grunde  gleich  gemacht  worden  wäre,  ist  seit  dem 
Dreißigjährigen  Kriege  nicht  erhört.  Die  Sttdte  sind  unter  allen  Siede- 
lungen der  Menschen  die  dauerhaftesten.  Kairo  auf  der  Stelle  dm 
alten  Memphis,  Athen,  Rom  gehören  zu  den  ehrwürdigsten  Denkmälern 
der  geschichtlichen  Menschheit.  Das  gibt  nun  den  Ötädt«n  nicht  bioU 
emen  historischen  Wert  und  veriaht  ihnen  die  Würde  dea  Altere; 
ea  liegt  vielmehr  darin  eine  fortwirkende  Kraft  des  Städteweaens  über- 
haupt. Als  tlie  Siedelungen  so  groß  und  so  fest  geworden  waren,  daß 
der  siegreiche  Eroberer  eines  Landes  dieselben  nicht  mehr  mit  leichter 
Ißttie  serstören  konnte,  war  ein  großer  Fortschritt  im  Völkerleben 
gemacht:  Staaten  konnten  nicht  mehr  vollkommen  entwunMlt^  Völker 
nicht  mehr  zerstreut  werden;  auch  nach  der  tiefsten  Niederlage  blieb 
von  einem  Volke  etwiu?  übrig.  Dadurch  gewannen  die  Städte  eine 
höhere  Bedeutung  für  die  Dauer  der  Völker  und  zumai 
der  Staaten.  So  weit  es  einen  Portsdiritt  in  der  Gesdiichte  gibt^ 
muß  er  in  der  Förderung  der  Arbeit  des  heutigen  Geschlechts  durch 
die  Berührung  mit  dem  Ertrage  der  Arbeit  des  gestrigen  liegen.  Für 
diese  Erhaltung  und  Vermehrung  der  Kulturgüter  sind  die  Städte  als 
Lebenszentren  und  als  Denkmäler  geschaffen. 
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Von  Prof.  Dr.  Friedrich  Miel. 

Türmer- Jahr btiek  (1904).    Htramgeber^   Jeannot  Eml  Frkr.  v.  Orotthuji. 

SMlgart,  [Ende]  190$.  & 

[Abgeumdi  am  1.  Sept.  1908.] 

{46]    Dm  Alter  und  die  Allgemeinhe  it  der  NetieneUtfteM- 

beweguflgen. 

Die  Wellenfolge  im  Strom  der  Geschiclite  ist  nicht  auf  mensch- 
liche Zeit  gestellt;  wie  mag  man  da  «lahrhundürt«  nach  poKtischen 
Merkmalra  benenneii?  Ich  sehe  nur  TMhung  der  ISnacht  in  den 
wirklichen  Verlauf  der  Dinge  in  der  Bezeichnung  des  18.  Jahrhunderts 
als  Jahrhundert  der  Aufklärung  oder  des  19.  als  Jahrhundert  der 
Nationahtätenbewegiuigen.  Nicht  darum  etwa  mochte  ich  solche  Namen 
beanstanden,  weil  eine  große  Bewegung  mitten  in  ein  Jahrhundert 
fallen  kann  und  eine  andere  in  die  Wende  aweier  Jainhunderte  so, 
wie  etwa  die  großen  Länder-  und  Meeresentdeckungen  von  1492  bis 
1621  oder  die  französische  Revolution,  wo  man  dann  ganz  richtig  von 
dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  von  dem  Revolutionsseitalter 
ipricht;  sondern  weil  ich  bedenken  mu0,  wie  klein  ein  Jahihundert 
in  einer  so  großen  Bewegung  wie  das  Sichauftinge n  eines  Volkes  ist. 
Die  modernen  Naüunalitlitenbewegungen  haben  allerdings  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderte  kräftig  sich  zu  regen  begonnen  und  politische 
Gestalt  angenommen;  es  ist  bekannt,  wie  die  unkluge  btaateeinheits- 
politik  Josephs  des  Zwdten  sie  in  Osterreidi  und  Ungarn  aufgerüttelt 
hat  und  wie  die  Beschäftigung  mit  den  kleineren,  geschichthch  weniger 
hervortretenden  Völkern,  die  man  ßpäter  die  i interessanten«  zu  nennen 
pflegte,  mit  Percy,  Herder  und  andereu  [46]  Männern  anhub,  die  tief 
im  18.  Jahrhundat  wuxseln.  Die  Bewegung  strahlte  nach  allen  Seiten 
hinausi  traf  hier  auf  Griechen,  dort  atä  i^talanen,  an  einer  anderen 


')  Mit  gütiger  Erlaabnia  der  Verlagabuchhandlung  Greiucr  und  Pfeiffer 
in  Stottgut. 
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Stelle  anf  Finnen;  politische  und  wissenschaftUoh-Uterarische  Anre- 
gungen weckten  damals  sclihiuimcriule  Völkchen  erst  auf  und  traben 
ihnen  das  Bewußtsein  selbständigen  Lebens.  Und  im  19.  Jahrhundert 
haben  dann  allerdings  die  beiden  bo  energisch  ^u^iammengearbeitet, 
daß  man  der  WkeeuMsbaft  den  Vorwmf  mach«i  konnte,  sie  habe  eine 
Reihe  von  »Natiönchen«  erst  mit  einem  übertriebenen  Gefühl  ihrer 
Bedeutung  ans<,'estattet,  und  einzelnen  Gelehrten  ist  sogar  das  zweifei 
hafte  Verdienst  zugesprochen  worden,  daü  sie  einer  neuentdeckten 
Uemen  Nation  eine  »Knltuispraohe«  exfonden  hüten.  Wahr  daran 
iBt,  daß  das  politische  Interesse  an  den  Nationalitäten  die  wissen- 
soliuftliche  Tätigkeit  immer  wieder  angeregt  hat  und  daß  ungefähr  seit 
1850  Sprachgrenzen  und  Sprachgebiete  eingehender  crforsf'ht  wurden 
und  die  Ge&chichte  kleinerer  Völker  Süd-  und  Osteuropas  erst  auigehellt 
worden  Ist  VeigeBBen  wir  aber  doch  Aber  Bolchen  Zeitbeetimmongen 
nicht,  daß  die  erste  Nationalitätenbewegung  der  Tschechen  dem  Ein- 
dringen mitteleuropäischer  Kultur  seit  dem  14.  Jahrhundert  folgte, 
daß  sie  nach  Ottokan^  Tod  deutlicher  hervortrat  und  daß  sie  schon 
damals  ihre  politische,  reMgiöae  mid  litenuiBdie  8«te  hatte.  Nationalen 
Cbaxakter  hatten  die  Kämpfe  der  Deutschen  und  Wenden,  der  Angel- 
sachsen und  Kelten,  der  Sj)anier  und  Mauren.  Solange  es  Völker  gibt, 
die  sich  ihres  Volkstums  bewußt  sind,  stoßen  sie  auch  in  nationalen 
Kämpfen  zusammen.  Unter  wirtschafüichen  und  rehgiöaen  Gegensätzen 
▼erbeiisen  eich  inent  die  nationalen  Abneigongen,  nnd  erst  die  Pfiege 
der  Volkssprachen  und  der  Geschichte,  der  VoUÜUtentUTen  und  der 
Altertümer  läßt  die  letzteren  jene  Hüllen  abstreifen  imd  scheint  die 
nationalen  Gegensatze  für  eine  Zeit  gleichberechtigt  neben  die  kirch- 
lichen, wirtB^balÜichen  mid  poUtbdien  stellen  an  wollen.  War 
nidit  schon  die  römische  Politik  gegenüber  unterworfenen  Völk«ni 
streng  national?  Das  Römertum  Wirde  als  etwas  Höheres  betrachtet, 
das  nuralä  Ziel  einer  längeren  politischen  und  kiüturhchcn  Entwickelung 
erreicht  werden  konnte.  Nur  dem  Griechentum,  von  dessen  kultur- 
licher Oberleg^iheit  man  sich  nicht  befreien  konnte,  gestand  man 
inomerhin  auf  nichtpolitischen  Gebieten  eine  gewisse  Gleichberechtigung 
zu,  und  [47j  Griechisch  könnt«  neben  Lateinisch  alseine  »Reichssprache« 
Borns  angesehen  werden.  Wenn  auch  in  einem  großen  Lande  wie 
Gallien  römische  Btligerkolonien  eingerichtet  wurden,  die  gleichsam 
kleine  Kachbildungen  Roms  waren  —  die  Hauptstadt^  Lyon,  war  die 
erste  und  größte  davon  — ,  so  wurde  docli  da.-;  Bürgerrecht  an  Gidlier 
nicht  häufig  und  nicht  im  großen  vergeben,  und  liesonders  nicht  mit 
dem  Recht  der  Amterbewerbung.  Mommsen  nimmt  an,  daß  Auguütus 
neben  dem  Ziel,  das  Römertum  rnn  sa  erhalten  nnd  sa  heben,  das 
andere  verfolgt  habe,  durch  die  Wahnmg  der  gallischen  lägenavt  bei 
verständigem  Zurückhalten  die  schließUche  Versclimelzung  um  so 
sicherer  zu  fördern.  £ist  das  hier  lateinisch  verkündete  Christentum 
hat  ^e  Romanivenmg  Qalliens,  bis  ani  die  Bretagne,  vollendet  Gleich- 
seitig maditen  aber  die  Römer  einen  großen  Unterschied  swischen 
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den  im  Grunde  ihnen  doofa  etbiiiseh  näherstehenden  Griechen,  Galliero 
und  Tberiera  und  üjren  semitischen  und  hamitäschen  Volksgenopwii 
im  Osten.  So  groii  die  Geltung  der  puni^ciien  Sprache  in  Nordafnkik 
▼OH  llbnretaiilttn  Üb  Leptis  war — B^enrngssprach«  wi«  das  Grieddasbe 
ward  das  Panische  nicht :  man  findet  es  nicht  auf  Münzen ;  es  ist  früh 
ahgeßtorben,  während  das  gepflegte  GriechiBche  msh  erhielt  und  tw- 
jungte. 

80  wie  aläo  die  Nationalitäten  so  alt  Bind  wie  dän  Heraustreten 
der  Mensehen  ans  der  iBoliening  der  UeSnen  FamilienstBnuue,  s» 

sieht  auch  der  imbefangene  Beobachter  kein  Ende  ihrer  Unterschiede 
und  Kämpft^  ab.  Die  jüngsten  StaAtenbildnnfren  «Jind  nichts  weniger 
als  frei  von  ihnen  —  im  G^ogenteü :  sie  zeigen  sie  in  der  ganzen  Härte 
und  Frische  der  Jugend.  Kein  Staat  Amerikas  oder  Australiens,  der 
nicht  seine  Kämpfe  zwischen  Ra^se  und  Rasse,  seine  Reibungen  von 
Volkstum  an  Volkstum  hätte.  Die  \' ereinigten  Staaten  von  Amerika 
haben  in  den  letzten  80  Jahren  des  19.  Jalirhunderts  7  Million r^i 
Anglokelten  aus  Großbritannien  und  Irland,  6  Millionen  Deutäche  auä 
DeutsoUand  und  aaderm  deatschen  Lindem,  IVs  UOHonen  l%andi> 
navier  empfangen,  insgesamt  gegen  20  Millionen  Einwanderer,  und 
es  gehört  zu  den  Leistungen,  die  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hatte, 
daß  fast  alle  diese  Zugewanderten  sich  in  der  ersten  und  zweiten  Gene- 
iBlion  in  die  Spiwshe  und  Sitten  der  Ani^oamerikaaer  angelebt  haben, 
80  daO  wuAk  die  Entstehung  [48]  einer  einheitlichen  Völkerlegierung 
aus  den  Elementen  weißer  K  i-s'  abschen  läßt.  Aber  rs  ~ind  auch 
gegen  9  Millionen  Nepper  und  Mulattoii,  über  Vi  MiUion  Indumer,  150000 
Ostasiaten  da,  von  denen  man  nicht  dasselbe  sagen  kann;  sie  sind 
so  Terschied«!,  um  ach  einleben  su  kdnnen,  und  wegen  dieser  Ver^ 
sohiedenheit  will  auch  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
so,  wie  es  heute  ist,  nicht,  daß  sie  sich  einh}»eT!,  drängt  sie  ?!urück, 
möchte  sie  womögUch  aus  dem  Lande  hinauöhaben,  stellt  jedenfall» 
ihrer  wdteren  Vermehrung  durch  Zuzug  aHe  fiindemisse  entgegen. 
Aber  auch  die  Einwanderung  aus  Europa,  das  nod)  immer  die  Völker^ 
quellt;  für  Amerika  ist,  bringt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Elemente, 
»iie  man  nicht  mehr  so  gcnie  aufnimmt  wie  einst  die  germanischen 
und  keltiiäcben.  1901  brachte  136000  Italiener,  113000  Österreicher  und 
Ungarn,  85000  Buesen,  dagegen  insgesamt  kamn  Über  100000  Ein* 
wsnderer  aus  Großbritannien  und  Irland,  Deutschland  und  den  skindi> 
navischen  Ländern.  ^Tnn  fürchtet  eine  zu  starke  Zufuhr  romanischen, 
dlavischen,  finnischen,  jüdischen  Blutes  in  das  noch  immer  im  Werden 
befindliche  Volk;  daher  die  Schwierigkeiten,  die  man  der  steigenden 
Einwanderung  aus  ost-  und  südeuropäischen  LSndeam  macht.  Man 
umkleidet  sie  mit  hygienischen  und  sozialen  Erwägungen  —  im  Grimde 
sind  OS  hauptsächlich  Gegensätze  des  Volkstums  Das  tdeiche  iu 
Austraben  und  Neuseeland,  wu  man  die  engiisciie  iimwandcrung  be- 
gOnstigt,  jede  sndere  enN^wert.  Diese  jungen  LBnder  haben  also  nicht 
bloß  ihre  Rassen«,  sondenk  auch  ihre  NationalUätenfnigen,  die  such 
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das  "MsAmäk  der  KlemBehkeit  nieht  entbehren, 

gewanderten  Dilmatmem  m  Neuseeland  das  mühsame  AUBgraben  des 

Bammaiahanea  nach  Möglichkeit  erschwert  wird. 

Die  BMMBfrage  in  dar  NaflOMlltiteBtMse. 

Im  tiefsten  Qnmde  hingen  die  beldn  snaammen.  Der  Anfang 
des  Nationalbewußtseins  ist  ein  Btammesbewußtsein,  d.  h.  die  Über- 

«eugung,  der  gleichen  Wurzel  entetammt  zu  sein.  Mit  Berechtigung 
konnte  indessen  diese  Überzeugung  immer  nur  in  den  engsten  Bezirken 
festgehalten  werden;  die  Blutsverwandtsehaft  der  Bevdlkerung 
eines  ganzen  Staates  ist  längst  nicht  mehr  möglich.  Nur  in  den  [49] 
alten  Stnaten,  deren  Umfang  oft  ni^ht  weit  über  den  eines  Dorfes 
hinausging,  mochten  eich  alle  Bewohner  bona  fide  als  bluteverwandt© 
Nachkummen  eines  einzigen  Ahnen  fühlen ;  nur  da  gab  es  in  Wahrheit 
keinen  Untonchied  von  Nation  und  NationaülSt  Aneh  in  mandier 
abgel^enen  Kolonistengemeinde  Amerikas,  Australiens  oder  Sibiriens 
mag  die  Abkunft  von  bestimmten  Ahnherren  und  Ahnfraucn  mit 
Grund  beiiauptet  werden.  Nicht  zu  vergleichen  damit  sind  die  mytho- 
kgisdien  Annahmen  von  der  Abstammung  von  Äneas  oder  Mannas^ 
die  nur  einen  Wunsch  in  affiimativer  Form  aussprechen.  Aber  das 
streng  festgeh alNnF>  Blutsverwandtschaftsgefühl ,  da^  für  die  Völker 
der  lateimschen  Familie  auch  honte  i^nrh  eine  so  große  politische  und 
kultorlicbe  Bedeutung  hat  und  das  manche  m  den  germanischen  Völkern 
sdlmierdidi  Termissen,  ist  es  so  viel  begrOndeter  als  der  Zosammeohang 
durch  die  Zurückführung  auf  einen  m3rthischen  Ahnherrn?  Es  fehlt 
auch  ihm  das  Mythische  insofern  nicht,  als  es  hcwußt  von  den  klaren 
Tatsachen  der  Qeschichte  absieht,  die  die  geouschte  Abstaumiung  für 
jedes  größere  Volk  bezeugen.  Alle  Völker,  die  einen  Anspruch  aal 
Geltung  ihres  Volkstums  erheben,  haben  sich  aus  kleinen  Anfingen 
ausgehreitet.  Auch  die  größten  Völker  haben  einen  kleinen  Urspnmg. 
Denken  "svir  an  Rom,  an  Neuengland  I  Mit  Recht  hat  man  sie  nüt 
Strömen  verglichen,  die  aus  Quellen  im  Dunkel  entiäprmgen  und  aus 
Ueinen  Bftchen  entstehen.  Es  ist  unmdglicb,  daO  sie  sich  ausbreiten, 
ohne  Glieder  anderer  Völker  in  sich  aufzxmehmen.  Nennen  wir  dies 
den  or«toii  Grund  innerer  Verschiedenheit,  so  ist  der  zweite,  daß  kein 
Vöikerwachstum  stetig  weitergeht.  Es  gibt  in  der  Geschichte  jedes 
Volkes  Momente  der  Stauung,  Zurttdcdrängung,  Zerspaltung,  Zer> 
Sprengung.  Schon  W.  von  Humboldt  neigte  der  Ansicht  zu,  daß  der 
Zustand  der  sogenannten  Wilden  nicht  der  einer  werdenden,  sondern 
vielmehr  der  einer  durch  große  Umwälzungen  und  Unglückafal!*  :  ( r- 
schlagenen,  auseinandergerissenen  und  untergehenden  Gesellächait  sei. 
Das  ist  ^e  Ansidit  von  ausgedehnter  AnwendhadLdt.  Auch  tMto 
iQokgfbigigen  Bewegungen  kotmten  nicht  ohne  Berührung  und  Mischung 
stattfinden.  Und  nv.n  der  rjanrr  der  Kultur,  wie  sollte  der  möglich 
sein  ohne  das  anregende  Zusammentreffen  von  Menschen  des  ver- 
schiedensten Ursprungs,  Trägem  entlegenster  SSnfl&se? 
B»ti«l,  XlslM  schiin«&»  s.  flO 
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[50]  Sehen  wir  nur  eiiunal  su,  wie  werdende  Völker  und  sogar 

Völlirhnn  aussehen.  Mommsen  entwirft  im  Eingang  des  vierten  Buches 
der  liomischen  Geschichte  ein  Bild  von  der  \'ülkor-  und  Kulturmengung 
iberienä  im  zweiten  vorchriätliciien  Jalirhundert,  daä  zugleich  die  Zu- 
stände der  werdenden  Völker  in  allen  peripherisohen  Teilen  dee  d»- 
maligen  Bfimischen  Reiches  zeichnet:  Iberer  und  Kelten,  Phöniker, 
Hellenen  und  Römer  mischten  sich  hier  bunt  durelieinander ;  gleich- 
zeitig und  vielfach  eich  durchkreuzend  bestanden  dort  die  verschie- 
deneten  Arten  und  Stufen  der  ZivUuation,  die  altiberische  Kultur 
neben  vollständiger  Barbarei,  die  Bildungsverhältnisse  phönikischer 
und  griechischer  Kaufstädte  neb«  n  rlt  r  aufkeimenden  Latinisiervnig,  die 
namenüich  ilurch  die  in  den  Öübcrbcrgwerken  zahlreich  beschäftigten 
Italiker  und  durch  die  starke  stehende  Besatzung  gefördert  ward.  Das 
ist  dodi  im  Grunde  dasselbe  wie,  was  uns  in  viel  gtöüerem  Rsnme 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zeigen:  ein  werdendes  Volk,  in 
de^en  Zusammensetzung  Elemente  der  verschiedensten  Herkunft  ein- 
gehen, 80  daß  man  den  Schluß  ziehen  kann:  jedes  Volkes  Wachsen 
und  Entwickln  geschieht  unter  Blutmischung.  Was  die  Vergangen- 
heit an  Völkern  und  Völkersplittem  susanimengeschni<dsen  hat,  lehrt 
unf5,  was  die  Zukimft  trotz  allee*  Streites  der  Gegenwart  bringen  muß. 
Nicht  der  Wille  der  einzelnen  Volker,  sondern  der  (iang  der  Kultur, 
wie  weit  wir  zurückschauen  mögen,  wirkt  notwendig  und  mit  Macht 
darauf  hin. 

Verschiedene  Kulturzentren  haben  in  vorgeschichtlichen  Zeiten 
ausstrahlend  gewirkt;  wir  fnl2:pn  schon  in  der  Vorgeschichte  der  euro- 
päischen Völker  diesen  Stralüen  rückwärt,s  und  werden  bald  nach 
Osten,  bald  nach  Süden  geführt.  Im  ötitiichen  Europa  und  im  an- 
grenzenden West-  und  Üanerasien  haben  wir  die  Heimat  der  wich- 
tigsten Kultiu'pflanzen  und  Haustiere  zu  suchen;  von  ebendort  dürfte 
die  erste  Kenntnis  der  Metalle,  zuerst  des  Kupfers  und  [des]  Goldes, 
dann  der  Bronze,  dann  des  Eisens  ihren  Weg  nach  Europa  gefundw 
haben.  Aus  Ägypten  haben  Übertragungen  nach  Stideuropa  statt* 
gefunden,  wo  dami  in  Griechenland  und  Italien  neue  AusstrahlungS' 
gebiete  nach  Norden  und  Westen  hin  entstanden.  Nachdem  sie  in 
West-  und  Mitteleuropa  ausgebreitet  und  eingewurzelt,  verbreitete  sich 
diese  von  Osten  und  Süden  her  eingewanderte  Kultur  nach  Amerika 
und  [51]  Atistralien,  und  bald  darauf  trat  ein  osteuropäischer  Ableger 
seinen  Weg  nach  Osten  durch  Nord-  imd  Mittelasien  an.  Von  Oatasien 
hatte  Alteuropa  sehr  wenig  unmittelbare  Anregungen  empfangen;  aber 
Spuren  ostasiatischer  EinÜüsse,  die  über  Zentralasien  kamen,  reichen 
doch  lief  nach  Deutschland  hinein.  Keine  von  diesen  Strahlungen 
und  Begegnungen  kann  auf  die  Dauer  ohne  Blutmischung  vralanfen 
Bt'in ;  denn  die  Kultureleniente  wandern  nicht  anders  als  getragen  und 
geleitet  von  Mcnf^chcn,  und  je  prinntiver  <üe  Formen  des  Verkehrs, 
desto  melu-  Meuächeu  i^etzt  er  in  Bewegung.  Mau  denke  an  die  Aralier- 
karawanen,  die  noch  beute  InneroMka  duicbxieihen. 
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JedcB  fremde  Wort  in  einer  Spmdhe  bedratei  einen  firnnden 

Tropfen  im  Blute  des  Volkes,  das  diese  Sprache  spricht  Die  Tomanisdh- 
kelüsche  Hälfte  der  Sprach vrurzeln  im  Englischen,  die  romanische  im 
Albanesischen  sind  »ehr  starke  Beweise  für  Mischung.  Im  Ägyptischen 
tmd  Griecbiecben  gibt  es  semitiaohe  Wörter,  und  Gennenen  und  Finnen 
haben  nicht  bloß  manchmal  helle  Haare  imd  Aagm  gemein,  sondern 
[auch]  ihre  Spraclien  }ml)en  Wörter  getauscht.  Wenn  unter  den  Indianer- 
pprachen  die  der  Scbwaxzfüße  nur  scliwer  als  ein  Zweig  des  Algonkin 
erkannt  wurde,  weil  sie  so  viele  Elemente  aus  anderen  Indianersprachen 
«o^EMionunen  hat,  daß  nur  die  Grammatik  nodi  die  alte  Verwandt- 
schaft zeigt,  so  muß  man  an  die  Einverleibnng  ganzer  St&nme  oder 
wenigstens  ihrer  Weiber  und  Kinder  in  einen  siegreichen  Stamm  oder 
eine  Stanunesgruppe  denken.  Und  wo  nun  unter  dichtertin  Bevölke- 
rungen, die  fast  auf  Ihrem  Boden  dteen,  eolche  großen,  gewaltsamen 
Verschiebungen  und  VeipjBannmgen  nicht  mehr  vorkommen,  ist  ea 
das  vereinzelte  Eindringen  und  Durchsickern.  Wem,  der  die  Rhein- 
pfalz durchwanderte,  wären  nicht  die  zahlreichen  dunkeln  Köpfe  und 
scnarigeschnittenen  Gesichter  aufgefallen?  Man  mustere  die  Familien- 
namen mid  wird  in  der  grofien  Zahl  franaSeiaeher  den  Beweia  finden, 
daß  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  eine  ataike  BSnfgtir  fieanaö- 
8ia<dien  Blntp^  stattgefunden  liat. 

Ee  ibt  eine  der  wichtigsten  Tatsachen  des  Völkerlebem»,  daß  dem 
beattndigen  und  unvermeidlichen  Binfließen  verschiedenster  Elemente 
nur  wenige  und  nur  unbetrSditiidie  AuBBondernngen  gegenüber- 
stehen. Der  Prozeß  der  nationalen  Läuterung  durch  Herauslösung  eines 
Volksbestandteiles  aus  seinein  Zusammenhang  mit  dem  [52]  übrigen 
Volke  iöt  praktisch  selten  möglich,  und  es  hegt  darin  die  Ursache  der 
Venrampfung  so  mancher  Bestrebungen,  die  auf  Änsstoßmig  stamm- 
fremder Elemente  gerichtet  waren.  So  vne  es  den  Franzosen  selbst  1870 
nicht  gelungen  ist  dir  Deutschen ,  11  sich  in  Frankreich  angesiedelt 
hatten,  ganz  zu  vertreiben,  haben  die  Antisemiten  nie  angeben  können, 
wie  sie  die  enge  Verflechtung  der  Juden  mit  dem  Wirtschaftaieben  der 
eoroi^üschen  Völker  aufldsen  wollen.  Bs  ist  sehr  firaglich,  ob  die 
Juden  restlos  aus  Ägypten  ausgewandert  sind.  Als  Rußhmd  seine 
Krimtataren  zur  Übersiedelung  nach  der  Türkei  veranlassen  wollte,  lagen 
die  Verhältnisse  so  günstig  wie  möghch;  die  peripherischen  Wohn- 
plätze, die  nomadisohen  Gewohnheiten,  der  ethnische  nnd  religijiee 
Unterschied  schienen  die  Ausscheidung  dieser  Völkerschaft  zu  begün- 
stigen; (he  Türkei  war  bereit,  sie  aufzunehmen  und  dafür  christliche 
Bulgaren  abzugeben.  Und  doch  verließ  '^iidlich  nur  ein  kleiner  Teil 
der  Tataren  ihren  neuen  Staat.  liußland  zuiilt  heute  noch  gegen  vier 
Millionen  Tataren.  Das  Änfinste,  was  möglich,  ist  das  Ansehiandei^ 
rücken  widerstrebender  Memente  dordi  geographische  Sonderung,  die 
allerdings  auch  nur  die  Berührung  verringern,  sie  aber  nicht  auf  die 
Dauer  hindern  kann.  Unter  Umständen  kann  sie  sogar  gefährlicher  sein 
als  die  aersplitterte  Verbreitang.  Welches  nene  Element  wird  der  Zionia* 
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mus  in  die  Politik  Vorderasiens  hineintragen,  wenn  ein  Judenstan.t  in 
Syrien  sich  auf  einp  geBchlossene  jüdische  Bevölkerung  stützen  Vtird^ 

Der  Zioniämus  ist  eine  Aussouderungsbewegung ,  die  durch 
die  TOD  der  Gegenseite  stattfindende  abschli^Bende  Bew^img  gegen 
das  Jodentlim  wirksam  unterstützt  wird.  Der  Vcsrsadi,  die  weitzer* 
streuten,  so  verschieden  angepaßten,  kulturlich  voneinander  t;ptrpnnt«n 
Juden  auf  ein  so  fernes  und  nicht  im  ganzen  günstiges  Gebiet  zu- 
auomenzoführen,  igt  ein  neues  Experim«it  im  Völkerieben.  Gelingt 
es,  80  werden  wir  andb  in  andcfrai  gemischten  Völkern  den  Ruf  nadi 
Au^onderung,  wenn  nicht  Ausstoßung  sich  erheben  hören.  Die  Natur 
fordert  von  jedem  \o\k ,  das  als  Volk  gedeihen  soll ,  ein  Wohnen 
auf  zusammenhängendem  Boden,  auf  dem  es  breit  ruht,  in  dem  seine 
WuiMln  Sil  Tansoiden  sich  yeifledxten.  Nni  den  sosammenliSngend 
und  geschlossen  verbreiteten  Völkern  kommt  jene  Kraft  des  Antäus 
zu,  die  aus  dem  festen  Verhältnis  zur  eigenen  Scholle  ent-  [53]  steht. 
Juden,  Armenier,  Zigeuner  wohnen  bei  anderen  Völkern  gleichsam  zur 
Viete,  ohne  eigenes  Land,  auf  dem  sie  als  Volk  stehen,  füi:  das  sie 
ab  Volk  kämpfen,  aus  dessen  Eigenart  ihnen  die  E^igenart  snirtehst, 
die  aus  der  Verbindung  eines  Volkes  mit  seinem  Roden  entspringt. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Arrserika  bewohnen  die  Neger  wohl- 
umgrenzte Gebiete,  wenn  auch  mit  WeiJica  zusammen;  aber  die  Indianer 
sind  zersplittwt:  ohne  Boden  fehlt  ihnen  das  gesonde  Wsehstiun.  Des 
Anwachsen  der  Neger  ist  aber  nicht  zum  yr&affbea  deslialb  sa  fürchten, 
weil  sie  in  ihrem  -»block  beltt,  den  Golf  von  Mexiko  entlang  bis  Süd- 
karolina, einen  die  harmonische  Entwickelung  der  Weißen  zerklüftenden 
fremden  Beetandteil  bilden  und  aus  ihrem  nmnlichen  Zusammenhang 
die  Idee  des  geistigen,  vielleicht  sogar  des  pohtischen  [Zusammenhangs], 
kum  der  Nationalitiit  schöpfen  konnten;  die  in  dem  blutigen  Bürger- 
krieg beschworene  (icfahr  des  Zerfalles  der  Union  in  ein  großes  weißes 
und  ein  kleines  öchwarzes  Land  könnte  fflch  aläo  durch  unmerkliche 
Vöiketsdieidung  dennoch  Terwirklichen. 

In  ungemein  wirksamer  Weise  sind  solche  Sonderungen  inner- 
halb Europas  nur  im  Südosten  eingetreten,  seitdem  die  dortigen 
Volker  ihrer  Eigenart  sich  bewußt  geworden  sind.  Westeuropäische 
Kriege  Heflen  (£e  V<9ker  im  aDgem^en,  wie  und  wo  sie  waren;  die 
orientalischen  Kriege  haben  immer  Völkentröme  zur  Folge  gehabt,  die 
mit  den  abziehenden  Armeen  flössen.  Wenn  gegen  Ende  dcH  vorigen 
Jahrhimderts  ein  Fremder  Serbien  betrat,  so  nnißte  ihm  nichts  so  sehr 
autiuilen  wie  der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land.  In  den  Städten, 
größeren  und  Ueineoten,  Fsstmigen  vnd  Palanken,  wohnten  die  Türken, 
auf  dem  Lande  die  Serben,  streng  getrennt  »Biancher  Serbe  war 
60  Jahre  alt,  ohne  je  eine  Stadt  gesehen  zu  haben e ,  sagt  Ranke. 
Heute  liegt  ein  Vorzug  Serbiens  vor  seinem  in  anderen  Beziehungen 
begünstigten  Rivalen  Bulgaxien  darin,  daß  es  gar  keine  geschlossene 
türkische  Bevölkerung  mehr  hat,  während  Bulgarien  570000  Türken 
neben  2,5  WUL  Bulgaren  zählt 
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Es  ist  eine  ▼«rwamdte  Bncheiiiung,  wenn  kämpfende  Nailoittli- 

täten  durch  »innere  Kolonipation«  ihr  eigenes  Gebiet  ab^nrnnrlen, 
das  ihrer  Gegner  zu  spalten,  zu  zersplittern  suchen.  In  Ungarn  sehen 
wir  beide  Bestrebungen  nebeneinander  an  der  Arbeit;  man  siedelt 
liagyaien  an,  wo  es  magyanBcho  Ifindteibeiten  zu  stiiktn  [64)  oder 
fremde  Mehrheiten  zu  spalten  gUl  AhnticheB  irt  in  PoBOn  und  West- 
preußen  versucht  [worden]. 

liiirwldbuif  vmA  Abaoadonng. 

Dih  sehen  wir  also  zwei  verschiedmie  Arten  von  Nationalitäten- 
bewegnnpon  Auf  (}\(^  Einverleibung  fremder  Völker  goht 
die  eine  aus :  sie  ist  wesenüich  politisch,  wird  von  politischen  Mächten 
gefOhrt  und  benutzt;  auf  die  Abstoßung  und  womöglich  Aus- 
stoßung ist  die  andere  gerichtet:  sie  ist  rein  Taasenhaft,  wird  mehr 
vom  Gefühl  als  von  politischen  Gedanken  geleitet.  Es  liegt  ein  so 
augenfälÜger  Widerspruch  in  dem  Bestreben,  beide  Richtungen  mit- 
einander verbinden  zu  wollen,  das  eigene  Volkstum  hochzuhalten  und 
es  sogleich  anderen  Völkern  anfstixwingen,  daß  sie  unmöglich  anf  die 
Daner  nebeneinander  bestehen  können.  Ein  Rassengefühl,  das  floner 
Natur  nach  etwas  Familienhaftes  hat,  hmn  nicht  auf  die  Dauer  poli- 
tischen Zwecken  dienen,  die  direkt  gegen  die  Rasse  gerichtet  sind. 
Die  eigene  Rasse  glorifizieren  und  ihr  mit  allen  Mitteln  fremdes  Blut 
bis  herunter  su  aigeunenaofaem  xuftthren,  das  kann  unmöglieh  zusammen- 
gehen, wenn  nicht  etwa  das  aneignende  Volk  eine  so  elementar  wirkende 
Assimilatiousfähigkeit  besitzt,  daß  es  ohne  Mühe  alle  nicht  unmittelbar 
xassenfremden  Elemente  in  eich  aufnimmt;  so  mag  einst  das  Römertum 
romanisierfe  haben,  und  ao  haben  die  Anglokdten  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ein  neues  amerikanisches  Volk  gebildet.  Noch 
nie  hat  die  Welt  einen  eo  irrnßartigen  völkerbüdrnden  Prozeß  gesehen, 
der  sich  mit  solcher  Schnelligkeit  und  Sicherheit  volkieht,  wie  die 
Zerknetung  aller  europäischen  Nationalitäten  in  das  Nordamerikaner- 
tura;  ob  es  ihnen  bd  don  starken  Zufluß  sfld^  und  osteuropStadi» 
Elemente  weiterhm  ebenso  gelingen  whd  wie  mit  germanischen  and 
keltischen  Einwanderern,  steht  dahin. 

Alle  diese  Fälle  von  Völkerauisauguug  können  nur  unter  dem 
Schilde  der  Nationalität  stattfinden,  wdl  dfie  Sprache  ab  BAennungp- 
zeichen  der  Verwandt  ha  ft  angenommen  und>  vielleicht  nicht  ohne 
Absicht,  überschätzt  wird.  Cranz  abgesehen  von  dem  sehr  häufipm 
aber  leicht  erkennbaren  Fehler,  Sprache  und  Rasse  zusammenzuwerten, 
dessen  sich  auch  die  Wissenschaft  schuldig  macht,  wenn  sie  [55]  von 
eemitisdier,  aanadier  Rasse  usir.  spricht»  kann  die  Sprache  durchaus 
nicht  einen  engeren  oder  festeren  Zusammenhang  mit  dem  Volke 
beanspruchen,  von  dem  sie  gesprochen  wird,  als  irgend  ein  anderes 
Merkmal.  Wir  erleben  es,  daß  ein  Deutscher,  der  vor  Jahren  ins 
Aushmd  gegangen  isl^  seine  Hutterspradw  größtenteils  verlernt  hat; 
4ie  lUle,  wo  die  Muttenprache  absolut  yergessen  wird,  kommen 
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besonders  bei  jüngeren  Menachen  vor.  DaD  ganze  Völker  ihre  Sprnohe 
im  Laufe  weniger  Generationen  aufgeben  und  eine  andere  annehmen, 
irt  m  «Um  Zeiten  yoigekommen.  Ich  ennnere  nur  aa  die  Gennanen,. 
die  in  lateinischen  Tochtervölkern  aufgingen,  an  die  Slawen,  die  in  den 
Deutschen  aufgingen,  an  die  verschiedensten  Negen'ölker,  die  in  Nord- 
amerika Engliscli,  in  Westindien  Französisch  und  Spanisch,  in  Süd- 
amerika Spanisch  und  I'ortugiesisch  sprechen  gelernt  und  ihre  eigenen 
Sprachen  bis  auf  die  letcten  Spuren  veigeaBen  haben,  wobei  die  tiefaton 
BaflMnnntflndiiede  bestehen  blieben.  Sind  die  Neger  von  Haiti 
weniger  Neger,  w^i!  sie  Franzönsdi,  und  die  von  S[anto]  Domingo,  weü 
sie  Spanisch  sprechen? 

Btmn  vmä  SprMhe. 

Rasse  und  Sprache  sind  zwei  so  gnmdverschiedone  Dinge,  nach 
Herkunft,  Wert  und  Wirkung  so  weit  auseinander,  daß  ihre  Ver- 
wechslung nicht  bloß  ein  einfacher  Fehler,  sondern  ein  Irrtum  ist, 
dar  TerhängnisvoUe  Wirkungen  politiBdier  und  sozialer  Art  nach  ach 
neht.  Wir  stehen  alle  unter  der  Herrschaft  einer  Bildung,  die  die 
Bedeutung  der  Sprache  übertreibt,  weil  sie  selbst  hauptsächlich  mit 
linguistischen  Fasern  in  der  Vergangenlieit  wurzelt.  Aber  diese  Herr- 
schaft ist  vergänglich  —  die  Forderungen  der  Wirklichkeit  werden  sich 
immer  stBrker  enreisen.  Wean  ich  im  VeigMdi  mit  dar  Rassever- 
wandtschaft,  die  in  der  Übereinstimmung  des  Blutes  tief  gründet,  die 
Sprachverwandtschaft  etwas  Äußerliches  nenne,  so  soll  damit  nicht 
die  Bedeutung  der  Sprache  als  Völkcrmerkmal[sJ,  oder  besser  als  Kultur- 
merknial{a]  überhaupt,  herabgesetzt  sein;  denn  gerade  als  solches  hat 
sie  in  dem  Maße  wachsen  müssen,  wie  die  V<:lk  i  einen  reicheren 
geistigen  Inhalt  in  ihre  Sprache  zu  legen  und  dadurch  die  Sprache 
durch  ihren  Inhalt  zu  adeln  gewußt  haben.  Man  hat  sich  das  nicht 
[56]  so  zu  denken  wie  ein  Gefäß,  das  dasselbe  bleibt,  wie  auch  sein 
Inhalt  rieh  Ter&ndere,  sondern  die  Spnudie  ist  mit  dem  Inhalt  rneher 
und  tiefer  geworden.  Das  kommt  daher,  weil  die  Sprache  mehr  als 
Gefäß  ist;  sie  ist  ein  Werkzeug,  das  bildend  auf  den  Geist  zurück- 
wirkt» der  es  zu  führen  versteht,^  und  mit  dem  daher  dieser  Geist  sich 
verwadisen  fflhK.  Das  erklärt  eben  die  Bedeutung,  die  auf  der  einen 
Seite  ein  herrschendes,  kulturkräftiges  Volk  der  Ausbreitung  seiner 
Spm  'hR  beilegt,  und  auf  der  anderen  Seite  die  Leidenschaft,  mit  der 
ein  kleines,  schwaches  Volk  an  seintT  .Sprache  festhält,  deren  Geltung 
nicht  nur,  deren  Furtexistenz  vielleicht  in  Frage  öteht. 

Für  die  politische  und  kulturlidie  Aufbüssnng,  die  in  die  Zu« 
kunft  sieht,  ist  nun  die  Sprache  in  erster  Linie  Verkehrsmittel.  Alle 
Kulturvölker  lernen  fremde  Sprachen,  um  durch  ihre  Hilfe  mit  anderen 
Völkern  verkehren  zu  können;  jeder  Staat  braucht  anderseits  eine 
einsehie  Sprache  für  seine  einheitliche  Verwaltung  und  Armee.  Mit 
welchem  Zielbewußteein  wird  im  freihdtlichen  England  den  keltischen 
Idiomen  jede  politische  BerQckaditigang  versagt,  mit  welche  S^bsi> 


Nationalitäten  and  Bassen. 


471 


fenündHclikflil  in  dem  Vdlkergemisch  Rußlands  und  der  V.  St  von 
Amerika  an  der  Allgemeingeltung  des  Russischen  und  [des]  Englischen 
festgehalten  I  Dabei  leben  gerade  in  Nordamerika  unter  dem  mächtigen 
Strmn  der  jwEtieehMi  und  IroHmficbeii  VetdnhdfKchmig  die  Vöfter 
und  die  VöIkempUtter  ihr  eigene  Leben,  und  es  blüht  die  deutsche 
Dialektdichtung,  selbst  die  kleiner  Gruppen,  wie  dn-  f  nxemburger,  oft 
mehr  als  im  Mutterlnnfi.  Aber  dief^H  Ziisrimmenhangagefühl  derer 
aus  gleicher  Heimat  hat  etwas  ganz  bescinäiLkt  Familienhaftes,  it$t 
sich  deeeen  bewnfit  imd  yedangt  weder  politieche  Geltung  noeh  ewige 
Dauer  für  sein  Idiom.  Wir  sind  z.  6.  ganz  daran  gewöhnt,  in  den 
Lok;ilp:r«chichten  deutschamerikamscher  Gemeinschaften  ohne  ein 
ÜbermaU  von  Wehmut  das  mit  jeder  Generation  sich  wiederholende 
Anfgehen  ihrer  Matteiepmche  im  Englischen  geednldert  sn  finden. 

Wir  leben  g^^wftrlig  noch  in  einer  Zeit  der  Überschätzung 
der  Sprachen  wegen  ihres  historischen  Wertes,  und  unglücklicherweise 
triSt  diese  nun  mit  einem  Streben  nach  Ausbreitung  der  Völker-  und 
Staatengebiete  zusammen,  wie  es  so  stark  sicii  noch  niemals  geregt 
bei  Bb  keaan  nicht  anders  eein,'  als  daß  da  die  klein«i  Wellen  gegen 
die  grofim  anbranden ;  aber  die  großen  schlagen  über  [57]  die  kleinen 
weg,  und  mis  dieser  Völkerbrandung  fiipßen  die  großen  größer  zurück, 
als  sie  gekommen.  So  ist  es  immer  gewesen  und  wird  en  immer  sein. 
Wer  dkeen  langen  nachgeht,  siebt  Mb«»  eo  mandie  Symptome  be> 
vorstehender  Andenmgen»  die  alle  in  der  Richtung  der  veimehrten 
Geltung  einiprr  wenigen  großen  Sprachen  und  des  Rückganges  der 
zum  Teil  nur  kii;;Ht]irh  emporu^etriebenen  kleinen  Sprachen  liegen. 
Die  gemeinsamen  wirtschaitUcheu  Auigabeu  der  Völker  in  einem  und 
demselben  Enltnrkr^  fordern  alle  ohne  Ansehen  der  Sprache  sur 
Ifitaibeit  auf,  und  alle  folgen.  Instinktiv  werfen  einsichtige  Staats» 
männcr  die  wirtschaftlichen  Fragen  nnf ,  wenn  die  Sprachkämpfe  drohen, 
jedes  ruhige  Urteil  über  die  wirklichen  Interessen  der  Völker  und 
ihres  Staates  mnnöglich  zn  machen.  Der  inationale  Boykotte  hat 
im  Sprachenstreit  bisher  niemals  dauernde  ErgebniSBe  gehabt ;  höchstens 
in  rn^toa  Bezirken  gclinc-t  ihm  die  Ausnützung  und  Verschärfung 
der  degensiitze  noch  für  einige  Zeit  Die  Zustände  eines  der  Zer- 
setzung anheimgefallenen  Reiches  nut  einer  an  politischen  Graben 
atmen  Beviflkermig,  wie  Osteiracbs  oder  XJngßsoß,  wo  ein  geecbfcdrfBdi 
jnng^  Volk  sich  snf  Kosten  der  anderen  poUtiseh  emporzuheben 
Bacht>  sind  nicht  beweisend. 

In  dem  engeUt  aber  weithin  strahlenden  Bezirk  der  \\  i^geuschaft 
sdien  whr  immer  mehr  den  Gebratioli  des  Dentsohen,  Englischen,  Fran« 
aftgschen  und  Russischen  sich  veraUgemeinem ;  denn  wer,  wie  es  in 
diesen  DhiL^'en  im  Grunde  selbstverständlich  ist,  xu  f^5nem  großen 
Publikum  sprechen  will,  darf  nicht  magyarir-ch,  liollMulisch  oder 
dänisch  schreiben.  Wie  lange  wird  es  dauern,  bis  Kngusch  die  Ge- 
sehUtsspracbe  im  gxöfiten  Ttil  des  tberseeiaelien  Handels  und  Ver- 
kebres  ist?  Qibt  es  einen  DentBchen,  der  in  diesem  Vedcebie  tiUi$ 
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ist  und  nicht  schon  heute  neben  seiru^r  1  raprache  eine  oder  zwei 
iEremde  Haudeleeprachen  innehätte?  Auch  un  großen  religiösen  Ge- 
mdoBchafteii,  die  fast  überall  vid  anegedelmtor  als  die  Sprachgebiete 
sind,  brechen  sich  die  Wellen  der  Sprachkämpfe;  viele  Menschen,  die 
leicht  ihre  Sprache  aufgeben,  würden  lieber  ihr  Leben  als  ihren  Glauben 
lassen.  Auf  der  Balkauhalbinsel  sind  es  langst  nicht  so  sehr  die 
Spiraehinitendiiede  als  die  kflnsülicli  gesteigwten  G^ensüae  der  chzist» 
liehen  Bekenntnisse,  düe  lerklüftend  wirken.  Die  große  negative 
Tatsache,  daß  dort  die  geographisch  weit  vprbrritrtrn  Serben  keine 
entiichpidende  [58]  Macht  ausüben  tr^l  ihrer  tSpr  i  In mheit,  liegt  in 
der  Zerkluitung  in  die  katiiuiiscben  Kroaten,  Boi»mer  u.  a.,  die  mo- 
haxmnedanischen  Aristokraten  Bosniens,  die  oithodoxen  Montenegriner 
und  Serbm.  Rnffland  gibt  uns  das  größte  Beispiel  für  den  Zusammen- 
halt einer  weit  zerstreuten,  kultnriich  und  rassenhaft  in  sich  ver- 
schiedenen Nation  durch  den  orthodoxen  Glauben.  Die  Sprachgemein- 
schaft fOr  sidi  allMn  würde  nicht  genügen,  dn  so  großes  Völker- 
gemisch zusammenzufassen,  in  dem  schon  Groß-  und  Kleinrussen  sich 
für  sehr  verschieden  halten;  die  Gemeinscbaft  des  Glaubens  ist  hier 
viel  wirksamer. 

Rtnheltflche  und  g«miselifte  YVlker. 

Es  ist  eine  ganz  irrige  Meinung,  ein  Volk  sei  in  jeder  Beziehung 

um  so  stärker,  je  einheitlicher  es  sei.  Gerade  in  den  Völkern,  die 
das  Höchste  leisten,  arbeiten  ganz  verschiedene  Kassen  und  Nationali- 
titea  an  der  politischen  und  oft  noch  viel  mehr  an  der  irirlaoliafb- 
lichen  Gesamtleistung  mit  Alle  westromaniscben  Staaten  Bmopas 
wären  schwächer  ohne  die  germanischen  Zusätze,  und  zu  dem,  was 
Preußen  für  Deutj^chland  geleii^tet  hat,  haben  aiir-h  (lie  slawisclien 
Elemente  der  transelbischen  Länder  wesentlich  mitgeholfen.  Die 
politische  Leistung  Rufitands  würde  ebne  Deutsebe,  die  wirlmdiaftliehe 
ohne  Armenier  und  Juden  geringer  sein.  Die  fieitiüge,  die  nomadische 
Eindringlinge  \md  Usurpatoren  zur  poUtischen  imd  besonders  mili- 
tärischen Kraft  mancher  Völker  geliefert  haben,  sind  sicherlich  nicht 
SU  untenchStsen.  Und  was  wäre  Ungarn  ohne  seine  deutschen  Eolo* 
nisten  und  seinen  slawischen  Untergrund? 

Die  Vlanien  BclgieiiH  haben  sehr  viele  germanische  Züge ;  aber 
das  Blut  und  das  Beispiel  der  Franzosen  haben  aus  ihnen  ein  beweg- 
lichere, lebhafteres  Volk  gemacht,  als  die  Niederländer  und  die 
Niederdeutsdien  sind.  Sie  unteisdidden  sieh  von  diesen  ungefllhr 
so,  wie  der  Schweizer  von  seinem  oberdeutschen  Stammgenossen.  Ihre 
Leistungen  in  den  Künt>ten  und  Wissenschaften  zeigen  eine  hohe  Be- 
gabung, und  was  Eie  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  im  letzten 
Menschenalter  geschaffen  haben,  steht  hoch  über  dem  Werke  der 
Niederländer,  weil  es  eben  fast  ganz  von  Grund  aus  an&ubanen  war. 
Belgien  ist  einer  der  ersten  Industrie-  und  Handelsstaaten  geworden  — 
[59]  die  Niederlande  sind  immer  nur  hauptsächlich  Durch fuhrland, 
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geblieben,  und  während  die  Niederlande  die  Reste  ihres  alten  Kolonial- 
besitze»  nur  festhalten,  hat  Belgien  als  einzige  unter  den  kleinen  Mächten 
Europas  sich  eine  große  Kolonie  in  Zentralafrika  gegründet 

Eb  giU  Völker,  die  fOr  den  NationaHlitastatistiker  nahero  ein- 
hciÜich  sind;  andere  haben  starke  Minderhr  Iti  n  von  Stanuueefremden, 
und  in  wiederum  anderen  ist  ein  großer  Teil  Irs  Volkes  fremrjen 
Ursprungs.  Im  Königreich  Italien  leben  als  Altansassige  140 OOT'  l'Van- 
zosen,  55000  Albanesen,  30000  Slawen,  25000  Deutsche,  20000 
Griechen,  7000  Kfttal<Huer,  und  der  Rest  von  99  Fta«.  eüid  Ita]ien«r. 
Das  sind  Fremdvölker,  die  in  den  32  Mill.  Italienern  Italiens  fast  ver> 
schwinden;  und  außerdem  wird  ihre  Absorption  kein  der  Ausgleichung 
abgeneigtes  Blut  in  die  Adern  dieser  großen  Mehrheit  bringen.  Die 
Bkandinaiiechen  Vdlker  eind  noch  einheiflißher;  nimint  man  die 
Fremden  ane,  die  voirüfaeigehend  im  lande  wohnen,  so  haboi  Sehweden 
und  Norwof^on  zusammen  nicht  ganz  1  Proz.  T  appen  und  Finnen. 
Viel  wichtiger  tsind  schon  die  5  Proz.  Keltiscliijprechendcn  in  Groß- 
britannieu  und  Irland,  die  10  Proz.  Poluischsprechenden  in  Preußen. 
Aber  das  ^d  doch  immer  nur  Minderheiten.  Vwj^dien  vir  damit 
Österreich  mit  36  Proz.  Deutsch«!,  33  Ftos.  Tschechen,  16  I^z.  Polen, 
13  Proz.  Ruthenen;  oder  Ungarn  mit  43  Proz.  Magyaren,  15  Proz. 
Rumänen,  12  Proz.  Deutschen,  11  Proz.  Slowaken,  9  Proz.  Serben, 
€  Fh»ft.  Kroaten,  so  scheint  der  Untenoiüed  gewaltig ;  hier  ein  Kon- 
glomerat, dort  ein  fast  emheitlichee  Ganses.  Muß  das  nicht  einen 
gewaltigen  Unterschied  f  ir  dn^  I.eben  nnd  Schaffen  eines  solchen 
Volkes  bedeuten?  Daß  es  nichi  notwendig  Zersplitterung  und  Oegen- 
satz  sein  muß,  lehrt  die  bchweiz  mit  ihren  70  Proz.  Deutscheu,  22  txoz. 
IVansoeen,  S  Prot.  ItaliMmn  nnd  BStoromanen.  Belgien  mit  45  Froa. 
Viamisch,  41  Französisch,  0,5  Deutech  nnd  13  Proz.  mehrace  Ton 
diesen  Sprachen  Sprechenden  zeigt  zwar  innere  Gegensätze  zwischen 
Vlamen  und  Wallonen,  aber  keinen  lähmenden  Nationalitätenstreit  wie 
Osterreich  oder  Ungarn.  In  beiden  FttUen  sind  die  Dentsdien  und 
Franzosen  nur  S{>htter  ihrer  Nationalität,  die  in  Deutschland  und 
Frankreich  den  eigentlichen  Boden  ihrer  selbständigen  Eutwickelung 
hat,  weshalb  sie  nicht  darauf  antrewiesen  ist,  in  'ier  Schweiz  oder  in 
[60]  Belgien  ohne  Rückäicht  auf  lüu  anderen  btaatsangehörigen  sich 
als  eelbet&ndiges  Volk  yoU  anssoleben.  Anch  sind  sie  Völker  alter 
Geschichte,  die  sich  lange  kennen,  lange  in  engsten  Wechselbeziehungen 
gestanden  haben.  In  Osteuropa  und  auch  schon  in  den  ^u  letenlrmdem 
stehen  Völker  gegeneinander,  die  der  Strom  der  europäiöcheu  Kultur 
teils  ganz,  nur  am  Bande  berOhrt  hat,  geschiditlich  alte  nehm 
gesdnchtlich  jungen ;  und  diese  letzten  suchen  die  Nachteile  des  Zorüek- 
gebliebenscins  durch  *  iru  übennäßige  Betonung  des  Nationalen  aus- 
zugleichen; was  sie  für  ihre  nationale  Existenz  tun,  leisten  sie  zugleich 
für  ilire  allgemeine  Ivuitur,  zum  Teil  sogar  für  ihr  wirtschaftliches 
Gedeihen.  Daher  die  Leidenschaft»  mit  der  VSlkersplitter»  die  schon 
infolge  ihrer  Kleinheit  und  geographischen  Lage  anf  die  Gemeinschaft 
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mit  ihren  Nachbarn  angelesen  sind,  wie  die  Slowenen,  für  ihre 
Schulen  und  Zeitungen,  für  eigene  Universität  und  Tlieakr,  für  wirt« 
schaftliche  Fortbildung  und  womöglich  Zusammenschiieüung  arbeiten. 
In  der  Nattonalitftt  liegt  fflr  ein  soloihee  Völkchen  fiberhanpt  alles,  wo» 
ee  nur  erstreben  und  erhoffen  mag.  Sache  des  größeren  Staatewoeene, 
dem  es  eingeglinrlrrt  ist,  muß  die  Wahrung  seiner  Inteiessen  gegm* 
Kber  einem  kurzsiciitigen  Volkeregoismus  eein. 

IrliUkd  gibt  uns  das  Beispiel  einer  durch  alte  Gemeinsamkeit  der 
GeseliiGhte  nnd  der  Lege  verbimdenen  VölkergeseUscliAft,  in  deren 
Innerem  der  glühendste  Haß  keine  Einigung  aofkonmien  laßt  Die 
Insplnatur  Irlands  trägt  dazu  bei ;  ilenn  Inseln  sondern  nicht  nur 
Völker  ab,  sie  entwickeln  auch  das  Volksbewufitsein  zu  fast  unnatör- 
Seher  StSil».  Aber  vor  allem  ist  der  konfesiionelle  Gegensati  wirksam. 
Nahezu  alle  Iren  sind  kalfaollsch;  die  protestantisch  gewordenen  Be- 
wohner Nordostirlands,  die  von  schottischen  Ansi  rllf  rn  Inrchsetzt  sind, 
bilden  in  TTlstcr  ein  besonderes  Völkchen  iiir  sich,  im  Unterschied 
des  Glaubens  und  der  Sprache  liegt  etwas  Verwandtes.  Muttersprache 
und  Glanbe  sind  die  Geben  des  Eltomhansee,  der  Heimat;  mit  HVtmilien» 
und  Heimatserinnerungen  sind  beide  eng  verflochten.  Wie  sollten  sie 
nicht  einander  stützen  und  fördern?  Bedeutet  doch  der  Unterschied 
des  Bekenntnisses  nicht  selten  auch  einen  großen  Unterschied  des 
QaagfiB  der  Gesdiichte.  Serben  nnd  Kroaten  sind  Eänder  Unee 
Steimnee»  aber  diesen  wnrde  das  Ctiristentum  ans  Rom,  jenen  «Da 
Byzanz  gebracht;  diese  wohnen  jcnseit,  diese  diesseit  der  [Gl]  euro- 
päischen Kultnrfjchcide  zwischen  West  und  Ost,  nnd  die  westlichen 
sind  den  östlichen  um  Jahrhunderte  in  der  Kulturentwiekelung  vor* 
angeeefaritCen. 

Mitten  durch  Völker,  die  wir  gewdhut  sind,  für  ganz  einheitiich 
zu  halten,  gehen  die  Ri.sse  der  Grenzen  alter  Mischungsbestandteile. 
In  dem  scheinbar  homogenen  Franzosentnm  ist  es  einer  uxsprüngUch 
TÖn  literarischen  Bewegung  gelungen,  der  alten  Grenxe  swiedien 
Keltisch  imd  Ligurisch  und  det  jüngeren  zwischen  Proven^alisch  und 
Nordfranzösisch,  dir  iinijefiihr  von  der  Gironde  zum  Genfcrsee  ziehen, 
eine  neue  Bedeutung  zu  verleihen.  Und  das  nach  einer  (ieschichte, 
die  seit  2000  Jaliren  gemeinsam  ist.  In  Deutschland  lehren  uns  die 
anthropologisdben  Üntennchungen,  daß  wir  zwei  großen  Typen  der 
weißen  Rasse  angehören,  die  sich  äußerhch  hauptsächlich  dadurch 
unt^jrscheiden,  daß  die  einen  breite,  die  anderen  liinge  Gesichter  haben. 
Die  Menschen  mit  breiten  Gesichtern  haben  in  der  Mehrzahl  auch 
kurze  SchäLdel,  dunkles  Haar  und  dunkle  Augen,  sind  mehr  klein  und 
untezsetrt  und  neigen  za  grSOwer  FöUe  des  Fleisches  nnd  Fettes. 
Dagegen  gehen  lange  Gesichter  gern  mit  langen  Schädeln  zusammen, 
blondem  Haar,  helUm  Augen,  höherem  Wuchs  und  Schlankheit,  die 
durch  straffere  Anlegung  der  Fett-  mid  Fleischhüile  des  Knochen- 
gerüstes hervoigebncht  wird.  Bs  hegt  im  Wesen  des  ersteui  dafl  er 
besonders  bei  Männern,  in  dem  des  anderen,  dafi  er  mehr  bei  Frauen 
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la  tjpiBehw  Entwickelung  kommt.  Auch  in  kleineren  Eigenechaften 
Bondern  sich  die  beiden.  Mit  dem  langen  Gesicht  ist  die  hohe  Stime, 
die  gebogene  Naße  und  der  schmale  Bartansatz  verbunden;  mit  dem 
kurzen  die  breite  Stirn,  die  Stumpfnase,  die  Verbreitung  des  Bartes 
äb«r  das  gpnie  untere  CMcibt  Der  schmalgesichtige  Typus  steht 
ganz  für  sich ;  er  hat  keine  nahen  Beziehungen  zu  einer  anderen  Rasse, 
außer  wo  Mischung  vorliegt.  Es  ist  der  eigentlich  germanische  Tjrpus. 
£r  bildet  eine  besondere  Basse  für  sich,  die  ja  auch  neuerdings  als 
Xanthochroe  abgesondert  woide.  Der  korEgesichtige  dagegen  nlliert 
flieh  der  mongolischen  Rasse,  neben  der  er  wie  ein  durch  Mischung 
mehr  oder  weniger  stark  veränderter  Ausläufer  erschpit^t  Das  spricht 
sich  auch  in  der  geographischen  Verbreitung  der  beiden  aus.  Die 
kurzgesichÜgen  Menschen  werden  in  Deutschland  häujQger,  je  weiter  man 
nacii  Osten  gthC»  und  Ostearapa  ist  mit  Urnen  [63]  gäout  Ihr  breiter 
Gesichtetypus  stellt  die  Slawen  den  Ostasiaten  entschieden  näher  als 
allen  Indogermanen  oder  Ariern  in  Europa,  Asien  und  Afrika  mit 
ihren  länglichen  Gesichtern,  und  selbst  auch  näher  als  den  Spulten 
(W.  Heoke).  80  titeffien  tSmih  also  auf  dieasm  mitfcdteoropaisohen  Boden 
ganz  entsprechend  seiner  nutUeren  Lage  swei  große  Rassegebiete. 
Sprachlich  zu  den  Tnclocrermanen  zu  rechnen,  sind  die  Slawen  in  der 
Mehrzalil  durch  iaxigen  Aufenthalt  an  der  Ostgrenze  der  weißen 
Raäse  und  dadurch  herbeigeführte  Mischung  mit  ünnischen,  türkischen 
QDd  mongoUachen  Y^Silkem  stark  mit  Blemoaten  der  moogeÜBehMk 
BaSBe  versetzt.  Eine  dritte  Rasse  greift  von  Süden  und  Westen  herein. 

Im  Süfien  und  Westen  Deutschlands  treten  uns  zwar  häufigere 
mid  verbreittitere  germanische  Elemente,  wie  im  Rheintal,  im  mittleren 
Schwaben,  im  bayerischen  Schwaben  und  in  den  schwäbischen  Alpen 
und  den  Schweizer  Alpen,  entgegen ;  aber  im  allgemeinen  überwiegen 
doch  f^ntschieden  die  dunkeln  Monprhen,  Und  unter  diesen  gibt  es 
z^'ar  breite  Gesichter  und  Schädel,  di*  (  s  mit  jedem  nordostdeutschen 
Slaweukopf  aufnehmen  dürften,  aber  auch  emen  anderen  im  Nordosten 
gani  seltenen  Typus,  den  romandschen  mit  aohmalem  Kopf  und  dwikeln 
Haaren  und  Augen,  der  italienische  imd  französische  Züge  bis  ins 
westliche  Bayern,  nach  Württemb'  r^^  mid  in  den  Breisgan  hineintragt. 
Er  mag  oft  mit  dem  keltischen  zusammenfallen,  den  im  einzelnen  her- 
«osnilSeen  schwer  ist  Der  Sdiwaizwald  mid  Oberschwaben  sind  die 
Kemgebiete  dieser  dunkeln  Sttdweetdeutschen,  und  von  ihnen  wissen 
wir  aus  der  Geschichte,  daß  sie  alter  Keltenboden  sind,  auf  dem 
keltische  Stämme  saßen,  die  romanisiert  waren,  ehe  die  Germanen  au) 
Rhein  und  an  den  Alpen  erschienen.  Die  G^chichte  erzkldt  uns  viel 
von  keltiaeh-gennaniach^  Wechselbesidimigen.  Nidit  einmal  di» 
Name  Qermane  ist  germanisch.  Wie  die  meinen  Völkemamen,  mit 
denen  wir  es  noch  heute  zu  tun  haben,  ist  auch  der  Name  Germanen 
nicht  einheimischen,  sondern  fremden  Ursprungs.  Einem  deutschen 
Stamme  am  Nledairiiein  aaemt  von  den  Ketten  im  Sinne  von  »Kadi- 
bamc  bogelegt,  hai  .er  äeh  spSter  auf  alle  dentachen  StBmme  «ob» 
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gedehnt.  Das  ist  ebenso,  wie  bei  den  Deutschen  alle  Kelten  und 
Romanen  Welsche  und  Walen,  alle  Slawen  Wenden,  Wieden  genannt 
wurden.  Rechnen  [63]  wir  dazu,  daß  von  allen  Nordgermanen  und 
auch  von  dsa  Bbkmsk  die  DentBohen  der  starke  Einfliifi  rÖmiacherKiiltar 
nntencheidet,  der  sie  voUkonunen  durchdringt:  rumänisch -keltiadhe 
Kassenelementc,  römische  Städtern! ar^^n,  Dorf-  und  Flurnamen,  Römer- 
brücken und  -Straßen,  römische  Namen  im  Acker-,  Wein-  und  Garten- 
bau, in  den  staatlichen  und  kirchlichen  Ordnungen  und  im  Recht 
haben  dem  deatechen  Leben  bis  in  die  letsten  Winkel  einen  sonder» 
baren  Fremdgeschmack  beigemischt. 

Da  sehen  wir  also  bei  näherer  Betrachtung  ein  Volk,  in  dem 
die  fremden  Bestandteile  noch  fast  so  deuüich  erkümt  werden  können, 
wie  die  Kristalle  des  Feldspats  und  Glinuneis  im  Gianii  Bs  ist 
Granit:  wir  schreiben  diesem  Felsen  eine  unverwäsUiehe  Dauer  zu; 
aber  ein  gemischtes  Gestein  bleibt  es  immer,  und  es  ist  wohl  gut, 
daran  zu  denken,  daß,  wonri  auf  solche  Felsen  zersetzende  Einflüsse 
wirken,  sie  sicii  iiaturgemui»  in  die  Ritzen  und  Spalten  zwischen  den 
▼eieehiedenen  Bestandteilen  legen.  Eta  gab  einst  in  Deutschland  «ne 
Mainlinie,  und  man  konnte  die  ernste  Frage  hören:  Ist  die  geistige 
Aneignung  des  deutschen  Bodens  durch  das  deutsche  Volk  als  beendet 
anzusehen,  wenn  Süd  und  Nord  und  Ost  und  West  sich  noch  so 
wenig  Tentdioiy  In  der  lUieinbundsseit  suchten  bayerische  BSstoiiker 
das  Keltttitam  der  Eoler  nachzuweisen,  das  sie  den  Franzosen  an> 
nähern  sollte,  und  Quatrefages  sah  eine  süße  Rache  für  die  Leistungen 
Preußens  in  dem  Kriege  1870/71,  daß  er  eine  finnische  Race  prussienne 
aussonderte,  die  die  ciselbischeu  Germauen  und  Keltogermauen  rück- 
w&rtB  siviMertk  d,  h.  barbexisiflfft  und  das  edte  BVankx^oh  rüoksichtskM 
SU  Boden  geworfen  hatte*  Deutsdie  PnUisistMi  haben  den  Norden 
und  [den]  Süden  wie  unvereinbare  Gegensätze  gegeneinander  gestellt.  Das 
Tiefland  und  das  Meer,  das  Gebirgsland  und  die  abg^hlossene  Binnen- 
Iftge  haben  freilich  sehr  yerschieden  auf  ihre  Völker  gewirkt  Aber 
doch  war  es  mehr  als  Kurzsichtigkeit,  es  war  ein  Frevel,  den  Unter^ 
schied  zwischen  Nord  mid  Süd,  Ost  und  West  in  Deutschland  so  zu 
betonen,  wie  »«s  off  «geschehen  ist  Zum  Wesen  Deutschlands  irf^hört 
es  gerade,  dai^  die  entferntesten  büimme  sich  besser  verstehen  ala  m 
vielen  anderen  Ländern  Buropas.  Hat  die  gemeinsame  deatscfae 
Muttersprache  sich  dialektisch  abgewandelt,  so  daß  der  Plattdeutsche 
und  der  Bayer,  selbst  der  Alemanne  und  der  Franke  '64]  sich  mühsam 
ohne  das  neutrale  Hochdeutsch  verständigen,  und  daß  dem  ersten 
Drude  derlutherschen  BihelüberBetzong  im  Alemannenland  Erkttrungen 
hochdeutscher  Wörter  beigegeben  wurden,  haben  die  Lebensgewohn- 
heiten sich  mannigfach  verändert,  so  bleibt  doch  stct^  Denken  und 
Fühlen  des  einen  dem  anderen  begreiflich.  Es  gibt  Stämme  im 
deutschen  Volk,  in  deren  Adern  mehr  keltisches  und  römisches  Blut, 
andere,  in  denen  mehr  sUwisoheB  Blut  fließt;  aber  ihr  Wesm  und  ihre 
Lebensumstände  gehen  nicht  so  weit  auseinander  wie  [die]  des  proven- 
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falischen  Wein  und  Olbaumzüchters  tmd  des  normannificheD  BAben» 
bauern,  -(vic  [die]  des  rauhen  Asturianers  und  des  feinen  Audalusieis, 
[die]  dr-  lig^irischen  Picmontesen  und  des  phtmikipf^hen  Sizilianere. 
Der  deuLäcIie  Bauer  zieht  Getreide  und  KartuHei  von  den  Alpen  bis 
nir  NordMe;  Bein  Hans»  eeine  SdieuM,  seine  LebentuttoliatnugeD» 
sogar  der  Ofen,  hinter  dem  er  viel  zu  viel  sitst^  ne  gleichen  aicli  in 
ganzen  deutschen  Land.  Gerade  darin  liegt  eine  große  Kraft  unperes 
Volkes >  der  nur  der  ebenfalls  ailgeuiein  angeborene»  eigensinnige 
SondarangBlileb  der  DenlBcfaeii  oft  entgegenwirken  konnte. 

Die  Widersprüche  und  das  Yergängliohe  in  der  ^atianaiiläten* 

bevegiLng. 

WShiend  der  wJeBenBebaKUofae  Völkerbeobachter  feststellt»  da0 
durch  Einzelbewegungen  und  durch  Wanderatröme  die  Völker  in  be* 

ständigem  Austauscli  etehen,  ■wodurch  ihre  Znpriramensetzung  sich  ändern 
muß,  und  daß  Völker,  die  sich  für  Emes  Stamme  halten,  tatsächlich 
auä  sehr  verschiedenen  Elementen  zusammengewachsen  eind,  sehen 
wir  die  Völker  von  einem  Gedanken  reiner  Äbstanunung  beherrscht, 
der  sie  vielfach  blind  macht  für  die  wichtigsten  Tatsaohen  und  Krftfte 
des  wirklichen  Lebens  der  Völker  und  Staaten  und  manchmal  geradezu 
mythologische  Formen  annimmt.  Ganz  richtig  sagte  Slavioi  seinen 
Buminen:  Üie  ethnographische  Bedeatong  der  Rumänen  li^  weder 
darin,  daß  sie  Nachkommen  der  Römer,  noch  daß  sie  Söhne  der  alten 
Bacicr  sind,  sondern  in  ihrer  Mittelstellung  j^wisrhcn  d^n  Romanen, 
Griechen  und  Slawen;  allein  ein  solches  Wort  Idmgt  eicherlich  mehr 
alä  neunundneunzig  Prozent  der  Rumänen  viel  zu  [6jJ  kahl  und  zu 
nüchtern:  sie  riehen  es  Tor,  sich  Ton  der  Sonne  Roms  beschdnen  sa 
la^en,  wenn  sie  auch  ganz  tief  steht,  so  daß  ihre  Strahlen  kalt  sind 
und  deren  Licht  nur  noch  Dämmerschein  ist.  Es  dürfte  aber  in 
unserer  Zeit,  wo  die  Dinge  im  Raum  noch  härter  auf^anderstoßen  als 
sonst,  wohl  auch  von  den  sentSmentskten  Gemütern  verstanden  werden, 
daß  mit  solchen  genealogischen  Tiäumereien  der  Aufgabe  des  llsges 
nirht  gedient  wird.Ul  Df-r  Zusammenschluß  der  Rumänen  um  Prulh 
und  unt/^-re  Tlonan  y^lang  und  hat  eine  Zukunft  v;m]  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  iiuülaud  em  tüchtiges  Volk  seinen  I'latx  gerade  da  Onden 
mußte,  wo  ein  GesamtintereBse  Europas:  das  an  der  iraen  Sdufislui 
anf  der  unteren  Donau,  die  Bildung  eines  selbstindigen  Staates  be- 
gOnstigte.  TTiit  dem  außerdem  keiner  in  Südosteuropa  an  SSsld  und 
Qcschloasenheit  der  Wohnsitze  zu  vergleichen  ist. 

In  der  Kegel  führt  heute  die  Verwertung  eines  Stammesgefühles 
im  ffinne  der  Absonderung  In  eine  politisch  absterbende  Richtung, 
^  flieh  nicht  anf  die  Dmt  gegen  die  großen  Gesetse  des  Staaten« 


[*  VgL  hieraber  jetzt:  N.  Jorgs,  Geschidite  dee  mmämscben  Volkee^ 
Gotha  190Ö,  9.  87.  49.  68  fl.  84.  88.  98.  Dw  Bmaiufeber.] 
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utifl  ^  Ikerwachfltumß  behaupten  wird.  Deutschland  und  Italien  haben 
glänzend  bewiesen,  welche  vorw'drts-  und  aufstrebende  Macht  umge- 
kehrt einer  nationalen  Bewegung  im  Sinne  dieser  Gesetze  innewohnt. 
Wenn  dabei  ein  paar  faunderttaiasend  Fkansoeen  anf  die  dentsdie  Seite 
gezogen  und  ein  paar  hunderttousend  Italiener  »unerldstc  gelassen 
\\iirden,  sogar  zclm  bis  elf  MiUionen  Deutsche  Österreieh-Ungams  außer- 
halb des  Deutschen  Keiches  bUeben,  so  beweist  das  eben,  daü  die  natio- 
nale Zuaamm«D8diIuflbewegung  von  groOm  Staataminnem  nur  als 
Afiltd,  nicht  als  Zweck  an^eehen  wird,  als  Mittel  zur  inneren  Kräfti- 
gung und  äußeren  Abrundung  und  Vergrößerung  eines  in  Verfall  oder 
Rückgang  geratenen  Volkes.  In  ähnlichf^r  Richtung  nutzen  rai^c^h 
wachsende  Junge  Völker  die  nationalen  Kegungen  aua.  Auch  die  Anglu- 
kelten in  Nordamenka»  Anstnli«!,  Süda&ika  strebm  nach  nationtJer 
Einheil  Wenn  sie  auch  die  allgemeine  Verbreitung  ihrer  en^Eiflclien 
Sprache  zunäclist  nur  wie  eine  Verkehrserleichterung  praktisch  auf- 
fassen, so  wissen  sie  doch,  daü  sie  damit  ihrer  staathchen  £inheit  einen 
wesentliebeu  IMenst  erweisen.  Wenn  der  Nordamexikaner  europäische 
Verhältnisse  beurteilt  und  dabei  immer  saerat  an  Blngland  denkt  und 
da.s  Fes^tland  [66]  manchmal  vollkommen  vergißt,  so  ist  das  ein  leichter 
Rückfall  in  die  national-sentimentale  PoUtik  Alt<'uropas.  Alx^r  Englands 
Versuche,  aus  diesem  Ötammcsgefühl  Kapital  iur  die  praktische  Politik 
xa  Bchlagen,  sind  biahar  fruchtioe  geblieben.  Gerade  der  Kordameri- 
kaner  möchte  am  liebaten  sich  so  rasch  wie  mögUch  als  Sonderast  am 
anglokeltischen  Baume  entwickeln;  selbst  der  Ausdruck  tAm^can 
language*  ist  ihm  ganz  geläutig.  Also  trotz  der  Übergewalt  eines  Aus- 
breitongsbestrebens,  das  nicht  bloß  ganz  Amerika,  sondern  auch  den 
Btülen  Oaean  in  daa  »ameEikaniache  Syatemc  faßt,  aach  hier  «ne  ent> 
gegenstrebende  Bewegung  auf  Abgrenzung,  Zusammenfassung,  die  in 
diesen  Raumdimensionen  nur  eine  gesunde  Reaktion  gegen  Ausein- 
anderiließen  und  unkontroUierte  Mischung  genannt  werden  kann. 


Die  grofsen  Rassenfrugen. 

Tief  hegt  es  in  den  Gesetzen  des  Staaten-  und  \  olkerwacnstums 
begründet,  daß  auf  die  Stammee-  nnd  NationaUtätenfragen  die  großen 
Baaaenfragen  folgen;  denn  mit  den  l^nmen  müssen  die  Gegensätae 
wachsen,  die  in  ihnen  wohnen  Die  Rassen  sind  nun  die  größten 
Gruppen  von  natürUcher  Verwandtschaft  in  der  Menschheit;  daher 
lösten  die  Rassenkonflikte  den  Streit  der  Stämme  und  der  Volker  ab, 
ala  die  St&nme  in  die  Völker  aufgegangen  und  die  Völker  «inander 
immer  näher  gerückt  waren.  Kamn  hatte  die  Entdeckung  Amerika« 
die  Welt  verdoppelt,  als  auf  den  neuen  geschichtlichen  Schauplätzen 
von  nie  dagewesener  Größe  statt  Völker  Rassen  aufeinandertrafen; 
die  Indianer  aind  im  Norden  Amerikas  niedergekämpft,  im  Süden  sind 
ate  im  Begriff,  aufgeaogen  an  werden.  In  Atutralien  gehen  die  Ein- 
geborenen der  Vemichtmig  entgegen;  in  Tasmanien,  auf  den  Antillen, 
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Bxd  der  SüctioBel  Neuseelaiidi  trind  sie  so  gut  wie  MMgttottei  Das  ist 

das  Ergebnis  von  Raiisenkämpfen.  Das  Negerproblem,  die  Gelbe  Gefahr, 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Judenfrage,  die  Araberfrage  sind  Namen 
für  andere  Kassenliämpfe,  die  an  manchen  Orten  entbrannt  sind,  an 
anderen  drohen  und  denen  äeh  vcinwisBidtflidi  nodi  viele  ansehlieOni 
werden.  Welches  ist  der  üfsprong,  wdobes  des  Ziel  dieser  Elämple? 
Sind  sie  n»)t\^  ctiilig  oder  vermeidbaur? 

[67]  Jeder  weiß,  daß  es  in  der  Menschheit  große  ünterechiede 
gibt,  die  die  Natur  selber  bestimmt  hat;  aber  niemand  weiß,  wie  tief 
diese  Unteisehiede  gehen  und  wie  weit  sie  widnn.  Daher  die  Sohwiezig- 
keit  der  Beantwortung  solcher  Fragen  wie:  Welche  Glieder  der  Mensch- 
heit stehen  liolier,  welche  tiefer?  Was  kann  die  Erziehung  und  Bildimg 
tun,  um  die  Unterschiede  der  Anlagen  der  Völker  auszugleichen? 
Wenn  niemand  bis  jetst  Tennooht  hat»  diese  Fragen  Uar  su  beant- 
worten, öo  liegt  die  Ursadie  in  der  UnmiSgUchkeit,  die  Größe  aller  Unter- 
schiede der  MensclienRLssen  genau  anzugeben.  Man  kann  den  Grad 
der  Dunkelheit  einer  Negerhaut  luessen  und  kaim  die  Breite  des 
Schädels  eines  Mongolen  bestimmen;  aber  was  bedeutet  das  für  das 
Leben  der  Völker,  für  die  Geschichte  der  Mmsohheit?  Bcdbuige  man 
auf  die  Leietungsräliigkeit  eines  Negergehims  oder  die  Tiefe  eines 
Mongolengemütes  nur  aus  Äußerungen  und  Leistungen  schließen  kann, 
die  von  vielerlei  Umständen  abhangen,  kann  man  nicht  mit  Bestimmt- 
hcit  Toranssagen,  was  unter  anderen  UmstSnden  als  den  heutigen  em 
Neger  oder  ein  Mongole  leisten  würden.  Und  noch  ein^  lere 
Scliwierigkeit:  die  gewöhnliche  Ras-senunterscheidung  ist  ein  viel  zu  rohes 
Verfahren,  daß  man  in  der  Rasse  etwas  anderes  ali?  bunte  Samm- 
lungen von  innerhch  ganz  verschiedenen  Einzelnen  zu  sehen  vermöchte. 
Wollen  wir  eine  praktisch  hranchhaxe  Rasaenuntetscheidung  haben, 
80  dürfen  wir  ja  gar  nicht  in  die  Tiefe  gehen,  sondern  müssen  bei 
den  sichtbarsten,  greifbarsten  äußeren  Merkmalen  stehen  bleiben.  Und 
nicht  ein  einziges  von  ihnen,  sondern  ihre  Gesamtheit  bestinunt  uns 
dann  die  Rasse.  Das  war  es,  worüber  schon  Herder  erstaunt  war,  der 
ganz  im  Beginne  der  Rassenklassifikation  ausrief:  Große  Mutter  Natur, 
an  welche  Kleinigkeit  hast  du  da.s  Schicksal  unseres  Geschlechtes  ge- 
knüpft I  Soweit  wir  dunkle  Hautfarbe,  krauses  Haar,  vorspringende 
Lippen  beisammen  finden,  reicht  für  uns  die  Negerrasse.  Die  gelbe 
Hautfarbe,  das  straffe,  grobe  Haar,  die  hreiteai  Baekeoknodien  und 
[die]  schrägen  Augen  hozeichnen  uns  überall  die  Mongolen,  Die  weiße 
Farbe,  dan  feinere,  wellige  Haar,  die  feinere,  edlere  Bilduug  des  Ge- 
siciites  lassen  uns  überall  die  weiße  Rasse  erkennen. 

Das  sind  die  drei  Hauptiassen,  die  immer  anerkaimt  worden 
sind,  weil  sie  sich  selbst  der  flfichtigsten  Beobachtung  aufdrängen; 
[68]  Blumenbach  hat  von  der  mongolischen  die  Indianer  unci  die 
Malayen  als  rote  und  braune  Menschenrasse  abgespalten,  die  i>cide 
einen  geringeren  Wert  haben,  da  sie  nur  auf  mehr  imtergeordneteu 
Merkmalen  beruhen.  Und  heute  würden  wir  geneigt  sein,  mindestens 
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die  Australier  und  TasmaniVr  nls  eine  weitere  dunkle  Ra?-T  npbcn  die 
Neger  zu  stellen.  Die  Auatoinie  wird  vielleicht  noch  audere  Anlasse 
ündeD,  Rasaeu  abzudonderii,  und  wird  dazu  vielleicht  weniger  an  der 
OberfflUshe  liegende  Giünde  benntieii  als  die  luBherige  BaeBenldire, 
die  hanpte&chlich  nach  Biaut  und  Haar  untezechied.  Aber  es  werden 
doch  immer  äußerliche  Eigenschaften  sein,  aus  denen  wir  bei  diesen 
BaBsengliedenmgen  eine  Menge  von  Schlüssen  auf  innere  ziehen,  die 
aOerdings  sdur  oft  mit  jeatm  verbunden  rind. 

Im  Allgemeinen  stehen  die  Keger  unter  den  Weißen,  die  Aosfanilier 
unter  df^n  meisten  Negern.  Aber  laß  nicht  notwendig  bestimmte  gei- 
stige Kigenschaften  mit  Köryiemiri  kmalen  verbunden  sind,  auf  die 
wir  RasBen  gründen,  müssen  wir  aus  den  sog.  »Ausnahmen«  lernen. 
Viele  Kwar  wollen  es  niefat  l^ea  und  sehen  es  anoh  in  «nem  ganam 
Leben  nicht  ein,  das  miter  den  Angehörige  einer  anderen  Basse  ver- 
bracht wird;  aber  wer  sich  den  offenen  Blick  und  das  warme  Hen 
bewahit,  das  in  diesem  Falle  dazu  gehört»  der  sieht  die  Güte,  die  In- 
telligenz, den  Edelmut)  den  Idealismus  In  den  Augen  von  ITt^ern 
j^inzen«  und  &  echlidct  vor  der  Beurteilung  und  Verurteilung  ganzer 
Rassen  zurück,  wenn  er  Menschen  mit  brauner  Haut  die  Züge  If  r 
Weißen  und  Weiße  das  Kraushaar  oder  die  platte  Na.se  der  Neger 
tragen  sieht.  Auch  bleiben  solche  Entdeckungen  nicht  auf  Individuen 
besehriüik^  aondem  über  ganze  Völker  ftndert  sidi  das  Urteil  oft  adion 
innwhalb  einiger  Generationen.  Was  waren  ims  die  Japaner  vor 
40  Jahren,  und  was  sind  sie  uns  heute?  Die  Welt  ist  durch  me  nicht 
bloß  um  eine  Großmacht  und  eine  paziüsche  Seemacht  reicher  ge- 
worden —  die  Weltgeschichte  der  KxuuA  bat  neue  B&tter  erhalten,  von 
der^  köstlichem  Inhalt  sich  niemand  etwas  träumen  ließ,  und  ihre 
wissenschaftlichen  Leistungen  sind  auf  manchen  Feldern  sclion  heute 
respektabel  zu  nennen.  Der  Begriff  gelbe  Rasse  oder  mongolisch'^  T?aHse 
war  so  einförmig  —  wieviel  reicher  ist  er  nun  wenigstens  nach  der  gei- 
stigaa  Seite  hin  geworden;  und  auch  cBe  anatomisdi  b^pründete  Auf- 
fassung,  daß  in  den  Japanern  noxdostMiatische  und  [69]  malayische 
Elemente  mit  den  gewöhnlich  als  mongolisch  bezeichneten  verbunden 
sind,  warnt  uns,  jenen  Begriff  so  unbedingt  zu  schätzen,  wie  es  früher 
wohl  gesdiah,  und  hindert  uns,  ihn  unserem  Völkerurteil  unb^hens 
sugrunde  EU  legen.  Wie,  wenn  ein  Staatsmann  in  der  Zeit  der  Er- 
schließung Japans  gesagt  hätte:  Wa^  mW  man  mit  diesem  Volke? 
Es  ist  niongolischer  Ras.se,  also  ohne  Zukunft.  (Jberlas.sen  wir  es  sich 
selbst ;  nur  die  Völker  unserer  Rasse  interessieren  uns,  nur  zwischen  uns 
wird  die  WeUgeechidite  gemacht.  Heute,  wo  England  im  engsten  Bunde 
mit  Japan  8teht>  hMlt  man  eine  eoldie  Auffassung  für  immöglich;  sie 
wäre  lächerlich,  ja  mehr,  pie  wäre  frevelhaft.  ^Va^tcn  wir  ruhig  ab, 
was  die  Japaner  weiter  leisten  werden,  und  lassen  wir  uns  nicht  durch 
Urteile  bestimmen,  die  ganz  waientlich  auf  die  Annahme  von  großen 
geistigen  und  gemtttliohen  Unterschieden  sich  stützen,  welche  den 
kdiperliohen  BaMenuntencbieden  entsprechen  sollten  oder  mttOt^ 
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Mit  Kecht  hat  der  beste  Kenner  Oetasiens  unter  den  denlBeheii 

Politikern,  Herr  von  Brandt,  vor  dem  Mü?l>raiH  he  gewarnt,  der  mit 
einem  Worte  wif>  »Golbe  Gefahre  getrieben  wird.  Wissen  wir  doch 
noch  gar  mcht,  worin  diese  Gefahr  bestehen  soll.  Im  Massendruck 
dar  50O  MüUonen  mongolischer  RasBengenossen?  Oder  in  dem  Wett- 
bewerb ihrer  ßcharfsinnigen  Köpfe  nnd  geschickten  Hände?  Oder,  wie 
jüngst  in  Nordamet  ika  verlautete,  gar  nur  in  ihren  riesigen  Anthrazit- 
lagem?  Vor  allem  muß  man  sich  doch  darüber  Klarheit  verschafEen, 
ob  die  bei  solchen- 8{}ekiilationen  vorau^;e8etzte  Einheit  der  großen 
Rassen  wirklidh  vorhanden  ist.  Woon  man  auch  nur  nach  den 
äußersten  Merkmalen  geht,  ist  überall,  wo  man  die  Glieder  einer  großen 
Rasse  einzehi  ptiirliprt  hat,  diese  Einheit  der  Rasse  nicht  festzuhalten 
gewesen.  Bei  unä  gehen  bekanntlich  Lang-,  Kurz-  und  Mittelschädel 
buKt  dwdieinander,  und  bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  nicht  andern. 
Es  g^bt  zwar  einheitlicher  gebaute,  aberkdne  homogenen  Völker,  und 

gibt  viele,  die  weit  bunter  zusammengesetzt  smd  als  wir  und  un- 
sere Nachbarn.  Daher  hat  man  auch  in  den  wiasenschafüichen  Kreisen, 
wo  msn  sich  mit  Bassenanatomie  beschäkftigt,  den  Weg  der  Massen- 
nnd  Durchschmttsantersachungen  verlassen  nnd  ist  sor  Analyse  über* 
gegangen,  wobei  die  erste  Forderimg  die  war,  endlich  einmal  von  Haut, 
Haar,  Augen  und  Schädel  [70]  sich  loszumachen,  die  bisher  fast  aus- 
schließlich zur  Klassifikation  benutzt  worden  waren,  und  alle  Teile  des 
Körpers  mit hetannuiehen.  Wer  die  Zusammenfsssong  unsner  heutigen 
Anfbsanog  der  Menschenrassen  liest,  die  einer  der  besten  Rassen- 
anatomen, Hermann  Klaat'^h,  jüngst  gegeben  hat  'in  dem  Ahs'obnitt 
Baasengliederungen  der  MenschJieit  des  reich  illustrierten  zweiten  Bandes 
von  »Weltall  tmd  Menschheitc,  herausgegeben  von  Hans  Krämer, 
1908),  wird  den  ländruck  gewinnen,  daß  kein  einxiges  Merkmal  einer 
einsigen  Rasse  ausschließlich  angehört,  daß  viehuehr  auch  in  den 
höchsten  liaascn  Morkmalc  <ler  niedrigeren  vorkommen,  und  daß  die 
ausgesprochensten  Rasäen,  die  der  Mongolen  und  Neger,  auf  die  ein- 
seitige Atttbildung  von  Bigensohaften  znr&dcfOhren,  ^  smtreut  imd 
spurenweise  auch  in  den  anderen  vorkommen.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  Übereinstimmtingen,  z.  B.  in  der  schönen  Wölbung  des  Schädels 
bei  Europäern  und  [bei]  Japanern  und  in  manchen  anderen  Merkmalen 
durch  alle  Rassen  hindurch,  wdohe  anf  einen  Parallelismus  der  Ent- 
wickelang hindeuten,  die  von  veracbiedenen  Gnmdlagsn  aas  demsei* 
ben  Ziele  zustrebt.  Das  ist  so,  wie  wenn  die  Ulme  und  die  Linde 
unter  Umstäuden  Laubkronen  bilden,  die  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind,  während  ihre  Stämme  ganz  verachieden  bleiben.  Und  endlich 
kommt  die  sllennächtigBte  Urnche  des  Auftretens  übareinstimmender 
Eigenschaften  in  den  verschiedensten  Rassen:  die  Mischung,  VOü 
deren  Unvermeidlichkeit  wir  oben  besprochen  haben. 

Trotz  alledem  legt  für  die  gewohuUche  Beobachtung  die  Über- 
einstimmung körperlicher  Merkmale  und  die  viel  weniger  leicht  zu  be- 
stimmende AhnUchkdt  der  seeüiadieD  Anlagen  und  Neignngen  Zeugma 

aati*l,  nein*  SAHIIM.  n.  81 
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ab  für  die  Blutsverwandtschaft  der  Ra.ssenaiigehörigen.  Was  für 
fi^de  filutfitropfen  immer  mit  hineingemisubt  worden  sein  mögen  — 
nur  tqh  tmem  Urahnen  mit  Bdiwaner  Hant  und  krauBem  Hatt  Ii^imen 
die  Neger  und  Mulatten  ihre  Körpermeikinale  empfangen  haben,  die 
Weißen  die  ihren  nur  von  einem  Urahnen  mit  heller  Haut  und  locki- 
gem Haar.  Und  so  sind  alle  Rassen  groüe  Familien,  zuaammengehalten 
durch  Fiamilienzüge.  Aber  ihre  VwwaadtBchaffc  igt  nicht  via  die  der 
Aste  nnd  Zw«ge  eines  Völkeratammbaum^,  sondern  wie  die  Zufluaee 
und  Verbindungen  eines  Stromsystenis.  Eine  Rasse  ist  nur  noch  eine 
Gruppe  von  körperlich  verwandten  Völkern,  die  durch  ihre  [71] 
Vermehrung  in  einem  bestimmten  Gebiete  mit  der  Zeit  ein  soldiea 
übcrgc^Ticht  und  eine  solche  innere  Übereinstinimung  erlangt  hat»  daß 
Zuwanderungen  und  Zutnischongen  den  Rassentypus  der  großen  Mehr- 
heit nicht  mehr  zu  ändern  vermocht  haben  oder  in  absehbarer  Zeit 
ändern  werden.  Über  diese  ruhige  Betrachtung  geht  nun  freilich  das 
»Rassengefühl«  weit  hiuauö. 

Der  durofasehniUliche  Weifle  fragt  niefat»  worin  es  Hegt»  daO  ihm 
der  Neger  ein  absolut  Fremder  ist  —  er  will  ihn  gar  nicht  verstehen, 
will  gar  nichts  davon  hören,  daß  er  vielleicht  bildungsfähig  sein  könnte ; 
es  genügt  ihm,  ihn  für  ein  niedr[ig]eres  GUed  der  Menschheit  zu  erklären, 
mit  dem  er  keine  Gemrinsehalt  haben  will.  Von  der  Möglichkeit, 
edlwe  Individuen  heraus-  und  heraufzuheben,  will  er  gax  nichts  wissen ; 
wer  zu  einer  Rasse  gehört,  muß  in  ihr  bleiben,  muß  das  Schicksal 
seiner  Rasse  teilen ;  denn  wo  wäre  die  Grenze  zu  ziehen  ?  Die  Feinheit 
der  Beobachtung,  die  in  diesem  i'aile  aufgewendet  wird,  um  die  Grenze 
einer  Rasse  nach  unten  m  sieh«i,  streift  ans  Lftehttliohe.  ISne  Iddit 
gelbe  Schattierung  im  Weiß  des  Auges,  eine  kaum  merkliche  rotbraune 
Färbung  des  Halbmondes  an  der  Basis  der  Fingernägel,  die  bei  uns 
hellrofia  ist,  genügt  zum  Nachweis  der  entferntesten  Ziuuischung  von 
Negerblut  Viele  wo11«i  den  Raasenuntenchied  riechen,  und  es  gibt 
^lehrte  Abhandlungen  über  fVdIkergerüche<^.  Es  gibt  kaum  ein 
Volk,  durch  das  nicht  ein  solches  missenaristokratisches  Gefühl  ginge; 
denn  jeder  will  blutsverwandt  mit  den  Ahnen  seines  Volkes  und  will 
stolz  auf  aeinen  Stammbaum  sein;  und  eben  deshalb  meint  er  jede 
Gemeinschaft  mit  dem  Angehdrigen  einer  fremden  Rasse  ablelmen 
an  mfissen. 

Und  doch  ist  auch  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
kein  leerer  Wahn;  Herder  war  von  einem  richtigen  Gefühl  geleitet^ 
ab  er  sie  g^nlng  nm&ßte  mid  begeistert  verkändete.  Die  120  Jahre» 
die  adtdem  verflossen  sind,  haben  den  Glanben  daran  nicht  erschüttern 
können;  die  WiBsenschaft  hat  ihn  befestigt,  wenn  auch  stollenweise 
wider  Willen.  Auch  heute  mag  noch  manches  an  diesem  großen  Be- 
grifi  Menschheit  Wunsch  und  Hoffnung  sein;  Tatsache  ist  aber,  daß 
MeiMchen  der  veraehiedensten  Rassen  sich  frachtbar  miteinanderpaaien» 
daß  alle  Menschen  die  Gaben  der  Vernunft,  der  Sprache,  der  Religion, 
haben  und  daß  ihnen  einige  der  wichtigsten  Kaltur-  [73]  werkseuge: 
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das  Feuer,  die  Kleider,  die  Hütten,  die  Schiffe,  die  einfachsten  WuBsa 
und  Geräte  zu  Jagd  und  Fischfang,  eigen  Bind.  Es  unterlageit  alfio 
die  groücu  Unterschiede  der  Kultorhöhe  ein  Gemeinbesitz  an  Kultur- 
enong^DflclMften  wie  ein  gemefauames  Fundament  Es  gibt  keine 
Basse,  die  sidi  onfiAag  gezeigt  hätte»  die  Lehren  des  Christentums 
aufzunehmen,  das,  gleich  der  zweiten  monotheistischen  Religion,  dem 
Islam,  aus  der  mit  einigen  Tropfen  Negerblut  versetzten  semitischen 
Völkergruppe  hervorgegangen  ist  Und  wenn  wir  diese  Gemeinsamkeit 
si]rückverfoIge&  bfe  in  die  Werkseoge  und  Waffen  der  Menschen  der 
Diluvialzeit,  erscheint  sie  uns  als  das  Werk  der  Arbeit  und  des  Tausches 
von  Jahrhunderttausenden.  Auch  in  Znkunft  werden  die  entlegensten 
Glieder  der  Menschheit  zusammenarbeiten :  es  vtrird  nicht  eins  die  Arbeit 
der  anderen  verrichten,  es  wird  viehnehr  d«r  getonde  Grundsats  der 
Arbeitsteflong  nach  der  Begabung  zur  Anwmdnng  konun«i;  aber  an 
dem  I<ndergebnis  werdf  n  alle  beteiligt  sein. 

Zwischen  dem  Gefiihl  der  Gemeinschaft  mit  dieser  Menschheit, 
deren  Glieder  wir  sind,  und  jenem  ebenso  berechtigten  Kassengefühl 
etehen  wir  in  einem  peinlichen  Widerstreit  der  Neigungen  nnd  UrleUe. 
Die  Geschichte  lehrt  uns,  daß  dem  Geistesstarken  und  KörperkrSftigen 
die  Macht  gehört  mid  daß  jedes  Volk,  das  überhaupt  fortleben  will, 
mindestens  die  Macht  braucht,  seinen  Boden  zu  behaupten  und  sich 
gegen  sdrifcdfiehe  BSnflQflse  m  schUtien.  Aber  die  Hö^  der  Kultur, 
•die  wir  erreicht  haben,  flößt  uns  eine  geheime  Abneigung  gegen  das 
offene  Zugestllndm'^  drr  Notwendigkeit  schwerer  Rassenkämpfe  ein. 
Hätte  doch  die  Erde  mehr  llaumf  Aber  so,  wie  wir  dichtgedrängt 
auf  diesem  Erdball  wohnen,  deseeu  150  Milüoueu  qkni  Land  schon 
für  (fie  heutige  Mensdiheit  von  1500  Millionen  sm  eng  ist^  gibt  es 
keine  Möglichkeit,  einandei  auszms  i  ii  hen.  Es  hat  keinen  Sinn,  uns 
zu  verhehlen,  daß  die  Unterschiede  der  natürlichen  Ausstattun  dor 
verschiedenen  Bassen  der  Menschheit  die  Gleichheit  der  Leistungen 
nnd  der  Ansprüche  anssoliließen.  Daher  lic^  auch  hier  das  Heü  nur 
in  der  Abstufung  und  Teilung  der  Aufgaben,  die  mit  räumlicher 
Sonderung  sich  verbindm  sollte,  um  die  ripfahr  der  Vermischung  von 
der  höheren  Kiisse  fernzuhalten.  Heben  wir  zu,  welche  Lehren  uns 
in  dieser  Beziehung  die  größte  und  von  beiden  Seiten  [73]  am  ernst* 
haftesten  und  tätigst  angefsÜte  Bassenfrage  der  Gegenwart,  die  Neger- 
Irage  in  den  V.  St.  von  Amerika,  erteilt. 

Von  1790  bis  1860,  in  einer  Zeit  also,  wo  die  Sklaverei  herr^jchte 
und  auch  bis  1810  noch  eine  starke  Einwtmderung  von  Negern  statt- 
fand, stieg  dort  die  Negerbev^Skerang  von  760000  auf  4400000,  d.  h. 
ne  ye^chsfachte  ach  in  70  Jahren.  Im  Jahre  1863  wurden  die  N^er* 
Sklaven  freie  Leute,  imd  es  hörte  die  Xegereinwanderung  fast  ganz 
auf,  abgesehen  von  kleinen  Mengen,  die  aus  Westindien  und  Afrika 
zu-  oder  zurückwanderten;  seitdem  hat  sich  die  Negerbevölkenmg 
der  y.  St  nahem  Yerdoppelt,  dürfte  jetst  9  MilL  ttbeischritten  haben: 
1900  sühtte  man  8840000.  Die  Zuiahme  ist  am  stärksten  in  den 
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südlichsten  Staaten  und  den  Golfstaaten,  wo  der  schwarze  Gürtel  oder 
die  *africamzed  areat  seit  1860  von  71  Gra&cbaften  auf  109  gewachsen 
igt;  ^  duichgohmtliliohe  Dichte  der  eohwanen  Berdlkwimg  ist  hier 
dniiittl  ao  groß  wie  die  der  weißen.   Die  Neger  sind  fainr  im  Süden 

vorwiegend  Landbewohner,  und  noch  immer  schreitet  eine  aussondernde 
Bewegung  fort,  die  die  Weißen  in  die  Btädte  führt,  wo  selbst  aL>  Industrie- 
arbeiter die  Neger  wenig  Verwendung  finden.  1900  gab  es  aber  doch 
il  Städte  mit  einer  NegerhevÖlkening  von  mehr  als  8000,  und  insgesamt 
wohnten  in  diesen  Städten  über  1  Million  Nei^pr  ,  W'ashingtOQ  D.  C, 
die  Hauptstadt  der  V.  Bt.  von  Amerika,  hat  87  000  Neger. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Neger  und  Indianer  zeigt,  daß 
beide,  im  Oegeneats  au  den  Weißen,  sieh  ohne  öemde  Zuwanderung 
ana  aich  selbst  erhalten  müssen.  Während  aber  die  Indianer  zurück« 
gehen,  ^'rhroitcii  die  Neger  fort.  In  Kalifornien,  Nei'or,  Indianer 
und  Chmesen  in  beträchtüchen  Zahlen  neben  den  Weilien  leben,  hatten 
die  Neger  in  dem  Jahrzehnt  18S0  —  1890  eine  Zunahme  von  90  Proz., 
die  Indianer  eine  Abnahme  um  24  Pros.,  die  Ghineem  eine  Abnahme 
um  4,6  Proz.  Und  die  Neger  sind  die  diesem  Boden  fremdesten  von 
allen  dreien.  Seit  1810  bat  keine  nennenswerte  Einwanderung  von 
Negern  stattgefunden,  während  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Aus- 
wanderung immer  fortdauert,  und  dabei  diese  Veimdirung.  BrwSgt 
man  nun,  daß  in  der  weißen  Bevölkerung  der  V.  St.,  wie  in  allen 
jnnt'f^n  anglokeltischen  Gemeinschaften,  die  Geburtenzahl  mit  dem 
steigenden  Wohlstand  rasch  ab-  [74]  nimmt,  so  daß  die  Volkszahl 
einiger  der  ältesten  und  wichtigsten  Staaten  ohne  die  fortdauernde 
Zuwanderung  schon  lingst  snrückgegangen  irilre,  eo  begreift  man,  wie 
tief  die  Negerfrage  in  das  innerste  Wachstum  des  jungen  Volkes  eingreift 
Schon  lieute  dürfen  die  V.  St.  von  Amerika  die  Zuwanderung  von 
Weißen  nicht  so  beschränken,  wie  die  einflußreichen  fremdenfeindhchen 
Parteien  möchten,  ohne  förcbten  an  mfteaen,  daß  das  Verhiltnia  der 
Neger  zu  den  Weißen  sich  zu  jener  Gunsten  verschiebe. 

In  einer  anderen  Riclitung  hat  dies  Vorhandensein  des  fremden 
Elementes  in  der  Bevölkerung  der  V.  St.  von  Amerika  umwälzend 
gewirkt.  Die  poUtische  Gleichstellung  der  öcliwai-zen  und  [der]  Weißen 
war  das  Ergebnis  schwerer  Geisteskfimpfe  und  emes  v  erw  ttslenden 
Bürgerkriegs.  Ileut«  raten  den  Negern  der  V.  St.  ihre  besten  Freunde, 
auf  das  Wahlrecht  zu  verzichten;  die  soziale  Gleichberechtigtmg  ist 
ihnen  ohnehin  genommen,  oder  vielmehr  sie  konnte  ihnen  gegen  das 
wideiBtiebende  Bassengefühl  der  großen  Hasse  der  Weißen  nie  toU 
bewiUigt  werden:  der  Präsident  der  V.  St.  kann  zwar  Negf  i  u  Ge- 
sandten  ernennen,  er  kann  as  aber  nicht  durchsetzen,  daß  sie  in  denselben 
Eisenbahnwagen  mit  W^eißen  fahren  !  Dafür  sollen  ihnen  alle  Mittel 
geboten  werden,  um  sich  im  Ackerbau  und  in  den  Handwerken  zu 
schul«! ;  denn  dadurch  hofft  man  sie  um  so  leichter  lu  einer  tieferen, 
aber  nützlichen  Schicht  ausbilden  SU  können.  Das  heißt  zu  einer  Kasten- 
giiederung  suräckkehren,  die  der  altindischen  im  Grunde  nichts  naoh> 
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gibt  Auch  dieser  lagen  ja  ursprünglich  hauptsächlich  Raasenonterschiede 
sQgnmde.  Das  ünbelukgen,  auf  demselben  Boden  mit  eiiMr  Baase  la 

leben,  von  der  man  sich  abgestoßen  fühlt,  wird  bei  dieser  Gestaltung 
für  die  Weißen  durch  die  Möglichkeit  gemildert,  sich  als  Herrenvolk 
über  dieser  niedrigen  Schicht  um  so  freier  zu  entfalten.  Zwei  Gefahren 
werden  aber  damit  immer  nieibt  bssdkworen  sein :  die  liBeehmig,  welche 
langsam  die  Gegensfttae  awnfßMßhexi  strebt,  und  der  Verlust  der  un- 
mittflVmren  Berührung  mit  der  Erde  und  damit  all  der  lieibaracn  Kin- 
flüfii^e  eines  gesunden  Baueriiätandes,  mit  dem  ein  Volk  in  seinem  Boden 
gleichsam  wurzelt  Und  wenn  eine  solche  Ordnung  unbarmherzig 
Aber  die  höber  oigamaierten  ELemente  in  der  tl^ren  Schicht  wird 
hinwegsehen  müssen,  entsteht  da  nicht  endlich  die  weitere  Gefahr, 
daß  auch  andere  [7oJ  altruistischen  Gefühle  verkümmern,  die  nichts  mit 
der  Hasse  zu  tun  haben  ?  Und  dies  ist  vielleicht  die  grülitc  von  allen, 
Ans  der  weifien  Berölkerang  der  V.  St  von  Amerika  sind  die  edelsten 
Vorkämpfer  für  die  Menschenrechte  der  Neger  hervofgegaagen;  OS 
gehören  ilir  abtr  auch  die  brntnl-ten  Ra'^sen Unterdrücker  an,  deren 
letzte  Ausläufer  die  freiwilligen  iScharfnchter  der  Lynchjustiz  sind. 
Wird  der  Kontakt  mit  den  Farbigen  mehr  edle  oder  schlechte  Regungen 
hervormlenf  Das  wird  gana  von  d«n  höherstehenden  der  VöUoer 
abhängen,  die  hier  aufeinandertreffen.  Denn  von  dem  Nationalitäten* 
hader  in  Osterrcicb  bis  zu  den  Rassengegensätzen  in  den  jungen  Ländern 
Amerikas  bestätigt  sich  die  R^el,  daß  die  Entscheidung,  ob  solche 
K]lmpfe  für  die  Gesamtheit  eispridflich  end^  oder  nicht,  bei  dem 
führenden  Volk  oder  der  leitenden  Rasse  steht  Je  mehr 
tüchtige  Individuen  ein  Volk  unipcbließt,  eine  desto  wirksamere  imd 
am  letzten  Ende  auch  nicnsclilichore  Rassen {«jlitik  wird  es  machen. 
Die  schwächsten  Völker  sind  mit  den  gütigsten  Raaee-  und  Stammes- 
kimpf en  behaftet  Wir  lassen  mis  gern  das  Wort  Henenvolk  gefallen, 
doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  nicht  bloß  die  Gabe  zu 
herrschen,  sondern  auch  die  Fähigkeit  bezeichne,  jedem  Volk  in  seinem 
Bereiche  so  viel  äonderleben  zuzugestehen,  wie  mit  dem  Interesse  des 
Jansen  vertriglidi  ist 


Wir  haben  nns  Mdier  streng  an  die  Betrachtmtg  und  Abwägung 

der  Tatsachen  gehalten.  Zum  Schluß  nun  ein  paar  Witrte  über  die 
8chrifteteller,  die  die  Kassen  frage  mit  der  größten  Wirkung  auf  die 
deut.vf'he  Losewelt  bebandelt  haben :  Oobinean,  Chamberlain. 
(Graf  Gobiiieau,  Versuch  über  die  Ungleichiieit  der  Menschenrassen. 
D.  Ü.  4  Bände.  1896—1901.  —  Houston  Stewart  Ghamberlahi,  Grund« 
lagen  des  19.  Jahrhunderts.  4.  Aufl.  1903.)  Ich  sympathisiere  voll- 
kommen  mit  ihrem  Ziele,  die  Wichtigkeit  der  Rasse  im  lieben  der 
Völker,  in  aUer  Geschichte  zum  Bewußtsein  aller  zu  bringen ;  aber  ich 
kann  es  nicht  biUigen,  wie  sie  mit  den  Tslsa«hen  der  Völkerkunde  und 
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Geschichte  umspringen.  I^l  Beide  sind  geniale,  aber  miwissenschaftlidke 
Naturen :  Gobineau  eine  Art  Viktor  Hugo  in  Prosa  und  gleich  diopem 
verfähierüch  durdi  seine  Rhetorik;  Chamberlain  ruhiger,  aber  keines- 
wegs  beecmnener;  in  [76]  dieeem  ist  die  aaai^okdtiKlie  Neigung  mächtig, 
mit  der  iriaeNuehiiftlichen  Wahrheit  nicht  viel  Federlesens  zu  machen, 
wenn  ea  sich  um  die  Beweisführung  für  eine  Lieblingsthese  Ijandelt. 
Es  ist  die  Eigenschaft  vieler  willenskräftigen  Naturen ;  aber  gerade  diese 
bedürfen  der  wis^n&chaftlichen  Zügelung.  Beide  suchen  durch  Über- 
treibungen fu  wirken  und  meinen  dureh  einfaches  Ablehnoi,  Wahi^ 
Ibfliten,  die  »nicht  sünunenc,  aas  der  Welt  geschafft  zu  haben.  Man 
kann  die  GrundzüiT':^  ihrer  Lehren  in  Einem  hinzeichnen ;  denn  Cham- 
berlain geht  von  demselben  Boden  aus  wie  Gobineau,  wenn  er  auch, 
rar  Enttfttischmig  der  Qobineaoschwäxmer,  sein  VorbUd  seltm  nennt. 
Die  schwaise,  gelbe  mid  weiße  Bane,  jede  für  «ich  unvoanderlich» 
nur  durch  Mischung  abwandlungsfahig ;  die  beiden  ersten  zu  niedrigem 
Leben  hesünamt,  Höheres  wie  in  der  chinesischen  Kultur  nur  leistend, 
wo  Mischung  mit  der  dritten,  der  arischen,  eingetreten  ist,  bleiben  in 
der  ganaea  Geschichte  der  Menschheit  immer  nur  das  niedrige,  dienende 
Element,  be^n  aber  immer  auch  die  Gefahr,  daß  sie  die  AziSir  dmch 
Mischung  zu  sich  niederziehen.  Gnbirjcau  daubt,  daß  dies  unerwünschte 
Ziel  eintreten  werde:  er  sieht  eine  Erde  ohne  Kontraste,  ohne  Schönheit, 
ohne  Heldenmut  voraus.  »Die  Völker,  uein,  die  Menschenherden, 
werden  alsdann,  von  dfteterer  Schla&acht  tibennannt,  empfindangsloB 
in  ihrer  Nichtigkeit  dahinleben,  wie  dir  ioderkäuenden  Büffel  in 
den  stagnierenden  Pfützen  der  pontinisohen  Sümpfe.«  Vorher  wird 
indessen  die  Zahl  der  Menschen  immer  weiter  abgenommen  haben^ 
nnd  die  Henscbhdt  wird  in  Entwürdigung  hinstwben.  Chambeiiain 
teilt  diese  Meinung  des  Meisters  nidbt:  er  ist  Optimist;  er  bilt  die 
Gefahr  der  Vernichtung  der  Germanen,  welche  ihm  die  Blüte  der 
Menschheit  sind,  für  abwendbar,  allerdings  nur  mit  Aufwendung  aller 
Kräfte,  die  tätig  werden  müssen,  um  das  Germanentum  als  das  be- 
seel«ide  Blemoat  der  gaasen  neueren  Geschichte  vi  «riialten. 

Es  wäre  vergebHche  Mühe,  im  einzelneu  nachweisen  zu  wollen, 
wo  diese  Lehren  fehlgehen,  oder  gar  die  phantastischen  Wanderungen 
und  Ansehungen,  die  nur  in  der  Einbildung  der  Rassenfanatiker  exi- 
stieren,  wisdenroerzählen  und  zu  prüfen ;  nur  die  großen,  die  leitenden 
iRtfimer  sollen  henrorgehoben  werden.  Da  ist  nun  gleich  die  These, 

[*  Vgl.  Bd.  I,  ti.  XV,  Aiim.  4.  in  der  Würdigung  der  »Grundlagen« 
Ghatnberlaiii«  widi  —  einer  der  wenigen  IUI«,  wo  eine  wesentliche  Ver> 
schiedonhoit  zutage  trat  —  KatKels  Ansicht  von  der  meinen  ab.  Ix?txt©re  «u 
begründen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  darauf  möchte  ich  kurz  hinweisen» 
dnB  ich  in  jenem  Kweiblnder  naehwievor  in  erster  Linie  ein  E  a  tt  B  t  weric  von 
harmoiiisdier  Grundunschauung  und  bedeutendem  Wurf  erblicke;  ungesiolita 
einer  doraxtigen  Leistung,  die  nicht  ohne  s^nsreichen  EinfluÜ  auf  viele 
Gleichgültigen  geblieben  ist»  lege  i<di  auf  die  darin  befindlichen  großen  und 
Ufiinen  Fehler  kein  eonderlichea  Oewidit  Der  Heranegeber.] 


NationalitAten  und  KaBsen. 


487 


die  BasBen  seien  andera  als  dnieh  Mischang  nicht  Terinderiich,  znräck- 
[77]  lawdsen;  der  Veränderlichkeit  der  Stammlonnen  ist  so  gat  der 

Mensch  wie  alle  anderen  Lebewesen  nnterworfen :  wie  will  man  anders 
die  Entwickeiung  der  blonden  Arier  selbst  erklären?  UbiigenB  iBt  die 
ümpriigung  der  enropÜBeh«!  Völkertypen,  auch  der  Juden,  in  Amwika 
und  Australien  eine  ausgemachte  Sache.  Und  die  sozialen  Einflüsse? 
Die  Entartung  durch  Luxu«  im  l  Elend?  Eine  zweite  verhängnisvolle 
Einseitigkeit  ist  die  Lengnung  des  Einflusses  der  geographiprh*  n  Be- 
dingungen. Man  eebo  die  insularen  Züge  im  brxtjLScheu  Ciiarakter, 
die  Winningen  der  abgeeonderten  Lage  im  norwegiBchen  oder  im 
apanischen.  TVird  man  daran  zweifeln  können,  daß  der  Wohnsitz  Geist 
und  Körper  der  Völker  beeinflußt?  Den  dritten  großen  Fehler  erblicke 
ich  in  der  phantastischen  GeB[ch]iclitäkonstruktion.  Der  Erapekt  vor  der 
Wabriieit  und  das  SkiihescSieiden  vor  dem,  waa  maa  mdit  wissen 
kann,  das  sind  doch  wohl  auch  Züge,  die  dem  Chaiakter  einer  Edel- 
rasse nicht  fehlen  dürfen  !  Aber  sie  gehen  Gobineau  und  Chamberlain 
in  gleicher  Weise  ab.  Das  igt  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  sie 
bieten:  beide  auf  die  denkbar  stärkste  Wirkung  auf  weiteste  Kreise 
bedacht  und  angelegt,  din  wohlerkanniee  Ziel  mitten  in  der  Wirklich» 
keit  im  Auge,  das  fast  alle  billigen  w<  rtlen,  wenn  auch  viele  anders  über 
seine  Erreichbarkeit  denken,  begehen  ^.lo  den  un  plan  blichen  Irrtum,  zu 
wähneuj  durch  Mißbrauch  der  Wissenschaft  könne  ihr  Ziel  am  besten 
enraicht  werden,  und  geraten  auf  die  schlimmsten  Irrwege.  Statt  an 
den  einfachen  Mensohenverstand  za  iq>pe]]ierai,  der  da  sagt,  dafi  im 
Leben  der  Einzelnen  wie  der  Völker  ungeheuer  viel  in  der  Naturanlage 
gegeben  sei  und  daß  daher  auf  Erhaltung  giiter  Gaben  durch  Rein- 
haltung oder  Verbesserung  der  Rasse  hingewirkt  werden  müsse,  suchen 
sie  naidi  Beweisen  in  der  graoem  Vergangenheit,  und,  wo  kdne  sind, 
eorfinden  sie  welche.  Wahrlich»  wenn  man  aeigen  wollte,  wie  aus 
der  Rückwärtegewandtheit  nnperer  übermäßig  geschichtlichen  Welt- 
anschauung eine  verkehrte  Auffassung  der  Wirklichkeit  entstehen  müsse : 
Gobineau  und  Chamberlain  würden  trefOiche  Beweise  liefern.  Wenn 
die  Baaienlahie  den  Vfilkem  mid  Staate  Dienate  leialen  will,  die 
man  greifen  und  wägen  kann,  muß  sie  den  ganz  unnötigen  Weg  über 
eine  WiHsenscbaft,  die  keine  iBt,  aufgeben  und  PVagen  der  Gegenwart 
aus  dem  Tatbestande  der  Gegenwart  heraus  beantworten. 


fiesehicht^  Völkerkunde  nnd  lustoiische 

Von  Friedrieb  Ratzel. 

MkMieh«  ZriMuifL  B«md93  (NF.  Band  LVII),  S^L  Mtt»uAen(MM) 

1904.    S.  1—46. 

[Ahguandt  am  30.  Jamwr  i904>,] 

!•  Dto  WiiatBBcliafI  keim  Steamtenm,  Sunden  etn  Gebiet.^ 

Viele  vergleichen  die  WisBemeliaft  mit  den  Ästen  und  Zweigsa 
eines  mächtigen,  alten  Baumes,  imd  der  Stamm  dieses  Bamnes  ist 

für  die  einen  die  Philosophie,  für  die  anderen  die  Naturwissenschaft. 
Der  Vergleich  mit  einer  Pflanze,  die  zu  Asten  und  Zweigen  aussproßt, 
ist  ja  immer  am  Platze,  wo  es  dch  um  Entwicklungen  handelt,  und 
man  meg  ndt  demeelb^  Rechte  tob  dem  Stammbamn  des  Lebens 
wie  von  dem  Stammbenm  einer  Idee  sprechen.  Auch  die  Wissen- 
schaften sind  gewachsen,  wie  ein  Baum  wächst:  wir  sehen  noeli  heute 
neue  Zweige  hervortreiben,  wodurch  Äste  sich  teilen,  die  vordem  ein- 
fach gewesen  waren;  auch  fehlt  ee  nicht  an  absterbenden  Zweigen 
und  an  Zwd^ein,  deren  Wachstum  stille  cii  stdien  scheint  Dhb 
Bild  des  Baumes  ißt  sicherlich  für  die  Wissenschaften  nicht  M-eniger 
paasend  als  für  irgendein  anderes  lehendes  Ding.  Doch  ist  die  Frage 
erlaubt,  ob  bei  dem  Ausdenken  dieses  Bildes  etwas  Brauchbares  heraus- 

f  Vgl.  hier/ti  »Lu  jH'rspective  historiquo,  d'npres  Friedrich  !latzol<,  von 
r.  Boques:  Revue  de  synth^e  historiquo  IX,  3,  Dez.  1904,  S.  378  f.  —  Gerh. 
Seeligers  Ifittealung  »Geaehidite  und  VOlkeikunde« :  »Historische  VierM* 
jahrschrift'  1,  Jan.  1905,  S.  115—124,  gcnOgt  in  keiner  Hinaicht  Sie  ist 
ledigHch  ein  Glied  in  der  Kette  von  Bcobnchtnnpen  tnid  Erfülminpen,  dio 
beweisen,  daß  der  DurchBchnittshistoriker  riie  Forderung,  dio  der  (iescbii-hts- 
wissenschaft  duich  Besehreitang  ratsselcicher  Bahnen  erblühen  mnfi,  noch 
nicht  zu  wftrdtgen  versteht,  weil  er  sirh  echlechterdings  nicht  ontpchließon 
kann,  die  dem  Zeitalter  Uerders  noch  unbekannte,  erst  vom  19.  Jahrhundert 
eugeftthrte  tmd  yom  BpematHtentiime  liabeiToll  gehegte  fttumUdie  wie  «eitr 
Bebe  Besdkvftnkung  endUch  wieder  fahraii  m  laasea.  Der  Heraoqgeber.] 
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kommt  Ks  gibt  Vergleiche,  die  nur  ein  Schmuck  sind,  und  andere, 
die  80  nützUch  wie  ein  Werkzeug  werden  können ;  die  letzteren  müssen 
sich  mit  der  Sache  in  allen  Einzelheiten  decken,  weshalb  sie  mehr 
Abbild  als  Bild  sind;  die  enteren  nnd  Bflder  im  poetaMsfaoi  ffinne, 
denen  ee  graügt,  wenn  sie  den  Kern  der  Sache  oder  eine  hervor- 
ragende Eigenschaft  treffen.  Der  Vergleich  der  Wissenschaft  [2]  mit 
einem  Baum  ist  kein  Abbild  des  Tatbestandes;  denn  den  Zweigen 
und  Ääten  eines  Baumes  fehlt  von  vornherein  die  enge  Berührung 
der  ZweigwiflBeiuohaften  OQiteintiider:  es  gibt  bei  ihnen  keine  Gienz- 
fragen,  wie  sie  in  den  Wissenschaftsgebieten  eine  so  große  Rolle  spielen  ,- 
sie  hängen  miteinander  durch  den  gemeinsamen  Stamm  ;aisammen, 
im  übrigen  ragen  sie  frei  in  die  Luft  So  ist  es  in  den  Wissenschaften 
nicht  Dieselben  berfUiren  sieh  miteinander  «af  langen  Gtencstreoken 
oder  hegen  sogar  s  i  ineinander,  daß  dne  von  der  anderen  auf  allen 
Seiten  umfaßt  wird.  Wie  könnte  e<?  anders  Rein,  da  sie  alle  ohne 
Ausnahme  Wurzeln  in  der  Erde  haln-n,  die  als  Wohnplatz  des  Menschen 
in  doppeltem  Siime  der  Grund  ist,  auf  dem  alle  Wissenschaften  auf- 
gebaut eind?  Sdbet  die  Ifimmeldctinde  schöpft  ihie  wichtigsten  Et- 
kenntnisse  aus  dem  Vergleich  der  Erde  mit  anderen  Himmelskörpern, 
und  die  PhiloBophie  darf  nie  vergessen,  wie  erdgebunden  das  Dasein 
des  Menschen  ist.  Den  Geist  des  Menschen,  aus  dem  die  Wissenschaften 
entsprungen  sind,  trägt  zu  allerletst  eben  doch  die  Brde.  Neben  den 
Wisaensdurften  Ton  der  Erde  und  den  Stoffen  und  Erzeugnissen  der 
Erde,  zu  denen  Physik  und  Chemie  .so  put  wie  Mineralogie  und 
Anthropologie  gehören ,  gibt  es  zwar  Wissenschaften ,  die  sich  an- 
scheiiieud  nur  mit  den  Menschen  und  ihren  geistigen  oder  sittlichen 
ZnBttndoA  beediäftigen,  und  in  deren  Bttchon  oft  sehr  wenig  von 
der  Erde  die  Bede  ist.  Man  braucht  sich  aber  nur  an  die  Bedeutung 
des  Ackerbaues,  des  Bergbaues,  des  Verkehres  zu  Lande  imd  auf  dem 
Meere,  der  pohtischen  und  anderer  Grenzen  in  der  Geschichte  der 
Menschen  zu  erinnern  (alles  Dinge,  die  der  Erde  angehören),  um  die 
Wurzeln  zu  sehen,  die  auch  diese  Wissenschaften  mit  der  Erde  Ter* 
binden.  Daher  haben  auch  alle  Wis-seiuschaften  von  menschlichen 
Dingen  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur  Erde:  Die  tiescliichte  der 
Menschheit  zur  ganzen  Erde,  die  Gescliichte  der  Stadt  Rom  zu  einem 
beeduinkten  Fleck  Erde,  <fie  Geschichte  der  Peteiddrcbe  su  einem 
noch  beschxiukteren.  Selbst  die  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie ruft  in  mir  die  Vorstellung  der  Länder  zu  beiHrn  Seiten  des 
Ägäischen  und  Jonischen  Meeres  wach,  wo  sich  diese  Philosoplüe  ent- 
wickelt hat)  und  von  denen  ihrem  Strom  mächtige  Zuflüsse  gekommm 
sindf  bald  stärker  von  dieser,  b^d  von  jener  Seite.  Innerhalb  dieser 
großen  Erdverwandtschaft  knüpft  einzeln<5  Wissenschaften  die  Über- 
einstimmung des  Verhältnisses  zusammen,  in  dem  ihr  Gegenstand  [3) 
zur  Erde  steht.  Der  Mensch  als  gesellschafthches  und  pohtisches 
Wesen  hat  eine  bveiteze  Besiebung  anr  Erdobeifliche  als  der  Einsei« 
mensch,  mit  dem  sich  die  Anthropologie  und  die  Fsydiologie  be- 
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Bchäftigen,  und  schon  dieee  breitere  Beziehung  macht  dio  Ges  ch  i  ohte 
und  die  Völkerkunde  zu  Nahverwandten.  Geschichte  und  Völker- 
kunde erfonchen  und  beediraben  ZuBtSnde  und  Bewegungen,  die- 
auf  der  Erdoberfläche  vor  sicli  gehen,  deren  Gest  iltung,  deren  Frucht- 
barkeit, deren  Luftkreis,  deren  Pflanzen  und  Tiere  diese  Zustände  und 
Bewegungen  beeinflussen.  Man  denke  nur  an  die  geschichtliche  Be- 
deutung des  Waldes  und  der  Steppe  und  an  den  entsprechenden 
elimographiscben  Unteracbxed  zwiwheik  Wald-  tmd  SteppenvOIkeni, 
Wald-  und  Steppenstaaten.  'Ek  sind  aber  auch  die  Wohngebiete  imd 
Staategebiete,  die  Siedehingen,  Fluren  und  Wege  Dinge  der  Erd 
Oberfläche,  die  für  Greschichte  und  Völkerkunde  gleich  bedeutend 
sind.  Und  endlich  geht  aus  der  läumliolien  BegrauäMit  dieser 
Kugeloberfläche  die  Einzigkmt  und  Begrenztheit  des  Schauplatzes  der 
Geschichte  als  lotete  und  größte  Wirkung  hervor,  dem  dir  Anla^r'^  des 
Menschengeschlechtes  zur  Einheit  und  seine  inmirr  weit-er  in  Kampf 
und  Frieden  fortschreitende  Vereinheitlichung  entiiießen. 

3.  Die  Einheit  des  Menschengeschleehts. 

Zu  dieser  Gemeinsamkeit  des  Bodens  und  aller  aus  ihm  hervor- 
gehenden oder  an  ihm  haftenden  Naturbedingungen  konunt  nun  die 
Ubereinstimmung  der  Menschen  selbst.  Der  ganien  übrigen  Lebeweli 
gegenüber  ist  doch  die  MenBchheit  ein  Ganzes.  Die  Extreme  liegen 
nicht  so  weit  auseinander,  daü  wir  von  Mensclienarten  sprechen 
duriten.  Herder,  der  nicht  einmal  Rassen  anerkennen  wollte,  sagte .- 
»Die  BOdnngeii  dienen  dem  genetiBoheii  Cihanücter ,  und  im  gaikaen 
-wird  suletzt  alles  nur  Schattierung  eines  und  desselben  großen  Ge- 
mälde? ,  das  sich  durch  alle  Räume  und  Zeiten  der  Erde  verbreitet« 
(im  siebenten  Buch  der  »Ideen«).  Allerdings  glaubten  damals  Manche 
an  ganz  andere  Unterschiede  zwischen  dm  Menschen,  als  wir  heute 
nur  für  mÖgUdi  halten.  Man  sprach  in  der  WiBsensehiilt  von  Fabel- 
wesen ,  die  etwa  in  der  Te/-ra  Amtralis  zu  entdecken  seien.  Witzig 
rühmt  daher  Herder  den  Heroen  der  Wissenschaft  nach,  daß  sie 
gleich  den  Heroen  der  Alten  sich  Verdienste  durch  die  Ausrottung 
von  Ungeheuern  er-  [4]  werben  hätten.  Das  erkl&rt  auch  zum  TeÜ 
seine  viel  zu  weitgehende  Ablehnung  auch  solcher  Unterscheidungen 
innerhalb  der  Menschheit,  die  schon  damals  für  berechtigt  gelten 
durften.  Auf  der  anderen  Öeite  hat  Herder  mit  dem  Öatze:  Die 
Bildungen  dienen  dem  genetischen  Charakter,  den  dauernd  richti^ten 
Standpunkt  gegenüber  den  Rassen  der  Menschen  so  gut,  wie  gegen- 
über d<'n  Arten  und  Abarten  der  Pflanzen  und  Tiere  eingenommen. 
Die  Forschungen  des  verliossenen  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der 
Ra^seu-Anatomie  und  psychologie  haben  gerade  ihn  nur  bestätigt, 
wie  ja  Herder  überhsnpt  als  ein  Vorläufer  der  Entwicüdungsldire  ml 
dem  Gebiete  der  Naturgeschichte  und  Geschichte  des  Mensohen  er- 
scheint. Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  ist  auch  in  dem  zuent 
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Mitarbeit  an  den  Werken  der  Menschheit  anerkannt  Vörden.  Auch 
kleine  tmr!  sr-hvrarhe  Völkchen ,  die  fast  spurlos  von  der  Erde  ver- 
echwanden,  wie  die  Tasmanier,  sind  darum  nicht  ungeechichtUch  sa 
nennen,  weil  sie  weit  überl^eren  Gliedern  der  Menschheit  weichen 
mnilten.  Man  drake  rieh  eine  G^hichte  Austeali«»  ohne  die  frfih 
außgebrochenen  Zwiste  mit  seinen  dunkeln  Eingeborenen ,  ohne  die 
Unsicherheit,  die  sie  durch  die  Kolonien  in  ihren  ersten  Jahrzehnten 
verbreiteten,  ohne  die  Grausamkeit,  mit  der  sie  von  beiden  Seiten 
ausgef  odüten  worden,  land  ebne  die  Kundgebungen  von  editer  Menaoben- 
liebe,  die  gerade  im  Gegensatz  rar  Verwflderung  der  ersten  Kolonisten 
hervorblühten.  Doch  ist  dieser  geschichtliche  Wert  sicherlich  sehr 
beschränkt,  wenn  man  ihn  mit  dem  vergleicht,  den  die  Australier, 
wie  jedes  tieferstehende  Volk,  als  lebende  Zeugen  einer  für  uns  grauen 
Yergengenhdt  haben.  8lolen  wie  diese  halben  audi  die  höchatat^enden 
Völker  zu  einer  Zeit  überschritten,  die  freilich  sehr  weit  zurückliegen 
mag.  Für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  sind  so  echt 
sieinzeitliohe  Waffen  und  Geräte,  wie  Cook  oder  Labillardi^re  sie  bei 
dm  TaamaDiem  im  friadieaten  Qebiraneh  landen,  von  der  größten 
Wiebtii^t,  und  jeder  Freund  dieaer  Geechichte  muß  die  frühe  Aus- 
rottung der  Tasmanier  als  einen  unersetzlichen  Verlust  betrachten. 
Was  hätten  sie  von  alten  Sitten  imd  Anschauungen,  die  nur  auf 
ihrer  einsamen,  enÜegenen  Insel  konserviert  waren,  uns  noch  lehren 
können  I 

EinearM  meiner  Freunde  unter  den  Historikern,  dem  ich  meine 
Bedenken  wegen  der  Beschränkung  des  GesichtFkrriscp  TTiitteilfo,  [6]  die 
manche  seiner  Fachgenossen  festhalten,  schrieb  mir:  »Die  geschicht- 
liche Wiaaenaohaft  im  engeren  Sinne  iat  immer  —  formell  —  an  da» 
Vorhandenaein  ^er  Überiieferang  in  ihren  verschiedensten  Stadien  ge- 
bunden,  und  materiell  ist  nach  meiner  Meinung  das  geschichtliche  Ver- 
ständnis in  vollem  Sinne  dadurch  bedingt,  daß  wir  Erscheinungen  vor 
uns  haben,  die  wir  in  irgendeiner  Weise  als  geschichtliche 
nacherleben  können,  ^  wir  in  irgendweldie  Beiddrang  ra  nnaerem 
eigenen  geachichtlichen  Dasein  zu  setzen  vermögen.  Ee  scheint  nur 
wenigsten«?  zunäcbat  auch  für  die  universale  geschichtliche  Forcchimg 
die  dringendste  Aufgabe,  den  Zusammenhang  unserer  eigenen  ge- 
schichtlichen Kultur  —  im  weitesten  Sinne  gefaßt  —  zu  erforschen. 
Daa,  waa  wir  dieaem  Znaammenhange  nieiht  einfl^pen  ktenen,  iat  dea- 
halb  noch  nicht  wertlos  für  den  Historiker;  aber  es  kommt  doch  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht.«  Daß  das,  was  Einer  geschichtlich  nach- 
erleben kann,  von  seiner  geistigen  Umfaaaungsfäbigkeit  abhänge,  gab 
mir  mein  Freond  su,  ala  wir  ttber  dieae  Fordwimg  sprachen.  Und 
daß  z.  B.  die  Stellung  der  Taamanier  in  der  Menschheit  zu  bestimmen,, 
nicht  eine  der  Carsten  Fordonngm  der  UniTeiaalgeaehichte  aei,  limnte 
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idh  meinereeitg  bereitwillig  ein.  Hader,  ikr  leine  Seele  weit  anfMdiloO, 

um  die  Geschichte  aller  Völker  nachzuerleben,  war  der  Prophet  einer 
Zeit,  die  gewiß  nicht  ferne  ist,  wo  rlipflpji  Nacherleben  eich  an  ihm 
schulen  und  wachsen  wird,  wo  z.  B.  die  la^iuanier  nicht  die  Niedr^igjsteu 
unter  denen  sein  werden,  deren  Geadudite  der  nachmerleben  wünechen 
wird,  dem  es  überhaupt  Ernst  damit  ist,  die  Menschheit  in  sidi  eu 
verwirklichen,  in  sich  aufzunehmen.*)  Gerade  die  im  weitesten  und 
tiefsten  Sinne  geschieh  tliche  Bedeu  tu ng  eines  Volkes  wie  dieses 
müßte  eigentlich  ganz  klar  sein.  Sein  Gegenwartswert  ist  fast 
^eioh  NuU.  Wie  lebendig  dieses  GefttU  aneh  heute  in  maneiien  ist»  [6] 
die  in  der  Lage  gewesen  sind,  sich  eine  breite  Auffassimg  der  Mensch- 
heit 2U  erwf  rhpu,  lese  ich  z.  B  nm  dem  letzten  Buche  Sven  Hcdins, 
der  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  »Im  Herzen  von  Asien«  (1903) 
die  AoBgrabimgen  alter,  yendiütteter  Ansiedelungen  am  Lop-Nor 
schildert:  Warum,  fragt  er  sich,  lege  ich  so  großes  Gewicht  «of  diese 
paar  Stäbchen  mit  Schrift?' ir  hcn ,  rlirse  Papierfetzen?  Die  geographi- 
schen und  geologischen  Lnterfiui  liurjL''r'n  zeigen  ja,  wie  das  Land 
früher  gewesen  ist,  daß  da,  wo  jetzt  Wu^te  ist,  ein  großer  See  sein  Bett 
gehabt  hat  Nun  aber  lesen  wir  ans  diesen  ftrmlidien  Zeugnissen  die 
Geschichte  von  Menschen,  deren  Geschichte  vergessen  ist  War  es 
auch  nur  ein  kleines  Volk,  ein  unbedeutender  Staat,  was  macht  das 
aus?  Inmier  enthalten  doch  dieee  Zeugnisse  ein  kleines  Stück  Welt- 
geschiehte.  Bs  wird  doch  immer  eine  Lücke  in  unserem  Wissen  von 
ihnen  anqgeffillt 

3.  Vorgeschichte  und  Ursppungsfragen. 

Ob  mau  nun  diesen  geschichtlichen  Wert  einen  vurgesohichUicheu 
nennen  will  oder  nicht,  darauf  kommt  lüdbt  viel  an;  dnm  zwischen 

Oeschichte  und  Vorgeschichte  fließen  die  Grenzen,  nicht  bloß  die 
Grenzen  der  Dinge,  sondern  ihrer  Auffai^sung  und  Behandlung.  Es 
ist  wohl  unnötig,  dem  sehr  Klaren  und  Bestimmten,  was  Beruheim 
Im  Lehrbuch  der  hostonachen  Methode  (1903.  8.  38)  zur  Kritik  des 
Begriffes  »vorgeschidiflich«  gesagt  hat,  noch  etwas  hinzuzufügen.  Zur 
Saclie  selbst  aber  mag  noch  betont  werden ,  daß  zu  jedem  Baume 
aucli  die  Wurzeln  gehören,  und  die  Wurzeln  aller  der  hochgewaclisenen 
Bäume  der  gesciiichtüchen  Volker  Europas  reichen  tief,  tief  in  <.leu 


')  Es  ist  vielleicht  nicht  uuwcsentlich,  daß  Herder  neinen  Glauben  an 
die  Einheit  dos  Menacheagcschlechtos  viele  Jahre  nachdem,  die  ersten  Bände 
der  «Ideenc  erschienen  waren,  noch  bestiminter  ausspracb.  In  den  Briden 

zur  Beförderung  der  Humanität  heißt  es  (1797.  X,  168):  >Da8  Menschen- 
geecblecht  ist  Ein  Ganzes:  wir  arbeiten  und  dulden,  silen  und  ernten  fOr 
einander.  .  .  .  Dieser  Geist  der  Menscbcngeschichto  läüt  jedes  Volk  an 
St«lIo  Ulli  Ort;  denn  jedes  hat  «eine  Regel  des  Rechte,  sein  Mali  der 
GlOcksoligkoit  in  fiirh.«  An  einer  frtihoron  Stelle  dossolbcn  Bandes  findet 
man  S.  71  die  Mahnung:  Vor  allom  sei  man  unparteiisch,  wie  der  Genioa 
der  Menschheit  aelbet 
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voigwohichtlichen  Boden  hmftb.  Ist  das  eine  Geschichte  der  Deotechen, 

die  mit  den  Cimbern  und  Teutonen  beginnt  orlrr  auch  selbst  mit  des 
Pj^eas  Nachrichten  über  Nordeuropa?  Um  die  ZusaminenRctzung 
des  deutschen  Blutes  zu  verstehen,  muü  man  sogar  bis  auf  die  Ge- 
•ddöhte  dee  deatsdien  Bodens  nxrückgeben.  Denn  ee  ist  kein  Grand» 
amimehmen,  daß  nicht  von  der  Zeit  an,  wo  die  Bewoliner  Deutschlands 
das  Mammut  und  Rhinozeros  am  diluvialen  Inlandeisrand  jagten, 
immer  Menschen  auf  diesem  Boden  gelebt  hätten;  wir  finden  Spuren 
dee  Ifeoedien  in  allen  Arten  yon  Ablagerungen ,  die  sigIi  seitdem  ge- 
bildet haben,  nnd  an  enaigen  Stellen  füllen  dieselben  (7]  Sdiichten  an, 
deren  Bildimg  Jahrtausende  erfordert  haben  muß,  während  sie  an 
anderen  in  einer  und  derselben  Ablagerung  so  dicht  liegen ,  daß  wir 
mit  Fug  eine  verhaltnieuuiiiig  dichte  Bevölkerimg  annehmen.  i:<ur 
Sadschweden  alldn  sind  bis  1885  45000  stdnseitliehe  Funde :  Hensohen- 
reste  und  Werke  d^  Menschen  nachgewiesen  worden.  Je  dichter  die 
Bevölkerung,  desto  dauerhafter  die  Kette  der  Generationen.  So 
mochten  Menschen  in  nicht  ganz  verechwindender  Zahl  Eis  haben 
konunen  und  gehen ,  Tundra  und  Steppen  das  ESs  ersetemi ,  Vulkane 
ansbiechen  sehen,  die  heute  totliegen,  die  Flußläufe  bIcIi  verlegen, 
Seen  versimipfen,  Sümpfe  austrocknrrj  sehen.  Und  mit  der  Ver- 
dichtunp  der  Zeugnisse  des  sog.  vorgeschichthchen  Lebens  ist  denn 
aucl)  ganz  von  selbst  die  Auffa^bung  grüß  geworden  von  einer  Persistenz 
deieelben  Basse,  dßt  beute  die  Nordgennanen  angehören,  mindestens 
seit  der  jttngsien  l^dnzeit  auf  demselben  ]^  len  Nord-  und  Mittel- 
europas, so  wie  das  ununterbrochene  Wohnen  des  Menschen  in  West- 
europa seit  noch  viel  weiter  zurückliegenden  Perioden  der  Düuvialzeit 
imm&t  entsdhiedener  vertreten  ifiid.  Sogar  ffir  die  Tsehedben  wird 
die  Persistenz  im  böhmischen  Kessd  yon  der  jüngeren  Zeit  der  ge> 
Bchliffeneii  Stcingeräte  an  bclianptet.  Wenn  mich  aber  die  vorge- 
schichtlichen Funde  auch  nur  zu  der  Annahme  berechtic'cn ,  daß 
mindestens  von  der  jüngeren  Steinzeit  an  blonde  und  helläugige 
Langschadel  die  Ostsee  umwohnten,  gewinnt  mir  ihre  ganze  Gesdudite 
einen  festeren  Zusannnenhang  in  sich  und  zuj^ach  eine  lebendigere 
Verbindung  mit  diesem  Boden.  Es  treten  nun  einerseits  erdgepchichtliclie 
Tatsachen  wie  die  ei^eitliche  sog.  Yoldiastuie  der  Geschichte  der  Ostsee 
in  den  Rahmen  der  Geschiehte  der  Ahnen  der  Germanen  ein,  vrähiend 
anderseits  jeder  ihrer  Reste,  auch  selbst  die  äimlichsten  Stein-  oder 
Knochenfragmentc  in  den  Kjokkenmöddinger,  näher  an  die  Geschichte 
der  ^geschif'htliclien  Völker«  dieses  Gebiete.*;  heranrücken.  Und  fo 
beginnt  denn,  auch  die  Reihe  der  histonscheu  Landschaften,  in  denen 
die  Geschichte  der  Deutsehen  spielt,  nicht  mit  dem  feuditen  Wald- 
landklima  der  Oermania  des  Tacitus,  sondern  mit  dem  Lande  vor 
dem  nordischen  Eisrand,  der,  als  er  langsam  zurückwich,  einen  wasser- 
reichen fruchtbaren  Boden  zurückließ,  in  dessen  wilder  Vegetation 
Btesensäugetiere  Nahrung  fanden.  Diese  Landschaft  ist  aber  nicht 
etwa  bloli  Hintergrund  und  KulisBe  für  den  Menschen  mit  unbe- 
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hanenem  Steingerät.  Eine  [8]  Schule  des  Fortsohrittes  zu  höheren 
Daseinsfonnen  muß  vielmehr  der  Kampf  mit  vaad  in  einer  ao  grollMi 

Natur  gewesen  sein. 

Außerdem  kommt  auch  hier  die  allgemeine  Bedeutung 
des  Zustandes  in  Betracht.  Lifl|^  nieht  die  SieinMit  unter  allem 

Völkern,  die  wir  kennen,  wie  eine  Niveaufläche  von  wechselnder 
Höhe?  Hier  liegt  sie  zutage  —  dort  sank  sie  in  die  Tiefe.  Ägypten 
und  Babylon,  Japan,  ganz  Europa,  Afrika  sind  hoch  über  dieses 
Niveau  emporgestiegen,  in  Altamerika  war  es  an  einigen  begünstigten 
Stellen  zur  Zeit  der  Entdeckung  übenchritten;  aber  die  große  Mehr- 
zahl der  amerikanischen,  australischen,  ozeaniprhen  und  nordasiatischen 
Völker  lebte  zur  Zeit  ihrer  ersten  Berührung  mit  Europäern  in  der 
»Steinzeit«.  Die  Studien  über  die  Steinzeit  an  irgendeiner  Stelle  der 
Brde  tragen  also  immer  zur  Kenntnis  der  Steinaeit  als  Entwicklangs- 
atnfe  der  Menschheit  bei 

Allerdinga  kommen  wir  in  diesen  prähistorischen  Tiefen  unfehl- 
bar in  die  Ursprungsfragen  hinein,  imd  es  ist  nach  allem,  was 
darüber  gefabelt  und  gefehlt  worden  ist,  keinem  Historiker  zu  ver- 
argen, wenn  er  dob  ttbeiiiaiq»t  xonHehst  davon  fernhalten  mödite. 
Je  mehr  dicke  Bächer  über  den  uns  zunächst  angehenden  Ursprung 
der  Indogermanen  geschrieben  wurden ,  desto  dunkler  wurde  es  um 
diesen  Ursprung.  Im  Vergleich  mit  den  neuen  gelehrten  Werken 
'fiber  den  Gegenstand  habm  die  alten  Flumtasien  ttber  die  Herkunft 
aller  indogermanischen  Völker  von  einem  Gebirge  Innerasiens,  das 
offenbar  <>in  Abkömmling  des  Schöpf ungsberges  ist,  etwas  kindlich- 
wohltuend  Einfaches.  In  dem  jüngsten  Buche,  das  dieser  Frage  ge- 
widmet ist,  E.  de  Michelis  L'Origine  degli  Inäo-Europei  (Tiuin  1903. 
Vm,  699  S.),  macht  sieh  aber  so  recht  der  Mangel  einer  eigentlich 
historischen  Behandlung  der  Ursprungsfrage  geltend.  t^J  Der  Prähistoriker, 
der  Schiidelforscher ,  der  Sprachvergleicher  sind,  auch  wenn  sie  ihr 
Wissen  zusammenwerfen,  nicht  imstande,  eine  so  hervorragend  ge- 
sdiiditliche  Frage  erfol^eich  au  behanddn,  wenn  sie  dieselbe  mdit 
in  der  historischen  Peiq>ekfive  erblicken.  Audi  Michelis  meint,  die 
indogermanische  Ursprungsfrage  sei  gelöst,  wenn  ein  bestimmter  geo- 
graphischer Raum  als  das  wahrscheinlichste  Wohn-  und  Ausgangs- 
gebiet der  Urarier  gefunden  sei;  für  ihn  ist  dieser  Raum  das  mittlere 
OsteuzoiNL  Daß  eine  solche  Bestimmung  nur  einen  relativen  Wert 
haben  könne,  gesteht  er  [9]  seihet,  bescheidener  als  die  meisten,  die 
über  diesen  Gegenstand  Meinungen  ausgesprochen  haben,  am  Schlüsse 
seines  Buches  zu.  Vielleicht  ahnte  er,  daß  die  rechte  Methode,  den 
Ursprung  eines  Volkes  zu  erkennen,  noeh  nudit  gefunden  sei.  Bin 
Völkerursprung  ist  keine  Sache  von  Jahrhunderten  —  es  ist  ein  langer 
\md  langsamer  Prozeß ,  in  den ,  wie  in  einen  Strom ,  der  eine  halbe 
Welt  durchfließt,  tausend  Gewässer  münden.   Und  was  man  den  Ur- 
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^rang  eines  großen  Volkes  nennt,  ist  nicht  bloß  das  Zusaiiiin6iifliflfifl& 
von  vielen  Blutetropfm ,  untrr  rimrn  der  Hinzutritt  von  einigen 
wenigen  eine  neue  Mischung  entücheidct,  die  Bestand  haben  wird;  es 
ifit  auch  der  Ursprung  einer  Kultur  und  nicht  zuletzt  der  Ursprung 
«inee  Geistefli  der  berOfen  iek,  anderes  ra  evdeDken  und  sa  sagen,  ab 
bisher  gedacht  und  gesagt  worden  war.  Mit  diesem  Blut  und  dieser 
Kultur  wird  flas  neue  Volk  wuchern;  Tochter-  und  Enkelvölker  werden 
dieselben  über  die  Erde  tragen,  und  diese  fernen  Abzweigungen 
verd«i  weiterwachsen  unter  anderen  Bedingungen,  ab  die  des  dgent- 
ficihen  »Uisprungslandes«  gewesen  warOL  Einzelne  werden  absterben, 
anderen  wird  fin  wucherndes  Wachstum  verstntt^^t  pfiti ;  einige  werden 
in  der  Vereinzelung  wesenthch  die  gleichen  Eigenschaften  bewahren, 
andere,  die  in  der  Peripherie  wohnen,  werden  äuß^n  Einflüssen 
imterHegen.  Kann  man  in  einem  so  langen  ond  vermdEelten  Proiefi 
überhaupt  hoffen ,  den  Unprung  im  Sinne  einer  beeohiankten  Brd- 
stelle zu  umzirkeln? 

Ich  halte  die  auf  solchen  Ursprung  gerichtete  Fragestellung  auch 
schon  dämm  fOr  verf eiUt»  wdl  sie  die  E^e  als  einok  wesentlich  im- 
TeränderUchm  gesohidkthchen  Boden  auffaßt,  iriUxrend  doeih  selbst 
schon  die  neuere  Vorgeschiclite  der  euro})'aischen  Völker  uns  in  erd- 
geschichtUche  Umgestaltungen  hineinführt,  die  einen  ganz  anderen  Boden 
geschaffen  hatten,  als  der  uns  vertraute  [ist],  und  ihn  beständig  weiter  um* 
Ibilden,  so  wie  er  auch  heute  weit  entfernt  ist,  stabil  zu  sein.  Können 
und  dürfen  wir  uns  die  Entwicklung  des  Menschen  in  Frankreich  oder 
in  den  baltischen  I>ändern,  also  gerade  dort,  wo  seine  Persistenz  an- 
genommen wird,  anders  denken  ak  auf  einem  breiteren  Boden,  in 
Ttaaüamik  s.  B.  ohne  Meereskanal  gegen  England  (wenn  anoh  ynhx- 
scheinUch  nicht  gegen  bland)  und  in  trockener  Verbindung  mit  Noid* 
«frika?  Wir  werden  auf  diese  Frage  und  verwandte  snrackkommen. 

{10]  4.  Die  Bassenfrage. 

I>i('  f  If  s(  liichtsforschung  wird  die  Kassenfragen  auch  dann  nicht 
umgehen  können,  wenn  sie  ihr  Gebiet  auf  Völker  beschränkt,  die 
scheinbar  einer  und  derselben  Basse  angehören.  Unter  den  Ergebnissen 
der  BasBen>Anihxopologie  steht  die  Zusammens^song  dessen,  was  man 
einst  kaukasische  und  später  mittelländische  Rasse  nannte,  aus  min- 
destens zwei  Rassen  wohl  mit  am  festesten ,  und  schon  in  der  Ge- 
schichte eines  verhältnismäßig  kleinen  Landes  wie  Itahens  ist  der  Unter- 
sdiied  der  langköpf  igen,  Ueonra  Basse  im  Sfiden  und  anf  den  Inseln 
von  der  mittel-  und  kurzköpfigen,  höher  gewachsenen  im  Norden  dar 
HMlVinsel  nicht  zu  übersehen.  Die  ^'  rwandtschaften  der  ersteren 
deuten  nach  Nordafrika  und  Westasieri,  die  der  letzteren  nach  Mittel- 
und  Nordeuropa.  Man  meinte  nur  der  Ursprung  der  Völker  fordere 
zur  Brwigvaag  ihr»  BassMiTeadiiedenheit  auf,  und  derselbe  hat  In  der 
Tat  ja  immer,  wenn  w  diskutiert  wurde,  sn  anfhiopolcgüdien  Studien 
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oder  Spekulationen  Anlafi  gegeben.  Aber  wenn  schon  ein  Curtius  den 
nordgriecbiaclien  Ursprung  rinn  -  ThemistokJes,  Demosthenes,  Aristoteles 
als  einen  Vorzug  wegen  der  ZumL'fchung  frischen  Blutes  in  die  durch 
Inzucht  erschlafften  Griechen  Mitt«lgriechenknds  anzusehen  geneigt 
war,  wird  nicht  die  Verliefiing  der  Raamnatudien  der  OeBchiohta  nodi 
mehr  und  greifbarere  Beiträge  zur  Beurteilung  der  geschichtlichen 
Völker  bringen?  Wir  zweifeln  nicht,  daß  rein  induktive  Forschungen, 
wie  z.  B.  Woltniann  sie  in  der  Foliiischm  Anthropologie  ankündigt^), 
die  «iif  aaalTtischem  Wege  die  BatBenherkonft  der  Träger  groHor  Be> 
wegungen  m  einem  Volke  so  bestimmen  suchen»  in  dieser  Richtung 
Nutzen  bringen  werden,  wenn  sie  mit  vollkommenem  Mangel  an  Vor- 
eingeuominenlicit  für  eine  oder  die  andere  ll;us8e  durchgeführt  werden. 
Vielleicht  wird  so  eiuöt  der  Historiker,  gestützt  auf  genaue  Beobach- 
tungen für  die  Qesduchte  dar  Benaiseence,  die  baihabredbende  Be- 
deutung germaDiaciher  RaaBendemente  in  Italimi  mit  Sicherheitl^  ans- 
iq>rechen  können. 

Diese  völkeranaly ti.se he  Anwendung  der  Rassenlehre  auf  die  Ge- 
schichte, die  von  der  Sonderung  der  heutigen  Bestandteile  eines  Volkes 
ausgeht,  steht  ja  von  yomheiein  insofern  auf  einem  sicherem  Boden  als 
die  Völkerurteile,  die  aiah  der  Hilfe  der  [11]  Rassenanthropologie  «it> 
schlugen.  Er  if<t  indessen  noch  lange  nicht  so  fest,  daß  man,  wie 
Gobineau  und  Chamberlain,  mächtige  Hypothesenbauten  darauf  er- 
richten könnte,  lä*!  Aber  zu  deutlicheren  Ansichten  vom  W^en  eines 
Volkes  wird  die  Rassoiaathropologie  dodi  ntir  veifaelfoi,  wenn  sie 
ihren  Beruf  nicht  allein  im  Zerfasern,  sondern  auch  in  der  Bestimmung 
der  Art  und  des  Maßes  des  Zusammenwirkens  der  verschiedenen  Rassen- 
elemente und  ihrer  Mischungen  in  einem  Volke  erkennt.  £s  mögen 
in  den  VölkerniiBchungen  Vorgänge  mitwirken,  von  denen  wir  noch 
keine  Ahnung  haben,  z.  B.  fermentartige  oder  katalytische.  Ein  gans 
verdünnter  Troj)fen  Ncgerbluts  ist  sicherlich  in  vielen  dunkeln  Schat- 
tierungen der  europiiischen  Völker,  nicht  bloß  in  Semiten  und  Ha- 
miten.  Woher  eine  so  atark  noch  nachwirkende  Kraft?  Haben  die 
gewiO  nicht  sehr  betrftchtiichen  IMBschungen  mit  keltisdiem  Blute  den 
Engländern  so  viel  mehr  Schwung  und  Phantasie  als  reineren  Germanen 
verliehen?  Hat  die  slawische  Beimischung  die  überragenden  miUtärischen 
und  administrativen  Fähigkeiten  im  trauseibischen  Deutscheu  geweckt? 
Scheinen  mcht  in  d«n  KordamwikaasEr  der  Vereinigten  Staaten  mdir 
kdüsdie  Qiarakterzüge  sich  heransaabilden,  als  man  bei  seiner  vor* 
wiegend  germanischen  Grundlage  vennaten  aoUte?  Um  solche  Fragen 


1)  Politische  Anthropologie  1908.  S.  251  f. 

('  Diese  Stcherheit  edieiot  mir  —  bei  aUer  Anrnkennimg  der  VonAge 

gorado  nelnor  orn.sten  ForacluiugHart  —  (Jiirrli  Woltinanns  Hchüiies  Buch  »Dio 
Germanoa  uud  die  Kenaiasance  in  Italien  Leipzig  dorchaos  noch  nicht 
gewonnen  an  aefai.  B.  H.] 

[*  Vgl.  oben«  8.  488.  Der  HerBiugeber.] 
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zu  beantworten,  darf  man  eich  nicht  in  engen  Schranken  halten.  Es 
liegt  etwaa  Wüikurliches  und  damit  Irraüonellei)  in  dem  Herausheben 
einer  Gruppe  v<m  Menseben,  die  wir  als  Volk  nuunmenJbaBen,  und 
in  der  Konzentration  aller  Aufmerksamkeil  Ml  dieses  eine  Volk  in 
bestimmten  räumlichen  imd  zeitlichen  Grenzen,  wobei  Angehörige  des- 
selben Volkes,  die  von  Natur  dieselben  (xaben  haben,  nur  darum  aus- 
geschlossen werden,  weil  sie  nicht  in  dieselben  Greamn  iaSlen.  fie* 
sonders  die  Slteren  Vfilkergeechichten  sind  alle  im  Grund  Staaten- 
geschichten,  weil  sie  die  Völker  nur  innerhalb  des  Bereiches  der  poli- 
tischen Wirksamkeit  der  Völker  betrachten ;  wenn  solche  Völker  Zweig- 
niederlassimgen  in  Nachbargebieten  oder  fernen  Kolonien  gründeten, 
wurden  «ndi  dies»  noch  mit  in  Betradit  gezogen,  sofern  sie  pofitisch 
mit  dvm  Mattervcdk  msammenhingen ;  daß  aber  z.  £.  der  Einfluß  grie- 
chischer Ideen  auf  Innerasien  und  Indien  oder  deutscher  Kräfte,  die 
etaatlos  walteten,  auf  die  Entwicklung  Sibiriens  oder  Südafrikas  einen 
Bestandteil  einer  Geschichte  der  Griechen  1^1  oder  der  Deutschen  bilden 
müsse,  wird  in  vielen  FiUen  tatrtfthlich  ttbenehen.  Eine  deutseh« 
Geschichte  der  18.  Jahr-  [12]  himderts  ohne  liebevolle  Beachtung  der 
Auswanderer  und  Abenteurer,  heißen  sie  Simon  Pallas  [2]  oder  Johann 
Gottfried  Ueckewelder  oder  seien  es  Matrosen,  die  mit  Cook  um  die 
Wdt  fahren,  oder  ReisUUifer,  die  ihre  Treue  und  ihr  Leben  um  100 
Gulden  ▼erkauften,  kann  durchaus  nicht  mehr  für  vollständig  gelten. 

Denn  diese  \'ercinzelton  sind  uns  ja  nicht  [bloß]  merkwürdig,  weil 
etwas  anderes  erlebt  iiaben  ak  die  Phihster,  die  zu  Hauäe  saßen,  sondern 
auch  weil  sie  in  dem  beständigen  Nachaoßendrängen  eines  gesunden 
Volkes  die  Fortdauer  groOer  Eigenschaften  im  Binielnen  dieses  Volkes 
zeigen,  die  in  der  Masse  erstorben  zu  sein  schienen.  Um  diese  Eigen- 
schaften auf  dem  Punkte  zu  verstehen,  wo  D  utschland  Kolonialmacht 
wird,  ist  unentbehrlich,  jene  Koloniengruuder  kennen  zu  lernen, 
die  dieses  Gesdiftft  nidkt  fSr  ihr  Land  besorgen  konnten,  das  der 
Kolonien  noch  nidit  bedurfte,  sondern  für  die  Niederlande,  Rußland, 
Eirirlrind.  Die  noch  ungeschriebene  Gescliichte  der  Deutschen  in 
Sibirien,  wo  das  Deutsche  im  18.  Jahrhundert  in  manchen  Teilen 
amtliche  und  Verkehrs-Sprache  war,  wird  einst  ein  wichtiger  Teil  der 
Gesofaiclite  des  dentsohen  Volkes  flbwhanpt  seön. 

5.  Das  Viilkorkiiiidliche  in  der  Geschichte. 
£s  hat  Teile  einer  \  uikerkunde  in  der  Geschichte  schon  lange 
gegeben,  ehe  die  Völkerkunde  als  besondere  Ifi^kBensohaft  entstand;  sie 

['  Vgl.  die  entsprechenden  Abschnitte  in  Kad.  v.  Scala»  »Griecbentom 
wti%  Alegcaiider  dem  Qfoßea« :  Helmolts  «Weltgeschichte'  Y,  Leipzig  1906.  D.  H.] 

[*  Vgl.  den  am  24.  Jan.  1887  abgesandten  Artikel  VMÜ!^  Balnls» 
gedrockt  in  der  ADB.  XXV,  ö.  81-98.   D.  H.] 

P  Mit  SOS  dieser  Erwägung  beiaiie  witd  der  DL  Baad  von.  HeliaoHs 
»Weltgeechichto«  eine  .Geschichte  der  dsolaclieia  AoswKadeniBig'aiia  dar  Feder 
von  Viktor  TTant:^nc>!  bringen.   D,  H.] 
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sind  aber  häufig  nicht  unter  diesem  ilirem  Namen  aufgeiühit  worden. 
Wegen  des  tatsächlichen  Ühergewicbts  der  Sprache  in  den  Verwandt- 
Bcfaaflnxierkmalen  und  im  geistigen  Leben  und  Besitz  der  Völker  ist 

oft  alles  ethnographische  Rüstzeug  der  Gescliichtsforschung  in  die 
Sprachwissenschaft  zusammengefaßt  worden.  Das  hat  sich  aber  schon 
durch  die  archäologische  Richtung  und  noch  mehr  durch  die  erfolg- 
reichen Ausgrabungen  der  leisten  Jahnehnte  geändert  BSne  Banmlmig 
mykenischer  und  homerischer  Altertümer  ist  tatsächlich  ein  ethao* 
jrraphische.s  Museum,  und  in  der  Darstdhaig  der  älteren  griediischen 
Gcächichte  handelt  es  sich  heute  viel  mehr  um  Realien  als  um  Sprach- 
liches. Der  zusaixunengesetzte  Bogen,  mit  dem  die  Griechen  westa^iatische 
Krieger  abmlrildMi  pflegten,  ist  so  Miee  astatiflehen  UnrprangB  wie 
die  Bilder  des  Kameles  und  Straußes  auf  vorhomerischen  Bildwerken, 
die  auf  griechischem  Boden  gefunden  sind.  Welche  andern  [13]  Me- 
thoden als  ethnographische  sind  zur  Erforschung  der  vormykenischen 
»Biselkaltorc  möglich,  solange  man  die  kretischen  Scfariftseiclken  niciit 
au  deuten  vermag?  Auch  der  Historiker  muß  angegichts  der  Schätae 
von  Knüs(s)op,  Mykene,  Tirynsusw.  die  SpHt  he  menschlichen  Handelns 
nnd  Hildens  lesen  lernen,  die  hauptsächlich  durch  die  Kunst  zu  uns 
redet  Man  könnte  die  Kunst  geradezu  die  Schrift  dieser  Sprache 
neimen,  loh  meine  die  Knnat  im  wdteetMi  Bixme  ak  daa»  waa  in  dm 
Werken  der  Menschen  über  den  nächsten  praktischen  Zweck  hinaus- 
weist.  Eine  Arbeit  wie  Evans'  Mycenean  Tree  and  Pälar  CtUt  and  its 
Mediterranean  rdaüons  (London  1901),  was  bedeutet  sie  anderes  als  den 
Versuch,  Steinpfeiler  voad  heilige  l^nme  zum  Sprechen  sa  bringen? 
Man  pflegt  sonst  zu  sagen:  Die  Geschichte  arbeitet  mit  Urkunden 
und  Denkmälern,  die  Völkerkunde  nur  mit  Denkmälern.  Aber  wie 
\aele  Denkmaler  hat  die  vergleichende  Völkerkunde  zu  Urkunden  er- 
hoben ! 

AUen  denjenigen  VQlkem  gegenüiber,  von  denen  wir  mehr  Zeug- 
nisse ihrer  Zustände  als  Aufzeichnungen  ihrer  Geschichte  haben,  wird 

die  Geschichtsforschung  immer  einen  ethnograpliischen  Zug  annehmen. 
Die  Ägyptulogie  stützt  sich  auf  Sammlungen  der  Gegenstände,  die  im 
Boden  Ägyptens  gefunden  worden  sind,  von  GötfeerbOdem  bis  henmter 
zu  den  Gebrauchsdingen  dea  trivialsten  Tageslebens  ebensosehr,  wie 
auf  die  Schrift;  und  trotzdem  gerade  die  histori.schen  Ägypter  haupt- 
sächlich ein  Leben  innerer  Entwicklung  nnd  Verwicklung(cn)  geführt 
haben,  geht  ihr  Zusammenhang  mit  anderen  ivuitureu  gerade  aus  diesen 
9Rea]]enc  htswi.  Ai^^dits  der  migehenoren  Wicihtigkdt  dw  Denk- 
miler  für  die  GeBchichte  kann  man  es  nur  noch  als  eine  gewohnheitiH 
mäßige  Wiederliolung  auffassen,  wenn  heute  noch  gesagt  wird,  die 
Geschichte  beginne  erst  mit  der  schriftlichen  Überheferung.  Für  die 
Sunstgeschiidite  tmd  die  Beligionsgeschichte  sind  dte  DenkmSler  schon 
iBngst  wichtiger  als  die  schriftlichen  Uberliefenmgen.  Aber  auch  dort, 
wo  den  Denkmälern  ihre  richtige  Stellung  unter  den  Zeugnissen  der 
Geschichte  eingeräumt  wird,  wird  das  Wort  in  einem  zu  engen  Sinne 
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genommen.  Xenopol  scheint  darunter  niidit  bloß  das  zu  verstehen» 
was  gewöhnlich  <i;'.iiiif  gemeint  ist,  fondem  auch  die  Sprach^,  Hf^ren 
Wörter  und  Grammatik  die  Denkmäler  sind,  mit  denen  die  Sprach- 
vergleichung arheitet^  und  er  erwähnt  vorübergehend  in  diesem  Zu- 
«aimneiüiange  audi  die  PfaMbonten  [14]  undKj(Sl±eDmöddingwftnide>). 
Allein  das  ist  doch  ein  kärg^dier  Inhalt  fSct  den  Begriff  geschichtliche 
Denkmäler,  wie  er  dort  gefaßt  wird:  trestes  mattriels  Uämto par  les  faits 
eux-memes.«  Der  ganze  Inhalt  unserer  Völkeimuseen  und  Uigeschichts- 
flasumluigen  gehört  nodi  dam,  und  es  rind  darin  saUniclw  DenkndUer, 
die  Uarar  sprachen  als  Urkunden. 

Je  mehr  die  Geschichtserzäblung  sich  der  Gegenwart  nähert,  mn- 
somehr  Einzelnes  sieht  sie,  und  dieses  Einzelne  ist  natürlich  in  den 
meisten  Fällen  der  Mensch,  der  hervorragenden  Anteil  an  der  geecbioht- 
Uehen  Bewegung  nimmt  Bs  ist  aneli  dieses  tan»  Sache  der  Penpektive. 
Wenn  ich  ein  Schlachtfeld  von  weither  sehe»  erhUcke  icli  nur  die 
dunkeln  Massen  und  den  hlauen  Rauch  —  wenn  ich  mitten  darin  stehe, 
erkenne  ich  die  Einzelnen,  die  die  Schlacht  leiten  und  schlagen.  Und 
genau  so  ist  es  in  der  Zeitperspektive.  Von  der  Schlacht  zwischen 
Franken  tmd  Thüringern,  die  581  geaddageo  woiden  sein  soll,  weiß 
man  nur  die  ethnischen  Tatsachen,  daß  die  Völker  aufeinandertrafen, 
und  daß  die  Franken  und  Sachsen  die  Thüringer  besiegt  haben.  Es 
gibt  prähistorische  Schlachtfelder,  wo  nur  »Öpeerklinge,  Panzerringe 
nnd  ilmliches,  Tenostet  oder  verspant,  von  der  Knltnistafe  der  Völker 
«rnhlt^  die  da  gerungen  haben.  Selbst  K^iiggtÜB  und  Sedan  ver- 
lieren mit  inrfcni  Jahr  an  persönhchem  Interesse  —  immer  mehr  treten 
die  Systeme,  Kulturstufen,  Völkergegensätze  hervor,  die  in  jenen  furcht- 
baren Schlachtengewittem  zum  Ausgleich  kamen.  Und  nun  erst  Ma- 
genta  und  Solferino,  was  bedeuten  de  uns  heute  anderes  als  Bt^>pen 
im  Auf  ringen  des  italienischen  Volkes?  So  erscheint  uns  also  die  Ge- 
schichte nicht  erst  eng  verbunden  mit  Völkerkunde  an  der  Stelle,  wo 
sie  in  Vorgeschichte  übergeht,  sondern  die  ethnographischen  Züge  gehen 
durch  ihren  gamsen  Ban.  G^nfiber  den  EäoheitBldbnpfen,  St  in 
jenen  Schlachten  gipfelten,  werden  die  Rassenlehre  und  die  Anthropo- 
geographie  als  geschichtH  hl  Hilfswissenschaften  die  Frage  zu  beant- 
worten haben,  wie  es  kam,  daß  dort  nur  Norditaliener  für  die  Einheit 
aller  Italiener  eintraten,  und  gerade  diese  Schlachten  werden  typisch 
fOr  die  so  oft  wiedeikefarende  FOhmng  der  Nordstimme  eines  Volkes 
in  dessen  Gesamtgeschicken  erscheinen.  Wenn  man  ihre  Bedeutung 
[15]  erwägt,  wird  man  die  Hindeutun5i;en  der  Prähistorie  und  Rassen- 
lelüe  auf  alte  afrikanische  Beziehungen  der  SüditaUener  und  überhaupt 
der  ndttellindisc^en  Rasse  ebensogut  miterwftgen  wie  die  gesehiehtHoimi 
Zeugnisse  für  keltische,  gennanißche  und  slawische  BeimischungfOk  der 
Korditaliener.    N^toleom  L  hat  mit  dem  Instinkt  für  die  politisch' 


*)  Xenopol,  Les  principes  foadameutaux  de  l'histoire.    Paria,  1899. 
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geographiBche  WirkUchkiit^  der  Dm  auszeichnete,  noch  auf  St.  Helene 
eine  Teilung  Italiens  in  ein  Alpen-  und  Poland  und  ein  Apenninen- 
Itnd  vorgeschlagen.  Nur  dieses  mit  den  Inseln  bilde  eigentlich  Italien, 
jenes  andere  gehöre  nun  Feilkuid  Buropas.  Die  Gesuchte  der  po- 
litischen Gliederung  Italiens  f^bt  ihm  recht  bis  hevsib  snr  Oliedorunfr 
der  Parteien  von  heute! 

Nicht  bloß  Urgeschichte  erscheint  uns  hauptsächlich  als  Wand  er- 
geschichte  —  es  treten  die  äußeren  Bewegungen  auch  bei  den  Völkern, 
die  der  Völkerkunde  sagewiesen  weardoi,  viel  deatiidier  hervor  ab  bei 
den  gescihiehtlicheii  Völkern,  und  für  das  Studium  der  geschii^tlichen 
Bewegung  bieten  sie  das  beste  Material.  Lesen  wir  die  Berichte  der 
Eolonialbeamten  oder  Missionäre  über  die  Geschichte  der  Völker  von 
Togo  oder  Kamerun,  so  finden  wir  Worte  wie  Drang  nach  der  Küste, 
IVoBsnng,  Zertrfimmenmg,  Verschiebung,  Durchdringung  (bei  Binger: 
TSnMration  muhielle  von  di'n  Fulbe  des  Senegalgebietes),  t'l>erlagerung, 
Völkerschichtung,  Vöikerwirbel.  Darin  P])richt  sich  das  Augenfällige 
der  Bewegungen  in  der  Geschichte  dieser  Völker  aus.  Man  möchte 
da  Ton  dnem  Hechanismus  der  Gesduchte  sprechen.  Woher  dieses 
Hervortreten  der  äußeren  Bewegungen?  Bb  beruht  hauptflttchlich  in 
der  Raunitatsache  der  dünnen  Bevölkerung,  die  zahllopc  Löcken  läßt, 
in  der  Geringfügigkeit  des  eigentüchen  Verkehrs,  der  die  tauschbedürf- 
tigen Völker  treibti  sich  einander  unmittelbar  näher  zu  kommen  unter 
Verdrängung  der  Daswischen wohnenden  oder  groOe  bewafihiete  Handels- 
züge zu  organisieren,  die  kleine  Völkerwanderungen  darstellen.  Schwa- 
cher Halt  am  Boden  kennzeichnet  alle  niedrigen  Kulturstufen.  Aber 
auch  in  den  Greschicken  viel  höher  stehender  Völker  spielen  die  räum- 
liohen  Vexsdiiebangen  eine  große  Rolle.  Auch  fOr  ihn  Wanderungen 
und  Durchdringungen  gelten  dieselben  Gesetze  wie  für  die  Völker^ 
bewegungen  auf  niedrigerer  Stufe,  deren  Darstellung  einen  großen  Teil 
der  Völkerkunde  und  der  Antliropogeographie  ausmacht. 

Eä  reicht  selbst  in  die  allerpersönlichste  Geschichtserzählung,  die 
Kographie,  das  völk^kundlicfae  Mement;  ich  finde  es  in  [16]  »Hermann 
von  Helmholtzi  von  Königsberger  (1902,  3  Bde.),  das  ich  eben  mit 
dem  Gefühl  aus  der  Hand  lege,  daß  es  mir  manchen  wertvollen  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  deutschen  und  der  englischen  Volksanlagen  bietet^ 
und  dodi  war  Hehnholts  ^  stiUer  Gdehrter,  der  seine  Chrofitaten 
im  Studicrzinmier  und  Laboratorium  voUlffacht  hat;  wenn  ich  aber 
in  Bismarcks  Gedanken  und  Erinneningm  lese,  treten  die  Völker  wie 
die  Chöre  im  antiken  Schauspiel  auf  die  Bühne  dieses  Lebens;  sie 
gehören  ganz  dazu.  Wie  wäre  überhaupt  das  I^beu  und  Wirken  eines 
Staatsmannes  su  schildern,  ohne  dafi  man  die  Völker  dszstellte,  Im 
Kampf  für  und  wider  die  sein  Leben  dahingegangen  ist?  Gerade 
hier  kommt  dann  nicht  bloß  das  Äußere  und  Äußerliche  im  Wesen 
und  Leben  der  Völker,  sondern  ihr  innere,  geistiges  und  seelisches 
Leben  ins  Spiel,  womit  sich  fiteilich  nach  der  Ansicht  msnchfflr 
Vdlkerfoischer  nicht  die  Ethnographie,  sondern  die  Ethnologie  nt 
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beschäftigen  hat,  cL  h.  eine  Verbindung  von  Völkerpsychologie  und 
Soskdogie,  für  deren  AtMKKmderuDg  iob,  beittitfig  gesagt^  keiiMn  logl« 
seihen  Aiüaß  finde. 

r 

6.  Die  Geschichte  in  der  Yölkerknnde. 

Die  Völkerkunde  wächst  auf  die  Geschichte  hin,  da«  Ziel  ihrer 
Bntwieklimg  ist  die  Geschiehte.  Mnadke  TeUe  ▼on  ifax  bumI  beteitB 

Geschichte  geworden.  Was  war  die  Kunde  vom  altal  Ägypten  anders 
als  Völkerkunde,  che  man  die  Inschriften  zu  lesen  vermochte?  Was 
die  Kunde  von  Ostasien  z,  B.  bei  Marco  Polo?  Diese  Entwicklung 
gestaltet  aus  dem  Nebeneinander  der  Völkereigenschaften  ein  Nach- 
einander, indem  sie  die  eine  in  Verbindung  mit  der  anderen  setst 
und  dann  die  eine  als  eine  Entwicklungsstufe  der  anderen  begreift. 
Sie  verfährt  dabei  genau  wie  der  Biologe,  der  aus  dem  Nebeneinander 
fossiler  Tier-  oder  Pflanzenformen  eine  £ntwicklungsreihe  aufbaut  Öo 
stellt  die  ElassifikaHcfn  der  Bogenfoimen  in  Afrika  eine  Verwandt» 
Schaft  zwischen  Fonnt  ii  Ics  Kongobeckens  und  Neuguineas  fest;  die 
Kl'ipf^itikation  der  Pfeilforuien  bestätigt  sie;  das  Studium  anderer  Ele- 
mente des  Kulturbesitzes  der  afrikanischen  und  indopazifischen  Neger 
führte  auf  dieselbe  Verwandtschaft,  die  dann  auch  aus  der  antiiropo- 
logisäi«!  Untenaehnng  ilues  Körperbaues  rieh  eigab:  also  eine  Reihe 
von  Beweisen  für  einstigen  räumlichen  Zusammenhang  dieser  jetzt 
weit  getrennten  Völker.  Schon  die  geographische  Verbreitung  der 
[17]  Bogen  und  Pfeile  hatte  die  Vermutung  nahe  gelegt,  daß  die  hier 
in  Betndit  kommenden  Formen  von  höherem  Alt«  säen  sIs  die 
übrigen*  tmd  damit  war  der  Anfang  einer  Altersreihe  der  Bogen«  und 
Pfeilformen  gemacht,  die  zur  Erkenntnis  zeitli rlior  Zusammenhänge 
führt  Karl  Weule  hat  in  seiner  Pfeil-Monograpiiie  *)  vereucht,  die 
Bantuvölker  nach  ihren  Pfeiliormeu  in  vier  AlUirtuituien  zu  ordnen: 
die  Bltesten  sitsen  im  Kongobecken,  die  jüngsten  an  der  OsÜEfiste. 
Auch  hier  also,  von  allen  weitergreifenden  Folgerungen  abgesehen,  die 
Verwandlung  eines  scheinbar  einförmigen  Nebeneinanders  in  ein  Nach- 
einander, d.  h.  in  ein  Zeitverhältnis,  das  den  Anfang  geschichtlicher 
Binsicht  bedeutet 

Pie  Wissenschaft  sucht  drei  Arten  von  Zusammenhangen :  räum- 
lirhf^,  zeitliche  und  ursächhche,  und  sehr  oft  werden  sie  sich  in  der 
angegebenen  lieihe  auseinander  entwickeln.  Ks  gelingt  uns,  zwei  ge- 
trennte Verbreitungsgebiete,  z.  B.  das  der  afnkaniäcben  und  das  der 
pasifisehen  Neger  miteinander  doroh  etimographisohe  Merkmale  wie 
Bogen,  Pfeile,  Trommeln  und  vieks  andere,  dann  negroide  Reste  oder 
Spuren  in  Indien  und  Indonesien  su  verbinden  und  damit  ihren  alten 
Zusammenhang  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  berühmte  Lemuria 
der  Tiergeographeu,  der  angeblich  im  Lidisdien  Oiean  versonlraae  alte 


>)  Der  aftikanische  PtoiL  Mme  anUm^Kiieogiipliische  Studie.  Leip- 
zig, 188d. 
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Erdteil,  wollte  diraen  ZuBammenfaaag  fOr  «in  entlegenes  geologische» 
Zdtalter  festlegen;  irir  denken  hente  lieber  en  einen  zeitlich  nähere 

liegenden  Zusammenhang  in  den  Ländern  nördlich  vom  Indischen 
Ozean,  vielleicht  unter  anderen  klimatischen  Bedingungen,  und  suchen 
darin  zugleich  den  Ursprung  der  n^oidea  Elemente,  die  den  semi- 
ÜBchen  nnd  [den]  hamitiselien  Völkern  gemein  sind.  Hier  haben  wir 
also  den  räumlichen  Zusammenhang  Iiergestellt  und  die  Zeit,  in  der 
er  bestan  l,  in  glmiVj'.vürrlige  NiUie  i^ffückt.  Ei  bleibt  nun  uli^  <\ntU;s 
noch  zu  bestunmen,  von  wo  das  ausgestrahlt  ist,  was  heute  den  ge- 
trennten Gebieten  gemeinsam:  von  Asien,  Australien  oder  Afrika f 
Daffiber  wird  wohl  nicht  die  Völkerkunde,  sondern  die  Anthropdogi» 
beriditen. 

A\i3  dieser  besonderen  Stellung  der  Völkerkunde  zur  Geschichte 
erkkiren  wir  uns,  daß  von  den  Ethnographen  die  Geschichte  häufig 
gar  nicht  unter  den  Hiüäwuätienöchaften  der  Völkerkunde  [13]  genannt 
wird.  Sohtuts  drOcI^t  sieh  in  sdnem  posthomen  Werkel)  (S.  8)  gans 
bezeichnend  so  aus:  »Im  Grunde  müßte  sich  die  Völkerkunde  mit 
allen  Völkern  der  Erde,  den  hüchstentwickeltcTi  \vi<»  den  tiefstatehenden, 
in  gleich  eingehender  Weise  befassen;  in  \\  iridichkeit  freilich  hat  sich 
die  geschidiÖiehe  und  sonstige  üntersucbmig  der  Kulturvölker  so 
frohe  und  selbständig  entwickelt,  daß  die  Völkerkunde  hier  höchstens 
ergnnzmd  eintreten  kann.  Um  so  eifriger  und  erfolirreicher  hat  sie  sich 
der  Untersuchung  der  lange  vernachlässigten  primitiven  oder  Natur 
Völker  zugewendet.«  Das  heißt  also  nichts  auderee  als :  Die  Geschichts- 
Wissenschaft  hat  sich  einen  Teil  der  Kulturvölker  schon  fiQher  sum. 
J'oiSohvngiBgegenstand  gewShlt,  die  anderen  Teile  der  Mensoheit,  die 
mit  jenen  entweder  von  Natur  oder  knlturlich  nahe  verwandt  sind, 
aber  so  wenig  beachtet,  daß  die  Völkerkunde  hier  in  die  Lücke  treten 
mußte,  wenn  wir  überhaupt  eine  Geschichte  der  Menschheit  haben 
sollen.  AußerdMn  hat  aber  die  Völkerkunde  anch  noch  mancherlei 
an  der  Arbeit  zu  ergänzen,  die  die  Geschicht^iwissenschaft  an  einigen 
Kulturvölkern  geleistet  hat.  Das  sind  für  sie  Tatsachen  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung,  die  größtenteils  von  den  Umständen  ab- 
hängen, unter  den^  die  Vö&wkunde  grofi  geworden  ist  Mit 
dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  und  der  Geschichtswissenschaft  hat 
diese  Beschränkung  nichts  zu  tun.  Die  Völkerkunde  mit  ihren  ge- 
waltig ausgedehnten  und  vielfältigen  Aufgaben  hat  sich  wenig  da- 
rum gekümmert,  ub  auf  üirem  Gebiete  auch  andere  Wissenschaften 
arimtetm  oder  ob  ffilfswissensohaften  wie  die  SpMohveii^chung 
und  die  Teirg^eichende  BeliglonswisBensdiaft  sich  unabhängig  neben 
sie  stellten. 


*)  VAIkerkimde  von  Dr.  Hdniidi  Sehiiiti^  Bremen.  In  dmn  von  Maxi- 
milian Klar  herauBgcgebenon  Sammchvcrk  :  Die  Erdkunde.  Eine  Darstellunu 
ihrer  Wiasonsgebiete,  ihrer  Uiliswissentichafteu  und  der  Methode  ihres  Unter- 
richtee.  Leipzig  and  Wien,  1903.  [Vgl.  Bd.  I,  S.  885,  Anm.  D.  H.] 
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7.  Die  AvffiaMiuig  des  Yerh&ltsisMs  swisebea  Geschiclite  und 

T5lk«rkude. 

Unsere  Betracfatangen  acheiiieii  ein  aelir  einhuilies  BiM  diese»  Ver- 

hiltnisses  za  zeigen:  Die  Völkerkunde  sieht  sich  als  einen  Teil  der 
Geschichtswissenschaft  an,  hauptsächlich  bestimmt,  aus  Denkmälern  die 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  und  d^  [19]  menschlichen  Geeell- 
acbafl  ta  ttkennen^);  und  was  die  OeeehiehtawieeoiMchaft  (an)betri£Et, 
eo  kann  sie  tat&ichlich  ohne  die  völkerkimdUchen  Elemente  nicht  be- 
stehen. Es  fehlt  auch  nicht  an  Stimmen  auf  den  beiden  Forschungs- 
gebieten, die  dieses  Verhältnis  so  auffassen.  Bemheim  zeigt  uns  in 
seinem  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Geschichtophilo- 
Bopbie  (190S)  dfie  Völkerkunde  ab  eine  beeondexe  nahestehende  Gehilfin 
der  Geschichtewissenschaft,  der  sie  einen  Teil  ihrer  Arbeit  abnimmt, 
nämUch  die  Darstellung  der  Zustände  und  Leistungen  bestimmter  ein- 
zelnen Völker  niedriigjster  Kulturstufe,  die  dieser  Historiker  darum  doch 
ans  seinem  Gesiehtskxeis  anssehlieflen  iviU.  Er  sieht  die 
IVage  der  Grenzziehung  zwischen  Geschichte  und  Völkerkunde  aus 
einem  praktisclien  Geaiclitej)unkt  an :  pic  i?t  ihm  eine  Frage  der  Arbeits- 
teilung. Der  Historiker  überläßt  dem  Ethnographen  Urzeit  und  Natur- 
völker, weil  deren  Betrachtung  besondere  Vorkenntnisse  und  Methoden 
erfofdert^  ahw  nichts  weil  dieselben  etwa  anfleriudb  des  Qesiefafakzeises 
der  Geschichtewissenschaft  zu  bleiben  hätten.  Bemheim  erklärt  sich 
ausdrücklich  gerade  gegen  die  Beschrankimg  der  Geschichtewissenschaft 
auf  die  Völker  und  Zeiten,  die  in  unmitteUnr  erkennbarer  Wechsel- 
wurkmig  mit  unserer  enropaisehen  Kultur  stehen.  Das  ist  im  wesent- 
lichen (fie  dem  Stande  der  Forschung  entsprechende  Teilung  der 
Aufgaben,  und  daß  sie  sachgemäß  ist,  zngi  uns  die  Übereinstimmung 
des  Urteiles  von  Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde.  Ich 
möchte  etwau  eingehender  die  methodologische  Ansicht  einet»  der  be- 
rufensten unter  ihnen  ddaneraa. 

Die  jüngste  zusammenfassende  Darstellung  der  Völkerkunde,  der 
Abnü,  den  der  früh  verstorbene  Heinrich  Schurtz  entworfen  hat, 
und  der  erst  nach  seinem  Tode  von  MATimiliftn  Klar  herausgegeben 
worden  ist,  lafit  die  Völkerkunde  als  die  Wissenschaft  von  den  geeeU- 
Bchaftlichen  Gruppen  der  Menschen  aul,  im  Gegmsatc  zur  Anthro> 
pologie  und  Psychologie,  die  den  einzelnen  Menschen  brtrachten. 
Damit  schließt  sie  natürlich  da.s  ganze  Gebiet  der  Geschichte  ein,  ob 
diese  nun  im  weiteren  oder  engeren  Sinne  gefaßt  werde.  Die  Völker- 
kunde ist  aber  selbst  dn  Zweig  sm  großen  Stamm  der  Naturwissen- 
schaft und  verfährt  nach  naturwissenschaftlichen  Methoden,  unter 
denen  jedoch  das  Experiment  ihr  versagt  ist,  weshalb  sie  gleich  manchen 
anderen  naturwissen-  [20]  schaftlichen  Disziplinen  in  einen  be- 
schie&benden  und  einen  v^i^chenden  Tdl,  Bthnographie  und  Btlmo- 
logle,  serfBllt  Auch  ihre  Butwickdung  seigt  «ne  nahe  Verwandtwd»aft 
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mit  der  Brd-,  Stein-,  Pflamen-  und  Tierktmde;  dmn  sie  kennte  gleich 
diesen  enb  rar  A\'ii>senscbaft  werden,  alB  die  großen  geographische 

Entdeckungen  den  Bereich  ihrer  Erscheintinj^rn  ztim  grÖßtrn  Teil  er- 
schlossen hatten,  und  dalier  liegen  ihre  Anfänge  iin  XVI.  Jahrhundert, 
und  sie  ist  gleich  ihnen  zuerst  ganz  in  der  Beschreibang  aufgegangen 
mid  hat  Jahrhunderte  gebiancht,  bis  sie  zur  Veiglfliehnng  fortocfaritt. 
Auch  durin  gleicht  sie  jenen  beschreibenden  Natunrissenschaften,  daß 
sie  mit  einem  reichen  Material  von  Belegstücken  arbeiten  muß,  detisen 
Xlassiäkation  und  Aufstellung  in  Museen  eine  ihrer  wichtigsten  vor- 
berdtenden  Aufgaben  ist  Und  auch  die  Völkerkunde  Teifiel  dnmal 
in  den  Fehler,  zu  glauben,  diese  Ansammlung  und  Klaswfikation  von 
Belegstücken  hpi  ihr  letztes  Ziel,  und  sie  übertrug  dieses  Mißverständnis 
sogar  in  die  Literatur,  wo  die  reiche,  ahiT  schlecht  gcwalilte  und  un- 
zureichend geordnete  Descriptive  Sociolotfy  (lö73  u.  f.)  von  Herber:t 
Spencer  sein  beredtestes  Denknial  ist;  daO  sie  diesen  Schritt  später  als 
die  anderen  tat^  liegt  aber  darin,  daß  längst  schon  die  altbekannten 
Völker  ihre  eigenen  Schicksale  und  Merkmale  und  die  ihrer  Nachbar- 
völker zu  beschreiben  begonnen  hatten,  weshalb  für  sie  Anfänge  der 
VSOcednnide,  man  denke  an  Herodot,  Caesar  und  Taeitus,  schon  ▼oihigeu. 
Die  Välkiv  des  mittelmeerischen  KuUurkreis(  s  und  ihre  Nachbarn,  die 
man  höchst  unpassend  mit  dem  Namen  »geschichtliche'»  belegte,  der  wie 
ein  viel  zu  weiter  Mantel  \un  einen  schmalen  Leib  schlottert,  wurden 
Gegenstand  eingehendster  Erforschung  ihrer  Anlange  und  Geschichte, 
wob^  alle  Zweig-  und  HHIswissenschaften  der  VöUkerknnde  in  Ttttig^ 
keü  gesslrt  wurden,  so  dafi  man  heute  eine  Geschichte  der  Dentechen, 
Franzosen,  Griechen  usw.  nicht  ohne  Zuhilfenahme  der  RaÄ»enftnthro- 
pologie,  der  Prähistorie,  der  Sprachwissenschaft,  der  Wirtachi^tslehre 
und  der  Kulturlehre  schreiben  könnte.  Eine  soldie  (beschichte,  wenn 
sie  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechen  soll,  muß  tatsächlich  ein 
Außpchnitt  der  Völkerkunde  sein,  aus  dem  dann  allerdings  die  Er- 
zählung des  let?t  vergangenen  Abschnittes  der  Geschichte  eines  solchen 
Volkes  als  der  Uauptast  sich  zu  entwickeln  pflegt,  der  leicht  für  den 
Stamm  des  Frames  gmommen  werden  kann.  Do<ä  ist  es  durchaus  nicht 
so,  daß  die  [21]  Völkerkunde  etwa  in  einer  Geschichte  der  D^itiobeiL 
nur  den  Anfang  oder  eine  Einleitung  bildete;  denn  die  Slawen-  und 
Magyarenkämpfe  führten  z.  B.  neue  ethnische  ii^emcnte  in  den  Bereich 
der  Deutschen  ein,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  diese  und 
andere  Mischungsdemento  in  dem  Körper,  dem  Geiste  der  Sprache,  dem 
Glauben  und  Aberglauben  und  dem  Kulturhesitz  deutscher  Stämme 
in  so  verschiedenem  Maße  vertreten,  daß  man  diese  immer  nur  Völker 
kundlich  recht  erfassen  kann.  In  einem  Sinne,  der  oben  schon  an- 
gedeutet wurde,  ist  ja  jedeä  größere  Volk  durch  seine  Auswanderer 
und  Kolonisten  mit  dm  entferntesten  Qliedem  der  Menschheit  im 
Kontakt. 

Man  wird  niemals  die  Geschichte  der  deutschen  Kolonisation  in 
Kamerun  schreiben  können,  ohne  an  jene  Völkerbewegungen  anzu- 
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knüpfen,  welche  erst  seit  wenigen  Generationen  Sudanvölker  in  du 
ohm  Beiiii%ebi«i  und  mm  Teil  ttber  den  BenuS  hiiuMug^fltart  haben 

und  denen  erst  das  Vordringen  der  Deutschen  nach  Nordkamerun 
Einhalt  gebot.  Erfolge  und  Mißerfolge  unserer  Kolonisation,  deren 
Ursachen  man  auf  den  ersten  Bück  in  inneren  Anlagen  der  Deutschen 
mehen  möchte  sind  tmatiflödich  veiflochten  mit  der  Blnwandenrng 
der  Bali,  die  durch  ZiiitgraSs  kühnen  Zug  hervortrat,  mit  der  jüngeren 
Gründung  des  Reirln  Tibati  ani  Sanaga,  mit  Uen  Wanderungen  der 
Yaunde.  Unsere  Koiuiimtion  traf  auf  Bewegungen  von  Norden  und 
Osten  her,  die  ohne  sie  den  Norden  und  Osten  dessen,  was  nun  Kamerun 
tot,  mit  neuen  ethnischen  Elementen  flbenehwemmt  nnd  die  dem 
Islam  einen  noch  breiteren  Boden  verschafft  hätten.  Und  das  waren 
erst  die  Anfänge  und  betrafen  Dinge  in  einem  kleinen  Winkel  von 
Afrika.  Man  wird  hoffentlich  einst  große  und  wohltätige  Folgen  von 
dieaem  Znaumnentreflten  deatBoher  und  aMkaniadier  Völknbewegungen 
in  einer  kfinffigen  »Oeadudite  der  DeutBchenc  xa  beiiehten  habnil 

In  der  Ge8chi<ditBins8enschaft  lebt  eine  ältere  Ansicht  fort,  die 

Fcheinbar  einem  so  engen  Ziisainraen-  und  Ineinanderarbeiten  der 
Völkerkunde  entgegensteht  Sie  will  ein  wahrlmft  historisches  Interesse 
nur  ffir  die  Kulturvölker  gelten  lassen,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
höher  sie  stehen.  In  seiner  von  manchen  Historikern  beifällig  auf- 
genommenen^'l  Schrift  »Zur  Tlieorie  und  Methodik  der  Geschichte,  Gre- 
8cllicht^^philosophische  Untersuchungen«  (1902>  meint  Eduard  Meyer,  den 
primitiven  Völkern,  manchen  Negerreichen  u.  dgl.  wende  sich  ein  histo- 
xisches  Interesse  lamn  zu;  denn  sie  seien  keine  historisch  wirk- 
samen Faktoren.  >Sobald  sie  aber  durch  irgendeinen  Zufall  (z.  B. 
durch  eroberndt^'^  Vordring'^'n  p'f^gen  die  Kultiu^elt)  dazu  werdeü,  wie 
etwa  die  Hunnen  und  Mongolen,  werden  sie  sofort  auch  ein  Objekt 
des  historischen  Interesses  und  damit  der  geschichtlichen  Forschung  und 
Darstellung  so  gut,  wie  die  fortgeschrittensten  Kulturvolk  er  c  Er  legt 
hier  das  Hauptgewicht  auf  die  geschichtliche  Wirksamkeit;  daß  die 
höherstehenden  Kulturvölker  in  unendlich  viel  höherem  Grade  wirksam 
gewesen  sind  und  noch  unmittelbar  auf  die  Gegenwart  wirken  als  die 
»kuitnxlosen«,  ist  der  Grund  ihrer  Bevorzugung  settens  der  ffistorUcer. 
Das  ist  aber  doch  oßenbar  kein  vrissenschaftliches,  sondern  nur  ein 
praktisches  Motiv;  denn  erstellt;  wird  von  unserer  Kultur  aus- 

gegangen, die  nur  e  i  n  stark  entwickelter,  sehr  blütenreicher  Zweig  am 
Baum  der  Menschheit  ist,  und  zweitens  wird  die  Wirkung  in  den 
Voidergmnd  gestellt,  wo  es  doch  in  aller  WiBsenschaft  auf  das  Wesen 
und  das  Werden,  auf  die  Entwicklung  vor  allem  ankommt.  Tc!i  krinn 
mir  nicht  helfen,  wenn  ich  von  einer  Unterscheidung  der  Völker  nacii 
ihrer  Wirksamkeit  in  einem  beschränkten  Kulturkreis  höre,  muU  ich 
an  die  Botsaik  in  den  Kindeischuhen  dmken,  die  die  Pflanaen  nach 
den  Wirkungen  Uasrifisiert,  die  me  auf  den  menschlichen  KSrper 

Man  beachte  das  in  dieser  feinen  Wendung  liegende  Urteil  I  D.  H.] 
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Ikben,  wo  'diso  z.  B.  PfafEenomze  und  Fingerhut  als  Arzneipflanzen 
nebeneinanderstehen.  Und  wenn  irli  1»>sp,  (hiß  eine  Gcschichtechreibtmg 
viele  Völker  erst  dann  in  Betracht  zielien  wolle,  wenn  sie  mit  be- 
stimmten anderen  Völkern  in  Berührung  kommen,  so  muß  ich  mir 
eine  TeaRBtOmnielte  Astronomie  Tontellen,  die  aich  nur  mit  der  Sonne 
und  dem  Mond  beschäftigt,  weil  alle  anderen  Himmelskörper  keine 
merklichen  Wirkungen  auf  die  Erde  ausüben,  die  aber  vorkommenden 
Failes  bereit  wäre,  sich  auch  mit  den  Kometen  abzugeben,  wenn  es 
aidi  etwa  seigen  sollte,  daß  die  Kometen  von  Bedeotong  für  die  Erde, 
die  Sonne  oder  den  Mond  sein  könnten.  Was  wäre  das  für  eme 
Wissenschaft!  Mit  ihrer  künstlichen  oder  ^'^elnlehr  vkillkürlichen  Ab- 
grenzung im  Grunde  nicht  viel  besser  als  die  Astrologie,  die  auch  uur 
von  denjenigen  Sternen  handelt,  deren  Wirkung  auf  das  Leben  der 
Menaohai  de  beeonden  silcnnMdiiinsBWlInfig  emoheinen  UeO. 

Es  wundert  mich,  daß  Edusurd  Meyer  die  logische  Konsequenz 
seiner  Beschränkung  der  geschichtlichen  Forschung  und  Darstellung 
«of  die  Kulturvölker  und  die  zufällig  mit  ihnen  in  [23J  Berührung 
kommenden  kultmwmen  Völker  nicht  »i  bem«;ken  sdhdnt^  weldie 
darin  liegte  daß  seine  Geschichtswissenschaft  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Wissenschaft  von  der  Geschichte  df^r  Menschheit  ist,  und  daß  dieser 
kleine  Teil  eben  wegen  seiner  Beschranktheit  sich  nur  innerhalb  dieser 
größeren  Geschichte  der  Menschheit  und  abhängig  von  ihr  entwickeln 
könnte.  Bs  ist  das  nicht  ein  Verhältnis  wie  swiscfaen  Disaplin«!,  die 
einander  BBlfswissenschaften  sind,  sondern  die  Geschichte  der  Kultur- 
völker wird  von  der  Geschiclite  der  Menschheit  oder  der  Weltgeschichte 
im  wahren  Sinn  des  Wortes  umfaßt  und  getragen  wie  der  Gipfel  von 
dem  Berge,  dm  er  krwii  Das  ist  ein  viel  innigems  V^Mltnis,  als 
die  oben  angeführten  Worte  auszusprechen  scheinen,  und  es  liegt  darin 
zunächst  die  Unmöglir-bl-eit  einer  seliarfen  Altü-T'^nznn!:'  beider  Gebiete, 
sowohl  in  der  Forschung  als  [auch;  in  der  Darstellung,  uiid  weiter  aber  die 
Notwendigkeit,  daß  die  Wissenschail  des  beschränkten  Gebietes  sich 
gimt  dundidringe  mit  den  Eigebnisseo  des  weiten.  Das  irt  ee  ja  aber 
gerade,  was  Eduard  Meyer  nicht  will.  Warum  predigt  er  dann  die 
Beschränkung?  Gewiß,  seine  Gründe  sind  nicht  bloß  logische  oder 
methodologische,  sondern  sie  liegen  in  demselben  Gefühle,  ich  möchte 
sagen,  der  Verwandtschaft  und  der  Nadbbanchaft,  das  wir  oben  nach 
dem  Zeugnis  einen  anderen  Vertreters  der  Geschichtswissenschaft  an« 
geführt  haben.  Und  außerdem  macht  sich  das  künstlerische  Be- 
dürfnis der  Beschränkung  auf  eine  niclit  bloß  engere,  sondern  auch 
liomogenere  Gruppe  von  Erscheinungen  geltend,  das  freilich  die  wissen- 
schaftliche Aufifaesung  nie  meistern  darf. 

H.  Tatsachen  und  Zeitfolgen. 
Daß  eine  Aufgabe  der  Geschichte  die  Ermittelung  von  Tatsachen 
i8t>  wird  niemand  beawdfeln,  dafl  das  aber  »die  erste  mid  f wiAuieiitale 
Angabe«  (Eduard  Meyer)  sei,  muß  uns  schon  angesichtB  des  Wortes 
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Geschichte  zweifelhaft  vorkommen,  das  uns  an  das  Geschehen  in  der 
Zeit  «rimiert  AllerdingB  besfedit  dieses  stos  anfemand^olgenden  Tat- 
sachen; aber  gerade  im  Aufeinanderfolgen  liegt  das  Geschehen,  und 
jede  geschichtlich Tritsache  vollzieht  sich  in  aufeinanderfolgenden 
Zeitmomenten,  so  daß  selbst  für  Tatsachen  von  kürzester  Dauer,  wie 
die  Hinriditiaig  Ludwigs  XVI.  oder  den  Tod  Wilhelms  L  odear  die 
Unterzeichirang  des  Frankfurter  Friedens  die  iFeststellung«  aus  den 
Vorpäncren  n  n  d  ihrer  ;24J  Zeitfolge  besteht.  Man  kann  überhaupt  nur 
für  die  VViäsenscbaften,  die  sich  mit  immergleichen  Vorgängen  und 
Reichen  Ergebnissen  besdbAftigen,  wie  PhjBäi:  und  Chemie,  die  Fest* 
Stellung  der  Tatsachen  als  die  Hauptaufgabe  bezeichnoi  —  für  alle 
Wissenschaften,  deren  Gegenstände  sich  in  der  Zeit  verändern  oder 
entwickeln,  ist  die  Feststellung  der  Zeitfolge  eine  ebenso  wich- 
tige Aufgabe.  Beide  Aufgaben  sind  gar  nicht  voneinander  z\i  trennen, 
well  diese  EntwicklnngBwioaonoobttften  ^)  es  fiberhanpt  nur  nut  Tat« 
sachenreihen  zu  tun  haben,  für  deren  Natur  die  Zeitfolge  ebenso  we- 
sentlich ist  wie  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Tatsachen. 

Man  wird  sagen,  die  Völkerkunde,  die  hauptsächlich  beschreibt, 
was  die  Völker  an  Eigenschaften  an  ihnen  selber  und  an  ihrem  Kultur- 
besüa  haben,  nnd  £eses  Uassifisierl^  steht  in  ihren  Methoden  den 
aatugeschichtlichen  Wissenschaften  Mineralogie,  Botanik  imd  Zoologie 
nahe,  mit  denen  sie  ja  schon  durch  die  Antbropolrfne  aufs  engste 
xosammenhängt;  denn  auch  diese  beschreiben  und  klassifizieren  Tat- 
sachen. Wenn  wir  nun  die  Beschreibung  beiseite  lassen,  die  für  alle 
Wiasensehaften  der  Methode  nach  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe 
ist,  so  sehen  wir  zwar  die  Völkerkunde  eifrig  mit  Klassifikationen  be- 
eohäftigt;  aber  seitdem  wir  überhaupt  ethnopraphische  Museen  haben, 
in  denen  das  Material  für  völkerkundliche  und  —  die  Historiker 
mögen  nidit  mc}aeAeD  —  yöUcergeschiehtHche  Stodim  gesanunelt 
und  geordnet  wird,  ist  das  Bestreben  der  Ethnographen  gewesen,  über 
die  erste  und  elementarste  Klassifikation  hinaus  zu  einer  genetischen 
Auffassung  ihrer  Gegenstände  zu  gelangen.  Die  erste  Klassifikation 
war  rein  geographisch  gewesen,  also  nach  Herkunftsorten  und  -gebieten ; 
und  darin  liegt  ja  in  vielen  lÜloi  andi  der  Anfang  einer  Klaarifikation 
nach  der  Entwicklung,  indem  die  Entwicklungsstufen  sich  bei  ruhiger 
Ausbildung  räumlich  so  nebeneinander  legen,  wie  sie  ursprünglich  aus- 
einander hervorgegangen  sind:  das  nah  verwandte  ist  benachbart  —  das, 
was  sich  femer  steht,  ist  auch  xftumlich  getrennt  Das  Ist  geradeso^ 
wie  in  den  natürlichen  Systemen  der  Pflanzen  nnd  Tiere  oA  die  räum- 
liehfn  Nachbarn  irn  S\.-tem  cinan  l  r  am  nächsten  'stehen,  weshalb  die 
biogeographischen  Studien  auch  emen  [26]  so  belebenden  Einfluß  auf 
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und  über  deu  Grund,  waram  joner  diesem  vorzuziehen,  s.  m.  Abhandlung 
>Die  ZeitforderuDg  ia  den  EntwicklungswiBsenschaftenc  in  Ottwalds  Annalen 
der  Nstorphiloflophie  Bd.  I  and  II.  [Vgl.  8.  i86,  Anm.  9.  D.  H.] 
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die  Systematik  der  Pflanzen  und  Tiere  üben  konnten.  Allein  dios« 
ursprünglichen  Zusammenhänge  sind  mit  der  Zeit  zerrissen;  jünger© 
Entwicklungen  haben  ältere  durchkreuzt  und  auseinandergedrängt,  und 
man  kanii  also  die  geographisobe  KlMmfikation  nur  unter  beeonderen 
VerhältnisBen  über  weitere  Gebiete  ausbimten.  In  der  Regel  wird  man 
sich  schon  sehr  bald  gezwungen  sehen,  die  Merkmale  der  Verwandt- 
pchaft  in  den  Dingen  pelbst  aufzusuchen,  und  darin  liegt  eben  ein© 
der  Hauptaufgaben  der  wissenschaftlichen  Völkerkunde.  Wenn  mir 
das  ja|MUusohe  Hans  und  eo  mancbeB  andere  im  KulturbeeitK  der  Jtr 
paner  malayische  Spuren  zeigt  und  wenn  mir  der  nordpazifische 
Stäbchenpanzer  der  Alcuten,  Küstentschuktschen  u.  a.  umgekehrt  ja- 
panische oder  chinesische  Beziehungen  andeutet  oder  wenn  sogar  eine 
Bogenform  ▼om  Kaasai  in  Innerafrika  raf&dle&de  Verwandtsdialt  an 
^ner  in  Neuguinea  aufweist,  so  sind  das  Lichter,  die  ganz  dunkle  Par- 
tien der  Vorgeschir]i*p  plötzlich  und  unerwartet  erhellen.  Viele  Jahre 
begniictf  man  sich  für  die  Erklärung  solcher  entlegenen  (jberein- 
stimmuiiguu  mit  dem  >Vüikergedankeu«,  welcher  aus  gleich  angelegter 
Volksseele  gleiche  Oedanken,  gliche  Erfindungen  in  den  Tereohied«istMi 
Ländern  und  zu  VMBOhiedenen  Zeiten  hervorsprießen  ließ.  Aber  da 
die  Übereinstimmungen  mch  häuften  und  nicht  bloß  beim  Allgemeinen 
stehen  büebeu,  sondern  auch  im  Unbedeutenden,  »Zufälligen«  sich 
zeigten,  ist  in  sehr  weiten  Kreisen,  und  am  meisten  wohL  hta.  den  bestoi 
Kennern  des  Materials,  den  Mu8eunis>Etbnograpben,  die  Oberseugong 
von  weitreichenden  Völkerverwandtschaften  immer  allgemeiner  ge- 
worden und  stützt  sich  jetzt  auf  eine  große  Literatur  von  anerkannt 
soliden  Spezialarbeiten.  Was  bedeutet  dies  anders  als  ein  Vordringen 
von  dem  Sdn  der  Völker,  das  nur  Vorwurf  der  Beschrdbung  und 
Klassifikation  war,  zu  dem  Weiden  der  Völker,  zur  Völkergeschichte  f 
Wenn  es  einmal  gelungen  sein  sollte,  die  Grundzüge  der  Geschichte 
der  heutigen  Völker  von  Europa  zu  zeichnen  —  über  Grundzüge  wird 
man  nie  hinauskommen  — ,  so  wird  dies  äußerlich  dasselbe  Bild  von 
Linien  sein,  die  bald  zusammenstreben,  bald  anseinand«rlanfen  und 
aus  deren  Durchkreuzungen  inid  Verknotungen  unter  anderem  auch 
das  vielgemischte  Europäertum  von  heute  h'Tvorgegangen  ist;  diese 
Linien  werden  die  Herkunft  und  die  Ziele  von  ii^inwirkimgen  zeigen, 
die  die  Bevölkerung  Buropas  von  ihrer  ersten  Ehiwan-  [2G]  derung  bis 
auf  die  Gegenwart  erfahren  hat,  und  sie  werden  also  geschichUiche 
Wege  bedeuten.  Es  werden  sich  aus  ihnen  zu  V()lkcm  anderer  Teile 
der  Erde  biuts-  und  kulturverwandtschaftUche  Beziehungen  ergeben, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind  und  sich  zu  anderen 
Zeiten  wieder  gelöst  haben,  d.  fa.  ein  Gerippe  von  gesohiohtliehen 
V^orgängen,  dessen  Linien  unmerklich  in  das  viel  dichtere  Netz  der 
Geschichte  der  Völkerbeziehungen  übergehen,  die  im  Lichte  der  Ge- 
schichte titehen ;  denn  auch  dieses  besteht  im  Grunde  aus  den  Linien 
der  Wege,  auf  denen  geschichtliche  Wechselwirinmgen  huh  und  hm* 
waadenL 
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Das  ifit  nun  durchaus  kein  Prozeß,  der  der  Völkerkunde  allein 
eigen  i-^t,  sondern  ihn  machten  oder  machen  alle  Wissenschaften  durch, 
die  von  der  Beschreibung  zur  Klassifikation  fortschreiten ;  sie  können 
alle  nicht  dabei  stehen  bleiben,  es  erfaßt  sie  alle  der  »Bntwidkhiiigi- 
gedankec,  der  ganz  von  selbst  aus  der  Arbeit  der  Kkaaifikation  rieh 
^ipraiT^ltildet;  denn  notwendig  wird  jede  Klapsifikation  um  so  mehr  ge- 
netisch, entwickelnd  oder  historisch  —  das  ist  im  Effekt  dasselbe  — , 
je  besser,  d.  h.  je  wiübenschaftlicher  sie  werden  will.  Wir  können 
atao  nur  für  eine  tiefere  Stufe  der  Entwicklung  der  Geeohichtswiasen- 
schaft  jene  Forderung  gelten  lassen,  daß  die  Feetstellnng  von  Tauchen 
ihre  Aufgabe  sei.  Vielmehr  wird  die  Geschichte  der  Völker  mit  allen 
anderen  Geschichten  und  haupt^chlich  mit  der  Erdgeschichte  das 
Streben  nadi  Einordnung  der  Tatsachen  snnaehefc  in  Zeakmban  oder 
Zeitfolgen  teilen,  und  ihr  Ziel  irird  son,  aus  den  Zeitfolgen,  die  gans 
der  ^\'i^klichkeit  entsprechen  müssen,  dann  den  Entwicklungssosanunen- 
hang  zu  erkennen. 

9.  Die  allgemeine  Zeitlehre  und  die  (jteschichte. 

In  der  Natur  der  Zeit  liegt  es,  daß  nicht  verschiedene  Zeiten 
nebeneinander  herlaufen  können.  Die  Zeit  kann  verschieden  gerechnet 
imd  gemessen  werden;  aber  sie  bleibt  inuner  nnr  eine«  Ich  spreche 
von  astronomischer,  geologischer,  prähistorischer  und  historischer  Zeit, 
meine  aber  dabei  immer  denselben  Strom,  auf  dem  ich  die  Blasen 
und  Wellen  unterscheide  und  zähle,  die  die  Öternenbewegung,  die  Erd- 
geschichte, die  Vdlkergesohichte  wirft  So  laufen  also  nicht  Zeiten  fOr 
die  Abkühlung  der  Erde,  die  Bildung  der  Meere,  die  Ablagerung  der 
geschichteten  Gesteine  imd  die  Entwicklung  des  Lebens  nebeneinander 
her,  sondern  das  ist  immer  [27]  eine  und  dieselbe  Zeit.  Diese  Einheit 
der  Zeit  ist  eine  Tatsaclie  von  großer  Bedeutuog  für  daa  Verständnis 
aller  Brsehdnm^;en  der  Zeitfolge.  Sie  erlaubt  mir,  die  ^meinen  Zeiten 
zu  vergleichen  und  ineinander  überzuführen,  wobei  immer  die  größere 
Zeit  die  kleinere  in  sich  aufnimmt.  Wenn  ich  das  Alter  der  Erde 
mit  der  Abkühlung  und  Erdkrustenbildtmg  —  annehmend,  sie  sei 
früher  ein  glühend  fiflsriger  Gesteinsball  gewesen  —  mit  physikslhidien 
IGtteln  bestimme,  indem  ich  die  Zeit  ihrer  Abkühlung  Ins  auf  den 
heutigen  Zustand  scliütze,  und  wenn  ein  anderer  zugleich  ihr  Alter 
aus  der  Mächtigkeit  der  seitdem  nbc-plnL^fTtfri  Knlschichton  berechnet 
und  endlich  ein  Dritter  das  Tempo  der  orgamaciieu  Entwicklung  seiner 
ZeitBchäfsong  zugrunde  legt^  so  wird  vermutheh  der  letalere  den  Bngrten 
Zeitraum  beanspruchen.  Sind  seine  Gründe  gut,  so  werden  die  beiden 
anderen  zurücktreten,  wie  wahrscheinlich  auch  ihre  kürzereu  Jahr- 
millionenreihen lauten  mochten.  Die  größere  Zeit  verschlingt  die 
kleinere.  Das  hat  besonders  für  die  «dgeschichtlichen  Forschungen 
eine  große  Bedeutung;  denn  die  Zeit,  die  ich  für  eine  kosmische  Er- 
scheinung YoransBelaen  mufi,  schlieflt  jede  Annahme  kfinerer  Zeit  für 
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alle  Erscheinungen  aus,  die  in  demselben  Bereiche  liegen,  und  wenn 
ich  für  die  Entwicklung  des  Lebens  der  Erde  einen  langen  Zeitxauui 
tManche^  kann  idi  mxS^  nteht  mehr  mÜ  einem  küneren  begnügen, 
4en  ich  etwa  aus  andern  Tatsadien  ableitete.  Bin  großer  Teil  der 
Hemmungen  im  Fortgang  der  Entwicklungswissenschaften  führt  auf 
MÜÜverstandaifise  dieeer  JBeziehungen  zurück.  Es  hat  sich  immer  von 
neuem  wiederholt  und  wiedeiliolt  eieb  aneh  hente  nodi,  daß  die  Zdt 
eines  Vorganges,  die  leichter  erkennbar  ist  oder  zu  sein  scheint,  zum 
Maßstab  für  andere  erhoben  wird.  Daher  schon  in  (Jen  frühesten  Kos- 
mogonien,  dif^  wir  kennen  die  Reduktion  ungeheurer  Zeitriiun^<^  auf 
das  Maß  der  Lebens-  und  Lrinnerungsdauer  der  Menschen,  und  daiier 
noch  beute  die  unbedachten  Vmadie  der  Fhyrikw,  der  Geologen  mid 
Biologen,  das  Alter  der  Erde  nach  dem  Maße  emes  phyeikaUschMk  Es> 
perimentes  zuzuschneiden,  oder  das  Übergewicht  dessen,  was  wir  »ge- 
schichtliche Zeit«  nennen,  in  der  Abschätzung  menschheits-  und  Völker- 
gescbiditlicher  Vorgänge. 

Eine  wissensdiaftliche  Chronologie  kann  folgerichtig  nur  Eine 
Zeit] ehre  sein;  es  gibt  keine  l  ^sondere  Chronologie  für  Geschichte 
der  Menschheit  und  dann  wieder  tur  Vorgeschichte,  [28]  für  Erdge- 
schichte, für  Geschichte  der  Pflanzenwelt  und  der  Tierwelt.  Wir  sehen 
ja,  wie  die  BifoEBdimig  der  Geecbidite  dw  Völker  der  Altm  Welt» 
wo  die  g^hriebenen  Denkmäler  aufhören,  fast  ohne  zu  wissen  und 
zu  wollen,  die  chronologische  Methode  der  Geologie,  nämhch  die  Be- 
stimmung des  Früher  oder  Später  aus  dem  Tiefer  oder  Höher  in  der 
Sddcibtenfolge,  anwnidet  Wo  aber  der  Untwediied  Ton  Höber  und 
Tiefer  oder  das  Übereinander  versagt,  kann  oft  noch  die  Bestimmung 
^BB  Näher  oder  Fernf  r  ndrr  (^as  Nebeneinander  weiterhelfen.  "Wenn 
ein  Volk  eicli  in  einer  und  derselben  Richtung  bewegt  bnt  Hptren  in 
dieser  Richtung  seine  älteren  Spuren  nalier,  seine  jüngeren  ferner,  und 
es  gelingt  TieUcicht,  Ausgangs'  und  Zielpunkt  seiner  Sewegnng  sn  er- 
raten. So  glauben  wir,  daß  die  Eskimo  Grönland  später  besetzt  haben 
als  die  Küsten  der  Hudsonbai,  und  daß  ihr  Ausgangsgebiet  in  Nordwest 
amerika  liege.  Oder  wir  glauben  ebendarum,  daß  die  aztekische  Völker- 
grappe, der,  wenn  «neb  nidit  die  Entwicklung,  so  doch  die  Aufrecht 
erhaltung  der  mexikanischen  Kultur  zu  danken  ist,  aus  dem  Westen 
Nordainerikai'  rrsch  Mexiko  gewandrrt  ri.  Wenn  ^-ir  S|  rK*hen  oder 
andere  Völkerrnerkinale  von  andern  umschloa'jon  nn  i  zr.^amTnenge- 
echoben  oder  an  die  Känder  eines  Erdteiles  oder  auf  Libcln  iiinauägcdrängt 
sehen,  wie  dasBaakisobe  und  [das]  Keltisehe  in  Bnropa,  die  Steingeiftts  und 
edgantOmHoben  Bogenformen  in  Afrika,  so  halten  wir  das  Zusammen- 
und  Hinausgedifingte  für  das  ältere:  wir  lesen  im  Raum  die  Zeit» 

• 
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Zeitmessung. 

Die  verschiedenen  Zeitmaße  i n  Überein stimmun g  rv 
•bringen,  ist  nun  eine  Hanptanf(^e  der  Wissenschaft.   Gehen  wir 
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von  der  Gegenwart  aus  rückwärts,  so  bewegen  wir  vina  noch  eine  s:;**- 
roame  Zeit  in  den  wohlbekannten  Gebieten  der  historiächea  Zeit,  wo 
ffiz  die  m«iBteii  Brdgmsse  die  Zeit  flnes  EintEittes  richOT  angegeben 
werden  keim,  oft  sogar  aal  Stunden  und  Minuten.  Dann  treten  wir 
in  einen  weiter  zurückliegenden  Zeitabschnitt,  wo  wir  die  Folge  der 
Ereic'nis'^e  nach  einzelnen  Anhaltspunkten  noch  mit  ziemlicher  Wahr- 
£chemiiciikeit  zu  schätzen  vermögeu,  2.  £.  die  Folge  und  Dauer  der 
illeBten  ägyptischen  HemdieEdynaalient  v<m  denen  wir  Beste  von 
Ao&eiclmungen  haben.  Ddiinter  liegt  aber  dse  »UngesohiditUobe«, 
in  dem  die  Leuchte  der  [29]  Geschichte  sich  zupf^nirnen  zieht  wie  ein  Licht 
in  einer  sauerstoffarmen  Atmosphiure.  Hier  müssen  nun  ganz  andere 
2eitabBclinitle  bestimmt,  andere  Kennseidien  der  Aufeinanderfolge  der 
Breignisse  gesucht  werden.  Es  beginnt  das  Reich  der  Vorgeschichte, 
wo  das  der  Geschichte  nuflirirt,  imd  damit  beginnt  die  [^l  ologigche 
oder  die  Zeitbesti  mni  u  ug  aus  dem  Übereinander,  für  die  ich 
den  Nameu  straiigraphisch  dem  gebräuchhcheren geologisch  deshalb 
Tonieiie,  weil  man  unter  geologischer  Zeit  auch  ZeitriUmie  venteht, 
die  weiter  hinter  dem  Menschen  liegen,  die  nichts  unmittelbar  mit 
irgendeiner  Phase  der  Entwicklung  der  Menschheit  zu  tun  haben.  Auch 
die  geologische  Zeit  wird  bis  zu  der  Tiefe,  wo  Schichtgesteine  vor- 
kommen, stntigraphiflch  bealammt  Aber  darüber  fainaos  liegen  geo- 
logisohe  Zeitritaune»  die  man  nnr  in  vennut^der  oder  ahnender  Weise 
an  der  Hand  n  -  ch  unsicherer  H}'pothe8en,  wie  z.  B.  der  Abkühlung 
des  Erdballs,  auizukUirt  n  vereucht ;  da"?  bedeutet  die  Verknüpfung  der 
Geschichte  der  Erde  imi  der  Geschichte  des  öonneDSystems,  wie  sie 
in  der  bdnnnten  KantrLiq[>hMieeolien  Hypothese  versacht  wurde.  ICan 
kannhiervon  einer  kosmologischen  Methode  der  Zeitbestimmung 
sprechen,  die  dem  kosmologischen  Teil  der  Geologie  dient. 

Die  stratigraphische  Zeitbestimmung  im  üblichen  Sinn  ist  zu|^eicb 
eine  biologische,  da  sie  ridi  des  Fadens  des  Lebens  bedient»  soweit 
dieser  reicht,  also  bis  in  die  ältesten  versteinerungsführenden  Schichten. 
Die  Lebensformen  stellen  gleichsam  die  Knoteti  in  der  Meßschnur  dar, 
die  der  Forsclier  im  Meer  der  Zeit  auswirft.  Aber  diese  Methode 
hat  eine  beschränkte  Anwendbarkeit ;  denn  die  Lebensreste  sind  nicht 
bloß  nur  in  geringer  Zafal  erhalten,  sondern  das  Leben  kann  an  und 
fGr  sich  nur  eine  junge  Erscheinung  auf  unserer  Erde  sein.  Wenn  wir 
auch  gelbst  die  stratigraphische  Metliode  norli  auf  Ablagerungen  an* 
wenden,  in  denen  keine  Lebensspur  melu*  vorkommt,  z.  B.  auf  die 
archäischen  Formationen  oder  auf  übereinander  hingeflossene  Lava- 
atröme,  so  wird  doch  die  Sonderung  ohne  die  JBSIfe  der  Lebensreste 
immer  unsicherer ;  das  ptratigrapliische  Werkzeug  vnrd  sehr  bald  stumpf, 
wenn  es  nur  noch  nach  der  Dicke  und  der  petrographischen  Natur  der 
Schichten  unterscheiden  kann.  Und  nun  beginnt  ein  ungeheures  Ge- 
biet, dessen  Grensen  wir  nidbit  kennen  und  nie  kennen  werden^  und 
Aber  dessen  Schwelle  wir  nur  mit  unserem  schwachen  Lichtlein  in  das 
ungeheme  Dunkel  hinein-{80|leuditen,  ohne  bis  heute  zu  wissen,  ob  selbst 


Digitized  by  Google 


612         Geschiehte,  Yöllnrkiuide  und  falBtoriache  FtaipMTe. 

diesea  bifichen  Licht  nicht  trügerisch  sei.  Die  Farben  der  Fixsterne 
deuten  mr  «uf  Wftmieimtonschiede,  acUieliaBi  danna,  daß  die  einen 
m  Weißglut  stehen,  andere  bis  zu  gelbem  oder  totem  lieht  abgekfililt 

seien;  die  Erde  zeigt  uns  eine  Wilrmezainahme  nach  dem  Innern,  die 
beträchtlich  zu  sein  scheint,  der  Mond  dagegen  scheint  schon  viel 
weiter  in  der  Abkühlung  fortgeschritten  zu  sein.  So  zieht  sich  der 
imgehenre  Reiditum  der  Bintwickliiiig  auf  anderuk  Wdtköipero,  den 
wir  ahnen,  in  den  kahlen  phywikaliBcbeii  Begrifi  der  AbkQhlung  zu- 
sammen. Eß  hat  einifT' n  Piiysikern,  zu  denen  Helmholtz  und  Ixird 
Kelvin  (William  Thomtion)  gehören,  graohienen,  als  könne  hier  eine 
Zeitbestimniung  einsetaen,  und  es  sind  tatsächlich  Versuche  gemacht 
worden,  die  Zdt  au  schallen,  die  seit  der  AblSsmig  der  läxie  aus  det 
Sonne  oder  wenigstens  seit  dem  Anfang  der  Bildung  einer  Erdkruste 
verflossen  sein  könnte.  Da  wäre  man  ja  zu  neuen  Zeitmaßen  gekonunen, 
die  möglicherweise  selbst  eine  chronologische  Klassifikation  der  Fix- 
sterne nach  Abkflhhinfflrtnfen  mi^ch  madien  konnten.  All«n  die 
physikalischen  Voraussetzungen  jener  Schätz  i in  l  ii  pa^n  durchaoa 
nicht  in  die  Natur,  und  außerdem  Bind  sie  alle  auf  der  VoraussetsQDg 
der  Kichtigkeit  der  Kant-Laplaceschen  Hypothese  aufgebaut,  und  diese 
Voransseteang  kommt  uns  heute  so  unsicher  vor,  daß  wir  den 
Schätzungen  des  »Altras  der  Brdec  durah  Geologen  und  Physiker  nur 
nocli  den  Wert  von  scharfsinnigen  Spielereien  beilegen  können.  Man 
ist  ent^'schieden  geneigt,  den  hj'poth et is eben  Charakter  der  Erd- 
bildungöhypothesen  stärker  zu  betonen  als  früher.  ^) 

An  eine  unmittelbare  Vergleich ung  der  KrgcbnisBe  der  historibchen 
Zdtfonschung  mit  der  stratigraphischen  und  [der]  kosmologischen  kann 
man  nicht  denken.  Betrachten  wir  x.  B.  Ägypten,  so  ist  die  Aufgabe, 
die  den  Historiker  erwarte  t  <{ot  über  die  Grenzen  der  geschichtlichen 
Aufzeichnungen,  Bauwerke  ubw.  hinausgeht,  das  räumUche  Überein- 
snder  der  Erdschichten  zn  bestimmen,  in  denen  Beste  gefunden  werden. 
Der  Nil,  der  jedes  Jahr  bei  der  Überschwemmung  eine  neue  Schlamm» 
Schicht  ablagert,  hat  immer  hölier  gebaut,  und  das  Höhere  in  seinen 
Ablagerungen  wird  immer  jünger  sein  als  das  Tiefere,  und  zwischen 
seinen  obersten  und  [31]  untersten  Ablagerungen  hegen  Jahrtausende. 
Was  von  Hensebenwerken  darin  gefunden  wird,  kann  also,  je  nachdem 
ea  höher  odw  tiefer  liegt,  als  jünger  und  älter  betrachtet  werden.  Hier 
herrscht  also  die  Regel  der  stratigraphischen  Geologie :  jede  tiefere 
Schicht  ist  bei  ungestörter  Lagerung  älter  als  jede  höhere;  das 
Übereinander  bedeutet  das  Nacheinander.  Dieses  Übereinanderlagem 
yon  Kulturschichten  hat  bis  heute  nur  an  woügen  Stellen  der  Brdo 
zur  Einsicht  in  die  gescbichtUche  Aufeinanderfolge  führen  können : 
in  den  Pfahlbauten,  in  einigen  Beltaländem  mit  ziemlich  regelmäßig 
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graphie,  in  il  Mi  ( Teographischen  Mitteilungen  1901.  S.  217—226  [oheB: 
a  120->iS6J,  und  Japans  Physische  Erdkunde,  3.  Aufl.  1902.  S.  1. 
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fortschreitender  Schuttablagerung,  in  Mooren»  deren  Wachstum  weit 
turückrt'icht  "ncispirl,  das-  Srhlicmfinn  xmd  DörpWd  in  Troja 

und  Evans  in  Knosos  gegeben  haben,  erofinet  indessen  dieser  Methode 
viel  weitere  Möglichkeiten,  und  sie  ist  schon  heute  zu  einem  hohen 
Grad  von  FemlMlt  gebracht. 

Eine  Untersuchung  nie  die,  wdcihe  Duncan  Mackenzie  über 
die  Tongachen  von  Knosop  anpe^telH  hat*),  geht  durch  systematische 
Abtragimg  eines  Kulturbodens  bis  auf  den  Felsgrund  ohne  jede  Ab- 
weichung auf  palaontologischem  Wege  Tor.  G^ian  werden  bei  den 
Grabungen  die  obersten  und  [die]  unterrten  Sdiichten,  wie  Hdohs^nnkl 
und  Nullpunkt  bestimmt,  imd  die  dazwischen  liegenden  sorgsam  ab- 
gelioben,  nach  Dicke  und  Inhalt  aufgezeichnet,  so  daß  über  das  Wich- 
tigste, die  Aufeinanderfolge,  kein  Zweifel  möglich  ist.  Dort,  wo  in  Er- 
mangelung ägyptischer  Benehongen,  die  die  Datienmg  zulassen,  keine 
Zeitgrenze  für  eine  Schidbt  gegeben  werden  kann,  schätzt  man  ans 
deren  Dicke  wenigstens  im  allgemeinen  die  größere  oder  geringere 
Daner  ihrer  Ablagerung,  so  b^onders  in  den  Schichten,  die  unter  den 
dmikeln  GefiUien  mit  weiß  ausgefällten  Ornamenten  liegen.  Da  be- 
finden wir  uns  noch  immer  a.nf  einem  gans  festen  Boden,  wenn  auch 
ohne  die  Möglichkeit  bestimmter  Zeitangaben.  Und  gerade  wie  dort, 
wo  es  eich  etwa  um  tertiäre  Säugetierknochen  in  geologischen  Schichten 
handelt,  die  man  in  weitentlegenen  Ablagerungen  unbedingt  paralleli- 
sleren  will,  hört  diese  Sloherheii  anf,  wenn  die  Oleiehsdtigkeit  tou 
Schichten  mit  gleichen  Tonsachen  in  Troja  oder  Ägypten  behauptet 
wird,  oder  gnr  i'nach  Petrie)  das  erste  Erocheinfn  der  Hbyschen  Rasse  in 
Ägypten  um  7UÜ0  v.  Chr.  und  ähnliches  [32J  hereingezogen  wird.  Auch 
der  Schluß  auf  bestimmte  Jahresreihen  ans  dem  Vergleiche  einer  NU- 
schlammschiGht  eonee  Jahr^  mit  metertiefen  Anschwemmungen  frfiherer 
Jahrtausende  ist  nidtt  snüssig;  denn  ein  Strom  geht  nicht  gleichmifiig 
wie  eine  Uhr. 

So  wie  aber  der  Geolog,  der  in  unbekannte  Tiefen  der  Erdschichten 
dringt,  plötzlich  auf  eine  Schicht  —  oder,  wie  er  ee  nennt,  einen 
Hoiiaont  —  stöfit»  in  der  er  die  Verlängerung  einer  Hunderte  von 
Meilen  entfernt  zutage  liegenden  Schicht  erkennt,  deren  Alter  genau 
bekannt  ist,  .so  trifit  der  Prähistoriker  in  einem  Pfahlbau  eine  römische 
Münze,  in  einem  nordischen  Steingrab  eine  griechische  Bronze;  und 
das  wirkt,  wie  wenn  die  Sonne  di<£ten  Nebd  dnTdkbriclit:  er  ist  anf 
ein  geschichtUches  Niveau  gestoßen.  Als  man  in  wohldaMerten  Sgyih 
ti^nhei^  Gräbern  Gemälde  fand,  auf  denen  Gefäße  von  echt  myke- 
näischem  Typus  von  Leuten  »von  den  Inseln  in  der  großen  Seec  dem 
Sgypiaschen  Herrscher  Tliotmes  IH.,  etwa  um  1600  Chr.,  dargebracht 
werden,  waren  in  einem  einzigen  Funde  (den  dann  manche  ühnlidieii 
beatitigt haben)  folgmde  Brkenutniase  gewonnen:  1.  d«r  Zeitranm,  dm 


>)  The  Ptittery  of  Knossos.   Journal  qf  the  Heäe»ic  Studie«  XXIU. 
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die  8og.  mykf  tünche  Epoche  in  der  Urgeschichte  der  Mittelineerländer 
einnimmt;  2,  der  vorL'riechiachc  Verkehr  zwischen  Ägypten,  Vorrler- 
asien  und  Griechenland;  3.  der  Zeitraum  der  mittel-  imd  nordeuro- 
päiäohen  Bronzeperiode;  4.  der  alte  uiitteliäudiBch-uordiBche  vor- 
phöninsohe  Verlnhr.  Das  mad  also  FortBchritto  Ton  der  ans  8(diicht«ii- 
folgen  herausgelesenen  Zeitfolge  zur  Bestimmung  von  SSeiträumen  und 
Zeitdauern  durch  den  Anschluli  an  die  Chronologie  der  geschriehenen 
Geschichte  oder,  wie  Weule  es  nennt,  leine  Verlängerung  der  Geschichte 
nach  untenci),  und  weiteriim  auoh  Foitsdiritte  von  der  Votstellimg 
isolierter  Entwicklungen  zur  Erkenntnis  des  Verkehn>  und  I  i  wechsel- 
seitigen Beeinflussung  alter  Völker.  Im  Vergleidi  (Limit  ^tehi  lic 
Auedehniing  des  Bereiche-s  der  gescliriebenen  und  datierbareu  Geschü  ht«' 
Europas  an  wahrem  Erkeuatniswert  zurück;  denn  die  Möglichkeit 
nwet  Entdeckungen  liegt  in  der  Zeit,  dw  dieeer  i^ötilich  Idatoriaeh 
—  im  chronologiechen  Sinn  —  gewordeneu  Epoche  vorhergeht.  Dean 
was  in  Troja  oder  Knosos  tiefer  als  die  Schicht  liegt,  der  jene  datier- 
bareu Werke  angehören,  kann  [6'd]  nun  ebenfalls  mit  bestimmten  älteren 
Absdinitten  der  ägyptischen  und  weit^uu  der  mesopotBiniBcben  Bnt- 
«icUung  wenigrtens  im  allgemeinen  pazaUeMert  wenlOL 

Viel  geradliniger  und  viel  weiter,  aber  auch  mit  größeren 
Schwierigkeiten  sind  die  prähistorischen  Studien  in  Mittel-  und  M'cst- 
europa  iu  die  Tiefe  gegangen.  Aber  ihre  Entwicklung  zeigt  gerade 
äehr  gut  das  ordnende  und  belebende  Eindringen  immer  bestimmterer 
Zeitvorrtdliingeii  in  eine  dumpfe  Maase.  Die  ersten  Sehiitte  waren 
die  Nachweise,  daß  zwischen  dem,  was  die  Geologen  Tertiärperiode 
nannten,  und  der  historischen  Zeit  nocli  xetvra,''«  ist,  sagen  wir:  eine 
Zeit,  von  deren  Inhalt  und  Länge  niemand  eine  Ahnung  hatte.  Vur- 
geecUditiiche  Funde  föUen  diese  dunkle  Spalte  aus,  dodi  erweitert  sie 
fast  jeder  Fund;  aber  jene  liegen  suerst  wie  Cerümpel  bunt  durch- 
einander.  Nun  kommt  ganz  langsam  die  chronologische  Einordnung 
nach  stratigraphischen  und  paläontologischen  Merkmalen:  die  Spalte 
wird  breiter  und  heller.  Hier  wird  ein  uniiiittelbarer  Anschluß  an 
die  Geacliiehte  durch  eine  romiBcfae  Münae  in  einem  Pfohlban  mög> 
lieh,  dort  ein  mittelbarer  durch  den  Nachweis  eines  vorphönizischen 
Verkehrs  zwischen  Mittelmcer  imd  Ostsee;  weiter  \mten  onlnet  eine 
vielleicht  voreilige,  aber  praktische  Klassifikaüou  die  DiluviaUunde 
fibereinander.  I^bei  Ueibt  <£e  I'hige  noch  ganz  offen,  weldlie  Jahxee- 
reihen  die  Entwicklungen  gedauert  Ittben  mögen,  die  hinter  der  Bronae- 
zeit  liegen.  Ihr  konnte  man  sich  erst  nähern,  nachdem  die  mit  den 
prähistorifclien  Studien  {parallel  und  in  der  gleichen  Schicht  vor- 
gehende Düuvialgeolugie  den  Begrill  lu^zeit  m  Eiäzeiteu,  Zwiäoheneii»- 
uatexk  und  postglanale  Zeiten  zerlegt  hatte.  Schiohten  von  scheinbar 
geringer  Mitchti^eit  wiesen  eine  wandlungsreidie  Vergangenheit  auf, 


')  Volkerkande  und  Ui;ge8cbichto   im  20.  Jahrhaudert  Eisenach, 
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imd  in  Zdtr&omen,  die  man  vorher  nach  Jahrtausenden  g^hätzt 
hatte,  sah  man  s.  B.  die  diluviale  Geschichte  der  Ostsee  ddi  lübepidtti, 

die  Hunderttausende  von  Jaliren  fordert,  Heute  liegt  ein  breiter 
Raum  hinter  der  geschichtlichen  [34]  Zeit  Enr(>j)r\ß,  im  Vergleich  mit 
welchem  uns  diese  nur  wie  ein  schmaler  »Saum  erscheint  Wo  immer 
^  Geschiebte  bestimmter  Völker  in  doudben  hineinragt,  erweitam 
oder  yertiefon  sich  unsere  Zeitvorstellungen.  Und  hinter  diesem  Über- 
gang vom  Geschichtlichen  ins  Ungeschichtliche  liegt  wiedr-nim  ein 
noch  viel  breiterer,  in  dem  die  Vorgeschichte  des  Menschen  unmerklich 
in  die  Oeschichte  der  Erde  seihet  verfliefit  Und  fragen  wir  uns  nun, 
wie  dieser  Raum  in  unserer  Erkenntnis  entstanden  ist,  so  sind  ee 
Funde  an  sdieinbar  leeren  Stellen,  Kliissifikationen  derselben  zuerst  bloß 
nach  dem  Nebeneinander  ihrer  Lagerung,  Einsicht  in  das  Nach- 
einander der  Entwicklungen,  durch  die  sie  verbunden  werden,  und 
eneate,  feinen  dunmologisehe  Anordnimg:  das'  siiul  die  Brnrngen- 
«cbaften,  die  die  gescbiditliche  Zeit  mid  die  geologische  Zdt  immer 
veiter  anseinaadergeBOgen,  beide  vergröfiert  haben. 

11.  Die  geschichtliche  Perspektive  als  Aufgabe  der  Zeitlehre. 

Wir  haben  die  Bestimmung  der  Zeitfolge  und  der  Zeitdauer 
als  Aufgaben  der  geachichthchen  Zeitlehre  kennen  gelernt.  Die  dritte 
Anlgabe,  die  wir  noch  ni  besprechen  haben,  ist  die  richtige  Einstellung 

m  die  Zeit  vor-  und  nachher  oder  die  Perspektive.  Diese  kann 
nur  in  dem  Maße  gelöst  werden,  wie  die  Forschung  rückwärts  in  die 
Vorgeschichte  dringt,  wodurch  die  Geschichte  der  historischen  Zeit 
die  Möglichkeit  erMlt,  über  ihre  Grenzen  hinaus  in  der  Richtung  der 
Vorgeschichte  und  der  Völkerkunde  zu  schauen,  um  die  richtige 
Perspektive  zu  gewinnen.  Wir  wissen  läng^^t,  daß  die  VorsU-llungen 
von  den  zurücklicgf^ndcn  Zeiträumen,  an  die  sich  unsere  Geschichte 
anschließt,  im  Laufe  des  id.  Jahrhunderts  immer  bestimmter  geworden 
sind,  daß  der  gesohichiliehe  Blick  immer  tiefer  in  sie  hineingedrungen 
ist.  Die  alte  Geschichte,  die  vor  noch  nicht  langer  Zeit  schon  liinter 
dem  ersten  vorchristlichen  Halbjahrtausend  }i:ill)mythisc}i  war,  ist  durch 
die  Forschungen  in  Äg3rpten,  Mesopotamien  und  Osta&ieu  und  dann 
durch  die  Au^abungen  in  den  Mittelmeerländern  um  Jahrtausende 
Itter  geworden,  und  ihr  Übergang  in  das,  was  uns  einstweilen  als  Vo^ 
geschieht«^  gilt,  verspricht  mit  der  Zeit  ein  weiteres  Vordringen  um 
Jahrtausende,  wenn  nicht  um  Jahrhimderttausende.  Schon  jetzt  ist 
die  Forschung,  die  sich  mit  der  Art  und  Lage  vorgeschichtlicher  Funde 

')  Die  ^iindlichste  und  maßvoll.ite  Darstellung  der  Klaseiflkation  der 
Beste  and  Werke  de«  düaviaien  Menacben  in  Europa  gibt  Möns  Hoemes 
in  »Der  dilaviale  Menseh  in  Europa,  OSe  Knlturatiifen  der  Blteren  Stain- 
Keit<.  1D03.  —  t^bcr  die  Portschritte  in  der  Anwendung  der  StratigraptaiBeheiE 
Methode  8.  Albrecht  Peuck,  Die  alpinen  Ei87.«it  bildungenond  der  prtfaistoriaehe 
Menach.   Archiv  t  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  1,  U.  2. 
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in  zahllosen  euuehwn  Fitten  [85]  beschäftigt,  dazu  geführt  worden, 

ohne  GB  lowußt  anzustreben,  die  ZoitniTiniP  finsziidohnen  woil  8ie 
Platz  brauchte  für  die  EJntwicklungen,  deren  einzelne  Stufen  sie  mit 
jedem  Funde  deuÜicher  Yor  sich  sah.  Zugleich  sah  sie  die  dunklen 
KlQfle  der  gjmüea  Umwilsimgen  eich  in  einsdbie  Bewegungen  enfldBeii. 
An  die  Stelle  der  sprunghaften  Entwicklung  durch  Völkerwanderungen 
trat  die  ruhige  Entwicklung  an  einer  und  derselben  Stelle.  Ein  ver- 
brannter Pfahlbau  war  früher  Zeugnis  einer  grolien  Zerstörung  gewesen, 
wom^Si^ch  infolge  einw  hminbreclienden  Völkenranderang;  was  be- 
deutet er  in  Wirklichkeit  inmitten  einer  ruhigen  üntwicklung  durch 
Jahrtausende,  deren  Zeugnisse  übereinander  in  einem  ongeBtörten  See- 
boden liefen? 

Heimholte  nannte  in  seinem  berühmten  Vortrag  von  1854  »Ober 
die  Wediaelwiikmig  der  NfttorkrUtef  ^e  phyrakaliBch-mediianiech^ 

Gesetze  Teleskope  unseres  geistigen  Auges,  welche  in  die  femßte  Nacht 
der  V(  rf^angenheit  und  [der]  Zukunft  eindringen.  Diese  wichtige  Funktion 
kann  aber  in  allen  Wissenggebieten  bedeutenden  Verallgemeinerungen 
zugesprochen  werden,  die,  ohne  selbst  Gresetze  im  gebräuchlichen  Sinne 
dee  Wortes  an  sein,  gesetslicbe  VerhSltnine  mindestens  ahnen  oder 
uns  den  ersten  Schritt  auf  ihre  Erkenntnis  hin  machen  laäben.  Der 
Übergang  von  einer  künstüchen  zu  einer  natürlichen  Klassifikation 
genügt  s.  B.,  um  in  eine  Gruppe  von  Tatsachen,  die  verworren  wie 
ein  Urwald  vor  uns  standen,  so  viel  Ordnung  zu  bringen,  daß  unser 
gdstiges  Auge  in  ihre  Tiefe  Iris  zur  jenseitigen  Grenze  hineinschaut. 
Ja,  es  kann  dort,  wo  es  sich  lun  Enscheinungen  und  Entwicklungs- 
Wissenschaften  handelt,  allein  schon  deren  Ausbreitung  über  grüße  oder 
deren  Zusammendrängung  in  kleine  Zeiträume  diesen  Erfolg  haben. 
Ist  nicht  die  Ckologie  vor  Hntton,  vor  Hoff  und  Lydl  eine  gaas 
andere  Wissenschaft  als  nach  diesen,  die  die  großen  Zeitntmie  in  die 
Erdgeschichte  einftilni  ii  ?  Ks  sind  ja  dadurch  keineswegs  die  erd 
geschichtUchen  Ei^chemungen  nur  weiter  auseinandergerückt  worden, 
sondern  die  erdumbildenden  Kräfte  sind  andere  und  damit  ist  die 
ganxe  Auffassung  von  der  Natur  d^  Erdgesebidite  eine  and«re  ge« 
worden,  l'nd  da  nun  die  Geschichte  der  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen 
ebenfalls  Teil  der  Erdgeschichte  ist,  ist  auch  die  Auffassung  von  deren 
»Schöpfuugc  vollständig  umgestaltet,  die  ruhige  Entwicklung  an  die 
Stelle  der  Katastrophen  mid  Neuschöpfungen  getreten.  Um  uns  su 
erinnern,  welchen  Wandd  <ler  [36]  NatnnMiffassung  das  bedeutet  — 
die  Macht  neuer  Ideen  verwischt  oft  zu  rasch  die  noch  kaum  hinab- 
gesunkenen — ,  bedenken  wir  nur,  daß  Alexander  von  Humboldt  die 
Öffnung  des  Mittelmeeres  für  so  jung  hielt,  daß  er  in  den  Ansichten 
ier  Natmr^)  sagen  konnte:  »Was  bei  den  griechischen  Sebriftstellem 
von  den  samothrakischcn  Sagen  ervriihnt  wird,  deutet  die  Neuheit  dieser 
zerstörenden  Natorerscheinung  anc,  oder  daß  Friedrich  Tk  Vischer 
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seine  Ästhetik  der  Hochgebirge,  einschließlich  ihrer  Täler,  auf  die  Vor- 
fltelliing  gründet,  es  seien  titanische  Werke  gewaltiger  Stoß-  und  Zer- 
reißungskräfte. Wie  tief  ist,  seit  Herder  schon,  der  Gedanke  der  £nt- 
wieklmig  beiondeR  in  die  VcoBtellmigen  Ton  der  Qenhiehto  der 
Meoflchlieit  eingedrungen !  Man  erinnert  sich  angedchts  soleber  Pkomese, 
die  von  einor  Iv  schränkten  Stelle  ausgphen,  wie  in  einer  gesättigten 
Flüffiigkeit  die  KrißtalHsation  an  einer  kleinen  Stelle  ein  Anschießen 
und  Zusammenschießen  der  KriätaLLe  durch  die  ganze  Flüssigkeit  hin- 
durch herrorbringt  Ebenso  hat  ein  klfirender  Gedanke  eine  Fem- 
wirkung auf  ein  weites  Wisaenschaftflgebiet,  die  in  einer  vollständigen 
ümlagerung  und  Neuordnung  gipfelt.  Bei  Völkern,  die  keine  weit 
zurückschauende  Gesohichtschreibung  haben,  rücken  die  erdgeschicht- 
lichen BreignisBe  mit  den  Brmnenmgen  dm  letstaü  Generationen  ao 
eng  zusammen,  daß  Abschnitte,  die  weit  anaeinanderliegen,  nch  un- 
mittelbar berühren  und  die  Vorstellung  von  langen  Zeiträumen  da- 
zwischen überhaupt  verloren  seht.  Besonders  für  das,  was  wir  prä- 
historisch nennen,  bleibt  da  gar  kern  üaum.  So  laüt  cme  birmanische 
Sage  das  Festland  ffintezindiena  am  Salwra  binaof  etat  an  Alompras 
Zeit  entstanden  aein;  Alompras  Regierung  aber  fällt  in  die  Mitte 
J8.  Jahrhunderts  unserer  Rechnung  I  Und  ent'^prpchend  erzählt  die 
Sage  der  Javaner,  die  großen  Sundainseln  hätten  noch  in  einer  Zeit 
jmaammengehangen,  für  die  Hagemann  das  13.  Jahriinndcrt  n.  Chr. 
beetimmt.  Wie  aW  aaeh  von  europäischen  Gelehrten  die  Völker- 
gpsrhichte  unmittelbar  an  die  Ereignisse  der  Erdgeschichte  gebunden 
wurde,  zeigt  vielleichl  am  besten  eine  Karte,  die  dem  Pariser  Orien- 
talisteukongreß  1873  vorgelegt  wurde;  darauf  war  gezeigt,  wie  das 
Ob^BedDen,  das  andokaspjache  Gebiet  und  das  chineaiBche  Tiefland  von 
Waaanr  bedeckt  waren,  und  es  ergab  sic  h  nun  klar,  wie  Turkvölker, 
Mongolen  und  Arier  sich  dazwTschen  [37]  auf  ihren  Inseln  ruhig 
•ausbilden  konnten  n^l  Noch  1885,  als  die  Nachricht  vom  Funde  zahl- 
roLober  Steinbildwerke  auf  der  Oaterinael  durch  den  *ÄnHquary€  bekannt 
wiurde,  knüpfte  daran  im  »Analand«  ein  Berichteratatter  die  Bemerkung : 
Die  Inseln  der  Südsee  gelten  zum  Teil  als  Rest«,  also  als  die  Hoch- 
länder eines  etwa  zur  Tertiärzeit  versunkenen  Kontinentes;  um  so 
bemerkenswerter  ist  es,  daß  in  den  oben  beschriebenen  Funden  die 
Hauptzüge  ost*  und  wsetmdiBdier  ürseit  hervoitretoil  Bs  ist  andi 
noch  gar  nicht  lange  her,  daß  die  hervorragendsten  Forscher  auf  dem 
Gebiet  der  Vorgeschichte  jede  Tateachc,  die  ihnen  die  verhältnis- 
mäßig älteste  zu  sein  schien,  als  die  absolut  älteste  auffaßten.  1861 
bezeichnete  Maine  als  den  Hauptzweck  seines  Buches  Juieimt  Law 
»einige  der  frühesten  Ideen  der  Menschheit  nachsnweiaenc  (Vorrede 
zur  1.  Ausgabe).  Dreißig  Jahre  später  war  man  noch  nicht  vorsich- 
tiger geworden.  Virchow  sagte  1890:  jene  ersten  I^istungen  der  dar 
stellenden  Kunst,  wie  sie  uns  bei  den  Troglodyteu  der  Alten  Welt 
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uml  hfA  den  lebenden  Eskimos  der  Ncnon  Welt  so  überraßchend  pnt- 
gegentxeten.  1)  Wer  sagt,  dafi  das  die  ersten  sind?  Aus  alten  Zeiten 
wwden  Urzeiten,  ans  einem  Volk,  das  in  aeinemEreiM  das  ilteste 
la  seiii  acheint,  wnide  das  Urvolk  adnea  Krdaea,  ana  Slteien  Sitaen» 

die  man  freilich  in  der  Regel  nur  vermuten  kann,  Ursitze.  Auch 
einzelne  Künste  oder  Fertigkeiten  orlialt^jn  ihre  Ursitze.  Noch  jün^t 
schrieb  E.  von  Halle  in  einem  Autsatz  über  die  klimatische  Verteilung 
dar  Industrie:  Wiehtige  Gewerbe  wie  Spfamearei  und  Weberai,  Metatt- 
verarbeitung  u.  dgL  hä>en  ihren  Ursitz  in  den  heißen  Gegenden  Indien» 
und  Arabiens  bcsespen.2)  Glücklicherweise  schärft  gegennbpr  diesem 
Ausspruch  schon  die  Form  den  kritischen  BUck  für  das  Zweifelhaft» 
des  Gedankens. 

ISne  der  übelsten  Polgen  dieaer  konen  Penpektive  war  da« 

Obeaehen  aUer  kleinen  Vorlage,  die  Geringschätzung  aller  nicht 
f^»n7.  anffallfnHen  Wirkungen.  Gerade  so  wie  man  in  der  Elrdgesrb ich te 
aus  denselben  Gründen  nur  eine  Reihe  von  großen  Umwäkungea 
gesehen  hatte,  stellte  sich  die  Voigaachichte  der  emopäischen  Völker 
ala  eine  Kette  von  anffallenden  Abachnitten  dar,  die  durch  gioOe 
Umwälzungen  voneinander  getrennt  sind.  Was  [38]  aber  in  jen« 
Katastrophen  geologie  die  Vulkanausbrüche  und  Weltvereisungen 
leisteten,  das  wurde  hier  den  Völkerwanderungen  zugeteilt;  Zerstörung 
aUea  denen,  was  vorhanden  geweaen  war,  NenauftMiQ  «ua  ftiadram 
Boden,  in  den  die  mitgebrachten  Keime  eingesät  wurden.  Wir  wissen 
alle,  was  in  diesem  Sinne  den  turanischen,  babylonischen,  arischen, 
germanischen,  keitieKihen  u.  a.  fabelhaften  Völkerwanderungen  zuge- 
schoben worden  ist  In  manchen  Köpfen  hatte  aich  sogar  die  voll- 
konimen  mythische  VoiateUong  von  beabsichtigten  Kidtarübertragungen 
durch  solche  Wanderungen  ausgebildet,  zu  welchem  Zwecke  weise 
Priester  an  die  Spitze  der  Wanderscharon  gestellt  wurden.  Das  stille 
Walten  des  Verkehres,  die  Durchdringung  einen  Volkes  durch  ein- 
aii&enide  Elemente  einea  anderen  —  von  Binger,  der  manche  Bei* 
spiele  davon  im  Westsudan  beobachtete,  i^/Utratim  Unit  genannt  — 
die  langsame  kuHurliche  AnähnUchung  eine«  Volkes?  an  ein  anderes, 
dies  alles  kannte  diese  Sturm  und  Umsturz  liebende  Auffai^ung  nicht. 

Für  die  Psychologie  der  Forschungsarbeit,  die  auch  eines  Tages 
geachrieben  werden  wird,  ist  es  beaeichnend,  daß  ErkUbrungen,  die  in 
das  andere  Extrem  gehen,  indem  aie  große  Völkererscheinungen  mit 
gana  kleinen  Mitteln  deuten,  immer  viel  entschiedener  abgelehnt 
worden  sind.  Die  Zuriickführung  der  negroiden  Bevölkerung  Mada 
gaskara  auf  Sklaven,  die  von  der  Mosambikküste  eingeführt  worden 
sden,  hat  eich  nie  Gdtong  verschaffen  können ;  aber  die  Bekonstroktion 
einer  untergegangenen  Völkerforücke  über  die  Mosambikstraße  duidk 
das  Auftauchenlassen  einer  vulkanischen  Inselkette  hat  noch  ein  so 
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«nuChaftei  MadacMkarforBoher  wie  Hildebiandt  versucht,  ohne  Tadel 
ra  begegnen. fil  Kurzsichtigerweise  wir  des  ja  gewöhnlich  ala  ein  Vor- 
teil angesehen,  in  erd-  und  lebensgeschichtlichen  Spekulationen  mit 
»geringeren  ZdtkoBten«  «nazukommen ,  wie  einmal  Fechner  m  aus* 
drückt.  Das  ist  aber  dodi  wohl  nur  dann  anstmehmeii,  wenn  durch 
die  Zeitinenge,  die  wir  uns  aneignen,  eine  Schädigung  eintritt  oder 
wenn  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  für  die  »geringeren  Zeitkoßtenc 
besteht,  so  d^iÜ  m  der  Inanspruchmüiiue  größerer  Jaiiresreihen  von 
vornherein  eine  Gefohr  fOr  die  Xriceuntnis  des  richtigen  ZeitverhSIt- 
nisses  zu  erkennen  wäre.  Ee  ist  indessen  Tatsache,  daß  bisher  alle 
Zeitwissenschaften  durch  die  Scheu  ccliKm  h:i}>rn,  hinrei'^liend  tief  in 
das  Füllhorn  der  Zeit  [39]  zu  greifen;  das  (iegenteil  ist  überhaupt  noch 
nicht  dagewesen.  Man  kann  also  den  Denkern  auf  diesem  Gebiet 
nur  empfdüen,  auf  die  »Zeittcosten«  nidit  ni  viel  BAökacfat  xu  nehmen. 

In  einer  Streitfrage,  die  seit  Jahren  die  Historiker  und  beeondera 
die  Wirtschaftshistoriker  bewegt  hat,  handelte  es  pich  im  Grunde  auch 
um  die  historische  Perspektive,  deren  Winkel  bei  den  beiden  Parteien 
sehr  veiwhiBdeii  igt  Und  dodi  bat  man  das  Streitobjekt  nieht  daiin 
gemcfaty  weil  man  ebm  auf  die  Handhabung  der  Perspektive  gar  nicht 
aufmerksam  geworden  ist;  !<ie  verschwindet  einfacli  für  den  IILstoriker 
hinter  den  anderen  Methoden.  Es  zeigt  sich  dabei  auch  an  einem 
praktischen  Fall,  wie  verfehlt  es  ist,  die  Aufgabe  der  Geschichte  auf 
die  Ennitteluiiig  von  TatBaehoi  beechiinken  su  wollen. 

Ein  Aufaats  G.  V. Belows  vDas  kune Leben  einer  vielgenannten 
Theorie«  in  Xr.  11  imd  12  der  Beilage  zur  Allgeniein'  n  'Mtw^  von 
1903  dürfte  jeden  I^eger  überzeugt  haben,  daß  die  vergleichenden 
Rechts-  und  Wirtschaftshistoriker  m  Unrecht  eine  Anzahl  von  Fonuen 
des  GnmdbeaitMS  als  piimitiTe  angesehen  heben  oder  vidleicht  nodi 
heute  ansehen  und  daß  besonders  die  Dorfgemeuischaft  weit  davon 
entfernt  ist,  »eine  Art  von  Univerpalgesetz,  das  in  der  Bewegung  der 
Grandeigentumsformen  vorwaltete  (Laveleye-Bücher),  zu  sein.  In  diesem 
An&tttE  wird  ganz  iidi%  die  Entwicklung  der  »viel  genannten  Theorie« 
auf  die  Überschätzung  des  Wertes  der  verf^eidienden  Methode  zurück- 
geführt. Man  hat  eine  einzelne  Erscheinung  wie  das  germanische 
Gemeineigeiituni  am  Ackerland,  ehe  sie  an  sich  selbst  hinlänglich 
festgestellt  war,  mit  anderen  ähnlichen  Erscheinungen  verglichen,  die 
such  noch  nicht  hinlänglich  untexiucht  (waren)  und  jen«r  ereteren,  wie 
wir  jetzt  wissen,  nur  äußerlich  ähnlich  waren.  W&e  man  tiefer  in 
das  Wesen  der  einen  und  der  anderen  eingedrungen,  so  hätte  man 
diese  Erscheinungen  gar  nicht  zusammenstelleu,  geschweige  denn 
vergleichen  dürfen. 

Der  ente  Fehler  und  dar  ratMhddende  alao  lohon  in  der 
unrichtigen  Klassifikation  der  Vergleichsobjekte.  Auf  äußere 
Ähnlichkeiten  hin  ¥U\&  von  GrundbesitsverteUang  zusammenwerfen. 
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die  unter  ganz  verechiedenen  Bedingungen  entstanden  nnd,  wie  ^  bei 
der  Behandlung  der  Dorfgemeinschaft  und  scheinbar  verwandten  Ein- 
richtungen geschah,  heißt  künstlich  klassifizieren.  Man  kann  solche 
Klassifikationen  zulassen,  wenn  [40]  in  einer  Msme  vun  Beobachtungen 
«uunal  Torl&ufig  Oidnoi^  gwdialfen  watdoa  8(41,  eo,  wie  man  in  einer 
Bücherei  einen  Haufen  Bände  auch  einmal  bloO  nach  Größe  ordnen 
wird-  Allein  aus  solchen  künstlichen  Anordnungen  wird  man  niemals 
unmittelbar  zu  weiteren  logischen  Operationen  übergehen  dürfen.  Was 
wäre  herausgekommen,  wenn  Linn^  aas  seiner  kfibntiichen  Klassifi- 
kation der  Pflanzen  nach  Staubfäden  und  Griffeln  sofort  zum  Vergleich 
aller  Pflanzen  fortgesohritten  wäre,  d\o  in  der  sechsten  Klasse  stehen? 
Oder  wenn  Cuvier  die  Korallen  mit  den  Seeigeln  verglichen  hätte, 
weil  sie  in  seiner  Klajsse  der  Straliltiere  beisammen  standen  ?  Die  Vor- 
bedingung einer  gesond«!  Wirksamkeit  der  Veij^dchong  ist  die  natOr- 
liehe  Klassifikation,  die  bei  geecbichtiichen  Tatsachen  immer  die  Zeit- 
fol<?e  beachten  wird.  G.  v.  Belows  Kritik  wäre  noch  einschneidender 
geworden,  wenn  er  das  ausgesprochen  hätte,  und  es  wäre  ganz  klar 
geworden,  daO  der  nnlengbare  Fehlscblag  der  besprochenen  Versoehe 
nicht  in  der  vergleichenden  Methode  an  sich  liegt,  sondern  in  dem 
Mangel  an  Umsicht  bei  der  Au-;\vahl  und  Zusammenstellung  der  Ver- 
gleichsobjekte. Eben  wegen  der  ganz  elementaren  Mangel  der  Klassik 
fikation  hat  sich  ja  gegen  die  voreiligen  Schlüsse  mancher  Kechts- 
mid  WirtschafiahiBtoriker  sehon  vor  Jahren  der  Wideisprach  gende 
im  Lager  der  Ethnographen  und  Soziologen  erhoben,  von  denen  man 
ntu^b  einer  Stelle  des  Belowschen  Aufsatzes  glauben  könnte,  als 
billigten  sie  dieselben  in  corpore.  Der  Satz:  »Die  Gedanken,  die  im 
Kxeise  der  Vertreter  der  vergleichenden  Beditswiasenaohalt  wiiksam 
sind,  machen  sich  in  d^selben  Weise  imd  in  noch  grdOerem  Maße 
bei  Nationalökonomen,  Ethnographen,  %*or  allem  bei  den  sog.  Sozio- 
logen geltend«,  kann  al)er  glücklicherweise  von  einer  ganzen  Anzahl 
von  Ethnographen  und  Soziologen  abgelehnt  werden. 

Der  logische  Fehler,  den  Bdow  nachgewiesen,  aber  nicht  ganz 
in  seinem  wahren  Wesen  erkannt  hat,  sitzt  viel  tiefer,  als  er  glaubt; 
es  ist  im  Grund  ein  Fehler  der  Geachicht''^'is:='pnschaft  ?e1b?t.  Was 
Laveleye- Bücher,  Maüie,  Moi^an  u.  a.  gefehlt  haben,  kommt  nicht 
von  einem  vereinzelten  Mangel  an  Vorsicht  in  der  Auswahl  der  Fälle, 
die  sie  zum  Vetgleidi  heranziehen,  sondern  von  der  falschen  Per- 
spektive, in  der  sie  die  Erscheinungen  jedes  Völkerlebens  sehen, 
das  sich  nicht  ohne  weiteres  in  die  Jahrtausende  der  geschriebenen 
Geschichte  einreiht.  Was  nicht  ge-  [41]  schichtlich  im  gewöhnlichen 
Sinne  ist^  das  projunert  sich  iluuni  anf  eine  und  dieselbe  Wand,  ob 
es  nun  alt  oder  jung,  Keim,  IVadit  oder  schon  dem  Zerfall  anheim- 
gegeben sei.  Man  begreift  ganz  gut,  daß  Sybel  durch  ^ einen  Blick 
ins  Auslände  Zustände  der  alten  Germanen  zu  verstehen  trachtete, 
über  die  die  geschichtlichen  Nachrichten  nicht  ausreichten.  »Ausland« 
ist  ein  soh(hker  Ansdnu^  für  die  gua»  gesdiichtslose  Welt,  in  die 
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man  rar  Abwedulliing  auch  emmal  hin^greifen  ma^  wenn  dai  In- 

land  nicht  genug  Auskünfte  gibtl  Da  haben  wir  die  perspektivloae 
Wandl  Der  eine  nimmt  seine  Analogien  aus  Afghanistan,  der  andere 
aus  Indien,  Amerika  oder  Neuseeland,  wo  er  sie  eben  findet  —  keiner 
fragt,  ob  das  nicht  vieOeicht  daan  ffibre,  den  Kam  trat  der  Blüte 
zu  veigleichen.  Ks  ist  also  im  tiefsten  Grund  ein  Mang»  !  an  geschicht- 
licher, d.  h.  der  Zeitfolge  und  dem  Zeitabstand  Rerlniung  tragender 
Auffassung  derjenigen  Erscheinungen,  die  sioh  nicht  von  yomherein 
geschichtlich  aneinandergereiht  zeigen. 

12.  Rftomlieh«  ADordnongen  in  der  UeseKiehte. 

Man  faßt  die  Zeit  woiü  als  Schicksal  auf.   Auch  der  Kaum  ist 
Oeechick,  dem  wir  nidit  entgehen,  aus  dem  irir  lüdit  henuiakommen ; 

wir  sind  an  ihn  gebunden,  und  er  bleibt  uns  auferlegt  Doch  ist  der 

Raum,  in  deni  die  Gesehichte  der  Menschheit  sich  bewej^,  begrenzt; 
die  Zeit  aber  ist  unbegrenzt.  Und  wenn  wir  auch  einen  Zeitabschnitt 
von  unbekanntem  Anfang  aussondern  als  »Zeit  der  Menschheit«,  so 
ist  acbon  deren  GrSOe  ttbnwiltigend  im  VtxfßMk  mit  der  Enge  des 
Raumes  der  Erde.  Daher  schichten  sich  eben  die  Zeugnisse  dieeer 
Geschichte  übereinander,  mid  die  jüngeren  Spuren  verwischen  nur 
alLeu  oft  die  älteren.  Es  klingt  sehr  einfach:  Da  alles  geschichtlich 
Geechebene  im  Raum  eich  yolMeht,  so  müssen  wir  an  der  GiöOe  des 
Raumes,  die  es  durchläuft,  die  Zeit  messen  können,  die  an  dazu  braucht: 
es  ist  ein  Ablesen  der  Zeit  auf  der  Uhr  dr-  Erdliails:.  -'.vir  abrr 

nnn  vor  diese  Auftrabo  gestellt  sind,  seh<  ii  wir  ein  ZiÖerblatt  vor  uns, 
auf  das  scheu  Miüiouea  von  Bewegungen  sich  eingegraben  haben.  Die 
älteren  sind  verwisdit^  und  man  kann  nur  die  jüngsten  noch  einiger» 
maßen  verfolgen.  Wohl  liegen  die  jüngeren  Spufm  des  Römischen 
Reiches  weiter  nördlich  und  westlich  als  die  älteren;  wohl  liegt  der 
junge  Westen  in  Nordamerika  [42]  westlicher  als  der  alte,  und  diese 
beiden  trennt  fiist  ein  Jahrhundert.  Und  wenn  rinst  die  Urkunden 
über  diese  Reiche  ▼erach wunden  wären,  würde  es  vielleicht  möglich 
sein,  in  den  Trümmern  alter  Städte  oder  Wege  diesen  Zeitunterschied 
zu  lesen  so,  wie  wir  heute  sagen :  Die  mittelineerischen  Kulturen  des 
Altertums  sind  im  allgemeinen  älter  im  Osten  als  im  Westen;  denn 
die  Kultur  schritt  westwiits.  Ss  ist  ja  klar,  daß  wenn  die  Auadehnung 
einer  Erscheinung  in  Zeitdauer  und  Raimigröße  sich  zerlegt,  der  gleidie 
Ursprung  beider  pifh  »larin  zeigen  muß,  daß  sie  miteinander  wachsen 
und  zurückgehen.  Aber  ein  Volk  ist  keine  rulüge  Flamme,  die  wächst, 
Uein«  wird  und  erlischt,  deren  Ausdehnung  gering  am  Anfang,  am 
größten  in  der  Mitte  und  gering  am  Ende  ihrer  Zeit  ist.  Das  Leben 
eines  Volkes  ist  ein  Flackern,  ein  Fa.sterlöschcn  und  Wiederaufleuchten 
in  oft  mehrfacher  Wiederholung.  Die  geographische  Anordnunj^  der 
Völker  und  ätaaieu  in  einer  Darstellung  der  Geschichte  ist  bis  zu 
einem  gewissen  Oiade  notwendig;  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Qe* 
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schichte,  daß  sie  nicht  UoO  und  nicht  immer  innere  Bewegung  «ntift 

VolkeB  sein  kann,  die  auf  Einer  SU^lle  verläuft.  Selbst  ganz  konzen- 
trierte Geschichten,  wie  die  von  Ägypten  oder  von  öparta  züngeln 
über  den  Herd  hinaus,  auf  dem  ihre  Flanime  brennt.  Die  römische 
OMchichte  kann  ach  in  den  liieren  Fartieen  in  d«k  Gnmwea  dee 
untaren  Tiberland e.s  halten;  aber  sie  erfüllt  mit  der  Zeit  MitteUtalien« 
dann  die  Halbinsel,  dann  die  kontinontnlen  Absrhnitle  jenseit  des 
Fo  mid  die  Inseln.  Und  wenn  sie  dann  cüe  Alpen  übersteigt,  reiht 
sie  nicht  Gallien,  Britannien,  Gennanien  geographiacb  auf?  Man  aoUte 
l^ben,  daß  damit  für  daa  Nachdnander  der  gescbiehtliclien  EnShlong 
eine  brauchbare  Wegweisung  gegeben  sei,  die  vom  imteren  Tiber  auf- 
gehen und  am  Tweed,  an  der  Elbe  usw.  Halt  machen  könnte».  Für 
die  Geschichte  eines  üeiches  von  6o  regelmuüigcr  Ausbreitung,  wie 
d$a  RSmisehe,  mag  in  der  Tat  eine  geographische  Anordnung  mö^eh 
sein.  Aber  ist  das  Zifferblatt  des  Erdballs  niebt  allzusehr  verwischt, 
•ih  dnß  wir  dpw  Zeiger  der  GescMchte  wip  von  zwölf  nach  drri  Rcchs 
usw.  einlach  tulgen  könnten?  Einer  rein  geographischen  Ghederung 
dar  geschichtlichen  Darstellung  Bteht  eben  gerade  das  Wesen  der  Ge- 
idiidite  ab  dnee  aeitlieh  Terlanfenden  Pkomee  entgegen.  In  dieaem 
Verlaufe  überfluten  die  Wellen  des  Geschehens  einen  und  denselben 
Erdraum  in  ganz  verschiedenem  Maße.  Indien  als  [43]  der  Boden 
zahlreicher  kleinen  Stämme  und  Btommesfürstentümer  gehört  einem 
gans  anderen  l^pna  des  Geschichtsverlanfee  an  als  daa  Indien  des 
britiachen  Weltreiches.  Für  jene  kleinen  Völkchen  und  Stallten  ist 
der  geographische  Begriff  Indien  zu  umfassend  —  für  dieses  grciöte  Welt- 
reich ist  er  untergeordnet.  Was  ist  der  geographische  BegrilT  Austra- 
lien für  jene  Geschichte  der  Australier,  die  in  kleinen  Ötammessplittem 
eidh  andebte  und  ydlendete?  Nur  die  von  anderen  Oeeobiditagebieteii 
entfernte  Lage  kommt  in  Betracht.  Jn  jeder  anderen  Beziehung  konnte 
diese  Geschiclite  sich  auch  in  InneraMka  oder  Nordasien  absj^ielen. 
Fast  alles,  was  Australien  geographisch  Bedeutendes  und  Besonderes 
hat)  haben  doeb  erst  die  Bniopaer  entdeckt  nnd  wirtsdiafiilich,  kolttir' 
lieh,  politisch  nutzbar  gemacht;  immer  die  Lage  ausgenonomen.  Ich 
möchte  sagen,  darin  sei  die  größte  Lehre,  die  ein  Land  wie  Au.^tndieu 
der  Betmchtung  der  Gesc  hif  hte  gibt:  So  klein  der  Riium  der  Erde  i?t, 
er  ist  doch  groß  genug,  um  mehrere  Geschichten  nebtineinander  sich 
abepiden  an  lassen.  Betraditen  wir  die  Urgeacbiohte  in  der  weiteaten 
Perspektive,  so  bleiben  doch  mindestens  drei  getrennte  Väkergebiete : 
Die  Alte  Welt,  die  Neue  V^'vli  imd  y\ustralien.  Manches  spricht  für 
einen  alten  Zusammenhang  Amerikas  mit  Ozeanien  und  Asien;  aber 
ea  schonen  bente  doch  wenigstou  &st  aUe  Amerikanisten  die  selb- 
ständige Entwicklung  der  aUamerikaniacben  Bronzekultur  anzunehmen. 
Australiens  Völker  aber  standen  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhonderta 
in  einer  rohen  Steinzeit. 

In  der  allgemeinen  \V  eitgeschichte  begegnen  wir  derselben  Schwie- 
rigkeit wie  in  der  aUgemeinen  Geogniphie,  eine  acbeinbar  nur  kleine 
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Schwierigkeit,  deren  BeBeitigung  aber  dennoch  eine  yerwkkelte  Auf* 
gäbe  ist,  weil  sie  nämlich  nicht  streng  witjeenschaftlich,  sondern  nur 
praktisch  zu  lösen  ist.  lu  der  Geopraphip  hat  sich  mit  Mühe  eine 
Mehrheit  von  Staaten  auf  einen  Aulaugsmendian  geeinigt,  weil  die 
WiBBenBohaft  nkdit  ünstande  irt,  einem  Heri^aii  den  Vocrag  vor  dem 
andern  zu  geben ;  wird  in  den  Darstellungen  der  Geschidite  der  Menacfa- 
beit  sich  eine  Einigung  über  die  Ausgangsstelle:  über  das  Volk  oder 
lAnd,  mit  dem  anzufangen  ist,  auf  wissenschaftlichem  Wege  heraufi- 
Ijflden,  odw  ifiid  man  aneh  hier  auf  pfakttiohe  Erwägungen  zurück- 
gehen? Bis  jetzt  hat  es  nicht  den  Anaäiein,  als  ob  die  Lösung  dieser 
Frage  auf  wissenschaftlichem  Wege  gelingen  sollte.  Da  das  Ge  [44] 
biet  der  MenBohen  auf  der  Krdc,  die  Ökumene,  einen  Giirti'l  rings  um 
die  Kxd&  bildet,  mi  durch  die  Lage  auf  der  ii^rde  kern  einzige« 
lisnd  vor  dem  iiid«ren  anmeieichnefc;  so  wenig,  wie  wir  in  einem  Bingo 
einen  Anfang  zu  setzen  mächten,  sdiesnt  aneh  die  G^hichtedaiateUnng 
von  keinem  Lande  ausgehen  zu  müssen.  Herder  glaubte  zwar  fest, 
daü  der  üang  der  Geschichte  auf  Asien  als  Ursprungsland  des  Menachen- 
geaohlechtee  hinwoae,  und  ging  vom  Oetxande  Ariens  ans.  Darin  war 
anoh  eine  Anlehnung  an  die  bibüscbe  Schöpfungs-  und  Ausbruitungs- 
geschiehte.  Nicht  sehr  ferne  davon  liegen  die  Betrachtungen,  die  Ranke 
bewogen,  von  den  Ägyptern  und  [den]  Juden  auszugehen  und  über 
die  Babylonier,  Assyrier,  Meder  und  Perser  zu  den  Griechen  zu  gelangen. 
Oetaaien  wird  bei  ihm  erst  bei  der  Brwibnnng  der  moogoUBchen 
Völkenfintm  gestreift,  und  in  dieser  Beziehung  war  Herders  Blick  freier. 
Auf  einer  Karte  der  Gebiete,  deren  Geschichte  lUnke  dartjf« teilt  hat, 
würden  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Teil  der  Welt  alb  geschichtlich 
bedeutmd  hervortreten  sehen.  Bei  solcher  Beschränkung  konnte  e& 
dch  nur  um  die  Priorität  Babyloniens  oder  Ägyptens  handeln,  und 
die  meisten  Kenner  würden  sich  heute  wohl  für  Bahylonien  cntjicheiden. 
Man  wird  sich  aber  in  diesen  Schranken  nicht  immer  halteTi  Üirfen; 
denn  nicht  einmal  die  Entwicklung  der  europäischen  Volker  and  ihrer 
Knltnr  kann  in  denselben  daigeatellt  werden.  Fttr  die  geographisdie 
Ansicht  wäre  für  eine  solche  Auffassung  der  gegebene  Ausgangspunkt 
eigentlich  das  östliche  Mittelmeerhecken  mit  seinen  Randländern,  Halb- 
inseln und  Inseln,  wo  die  Anfange  der  griechisch-römischen  Kultur  und 
dee  CShzietentums  liegen,  auf  welche  Babylonier  und  Ägypter  eingewirkt 
haben.   Nur  insofern  würde  deren  Creschichte  mit  su  erzählen  sein. 

Für  eine  wirkliche  Weltgeschichte,  die  als  (xescliichte  der  Völker 
der  Erde  und  ihrer  Sümten  gedacht  ist,  kann  die  Hehwierigkeit  des 
Anfangs  und  der  Anordnung  nicht  so  leicht  gelost  werden.  Denn, 
wie  wir  geeefaen  haben,  li^  es  ja  im  Wesen  dieew  Geecbichte.  daß 
sie  für  unsere  Erkenntnis  keinen  Anfang  hat  Wir  werden  wohl  nie 
die  ganze  Entwicklimg  der  Menscliheit  darstellen  können :  ilire  Er- 
zählung wird  für  die  ^teren  Abschnitte  immer  eine  Aneinanderreihung 
von  BnidistüdLen  sein.  In  dem  aber,  was  man  im  Zusammenhange 
dazBlellen  kann,  gibt  es  keine  Tataadie  von  so  übenagender  Bedeutung,. 


Digitized  by  Google 


524  Geschichte,  VOlkerkando  und  historische  Perspektive. 

daO  man  sagen  könnte:  [4S\  An  dieser  Stelle  muß  die  Eizählmig  an< 
heben.  Die  Anfänge  der  Kultur  liegen  weit  hinter  dem,  wa-^  heute 
bei  den  Völkwn  der  untersten  Stufen  erhalten  ist;  das  Älteste,  was 
mt  kennen,  ist  weit  zerstreni  Die  Vorgeeoliidite  unid  die  Völkerkunde 
sogen  uns  nicht  deutlich  einen  Gang  von  einer  Brdstelle  zur  andern, 
sondern  sie  führen  uns  boide  auf  einen  Boden  zurück,  der  schon  die 
Abfälle  älterer  Entwicklungen  und  fiie  Keime  neuer  umschließt.  Da 
ond  dort  hebt  wie  in  einer  Parkiuudöchaft  sich  ein  Busch  oder  ein 
Bsom  oder  eine  Gruppe  henror.  Und  nur  in  dem  WUdohen,  in  dem 
^r  Baum  unseres  eigenen  VolkstaniB  eteht,  sehen  wir  frühe  Anfänge 
und  Anstöße  im  Osten  und  sfritteve  Entwicklungen  im  Westen  und 
Korden. 

Es  hat  Au£9ehen  erregt,  daß  Hans  Helmolt  in  seiner  Weltgeschichte 
Amerika  an  die  Spitze  gestellt  hat  Da  er  aioli  in  der  Disposition 
seiner  Weltgescliiohte  iron  dem  Gedanken  hat  leiten  lassen,  den  ich' 

zuerst  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ökumene  und  dann  in  der 
>  Vöikerkundet  1)  ausgesprochen  habe,  daß  der  Atlantische  Ozean  die 
tiefste  Kluft  in  die  Ökumene  legt,  so  daß  die  Amerikaner,  deren  Ver- 
waadtBohiil  ausnahmsloe  nach  Westen,  anf  den  Stillen  Osean  und 
darüber  hinausweisen,  während  sie  ursprünglich  ganz  fremd  und  be- 
ziehungslos Europa  und  Afrika  gegenüberstehen,  den  Ostrand  der  be- 
wohnten Erde  bewohnen,  den  Ostsaum  der  Menschheit  bilden,  so  mag 
mir  wohl  ein  Wort  in  der  Sache  veistattet  sein.  Ich  kann  die  Frage 
nur  als  eine  praktische  anffossMi,  sosusagen  eine  Frage  der  'TeduiÜL 
Irgendwo  muß  man  anfangen  gerade,  wie  irgendwo  der  Anfangsmeridian 
clurchgelee^t  werden  muß;  da  aber  in  der  Sache  selbst  keino  zwingende 
Notweuiügkeit  iiir  hiet  oder  dort  liegt,  ßo  gibt  es  nur  zwei  gewiesene 
Auegangspunkte:  den  Ost'  oder  [den]  Westrand  der  Ökumene.  Bin 
^ransgreifen  ans  der  Ifitte  des  Ringes  wäre  ein  HerausbreehMk,  ebenso 
willkürlich  wie  unpraktisch.  Da  nun  Amerika,  in  der  Verbreitung 
der  heutigen  Menschheit  am  Ostrand  liegend,  neben  Australien  die 
Mlbstindjgrte  Geschichte  untor  sllen  Teilen  der  Srde  hat,  und  twar 
eine  Gesdüchte,  die  in  ihrer  Art  reich  imd  mannigfaltig  ist,  so  be- 
deutet der  Beginn  der  Geschichte-  [46]  erzählung  mit  Amerika  die 
Vorwegnahme  desjenicen  Kapitels  der  Menschheitsgeschichte,  das  bis 
herab  zum  16.  Jaiirhundurt  um  leichtesten  ohne  Bezugnahme  auf  die 
andern  Lftndem  der  Erde  danuslellen  ist  Erst  die  Erschließung  Amerikas 
für  die  europäische  Eroberung  und  Kolonisation  knüpft  Verbindungen 
über  den  Atlantik rhen  Ozean  hin.  Der  Stille  O^eim  aber  schließt  sich 
am  naturgemäßcäten  an  Amerika  an,  dessen  paziüsche  und  transpazi- 
fische  Beziehungen  sowohl  tuithropologisch  aJs  [auch]  ethnographisch 
begründet  sind,  und  die  Darstellung  sdureitet  dann  von  Ostasien  mit 


")  über  die  Anwendung  des  Begriffes  Ökumene  auf  Probleme  der 
»eueren  Geographie.    Bericht  der  K.  S&chsischen  Gesellschaft  der  WiBäeu 
aeiiatl[en].  Leipslg,  1888.  8. 187^180.  Völkoikonde.  9.  Aufl.  1896.  1,  186. 
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bekannten  Wegen  westwärts  fort  Südasien  erscheint  dabei  ebenfalls 
als  ein  früh  abgesonderter  Kulturzweig,  der  aber  dem  Gebiete  der 
Fortbildung  altasiatischer  Kulturelemente  in  Iran  und  Mesopotamien 
nSher  gebOeben  10t  Und  yoa  hier  ans  kann  dann  die  Anknüpfung 
an  das  vorhistorische  nnd  hiitorische  Babylonien  und  Ägypten  und 
durch  da**  Mittplmeer  an  Europa  stattfinden  Süd-  und  Mittelafrika 
hängen  über  den  Indischen  Ozean  hm  mit  »Sudasien  zusammen,  wie 
auf  der  anderen  Seit«  die  Inselwelt  Öüdüfitaüiens. 

80  wire  der  Gang  in  einer  »UnivenudigeBGiliiehte«  sa  dmken, 
die,  auf  den  Spuren  Herders  schreitend,  gar  nicht  aus  dem  Rahmen 
der  großen  Übeireicht  heraustritt,  die  Dinge  gewissermaßen  grund- 
sätzlich nur  von  ganz  weit  her  ansieht.  Anders  wird  wohl  eine  Dar- 
stellung der  Geschidite  sa  verfsliren  haben,  die  das  Jftogstvergangene 
viel  genauer  sieht  als  das  Entlegene.  Einer  solchen  erscheint  die 
transatlantisch  WcW  vor  allem  als  die  größte  Schöpfung  Europas. 
Ob  nicht  Helmolt  gut  tun  wird,  in  einer  künftigen  Ausgabe  die  neu- 
amerikanische  Geschichte  von  der  altamerikanischen  zu  teilen,  da  in 
der  Tat  die  emoplisehen  Fftden  einen  viel  stirkeren  Bfaeehlag  in  jener 
bilden  als  die  altamerikanischen  ?  Aber  als  ein  Anhängsel  der  euro- 
päischen Geschichte  darf  darum  doch  die  amerikanische  nie  behandelt 
werden ;  das  ist  sie  nun  ein  paar  Jahrhunderte  gewesen.  Die  Zukunft 
mid  Amerika  immer  selbetAndiger  als  die  größte  einheitlich  gebaute 
und  geartete  Weltinsel  miserer  Erde  hervortreten  und  immer  stärker 
über  den  StiUen  Ozean  hin  wirken  sehen.  Damit  erhält  die  Lage  Amerikas 
am  Ostrand  der  Ökumene  einen  neuen  Inhalt,  und  wer  weiß,  wie  bald 
schon? 
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(jränther  S.    Ziele.  Riclitpunkte  und  Metbu  io  der  modenieu  Völker- 
kunde.   Stuttgart.  Ferd.  Enke,  1904.  VF!,  5l'  S.  gr.  8«.   1,60  M. 

JndogermaniBche  Fonchungen.   Mit  <Um  Beiblatt .  Anteiger  für  indogcrmcm 
Spnuh-  tmd  AlUrtmmtJtmi4$»  ktra»i»$9§.  tm  WUk.  Streitberg.  XVI.  B<imd, 
I.  bw  3.  Str^fibwrg  1904.  8. 64  u.  68. 

[AhsetmM  am  2$.  Afvü  1904,] 

Dio  Entwickeluiig  der  Völkerkunde  von  den  ersten  eingehenden 
Völkerbeächreibungen,  wie  Dobrizhoffers  Abiponer[n]  oder  IJgedes  Grön- 
länderfn),  und  den  gleichzeitigen  »MensdtheitBgeschichtenc  bis  heute  ist 
gewiß  ein  ]e}irreiehe.s  Stück  Wiaeensdiaftegeschichte.  Es  Hegt  darin 
niclit  Vtloß  das  Aufkommen  der  Völk<»rkiinde  selbst,  sondern  vor  allem 
auch  die  Anknüpluog  jener  neuen  folgenreichen  Beziehungen  zur 
Geeohidite,  srar  ^ui»-  xmd  GeaeDaciAiaftBvnBaenadiaft,  zur  Urgeedüdite 
und  Anthropologie,  zur  Geographie,  die  um  die  junge  Völkerkunde 
einen  weiten  Kreis  von  Anregungen  gezogen  hat,  in  dem  Umgestal- 
tungen und  Neubildungen  langst  begonnen  haben.  Für  den  Blick, 
der  tiefer  dringt,  i»t  nicht  die  Entstellung  einer  neuen  Disziplin  mit 
Museen,  Frolessuien,  Zeitsduiften  usw.  die  Hanpleache,  sondern  die 
RicihtuDg  auf  Annäherung  und  innigere  Verbindung  der  älteren, 
swiscben  den^  Ti  Rie  emporgewachsen  ist.  Die  Geschichte  mit  der 
Geographie  und  durch  die  Urgeschichte  mit  der  Geologie  inniger  zu 
[65]  verbinden,  die  Bassenanatomie  und  -phyaiologie  mit  der  Ge- 
schieht« und  Gegenwart  der  Völker  in  engere  Beodiungen  zu  setaen, 
die  Vorgeschichte  der  GeseU.schaft^n  und  St^uiten  zu  erkennen  und 
da  hirch  der  rein  deskriptiven  Gesellschafts-  und  Staatslehre  tinen 
liisturischen  Charakter  zu  geben,  die  Sprachwiasenschaft  mit  den 
WisBenschaften  vcm  anderen  Äußerungen  des  Moisc^engeistea  und 
•willens  su  verknfipfen:  das  sind  einige  Ton  den  Bewsgungen,  die 

*)  Mit  gütiger  Erlaubnia  der  VerlagHbuchhandluQg  hou-l  J.  Trübner  zu 
StMßboig  iE. 
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wir  in  dem  weiten  Grebiete  der  Wiesenschaft  vom  Menschen  sich 
vollziehen  oder  anheben  sehen.  Die  Völkerkunde  wird  nicht  die 
Wis^nnscTiaft  vom  Menschen  sein,  die  sich  ankündigt;  sie  wird  aber 
mit  ihrer  jugendlichen  ächafienslubt  einst  am  nieifiten  daaxi  beigetragen 
baben,  daß  dieadbe  lieb  ansbUd«!  Aus  diseen  «Ugemein«!!  B^ 
wägimgen  heißen  wir  den  erweiterten  Vortrag  Günthers  willkommen. 
Er  gibt  finp  gut  lesb^rp .  klare,  unparteiische  Übersicht  des  Werdens 
und  Streben«  der  Volkt^rkunde.  Ausgehend  von  den  Vöikerbeschrei- 
bongen,  di«  dear  Btbnographie  dienen,  mid  mit  Herder  nndeeanen 
Vor(^gem  fiberleitend  zu  der  Ethnologie  —  vir  gestehen,  daß 
wir  dieser  scharfen  Au -rirnn  Vorhaltung  keinen  so  großen  Wert  bei- 
legen wie  Günther  —  zeicimet  er  die  Entwickelung  der  ^vissenschaft- 
lichen  Völkerkunde,  in  deren  Mittelpunkt  er  Bastianä  Tätigkeit  als 
Semmlen  und  iinennildlich«i  Anregen  BteUt  Br  ootmcbeidet  als  vier 
FoTBchnngswege  die  anthropologisch -präbistorische,  die  lingoisiisd:», 
die  soziologisch  psychologische  und  die  geographische  Richtimg  völker- 
kundlicher Arbeit,  die  wir  nicht  gerade  als  gleichberechtigte  Methoden 
ansprechen  wäxden,  da  aie  sich  mm  ans  der  Abgliederung  der 
Völkerkunde  aus  den  Nachbardisziplinen  ergeben  haben.  Wir  würden 
vielmehr  das  in  aller  völkerkundlichen  Arbeit  Notwendige  rlir  KLi-^pi- 
fikation,  die  von  künstlichen  zu  natürliclien  Motiven  fortschreitet  und 
zur  Erkenntnis  der  Entwickimigsreihen ,  d.  h.  der  Geschichte,  strebt, 
die  also  ans  Völkerkunde  Geschiebte  maeben  will  und  dann  daiflber 
binaus,  mit  der  G^bichte  vereint,  die  Gesetze  des  Völkerlebens  ei^ 
kennen  will ,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  und  alle  anderen 
»Methoden«  als  Seitenwege  gekennzeichnet  haben,  die  nur  vorüber- 
gebend benfttst  werden.  Das  ganse  WA  vSre  dadurcb  i?obl  noch 
klarer  geworden.  Indessen  igt  das  mehr  exa  ünteiBohied  der  Perspektive 
als  der  Sache  .selbst.  Einige  Kleinigkeiten  möchten  wir  in  einer 
künftigen  Neuavii^gabc  geändert  sehen.  Der  hochverdiente  Schilderer 
der  Abiponer  hieß  Martin  Dobriidioflert'l,  der  Verfasöer  der  ersten 
eingehenden  Scbildemng  dst  Hottentotten  Peter  KoIb[e].  Wo  Lafitean 
und  Bgede  ^nannt  werden,  müßte  des  wissenschaftlich  höherstehenden 
Missionars  der  Brüdergemeinde,  Heckeweldere  (f  18"2r?V  fr^dacht  werden, 
dessen  Veidieneie  um  die  Etimographie  und  Öprachkunde  der  nord- 
amerikaniadien  Indianer  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
können.  Zum  Schluß  noch  die  Berichtigung,  daß  neben  der  Professur 
der  Völkerkunde  in  Berlin  eine  in  I^ipzig  besteht,  die  der  Direktor 
des  dortigen  Museums  für  Völkerkunde  bekleidet,  und  daü  Breslau 
ebenfaüä  eine  außerordentliche  Professur  der  Anthropologie  und  Eth- 
nographie besitit. 

Leipsig;  Friedrich  RataeL 

[<  VgL  den  am  6.  Mai         abgesaadten  Artikel  !>.,  gedruckt:  ADB. 
47,  190Q,  8. 78ft  f .  Der  Heronsgeber.] 
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der  Urheimat  der  Indogermanen.') 

Von  Friedrich  Rattel,  Leipzig. 

Archiv  für  Rassen-  und  Geselbchafts-Biologie,  einschließiich  Hamen-  und  Gesell- 
»cha/ta-Hygiene.    Herausgegeben  und  redigiert  von  Dr.  med.  Alfred  FLoetz. 

L  Jakrg^  3,  Mtft:  Mät^wnt  1901.  Btrtt«.  8.  m—aSS, 
[Ahsnmdi        Aprü  190L] 

In  allen  Völkenirspnmgsfragen  liegt  so  viel  Geographisches,  daß 
es  unmöglich  ist,  ohne  geographiache  Methode  su  einer  Antwort  i\x 
gelangen.  Daa  wird  eeit  dniger  Zdt  ▼«!  mandien  Seiten  zugegeben; 
aber  in  den  Werken  der  Sprachfoischer  und  Historiker,  die  sidi  ndt 
VöUcenirsprüngen  bcHchäftigfn ,  werden  doch  nocli  immer  die  geogra- 
phischen Bedingungen  zu  wenig  beachtet,  auch  wohl  ganz  übersehen. 
E«  gibt  Arbeiten  (lieber  Art,  die  gerade  so  geographisch  Unmögliches 
behimpten,  wie  dnet  Jak<ril>  Grimm,  wenn  er  von  allen  Völkern 
Enropaa  sagte,  aie  aeien  von  Osten  nach  Westen  gewandert,  einem 
nnhemmbaren  Triebe  folgend,  dessen  eigentliche  Ursache  uns  verbo^m 


>)  Mit  gatiger  Erlaubnis  dM  VerlagB  der  Aidüv-Geaetladbiafl,  Berttn- 

Schla<>htonHeo.  [Kritik  übcr^  K.  rlo  M  i  c  ho  1  i  a ,  VOrigme  degli  Indo-Ei'rnpr-i. 
Torino,  Fratelli  Bocca  1903.  —  M.  Mach,  Die  Heimat  der  Indogermanen 
im  licht  derviiBesehichtiidienFofecbang.  Jena,  CoatenoUe  1904.  —  M.  Winter* 
nitz,  Wils  wiHKOD  irfr  toq  den  Indogennaoen?  Beil. «.  Allgemeinen  ZeÜaag 
190a.   Nr.  236  u.  f. 

[Eine  weitere  Beeprcchuag  der  2.  Aufl.  von  Mucbs  »Heimat  der  indo- 
genoanen«,  verfaßt  von  Ctirt  Michaelis,  steht  anf  B»  ^&>-624  desselben  Ardüva 
f.  Rassen-  a.  Goscllschsftsbiologie.  Vgl.  neuerdings  auch  P.  Gähtgcnp  im 
»Geographischen  Jahrbuch'  XXVIII,  1.  Uulfte,  Gotha  1905,  8. 44,  and  Herman 
Hiita  Kritik  T<m  B.  Mflilera  »Urgeadiichte  Emopaa«  und  Joh.  Hoops'  »Wald- 
bäomon  und  Knlturpflan/.en«  in  der  Beil.  zur  Allffenieinen  Zeitung'  1905, 
Nr.  278  vom  1.  Desember.  Übrigens  hat  R.  selbst  die  3  obengenannten 
Sdkriftan  nocli  einmid  angezeigt:  im  Geogr.  Literatlirbericht  Nr.  906 — 308, 
Fetamaana  Mitt  1901.  Der  Heranageber.] 


Digitized  by  Google 


Die  feogniphiMbe  MAtbode  in  der  Frage  neoh  der  TJrheuMfc  etc.  629 


liego.  Kol  Bitter,  ttati  diese  AaiAdit  ni  wiedeiliolen     er  liaA  m 

in  den  VorieBungen  über  Boiopa  noch  bestimmter  ausgepiigt,  wo  er 

»den  germaniBchen  Stamm  vom  Kaukasus,  der  Höhe  Asiensc  herab- 
wandem  läßt  — ,  hätte  als  Geograph  eigentlich  die  Aufgabe  gehabt» 
nachzuweisen,  dafl  die  Geographie  idoihtB  ▼on  Bolchen  TViebbewegnngon 
weiß;  sie  sieht  Völker  sich  nach  allen  Seiten  so  weit  ausbreiten,  wie 
Gebiete  vorhanden  sind,  nach  denen  sie  hingezogen  werden  :  Erohprungs- 
gebiete,  KolonisationB^ebiet-e^  Handelsgebiet^,  i  The  sfar  of  the  Enipiret, 
der  westwärts  zieht,  lat  alä  puiitaäche  Phrase  gut,  aiü  wiäbea&chaitiiche 
HypotheM  echleolit  Wir  sehen  mit  Vergntl^,  daO  Fkol  Winter« 
nits»  derFnger  Indologe,  in  einer  Reihe  von  AnfcMwm  iWae  winen 
wir  von  den  Indogermanen?«  das  Anrecht  der  Geographie  an  der 
Lösung  der  Völkerursprungsfragen  voll  anerkennt.  Und  wir  glauben, 
wenn  er  [378]  Nachfolger  unter  seinen  Fsefagenoesen  findet,  daß  swei 
Voitefle  erwachsen  weorden:  einige  unmögliche  Ansichten  aclMiden  ens^ 
und  einige  neuen  Wege,  die  zukunftßvoU  sind,  werden  beschritten  werden. 

Soll  ich  die  geographische  Auffassung  dieser  schwierigen  Probleme 
kurz  iormuheren,  so  wäre  etwa  folgendes  zu  sagen :  Der  Völkerursprung 
ist  im  Grand  ein  ▼erkehrsgeographisclMB  Fioblem;  wir  sehen  das 
heutige  Verbnitongsgebiet  eines  Volkes,  und  wir  suchen  ein  früheres 
Verbreitiinpaf^ebiet,  das  mit  dem  anderen  durch  Wege  verbunden  ist. 
Also  Ausgang,  Weg  imd  Ziel.  Es  wäre,  beiläufig  gesagt,  ein 
Fortschritt,  wenn  man  übeiiutapt  das  große  Wort  »Urapnmgc  fallen 
lieHe,  das  ja  viel  zu  anspruchsvoll  ist,  nnd  dafür  so  bsseheidene,  aber 
die  Sache  besser  bezeichnende  verwendet  ^vir  die  angegebenen.  V<ai 
vornherein  ist  eine  einzige  Verbindung  zwischen  Ausgang  und  Ziel 
nicht  anzunehmen,  und  alle  Ureprungshypoihesen ,  die  sich  auf  be> 
stammte  Bicfatungen  oder  gar  Wege  festlegen,  nnd  inuner  etwas  ver- 
dächtig. Die  Geographie  weist  zwar  nadi,  daß  su  bsstimmten  Zeitsn 
bestimmte  Richtungen  der  Wanderungen  bevorzugt  waren,  daß  z  B. 
die  Germanen  und  Slawen  in  der  Zeit  der  großen  Völkerwanderungen 
am  Ende  des  Rdmiaohen  Beichee  mit  Vorliebe  nach  Südeuropa  strebten^ 
aber  zugleich  begann  aodi  ihr  Vordringen  nach  Westen  xmd  Norden, 
da?  einzelne  Gruppen  bin  Island  und  Grönland,  andere  nach  Irland, 
andere  hiä  ans  Nordkap  und  ans  Weiße  Meer  führte,  imd  aus  dem 
asiatiäch- europäischen  Grenzgebiete  ergossen  sich  Komadenvölker  so 
weit  nach  Westen,  wie  cBe  Steppen  rdcfaen.  Ebenso  konnte  fOr  die 
Beeieddung  Noidainerilcas  in  der  ernten  Zeit  im  aUgnneinen  die  Regal 
ausgesprochen  wenlen,  daß  die  Völker  der  kälteren  Rrirhc  Europas 
den  Norden,  die  der  wärmeren  den  tiüden  vorzogen ;  aber  seitdem  die 
italienisdie  Binwandenmg  in  die  V.  St  von  Amerika  die  deutsche, 
englische»  skandinavische  weit  hinter  sich  gelassen  hat,  ist  diese  Regel 
hinfüllig  geworden.  Nicht  geographische,  sondern  soziale  und  politisdie 
Gründe  bestimmen  hauptsächlich  die  Richtungen,  in  denen  Völker 
wandern;  natürlich  sind  aber  jene  in  diesen  enthalten  und  wirken 
manchmal  st&rker,  schwidier.  Soweit  das  Baich  der  Bfimer 
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reichte,  sind  Römer  gewandert;  aber  es  machte  von  der  Donau  bis 
nach  Persien  am  Rand  der  Steppe  halt,  und  romanischen  Tochtr-n'ölkpm 
gaben  dieee  Wanderungen  nur  dort  Ursprung,  wo  leerer  Kuuin  für 
«ine  anogebnitete  AokerkoIoiiiBation  gegeben  war,  also  in  den  weBt» 
lieben  und  nordwestlichen  ^vinzen.  Unter  denselben  Bedingungen, 
bilden  sich  die  russischen,  an^lokeltischer),  nord-  und  südgetmaniBdien 
Tocbtervölker  in  Asien,  Amerika,  Australien,  Südafrika. 

Die  Raumfrage,  die  wir  hier  hwrortret^  sehen,  ist  für  die 
Geogcaphie  der  Volkerbewegungen  widitiger;  sie  ist  anch  eher  zu  be* 
antworten  als  die  Frage  nach  der  Richtung.  Die  Richtungen,  in  denen 
ein  Volk  gezogen  ist,  lassen  oft  gar  keine  Spuren  —  die  Räume,  die  es 
einst  bewohnt  hat,  werden  fast  immer  an  zurückgebliebenen  Besten 
m  wkennen  sein.  Wir  werden  eohwerlich  das  Volk  im  engeren  EbaoB, 
wir  werden  aber  an  diesen  Resten  die  Rasse,  die  Kiütarstufe  und  die  Ver^ 
kehrsbcziehungen  er- [379^  keimen  können.  Wenn  es  auch  keine  römische 
Geschichte  für  uns  gäbe,  so  würden  doch  die  römischen  Straßen,  Brücken 
und  Befestigungen,  die  R^te  römischer  Waffen,  Ziegel,  Münzen  usw. 
uns  von  Arabi«i  Isis  nun  Fiktenwall  erkennen  lassen,  wie  weit  einst 
Römer  geherrscht  haben.  Und  so,  wie  wir  hier  ein  alte.a  Aus- 
breitungsgebiet rekonstruieren,  muß  es  auch  für  weiter  zurück- 
liegende Zeiten  und  für  Volker  geschehen,  deren  G^hichte  nie  ge- 
schrieben wurde.  Die  PkSbistotie  kann  beate  adion  von  msttühen 
europäischen  Grebieten  sagen,  ne  sdlen  z.  B.  in  d^  jüngeren  neolith^ 
sehen  Zf^it  dif'htfr  hf^vr.lkort  gewesen  als  andere,  und  wir  können  da- 
raus den  Schluß  ziehen,  daß  die  Bewohner  solcher  Gebiete  fähiger 
waren,  Wanderer  auszusenden  als  andere,  und  daß,  auf  der  anderen 
Seite,  sie  an  dem  Boden,  d«i  ae  besaßen,  fester  hieLtMk  als  solche, 
die  dünner  wohnten.  Das  ist  geradeso,  wie  die  Spanier  im  dichtbe- 
völkert oti  Andenland  die  Indianer  nicht  so  leicht  verdrängen  konnten 
wie  im  dünnbevölkerten  Pampaslaad,  woher  folgenreiche  Unterschiede 
in  Basse  und  Kultur  des  heutigen  Eouadw,  Peru  und  BoÜTien  anf 
der  einen,  Argentiniens  auf  der  anderen  Seite  sich  herleiten.  Fund- 
karten,  wie  wir  sie  für  manche  Teile  Europas  in  den  Anfanjirn  he- 
sitzen,  werden  eines  der  besten  Mittel  bilden,  um  die  prähistorischen 
Völkerverhältniflse  und  Völkerbewegungen  klarer  zu  machen.  Sie 
werden  den  Wert  der  geogtapbisdien  Heihode  in  allen  Studien  über 
die  Geschichte  der  Völker,  die  man  prähistorische  nennt,  vielleicht 
am  allerdeutlichsten  erkennen  lassen.  Auch  Fragen,  wie  die  nach 
der  Persistenz  einer  Völkergruppe  in  ihren  Gebieten,  und  die  noch 
viel  wi<^tigeren  nach  der  Ali  und  Ausddmung  des  prähtstoriscihen 
Verkehres  werden  anf  diesem  Wege  am  besten  gefördert,  wenn  anoh 
nicht  geradezu  gelöst  werde 

Man  wird  es  dagegen  immer  für  eine  besonders  schwierige  Auf- 
gabe halten,  che  stummen  Waüen  und  Geräte,  die  wir  aus  der  Erde 
giaben,  snr  Ltenng  von  Spiadien-  oder  Baoocntrsgen  hwaasuaehen. 
Die  Völker,  denen  diese  Dinge  gedient  haben,  shid  ohne  Spur  ver- 
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weht,  und  diese  Waffen  und  Greräte  sagen  oft  weiter  nichts  als:  him 
wann  ItouwheiL  Hit  großer  ^Spanmmg  nahmen  wir  das  Werk  Ton 
Much  zur  Hand,  geetohen  aber  offen,  daO  txQS  der  Titel  von  tmH» 
herein  einige  Befürchtungen  erweckte.  Wae  kann  ein  fa.^t  noch  ptummes 
Material,  das  zudem  ungeheuer  lückenhaft  ist,  uns  sagen  über  das 
alierverwickdtBte  und  dunkelste  im  Leben  der  Vlflker,  den  Unpmngt 
Ich  fOrcbte,  Much  ist  mit  der  Neigong  an  seine  Forschungen  ge- 
gangen ,  rlir  ITpimat  der  Indogermanen  in  einem  bestimmten  Gebiete 
zu  finden.  Für  ihn  liegt  sie  im  nordöstlichen  Mitteleuropa,  etwa 
zwischen  der  Ostsee  und  den  deutschen  Mittelgebirgen.  Aber  wir 
meinen,  daß  ihm  swar  gelangen  isti  hier  ein  sehr  wxofatigee  vorge- 
sdaehfUohea  Kohuxgebiet  abzugrenaen,  nicht  aber  auch  demselben 
(ien  Rang  eines  Ursprungsgebietea  zuzuweisen.  In  dem  Abschnitte 
»Geographische  und  physikahsche  Beschaffenheit  dee  Heimatlandee 
und  ihr  SSnflnß  anf  die  Bewohnerc  hat  Mach  «ne  ann^ende  Dar^ 
Stellung  der  südbaltischen  Grebiete  bis  hin  som  Harz  und  zu  den 
Sudeten  als  einp:=  Listorißchen  (oder  gpnaiipr:  prähistorischen)  Bculens 
gegeben.  Was  er  von  dem  knlturfördemden  Ein-  [380]  fluß  der  reichen 
Ghederuug,  des  verhältniämäüig  milden  Klimas,  der  Abgeschlossenheit 
gegen  Westen,  Norden  and  Osten,  der  AofgeecUoeBenheit  dorch  die 
großen  FlnlNiler  mich  Süden  hin  aagt,  ist  aJlee  lehrreich  md  bringt 
viol  feine,  anregende  Gedanken.  Bs  wäre  gar  nichts  dagegen  einzu' 
wenden,  wenn  Mach  dieses  so  schön  beschriebene  Land  als  einen 
Teil  des  Uraprnngalandes  der  Indogermanni  avffaßte.  Dem 
Würde  s.  B.  ich,  and,  ich  meine,  auch  Winternits  würde  dem  bei- 
stimmen. Aber  wozu  die  Beschränkung?  Wamm  flie  Steppen  des 
Donaulandes  und  des  südwestlichen  Rußlands  ausschließen?  Die 
brauchen  wir  doch  unbedingt  für  jene  Indogermanen,  die  als  Hirteu- 
▼(9ker  anftraten.  Winternits  schließt  sidi  meiner  AnfEaasong  an, 
daß  das  »Verbreitungsgebiet  der  Indogermuxen  in  vorgeechidiljiclier 
Zeitc  —  so  möchte  ich  statt  Ursprungsland  sagen  —  weder  rein  in 
Europa  noch  rein  in  Asien,  sondern  in  einem  europäisch -asiatischen 
Undexkomplez  von  der  Abdadinng  aom  Penisdien  Meerboaen  bis 
rar  Ostsee  zu  suchen  seL  Ich  sehe  mit  Vergnügen,  daß  P.  Kretsoh* 
mar  schon  1«96  das  Gchiet  ähnhr-h  umgrenzt  hat 

Much  und  Winternitz  lührerx  uns  hr^vle  ;iuf  riit  Frage:  Acker- 
bauer oder  Nomaden?  zurück.  Mit  dem  aäxutischeu  Ursprung 
war  hiofig  dw  Nomadismoa  ohne  weiteres  als  Koltorfonn  der  alten 
Indog^nnanen  vorausgesetzt  worden,  und  ebendarum  haben  Gegner 
jener  Annahme  auch  das  Hirtenleben  dpr  Indogermanen  geleugnet 
Schräder  ist  entschieden  für  den  Nomadismus  eingetreten;  Hirtin 
aeiner  bekannten  Kjdtik  des  »ReaDezikonsc  hat  lAth  für  den  Ackerbäai 
anageaprochen.  Ich  selbst  habe  den  Nomadismus  aus  geogmphiaeheil 
vnfl  fjcp  lii(']itlii"h<^n  Gründen  für  einen  Teil  rlt  r  Tmlogermanf'n  ange- 
nommen; für  anderi'  muß  man  Ackerbau  festhalten,  der  den  V,oä\tz 
des  Pferdes  nicht  ausschheßt.   Das  entspricht  auch  dem  Boden  Mittel- 
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l^ben  aus.  Much  betont  mit  Recht,  wie  häufig  die  vorgeechichtlklMii 
Funde  in  fnu'htbärpm  Roflen  o<ler  in  der  Nähe  solchen  Bodens  ge- 
macht worden,  sind,  und  seine  Zueanunenstellung  der  für  den  prä- 
historischen A^erbiii  in  Asmu  Oebieten  sprechenden  Funde  ist  sehr 
d«iik«ilfwert.  Abcv  fttr  den  Ursprung  von  Reiterrölkem  gm^lgt  dm 
firvichtbare  Boden  eines  Waldlandes  nicht  Dafür  brauchen  wir  freies 
Land  und  dieses  boten,  ehe  es  eine  >Kultur«teppe«  des  ausgebreiteten 
Ackerbaues  gab,  nur  die  von  Natur  waldlosen  Gebiete.  Ich  möchte 
Im  dieBor  Gelegenheit  auch  auf  Mnehs  emgeliende  Bemerkungen 
über  die  knltiirf  ordernden  Wirkungen  dee  feaentcinieiclitama  der  aöd- 

hiltisrhen  Länder  hinweisen. 

Much  steht  noch  unter  dem  Bann  der  Anschauung,  daO  die 
Indogenuanen  einmal  in  einem  Lande  zusammengewohnt  haben 
mOsBen,  imd  daa  ist  wohl  ein  Gnmd,  wiaram  er  daa  Unpnmgigeblet 
so  eng  faßt.  Auch  hier  bringt  die  Enge  der  Zeitvorstellung  die  be- 
engende Ranmvorstellung  mit  sich.  Seine  Anschauung  beruht  auf 
einer  unzureichenden  Vorstellung  von  dem  Mechanismus  der  Völker- 
Tarbre&tung.  Würde  man  gewöhnt  sein,  im  VOlkeranprung  «laeii 
WachatnmaTorgang  zu  [3dl]  sehen,  so  wäre  das  >Zusammenwohnent 
gar  nicht  vorauszusetzen.  Gewiß,  die  ersten  Stammväter  der  romani- 
schen Völker,  die  wir  heute  auf  dem  Boden  des  einstigen  Römischen 
Reiches  finden,  haben  in  Italien  gewohnt;  aber  sie  breiteten  ihre 
Bpnehe  und  ihre  Kultur  ana,  und  in  wenigen  Generationen  waren 
yiel  größere  Völker  entstanden,  die  auch  romanisch  sprachen  und 
römische  Kultur  trugen  nnd  ausbreiteten,  aber  niemals  Italien  gesehen 
hatten.  £s  ist  das  Wachstum  des  indischen  FeigenbaumeBr  der  einen 
Wald  bildet  und  doeh  immer  ein  Bsom  iat 

Im  Gregensatz  zu  anderen  Erklärem  dee  üiq)rungs  der  Indoger- 
manen  hat  Much  die  geologischen  Veränderungen  dee  fmglichm  Ge 
biete«  nicht  mit  in  Betracht  gezogen.  Und  doch  sind  dii  sellM  ti  v  on 
eingreifenden  Veränderungen  den  Klimas  und  der  Lebeweit  und  damit 
der  den  Menachen  lonidiet  angdienden  Kultnrbedingungen  begldtet 
gewesen.  Daß  die  alten  Ostseeumwohner  bedeutende  Veränderungen 
dieser  Art  miterlebt  haben,  ist  sicher.  Für  Much  ist  eben  offenbar  der 
Ursprung  der  Indogermanen  verhältnismäßig  jung.  Ehe  wir  für  die 
Hcdmat  dßt  Indogermanoi  ein  Fealland  anneiunen,  daa  längst  untea^ 
gegangen  ist,  z.  B.  mitLapouge  das  Land,  das  heute  auf  dem  Boden 
der  Nordsee  liegt,  müssen  wir  allerdings  erst  fragen:  Wie  weit  müssen 
wir  in  der  Zeit  zurückgreifen ,  um  da*!  Auseinandergehen  der  Indo- 
germanen zu  erklären  ?  Aber  für  die  Spracheutwicklung  gibt  es  keine 
Ghnmologie:  die  altertfimüchatMi  Formen  indogeimaniaeher  SpradM 
leben  neben  aolcben,  die  die  tiefsten  Veränderungen  erfahren  haben. 
Nur  (He  Rixssen  und  die  Kulturfragen  sind  chronologisch  zu  behandeln. 

Much  geht  auch  von  der  Ansicht  aus,  daß  ein  Volk,  welche 
«aefaaen  und  gedeihen  aoll,  ach  aeine  Geritte  aeibal  adwiffen  und 
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Volkes  in  seinen  Sitzen  hin.  Aber  es  widerspricht  allen  ethnrnrraphiöchto 
und  geschichtlichen  Erfahrungen.  Die  fortschreitendsten  und  ge- 
schichtlich wirksamsten  Volker  haben  immer  im  regsten  Verkehre  ge- 
fltandBn,  und  es  ist  kdne  Bede  davon,  dafi  efai  Volk  »in  Abhängig- 
keit und  Slompftinn  verkümmern«  müsse,  wenn  es  seine  Waffen  und 
Werkzeuge  von  außen  einführe.  Man  denke  doch  rt>  die  Verbreitung 
von  Bronze  und  Elisen  1  Ebensowenig  überzeugt  uns  die  Vermischung 
dar  Basee,  des  Volkes  nnd  der  Kultur.  Wir  find  Mher  entschiedeü 
fttr  die  Anaeinanderhaltung  dieser  drei  Elemente  eingetreten  und 
sind  auch  noch  heute  der  Meinung,  daß  der  Ursprung  der  blonden 
Basse  und  der  neolitbischen  Kultur  gesondert  behandelt  werden  mü^. 

Die  Möglichkeit  des  Erfolges  aller  Forschungen  über  Völker» 
nnpning  aehen  wir  nnr  in  der  Teüung  der  Arbeit:  BaBse*,  Spiaehen* 
nnd  Knltlilfoiachung  mögen  gelieont  miyrschieren ;  sie  werden  nur  so 
am  e:pmemsamen  Ziel  einst  zusammentreffen.  Bestehen  pie  dfirauf, 
wie  bläher,  dieselbe  Straße  zu  gehen,  so  werden  sie  sich  verwirren 
und  Tennen.  Die  KnlturforBchnng  hat  ha  heute  schon  am  meisten 
geieifltet;  sie  wird  nach  allem  Anschein  am  frühesten  beim  Ziele  üh 
kommen.  So  wie  die  T?ronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropas  aus  der 
prähistorißchen  Dämmerung  in  das  Licht  der  Geschichte  [382]  gerückt 
ist  und  sogar  schon  die  l*äden  etruskischer,  mykenisch-kr^tischer  und 
weHerbin  ägyptischer  und  westaalatiBdber  Beneihnngen  geographiBdk 
als  Verkehimrege  fesüegen  kann,  wird  es  ihr  auch  noch  mit  der  Kulttlr 
der  jüngeren  Steinzeit  gf^linpen  ,  die  allem  Anscheine  nnch  die  wich- 
tigsten Haustiere  und  Kulturpflanzen  nach  Europa  gebracht  und 
dsinit  den  Grund  rar  ansässigen  Kultur,  dichteren  Bevölkerung,  sa 
regerem  Verkehr  gelegt  bal  Die  Haustier-  nnd  Kulturpflanzenfoisdiong 
wird  ihr  dabei  vom  wesentlichsten  Nutzen  sein ,  aber  nicht  mit  der 
linguistischen  Methode,  sondern  mit  der  naturwissenschaftHch- geo- 
graphischen. Jene  finden  wir  selbst  von  Öprachgelehrten  immer  mehr 
aufgegeben. 

Der  naive  Schlnfi:  wo  ein  Wort  ist,  ist  oder  war  auch  das  Ding, 
das  wir  damit  bezeichnen,  und  ump:<  krhrt,  ist  als  ein  sehr  gefährlicher 
erkannt,  der  leicht  direkt  zum  Trugschluß  wird.  Was  darüber  Winter- 
nitf  sagt,  ist  überzeugend  nnd  beweist,  daß  gerade  in  den  spracb- 
wissenschaftlichen  Kreisen,  wo  diese  Methode  einst  hochgehalten  wurde, 
die  tlinguistische  Paläontologie«  nicht  mehr  das  alte  AuHclicn  genießt. 
Dagegen  zeichnet  nrin  die  Beptimmimg  des  Verbreitungsgebiete  der 
Haustiere  und  KuILurpÜanzen  mit  aller  Sicherheit  einen  Kaum,  den 
dieselben  allmibUch  mit  ffiUe  des  Hensdien  tiberwandert  baben  nnd 
in  dem  wohl  auch  ihre  Heinuit  in  suchen  ist  Der  Hochstand  west- 
asiatischer Kultur  in  einer  Zeit,  wo  wahrscheinlich  der  Gebrauch  der 
Metalle  in  Europa  noch  unbekannt  war,  trifft  mit  der  westasiatischen 
Yerwandtnhaft  ^er  Anzahl  tou  wiefatigen  Hmifcieran  und  Kultor- 
pflanien  nnd  TiaUeicdit  aneh  der  MetaUkultur  so  au&Uend  toasnuneii, 
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daß  wir  das  Gefäll  von  Oßten  nach  Westen  gröOerer  Kulturströmungen 
in  unserem  Erdteil  deutlich  zu  spüren  yermeinen ,  die  nicht  ohne 
Yölkerbewegungen  in  Reicher  Bichtung  zu  denken  sind.  Der  Ur- 
Bpraog  der  Lidogennanen  kann  mdit  mehr  olme  BerüdDEOchtigung 
der  Tatsache  diskutiert  werdoi,  daß  in  Westaeien  und  vielleicht  auch 
in  Ostasien  eine  holie  Kultur  zu  einer  Zeit  blühte,  in  die  das  indo- 
germanische »ürvuik<  hinaufreicht,  von  der  diesee  abo  einen  Teil, 
^d  vielleicht  den  gnmdlegenden,  seiner  Kulturkeime  und  Kultur- 
Werkzeuge  empfangen  konnte.  In  dem  ganzen  Bereich  der  Wirkm>gen 
dieser  Kultur  gibt  es  keine  Volkergruppe ,  in  deren  Vorgeschichte 
dieselben  nicht  eingegriffen  hätten,  so  daß  man  wohl  sagen  darf:  alle 
Ursprunggfragen,  die  hier  aufgeworfen  werden  können,  sind  der  Frage 
aadi  d«r  Bnlniiicldmig  dieser  Kultur  untergeordnet  ffier  ist  ein  Punkte 
wo  die  Studien  über  die  geogntphiBche  Verbreitimg  etlmographiBcher 
Merkmale  in  heutigen  Völkern  pinfTTeifen  ,  welchf^  auf  alt«  Kulturein- 
flüsse hindeuten,  die  auf  afrikanische  und  austraiasiatische  Völker  in 
gleicher  Weise  gewirkt  haben.  Man  denke  an  die  Verbreitung  der 
^Mmae,  de»  Bisens,  auch  schon  der  feineren  Steingerätetechnik.  Wi» 
man  auch  ihre  Ergebnisse  bewerten  mag,  so  ist  beiden  Forschimga- 
richtimfipn  gemein  eine  Zeitperj^poktive,  dio  nett  über  die  paar  tausend 
Jaiire  hmausreicht,  welche  man  dem  indogermanischen  Urvolk  zuzu- 
sdurdben  liebt»  und  beide  fflbren  folgericbtig  auch  in  einen  rilmnlidh 
weiten  Gesichtskreis  hinaus,  wo  es  sich  um  viel  mehr  handelt  [383]  als 
um  »Völkerfamiliengeschichtec.  Die  Forderung  einer  weiteren  Zeitj  er- 
speküve  für  die  Erklärung  des  Ursprungs  der  indogermanischen  Völker 
«ncheint  besonders  angesichts  der  Neigung  geboten,  die  uns  aus  so 
manchen  Bemerkungen  Mitg^;entritt,  den  ürsprung  ihrer  Bpradw 
mit  der  Urgeschichte  der  Menschheit  überhaupt  zu  verknüpfen.  Man 
muß  hier  scharfe  Unterschiede  der  Zeit-schätzung  machen.  Die  indo- 
germanische Bprachgemeiuschaft  ist  eine  ve]^eichsweisc  sehr  junge 
Tatoadbe;  man  kami  sogar  der  Hofiiung  Ausdroek  geben,  daO  es. 
einst  gelingen  wird,  sie  mindestens  in  die  geschichtliche  Dämmerung 
zu  rücken.  Dasselbe  gilt  auch  von  großen  und  ^^^c}!titren  P:irtien 
der  Geschichte  unserer  KultuixuitteL  Auch  sie  erschemen  uns  so 
jung,  daß  wir  hoffen  dürfen,  ihre  Beste  in  den  älteren  Pfahlbauten. 
XL  d|^  eines  Tages  historisdi  zu  betrachten. 

Ganz  anders  ist  es  mit  der  Geschichte  der  Rassen,  die  in 
der  indogermanischen  Sprachgemeinschaft  vertreten  sind.  Hier  ist 
die  weiteste  Perspektive  geboten,  und  damit  ist  aber  zugleich  den 
Bassenforschungen  ein  ganz  anderer  Weg  gewiesen.  Deshalb  ist  es 
als  ein  großer  Fortschritt,  wenn  auch  ein  scheinbar  selbstverständlicher 
zu  bezeichnen,  daß  man  endlich  Rasse  und  Volk  auseinander  zu  halten 
weiß.  Die  indogermaneu  sind  nun  einmal  nichts  anderes  als  die 
Sprecher  indogermanischer  Sprachen.  Indogermanische  oder  arische 
Besse  dagi^m  ist  ein  unwiaensehaftllcher  Widempnush,  mit  demr 
msn  endlich  au&flMmien  muß.  Wie  oft  soll  es  noch  wiederholt  werden» 
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daß  es  dunkle  und  hell«  iDdogermanen  gibt,  lang-  and  konköpfig«^ 

kleine  und  große?  Eß  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  daß  es 
Sprachverwandtöchaften  von  höherem  Alter  gibt,  drren  Entstehung 
und  Erhaltung  sich  unter  beständiger  VermiBchung  vulkogeu  hat  und 
iVoUxielit  In  soloheii  Ittlen  wird  beecmdas  auf  engen  Ctebieten  sebr 
oft  unter  Menschen,  die  die  gleiche  Sprache  sprechen,  auch  eine 
weitgehende  körperliche  Ähnlichkeit  gich  entwickelt  haben.  Wir  be- 
gegnen Menschen,  die  den  Eindruck  auf  uns  machen,  daß  sie  Eng- 
litaider,  Spanier,  Magyaren  sind,  und  wir  erwarten,  daß  wenn  äe  den 
Mimd  dSnen»  sie  dfie  betreflMulen  Spraditti  sprechen  werden.  Jih 
wir  verbinden  sogar  mit  einzelnen  Dialekten  die  Vorstellung  von  be- 
ßtimmten  Typen ;  dieselbe  trifft  nicht  immer  zu,  aber  jeder  weiß ,  wie 
ein  typischer  Altbayer  oder  Westfale  aussieht.  Daß  es  mit  den  au» 
gebieitetm  SpmehverwandteMhaften  eine  ganz  andere  Sadie  ist,  daa 
zeigt  uns  der  einfache  Vergleich  einer  Rassenkarte  mit  einer  Sprachen^ 
karte.  Wie  grundverschieden  ebendeshalb  die  Methoden  der  Krforsclning 
der  Sprachstämme  und  der  Rassen  sein  müssen,  leiiren  uns  aber  di§ 
neueren  Arbeiten  über  die  Rassen  der  diluvialen  Menschen,  die  keinen 
Zweifel  übrig  laaaen,  daß  wir  Rassen  der  Gegenwart  in  ihren  Grund« 
zügen  bis  in  die  Eiszeit  zurückführen  müssen,  also  vielleicht  60  bis 
80  mal  so  weit,  wie  wir  hofien  können  die  Sprache  und  Kultur  der 
Indogermanen  je  einmal  verfolgen  zu  können. 

Das  Bach  von  Miehelia  ist  dtuch  die  nmfaaaende  Lüerator, 
die  es  benutzt  und  korrekt  zitiert,  für  die  pnüctisohe  Bdiandlang  aller 
Teiln  kr  indogennanischen  Sprach-  und  Rasßenfrasjf  n  eine  wesentliche 
Hilfe  und  [384]  k»nn  als  eine  Art  Handbuch  allen  denen  empfohlen 
werden,  die  sich  nnt  diesen  Dingen  beschäftigen.  Auch  kann  ea  ala 
ein  aehr  gotea  Beiapiel  für  cÜe  Vttbindnng  des  Stadimna  der  Sprach- 
und  Rassenfrage  bezeichnet  werden.  Was  aber  seine  eigenen  Ergebnisse 
betrifft,  so  sind  sie  nach  unserer  Auffassung  ebensowenig  greifbar  nnd 
baltbar  wie  die  seiner  Vorgänger  und  zwar  eben,  weil  auch  er  das 
geogra])}iis<d)  Möglidke  tind  Wahrsehemlidbe  nieht  genügend  beaditek 
Die  Stärke  des  wertvollen  Buches  liegt  in  der  Materialaammlung  und 
in  der  Kritik.  Wir  rechnen  es  ihm  hoch  an,  daß  er  besonders 
der  Sergischen  Anschauung  entgegentritt,  die  Indogermanen  seien 
am  Ende  der  neolithischen  Periode  als  Brachycephalen  aus  Asien  nach 
Suropa  körperlich  nnd  apradiHch  fertig  eingewandert,  Miehelia 
nimmt  an,  daß  schon  lange  vorher  unter  den  Dolichocephalen ,  die 
Träger  der  quatemären  und  älteren  neoüthischen  Kultur  waren,  sich 
brachycephale  Gruppen  befunden  hätten.  Allmählich  breiteten  sie 
alch  ans,  erfüllten  in  der  neolifhiacfaen  Zeit  die  ndtüeren  TeQe  von 
Europa  und  nahmen  jene  Tjrpen  an,  die  man  keltisch,  umbriscb, 
slawisch,  iranisch  usw.  genannt  hat.  Diesen  Typus  betrachtet  er 
als  einen  Sproß  der  mongolischen  Rasse,  der  unter  den  Einflüssen 
Europas  sich  ausgebildet  hat.  Damit  ist  dann  die  Rasseneinheit  der 
Völker,  die  indogamaniaohe  Spiadien  apredien,  aufgegeben.  Soweit 
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können  wir  mit  Mi  che  Iis  gehen,  und  wir  können  es  auch  noch  mit 
ihm  als  eine  zulässige  Hypothese  ansehen,  daß  die  Frotoarier  der  oral- 
altaiflohen  Völkergrappe  am  nächsten  geetanden  hftttML 

Wenn  «t  aber  nun  seine  eigenen  Auriditen  entwickelt,  die  auf 
einen  indoge rm au i suchen  Ursitz  in  Südosteuropa  hinzielen,  hört  unsere 
Übereinstimmung  auf.  Wir  tinden  es  zwar  begreiflich,  daß  er  die 
atlantischen  und  mittelmeerischen  Länder  Europas  ausschließt;  dage^n 
woUeii  mu  die  Grtnde  nicht  einleachten,  veldie  er  gegen  den  Nocdmi 
geltend  mMht.  Wenn  Much  die  voigceduditliolien  Funde  xu  stark 
betont,  vernarlilii^sigt  sie  MicheliF  ?.u  pohr  Über  die  Tatsache 
konunt  nun  emmal  keine  Forschung  über  den  Ursprung  der  Völker 
Europas  hinaus,  daß  die  Gebiete  zwischen  45  und  60<>  n.  B.  in  Mittel- 
europa eine  gteike  Bevdlkemng  von  hcdiem  Knltorstand  in  der  sj^teren 
Stoin  und  Bronzezeit  gehabt  haben,  von  höherem  Kulturstand,  als  gleich- 
zeitig; in  manchen  Teilen  Südeuropas  zu  finden  war.  Michelis  bringt 
übrigens  für  seine  Annahme,  daß  die  Urheimat  im  mittleren  Donaa- 
gebiet  tu  enchen  sei  mid  in  den  angrensenden  Regionen,  ans  denen 
Qemianen  und  Lettoslawen  ausgewandert  seien,  keine  direkten  Beweise 
vor ;  es  sind  alles  nur  Analogien  und  Möglichkeiten,  und  das  Triftigste, 
was  er  sagt,  geht  nicht  über  Tomascheke  Gründe  hinaus.  Ich 
adbet  habe  nie  das  Donauland  aus  den  Gebieten  ausgeschlossen,  wo 
der  Uiq»nmg  der  Indogennanen  m  iaclien  sei;  aber  loh  hatte,  anoh 
wenn  ich  von  den  BaununottTen  abeehe,  fttr  uunO|^idh,  es  allein 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  nodi  auf  einen  verfehlten  geographischen 
flehloO  hinweiBen.  Anf  der  <^en  Seite  an  wenig,  auf  der  anderen  in 
viel  [385]  Geographiel  Hneh  macht  gegen  die  Annahme  des  Ursprungs 
der  Indogermanen  aus  dem  osteuropäischen  Flachland  die  Unmöglich- 
keit geltend,  daß  ein  Roden  von  solcher  Einförmigkeit  ein  Volk  von 
Individualität,  üngmaiitüt,  schöpferischer  Kraft  und  fruchtbarem 
Dülken  an  etriehen  veimöchte.  Dieaer  Boden  war  nidit  imstande^ 
dem  russischen  Volke,  das  ihn  nun  zwei  Jahrtausende  bewohn^ 
diese  Eigenschaften  m  verleihen  —  wie  konnten  auf  ihm  die  Indo- 
germanen  erwachsen,  deren  wesentUche  Merkmale  gerade  jene  sind? 
03.  865.)  Denken  wir  uns  daa  ostenropSiBcfae  Waldland  in  einer  Zeit, 
in  der  es  noch  viel  dünner  bewohnt  war  aib  jetst;  war  da  in  den 
T.tickrn  weiter,  tiefer  Wälder,  an  den  Sern,  nn  den  grnQen  Strömen 
niclil  iiauin  und  A>>o'ppchIo''?enheit  genug  iür  individuelle  Entwicklung? 
Die  Entwicidung  und  Aufgabe  der  modernen  Russen  sind  doch  andere 
als  die  der  alten  Ihdogennanen.  Ich  wUl  aber  gern  angeben,  daA  ich 
mir  aiidi  das  yotgeecbichtUche  Verbreitungsgebiet  der  Indogermanen 
nicht  ganz  vom  Meere  entfernt  denke  und  gerade  die  Ostsee  für  einen 
wesentlichen  Teil  desselben  halte,  worauf  übrigens  auch  Tatsachen 
des  VericehieB  deuten. 
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Yon  Dr.  M.  HlMll^  Wton. 


Ärekiv  /.  Btmen-  «.  GaelUdutf  U-Biolosie.  /»  4  (JulijAug.  1904),  ä»'.  675— STB. 

Über  die  Bespveehttiig  meiner  »Heimat  der  Indogermanenc  darch  Prof. 
Rätsel  kann  ich,  wenngrieich  sie  sich  in  wcsontlichen  Punkten  ablehnend 
VMhftlt,  nor  erfreut  sein,  und  ich  bin  daniibar  für  die  vornehme  Art,  in  dtr 
tfe  gehalten  tot  Wenn  ich  seine  AnafOhningen  nidit  anerwidert  laaae,  16 
g<»?(rhif»ht  daj?  mit  aller  ihm  im  aneinppRrhränkten  Nfaßr  pfb^^Tpnflen  Hoch- 
achtung and  nur  geleitet  von  dem  Drange,  cor  Lo«uog  der  schwierigen« 
aber  ftb-  den,  der  ihr  einmal  niher  getreten  {«t,  feMelnden  Frag«  nach  Mag* 
Uehkeit  beizutragen. 

Rätsel  spricht  dio  BefOrchtong  aua,  daß  ich  »mit  der  Neigung  an 
meine  Forschongen  gegnngcn  bin,  die  Heimat  in  dem  von  mir  bestimmten 
Gebiete  zu  finden«.  Das  ist  nun  nicht  so;  ich  wurde  vielmehr  nur  duroh 
den  vielfach  von  ttoßeren  TJmständpn  beeinflußten  Gang  meiner  präbistO' 
rischen  Stadien  an  diese  Frage  hinaugeleitet.  Die  bei  meinen  Forschungea 
in  den  Pfahll>aiiten  des  Mondsees  an  den  Tag  gebnMiiten  nUraictben  Kniribr* 
gegenstände  und  die  Belege  für  die  selbständige  Verarbeitung  des  KupCsfi 
fahrten  mich  zunAchst  zur  Prüfung  des  Bestandes  eines  Kupferalters.  Notft 
toblnftsr  wuido  mnin  Intsfvaw  In  Anapradi  gonominMi  dardi  dio  BntdodCDiilf 
ausgedehnten,  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  betriebenen  Kupfer- 
bergbanes  in  den  salzburgisch-tirolischen  Alpen,  d.  i  [576]  in  einer  Zeit,  in 
der  man  dio  Bevölkerung  Mitteleuropas  noch  in  tiefster  Barbarei  ver- 
sunken wllmte.  Man  erwlge  die  ftlr  die  Kulturgeschichte  dieses  Teilt  VMH 
Europa  unermeßliche  Bedeutung  der  Tatsache,  daß  in  jenen  ecbwer  sugttll^ 
Udten»  anscheinend  noch  gar  nicht  von  Menschen  bewohnten  Hochgelurgnä 
uid  unter  den  adiwinrigaten  Veiitfaiiilflaeii  in  so  fHlber  Zel^  dMi  dem  Bode* 
eingeprägten  ZoncrniBson  trrmnB,  Hundertc  von  Menschen  jelttfaimdeirtelMlg 
beflieäen  sind,  Kupfer  aus  seinen  Ersen  zu  gewinnen  1 

Bs  ist  nun  gewUt  eilcürlidi,  dsS  ich  midi  mll  der  Feitalellimg  der 
backten  Tatsachen  nicht  befriedigte.  Das  Anziehendste  ist  bei  allen  Erschei- 
nungen ihre  Beziehung  ssum  Menschen ;  doch  daß  jene  Pfahlbaufunde,  jene 
in  den  Berg  getriebenen  Stollen,  jene  Schutthalden,  Scheidepläbse  und  Schmels- 
etAtten  von  Menschen  herrührten,  ist  eben  auch  nur  eine  selbetverstAndUdlie 
nackte  Tatsache,  nad  deebalb  dztagte  sieb  miri  wie  Mideten  bei  ywwai^mk 


■)  Die  nagen  der  Heimat  nad  des  XTrsprangslandee  der  Indogennanen 

■ind  von  großer  rassenbiologischer  Bedeutung.  Jede  Rasse  hftngt  in  ihren 
erblichen  Etgeneofaaften  von  ihrer  Umgebung  ab.  Sollte  sich  bewahrheiten, 
daft  der  rallidie  Kern  dee  ladofeimaaiaelien  TTrroIkee  der  große,  heUpigmea« 
Harte,  langkopfige  Menadi  and  dieeer  wieder  geistig  am  begabtesten  ist,  so 

hätten  vrir  ein  ganz  hervorragendes  Interesfl©  daran,  seine  Bildungsstätte  und 
l&nger  dauernden  Wohnsitze  und  dadorch  die  Umgebungen  kennen  zu  lernen, 
aater  deren  Einfluß  er  herangebOdel  wnide.  Aach  wtbda  dieae  BriEeaatali 
Bilt  ZU  der  Möglichkeit  beitragen,  seine  w«^pontHrhen  von  seinen  nnwesent- 
llichen,  seine  erhaltbaren  von  den  vergänglichen  raßUchen  Eigenschaften 
aaftflnehatden  sa  kOnnen.  Bad. 
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Erscheinangen,  rliri  Frage  auf,  wrlrhfr  f!nTrh  Rar^fP,  Pprar-hp  ndfr  vnlWirhö 
Stellung  chankteiisierten  Gruppe  von  Menschen  jene  an  aich  so  merkwürdigen, 
dne  Antwort  geradeso  heiachenden  Überreste  jener  Mhem,  ifttseDuiften 
Kultur  gehören,  und  ob  n»  ^rfeUeidit  gßr  diiMr«ii  «igeii«!!  V<Mu«a 

geachriebon  werden  dürfen. 

'  '  Wenn  wir  Wälle,  Gruiidxauuom,  Ziegel,  Wafien,  Münzen  u.  dgl.  im 
Boden  ündon,  ao  bagnflgen  wir  unH  auch  aidift»  flinf^h  zn  sagen:  das  sind 
Wftlle,  Grundmauern,  Ziegel,  WufTon,  Mttnxen,  sondern  werden  bemüht  sein, 
CO  ermitteln«  von  welchem  Volke  sie  hezTOhren;  denn  mit  Becht  sagt  Batsel 
■^n«k,  dftft  OBS  dflrlel  Fluide  «ttentille  andi  lehren  kfinneq,  iHe  neit  die 
Br.mpr  (r<  henedit  haben,  »wenn  ee  eadi  keine  rOnJeehe  Geediiclite  fibr 
uns  gäbe«. 

»Die  Blditimgen<,  sagt  Bettel  Hemer,  »in  denen  ein  Volk  gesogen  ist, 
lassen  oft  keine  Spuren;  die  Räume,  die  es  einat  bewohnt  hat,  werden  fast 
immer  an  znrOckgcMiebonen  Resten  zu  erkennen  sein.  Wir  werden  Bchwer- 
lich  das  Volk  im  engerun  Sinne,  wir  werden  aber  in  diesen  Reuten  die  Rasse, 
die  Kulturstufe  und  die  Verkehiebesüehungen  erkennen  können.  —  Die 
Frähistorie  kann  heute  schon  von  manchen  europäischen  Gebieten  sagen,  sie 
seien  z.  B.  in  der  jOngeren  Steinzeit  dichter  bevölkert  gewesen  als  andere, 
nnd  wir  können  darsua  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Bewohner  aoleher  Ge- 
biete föhiger  waren,  Wanderer  auszusenden  als  andere,  und  daß  enf  der 
anderen  Seite  sie  an  dem  Boden,  den  sie  besaßen,  feeter  hielten  eis  eoldie^ 
die  dflnner  wohnten.  —  Und  ao  wie  wir  hier  (bei  der  BOmerhemeheft)  ein 
•Itee  Andbreitongsgebiet  rekonstruieren,  muß  es  auch  für  weiter  zurOd^ 
reichende  Zeiten  und  fflr  VöUcer  geachehen,  deren  Geechichte  nie  geeduiebei^ 
wurde.« 

Und  ao  folgte  denn  auch  ich  schon  in  meinem  Buch  Uber  die  KapfUf 

»eit  nur  einem  naturgemäßen  Drange,  rlif  Stellung  der  Indogermanen  zu  dieser 
Kalturpeiiode  zu  untersuchen«  und  es  war  dann  nur  ein  folgerichtiger  Schritt 
weiter,  zn  prüfen,  ob  wir  im  mittleren  und  nördlichen  Eorop*  nicht  etwa  die 
Heimat  der  Indogermanen  zti  pnchon  haben.  Aus  R  a  t  z  o  1  s  eigenen  WorteH 
geht  hervor,  daß  ein  solcher  Schritt  nicht  ganz  unberechtigt  ist. 

Wenn  aber  Ratzel  in  Beziehung  auf  mein  Buch  über  die  Indo- 
germanenheimat  des  weitem  sagt:  »Wae  kenn  ein  fast  stummes  Material, 
das  zudem  ungeheuer  lückenhaft  ist,  uns  sagen  Ober  das  allerverwickeltste 
und  dunkelste  im  [577]  Leben  der  Volker,  den  Ursprung?«,  so  muß  ich  ihm« 
•ofeom  er  damit  nur  einen  rafn  gmndattdichen  Aneaprodb  maelit,  vollkommett 
beistimmen  ;  aber  er  darf  nicht,  wie  es  geschehen  ist-,  auf  mein  Buch  bezogen 
werden;  denn  dieses  handelt,  wie  ich  ee  ausdrCLddich  ausgesprochen  habe«  lücht 
Uber  den  tTreprnng  der  Indogenaoanen^eondem  Abw  du  Gebiet,  in  dem 
eie  unmittelbar  vor  ihrem  atnienweieea  Aneeinandergehen 
in  ver8chif»dctir  Zweige  noch  gemeinsam  gewobnthaben.  Ich 
habe  selbst  (U.  Auli.  S.  2)  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  die  sich  der 
Eifbnehnng dee Gebietes,  wo  die  indogermanische  Rasse  geworden 
ist,  entgegenstellen,  nnd  die  Hriingfügigkeit  der  sicbeien  Eigebnlaae  der  in 
dieser  Richtung  vorgehenden  Forschungen  betont 

Ee  iat  Adier  eneh  nidit  ilchtif ,  wenn  Betsel  eagt:  >Fllr  Mneh  ist 

offenbar  der  Ursprung  der  Tndogennanen  verhältnisniilßig  jung«;  denn  ich 
habe  (8.  3)  ausdrücklich  beigefügt,  daß  es  untersucht  zu  werden  verdient»  ob 
dee  Land  der  körperlichen  Entwiddnng  und  der  Abacheidung  der  Indogenaanea 
Ton  der  «tarigen  MenechennUMHe  etwn  Jene»  GeUet  geweaen  iet,  wekhee 
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während  dor  wechBclndon  Eiszciton  im  Norden  durch  den  großen  bis  an  daa 
(leatBche  Mittelgebii^^  heranreichenden  nordischen  Gletscher,  im  Süden  and 
Osten  durch  die  fast  sttsammenhängenden  oder  dodi  nur  dorch  geringe 
Zwischenräume  getrennten  Gletscher  der  Pyrenäen,  der  AavaiKiMi,  dAV  Alpen 
mit  dem  wc^tlichou  Balkan  und  den  siebenbfligischen  Karpathen  sowie 
durch  die  damals  viel  ausgedehnteren  SOmpie  und  Sandsteppen  Uikgams 
TOD  der  «brigen  Welt  ao  gni  wie  ebgeepenrt  -wer.  Hier  boten  t&6k  in  dem 

^!ma  (!or  Eisseit  und  in  der  Bon?=:t,ifrpn  nntftrlirbon  BeprhnfTonhcit  dieHoa 
Gebietes  die  Bedingungen  fttr  eine  eigenartige  Entwicklung  des  Körpers  und 
Qetetee  der  Bewoliner,  weldie  derdi  die  jahrteneendelaoge  Dener  der  Bieedt 
eine  bleibende  Festigung  erhielt  und,  da  infolge  der  allseitigen  Absperrung 
eine  leibliche  Venmschong  mit  anders  Gearteten  nicht  mOgUch  war,  ihre 
▼oUe  Reinheit  bewahrte. 

Aus  diesen  8<ltsen  ergibt  sich,  daß  ich  den  Ursprung  der  indogerm»> 
nischen  Rasse  keineswegs  fflr  verhältnismäßig  jung  enu-htc,  sondern  in  der 
paläolithischen  Zeit  suche,  und  damit  konunen  wir  um  Jahrtausende  vor  die 
neoHthieehe  «ovfldc;  ee  fehlt  aiber  jede  debere  GnuMDagei  dieaen  Unpnmg 
In  eine  noch  frohere  geologische  Periode  zurückzuverlegen. 

£s  ist  hier  nicht  am  Orte  zu  untersuchen,  aus  welchen  Gründen  diQ 
Indogennaaen  ihren  Woh&eila  aiia  dieaem  Tennnteteii  ürsprungslande  in 
das  nordwestliche  Europa  verschoben  haben ;  es  läßt  sich  denken ,  daß  sie 
yor  der  mit  besseren  Kulturmitteln  nordwärta  vordringenden  mittelländischen 
^asse  und  vielleicht  vor  einer  brachykephaleu  vom  Osten  her  zunächst  zurück- 
gewichen und  sich  nach  Maßgabe  des  Vorrdekena  der  neuen  PflansendodBB 
nnd  der  Tierwelt  Aber  die  Linder  vm  daa  weatiiche  Oeteeebeidkea  anage» 
breitet  haben. 

Hier  taaden  aie  in  der  geeemten  Xatnr  dleeea  geographieehen  Gebietea» 

im  eigenartigen  Kltma,  in  dor  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  in  den  von  ihm 
gewährten  üüfsmitteln,  in  der  Lage  am  Meere,  in  der  reichen  Gliederung 
dea  Landes,  in  dw  Abgeeddoaaenheit  gegen  Angriffe  nnd  Vemiaebinig  nnd 
in  der  AufgeschloBsenheit  gegen  Süd  und  Südost  die  Bedingungen  zu  einem 
mächtigen  [578]  Erstarken  der  geistigen  und  körperlichen  Anlagen,  zum 
Überschwellen  ihrer  Volksmenge,  wodurch  sie  nun  befilhigt  wurden,  die 
mittelländische  Rasse  im  Süden  und  die  brachykephale  im  Südosten  zurück? 
sudrfingen ,  freilich  unter  toilweiaer  Einbofie  ihrer  Baaaeiimerkmale  in  den 
neu  gewonnenen  Woimsit^en. 

Wenn  endfidh  Bstsel  aagt:  »Man  wird  es  dagegen  immer  fttr  eine 
boeonders  schwierige  Aufgabe  halten,  die  stummen  Waffen  und  Geräte,  die 
wir  aus  der  Erde  graben,  zur  Lösung  der  Sprachen-  und  Rassenfn^  heran- 
aoziehen;  die  Völker,  denen  diese  Diuge  gehört  haben,  sind  ohne  Spuren 
verweht,  und  dieae  Waffen  nnd  Qevftte  sagen  oft  wdlar  nichts  als:  Hier 
waren  Men8chen<,  so  möchte  ich  ganz  abgesehen  davon,  was  Uns  diese  Dinge 
über  Lebensgestaltung  und  Kultur,  über  Bitten  und  religiöse  Vorstellungen 
erattUen  können,  mir  an  bemerken  gestatten,  daß  ee  dodi  auch  VöBcer  ^bt» 
din  rinch  wandeln  im  Lichte  der  Sonne,  deren  Spuren  Tvir  viele  Jahrhunderte 
lang  im  Schoß  der  Erde  verfolgen  können«  und  Ratzel  selbst  gibt  zu,  daß 
wir  ana  beaiimmten  Fanden  featateUen  können,  wie  weit  einst  die  Booier 
geherrscht  haben,  auch  wenn  es  keine  Geschichte  gäbe. 

Und  so  vermögen  uns  viele  Funde  schon  heute  zu  sagen :  hier  haben 
nicht  bloß  namenlose  Menschen,  nein,  hier  haben  Bajuvaren,  Alemannen, 
Bnijgonder,  Fnnken,  Langobaiden»  hier  Qalller,  hier  lUyfler,  hier  Slawen  ge* 
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wohnt.  Vnä  Rollten  nun  die  Form  der  Schädel,  die  Größe  der  Knrper,  die 
Farbe  der  Haare,  die  wir  an  den  in  noch  viel  früheren  ^iten  Bestatteten 
IMiMlefi  können,  so  pau  bdan^os  Min,  wann  irir  dtotellMn  BanenmMk* 
male  an  den  Indogonnanen  bsw.  «n  dm  Vw&g&nuutan  viedfliMibBii  und 
•  onit  nirgends  mehr? 

Indem  ich  also  aas  der  HintoiltMwnsclMft  fraherer  Zeitalter  die  Heimat 
der  Lidofermanen  za  ermitteln  versochte,  venneinte  ich  kein  imbeirediiiglee 
ond  koin  auBsichtslofios  Unternehmen  zu  beginnen.  Es  wäre  vermesHen  von 
mir,  SU  glauben  f  daß  es  in  allen  Stücken  gelangen  ist  Das  mögen  andere 
beurteilen.  Indee  i«t  ee  eehen  ein  enbidieidendw  Gewinn,  dafl  man  in 
immer  •w-ritrron  Kreisen  an  der  rtf^in'iprhen  Herkunft  der  Tm^ni^fTmnnrn  zn 
iweifeln  beginnt;  gibt  doch  Bateel  seibat  zu,  daß  Indogermanen  schon  in 
vongeechlditHcher  Zdt  an  der  Oetaee  gewohnt  hnben.  Wenn  ea  Bntsel 
nicht  billigt,  daß  ich  das  osteuropäische  Flachland  von  der  prähistorischen 
Heimat  der  Indogermanen  ausschließe,  so  sei  mir  dagegen  sn  bemeiken  ge- 
stattet, daß  die  Einförmigkeit  des  Bodens  und  der  Natur  dieses  Gebietes  utt' 
InOglich  vielgestaltige  Vorstellungen  und  EindrOcke  hervorzurufen  und  eine 
so  reich  auegertiHtete  RaKHo,  ■^■'w  die  indogermanische  ist,  r.n  erziehen,  ja 
nicht  einmal  in  der  erstiegenen  Höhe  der  Entwicklung  zu  erhalten  vermag. 
Kein  großer  Mann  iat  aus  diesem  Boden  erwachsen;  keine  große  Tat  hrt 
sich  auf  ihm  vollzrirpn  ;  Itcmtio  TriBBCnHchaftlicho,  keine  tcrhrnpchn  Entdeckung 
ist  von  ihm  auf  uns  gekommen,  keine  Kunst  auf  ihm  erblüht  l  Trotz  der 
Stelisen  Betraehtong  durch  die  griedtlsehen  Eolonien  im  Altertom,  dordi 
die  staatenbildende  Kraft  der  Goten  und  Waräger,  durch  den  sittigenden 
Einfluß  der  byzantinischen  Mönche,  durch  Franzosen  und  Deutsche  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  ist  er  dauernd  öde  geblieben.  Für  die  gedeihliche 
Entwiddung  in  der  neoUttüschen  Zeit  fehlten  nicht  nur  der  FeuorFtoin, 
sondern  Steine  überhaupt,  und  die  Prilhistoric  lehrt  ans,  daß  in  vorgeschicht- 
Uchen  Zeitaltem  das  große  geschlossene  Waldgebiet  gemieden  wurde. 

So  wenig  knltorfOrdemde  Kraft  wird  dleeem  Boden  aagetraal»  dnS 

einzelne  Gelehrte  prvenr  anru'hmen  —  und  Ratrrl  .«/-hrint  ibni-^n  anzustimmen — , 
dafi  jene  indogermanischen  Zweige,  die  sich  einst  auf  ihm,  etwa  bei  ilirem 
Vordringen  nach  Asien,  eeBhaft  gemedit  haben,  von  dem  nnprflngliehen 
Blande  des  Ackerbauers  auf  den  des  Nomaden  hinabgesunken  sindl 

Es  sind  also  neben  den  durch  die  Prilhistorio  festgestellten  TatAachen 
vornehmlich  geographische  Gründe,  welche  mich  bestimmt  haben,  die  Heimat 
der  Indogermanen  in  der  von  mir  angenommenen  Weise  zu  umgrenzen. 

Ich  gestehe  gern  zu,  daß  die  Lösunt?  df>r  Frage  noch  weiterer  Prüfung, 
mancher  Richtigstellung,  fortgeeetater  Sammlung  wiasenschaftUchen  Materials 
bedarf.  Haaaen-  und  Spraehfersehnng,  Mjrthen*  nnd  Knltarforachnng  rind 
iihcT  Irrtfimor  fjostolport:  ^vcr  neue  Wege  bricht,  findet  eben  Him-lomiBRe. 
liasaen  wir  aber  diese  Forachungsxweige  selbstilndig  vorwttrta  dringen:  sie 
wenden  Mbtu  Mif  dem  gleichen  Ziele  nuenmentorilBihl 
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^7^1      Zu  Fnge  der  IndogeniiiiieiL-HeiiDat 

Von  Frledricb  Ratzel,  Leipsig. 

[Äbiutmdt  tm  7.  JuK  mi.} 

Ich  habe  mit  aufrichtiger  BefhediguDg  die  Erwiderung  d^  Herrn 
Dr.  Much  geÜMeD;  ne  gibt  mir  die  Hoftraiig,  d«ll  wir  beld«,  iiid«iii 

wir  unsere  AuffasBungen  so  ruhig  einander  gegenüberstellen,  zur  KHärung 
der  Frage  des  Ursprungs  beitragen  können.  Gerne  ziehe  ich  meine 
Annahme  zurück,  daß  Dr.  Much  vielleicht  von  vornherein  die  Über* 
MQgujig  von  dem  nmdiKdi-baltiBchen  Ursprung  gehegt  und  um  m» 
leichter  ihre  Ileimat  in  diesem  Gelaete  gefonden  habe.  Die  aufler- 
ordentliche  Verl)reitiirtg,  um  nicht  zu  sagen:  die  Popularität,  welche 
ähnliche  Ansichten  in  den  letzten  Jahren  gewonnen  haben,  hatte  mir 
diese  Annaiime  nahegelegt.  Dagegen  muß  ich  bei  zwei  Gedanken 
atehen  Udben,  die  fOr  mich  gemdera  Gnmdstoe  bedeuten,  ohne  die 
ich  eine  Lösung  der  Indogermanenfrage  nicht  für  möglich  halte:  1.  die 
Notwendigkeit  eines  nicht  zu  engen  Raumes  für  die  Entwicklung  einer 
so  grüßen  und  weitverbreiteten  Völkergruppe ;  und  2.  die  Untunlichkeit, 
ane  dem  Vozkonmien  von  Eultnneeten  dü  Vorkommen  einer  be- 
stimmten Rasse  in  demselben  Gebiete  zu  erschließen  das  £rfor> 
dcrnis  eines  weiten  Raumes  anbelangt,  so  darf  icli  w^lil  kurz  auf  die 
Darlegungen  in  meiner  kleinen  Schrift  »Der  Lebensrauni«  verweisen, 
die  1901  als  Sonderabdruck  aus  der  SchäfQe-Festschrift  erschienen  istJ^l 
Dort  habe  ich  ans  der  Tatsache,  dafi  anch  Artentwicklung  Wachstom 
und  damit  Bewegung  ist,  die  BegiifFe  Schöpfungszentrum  und  Ursprungs- 
stelle bekämpft.  Eine  Entwicklung,  die  mindestens  Jahrzehntausende 
voraussetzt^  wie  die  der  Indogermanen,  muß  beim  naturgemäßen  [ö80) 
Wacbaen  der  Vdlkersweige  und  Völkeisproasen  einen  wdten  und 
wechselnden  Raum  in  Anspruch  genommen  haben.  Ich  meine,  dort 
außerdem  gezeigt  zu  haben,  daß  niol^t  bloß  die  Entwicklung  einer 
Gruppe  von  Lebonaformen,  also  auch  einer  Völkergruppe,  in  Ausbreitung 
und  Zusammenziehung,  d.  h.  geographisch  in  einem  W^echaei  weiter 
und  engw  Blnme,  stattfinde,  sondern  daO  auch  ffir  neue  Tiebensformen, 
die  sich  behaupten  soUen,  weiter  Raum  zum  Schutz  gegen  Vermischung 
und  allzu  scharfen  Wettbewerb  und  zur  Darbietung  verschiedenartiger, 
die  Difierenzienmg  befördernder  Lebensbedingungen  nötig  sei.  Diese 
Einwürfe  halte  idb  aufrecht,  ob  nun  dn  üiBpnmgsgebiet  oder  nur 
das  letzte  zusammenhängende  Ausbreitungsgebiet  gemeint  sei.  Zu  2. 
mnrhte  ich  wiederholt  auf  die  Untunhcbkeit  rier  Schliißse  aus  dem 
Kuitiurbesitz  auf  die  Kasse  hinweisen,  welche  uns  die  Zustände  heu- 


['  Vgl  a  VII  des  VorwoftB  som  L  Bande.  Der  Heranageber.] 
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tiger  oder  historiBoher  Völker  an  die  Hand  geben.  So  wertroll  and 

aiud^end  allee  ist^  iras  Dr.  Much  von  den  Baltikem  und  Mittel« 

europäern  des  jüngeren  Stein-  und  Bron^ealters  aus  dem  Schatze 
seiner  eigenen  Forschungen  berichtet»  so  wenig  informiert  es  une  un- 
mittdbar  über  die  Frage:  Waran  die  Trilger  dieser  Knltar  Ihdo- 
germanen?  Ich  kann,  alB  Geograpih,  dann  nur  einen  Hinweis  sehen, 
daß  in  diesen  fimdreichen  Landern  eine  verhältaismnßi!]'  di(  lite  Be- 
völkenmg  gesessen  haben  wird,  die  imstande  war,  iiiren  (ieburten- 
überschuß  nach  aui^en  abzugeben  und  dadurch  immer  neue  Tochter- 
vOlker  an  begHinden,  d.  h.  alcli  liumÜQli  anssubielten.  Aber  je  maltm 
diese  sich  ausbreiteten,  mnsoweniger  einhätiich  kann  ihre  Kultur  ge- 
blieben sein.  Denken  wir,  welche  Kulturunterschiede  es  noch  kur* 
vor  dem  Zeitalter  des  Eiisenbahnverkehres  in  Nachbarländern  gab,  z.  B. 
im  19.  Jahrhundert  noch  in  Büdoeteuropa  etwa  awisohen  Lraelgrieohen 
und  Albaaesen,  swischen  siebenbflrger  Sachsen  und  Rumänen  der 
inneren  Karpathen,  und  wie  dagegen  in  anderen  Gebieten  ein  ]<  liluifter 
Verkehr  verschiedene  Rassen  mit  derselben  materi'^llpn  Kultur  aus- 
gestattet imtte.  Liegt  es  nicht  nahe,  zu  überlegen,  wie  wenig  die  Ver- 
tiefung xamntt  Erkenntnia  der  ]cretiiNli*m7keniflchen  Kottni  die  Frag» 
gefördert  l»t>  ob  dnen  Träger  Griechen  oder  Meinarien-Terwandte 
Kn.rer  waren?  Übrigens  gebe  ich  Dr.  Much  gern  ni,  rip.ß  man  mit 
seiner  Methode  der  Vergleichung  der  prähistorischen  Funde  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  ihrer  Verbreitimg  mehr  erreichen  kann  als 
mit  lingcdstisGiben,  um  nicht  gerade  in  den  Ursprungsfragen.  Gerade 
die  Enttäuschungen,  die  uns  die  linguistische  Methode  prliracht  hnt, 
machten  mich  mißtrauisch  gegen  die  Schlüsse  aus  dem  Fundmaterial 
auf  das  Volkstum  ihrer  Schöpfer  und  Träger.  Ich  habe,  ofien  ge- 
ntindmi,  m«ne  Besprechung  des  Mudi  flöhen  Bnchea  nur  geachriebeiiy 
wdQ  ich  hier  emen  neuen  Weg  aich  auftun  zu  sehen  glaubte,  der  mir 
vom  rechten  abzuführen  schien;  erwarte  aber  gerade  von  diesem  Buche 
eine  weitgehende  Klänmg  der  Ansichten  in  einer  anderen  Richtung 
als  sein  Verfasser.  Die  weatasiatischen  und  vieillaicht  auch  mittel- 
UtndiBchen  demente  in  der  Kulturentwicklxmg  der  alteb  Völker  Europas, 
besonders  unter  den  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  werden  \nelleicht 
durch  die  präliistorischen  Forschungen  besser  erkannt,  die  Wege  ihrer 
Übertragung  abgegrenzt  werden  können;  erst  wenn  dieses  geschehen 
ist,  wild  die  Herkunft  und  Ausbreitung  dessen,  was  man  indogermanische 
Kultur  nennt,  deutlicher  erkannt  and  damit  andL  der  streitige  östliche 
Flügel  des  mditigen  Indogennanen-Gebietes  besser  Terstanden  «erden 
können. 


(Antwort  auf  «inen  poettoehen  Gebnrtrtiigi^tGkwimBeli 

ZBm  30.  Avgnst  1908.] 

Mand$duri/Üiek. 

8. 8«ptamlMr  1906L 

Nicht  wir  emd  «s,  die  wandern, 

Bb  ist  die  Zeit,  die  flieht, 

Wir  Rtehn  am  Strom  mit  andern 

Und  sehn  die  Wellen  wandern 

Und  grauen,  wie  der  Strom  mr  Tiefe  dehL 

Blätter  und  Blüten,  die  fallen, 

Trägt  er  in  die  Ewigkeit, 

Wie  ne  etill  folgen  und  wallen  1 

0,  sei  es  beschieden  uns  allen, 

So  etiU  fQ  folgon  dem  Strome  der  Zeit 
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lik  Bd.  I,  B.  nr,  Z.  14     Q.  mai  m  statt  >Ali)l]ier<  hoilleD:  llpiiM.; 

auf  S.  Vn  sind  die  sechBt-  and  fOnfiletsto,  auf  8.  151  die  beiden  letzten 
Zeilen  auf  Grand  von  S.  LXI  der  Nachträge  su  Hantzacha  >  Bibliographie  c  zu 
verbeMora ;  8.  XI,  Zeile  6  muß  es  statt  >vom<  lauten :  von,  auf  S.  XII,  Zeile  5 
■ich  statt  >Bich<.  In  Anm.  1  zn  S.  XVn  fehlt  ein  HinweiH  auf  dir  Stellung  dam 
Begleitworts  zur  Enthüllung  des  Xo^-Denkmals  (Bd.  I,  S.  497  ff.).  Die  WiTHif^nug 
Bataels  im  3.  Jahrgänge  des  Geographen-Kalenders  (Gotha  1905;  S.  20^),  aa- 
feMbri  auf  8.  XXXI  des  Vonrorta  an  Bd.  1,  atanunt  voa  Dr.  Barau  H»»ak 
in  Gotha;  dip  in  der  Köln.  Zeitung  vom  16.  Okt  1904,  anf^rfflhrt  auf  XXXIT, 
atammt  ebeufalia  nicht  von  Prot  Dr.  K.  Haasert  in  Köln.  £inzi^Bchalten 
rind  In  jena  Anfieihlung  noch; 

Max  Friederichsen,  Zu  Friadr.  Baiada  Gadlditnia.  (^amlmig* 
Conaepondent  vom  14.  Artg.  1904.) 

Martha  Krug  Genthe,  Aa  appreciation  of  Friedrich  Ratsei.  (Report 
of  the  Eighth  Internat.  GnüLjraphic  Coognaa.  ImM  in  the  Diiitad  Stataa  1901^ 
Waabington  1906,  S.  1053—1065.) 

£.  G.  B  [a  V  e  n  8  i  e  i  nj :  Friedrich  Ratzel.  (The  Geographica!  Joomal 
VeL  XXIV,  No.  4,  Okt  190t,  8. 486-487.) 

[Tlobert]  Sieger:  Friedrich  Ratzel.  (Mitt.  der  Anthropolog.  Oaaellaelt. 
in  Wien.  XXXV.  Bd.,  Der  a.  Folge  V.  Bd.,  1905,  8. 120-122. 

"WHOi.  Sie  Tara,  Friedr.  BatMla  Labanawaik.  (Leipziger  Tagebl.  vom 
14.  Aug.  1904.) 

Hans  Singer,  Fiiadr.  Batial.  £än  Nachml  (Barliner  Tagabi.  vom 

11.  Aug.  1904.) 

\HaaB]  Sßnger],  Friadr.  Bateal.  (Glolma  Bd.  86,  Haft  y<m  8.  Sapk  19M.> 

Panl  Weigeldt,  Geographie.  [Darin:  Ratzels  Bedeutung  für  den 
geogreph.  Unterricht.]  (Fr.  Brandstettors  »FAdagogiachar  Jahreabeiiehfc  ffir  daa 
Jahr  190ic,  LeipK.  1906,  8. 1  a.  2.) 

Auf  aXXXm  daaaalben  Vonrorto  muß  ea  in  SSaOaSO  alatt  »Friadrielia« 

heißen:  Friedrich  Ratzels:  nnf       KXXR^  iHt  in  Zpilr-  U  dPi  linkpn  Ko 
Innme  die  Kapiteittberacbrift  >Da8  Tessintal  hinab«  entsprechend  einzurücken. 
Auf  8. 998^  Zella  7  iak  anatatk  dar  arablaehan  1  aina  rOtidaeha  I  an  aalaan. 

Daa  in  der  Anm.  auf  8.  240  des  L  Bds.  gedruckte  Gedicht  ist  nach  dem 
Konzopto  wiedergagaban;  nach  der  fOr  dia  Rmpftagerin  baatimmtan  Bein> 
Bchriit  lautet  es: 

•Da  Vkaplsn.  an  dl«  sebalbea 


kalBiBt  dir  Oedaake 
■owelt  «r  Ibn  «aeli  tru«; 

 -    ■    .    •    -    -    •    ■       •   fe  •  •  « 

war  ihm,  üla  ob  ei  riefe: 
Kla  Tfopiten  Ict  dein  MMor.« 

In  Bd.  n,  8.  78,  Zeile  5  von  unten  müssen  die  beiden  Worte  »wie  wohl« 
in  eins  zusammengezogen,  auf  8.  239,  Zeile  6  v.  u.  die  Worte  »soviel«  getrennt 
werden.  8.  209,  Zeile  9  muH  es  >auf  dem  Gipfel«,  8.  222,  Z.  6  v.  o.  >malalo- 
polynadadi«,  8. 888,  Z.  7  v.  n.  »Tiannenataehan«  haiAan. 
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Vorwort 


Allen  Schülern  und  Freunden  Friedrich  Bfttsels  iat  es  bekannt,  daA 
der  allzn  früh  Vollendete  mehr  war  als  ein  Faehgel^uter  im  eogeo  Btime 

di»8  Wortop,  daß  er  eine  lange  Reihe  von  WtssenBchaften  weitblickend  über 
schaute  und  mit  echt  philosophischem  Geiste  immer  neue  Bedehungen 
nrisdien  ihnen  antatfinden  ^«ntancL  Sine  Tollstlndife  tTbendcht  Uber  daa» 
WM  er  in  SSjähriger  literaiischer  Arbeit  geleistet  hat,  lag  bisher  nicht  vor. 
Zwar  sind  sein©  prroßon  geographischen  und  othnolopischen  Werke  in  vielen 
Händen  und  allen  Fachgenossen  wohlbekannt;  »cino  klcinereu  Abhandlungen 
und  Bücher bcsprechungen  dagegen,  die  vielfach  ohne  seinen  Namen  und 
zum  Teil  in  weni^'  verbreitetpn  Zoitfiehriften  oder  Sammelwerken  erschienen, 
verdienen  es  nicht  nur  aus  wissenschaftlichen,  sondern  auch  aus  rein  mensch- 
Kehen  Gtttnden,  dar  drohenden  Vetgeaoonhek  entriasan  an  weiden,  da  sie 
oft  überraschende  Einblicke  in  das  pigenartige  Geistes-  und  Gemütelebcn 
ihres  Ver£Msers  eröffnen.  Gerade  die  kleinen  anonymen  Aufs&tse  seigen 
dantiidiar  ala  allea  andere,  wie  aich  der  Veratagribene  »na  einem  Vatarforscher 
allmählich  in  'einen  Geographen  und  Ethnologen  verwandelte,  wie  dann 
seine  künstlcriHcho  Veranlftgang  von  Jahr  vn  Jahr  kraftvoller  liervortrat,  und 
wie  endlioli  mit  dem  Eintritt  körperlichür  Leiden  seine  Neigung  m  grübleriacb- 
ptaUosopluHclier  Betrachtung  der  Welt  zunahm. 

Als  Hauptquelle  für  die  vorliegende  /n^^nrnmonstellung  wurden  neben 
den  bibliographischen  Hilfsmitteln  eigenhändige  Aufiieichnangen  Batsela  aus 
d«n  Jahren  1879^1881  und  1686—1904  benntet,  deren  Borchaicht  die  Hintar- 
bliebenen  gütigst  gcHtattcton.  "Er  hat  sie  offenbar  nicht  regelmäßig,  sondern 
in  längwen  Zwischenränmen  nnd  dann  wohl  nur  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses 
niedei^Qachrieben,  ao  daß  tifldcen,  Vervedialnngen  und  Lrtflmer  unvermeid- 
lich waren.  Auch  gab  er  meist  niehtail,  wann  die  AnfHätze  gedruckt  wurden, 
fondem  nur,  um  welche  Zeit  sie  ansgeführt  oder  abgesandt  worden  sind. 
Doskalb  mußten  überall  die  Zcitscliriftcu  selbst  zur  Vergleichung,  Ergänzung 
und  Verbeeserung  der  Angaben  herangezogen  werden.  Anch  eine  Darob- 
blattoning  aller  60  Bände  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  erwies  sich 
als  unerläßlich.  Mancherlei  Widersprüche  stellten  sich  dabei  heraus.  Die 
m^afean  gelang  ea  aHmihtidi  au  beaeitigen,  einige  dagegen  blieben  nnaaf- 
geklärt.  Neben  den  erwähnten  Aufzeichnungen  konnten  auch  noch  andere 
Hilfsmittel  benutat  werden:  ein  von  Batzel  selbst  durchgesehenes  und  koni- 
gierte«  YaraaicihniB  aeiiier  omfangreidMfett  Befaolften  taa  I.  Beildii  des  Leipeiger 
Geographiachen  Abends  (Leipdg  1901X  ferner  Mitteilangen  von  Schülern  und 

a* 


IV 


Vurwurt» 


Frrnndpn,  AriRViinfto  von  Redaktionen,  endlich  Briefe  nnd  persönliche  V.r- 
mneruQgen.  Allen,  welche  das  Unternehmen  durch  Bat  und  Tat  gefördert 
haben,  Mi  an  (fieser  Stelle  nochmals  gedankt  Absolnte  VollBtandi(^»it  war 
zwar  geplant,  ist  aber  wohl  Bchwerlich  eiroirht  worden.  Namentlich  in  der 
Kölniachen  Zeitung  und  in  Leipziger  Tageeblättera  dürften  noch  verschiedene 
kleine  Aofafttze  ohne  Namensunterschiift  verborgen  sein.  Alle,  die  irgend 
«ine  Lück»  bemeikmo,  iraiden  gebeton*  den  Unterwidineten  daTOn  in^Kenntnis 
m 


Um  das  VerT-oifhnip  ftben^irhtlirh  ru  gestalten,  wurden  3  Abteilangen 
gebildet:  L  Selbettodige  Werke,  XI.  AufeMtze  und  kleinere  MiUeilongen  in 
Zeiteehiiften  und  Sammetweiken,  DL  BOcbarbeapndiiiiigen.  TnnerlHJb  jeder 
AMeOmig  rind  dto  Titel  nacb  Jalngliigia  geordnet 


Dresden,  am  1.  Mftrz  1906. 

Dr.  Tiktor  HaaML 
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Selbslftndige  Werke. 


1.  Sein  und  Werden  der  organischen  Welt  Eine  populäre  SchOpfanga- 
gMchiehte.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzadxnitten  und  1  Litho- 
graphie. (XI»  514  8.)  Leipsig  1860,  QMmdk  A  Beldnd. 

S.  Wandertage  eine?;  NatTirforadiers. 

Bd.  I:  Zoologische  Briefe  vom  Mitteimeer.  Briefe  aus  Sfiditalien. 
(Vra,  883  8.) 

Bd.  II:  Schilderungen  aus  SiebenbttKgen  Und  den  Alpeo.  (X,  SWS.) 
Leipzig  1873—1874,  F.  A  Titockhaus. 
8.  Die  Yorgeachichte  dos  euruptuacben  Menschen.   (300  S.  mit.  97  einge- 
dni^kten  Holzschnitten.)   MflneheB  187^  R.  Oldenbourg. 

Ctot:  Dto  MatBriEilfte.    Sfne  natanriawMMOhattttelie  YelkrttMtottwk,  hsians- 
segebao  tob  «hier  A&salil  von  OetelirtMi.  Bd.  11.) 

4.  Städte-  and  Knltarbilder  aas  Nordamerika.  9  Teüe.  QX,  S68i  VlII, 
265  8.)   Tx>ipripr  1876,  F.  A.  Brockhaas. 

5.  Die  chinesische  Aas  Wanderung.  Ein  Beitrag  sur  Kultur-  und  Handels- 
geognptaie.  (Xn»  9H9  8.)  Bradan  1876;  J.  17.  Kerne  Veilag. 

6.  Sein  und  Worden  in  der  organiaclien  Wolt.  Eine  popalilre  Schöpfungs- 
geschichte. Neue  (Titel-)  Aasg^e.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten 
Holflschnitten  und  1  Litlu^phie.  (Xl«  514  8.)  Leipzig  1877,  Fuea'  Verlag. 

7.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordaiueiflca. 

Bd.  I;  Phy»ika1i9cbo  Grn-^p!no  nnd  Natnrrhrxrayrter.  Mit  12  einge- 
druckten UolzBchnitten  und  5  Karten  in  Fm^bendrack.  (XIV,  667  8.) 

Bd.  H:  Enltergeograpliie  der  Verein^iten  Staaten  tob  Noidainerika 
unter  beaouderor  Rorücksiobtigung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse. Mit  2  eingedruckten  Hokachnitten  and  9  Karten  in  Farben- 
dni<^  (XVI,  762  S.) 

München  1878,  1880^  B.  Oldenboug. 

8.  Aus  Mexiko.  Reiseskizzen  aus  den  Jahren  1874  und  1875  Mit  1  Karte 
in  Farbendruck.  (Xm»  426  8.)  BresUu  1878,  J.  U.  Kerns  Verlag. 

9.  Fhnttmann,  Fr.  Job.!  TnedMabneh  für  angehende  Fidlntaende.  i.  Aufl., 
herausgaben  nnd  ergliut  Ton  Friediidi  BataeL  (VR,  76  6.)  Jena 1880, 
Fr.  Frommann. 

10.  Die  Erde,  in  24  gemeinveist&ndlichen  Vorträgen  über  allgemeine  Erd- 
kunde.  Ein  geograpbdachee  Lesebadi.  (VI,  440  B.  mit  eingedmekten 

Holzschnitten.)   Stuttgart  1881,  J.  Engelhom. 

11.  Anthropo-Geographie  oder  GrundzUge  der  Anwendung  der  Erdkunde  aot 
die  Geschichte.  (XVm,  506  S.)  Stuttgart  1882,  J.  Engelhom. 


VI 


Bateel-BibUogniiiliie. 


12.  Wider  die  Reidianörgler.  Ein  Wort  sur  Kolonialirage  aus  WfthlerkreiHen. 
(32  S.)  München  1884)  B.  OldAiiboiug. 

lA.  Völkerbünde. 

Bd,  1:   Die  Naturvölker  Afrikas.    Mit  494  Abbildungen  im  Text, 
10  AqnaMlItafebi  and  9  Karten  von  Sidieid  Baebta^  llieodor 

Gratz,  Gu'^tnv  Mützel  n.  a.    (X,  %,  660  S.; 
Bd.  II:  Die  Naturvölker  Ozeaniens,  Amerikas  und  Asiens.  Mit  391  Ab- 
Mldongen  im  Text,  11  AqneralllalMn  und  8  Karten  von  Radolf 
Gronau,  Theodor  GrätK,  Emst  Heyn  u.  a.   (X,  815  8.) 
Bd.  rET:  Die  Kulturvölker  der  .\lt^n  und  Neuen  Welt    Mit  236  Ab- 
bildungen im  Test,  9  Aquarell  tafeln  und  1  Karte  von  Richard 
Bncfata,  BndoU  Cronaa,  Theodor  GiMi  o.  a.  (Vn,  7T9  8.) 
L^^ipKi)?  1885,  1886,  IS^H,  Bibliographisches  Institut. 
14.  Emin-Pascha.  Eine  Sammlung  von  Beieebrieien  und  Berichten  Dr.  £min- 
Faadias  ans  den  ehemala  ftgyptisdien  IqnatorialproTinBen  und  deren 
Grenzländem.   Herausgegeben  von  Georg  Schweinfurth^  und  Friedrich 
Ratitel,  mit  ünterstützunp  von  Robert  W   Felkin  und  Gustav  Hartlaub. 
Mit  LeboiisBkisüse  und  erklärendem  NanjenHvorzeichni«.  (XXII, S.  mit 
Bildnis.)  Leipzig  1S88,  F.  A.  Brockhans. 
16.  Die  Schneedecke,  bcsonderR  in  deutschen  Gebirgen.  (170  8.  mit  21  Ab- 
bildungen und  1  Karte).    Stuttgart  1889,  J.  Engolhom. 

(iMt :  Fonchnngen  tut  deauchen  Landes-  und  Volluknnde,  Im  Aattrage  der 
ZentmlkoaunMUm  fOr  wlswiuolwttllolie  LaodMkoad«  Ton  iteatidUand  hanio- 

mebni  von  A.  Kii«iiiiioie.  Bd.  ly,  hsa  t) 

16.  Frommann,  Fr.  Job.,  Taschenbuch  für  Fußreisendc.  Eine  «Icr  leutechen 
Jugend  gewidmete  Frflhlinge^be.  3.  Aufl.,  herausgegeben  und  er^nzt 
von  Friedrich  RateeL  QS»  S.)   Stuttgart  1889,  Frommann. 

17.  IVonunann,  Fr.  Job.»  Taadienbndi  fOr  Faflniaende.  Eine  der  dentachen 
Jugend  gewidmete  Frühlingsgabe.  4.  .\nf1.,  licrausgegeben  und  eiginit 
von  Friedrich  ßatcel.   (88  S.)   Stuttgart  1890,  Frommann. 

18.  Anthropogeograpfaie.  9. Teil:  IMe  geographiseheYanllieitang  deeHenachen. 
CKXH,  781  8.  mit  1  Karte  nnd  88  Abbüdnngen.)  Stattgart  1881,  J.  Bngelhom. 

19.  Die  VcreiuiKten  Staaten  von  Amerika. 

Bd.  11:  Politische  Geographie  der  Voreinigten  Staaten  von  Amerika 
unter  beeonderer  Berflekmchtigung  der  natlbiieben  Bedingnwgen 
un<l  wirLschaftlichon  Yerhilltnisse. 
2.  Aufl.    Mit  1  Kulturkarte  und  16  Kftrtclien  und  Plänen  im  Text. 
(XVI,  768  8.)  Manchen  1898,  R.  Oldenbourg. 

90.  Völkerkunde.   2.,  gänzlich  nenbearbeitete  Auflage. 

Bd.  T:  Mit  :i90  .\bbildungen  im  Text,  1')  Farl)ondruck-  und  13  Holz- 

HChnitttafeln,  sowie  2  Karton  von  Kich.  Buchta,  F.  Etzold,  Theod. 

OmtB  n,  a.  (XIV,  748  6.) 
Bd.  II:  Mit  513  .VbbilduiiL'en  im  Text,  16  Farbendruck-  und  ISHolz- 

schnitttafeln,  sowie  4  Karten  von  Rieh.  Bacbta,  F.  Etcold,  Theod. 

Grätz  n.  a,   (X,  779  8  ) 
Leipzig  und  Wien  1894 — 1895,  Bibliographisches  Institut. 

91.  Grundzü^e  der  Völkerkunde.  (179  &.)  Laipiig  und  Wien  1895,  BibUograr 
phiscbcs  Institut. 

GM:  Itajen  Volkabfi.  her  Nr.  MM-IMO.) 
99.  Anthropopeopraphische  lioitritge.     Zur   Gebirgskunde ,  vorztiglicb  Be- 
obachtungen Uber  Höhcugrcnzen  und  Höhengürtel,   licrausgegeben  im 


8elbatAndi«e  Werke. 
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Aoflrage  des  Vereinft  fftr  Erkunde  and  dm  Ctail  Bttte^Stiftiiiig  m 

Leip7i{r  von  Friedrich  RatzeL  Mit  10  Karten  und  zahlroicbm  Olulnr 
tionen.    (VUI,  172,  369  8.)   Lmpsig  1895,  Duncker  &  Humblot 

eist  :  WiHBenschaftlicheVaiMMlIlebangen  desVerelna  für  Brdlcunde  sa  lielpsly, 

Bd.  n.  Bnthftlt  6  IMMaitattaiBMi  Ton  miliud  Boiehlok.  Altod  Vtoikuidt,  Albet 

Misnaaik,  Kigam  fUtneli.  FmiI  BnplM'.) 

58.  The  Hifltory  of  Ifanldnd.  Translated  from  the  Second  German  Edition 
by  A.  J.  BaÜer.  With  Introdnction  by  E.  B,  Tylor.  With  colonred  Plates, 
Mape,  and  niostrationa.  Vol.  I— HL  (XXIV,  486;  XIV,  562;  XIV,  600  S.) 
London  18W— 1896»  Mwaiimun  Co. 

9L  BoHÜBche  Geogn^phiV  Mit  33  in  den  Text  ^edrnrkfen  AbfaildmigML 
(XX,  715  S.)   München  und  Leipzig  1897,  R.  Oldenboutg. 

9b.  Dentadiland.  EinfOhrung  in  die  Heimatkunde.  Mit  4  LandechafU- 
bildem  und  9  Karten.   (Vm,  832  8.)   Leipzig  1896^  F.  W.  Gronow. 

26.  Anthropo|B:<»og7nphie,  1.  Teil:  Grondzflge  der  Amrendnug  der  ErdVmnd« 
auf  die  Geschichte.  2.  Aofl.  (XVm,  604  S.)  Stuttgart  1899|,  J.  Engeihom. 

(ttUtotlMk  «MgiaphlulMdr  audbOtilMr,  hamnamdwa  voa  MMilidi  RbM.) 

27.  Beiträge  zur  Geographie  des  mittleren  TipntHchland.   Herausgegeben  im 

▲ofUage  des  Veieina  fflr  Erdkunde  und  der  Carl  Ritter-Stiftung  von 

Vkrtodrldi  BatMi  Mi  AbblMimfeii  und  läuten  in  Iidlit>  tind  in  Stete- 

draek.    (VU,  382  S.)   Leipzig  1890,  T">nu.-kcr  &  Humblot. 

(Ist:  WUsanaoballUche  VeiOfleoüioliang«»  d«t  Veraini  für  Erdkunde  ro  Leipsig, 
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706  R.^ 

Bd.  H:  Mit  223  Abbildungen  und  Karten  im  Text,  12  Kartenbeilagen 
und  23  Tafeln  in  Firbendmck,  Holzschnitt  nnd  Atsung.  (Xn, 
702  8.) 

T^'iprip  1901 — 1902,  Bibliographisches  Institut. 

80.  Politische  Geographie  oder  die  Geographie  der  Staaten,  des  Verkehrs 
und  dM  firtegoB.  t.  mngMilwftote  Aofbigo.  (2L  vli,  886  fl.)  MUndiein  und 
Berlin  1903,  R.  Oldenbourg. 

81.  Üljer  Naturwchilderung.  Mit  7  Bildem  in  PhotogCWTQie.  (VIU,  394  S.) 
München  und  Berlin  1904,  K.  Oldenbourg. 

8il>  GIfl«fainflebi  und  TMiime.  GeMmmelte  AnüMtM  aao  d«n  Gionxboten. 

(Vn,  515  S )   TveijMdg  1905,  Fr.  Wilh.  Gronow. 
38.  Kleine  Schriften  von  Friedrich  Ratzel.  Herausgegeben  von  Hans  Heimelt 

Mit  einer  Bibliographie  von  Viktor  Hantzsch.   2  Bände.   (XXXVU,  581 ; 

XI^  Ui,  LXn  8.)  Mflnehon  und  Berlin  1908,  B.  Oldonbonig. 
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II.  AUeiluRt 


AvMtse  und  kleinere  Hitteilnngen  in  Zettsehziften 

und  Sammelwerken. 

(DU  FmulorU  aiod  inocdttlb  der  eitMelnan  Jahigiaf*  alplMplMUieh  lUMih  Sttohwoctaa 

«MidlMt) 


1867. 

1.  BeiMge  sur  ABStomie  von  Enchytiaoitt  Teimicnlaiii  JEmI«.  Wt  9  Xlileln. 
^■ItMbtltt  nt  wtoMMdMlMtoli«  Zoolofto  xvm,  8.  it-im.) 

18S8. 

5.  Zar  Entwicklongageadiidito  des  S«!gtnwiumiL>)  (Lnmbriciu  «grieoIftlKli^lM.) 
Mit  1  IkfeL 

B.  Beitrüge  zur  aitttoiniMsheik  und  ajrtmuaiifldiem Kenntnis  darOUgodiMten. 
Mit  1  TafeL 

OMtMlnUt  Mt  wlMUdiaMUclb«  »Mlocl«  ZVm,  8.  96S-«1.> 

1869. 

4.  ISne  vergessene  Stadt  in  SOdfraidDoieh. 

(Globus  XV,  S.  275-278.) 

h.  Weiße  o&d  Parbige  im  Indischen  Aicliipelagos. 
(0i«taM  XVI,  8.  m-m.) 

6.  Zoologische  Briefe  vom  Mittolmeer.  • 

(Autmue  in  d«r  Kölnischen  Zeitung.) 

7.  Aufsätz«  and  kleine  Mitteilangen  in  den  Nummern  68,  67,  74,  79,  82, 
86,  87,  88,  97,  105,  107,  109,  122,  126,  127,  139,  14fi,  165,  168,  189,  196, 
197,  199.  208,  206,  208,  210,  225,  280,  285,  237,  2S8,  241,  245,  250,  268, 
966,  968,  964,  976,  98»,  809,  819,  894,  881,  848  der  KAtadaohin  ZBitung, 
anm  Teil  gezeiclinet  Wp. 

8l  Histologische  Untersuchangen  an  niederen  Tieren.  L 
OMtMlulft  m  tpUMBidtatiltdlM  SMlost»  ZIX.  a  »7.) 

9.  Yorläafige  Xaduleht  Aber  EntwieUtuigsgeacliidite  von  Lambricas 
und  Nephelis. 

(MtMluttt  IBr  vUNOflOhiMielw  loolofto  SOZ.  8. 181.) 

1870. 

10.  Das  Protoplasma. 

(Mejren  BaginniogtbUltter  zar  Kenntnis  der  Oegenwwt  I,  8.  897—701.) 

11.  Venera  Forteduritte  der  Zoologie.  (Mit  8  Figuren.) 

Qtufm  IniiiMinsiblittar  war  KanntBll  der  Qumwit  I,  8.  fM— TM.) 


mit  M.  WanckMiikr. 
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AafBfttze  oad  kleiuere  Mitteilungen  in  Zeitachhfton  etc. 


IX 


15.  Dw  tectilfft  IfMUch. 

(Heyen  Brstnzungibl&tter  sur  KMUtnto.deir  a«c*&«ratt  1,  &  776-777. 

13.  Neuere  UntorHnchangen  über  die  BlutkOriMirdien. 

(M.-v.Ts  ErgtDzungBbiailer  rar  Kenntnis  der  Gegrr.weirr  n,  8.  40— 

14.  Die  Uutereucbungen  über  das  Tiorleben  in  der  Meereataefe. 

(ftuym  BigliitiiitgtUitter  rar  Xenntnis  der  aef«B«art  H«  A.  M->ljM. 

16.  Die  litcf^ten  "Rosto  orfranischcn  Trebens  (Euziion). 

(Meyen  KugAnrungsbUttor  zur  Kenntnis  der  Ucgenwan  II,  S.  luT  — 112.) 
1&  A.  WallMSea  Beitlflfe  sor  Theorie  der  nutürlicben  Zuchtwahl. 

(Meyeri  BgtofOiigibUUtv  rar  lUnntuis  der  Geffeovan  II,  8.  160— 

17.  Die  Sinnesorgane  der  Menschen  und  der  Tiera. 

(Meyttrx  KrkMCj.  iQsgbltittorxiir  Kenntnis derGegemrarlll,  8. SM— WT— 9M.) 

18.  Neue  UniräBncliungcn  über  die  Vogelnester. 

Oittrm  Erg&nxangsblfttter  zur  Kenntoli  dar  Oegemrait  n,  8.  4M-Mk} 

19.  Die  anthropnlogiHdien  Gesellschaften. 

(ülobas  XVU,  6.  204.) 

90i  Aufsätze  und  Ueine  Mittsiliiiigen  m  der  Ktflniedien  Zeitonc,  fum  Teil 
gmeichnet  np. 

1871. 

Sl,  Aua  8ieb(-til)ürgoii. 

(Bcisabziefe  in  der  KOlalsobea  Zeitung.) 

55.  AnfUltM  und  Ueine  lUtteüinigen  in  der  Kofaüsehen  ZeUnng,  mm  TeU 
SOMiehnet  Itp. 

SB.  2oologiflche  ümflehaiL 

(>feyers  DantwbM  Jahitadi,  L  Wutmg,  &  MB-SW.) 

34.  Eriibt  Häckel. 

(Meyers  Deutsches  Jahrbuch,  t.  Jsbrgang,  8.  5.V5— 5JiS.) 

25.  AnfafttM  and  kleine  Mitteilangen  in  der  Kölniechen  Zeitongp  wmx  Tnk 
gezeiduMt  fip. 

56.  Briefe  MB  Süditulioii. 

(Anbatse  in  der  Kölnischen  Zeltun«.) 
ST.  Ana  den  Alpen. 

dMMbilsf»  In  d«r  WCMaOuia  ZMnag.) 

m.  Zoologie.  tSW» 

(Meyers  DeotiekM  JahilKidi,  S.  JalUBanff,  &  aM—^M.) 
29.  Paläontologie. 

(Meyers  Deutfohet  JAlubodi,  2.  Jahttiaug,  8.  084— M7.) 

80.  Aufsätze  und  kleine  Mitteilungen  in  der  KlHniachen  Zeitung,  mm  TUl 
gezeichnet  Kf. 

81.  Gotiherdrnbe  in  Winter. 

(BatotbiMk  in  dar  KaioiadiaB  Saltany.) 

1S74. 

88.  AufgiUzr  ind  kleine  Mitteilungen  in  der  K^Ünieolien  Zeittmg,  nun  Teil 

gezeichnet  np. 

1876. 

88.  AnfUttae  nnd  Ueine  Mitteilungen  in  der  Kdlniadien  Zeitung^  mm  TeU. 
geeeichnet 

1876. 

84.  Arakan  unter  britischer  Begiemng. 

KJtobos  XXX.  8.  2SI-!a»6.) 

86.  Zar  Statistik  von  Britisch-Birma. 

(Ololma  ZXZ,  8. 9M-«r.J 


Rfttiel-Blbliagmphie. 


8&  Ana  d0n  Baumwollenstaaten. 

(Olobua  XXX,  8.  m-Sli).  844-3M.) 

87.  Dar  Beiidit  Aber  den  materiell«!!  und  n&oraliaclieii  Fortaduitt  IndiMiB 

in  1874/1875. 

(Globus  XXX,  a.  SM.) 

88.  Die  BenrteUang  der  Chineflen. 

(ÖBterreichlscbe  Monat«-'->5Tin  für  den  Orient  II,  S  177  -182  1 

89.  Aofsatze  und  kleine  Mitteil  uugeu  in  den  Nuuimeru  187,  188,  200,  209^ 
U%  918,  S87,  960^  868,  802,  311,  818,  325,  331,  332,  340,  347  dar  Xtflni- 
aehen  Zeitung  tum  Teil  geaeiduiefc  lip. 

1877. 

40.  Neuere  Arbeiten  über  die  Tierwelt  Amerü^tts. 

(Globua  mit.  S.m-90L) 

41.  Uber  £»titomi0n. 

(e.  Q.  f.  Ja]iiw1>erl<ilit  d.  QeogniAüidMB  Oetrtlichtft  In  1fll]ieli«ii,  8.  nt— tia,) 
4St  Zur  Einleitaug. 

(In:  München  in  natonrlMcni^chaftl icher  aad  medUlniacber  Bwildhany. 
FtOirer  fflr  die  Teilnehmer  der  .%o.  Veni&mmlunf  dMtMdMr  Natarforwjlwr  uiül 
Xnte.  Leipslg  und  Mflnchen  1877,  S.  1S9-U6.) 

43.  AufBätze  und  kleine  Mitteilungen  in  den  Nummern  27,  40,  59,  60,  76, 
88,  89,  103,  105,  116,  208,  210,  211,  217,  228,  250,  259,  2G0,  269,  270, 
274,  27rx  -277,  278,  280,  284,  288,  289,  290,  291,  307,  .309,  310,  316,  841,. 
846,  357,  359  der  Kölnischen  Zeitung,  znm  Teil  gezeichnet  np. 

1878. 

44.  Vemeiehnis  der  anthropologischen  litemtur:  Ettuudogie  und  Beiaeii* 

(Arnhlr  für  Anthropolofft«  X,  8.  U— fV.) 

45.  Adam  Cliristian  GiiHpnri. 

(AllRomelne  Dcutsebo  BtOfmiilhit«  Vm,  8.  AM.) 

46.  Johann  Gottlieb  Georgi. 

(AUffeniflln«  D«ut«tih«  Blogniplito  Vm,  8.  TIS— n«.) 

47.  SSnr  Bergstei^oroi. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XIV,  8.  1ÖI-164.  228—230.) 

48.  Nenere  Arbeiten  über  die  Tierwelt  Amerftaa. 

(niobus  xxxm,  8. 7— le,  n—n.) 

49.  Dor  Tcebaii  in  Indien. 

50.  Der  öffentliche  Unterricht  in  Britiech-Binna  und  Aseam. 

foioi»«  zxzni.  &  sso-m.) 

81.  iSildge  Bemorkuiiijon  übor  tropisrlien  NaturcharafctoT. 

(«lobus  XXXllI,  S.  aact-aSi.  346—847,  360— 3«1.) 

63.  Neoere  Forachnngen  am  untern  Coloiaüdo. 

(Globus  XXXIV.  8. 118-122.) 

53.  Geographisches  und  Ethnographisches  von  der  British  Association. 

(filobus  XX.KIV,  S.  201'-203.) 

54,  Notizen  zur  Handels-  und  Verkehra-Geographie. 

(oioiMu  xxxiv,  a  m-v6,  m-m,  »m-tM.) 

68.  Die  neuen  ITandelspliUzo  und  Handols-wege  in  Uinterindien. 

(Österreichische  Monatsschrift  für  den  Orient  IV,  9.  81— «fi,  97-104,  IW— 126.) 

68.  Zur  BenirleOmig  der  Japaner. 

fAtTtcrrc Ichische  MonatsschtUt  Mr  den  Olteat  IV,  8.  lU—Uft.) 
67.  Die  Beurteilung  der  Völker. 

(Maid  und  8fld,  Bd.  VI.  &  177-^21».) 
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AuftMitKe  und  kleinere  Mitteiluiiigen  in  Zeitocbriften  eto. 


XI 


66.  Kleliie  IDttrtlmigMi  in  dmi  Nnmmeni  fiO,  78^  ISl,  IIIB  dar  KfllnlTJiii 

00.  2n  Kmt\  Ritters  hnnder^fthrigem  Geburtstage. 

(Bellte  xur  All<«i&eiiieD  Zeitont  Mr.  219.  S.  8ao»-S2U;  Hr.  221,  B.  »41-8242; 
Nr.  228,  8. 82M-aa87;  MIM  »IMt  MT.  M,  8.  naf-MST.) 

6Qi.  Friedrich  Gerstäckor. 

(Allgemsine  Deutsche  Blojrriphle  IX,  S.  69— ) 
61.  Almh&m  Gölnitz. 

(Allg»iaalno  DeotwlM  Aioffitphla  IX,  8. 846— S47.) 

65.  Johaaii  Jakob  Giabnar. 

(Allgemeine  Dentache  Biographie  IX, 

68.  Heinrich  Moritz  Gottlieb  Grellmann. 

(Allgemeine  I>eatache  Biogtiflito  EE,  8.  ( 
64.  Otio  Friedrich  von  dar  OtOben. 

(AllgemtllM  ])«lrtMdie  Biographie  IX,  8. 706—707.) 

66.  Hainrich  Lndwig  Gnde. 

(AUgemelM  Daatache  Biogrsi>hle  X,  a  87.) 

66.  Johann  Anton  GHttdaiutiit 

(Allg^emeine  DeotMhe  Btatiaplito  X,  S.  lU.) 

67.  Uennaun  Gathe. 

(AUgeiMim  DmttMlM  Blocnpltla  X,  1. 911.) 
66.  Jakob  Hafner. 

(Allgeaalo»  Dratwdie  Biographie  X,  8.SSS— tSt.) 

69.  Johann  Georg  Uagor. 

(AUganAlne  Oaateeb«  BiOfC^Iiie  X,  S.  868—864.) 

70.  Friedrich  Handtka. 

I  AlIgemalB*  DmiMIm  BlognvMt  Z,  8.  Ml.) 

71.  Dietrich  Hartog. 

(Allgemeine  Dentsoh*  Bl«imrtito  X,  8. 9Mb) 

75.  Johann  Matthiaa  Hasius. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  X,  S.  748—744.) 
78i,  Johann  Gcor«  Heinrich  Hansel. 

(AUgemeine  DentMhe  BiogzapMe  X,  B.  760.) 
74  Hintoruidieehefl. 

rnie  Oegenwart.  Hd.  XVI,  B.  M-4«,  M-M,  gnMtaM  PklBB  BtuMM.) 

76.  XMe  Physiognomie  dea  Mondea. 

(DI«  OafMnraili  Bd.  X?T,  8.  IM— 136,  ontamleluet  Vn»i  BbMiL) 
76»  liotlaen  zur  Handels-  und  Vorkohrs-Ocograpbic. 

(Qtoboa  XXXV,  8. 124-127,  223-224 ;  XXXVI,  8. 206-206.) 

77.  WaldstaCIatIk  und  Waldaehnta  in  den  Vereinlgtan  Staaten. 

(Globa8  XXXV,  8.  860  -8M.) 

78.  Die  Steppe  am  Mono-8ee. 

(Globua  XXXV,  S  37«  -üt-j  .i 

79.  Nachrichten  Aber  die  Insel  Quelpart 

(Olotnii  XXXV.  8.  S82-S8S.) 

60.  Die  Entwicklung,'  des  \Vest<>nH  der  Voreinigten  Staaten. 

(Globas  XXXVI,  8. 287-238.  oho«  Namen.) 

61.  Ofaronlk  der  bemerttenwrerteeten  Ereignieie  des  Jahne  1876  in  Oel-  nnd 
Sfldaeien,  Afrika  und  ÄustruHoti. 

(Öeteneichiftche  Monataschrlft  för  den  Oiient  V,  8. 11—14, 86—89.  ohne  Namen. 
88.  Korea,  die  liakin-IriBeln  und  die  cwei  Oitaalatiachan  Gioinilehta. 

(ö<iterTeichiiche  M  r  at  ..chritt  fflr  den  OllMitT,  8.  IM— IM.) 
88.  Geographische  Stadien  über  Baden. 


Zn  Bateel-Bibliogmpliie. 

Der  Zentmlverein  für  HandelBgeogtaphie  and  Focderang  dMtacher  Intar^ 

essen  im  Auslande. 

(Kölnische  Zeltang  Kr.  114.  gei«lcbnet  F.  R.) 
86.  Ans  den  Berichten  der  deatschen  Konsaln  für  1877  und  1878. 

(KölnUcbe  Zsiton«  Nr.  207.  21».  237.  238,  259.  272.  273.  274.  278.  gexttlebMt  Hp.) 

1880. 

86.  Der  iiiterose»nuche  Kanal  durch  Mittelameiika. 

(BeflAg«  tvr  AlIsvnMiiMD  Keltnuf  Hr.  Sl,  8. 74B'9M;  Sh.     8.  ML— flOt;  Nr.  M, 

8.  m  -  S6fi ;  Xr.  C5,  S.  a'S3--%4 ;  Nr.  16,  B.  971—978.) 

87.  Ein  Aagsburger  Pülariurtwlier. 

(Beilage  rar  Allgemeinen  Zeitung  Mr.  ttft,  8. 4ttl—4Mi,  flUSMIlMit  B.) 

88.  Johann  Gottlieb  Emst  Heckewelder. 

(AllgemslM  DentMtae  Biographie  XI,  S.  214— SOA.) 

89.  Jakob  van  Hoomskork. 

(All^meine  Deutsche  Biogimphie  XI,  S.  234). 

80.  Gottfried  Hogeniliaa. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographto  XI,  8. 274-— 37B.) 
91.  Wilhelm  Friedrich  Uemprich. 

(AllfwiMlae  DmtidM  Blogriplü*  XI,  8.  TM-.?».) 
83.  Elias  HesBe. 

(Allgem«tne  DetttMhe  Biographie  xn,  i^.  304.) 

88.  Theodor  von  Heuglin. 

(AUgetnaine  I>eatw>lM  Biographie  XII,  S.  837.} 

94.  Karl  Emst  Adolf  -von  Hoff. 

(Allgemeine  Dentschc  Biographie  XU,  S^MI— HB.) 

95.  Karl  i?Medrich  Voümth  HoSmann. 

(Allgemeine  Deutsche  Btognilllito  XU.  M7.) 

96.  Johann  Christian  Hoimann. 

(AllgemtttB«  DentMll«  Biographie  XII.  S.  630— 631.) 
87.  Georg  Hohemmth. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XII,  S.  708—704.) 

98.  N<Mdain0rika. 

(Ulobus  XXXVn.  8.  H-H,  «hu«  NUBMi.) 

99.  Die  Kurilen. 

(Globus  XXXVn,  S.  142—1«,  Okne  Namen.) 

100.  NordamerUu»  natsbaze  Pflaasen  and  Tiere. 

(Olobaa  XXXVn,  8.  lÄS-lM.  170-174.) 

101.  Die  ErfofHchung  Amerika^)  soit  1870. 

(Meiert  fieatiohes  Jahrbuch  1870-1880.  8.  278-205.) 
108.  Vorbemeikaag. 

(JabteebaiMbt  der  Qeosnpihlnheti  Oimltifhelt  In  MQmIimi  für  Uir—tsn, 
&  V-"VT.) 

106.  Über  die  Eiitsteliuiii:  der  Erdpyraniiden. 

(Jabreabencht  der  Ueogn^hlacbea  UewUwhaft  in  Mttnolien  lUr  1877—1879, 

8.  77-88.) 

lOii  Notiien  zur  Biotiraphiu  Philipps  von  Hutton. 

(Jahresbericht  der  Geograplilschon  (icsollscbait  in  München  fnr  1877—1879, 
8.  153 -166.) 

106.  Zur  ^ographio  dos  Augsburger  tirOulandforscherfi  Johann  Georg  Karl 
(oder  E^I  Ludwig)  Metder^eeecke. 

(Jahresbcriobt  der  OeogiaplifMlMn  Geiellechelt  In  Mllnehea  fdr  1B77— U9B, 

S.  167-10&) 

106^  Ameittca.   Geographische  und  ethnographische  Forschungen  seit  1870. 

(Mejrera  KonvenwtfoiMlexilcon,  8.  Aufl.,  Bd.  XVn.  S.  28—36,  ohne  MemeB.) 

107.  Hinterindion  (Neue  Handelawogo  und  Uandclsplatae). 

(Heyen  KonTeiwtlOiieleilkon.  S.  Aufl.,  B4.  XVD.  8. 4WI-481,  ebne  Kanea) 


.   ^_     DjgüizecLby  Gackle 
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106.  Mit^iko,  nenMte  €^cbicht«. 

(ICeyvn  Koiiv«nattoiul»xikoo,  3.  AoA.,  BdJZTU,  8. 691— M2.  oliB«liaB«i.) 

109.  fiUsTenbefreinng  fn  Amerika. 

(Meyers  RonvcrBatloDslexI'  >  :i.  :;.  Aufl.,  Bd.  XVII,  8.111— Ilii  «kB*  Mimen.) 

110.  Uistoriache  Notiz  zu  dem  Begriff  >Mittelmeer<. 

(Petermanns  IflttallimgVD  XXVI,  8.  SM-MO.) 
III*  ÜlMr  Fjordbildnnpcn  nn  "Rinrn-nBCCn.') 

(Petermaans  MitteHuuRen  XXVI,  S.  :}S7-39«.) 

US.  Hoehgebirgsstadien. 

(WMtmMBM  UloiMerte  dvoiMlie  Mon»ttli«fle»  Bd.  XLVUi,  s.  874-su, 
4M-filT.  im-im.) 

118.  Chronik  der  bomorkcDSWf-rtcsteu  Ereignisae  dM  Jafam  1079  iA  Ovfe-  UMI 
Stidasion,  Afrika  und  Australien. 

(öaterreicblache  MonttMIlhllft  fOr  diB  OdiBt  "VI,  E  M-tl»  W-H^  «»-ISt 
90—92,  ohne  Nunan.) 

114.  Die  Chinesen  in  Nordamerika  seit  1876. 

(österreichlKhe  MonatMekiUt  IBr      Oiln«  VI,  UP-IM.) 

115.  Die  WaaseifftUe. 

(Nord  vaä  WO,  Bd.  XIV.  B.  118-MS.) 
HO.  Zukunft  und  Beurtoihmg  der  Xccor. 

(DeuUcbe  Reme,  4.  Jabrg&ng,  Bd.  II«  8.  97-lU.} 

117.  Üb«r  geogfspIiiBehe  Bediagangen  und  •UmogmpMBehe  PolgeB  dnr  VAUhnv 
WMlderun);on. 

(Verhandluugeo  der  UeMlisctuül  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  VII,  a  296—824.) 

llSii  Dm  Vosdringen  der  VereiDigtea  Staaten  in  das  ■Qdamerikanifldie  Handela- 
gebiet 

(WeMTseltnng,  Januar.) 

119.  Ein  gutes  Ziel  für  iloutsrho  Auswanderung. 

(Allgwuelae  Zdtun«  Nr.  US,  S.  1713—1714 ;  Nr.  11»,  a  17S9-1730,  g«Miclm«t  F.  R.) 

1881. 

190l  Koreas  Ersi  hlieDun^. 

(B«iIago  7ur  AUgomeineu  Zeitung  Nr  07,  3.  977-978;  Nr.  71,  8.  1041^1048; 
Nr.  84.  S.  12S4-lt3«.) 
191.  Die  deutsche  Hochschule  in  den  Vereinigten  Staaten. 

(Beila^  cur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  187,  B.  3739-9731.) 
199.  IMedrich  Hurneiuann. 

(AUgomsloe  Deuucbe  BloyrapUe  xm,  8. 149— IM.) 
199.  Fhilipp  von  Hatten. 

(Allgemeine  Dentscbe  Blofiapble  XITT,  8. 461— 4M.) 
124.  Johann  Christian  UQttner. 

(Allgemein«  DentMbe  Blofiaiihto  xm,  8. 480.) 

196.  Bvert  YsbrantK.  Ides. 

(Allgemeine  Deatache  Biographie  Xm,  S.  747— 749  ) 
199.  IVans  \Vilheini  .hin)zhuhn. 

(AUgemelno  DeuUcbe  Biographie  XIV,  8.  713-713.) 

197.  Die  ehinedaehe  AoswaiMlertuig  aeU  1876. 

(Qlobua  XXXIX,  8.  8H-90,  104-109,  135-139,  167-170,  183-187,  193-901, 
34«-349.  .-»O-SM;  XL,  8.  65-67,  73-7«.  88-90,  108-106,  1*4-127.  140-148  ) 

198.  Geographische  Erforschung  Amerikas. 

(Iferen  KonvcmatlonBloxikon,  8.  Auflage,  n.  8iippl«ai«ntb«od.  8.34—10,  OIUM 
KUMD.) 

199.  Daa  neutrale  Gcbiot  zwischen  Cliinü  und  Korea. 

(Petennanns  MltteilnnRon  XXMI,  S.  71  -72.) 


*)  Nebtt  aUgemeinen  Benerktwgen  Ober  die  Befiiffe  7]onl  und  IJoidftxafle  und  die 
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1110.  Chronik  der  bemerkonHwerteHten  Ereigniase  dM  Jafaras  1880  iu  Ost-  ondi 
Büdasien,  Afrika  und  Aostralien. 

(ÖMifaiohimh«  ItoMtMdufft  fBr  dio  Oilwt  VII,  B.  WL-U,  «I-Si, 

85  -86,  ohne  Namen.) 

131.  BadeuBer  iu  deu  Vereinigten  Staaten. 

fßaiämlhM  ZtlUaag  vom  n.  «ad  an.  Jtaoar.} 

1882. 

132.  Zahlreiche  kleine  Aafsfttxe  und  Mitteilongen  ohne  Namen  in  *Daa  Aus- 
Iand<t  66.  Jahrgang. 

188.  ArognuniB. 

(Du  Aaaland  Kr.  1,  8.  1—2,  ohne  Namen.) 

IM.  Die  Stellung  der  KatorvOlker  in  der  Menschheit 

(Du  Aasland  Nr.  1.  S.  3—8;  Nr.  2,  8.  21—26;  Nr.  4,  8.  ßl  -ß«,  ohne  Namen.) 

186.  Fülitiach-  und  wirtschafts-geographische  Rückblicke  auf  das  Jahr  1881. 

(Dm  Au«l&nd  Mr.  1,  S.  8-11;  Kr.  6,  8.  81—84;  Nr.  6,  8. 109-112,  ohne  MaiSMI.) 

186.  BataiDignnp'  rl^^  nout^^chen  Hoirhes  an  der  intematioiialen  Folatfonehmig. 

(Daa  Ausland  Nr.  3,  S.  41—45,  ohna  Kamen.) 

187.  Der  1.  deutsche  Geographen  tag  zu  Berlin. 

(Das  Ausland  Nr.  15,  S.  2S1— 2M,  ohne  Namen.) 

13S.  Vollständige  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  die  Schicksale  der 
•Jeamielto«  und  ihrer  MannadMttt 

(Dm  Aodsnd  Mr.  17.  8.  m-mt  Mr.  18,  &  Ui-Ml;  Nr.  If,  8.  fW-aW; 
Mr.  SO,  S.  891-S»;  Nr.  31,  8.  408-411;  Vr.  89,  a  438-488;  Mr.  H  8.479-478: 

Nr.  26.  S  114    49S;  Kr.  27.  8.  623-682;  Xr.  86.  8.  707-714,  OiUM  VSIMBJ 

18&.  Das  25 jährige  Jubiläum  der  Movara-Expedition. 

(Dm  Andaad  Mr.  18,  a  841-848,  oIum  M«bmo.) 

110.  Der  2.  deuis  !  r  Geographenüig  zn  Halle. 

(Du  Aualand  Mr.  20,  8.  881—386,  ohne  Namen.) 

141.  Der  gegenwtrtig«  Stand  der  daatachen  AMkaforaehung. 

fDos  Avi-^land  >:r  '.'2.  P  621—626,  ohne  Namen ) 

142.  Matteuccis  und  MtwBaris  Reise  quer  durch  Afrika. 

(Daa  Aaaland  Mr.  84,  &  881-887 ;  Nr.  88^  &  748>76L ;  Mt.  40.  8.  784...7M. 

ohne  Namen.) 

143.  Zur  Lehre  von  den  Ideenkreisen. 

Iltis  Aaaland  Mr.  88,  8,  778—779,  ohne  Namen.) 

144.  Anfrof  zur  Mitarbeit  an  einer  allgemeinen  dentadien  Landeakonde. 

(Daa  Ausland  Mr.  40,  8.  781-782.) 
1401.  Skterorei  und  Emanzipation  auf  Cnba. 

(Da«  Auitlatid  Kr.  51,  a  1001— 1008;  Mr.  88,  S.  lOSl-UHNV,  ohM  MaOMO.) 

146.  Johann  Georg  Kcyßler. 

lAllgomciDe  DenUohe  BiofMpIde  XV,  8.  708—708.) 

147.  Gottlob  Tlieodor  Kinzelbach. 

[Allgemalne  Deutsche  Biographie  XV,  8.  786.) 

148.  Jobann  Koffler. 

fAllKomein*  Dsutaehe  Biographi«  XVJ,  &  4»-48t.) 

149.  Petor  Kolb. 

(Allgemeine  Dentiohe  BlOtiaplll«  XVI,  8. 488—481.) 

160.  Johann  Georg  König. 

(AUgemoiae  Ueutecbo  Biographie  XVI,  S.  616.) 

161.  Jobann  Georg  Korb. 

(Allgemeine  DeatoShS  Blogtaphle  XVI,  8.  701—701) 
152.  Otto  V.  Kotxebue. 

(AllfMBda*  Sentidie  Btopaplile  XVI,  a  788-781} 
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188S. 

153.  ZfihlroTcbo  kl r ine  Aofafttee  und  MittwUimgen  ohne  Namen  In  »Dm  Aiuh 

land<,  56.  Jatirgang. 
ISL  Politiiieh*  und  wirtBChaftsgeographiadie  BfldcbUok*. 

(Dm  Anslanrt  Nr.  1,  8.  2-« ;  Nr.  2,  8.  27-51 ;  Nr.  6,  8. 81 -M ;  Xr.  18.  8.  a47-M4 s 
Nr.  14,  S.  360-271 ;  Nr.  U,  8. 280-292;  Kr.  1&,  8.  »a-347,  obn«  Namen.) 

165.  Erster  Beridit  de«  ZentralmBscfannM  filr  deatache  lAndegknnde»  neibak 
Beilage. 

(Du  Avdana  Nr.S, 

Ifi6v  Belrachtini^cT^  ührr  Natur  und  Erforschung  der  Polarroj^onen. 

i  l>iLs  Auislu,ncl  Nr.  11.  8.  201-204;  Nr.  12,  8.  223—227;  Nr.  U,  8.  254— SS«;  Nr.  1«, 
S  350— 3W;  Nr.  VJ,  8.  870-872,  ohne  Namon.) 

167.  Zweiter  Bericht  das  ZentraiauaachaaeeB  fOr  deatache  Landeakande. 

(Dm  Andud  Hr.  IS,  B.9n-ai9.) 
168i>  Der  B,  dcutecho  Geographentag  in  Frankfurt  a.  M. 

(Das  Aualand  Kr.  17,  6. 821— Mr.  IS,  8.  864-866,  otme  Namao.) 

169.  Kaehiviga  tud  VtSutflM  der  »JeMuettec-Szpeditlon. 

(Da.<<  An^iland  Nr  22,  9.  429—486,  fllUIS  KSUMD.) 

160.  Adam  Johann  v.  KjuHeniätem. 

(Allgemeine  DeutadM  BUianpllto  ZVII,  8.  >K»<-I74.) 

161.  Kail  Gottlob  Kattner.'. 

(AUgemetn*  DmtatilM  BtecMpht«  XVIT,  S.  44S-4M.) 
16B.  OfarlatOpIi  T>an^'hanß. 

(Allgemeine  Deataebe  Biographie  XVII.  8.  686.) 

168.  Georg  H^nxiidk  y,  Langadorff.   

(AllgemeiDe  DetitadM  BiOgn]»1ll»  ZVII,  &  CM.) 

164.  Ludwig  Leichhardt 

(Allgemeiiio  Doutscbe  Biogiaplite  ZVIil.  &ne— tU.) 

165.  Joaeph  Max  y.  Liechtenstem. 

(ABganwiiM  ÜMitieln  Blogiaplila  XVm,  B.  OK— 06.) 

166.  Johannes  Limberg'. 

(AllgemeiDe  Deutsche  Biographie  XVm,  8.  664.) 

167.  Die  Bedeutung  der  Polarforscbung  fflr  die  Qeographie. 

(Vadtaadliuaflaii  des  8.  dantaaben  GAogiaplkaBtacai  su  Iteaktait  a.  K.  tWS. 
nadln  im,  B.n.-m.) 

1884. 

168.  ZaiUreiche  Kleine  AnlMtae  nnd  Hitteilmifen  ohne  Namen  in  »Das  Ana- 

lan«!<,  57.  Jahrgang' 

169.  Betrachtangen  ttber  Natur  and  Erforschung  der  Pohurregionen. 

(Das  Aadand  KT.  8.  S.  Ua-lC»;  Mt.  U.  &  9tt>«8.) 

170.  Bobert  Fe^el. 

(Da«  AusliUid  Nr.  13,  8.'244  —  245,  ohne  Namen.) 

171.  Der  4.  deutsche  Geographen  tag  in  München. 

(Das  Andand  Mr.  17,  8. 886-887  i  Ni.  U,  S.  864-868;  Mr.  1».  a  ara-S7ft{  Mr.  81, 
8L«lt>4l«,  «Ana  Nanra.) 

172.  PoHtiaehe  und  wirtHchnftHgeographischc  Rückblicke. 

(Das  Ausland  Nr.  20,  S.  393— m;  Nr.  22,  8.428-484;  Nr.  33,  8.449-462;  Nr.  26, 
8.  604—609;  Nr.  80,  S.  601—592,  ohne  NaiB«B.) 

17&  Ein.  Handelsmnaeum  fOr  Manchen. 

(2.  Bellaga  aar  AUgeiBelnsn  Bettonr      ^>  8*  1«) 

174.  Heinrich  Karl  Eckard  Helmuth  v.  INTalt/^in. 

{AUp"'*^'^"''  I>eutsche  Biographie  XX,  8. 158-164.) 

176.  Joh«m  jUbveeht  t.  Mandelalo. 

(.\11fremeine  Oavtadia  giOfiaphla  XX,  &  Vt) 
176.  Georg  Marcgraf. 

(AllgMaelaa  DtvMh»  BiogiapM»  XX,  8.  M-aw.) 
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177.  Friedrich  Martern». 

(AU^meinp  Dentficbe  Biographie  XX,  B.  4C1.) 

178.  Über  den  gegcnwiirtigon  Stand  der  Polarforschung. 

(DeuUcbe  Rondschaa  XXXVIII,  S.  266-277.) 

179.  Verhandlungen  des  L  deutschen  Geographentages  ku  München  1884,  im 
Auftrage  des  Zentralausachnsaes  des  deutschen  Geographentages  heraus- 
gegeben von  F.  Ratzel.   (IV,  131  8.)   Berlin  1884,  D.  Reimer. 

IRQ.  Ansprache  des  Vorsitzenden  des  Lokalkomitees. 

(VerhaDdhingeD  des  i.  deuUcben  Geogmpbeutagea  cu  Münchea  1884,  Berlin 
1884,  8.  1— t.) 

ISL  Bericht  der  Zentralkommiasion  für  wissenschaftliche  Landeskunde  yon 
Deutschland. 

(Verhandlungen  des  £  deatmben  Oeognpbentagea  tn  Mfineben  1884,  Berlin 
1884,  8.  141-148.) 

182.  Karl  Eduard  Meinicke. 

(Allgemeine  DeuUche  Biographie  XXJ,  8.  287—238.) 

183.  Georg  !Mci.s(er. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXI,  S.  254.) 

184.  Johann  Jakob  Merklein. 

(Allgemeine  DeuUiobe  Biographie  XXI,  8. 446.) 
ISSk  Augnstin  v.  Meyem. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXI,  8.  646—846.) 
IM.  Petrus  Montanns. 

(Allgemeine  Deutsehe  Biographie  XXn,  8.  182.) 

187.  Johann  v.  Müller. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXII.  8.  631.) 

188.  Wilhelm  Johann  Müller. 

{.M]g:pm['!nf  DeuUche  Blo^-raphlo  XXn,  S  ßfi2— 685.) 

189.  Über  Ergebni.HSO  und  Ziele  der  FolarforNchung. 

(Jahresbericht  der  Geograph.  Oesellschatt  in  Mfineben  für  1884,  8.  XXI-XXÜ.) 
IdQ.  In  welcher  Richtung  beeinflussen  die  afrikanischen  Ereignisse  die  Tätig- 
keit des  Kolonialvereins? 

(DenUcho  Kolonialzeitung.  Bd.  II,  8.  88—44.) 
ISL  Entwurf  einer  neuen  politischen  Karte  von  Afrika.   Nebet  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  Über  die  Grundsätze  der  politischen  Geographie. 
(Petermanns  Mitteilungen  XXXI,  S.  246—260.) 
132.  Angaben  geographiHclier  Forschung  in  der  Antarktis. 

(Verhandlungen  des  &.  deuuchen  OeograpbentageB  su  Hamburg  1886,  B«iUn 
1886,  8.  8-24.) 

1886. 

193x  Durch  Krieg  zum  Frieden.   Stimmungsbilder  aus  den  Jahren  1870 — 1871 
von  Karl  Stieler.    Mit  einem  Vorwort  von  Friedrich  Ratzel.  (Vn,22Ü8.) 
Stnttgart,  Bons  &  Comp. 
134.  Emin  Bey. 

(Beilage  xnr  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  861^  8.  6321—6322,  gezeichnet  F.  R.) 
1^  Werner  Munzinger. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXm,  8.  60—61.) 
ISfi.  Gustav  Nachtigal. 

(Allgemeine  DenUcho  Biographie  XXIII,  8.  193—199.1 
197.  Johann  Daniel  Ferdinand  Xeigebaur. 

(Allgemeine  Deuischo  Wographie  XXIIl,  8.  4<H— 406.) 
I9fi.  Richard  Freiherr  v.  NeimanH. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXm.  8.  407—408.) 
199.  Georg  Christoph  Neitzschit«. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXm,  8. 416—417.) 
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xvn 


200.  Philipp  Andreas  Nemnich. 

(AllKomelno  Denteche  Bio^raphi«  XXEQ,  8.  4»— -427.) 

201.  Johann  Xeuliof. 

(Allgemeine  Deatscbe  Biographie  XXm,  S.  607-509.) 

202.  Johann  Wilhelm  Nenmayr  von  RaniBla. 

(Allgemeioe  Deutsche  HloKraphlo  XXm,  3.  ■'j42  -  543.) 
208.  Max  Prinz  von  Wied  Neuwied. 

(Ailgemeine  Deutsche  Biographie  XXin,  8.  &69-AM.) 

2Qi.  tJber  die  Schnee  Verhältnisse  in  den  bayerischen  KaUcalpen. 

(Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in  MtLnohan  für  1S86,  8. 24—84.) 

205.  Zar  Kritik  der  aogenunnton  >Schnep):ronze.« 

(Leopoidina  xxn,  3.  ih6-iü<8,  201-204.  no—aa.) 

206.  über  Photojjraphien  alpiner  Landschaften. 

(Mitteiluni^ea  de«  Detitochen  and  österraiehlaoben  AlpenTereina,  Naua  Fo\gt, 
B<1.  11^  6  43.) 

207.  Fragebogen  (Iber  die  Schneeverhältnisse  in  Gebirgen. 

(Mittellangen  des  Deataohen  und  östeTrelohlscheD  Alpenreraina,  Nene  Folge, 
Bd.  n,  8  137—188.) 

208.  Eine  neue  .Spezialkarte  von  Afrika. 

fPet^nnann«  Mitti-ilunjfen  XXXTT,  8.  Igl-lfg.) 

209.  Fragebogen  über  Schneoverhttituisse. 

(Petermanns  Mitteilangen  XXXn ,  8. 182—188.) 

910  Die  Bestimmung  der  Schneegrenze. 

(Der  Naturforsobor,  liL  Jahrgang,  Nr.  24,  8.246-248.) 

21L  Das  geogrnpbischo  Bild  der  Menschheit   Eine  Oentennialbetrschtong. 

(Deutache  Randachaa  XLVm,  8.  40—83.) 
212.  Der  Wendelstein. 

fZeltsehriit  dos  Deutschen  nnd  Ostairelohisohen  Alpenrereins ,   Bd.  XVn, 

S.  361-439.) 

1887. 

212.  Bericht  über  Hans  Meyers  Kilimandflcharo-Besteignng. 

(Beilage  «ur  AUgi'meinen  Zeitung  Nr.  803,  S  4469,  gezeichnet  R.) 

214.  Die  geographische  Verbreitung  des  Bogens  und  der  Pfeile  in  Afp'V«^, 
Mit  Tafel. 

(Bericht«  Ober  die  Verhandlungen  der  KAniglioh  Sttcbalaohen  Gaselisehaft  dar 

Wla^AiiKchaftcn  «u  Leipsig,  philologisoh-hiatortsohe  Klaase,. Bd.  XXXIX,  8.888—288.1 
216.  Olivier  van  Xoort 

(Allgemeine  Deutsohe  Biographie  XXIV,  8. 1—8.) 
21fi.  Grerhard  Philipp  Heinrich  Norrmann. 

(Allgemeine  DeiiUche  Itiographle  XXIV,  8.  21—22.) 
917-  Adam  Olearius. 

(Allgemeine  Dentsebe  Biographie  XXIV.  8.  269—276.) 
212.  Leopold  v.  Orüch. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIV,  8.  424—426.) 

219.  Abraliara  Ortelius. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXIV,  8.  428—488.) 

220.  Adolf  Overwog. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXV,  S.  19^24.) 
22L  Peter  Simon  Pallas. 

(Allgemeine  Deutacbe  Biographie  XXV,  8.  81—98.) 

222.  Oskar  Peschel. 

(Allgemeiine  Dentsebe  Biographie  XXV,  3.  416—480.) 

223.  Johann  Gabriel  Tfuud. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXV,  8. 714—716.) 

221.  Dr.  Wilhehn  Junker. 

(Daheim,  2&i  Jahrgang,  Nr.  19J 

Ratzel.  Kleine  Sclirilten,  tL  b 
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9^.  Zar  Beurteilunp  der  Anthropophiigi«*. 

(Miit«iluüi;ea  der  AntbropuIoglücboQ  GeaoUschiLlt  in  Wien  XVII,  8.  81—86.) 
82fi.  Der  Einfluß  des  Firnes  auf  Scbuttlagcrung  und  Humusbildung. 

(Mitt^Hting'en  des  Deutocben  und  österreichiBchen  Alp«nverelDi,  Neue  Fol^e, 

Bd.  UI,  H.  97-100.) 

22L  Über  die  StAbcltenpanzer  und  ihre  Verbreitung  im  nordi>azifiacben  Ge- 
biet   Mit  a  Tafeln. 

(SiUangsbetlobte  der  pbilo«ophiacb-philo1ogl«clien  u.  blstorischeo  Klaue  der 
Kgl.  Bayer  Akaiiemio  der  WigsenRchaften  su  München,  Jahrgang  1886,  8.  181—216.) 
2^  Neue  Briefe  von  Emiu  Paacha. 

(Allgemeine  Zeitung  Nr.  253^  S.  3731—3722,  gezeichnet  F.  K  ) 

1888. 

229.  Die  Nordgrenzo  des  Bumerang  in  Australien. 

(Intonitttlonales  Arcliiv  für  Ethnoprraphle,  Bd.  I,  B.  27.) 

230.  Die  Briefe  und  Berichte  Emin  Pat^chas. 

(Beilaife  cnr  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  81,  S.  1186—1187,  ohne  Namen.) 
2BL  Über  die  Anwendung  de»  Begriffe  Oekumene  auf  geographische  Probleme 
der  Gegenwart.    (Mit  einer  Karte.) 

Hericbte  über  die  Verhandlungen  der  Königlich  SAchBlsrhen  Gesellacbaft  der 
Wissengcbalten  su  Lelpsig,  pbiloIoglsob-blstoTlscbe  Klasse,  Bd.  XL,  9. 137-180.) 

2S2^  Peter  Piancius. 

(All«emeine  DeatAche  Biographie  XXVI,  S.  228-224.) 

233,  Paul  Pogge. 

(Allgeinpine  Deutsche  Biographie  XXVI,  S.  869—364.) 
2M-  Eduard  Friedrieb  Pöppig. 

(Allgemeine  DeuUche  Biographie  XXVI,  8.  421—427.) 
286.  Heinrich  v.  Poser. 

(Allgemeine  DenUche  Biofrraphio  XXVI.  S.  45<-468  ) 
236.  August  Gottlieb  Preuscben. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVI,  S.  676.) 
2aL  Matthias  Puel. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVI.  S.  692.} 

238.  Johannes  Rauw. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVn,  8.  461—462.1 

239.  Leonhard  Rauwolf. 

(Allgemeine  Deuuche  Biographie  XXVII,  8.  462—466.1 
2iÜ.  Christian  Gottlieb  R»  ichard. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXVII,  S.  618  -621.) 

2iL  Jacob  Comelifl  Mattheus  Radermacher. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographic  XX\^,  8.  786—786.) 
2^  Ein  neues  Erdbild. 

(Die  Grenzboten,  4L  Jahrgang-,  Nr.  12.  8.587—691,  ohne  Namen.) 

243.  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls. 

(Die  n renzboten,  iL  Jahrgang,  Nr.  19^  9.  266—262.  ohne  Namen.) 

244.  Die  Entfernungen  in  der  Go»rliichte. 

(Die  Grensboten,  41*  Jahrgang,  Nr.  3L  8.  493—601.  ohne  Namen.) 
216.  Neue  Bruchstücke  Ober  Schneelagerung. 

(Jahresbericht  der  f  leogrnphlscben  Gesellschalt  in  München  für  1887.  8. 69—79.) 
246.  Zur  Kunst  der  Naturscliildorung. 

fMittt'Uungen  des  Deutschen  und  österreicbiRcben  Alpenverelos,  Neue  Folge, 
Bd.  IV,  S.  lijl-166.  178-17.S.) 

2iL  Ans  Eduard  Pöppigs  Nachlaß  mit  biographischer  Einleitung. 

(Mitteilungen  de»  Vereins  ti\r  Rrdkunrle  zu  Leipzig  1887,  8. 1—96.) 

248.  über  poUtiscbe  VerhilltniMfie  in  Innerafrika. 

(Unsere  Zeit,  Bd.  L  8  S6I— 378.  gezeichnet  **.) 

249.  Aua  Uaambara. 

(Allgemeine  Zeltung  Nr.  327^  8.  4814,  gezeichnet  ITp.) 
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1889. 

260.  Notiz  Ober  Hans  Meyers  und  Purtschollers  Besteigung  des  Kilimandscharo. 

(B«ilag«  zur  AllgeinRlnen  Zeitung  Nr.  34fl.  8.  9^  geteichnci  Tip.) 

2&L  Über  die  anthropogeographisehon  Begriffe  Geschichtliche  Tiefe  und  Tiefe 
der  Menschheit. 

(Keripht©  über  die  Verhandlungen  der  Kfiniglich  Sftrhslst'hcn  GeBellschaft  der 
WlBSeuüchalten  tu  Lelpsljj,  philologisch-historfscbe  Klasse,  nd  XLI,  H.  301  — 

2fi2.  Daniel  Gottlob  Roy  mann. 

(AUgemeine  D«nt8che  Blograpbt«  XXVIU,  S.  868—369.) 

%a.  Adrian  v.  Riedl. 

(AUgemeine  Dontsche  Biographie  XXVm,  8.  686— &3«.) 

^  Karl  Bitter. 

(Allgemeine  Deutache  Biographie  XXVIU,  8.  «79— «97.) 

255.  Albrecht  Boscher. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXIX,  8.  164-166.) 

256.  Wilhelm  von  Kubruk, 

(Allgemeine  Deuuche  Biographie  XXIX,  8.  432-  434.) 

257.  Durchbohrte  Steine  in  Chile. 

{OlobM  LVI,  8.  110.) 
268.  Über  Eis-  und  Fimschutt. 

(Petermann«  MltteUongeD  XXXV.  B.  174-176.) 

25a.  Fimflecken. 

(Iffinohner  Neneste  Naobrlchten.) 
260.  Über  Bodenreif. 

(Das  Wetter  VI.  Nr.     8.  216.) 

2SL  Höhengronzon  und  HOhengürtel. 

(Zeltacbrift   des  Üeuucben  and  öaterraicbiiohen  Alpen ver«ina,   Bd.  XX, 

8.  102-135.) 

262-  Ober  Messtinf;  dor  Dichtigkeit  des  Schnees. 

(Meteorologische  ZeiUchrift  VI,  8. 433— 43>'i  ) 
2fiä.  Dr.  Hans  Meyers  weitere  Aufnahmen  im  Kilimandscharogebiel. 

(Allgemeine  Zeitung  Nr.  303^  a  6646.) 

1890. 

264.  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf. 

(Beilage  sur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  71,  8. 1—2.) 

265.  Friedrich  August  Bavenstein. 

(Allgemeine  Deutaohe  Biographie  XXX,  8.  6S— 69.) 

266.  Johann  Jakob  Saar. 

(Allgemeine  Dentache  Biographie  XXX,  8.  iw— 107.) 
26L  Hieronymus  Scheidt 

(Allgemeine  Deutacbe  Biographie  XXX,  8.  712.) 
2G8.  Alexander  Schläfli. 

(Allgemeine  DeuUche  Biographie  XXXI,  8.  326—827.) 
2fi2^  Lawinen  im  Riesengebirge. 

(Petermanns  Mitteilungen  XXXVI,  8.  199— atO.) 
22Ö..  Vorsuch  einer  ZuRummcufassung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Stauleyschen  Dorchquomng. 

(Petermanns  Mitteilungen  XXXVI,  8.  257  -262.  28i  -'J^f..) 

211.  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf. 

(Mitteilungen  de«  Vereins  für  Erdlrande  zu  Leipzig  1689,  8.  104—114.) 
222.  Über  Karrenfelder  in  den  Alpen. 

(VerofTentlichungeD  der  Sektion  Leipsig  des  Dentachon  und  österreichischen 

AlpeavoroiDU  V.) 


XX 


Ratzel-Bibliographie. 


1891. 

978.  Die  afrihaniwchen  Bögen,  ihre  Verbreitung  und  Verwand tachaften.  Nebst 
«inem  Anhanpe:  Über  dio  Bögen  Neu -Guineas,  der  Veddah  und  der 
NegritoB.  Eine  authropogeographischo  Studie.  ^Mit  a  Tafeln.)  Leipzig  1891, 
8.  fiiirel. 

(Abhandlungen  dor  pbilologltcb-hlBtoriflchra  KluM  der  Kgl.  8&oh8lfcb«D 
Oeselliichart  ilcr  Wissenschaften  su  Leipzig,  Bd.  Xin,  Nr.  8,  8.  !91— 840.) 

274.  Die  Expedition  Sir  Thomas  Eiders  nach  Zontralaustralien. 

(Beilage  üur  Allgomolnen  Zcitang  Nr.  127^  S.  5  -6 ;  Nr.  i»7^  8.  6—7.  geteicbnet  R  ) 
Die  drei  wiBsonschaftlichen  Expeditionen  nach  dem  Viktoria-Nyanza. 
(Rellago  sar  Allgemeinen  Zoftuti!?  Nr.  23».  8.  7.  gexeicbnet  R.) 

Stifi.  Die  Erforschung  des  Viktoria  Nyunzji. 

{Heilufre  r.ür  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  346^  8.  1—8.) 
221.  Robert  Schomburgk. 

(Allgemeine  Deutsobe  Btograpbie  XXXQ,  8.  240—24».) 
238.  Philipp  Schönlein. 

(Allgemeine  Deutocbe  Biographie  XXXII,  8.  819.) 
229-  Johann  David  Srhrtpf. 

(.\llgRmeine  UeuUcbe  Biographie  XXXU,  8.  880-362.) 
^Q.  Franz  Schott 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXXU,  6.  897.) 
28L  Willem  Comelisz.  Schonten. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXXII,  8.  420—422.) 
282.  Emst  Gustav  Schnitz. 

(Allgemeine  Deutsche  Biograpble  XXXII,  8.  704—706.) 
^3.  Woldemar  Schultz. 

(Allgemeine  DeuUche  Biograpble  XXXll,  S.  726—726.} 
Eduard  Schulze. 

(Allgemeine  DenUche  Biograpble  XXXII.  S.  762—768.) 
fflfi»  Friedrich  August  Gottloh  Schumann. 

(Allgemeine  Deutsche  Uiographie  XXXTTT,  S.  40.) 

286.  Kuno  Damian  Schütz  zu  Holzhausen. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXXm,  8.  183.) 
Juan  Maria  Schuver. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXX m.  8. 149-160.) 
Friedrich  Seidel. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXXm,  8.  616.) 

289.  Casati  und  Emin  Pascha. 

(Die  Grensboten,  50,  Jahrgang,  Nr.  10^  8.  438—448.) 

290.  Uber  einisje  dtmklo  Punkte  der  Gletscherkunde. 

(Voröfl'enilichungen  der  8ektiou  Leipzig  dos  Deutschen  und  österreichischen 
Alpenyereins  VI.) 

29L  Erwiderung  auf  Hermann  Wagners  Besprochung  der  Anthropogeographie  11. 

(Zeitschrift  der  Oesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXVI.  8.  609-612.) 
292.  Deutschlands  Anteil  an  der  ErforfM.'hung  Afrikas. 

(Zeitschrift  fttr  Scbulgeograpble  XII,  S.  160-168.) 

1892. 

2ä2x  Über  allgemeine  Eigenschaften  dor  geographischen  Grenzen  und  über  die 

poiitbcho  Grenze. 

(Berichte  über  die  Verbandlungen  der  Königlich  SUchslscben  Gesellschaft  der 
Wi^iscn "Charten  zu  Leipzig,  philologisch-historische  Klasse,  Bd  XLIV,  8.  53-104  > 

294.  Michael  Saups. 

(Allgemeine  Deutsche  Biographie  XXXIV,  S.  627.) 
2iiüj  Johann  Georg  Sommer. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXXIV,  S.  606-606.) 

295,  Karl  Sonklar  v.  Innstäidten. 

(Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXXIV,  8.  628—624.) 


Auisätze  und  kleinere  Mitteilongen  in  Zeitschriften  etc.  XXI 

SW.  Johaim  8ehrey«r.   

(Allgemeine  Deutsche  MofWplli«  XXXIV«  9,141.) 

298.  Friedrich  LadwiR  Schnk. 

(AUgemelnt*  DouUche  Btogrr»phif>  XXXIV,  S.fM») 

299.  Über  Karreofeldor  im  Jura  und  Vorwandtes. 

(Leipsiger  Dek^atapro^Tminm.    Rx  ordinia  phllosophonuA  Tft1l^lt1lT 
tUuitor  phllMophiM  doctoxet .  .  .  d«c»iio  FUdedoo  Katael  .  .  .  &t-4tL) 
900.  Zur  B«iixMlang  der  Neger. 

(IMc  Grenxboten,  61.  JahTpinp,  St.  1,  fl,  20—24,  ohne  N&mcn.) 

301.  Die  AuB8ichteD  uuäere  Büdwest&fnkaniächen  Bchutzgebietes. 

[IIP  •  ^reosboMn,  n.  Jalutgiaf,  Mi.  4»  &  in.'-m,  obM  Kumm.) 

302.  Nicht  .soliirlrn! 

(Die  (irenEboteo,  6L  JahlfBBfe  Mr.  8»     411-^411^  Olme  MMBiML) 

a08.  Felix  I>«bn  als  Etnelbm, 

<Ma  Qieiisboteii,  91.  lahigas«,  Nr.  17,  B.  W,  «dUM  Kaan.) 

aOl  Doch  einmal  Dank! 

(Die  OrvDsboten,  51  J.Uirgamr,  Nr.  21,  S.  S7S— 378,  ohne  Namen.) 
806.  Von  IWBcrn  guten  Freunden,  den  Schweizern. 

(Die  Qraiubot«n,  61.  Jahrgus.  Ni.  M,  8.  481—487 ;  Nr.  28,  &  88.  Oha«  Nunaa.) 
806.  Afrikanliiche  CMedite« 

(Dlo  Oreniiboten,  SL  JlklglBf,  Mr.  M,  8.  tTl;  Okae  MUMB^ 

307.  Unter  den  Linden. 

(I)io  (ircnzbotcn,  51.  Jahrgang,  Nr.  34,  S.  383,  ohne  Nttnib.) 
306.  Die  Repräsentation  in  der  GcHellechaft  der  Völker. 

(Die  arenzboten.  6L  Jahrg&ng,  Nr.  8«,  3.  48t  tM,  «ba*  StHBMi.) 

809.  Zorn  SohotM  der  deutschen  Landachaft. 

(Oto  Gnnrtoteo,  St.  Jahrgang,  Nr.  40.  8. 81—38,  ehM  NaoMB.) 
810l  SchmiseriHehe  FranT^öHcleien. 

(Die  Orenzboten,  M.  Jfthxgimg,  Nr.  40,  8.       36,  ohne  Namen.) 

81L  Gegenwart  nnd  Znkanft  der  Siebenbflrger  Sachsen. 

(Die  aiansbotan,  U.  Jahiiang,  Nr.  4f.  %,  449-467,  ohne  Namaa.) 
S18.  Der  Fall  Bernoad. 

(Die  Qrenzbotrr,  r,i  Jarirga^,  Mf.  40,  &4n'->4M,  «ftoa  Miaua.) 
313.  ZoologiBchQ  Weltau££aä8UDg. 

(Dia  OmoibotaB,  $L  Wuaßag,      M,  8.  ML  -Ktt,  (Aaa  Maaaa.) 
914.  SonvetinBel. 

(Brockhatu'  KonTenitlonalexlkon,  14.  Aafl.,  Bd.  HI,  S.  885,  olme  Namen.) 
816.  Ohiiieaenfrage. 

(Brockhaoa*  Koaveaatioailazi^n,  14.  Aufl.,  Bd.  IV,  8. 218—220,  ohna  Namen.) 

816.  Beoeptknibei,  DeeeptionüifleL 

(Brockhaus'  Konvernatloiuilailkoa,  14.  Amfl.,  Bd.  IV,  8.118^  eko»  MmD.) 

817.  Die  politiachen  Grenzen. 

(Mitteiluataa  dar  OeofniAlMihaa  OeidliAaffe  fBr  ThttiiBiMi  n  Mea  XI, 
8.ee-7»o 

818.  Dr.  Emin  Feacha. 

(Düntsche  Rovuo,  1".  .Tahrjrnng,  M.  II,  S.  211—228.) 

319.  Über  kartographiRcho  Darstellung  der  Bevölkemngsdiohtigkeit  und  -Ver« 
USlang. 

(Vaitiandlnngan  daa  fi.  iatamattonalea  KoogrewM  dar  taegiaphiieliaa  WlaMa» 
Mbaften  gQ  BWD  INI.  a64D 

189S. 

320.  Ein  geographiacfaer  Blick  auf  ^Nordamerika. 

fnnlaltang  la:  K.  Baadakar.  IWiamaitlra  Me  Yanliiifflan  fliaaton  nabak 

pfnem  Aanflug  nach  Mexiko.  Bandbnch  fQr  Reisende.  T^lpzlfr  1393,  K.  Baedeker.) 

321.  Beitrüge  zwr  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogena  nnd  des  öpeeree  im 
indxhaMIwiiadieB  YMIniMe.  WlklTuUL 

Oarfehta  ffb«  die  Verhandluniren  dar  UolflMi  Üetutoohaa  Oeaallicheft  dar 
mmimilMItm  n  Utpdg.  phUuiugiiKsh-hMoriMlia  Ktaiia,  Bd.  XLV,  8.  l«r-lttj 


jpm  BatMl-BibUogvmphie. 


I.  Georg  V.  Spilborgcn.   

r\l)gcmcino  n^ntaehe  BtOtnpble  SSV»  0.110— IM-) 
3S8.  Johauii  Baptist  v.  äpix. 

(Allgemeine  Deutsche  Biofnvbto  XZZ7»  B>  SU— M) 

384.  MHtthiBH  ChiifltiMi  Spron^el.   

(AlganelDe  Umtatib»  Mognidito  JULB.V,  &  SW— MO.) 
886.  BdthtMr  Sprenger. 

(Allgemeine  Dentacbe  Hiugiupbi««  x:xxv,  S.  ^oi—Sfri.) 

886.  HiMiB  Staden. 

UUfMMiiM  Deatacbe  Biographie  XXXV,  8.  Mtr-m.} 

897.  Jolurnn  Jakob  Stelllor.   

(A11;^melne  Deatocbe  Biographie  SODCV,  8.  IM  101.) 

328.  Chrintian  Gottlieb  Daniel  Stein.   

Allgemetna  DMitatihe  Biogfaplito  XXXV,  8.  MB— Mt.) 
889.  Julias  SpOrar.   

(AUgMntfoB  MatidM  BlesmiM«  XXXV,  &  T76>-17«.) 

880.  Hennuin  Steadner. 

(iUlg«mein«i  Bcntsphc  Hlographie  XXXVI.  S.  156—166.) 

881.  Adolf  Stielcr. 

(Allgemeine  DeaUche  Biographie  XXXVl.  8.  t8S-lS7.) 
888.  Zur  foologlädien  WoltanfÜMMong. 

(Die  Grenxboten,  .It!.  Jahrgang,  Nr.  3.     ISO,  oluM  MmmD.} 
33.^.  Die  politiache  I^e  auf  den  hawaiischen  Inselii. 

(Die  QnnitMMm.  «.  Jabigaag.  Nr.  8i  a  MS-SM.  OliM  Vtmta.) 

3S4.  HamiL 

(Die  OvMuboteD.  es.  lahrgang,  Vr.  19,  8. 4M— MI,  olin«  VUBMi.} 
886.  Wo  aioh'n  dip  Wolken? 

(l)ie  lirenzboten,  52.  Jahrpang,  Nr.  Sö,  S.  06^» -Mi»,  ohne  Namen.) 

886.  YoiftehrtiT  BininarckknltuB. 

(Die  Qtensbotea,  62.  Jahrgang,  Nr.  M,  &  141—142,  ohne  Namen.) 

887.  Uiura  Bohtihofttoieipon. 

(Die  Oientboten,  M.  JalU|«D8,  Kr.  M,  8.  IM.  otane  RinMi.) 

888.  Akademische  Reklame. 

(liio  nrenzbüteD.  n^.  JaJutßttg,  Nr.  M,  8.197—818,  Ohne  NaaMk) 

339.  Der  Verschönerung» verein. 

(Die  Oreniboten,  52,  Jahrgang,  Mr.  M,  ft.  SH^t^  Ohne  NaHMO.) 

340.  DeatachlMid  and  das  Mittelmeer. 

(Dte  OmubotvB,  M.  Jaliisang,  Nr.  44,  &  IM-MS,  obna  Nimen.) 

8U.  Dentoebland  und  Frankreich. 

(Die  Orensboten,  62.  Jahrgang.  Nr.  46,  8.  289— 2M,  ohne  Namen.) 
848.  Efhnograpliic  und  Kthnologie. 

(Brockhaua' KouTonationBlexikon,  14.  Auä.,  IHd.  VT,  8.389—390.  ohne  Mamen.) 

848.  Bamp*. 

(Brookbana'  Konwnattondazikon,  14.  Aufl.,  Bd.  VI,  B.  4M-481,  oliBe  NamoD.) 

844.  Firn. 

rnroekhaoa'  KflnTtMktloiiältxlkoB,  1«.  Aufl..  Bd.  VI.  &  8tt.  Oha«  MaaMi.} 

34Ö.  Gletscher. 

(BrockhauB'  KonTeimtlonilexikOB»  14.  Aufl.,  Bd.Vni,  &  11—98,  «hneVaaMa.) 

846.  Otto  friedlich  von  der  GrOben. 

(BiOQikhaiM*  KoBTonatleoitogdkeii,  14.  Anfl.,  Bd.  Vm,  &  W7,  Oba«  Kanaa) 

847.  Sdmee«  Firn  und  Bewässerung  im  nonl.iinorikaniBdiea  Westen. 

(Petermanna  Mltteilnngen  XXXLX   s  20  22.) 

848.  Die  politische  Grenze. 

(Zeitachim  für  Scholgeograrhie  XIV,  S.ISS-IM.) 

1894. 

349.  Lewia  Morgans  Forochungen  über  die  Entwicklung  dos  Staate. 

(Bdtaffo  iw  AUfinalacii  Mtoaf  Nr.  MB»  8. 1—8;  Nr.  Mt,  8. 1—4.) 
860  David  Tappe. 

Allgemeine  DeuUcbe  Biographie  XXXVU,  8.  3S8-39D.) 


Aofsätze  und  kleinere  Mitteilungen  in  2^itschriften  etc.  XXlU 

861.  Abel  JanHKOün  Tu^Miun. 

(AUgameine  DeaUcbe  Blofimphi*  XXXVII.  S.  404-407.) 

M8.  AlennÄfiM  Tinne. 

'  Mlr^mclno  Pcntseh«  BlOgCtlphto  XXXVXD^  f.  MW  IW.) 

3&3.  Johann  .iakob  v.  THchudi. 

(Allgemeine  Deutscbe  Biographie  XXXVITI.  8. 749-762.) 

864.  Über  die  ge<qpraphiBcbe  Lage.  Eine  poliluch-geograpbische  Betr«cbtiiiig. 
(FMtflnmdel . . .  mü  Dr.  T.  J.  y«fh . . .  wag«bod«B.  LeMm.  8. 907— ML) 

8B61.  Zur  Ktirttt  in  ntmcklunj.'.    Anthropogeo^^phit»che  Fragmentes. 

(Festtuhrilt  der  Oeogimpbiiwbea  Gesellscliaft  in  Mlhiohea  nur  Faiar  itaia« 
25jlhrifren  BaMabtU.  8. 87-90L) 

866.  MeiMnbftcb. 

(Die  OtMUtbotm,  n.  Mttsanir.  Nr.  1,  B.  49,  ohne  !«•»«&.) 

867.  Schlfflc  über  (lif!  orienLalischo  Frage. 

(Die  üreacboten,  5S.  Jthrguig,  Nr.  a,  8.  K—m,  ohne  Namen.) 

868.  Onmmirtder. 

pi„  orrnrhnten.  M.  Jalufaoft  Ht,  M,  &  nO-.«!!,  oluM  MenüB.) 
369.  Völker  und  Käurno. 

(Die  Orensboten,  53.  Jahrgangs.  Kr.  14,  8.  I— 10t  Ohne  Vmbhi.) 

860.  Eäne  »SSinuic«  Itlr  Virchow  1 

(mmOawAt/tm,  N  Jahrgang.  Nr.l«,  S.lfS-19»;  Nr.aft,  S35-33«.o1imHliMB. 

861.  Kwfrfihling. 

(Di*  Grenxboten.  63.  Jahifaag,  Nr.  U,  S.  141—142,  ohne  Nantn.) 

868.  Der  Yerfidl  der  Nekraloi^ 

(Die  Grensbom»  CS.  jrilui»iit.  Nr.  18»  8.  QW-IN«  «bM  NMUHL) 

363.  Die  Maske  ab! 

(Die  Grenzboten,  5:<  Jaiiigang,  Nr.  81,  8.  B>7— MQ,  ahM  llaiMD.) 
964.  NocbmaU  die  engliacbe  Heuchelei. 

(IM«  Orenxboten,  BS.  Jahrgang,  Nt.  3S,  8.  478— 47S,  ohna  Naaan.) 

866.  Dw  Hoincdcnkmul  in  .\mcrikn. 

(Die  Grensboten,  5S.  Jahrgang,  Nr.  26,  8.  CW— «17,  oline  Naaiao.} 

866.  YereiiidEannegiefierei. 

(Die  Qrenzboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  tl,  8.  Wl  IH,  oliM  MlMMII.) 

867.  Deuts«ho8tafrika  in  hellerm  Lichte. 

(Die  c.ri^n/.boten,  1,3.  Jafaifaaf,  Nf.  41,  8. 187—177,  Oha«  V^mma.) 

868.  1860er  Antisemitismas. 

(DI*  ÜMU/botm,  8t.  lalnsaot,  Mt.  48,  8.  888—381,  dUM  MaaMB.) 
868.  Hflbengrenzen. 

(Brockbaas'  KouTenationslezikon,  14.  Auü.,  B«i.  LX,  S.  264—286,  ohne  Namen.) 
910.  Hoi^^ringe. 

(Broakhana*  KonTamtiflaialazIkoa,  14.  Aufl.,  Bd.  UC.  8. 876,  ohaa  MaauHL) 

871.  Neger. 

(UrockhHus'  KunTomutionslexikon,  14.  Aufl.,  Bd.  TW,  g.  HS,  aha«  MaiaaB.) 

372.  Behuee  und  Eia  in  Südchina  im  Januar  1893. 

(Petermanaa  lOttalltngaB  ZL,  8.  17—18.) 
878.  Q«<)graphi8che  Bemerkungen  zur  Panamaangelegenheit. 

(Mittallungen  des  Vereio*  lür  Xiükande  xu  Laipxlg  im,  S.  XX— XXL) 

1896. 

874.  Nstnr  und  Meusolion  auf  den  Molnkken. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  6S,  &  i-^) 
91b.  InaelTölker  und  Inselstaaten.  Eine  poUf^Kih-teognij^kiBelM  StaOe. 

(Beilage  zur  Allgemelnan  taltoa«  Kr.  801,  8.  1-4 ;  Kr.  808»  8.  8-«.) 
876.  Heinrich  v.  Uchteritz. 

(AllKctneine  DeutMhe  BtOfnplda  nzlX,  8.  18>.) 
377.  Bernhard  Varenius. 

(AllianalM  DaataAa  BiagiapUa  XXZIX,  8.  487-4M.) 
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378.  D,  D,  Veth. 

(ADiiaawliw  Dwin^  Btofwpbie  8. 668  6W.) 

LMnhard  Rauwolf. 

(biogTÄphinche  Hlätur  I,  9.  90—96.) 
880l  IKo  MaiiaL'nssen. 

iOa«»  XXXI,  8.  26-39.) 

KL  Zur  Kenntnis  der  engÜBchen  Weltpolitik. 

(Dl«  OMOiboton,  M.  Jahtgng,  Mr.  ^  8.  4»-M:  Mr.  i,  8.  U8-1IM;  Mr.  «, 
8.  m-400;  NT.  IS,  8.  flS-Tl;  Mr.  «i,  8.  «Ot-tlS;  Mr.  tt,  8.  418-41^;  Mr.  tr. 

S  7-21 ;  St.  37,  S  489-505;  Mk.      8. 108— lU;  MT.  48,  8.  Ut-lflO.  ohMMiiHML) 

882.  Zur  Bahnsteinabfiperrung. 

(Bio  Grenzboten,  64.  Jahrgang,  Nr.  05,  .S.  181,  ObM  MUMB.) 

383.  Die  Zeichen  des  cubaniachen  Aufstände». 

(Die  annbotiii,  8«.  Sthtgum.  Mr.  SC.  8.  <rt'4U.  Olm  MiaMi.) 
884.  K<d<MÜ8l6  Bioiigeainttche. 

(Dl«  OmulMtSD,  64.  Jahrgang,  Nr.  44,  8.  M8-4I7,  olia«  VUMO.) 

886.  Ans  Deutechamerika. 

(Dl«  Grenzbot«Q,  64.  Jahrgang,  Nr.  47,  8.  408—404,  ohne  N'aoien.) 
888.  DaidsncUen  und  NU. 

(Dl«  Gnaibotas,  M.  J«lii«Mig»  Mr.  M.  8.  m-m-,  Nr.  ftl.  S.  MI-M.  «hu« 
N«a«o.) 

887.  Sfeudfen  Ober  politische  Räume. 

(Geographische  ZeiUchrlft  I,  8.  16X-1U.  2M-3Q2.) 

888.  TjMighftDser  als  Einzelwohnongen  aaf  flaiUL 

(Ocograpbiaehe  ZelUcbiUt  I.  R.  847.) 

889.  Ostaaien  und  die  Vereinigten  Staaten. 

(Ulp>l8«r  Mtoof  Mr.  M»  8.  UM,  volansleliiMt  IL) 

tm. 

880.  Du  Staat  und  Min  Boden  geographiBcli  betrachtet.  (Hit  5  KatteoflUaMn 

im  T»xt.) 

(Abbandlung«nderi>hi]uloKlsch-hi«toil8«ben  Klasse  der  KfinlgUohenSAebalaebeii 
G«aeUsohaft<lerWii<Menschaft«nzuI.^ipziK.  Bd.  XVII,  St. 4.  1278.  I/eIp«i8;  8.81ll«t.) 

391.  über  die  ForBchungsexpedition  de«  I>r.  Uermann  Meyer. 

(Beilage  zur  AIlgeBMinen  Mtmg  Mr.  Ul,  8.  6—7.) 
39S.  lünaaenschaft  und  Volkabildanp  in  Deutschland. 

(Bellaiffl  zur  Ang^melneo  aieitung  Nr.  236.  a  14;  Nr.  287,  s  2—5.) 

896.  Die  Seemacht.    Eine  politiach-geographische  Studio. 

(WitMiMolMimoh«  fi«U«fe  d«r  L«lpsl««r  Zcltuoc  Mr.  m~m,  a  4»-4m. 
4I8--4W,  QBteneldiDet  B.) 
8M.  G«oi^  MatthfiuB  Yischer. 

(Allgemeioe  Dentactae  Biographie  XL,  8.  6S)- 
896.  Eduard  Vogel. 

(AUgeuMln«  Daataoh«  BiOfiaplil«  ZL^  S.  100-104.) 

896.  Wahelm  Volger. 

(Allgemein«  D«atieli«  Blegiaplit«  Xly  a  48t.) 

897.  Moritz  Wa>?ner. 

(Allgemeine  Deatecbe  Biographie  XL,  8.MS— M.) 
896.  Über  den  Tod  Eduard  Vogels  in  Wadal. 

(Biographlache  BUtter  H.  8.  46— 49 ) 
899.  Unaere  Pflicht  in  Transvaal. 

(Di«  Gniiabot«!!,  65.  Jahrgang,  Kr.  2.  ä.  ii—üS,  ohne  Kamen.) 

400.  Zar  TtensvaalaagelegeiklMit. 

•  Die  Grenibotcn,  55.  Jahr^ng,  Nr.  4,  8.202—203,  ohn(>  Namen.) 

401.  Was  kann  Deutschlund  auH  der  Ausdehnung  doa  Hochschulunterrichts 
fSirinnen? 

(Pk)  aieaibolsn,  96.  Jabivana.  Mr.  89,  8. 4M-4»,  «Im«  Nsmea) 

402.  Daotodiar  SoloBiaa-  und  ZaitangaUalBdi. 

(Dl*  OmiboMn.  65.  JUüsaa«,  Mr.  91,  8. 017.  oliii«  M«tt«tt.} 


Digilized  by  Google 


Aufsätze  und  kleinere  Mitteilungen  in  Zeitschriften  etc.  XXV 


408.  DeQtMh'Chinesbch. 

(Die  OrenzboMQ,  ».  iaJasßag*  &  iSS— «28,  Oha«  KMnsnJ 

404.  Unsere  Volkstrachten. 

(r)i<>  Oreriiboten,  Sö.  Tra-rfHH?,  Nr.  34,  SbCBV— OlUM  NSBMnO 

406.  I>ie  geoprraphische  Lage  Deutuchlands. 

(Die  üivnibotaD,  H.Mhi|Uiff.  lb.«8,  8.MO-W7;  Mr.16,  8.M0-4M,  ohM 

406.  Dmischlsiids  lAg«. 

(Die  Qrenxboteti.  55  Johiguig,  Mr.4S,  B.1II6--1M,  OblM  NSIBSSO 
401.  Der  Staat  als  OrgaBismus. 

(Die  Oieatboten,  U.  Jahigaiit»  Nr.  ti.  8.  ttl-Mt,  olUM  Nanwn^ 

408.  Die  deutaobe  LuidacIiBft 

(BillmoiiatdMM»  4er  DmrtwliMt  BundiebMi,  falusuff  Uimt,  WL  IV. 

8.  407- 4S8.) 

409.  The  Territorial  Growth  of  ytate». 

(The  Scottish  (ieognii>hical  Mn-H.'inc  Xll.  -  :ir,i    riiU ' 

410.  Die  Gesetze  des  räuiolicben  Wn  b  tumii  der  iStaaten.   Ein  Beifemg  cor 
winenschaftlichen  pofitbeheti  Gcografihie. 

„cr-.'niLiMii,  ^fitteilungen  xm.  S.  97  in~- 

411.  Die  Alpen  ijumitten  der  geschichtlichen  i^weguugeti. 

(laitioliilft  das  DsstNiwn  vimI  OsHwioMiltoiisn  AlpMmnini,  Bd.  XXVO, 


1897. 

412.  Bon  Jos4  Bixal,  ein  M&rtyrer  tagaUscher  Freiheit. 

(BeOace  svr  AtlgaMlnan  Mtnot  Nr.  IIB,  8. 1— S.) 
418.  Dar  Nkaraguakaual  nnd  die  Monroe-Doktrin. 

(Beilage  2ur  All^romelnen  Zeitnnfr  Kr,  227.  R.  1—7.) 

414.  Kail  Weypreclit. 

(Alls»nieliie  Deateobe  Biofiapbie  XLU,  S.  788-774.) 

416.  Die  (^edhisdie  I^age. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  LH,  Wr.  40b  8.  HS.) 

416.  Eeiäeschilderungen. 

(Die  CtoaBSboIni,  M.  lahiiaotf  Nr.  18,  8. 048— MS,  ohne  Naiaaa) 

417.  Bildung. 

(Die  OreoabotoD,  N.  Muianif,  Nr.U,  8.118—119;  Ohas  Nsibmi^ 

418.  Dr.  Karl  Petera. 

(Dfe  Gnosboten,  M.  Jabrgttnr  Vt.  18,  8.  SU— IM,  obns  Namn.) 

41».  Bnit»L 

Die  (^renüboten,  C6.  Jahr^Hng.  Nr.  22,  6.  444,  ottD«  Namen.) 

4Sfi.  Deatscblanil.s  stollang  und  Rechte  am  Niger. 

(Die  Orensboten,  66.  Jahifsof ,  Mr.  26,  S.  646— SU,  ohne  NaoMD.) 
^1.  Waadtland  und  Reichsland. 

(Die  Orensboten,  66.  Jahrgang,  Nr.  SO,  8. 192,  ohne  MBBMB.} 
422.  Znr  Oreechichte  den  Deutschtums  in  yordameritak 

(Die  Grensboten,  M.  JikisaQf,  Nr.  87,  8.  «It— IM^  ohne  Nanaa.) 
4S8.  Altbayeriache  Wanderungen. 

(Die  OrenzboteD,  M.  Johrgaag.  Nr.  42,  8.  IM-IM:  Nr.  48,  8. 110—188;  Nb  44, 
8.  2t:9    ^'S"  ohne  Niimpn.) 

424.  Johann  StaninlauH  Kubary. 

(Blognpbisches  Jahrbodl  nad  DottlsdieK  NakfOlat  Xi  8.  S8A-8W.) 

4a&.  Gerhard  Friedlich  Bohlfs. 

(BlogfaphlMihea  Jehrbndi  and  Deattäher  NSkxeloff  I,  8.  SM— 88fc) 

4M.  Friedlich  Simonv. 

(Bloirmphisches  Talirbuch  uuil  Deutacber  Nekrolog  I,  8-  882—384.) 

4Sn,  Chineaenfraizo. 

(UrockhauH'  Konveniatioiialozlkoa,  14.  Aufl.,  Bd.  XVII,  Stipplomeat,  &  261— MS, 

ohne  Nanion.j 

4S8.  Dia  oneataUachsn  Erafen. 

(Dea  Leben  ^  8.  S88-8M.) 
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BatMl-ffibliographie. 


Über  die  T^rsachen  dos  Todes  des  Afrikareisenden  Karl  Vogol. 

(Mitt«UaiMren  des  VerrhiH  fOr  Erdkonde  zn  Leipcig  1896,  S.  XI—XII.) 
4B0u  Über  den  Leboiiäraum.   Eine  biogeograpbisehie  Skine. 

(Dia  Umichau  I.  Vi.  21,  8.  86S— 367.) 
481.  Die  geographiflche  Methode  in  der  Ethnographie. 

<OMgiaplii«ili*  2«t«Kli>Ut  in,  S.  m-M.) 


im. 

m.  Znr  Erinneruntr  an  Heinrich  Noi. 

(Beilage  tur  Allgeiueioen  Zeitung  Nr.  Hü,  6. 1—4  ) 
48S.  Die  deutsche  Tiefsee-Expedition. 

(WinensolialUiolM  Bell«ce  der  Leiptlgw  Zeitung  Nr.  6,  8.  21—29.) 
48i.  Der  ünprung  und  fiaa  Wan^m  der  Tolker  geographiedi  iMtraditet. 
L  Mitteilung;  Zur  Eiiileitiin^,'  und  Methodisches. 

(Berichte  über  die  Verhandlongea  der  Königlich  S&chsiicben  QeaeUaoliatt  der 
Wismiucbanen  so  Leipzig,  pliilolegieäh-biltoitodao  Emm,  Bd.  L,  B.l'-TK^ 
486«  Die  deutfich-englischen  Beziehunfren. 

(Die  Gegenwart.  Bd.  LTV,  Nr.  27,  S.  1   2  ) 
496»  Dm  deutAche  Dorfwirtshaiifl.  Eine  WanderKttidie. 

(Die  Oreazboten.  57.  Jaluiaaff,  Nr.  1, 8.  28— M ;  Nr.  2,  S.  88-96 ;  Nr.  8,  S.  Itt-lU  } 
Mr. «,  8. 29«— SO«,  ohne  NtuueD.) 

487.  Südwestdeut^che  Waudeningen. 

(Die  (/n-nzboten,  57.  JahrRanp,  Nr  19.  .9.  289—299;  Nr  21,      3S8  -398;  Nr.  25, 
S.  fts,S-fi91  ;  Nr.  26,  P  631-i'3.'<,  ohne  Namen  ) 

488.  Betrachtungen  tlber  den  Zusammenhang  xwiachen  dem  deutschen  Boden 
und  der  deutschen  Oesohidiie. 

(Die  OreDzbot«>n.  57.  Jahrgang.  Nr.  89,  A.in— COO,  oblM  Nimes.) 

439.  Die  deutsche  historische  Landschaft. 

(Die  Ofensbotaii,  87.  Jehrgeaf ,  1fr.  44,  8.  ttl-ttB,) 

440.  BeisebcBchreibungen. 

(Halbmouatehelte  der  Deutachen  Kundeobau,  Jalirgaug  ii>97/s*8,  Bd.  Iii, 

2fi;^— 291.) 

441.  Eugen  Zintgraff. 

(UefiBplitHlNe  Jelulnieli  vnd  Dentoeher  Keftnlos  n,  B.  Sil— SU.) 
4^  Dttr  Berg.  Eine  landschaftlich-inorjiholo^cho  Betrachtung. 

(Mittoilongon  dea  Dent«cbeu  und  östeireidbiwhea  AlpeaTereloa,  Neue  Folge, 

Bd.  jay,  aM7-i49.  lei-m) 

448.  Elotfeenfrage  and  Weltlage. 

(UOncfaener  Neueste  Nachrichten,  61.  Jahrgang,  Nr.  4.) 
444.  Die  deutsche  Tit'£.''ce  Expedition. 

CDle  Natur  XX.VU,  Nr.  8,  S.  8fi-88.) 

446.  n  snolo  «  U  popolasione. 

(RiTistH  itiilland  di  .'^ociologla  n,  A. IM— 151.) 

446.  Lombardischü  Landüchaften. 

(Die  Dmschau  II,  Nr.  2»,  S.  4SI -4S4.} 

447.  Nach  Ajacdo.  KorsiBches  Togcbuchblatt. 

(Dfe  2«ft.  Bd.  XVH,  Kr.  221,  s.  l»8~200.) 
448b  PoHtiBdi- geographische  Rflckblicke.   I.  Allgeroeines.    Mitteleuropa  mit 
IVaiilaeich.   II.  Das  englische  Weltreich,  m.  Das  roMieche  Reich. 

(Geographtmta«  ZeftwdnUt  17.  B.  14»-U8,  911-S94,  968-«r4.) 

449.  Nöda  fibcr  eine  Sitzunc;  der  deutschon  Südpolur  KounniSBUwi. 

(Geographische  ZoitschiiH  IV,  8.178-174,  ohne  Namen.) 

4Ba  Edmographie  imd  GtoBchiehtswiMenBehaft  in  Amerika.  Mit  einem  Znaatat 

TOn  K.  Lamprocht. 

(Deutsche  ZeitachiUt  f&r  GeschichtawlBaenachaft ,  Neue  Folge,  Z  Jahzgang. 
SlonatäbUttef  Nr.  9-4,  8.  «9-7«.) 
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461.  Pttr  Berg.  Rine  landschaftlich-morphologische  Betraditong. 

(ZoltMslum  fOr  SchalseogmphJe  XIX.  8. 341-S4S.) 
468.  Die  Fhiloeophie  d«r  Oesobiohte  aU  Soidologie. 

(MtMbitl»  Ar  SoftalvSMOMbalt  I»  8. 1»-W.) 


1899. 

458.  La  Corse.  Etüde  anthropogeogr&phique.   Traduit  par  M.  2immeniiaiiii. 

(Amalm  4«  atogfapU*  vm,  8.  SM-a».) 
464.  Aleria.  Historische  Land^-r^hafr 

(Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  SS,  S.  36:t-»ä6.) 

466.  liiilaDA.  Eine  korsische  Ijandschaft. 

(Die  Qegenwart,  Bd.LV,  Kr.l,  &  B-U.) 
456.  Korsische  Städte. 

(Globus  LXXVI,  >  1     ■.  27-31.) 

467.  Briefe  eines  Zurückgekehrten.  1—4. 

(Die  Oranibotea,  58.  Jahrgsag,  Kr.  34.  8. 387-MS;  Hr.  17,  &  «N-Stt;  1fr.  t», 

8.  592-M2  ;  Nr.  60,  8  5S2-592.  ohne  Nftmen.) 

468.  Das  Lcbon  eines  Schwarzwalder  Hausierers. 

(Der  Kynast.  1.  Jahrgang,  8.  273  -  276.) 

458.  An  Anthropological  Study  o£  Conica. 

(The  SflottUh  Oflogmviliieil  Mfegadne  XV.  S.  flM-MO.) 

460.  Maodiia  und  Wnld  in  Korsika. 

(Die  Natur    XLVIII,  Nr.  1,  8.  4-«;  Nr.  8,  S.  2»-W.) 

461.  D«r  FmJing  in  Oberitalien  und  Eonika, 

(Die  Natur  XL\Tn,  Nr.  20.  .S.  229  231.) 

462.  Der  ITraprung  der  Arier  in  geographischem  Licht. 

(Pip  UTOSchuu  III,  Nr.  42,  8.  825-  827;  Nr.  4.'?,  8.  S.19-841.) 

463.  BalkanhalbinaeL   Bolivien.   Deuteclümnd.  Italien. 

(Volks*ünlTnM]IflslfeoD,  lienmgeffklMn  Ton  S.  Donuirl;  B«i)1b  UM— IMO.) 

464.  Die  Menschheit  als  Lobcnserschcinnng  der  Erde. 

•  Weltgeschichte,  berausgegehon  von  Uans  F.  Helmolt.  Bd.  I.  Lelpaig  liM, 

I!lM!otTra[<hl»ches  Institut.   8.  61— 104  'i 

465.  Die  geplante  deutsche  SAdpolaiexpedition. 

QCVliilBdw  Ssttnnc  Nr.  4t»,  obM  Kinta.) 


IMO. 

466.  DerUrnprun^  und  die  TVandcrunpon  dor  Völker  geographisch  betrachtet. 

n :  Geographische  PrOfung  der  Tatsachen  aber  den  Ursprong  der  Völker 
Europas. 

(Hcri(;hte  iilier  die  VerhaniHungen  der  Königlich  ßüoh.slachcn  Hosellschatt  der 
WtMt-iidcbaflcu  zu  Leipzig,  phllologisch-historiscbe  Klasse,  Bd.  LII,  S.  2S— 147.) 

467.  Dftvid  Zeisberger. 

(Allgemeine  DeutsclM  Blogn^hle  XLV,  8. 1—3.) 

468.  Max  Graf  v.  Zeppelin. 

(AHf^t-nipiDe  DeotKiM  Blofmplito  XLV,  S,8K— S<.) 

469.  Eog^n  ZintgrafE. 

(jUlSwiBflfiie  lleiiMb»  Blomiilil«  XLV,  a  111-08.) 

470.  Myihen  und  Einfälle  über  den  ürgprung  der  Tdlker. 

(Olobua  LXXVin,  8.  21-26,  4Ä-4S.) 

471.  Die  Königin  der  Nacht. 

(Die  Orenzboten,  69.  Jahrganf,  Kr.  40,  8.  Sl— 4S,  olUM  KSHMi.) 

472.  Briefe  eines  Zurückgekehrten.  6. 

(Dlo  Grenzbotsn,  JUuiglBf ,  Nr.  41,  8.77—87,  etaiM  KUMB.) 
478.  Oskar  Baumann. 

(BlogmpililMftist  JahilMMh  uiid  Deutidier  Nekioloff  IV,  8.  M— R.) 


XXYiLL 


Ratzel-Bibliographie. 


474i  Ia  Cornica.  h^fudio  :in!r  :]>' i^eografico.  RiaaHuntO  dft  Bsitolomeo  Giludi. 
(BlTista  geocnfloa  lUliana  VII,  S.  410— 41B.) 

476.  Bortogsl.  Pyiwaieii.  PyronleDhalbiiiBel.  Spulen. 

CVolk<r-ünlversB)ir'Tik-on,  hefmugaialMB  TOB  iL  DeooMt;  Btilln  UNI— IMW,) 

476.  Die  Großraüchte  der  Ztikuuft 

(Die  Woche  Nr.  6.) 

477.  TJber  «in  Geseta  UukdwhafUicher  BUdnng  und  Nacbbildung. 

(Die  Kelt,  M.  XZIT.  Kr.  MI.  8.  »>4L) 
478»  Di»  Lage  Im  Mittolpuukt  des  geograpluBchMi  üntenklltes. 
(Q«(«z»pbiMhe  Zeitaebrift  VI,  S.  20-27.) 

479.  Einige  ixigiibm  einer  pditischen  BUmogn^lile. 

(Mtadisift  Nr  BeriaMHeoMtelt  ID,  8. 1-21.} 


1901. 

4B0l  Ans  atebenbOrgen. 

CMlac»  SQi  AIl8»lll»tnen  Zeltun«  Nr.  165,  S.  1—6.  ontaiMiobiwt  F.  R.) 
4B1.  Der  Lebenmnun.  E9^e  MogeographiBche  Stadie. 

(FeatRabon  für  Albort  Schttfrie  zur  70.  Wiederkehr  Heines  Geburtstag-es  um 
24.  Februar  IMl  dargobractit  von  K.  Bucher,  K.V.  iMcker,  F.X.  Funck,  G.  ▼.  Mandry, 
Q.  y.  Marr,  F.  RaUeL   [Vm.  S90  8.]   TObia««B,  B.  Ltapp.  S.  Ul— IM.) 

463.  Briefe  emee  Zurückgekehrten.  6—8. 

(M«  Onnsbetui,  M.  lahiBur,  Nr.  is,  9.  Ml ■  Ml;  Ht.*^  8.414—40:  Nr.«. 

S  589  -595,  ohne  Kamen 

488.  Die  TageBansicht  Gustav  Theodor  Fecbners. 

(IM*  OnnsbotMi,  M.  laluaiag,  Hr.  U,  &  IM-lM.) 
484.  Baedeker. 

(Die  OruubotMi,  M.  Jtfunsanr.  Vt.  4«,  8.  nB-4M.) 

486.  Die  Kant  Lnplacesche  HypothoHc  und  die  Geographie. 

(Petermanna  Mitteiluugeo  XLVU,  S.  217—226.) 

486L  Der  Oeiet,  der  über  den  Wassern  schwebt 

(I>eutacba  HonAtsscbnIt,  Bd.  T,  9.42—58.) 

487.  Der  UrFi])ruDg  der  Arier  in  geographischem  Licht. 

(Verhandlongen  AM  £Eit«niMtttDal«l  UeOfiapbee-CttaglMIM,  B«lltt  UM^ 
Bd.  II,  8.  Vl6-m.) 

488.  Die  Lage  im  lOttelponkt  des  geographiechen  tJutenichtes. 

(Verbandlanren  8lS  VSL  btteaatlMUdfla  QMCmpliea-KAOglMMa,  BhUb  IMI, 

Bd.  n,  B.  931-940.) 

489.  Am  dem  Ficlitelgebirj^e. 

(Kölnische  Zeitung  Kr.  ISö.) 

490.  Bw  KaturgefOhl  unserer  Zeit 

(Die  ZnkvaCt.  ML  XXXV.  Nr.  ST.  8. 7^1».) 

mt, 

491.  Dw  Wasser  in  der  Landschaft 

(Unser  Anbalüand  Nr.  19—21.) 

492.  Die  Zeitforderung  in  den  EntwicklongswisBenBCfaafton.  L 

(Annalen  der  >  ut  iri  I  loeopU«.  Bd.1,  &MI— MIO^ 

493.  Soziologische  Zeitscliriften. 

(Itaflage  rar  AllgamBlneB  ZoltaBV  Nr.  M,  8.  M— M.) 

494.  Erwin  t.  Bary. 

(AUgemeiae  DeuUche  Biographie  XLVl,  3.  22d-23l.) 

496.  Emst  Böhm. 

(Allgemeine  Deutacbo  Biogra|4iie  XX^VX.  8.  IM— aM.> 

496.  Das  Wasser  in  der  Landschaft 

(ül-i  I  i:^  J  XXXT,   -  126-130,  14S-147.) 

497.  Neue  megahthische  Denkmäler  auf  Korsika. 

(oietaa  Lxxxn.  a  im.) 
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Aa£Bätao  and  kleinere  Mitteilungen  in  Zeitschriften  etc.  XXIX 


Weltentwickluog  und  WeltMbllphiiig.  IGl  Asahang  lOm  ImjMb 

nnd  Darwins  Gottesideen. 

(Die  Grensboten,  61.  Jahrgang.  Kr.  M.  8.  M9— 084,  oliM  N«in«n.) 
480!.  Die  Wolken  iu  dor  Landschaft. 

(HalbmoDatebefte  der  CeataclieD  Kandscbea.  Jahrgug  1901/02,  Bd.  IV,  8.  89 
bis  117.) 
500l  Bruno  Hassenstein  f. 

(PetemuuuiB  Mitteilungen  XLVm,  Heft  12,  8. 1—6.) 
60EL  l4aiid  nnd  Landschaft  in  der  nordaniorikanischeil  Volk— Otto« 

(DeotMhe  Xoiwtaaotaiilt.  Bd.  II.  &  52»-fiS8.) 
QQ9l  Tkx  MiBtnllaiehe  Bund  nnd  Nooseataind. 


im. 

503.  Üio  Zeitfordorun^  in  den  Entwicklungswissenschaften.  II. 

(AncaloD  der  Kmtarpbllotopftto,  Bd.  II,  8.40— f7.) 

501.  Lonau  und  die  Natur. 

(Beflai*  cor  AngUMiBM  Sattnof  Nr.  SU,  E  B»-H7;  Vi,m,  «.Mf-m» 

Nr.  220,  8.608-801) 

505.  Richard  Brenner. 

(Allgemeine  DaotMAa  Btagmpllie  XLVn,  B.  IM— SM.) 

506.  Biduud  Buchta. 

(AllgemeliM  DeoMhe  Blocmphle  XLvn,  8.  Stt^sn.) 

507.  Hmnanii  r;  <rmeister. 

(AUgemeine  DeatMhe  Biographie  XLVn,  8.  tH-nt.) 

506.  Maiiiii  PolniBhoffar. 

r  AllgenralM  DvsttolM  BliiBiaplile  X^VU,  8. 780— TW.) 

509.  OtU)  Ehlors. 

(A'.lKctneine  Dentsche  Biographie  XLym,  8.888—888.) 

510.  Emin  Ptutciia  (Eduard  Sohnibser). 

(Allgemabw  DmtMlM  Bli^mphi»  ZLVHI,  8. 888-888.) 
611.  Heinrich  S<-1iiirt:z. 

(Deutsche  Oeograpliische  Bieter  XXVI,  ü.  61—63.) 

513.  Fraande,  im  Kaum  wohnt  das  Eriwlme  niditt 

(Glauben  und  WiUMi  L) 

518.  Der  ITatargenolt. 

(Olanbon  nnd  Wissen  I,  9.  317—325.) 

514.  Ein  Beitrag'  zu  den  Anfängen  der  deutschen  Kolonialpolitik. 

(Dk-  r,  renzboten,  8a.IdlI8aB8;  Nr.  8,  8.116—118,  ontolMlClUMt  j*.) 

515.  Im  Lazarett.  1—4. 

(Die  Orenzboten,  62.  Jahrgang,  Mr.  18^  &  188^180;  Vt.  It,  8. 818— 881;  Nr.  18» 

8.  276-285;  Nr.  19,  8  »40  -845.) 

516.  Die  geographische  Lage  der  großen  Städte. 

[In ;)  Die  GrollstncU  Vortrüge  und  Aufstttze  xnt  8tädteaanteUuDg  von 
K.  Bücher,  F.  Ratzel,  O.  v.  Mayr,  II.  Waentlp,  G.  .Simmel,  Tb.  Peteimann  und 
D.  Schäfer.    [VTf,  LiSiS.!    Dresdon  1903,  v.  Zahn  A  Jaensch.  B.  88— 78l 

llat:]  Jalvrbucli  der  Oehe-Stiftoog  zu  Dresden,  Bd.  IX. 

517.  Die  nordaflantiaehen  Mldite.  Eine  politiBch-geograpUadie  Stadie. 

rMarfne-RandHliatt  8.  8U-888,  1M7-1888.) 

518.  Der  Fernblick. 

(Mitteilangen  des  Dentschen  und  0.st<-rre{chlMlMll  AlpeaTUallul,  Nene  MB*» 
Bd.  XIX,  8. 158-166,  166-168,  189-191.  201-208.} 

519.  Heinrich  Bdraits  f.  Eän  Gedenkwort. 

(Deutsche  Monatsschrift,  Bd.  TV,  S,  C73-674  ) 

520.  Zur  Vollendung  des  Friedrichsbaues  am  Heidelberger  Schloß. 

(Badisches  Museum,  Beiblatt  imr  Badlfcibeii  LaadefnltonB  Nr.  86.) 

5S1.  Nationalitäten  and  Baaaen. 

lS0<k  a  18-77.) 
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IlaUcl-fiibliogniphi»,'. 


Btt»  Knut»  WiRsenschafl  uml  Xaturhchildcninfr. 

(Die  Uoucbau,  7.  Jaluxuic,  Nr.  41,  42,  ä.  801- 804,  «!7-83L) 
688.  Die  Natundnlderang  in  der  Oeogniiti». 

(Vierteljahnhaft«  Ar  den  Qsofnipliiaebm  VntntkM  S.  IM-Ml) 

524.  Heinrich  ächurtz. 

(Weserxeitung  vom  7.  Junl.t 

635.  Die  geographischen  fiedingnngen  und  Gesetae  des  VeriLehn  und  der 
Seestrategik. 

ff3«effMpUidie  ZflfMhUf»  IX,  8.  m-OM.) 

1904. 

G96.  Die  geognphisehe  Mellh4»de  in  der  Vmgß  nach  der  lTrheim*t  der  Indo- 
gennanen. 

(Archiv  für  KaMen-  und  ii«8ciil»ciiaItäbioiogje  I,  Heft  3,  B.  377  —8^.) 
681.  Im  IVage  der  Indogennanenheiinat. 

(Archiv  rar  Kassen-  und  aesellscbattsbioloste  I,  Hell  4,  &  m-680.) 
528.  Ein  geographischer  Blick  auf  Nordamerika.  —  Das  Dentochtum  in  Nord- 
amerika. 

(Abschnitt  VII 1  unil  IX  der  Kiiil(  inm>.'  zu  .  K.  Htindoker,  Nordamerilca.  Di» 
Vereinigten  Stauten  nt^bst  einem  Auhtliig  nach  Mexiko.    Handbuch  Hr miwnlle, 
C  Aufl.,  Lfllpilt.  1^-  Baedeker.  6.  xxxva-XLJX,  U-UU.) 
699.  Studien  Uber  den  Kflstenaanm. 

(Berichte  fibor  die  Verhandlungen  der  Königlich  SArbstürh^n  GeselUchatt  der 
Wisaenscholtcu  zu  Leipzig,  philologisch-historische  Klasse,  Bd.  LV,  S.  199— 294L) 

680.  Quatav  Adolf  HaggeQuiuchor. 

(jkUgemelne  Deutaebe  Biogiaphie  ZLIX.  S.  7(MJ 

681.  (Ontaditen  Uber  das  üni^rritiltflBtndinin  der  Vblkaaehanehmr.) 

iTilrlagOKirfc?  '   I'l^Litcr,  Krpiinziinfr.«]i<'r(  III,  B.  Sl— tl.) 

58*2.  Der  mitteleuropäiHche  Wirtschaftsvercin. 

(Die  ONDiboMik,  M.  Jlh«|Ukff,  Kr.  S.  8. 96t^<N.) 
688.  Paracelaoa. 

(Die  Oreasboten,  tt.  Jahrgang.  Nr.  so,  8.  288—MO,  oho«  KnasD.) 
684.  Olfidtsinseln  iiud  Träume. 

(Die  (ireazboten,  63.  Jabrgau^,  .Nr.  40.  8.  S6— 41;  Nr.  41,  8.94—104:  Nr.  42, 
8. 151-160;  Nr.  43,  8.  212-223;  Nr.  45,  8.  SM-SM;  Nr.  41t,  8.  m-4N.) 

686.  Nataiaaffa«ning  und  Naturverständnia. 

(DentMbe  Monatnebifft,  M.  TT.  8.  m-m,  Wf-tSt.) 
688.  Die  sentralo  Lairo  Dcutscblaiuls. 

(In:  W.  i'ujj/.kowHkl,  I.K»ebuch  zur  EintQhrung  in  die  Kenntnis  Deutachlands 
und  seines  geisik-^-n  Lebeog,  BmU»  INI,  8. 1*4.) 

687.  In  einem  Beigkriatall. 

(DantMihe  Bnodadua.  10.  Jahisanff,  Heft  4»  8. 4S— M.) 

688.  Femvirkungen  aus  Osten. 

(Die  Woolie,  Nr.  SO,  8. 180S— 1306.) 

688.  Gewfaichte,  Y6lkeilninde  und  bistoiiBohe  FerapeküTe. 

(aHoilidM  MtMbittt  rem,  Ken*  MI««  XfVn.  a.  1-4S.} 


1906. 

640.  Johann  Ifaria  HUdelmndt 

(AncemelB«  Dentsebe  Biographie  L,  S.  S27— X28.) 

641.  Bilder  aus  dem  Deutsch  Französischen  Krit-^o.  einem  Xadilaß. 

(Die  Orenzboten,  64.  Jahigu«,  Nr.  1,  8.  40-48;  Nr.  3,  8.  99-105;  Nr.  3.  B.  161 
bis  167 :  Nr.  4,  8. 2M-8»;  Hr.  i,  8.  Slf-«N;  Nr. «,  a  m-tH.] 

642.  Brano  Haeaenatein. 

(BtogtaphlMh««  J«hilNieh  OBd  DeolMiher  Ndsoloa  VII,  8. 18— n.) 
<648.  Diana  von  Vnl  Frcsnes. 

(llalbmonaiabefte  der  Deutschen  Knndschau  liNM/05,  Nr.  18^  8.  454—469.) 
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III.  Abtoilwig. 

BfteheibespreciiiiiLgen. 


fpto  teipHWhenen  Bflolwr  rtoA  B«cb  den  Vhanuk  dac  YartUMr  «tphsbetlaob  geoidnst. 

'  Anzeigen  gi6li«Nn  VteluasB,  die  dm  CStiaklar  miSimnmUgpt  Abfaaodluageu  «a 
■lolk  tnffui,  wniden  banlti  In  dar  n.  AliteOiiiiv  mlfeillilt.) 


1878. 

1.  A.  Baatiati,  Die  Eultarttader  dee  tlten  Amorikai,  Berlin  1878. 

(Die  Gegenwart,  Bd.  XIV.  8.  165—168.) 

2.  H.  Spencer,  PrinTipion  der  Biologie,  Bd.  I,  Stottgarl  1876. 

(Archiv  für  Anthropologie  X,  8,  339—341,  unteneiobnet  F.  B.) 
8.  IL  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  Bd.  I,  Leipog  1878. 
(fAUmtach^K  ZentmlbUtt  Sp.  ]670-ift7l.  untmeMmet  F.  S— 1.) 

1879. 

4.  Veneichni«  dor  anthropologischen  literatur:  fithnogntpliie  und 
(Archiv  für  Anthropologie  XI,  8.  81—118.) 

6.  ^hnographiscliOH  auH  der  noiu-ron  ICoiHeliteratUT. 

(Archiv  fUr  Anthropologie  XI.  S.  369-374.) 
8.  £.  Belun,  Geographieches  Jabrbnch,  Bd.  YI^  Gotha  1878. 

(LlterBJ-i-'fiii  ^  7piitralblatt  Sp.  1022-1024,  unteraolchnet  F.  R— l.) 

7.  M.  Buchner,  Reise  durch  den  Böllen  Ücean,  Breslau  1878. 

(literarisches  Zentralblatt  Sp.  203— a04,  nnteneichnet  F.  ß  l ) 

8.  J.  Ofaavanne,  Die  Literatur  (Iber  die  Polarregionen  der  Eide,  Wieii  1878. 

(Llterariscbes  Zentralblatt  Sp.  20R,  ohne  Namen.) 
B.  P.  B.  FiHi  her,  Tost  uud  Toleyraphio  im  Woltverkehr,  Berlin  1819. 
(Literariache«  Zentnlblatt  Sp.  16&9,  unteneiobnet  V.  B— L) 

10.  K.  GaBsenmflller,  Tibet,  StattRwt  1878. 

'IJterariivches  ZentnUblatt  Pp  ra-71,  unterzeichnet  F. BL) 

11.  G.  HcJi,  Leitfaden  der  Erdkunde,  liutoraloU  1879. 

(IJterailsches  Zentralblatt  Sp.  1118—1119,  unterzeichnet  F.  R— L) 
18.  K  V.  Heaae-Wartcgg,  Nordamerika,  Bd.  I— n,  Leipsig  1879. 

(tJtenrischea  Zentralblatt  8p.  867-368,  tinterseicbiMt  F.  R— 1.) 
18.  D.  KdlbniniuT,  Mniinel  du  voyagour,  Zilrich  1879. 

(literarlscho«  Zeatralbl&tt  8p.  673— 576,  unterzeichnet  F.  B— I.) 

14.  G.  Mosler,  Die  WasMntnAen  in  den  Vei«inigt«n  Btmtoo,  Berlin  1877. 

(Literarischee  Zcntralblntt  Sp  :  37— 188,  ohne  NauMB.)  ' 

15.  O.  Peschel,  Physische  Erdkunde,  Leipzig  1879. 

(Literarisches  Zentrnlblatt  Sp.IM^  imtafWMbmt  F.  R— 1.) 

18.  L.  Grai  Pfeil»  Kometäscbd  StiOmon^viL  mif  der  EMoberflAche»  Berlin  1879. 

(Utuailadie«  SentnüUatt  ^  IMQ— liaq,  nntoMlflliBM  F.fi^l.) 
17.  K.  Ritters  Briefwechsel  mit  J.  F.  Ii,  BaaeniMin,  liei»u|gegeb«k  Toa  J.  K 
WappftuB,  Leipsig  1879. 

0Mm9»  tat  AUgsmalMn  Caltang  Nr.  886^  A.  4nft-«»T.) 
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Rateel-Bibliugraphie. 


18.  OL      Boeenberg,  Der  raalajnBoho  Archipel,  Leipzig  1878. 

(LlterArlschsB  Z«Dtnübiau  8p.  294  und  1658— Ud9,  nnt«nelcbnet  F.  R—t) 

19.  K.  Behaeidttr,  Cypen  unter  den  EngUadern»  Köln  1879. 

(LHerarischps  ZratralblAtt  ßp.  155<»,  ohne  Namen.) 

20.  H.  Spencer,  Prinzipien  der  Biologie,  Bd.  II,  Stuttgart  1877. 

(AieblT  tOr  Anthzopoli^e  XI,  8. 181— 18S,  ODteneicluiet  R.) 
SL  H.  M.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltteil,  Bd.  II,  Leipzig  1878. 

(LiteriuiacbeB  ZeaCnlblatt  Sp.  134— IS7,  ODtenelohoet  F.  R— L) 
99.  H.  Stöhn,  Laimbach  d«r  vw^MAmden  Kdkmide,  Koln  1879. 

(Literarisch PS  Zentralblatt  Sp  1S90— 1591,  nntpntPilchnct  K.  R— 1.) 
23.  M.  V.  Thielmann,  Vier  Wege  durch  ^Vmenka,  Leipzig  1879. 

(HellHf^e  zur  Allgomeinen  Zeitung'  Nr.ttl.  8.tUt— ttTl;  Kr. MS,  8.  IUI  BHI; 
Nr.  Ki,  S.  fiSSl-USa,  ceMletaaet  F.  R.) 

1880. 

9L  B.  Andree,  Allgemeiner  Handatlas,  Bielefeld  und  Leipzig  1880. 

(fitia»tß  tnr  AUgemelnan  Zaitiiiig  Kr.  181,  a        geMiohnet  F.  B.) 

36.  A.  Bastian,  TMe  Kulturländer  des  alten  Amerika«  Berlin  1878. 

(Arclüv  für  Antbropologle  Xn,  S.  8«— 87.) 

26.  K.  Bucbholz,  Reisen  in  Westaüika,  Leipzig  1880. 

(Idterarisehes  Zentimiblatt  Bp.  811,  nntonldiiial  F.  R.) 

97.  M.  Buchner,  Tfcise  durch  den  ^^tillen  Ocean,  Breelan  1878^ 

(Archiv  für  Anthropologie  XII,  8.  87—89.) 

98.  0.  H.  Davis,  Narrativ«  ot  the  North  Folar  Expedition  U.  8.  Ship  Polaris, 
Washington  1876. 

(ArchiT  ffir  AnUiropologte  xn,  8.  91.) 

99.  J.  W.  Feilden,  Narrati ve  of  a  \'o}  a;;e  to  the  Foltt  See,  London  1878. 

(▲XOldT  für  AnthropolOgto  Xli,  S.  »L) 

80.  E.     Hesse-Wartcgg,  Nordamerika,  Bd.  HI— -TV,  I^^eiping  1880. 

{!  ;•' :  i:;  =  clios  Zontralblatt  Sp.  IS.'l  -  IX'1.  ohne  Nfi-ii.  ;, 

81.  G.  Xömer,  Das  deutsche  Element  in  den  Vereinigten  Staaten,  Cincin- 
nati  1889. 

(Beilage  sur  AUgemeinen  Zeitung  Nr  2iO.  S.  3M9-46fiO;  Nr.9W,  B.MB8— MM; 
Kr.  251,  S.  3674—3676 ;  Nr.  252,  8.  8691—3692.) 

89.  A.  Leeeon,  Lee  PolynMens,  Psiis  1880. 

(T.itPrnrlKches  ZcntmlblRtt  nnt«>rj!(»ff»hn<>t  F.'Rl ) 

88.  F.  Marthe,  Waa  bedeutet  Kurl  Kitter  fllr  die  Geograpliiü  ?    Berlin  1880. 

(Ldterailscbes  Zentralblatt  8p.  1320,  unterzeielmst  F.  BL) 

84.  0.  Nachtigal,  Sahara  and  Sudan,  Berlin  1879. 

(Utenr.  Zratndbl.  8p.  807-80».  untta.  Ft.  S-lt  Koid  n.aid  XE^  S.]»-'!».) 

86.  0.  Peachel,  Fhv -^i.-'.  lie  Krdknndo,  Lciprig  1870. 

(Litarailgcheii  Zentr&lblatt  Sp.  1257-1268,  untcncicbnet  F.  BL) 

86.  G.  Hadde,  Die  Cheirooren  and  ihr  Land,  Kaaael  1878. 

(Archiv  fftr  Anthropologie  XU,  S.  90-9L) 

37.  K.  Sachn,  .Vus  den  Lianna,  Ijeipri«  1878. 

(.\rrlilv  fnr  Anthropolo^iie  XIT,      s". -Hf, 

38.  £.  Schlagintwoit,  Indien  in  Wort  und  Bild,  Leipzig  1880. 

(Utnwlidm  Zentmlblatt  8p.  Tis.  untMMl«1ui«t  V.  &.) 

89.  H.  Soyaiix,  Auh  Wcstnfrika,  Loi])ziir  1S79. 

(Llt«raiiBCbe«  Zentmlblatt  Sp.  202,  unterzeichnet  Fr.  R.) 
40l  f.  I^lanlt,  Wanderungen  dnrch  die  OaterrefehiBch-nngariach»  Monarchie, 
Wien  1879. 

(Liteiaiisohes^iZentralblatt  .Hp.  1073—1074,  untensoicbnet  F.  R— L) 

41.  A.  R.  Wallace,  Die  Tropenwclt,  Brannechweig  1879. 

(UtmzlMhM  Santnlblatt  Sp,  8«— S«4,  tui«MMleba«t  Fr.  BL) 
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45.  H.  Wettatein,  SchnlatlaH,  Zürich  1880. 

(Litonxlaoliea  Zentralblatt  Sp.  747— 7i8,  ohne  Namon.) 
48.  H.  Wettstein,  Bie  Strömungen  des  Festen,  Flüssigen  und  Gasförmigen, 
Zttridk  1880. 

(UtendieliM  Z«Btimlblatt  8p.  1074—1076,  natenelohnet  F.  B^g 

1881. 

44.  A.  Butian,  Die  Vorgeschichte  der  Ethnologie,  Berlin  1881. 
{Uteraiischoa  ZantialblaU  Sp.  1789,  ohna  Namen.) 

46.  E.  yan  Brayssel,  Lea  ^tata  Unis  Hexicuns,  Braxelles  1880. 

•r>m  '^che  Literataizeitnng  II,  8p.  806,  nicht  untorzelchntt.) 

46.  0.  Deutsch,  Deutschlands  Oberfläclienfonn,  Breslau  1880. 

(LiterarlschoB  Zentralblatt  Sp.  8XB— 8M,  UDt«rzeichnct  F  RI  j 

47.  J.  V.  Dometh,  Aus  dem  Kaukasus  und  der  Krim,  Wien  1881. 

(Literariscbeii  Zentralblatt  Sp.  1214,  ohne  Namen.) 

48.  A.  Ecker,  Lorenz  Oken,  Sintert  1880. 

(Beilage  zur  AUgeioelaen  Zcitnog  Nr.  12,  S.  163— U3,  (»Mioliiiet  /t,) 

49.  F.  Engel,  Ans  dem  PflanMntaate  Znlia,  Beilin  1881. 

IJternrlBcheB  Zentralblatt  Bp.  1&48— 1344,  ohne  Namon.} 

60.  C.  Ilage  und  II.  Tegner,  Übor  die  Bedingungen  eines  IIa udels verkehr« 
mit  dem  weetUchen  Sitnrien,  Halle  1881. 

(Literariacbes  iSeotralblatt  Pp.  inso,  ohnp  Kamm.) 

61.  J.  Hann,  F.  v.  Hoch.stctter,  A.  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde,  Prag  1881. 

(Literarlscbea  Zentralblatt  8p.  824,  nnterzeichnet  F.  RL) 

62.  UQbbe-Schleiden,  Uberseeische  PoUtü^  Uamborg  188a 

(Beila^  znr  Allgemetneo  SeltQBg  Nr.  KS,  8.769<-^,  «eMldUMt  Itf;  Lltm- 
rtsche»  Zentraililiitt  Sp.  TOI,  ohne  Namen.) 
58.  P.  Hunfalvy,  Die  Ungarn  oder  Magyaren,  Tosclicn  1881. 
(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  1740^  e^M  Namnu  j 

64.  D.  Kaltbnumer,  Aide-mömoire  du  voyageur,  Zürich  1881. 

(Lftei«risebes  KenMIblatt  Sp.  1503— 160S,  ohne  Namen.) 
66.  D.  Kaltbrunner,  Bor  Bpolmcliter,  Zürich  1881. 

(Litcrariachea  Zentralblatt  Sp.  1248,  onterzetchnet  F.  Rl.) 
66.  K  Kautdcy»  Lrland,  Leipsig  1880. 

{Literarf<('hos  Zi^ntralblBtt  sp  723,  ohne  NaaiMi.) 
57.  R.  Kleinpaul,  Mediterranea,  Leipjsig  1681. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  215—216,  ohne  Namen.) 
6&  M.  Kianx,  Katar-  nnd  KoltorbUder  der  Zolos,  Wiesbaden  1880. 

(Utonatadiea  ZmtnlUatt  8p.  lS7S'>un,  miteisriebBet  F. 
69.  0.  Krömmcl,  Europiii.'icliQ  Btaatenkundc,  Bd.  I,  Leipzig  1880. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  407—408,  unterseichnet  F.  Rl.) 

60.  W.  Lauser,  Von  der  Maladetta  bis  Miib«a,  Beriin  1881. 

(I.ItornTischns  Znntralblatt  .''p.  121t,  ahne  Namen.) 

61.  ii.  Lölmis,  Dio  europäischen  Kolonien,  Bonn  lÖÖl. 

(Literaiiichos  Zentralblatt  Sp.  1414—1445,  ohne  Namen  } 

62.  A.  £.  Lax»  Von  Loanda  nach  Kimbundo«  Wien  1880. 

CUteitBria^Mi  leotntblatt  sp.  927,  <Aa»  Nkbimi.) 
68.  A  .  E.  XonloiiHkjöld,  Die  Umsegeliing  Asiens  und  Europas  auf  der  Veiga, 
Leipzig  1881. 

(Utenifiebefl  KeDttalblatt  Sp.  4i5-44flk  nntandduiet  7.  KL) 
64.  F.  Jj.  Oswald,  s'trcifzfige  in  den  Urwftldem  von  Mexiko  and  Sentnd- 
amerika,  Leipzig  1881. 

(Utomrlwtaes  ZeatnOlilaM  8|k1848.  ontenelelinet  F.  Rl.) 
66.  r.  PatilitRchko,  Die  googioplusdie  Erfoiscliung  des  afrikanischen  Konti> 
nents,  Wien  1880. 

gitemiliBhei  ZeatnOUstt  Bp.  14»,  nMnadebaet  F.  ML) 

satael.  Kletn*  Ssbilttm,  IL  P 
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€6i  A.Ba6z,  T>ir-  amerikanische  Konkurrenj:,  "Wien  1881, 
(liit«i&rlach«s  Z«ntiaIbUtt  Bp.  1719,  ohne  Kuiua,) 

97.  A.  Petemunm,  Karte  des  IfflttellMadiBehen  Meerea»  Gofh*  1681. 

(Literarisches  Zcntralblatt  Sp.  1109,  ohne  ItaaMD.) 

68.  J.  J.  Bein»  Japan«  Bd.  I,  Leipadg  1681. 

(UtttHdadiM  Smtnlfelatt      um—tm,  iuMttMl«ha^  F.  BL) 

69.  E.  Boißenberger,  SiebenbOrgen,  Wien  1881. 

(UtenuiMhea  ZeatialbUU  8p.  15S4,  ohne  Nunaa.) 

70.  F.  Bieter»  Wuiderangen  dnrdi  Afiike,  ZOridi  1881. 

(jytcntr: -rhrv  7f>rinilblftU  8p.  1600,  ohne  Namen.) 

71.  S.  Schade,  Physiognomiäcbe  Stadien»  Leipzig  1881. 

(UtenulMliM  26BtntUatt  8^  1797— m  «lue  Nmea.) 
T9,  Beip*  Pintn,  Wanderang  quer  durch  Afrilva,  Leipzig  1881. 

(Llusr&riacbM  Z«nuaibUtt  Sp.  ISIO— 1311.  natonelcboet  F.  Bl.) 

73.  H.  M.  Stanley,  Beiae  dnrdi  den  dunklen  Weltteil,  Lelpilg  1881. 

fLltemrisches  Zentralblatt  .Sp.  694,  nnterzelchnet  F.  BL) 

74.  M.  Taylor»  Im  ostindiBchen  Dienste,  Berlin  1880. 

(UteraiischM  Zantniblatt  8p.  686.  ohne  Natnea.) 
7ft.  H.  Wagner,  Abriß  der  allgemeinen  'Erdkunde,  Hannover  1880. 

(Litenriiohes  Zeatralblatt  Sp.  8öti— antetseiduiet  F.  Bl.) 
7ft.  H.  Wagner»  Geographisches  Jahrbuch,  Bd.  TJJlt  Go&a  1881. 

(LIteruiscbea  ZsntTalhlatt  8p.  10&8,  ohne  Nainon ) 

77.  M.  M.  V.  Weber»  Die  Waaserstraßen  Nordearopa»,  Leipzig  1881. 

(litenrisobies  ZentralbUtt  Sp.  17lo-l7ll,  ohne  Namen.) 

78.  ö.  Weber,  Zipser  Geschichte-  und  Zeitbilder,  Iveutsch»«  1880. 

(Litomrischoä  Zeuti&lbUtt  8p.  861,  ohne  Namsa.) 

79.  J.  IC.  Wolfbaner,  Die  Donau,  Wien  1880. 

(IJterailiPhea  ZentrmlWstt       !'i79,  ohne  Namen.) 

80.  K.  Zittel  und  W.  Schimper,   Handbuch   der   Paläontologie»  Oldenburg 
1876-1880. 

(Beil  II  FT'*  ri^r  Allgemeinen  Zeltnn^  Kr.  222,  S.  M9— UBO,  (SMifllUMt  «i 

81.  H.  Zöller»  Kund  um  die  Erde»  Köln  1881. 

(UtanilMliM  SaotnlHatt  Spu  UU,  «bit»  Kanea.) 


im. 

83.  Zahlreiche  BacherbeBpxedumgen  ohne  Namen  in   »Daa  Andaad«, 
55.  Jalirgang. 

88.  F.  Y.  Helhrald»  Ln  ewigen  Eia,  Stattgatt  1880. 

(Lltcrarlsrhes  ZcntrnlWatt  Pp.  113-114,  urtowrlchnet  F.  Rl.) 

84.  W.  W.  Tliinter,  Tlio  Irajieriul  (iuzetteer  of  India,  London  1881. 

(Litomrisches  7,entralblatt       145,  ohne  WllMII) 

85.  O.  Kuntze»  Um  die  Erde,  Leipzig  1881. 

(Lltei«flaeh«e  tealnlblatt  fh^.  146,  obse  Nmeii.) 

86.  G.Lelpoldt,  Physische  Erdkunde,  Leipzig  1880. 

(IJterari.si'hns  /.entralblatt  8p.  207—208,  unterzeichnet  F.  &L   Dazu  lüchUg, 
■telltiog  8p.  4ai-49.>.) 

87.  A.  E.  Nordeni^öld,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Enropaa  aof  der  Vega» 

Leipzig  1882. 

(Du  Ausland  Nr.  47.  8.  921-923;  Nr.  48.  a  ;  Nr.  49,  .S.  74  ;  Nr.  IKh 

8.  W7— 98B,  ohne  Kamen.  Literaiiaohea  Zentnlblatt  Sp.  17S7,  ohne  NameiL) 

88.  F.  Batael,  AntiunopogeogTaphie,  Stuttgart  1888.  Eine  Selbataaaeige. 

(Das  Atislard  Nr.  %i,  f?  671— CT5  ) 

89.  J.  Bibree,  Madagaaknr,  Leipzig  1881. 

(Utwartiolwa  SeatnlUatt  Sp.  u-U;  «ttecMlflkiMt  F.  8L) 
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188S. 

90.  Zahlroirbe  BOchsrbeqpvadiitiigeii  ohne  Nnnmi  in  *Da»  Anilaad' 

56.  Jahrgang. 
9L  F.    Bidithflgea^  ObSa»,  Bd.  II,  Beriin  1888. 


1884. 

98.  Zahlreiche  BfldwrbMpgechongiii  ohno  NaoMa  in  »Dm  Andaad«, 

57.  Jahrgang. 

Hb.  Neuere  Literatur  zur  deutachen  Landeekonde. 

Da«  Anglaad  nr.  SB,  8.714-916;  üb.  a«,  ftTfS-ni;  Vg.9»,  ».tlf-^m, 

Namen.) 

91  Kern  Utecalor  rar  Bthnograj^ile  tod  Amnik». 

(I»M jkatfand  lhr.ii,  &  m^nti  Hr.»,  B.r»-n7, 


188&. 

96.  A.E3rdihoff  and  A.  Snpan,  Charakterbilder  sor  Lttndfliikiiiid«k  Fimnl  188i> 
(UMnurMhM  Ztatndtilatt  Bf.  U,  imtwietcibiMt  B.) 

188«. 

96.  Ettmographische  Literatur  in  den  Vereinigton  Staaten. 

(I>eut«irhe  Rnndscha-a  Bd.  XL^^T1,  8  4^8  472) 

97.  Barcena  y  Percz,  E^tudio«  üo  Meteorolugiü  compamda,  Mexico  1886. 

(Geographischer  Litentnrbe riebt  Nr  161.) 

98.  Gh.     Bernhanüt  Beiae-Eatinnerungen  aus  Spanien,  Beilin  1886b 

(titenitoohM  Ccntnlblatt  8p.  14M,  oIum  Humb.) 

99.  B.  Onman,  Vou  Wunderland  za  Wunderland,  Jxilpng  1886^ 

(Utenriachea  Zentnablat»  8p.  1079—1080,  ohne  Naman.) 
100.  B.  W.  FeMn,  Note  on  the  For  Trfb«  of  Central  AMea,  Edinhon^  1885. 

(Googrephlscher  Uteniturbericht  Nr.  187.) 
lOL  J.  FmhBchammer,  Über  die  Organisation  and  Kultur  der  menschlichen 
Gaaellachaft,  Mtlnehen  1886. 

(UterailBchos  ZeDtralbUtt  8p.  948—049,  ohne  Namen.) 
102.  A.  Oeistbeck,  Ihe  Seen  der  deatnchen  Alpeu,  Leipzig  188Ö. 

(Beilage  mr  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  M»  8. 18H— IMS^  elme  NSIBSBl  Pof 
naani  MltteUungan  XXJUI.  8. 

108.  H.  Habenicht,  SpedaUkarte  Ton  Afrika,  Ooäia  1885/88. 

(T.Ittirarische»  Zentralblatt  ßp.  1229—1230,  ohne  Namer  " 

104.  L.  Katscher,  Nebelland  and  Themsestrand,  StoUgart  1886. 

(UtaiBiIsdiH  Zautialblatt  8p.  ISK,  oluM  Nhbco.) 
106.  J.  Knbary,  Ethnographische  Beiträge,  Berlin  1885. 

(Lltenulecbe»  Zentialblatt  8p.  1886,  <duw  Namen.) 

106.  E.  BedoB,  Nooy«11«  g^ographie  nnitesaalle,  Tome  X,  Paria  1884. 

(TJtcraris'^hf-?  ;'rT«raTblatt  Bp.  670,  ohne  Namen.) 

107.  F.  V.  Kiclithofen,  1' utirtT  für  Forschungareisende,  Berlin  1886. 

(LitcrarlschoB  Zontialblatt  8p.  1020—1022,  ohne  Namen.) 

106.  K.  V.  Scherzer,  Das  wirtBchaftliche  Leben  der  Völker,  Leipzig  1888. 

(Beilage  cor  Allgemeinen  Zeitong  NT.  SO;  8.  417^418,  ohne  Namen.) 

109.  Hans  Schiltbergera  Beieeboch,  baiaiugefebeii  tod  V.  Langmanlel 
Tübingen  1885. 

(UterarisdiM  ZeatialMatt  8p.  16II7— 1M8,  olma  Hmeo;  OeographlMlMr 

Llt«rattirbericht  Nr.  242.) 

110.  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  Paderborn  1885. 

(UtaMdMhas  XSntrslMsM  8p.  18II-181,  VBtaBMinM  Ba.) 

0» 
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111.  K.  von  den  Steinen,  Durch  Zentral-Brasilien»  Leipzig  IBSG. 

(LiterarlRchet  ZentnlbUtt  Bp.  1720—1721,  oboe  Namen  ] 

112.  L.  Staub,  Zar  Namem-  nnd  XÄndeskande  der  dentsdiea  Alp«ii,  NOrd- 
lingen  löö5. 

(Litemriaches  Zentralblatt  Sp.  145«,  obM  Kanm.! 
118.  0.  StoU,  Qnatomala,  Leipiig  1886. 

(EiteimrlaoliM  Zantnilbtott  Sp.  lAlS,  ohne  Numb.) 
114.  H.  Vambcrj ,  Der  Znkanftskampf  um  Indien,  Wien  1886. 

(Llteraiiscbes  Zeotralblatt  8p.  M6,  ohn«  Namen.) 
116.  H.  VamlMiy,  Dm  TOilcmToIk,  Leipsig  1885. 

(Llterarlsehes  Zentralblatt  Sp  1682— 16S3,  ohne  Namen.) 

116.  Vogel»  Uber  die  Bchneo-  und  (JlotscherverhAltniase  auf  Südgeorgien» 
Mflnchen  1885. 

(QoogTRpliisclipr  LltcrattirborJrht  Nr.  ■12?i ) 

117.  H.  ZöIIcr,  Die  i*esitzungcn  au  der  westafrikanischcn  Küste,  Berlin  und 
Stattgart  1885—1886. 

{MOBtß  nr  AUguiMinen  Zeitung  Nr.  IM,  S.  2U»-7»l,  fwwlobmt  F.  R.) 

1887. 

118.  A.  Bastian,  Die  Kultariandcr  des  alten  Amerika,  Bd.  in,  BerUn  1886. 

(Literarische«  Zeotralblatt  Hp.  113-114,  ohne  Kamen.) 

119.  A.  BMtiao»  Siun«tm  «nd  Naclibarschaftt  Beriin  1886. 

(Literaitiobea  Sentnlblatt  Sp.  S72.  olui«  Namen.) 
ISO.       Bastian,  Zar  Lehro  von  den  izoo^^niplnHclion  PrOTitUMB,  BeflÜD  1886. 

(Lltetailacbea  Zentralblatt  Sp.  3ü5,  ohne  Namen.) 
181.  E.  Braekner,  Di«  Vern^etacheranK  de«  SabMtdagefatoles,  Wien  1886. 

(Literarisches  Zentralblatt  Sp.  lOSl— lon^  ohM  MUBttU.) 
122.  M.  Bnchner,  Kamerun,  Leipzig  1887, 

(iteiU^o  /nr  Allgemeinen  '/x-iUmg  Nr.  159.  S.  2320~9ttlli,  fBMidinet  F.  R.; 
Uteradacbes  Zentrolblatt  8p.  U42-114S,  oba*  Namen.) 
133i.  J.  Charvunie,  Beiwn  asd  Forodbnngen  im  slten  ond  nemn  Kongostnate, 
Jen»  1887. 

(Utenulaobea  Zentralblatt  Sp.  lO&l— 1065,  ohne  Namen.) 
124.  H.  Christ,  Eine  FHihlingsMut  n«cb  d«ii  Kanarischen  Inseln,  Basel  1886. 

(L!terAri-i<'h(^.s  Zimtralblfttt  Rp.  3i'>C!,  olino  Namen. i 

1S5.  Antluopological  Confcroncos  on  thc  Native  Bacos  of  the  BritishPoaseaaioDS. 
Oonforence  on  the  Baces  of  Africa  (Jonrn.  Anihr.  Inst.  XVI). 

((ieograpbisi-lipr  T.ilfrHtnrbericht  Nr.  280.) 

126.  Conforonce  on  the  Nativo  Baces  ot  America  (Joum.  Antbr.  Inst.  XVI). 

(Geographiadier  UieiaCwrbeifeht  Mr.  m.) 

127.  Oonfwenco  on  tho  Xative  Raccs  of  Australia  (Joom.  Anthr.  Inst  XVI). 

(Geographischer  Literaturberiehl  Nr.  299.) 

128.  Oonfmnoe  on  tho  Native  Baces  of  New  Zealaad  and  the  FSji  Islands 

(Joorn.  Anthr.  Inst.  XVr. 

(GeograpliischcT  Literaturb« rieht  Sr.  306.) 

129.  B>      Eckert,  D     l    ikoHaB  und  seine  Völker,  Leipzig  1887. 

(Uteiwiacbea  ZentcalbUttt  Sp,  17«0-17fti,  obne  Nameo.) 
18Gl  Emin-Bei,  Stir  les  Akkas  et  les  Baris  (Zeitschrift  fOr  Ethnologie  1886). 

:<ic0graphl8cher  Litoratarlirriilit  Xr  2.' 

181.  Gairal,  Les  Batdk^B  (Revac  d  Klhnographio  I886> 

(Geosraphiscber  Litemtnrbericht  Nr.  L) 
1^  H.  Hahonicht,  SpcziulknrtP  von  Afrika,  Gotha  1887. 

(Literarisches  Zcuualblatt  r>p.  UM,  obue  Namen.) 
18&  V.     Hafit,  llihnogrnphi.Hche  Kaits  von  Asien,  Wien  1887. 

(Uumboldt,  Heft  7.) 
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IM.  y.  J.  HofowHi^  Mttokko,  Leipdg  1887. 

fl.tterarlsphes  Zentmlblatt  8p.  1225—1226,  ohne  Namen  ) 
135.  A.  V.  Hühner,  Durch  das  ISritische  Reich,  Leipzig  18Ö6. 

iLileraiisphcs  Zcntralblatt  Sp.  872— .ST."!,  ohne  N&men.) 

196.  W.  W.  Hunter,  The  Indian  Empire,  London  1886. 

(UtamlichM  Smitnlbtett  8p.  4H,  oIum  NtaMO.) 
187.  B.  Kiepert,  Politische  Übersichtskarte  von  OHtafrika,  Beittn  1887. 

(Literarlschefl  Zoatralblatt  8p.  1226,  ohne  Namen.) 

188w  Ih.  Kirehlioff,  KaüfomiMhe  Knltnrlnlder,  KaoMl  1886. 

(Literarisches  Zcr^tmlMatt  Sp.  842.  dUM  MaOMB.) 

139.  H.  Lemcke,  Cauada,  Leipzig  10ä7. 

(Lit«rarieche8  ZentnIbUtt  Sp.  lOOl— UO,  OlUM  lIlBMl^ 

140.  F.  lingg,  Erdprofil,  München  1886. 

(Beilage  zur  Allgemclim  Mtaaf  Nt.  16,  S.  MB-406.) 

141.  J.  Löwenberg,  Die  Entdeckongs-  und  FonebnagaraiMB  in  d«n  beiden 

PoUuionen,  I^ipng  1886. 

(UtmifMslMt  Zentiilbtett      491,  oliiw  Kuwd.) 
14^  3.  Kontere  y  Vidal,  Hiätoria  goncral  de  Filij  Inn".  Madrid  1887. 
(LttenriMbM  Zeatnlblatt  8p.  1766— 17&9,  uUue  Namen.) 

148.  R.  Patkinson,  Im  Bismafde-Ävcfaipel,  Leipeig  1887. 

fl.tterarischeä  Zontralblatt  Pp.  1065.  ohn»  KMMft.) 

144.  J.  Perthea'  ElemonUtr  Atla«,  üütlm  1Ö87. 

(Literariacbea  Zentralblatt  8p.  S74  —  870,  ohne  Namec.) 

145.  J.  L.  A.  de  Qaatrefttgee,  Histoire  gönörale  dee  Baces  Homainea,  Perie  1887. 

(OeographlMhw  LttAfatarberlelit  Vr.  128.) 

146.  E.  Becidfi,  Xonvello  g6ograj>hio  univorsollo,  Livrriison  574— 688, Pwi»  1886. 

(Literaiischea  Zentralblatt  8p.  415—416,  ohne  Namen.) 

147.  3.  J.  Bein,  Japan,  Bd.  II,  Leipstg  1886. 

(IJterarisches  Zcntralblatt  8p.  1297—1298,  ohne  Namen.) 
14«  W.  Schneider,  Die  Naturvölker,  Bd.  II,  Paderborn  1886. 
(Uterariscbea  SSantialblatt  8p.  27 1.  ohne  Namen.) 

149.  D.  V.  Schatc-Holshausen,  Westindien,  WOrzburg  1887. 

(LltenulsofaM  Z*ntnlbhiU  Sp.  1836—1337,  ohne  Kamen.) 
IGO.  A.  8haw,  Dcaria,  Stuttgart  1886. 

(UtAiadMtafla  Zentralblatt  8p.  604,  ohua  NamaiL.) 

151.  Lb  Steab,  Zar  Ethnologie  der  deafechen  Alpen,  Sabborg  1887. 
^tiMilicibM  SMtnlUatt  flp^  UM-lKB»  ebne  Mkaaii.) 

1888. 

165.  Liternationale«  Arehiv  für  Ethnographie,  Bd.  I,  Leiden  1888. 

(Allgemeine  Zeitung  Nr  337,  8.  4820,  ohne  Namen.) 
153.  A.  Bastian,  Ethnoloirinclios  Bilderbuch,  Berlin  1887. 

(Lltemrischos  Zontnilblatt  8p.  176—177,  ohne  Namen.) 
164.  A.  Bastian,  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen,  Berlin  1887. 
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FiaaduM,  heransgegeben  Ton  Q.  Sohweinfarth  und  F.  Batiel»  Leipiig  1888. 

(GeogrephlaehM  UMrttnrbtttcilit  Mr.  WS.) 
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168.  Bi  Heurid,  Das  deutsche  Togogebiet,  Leipzig  1888. 
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(QeoffraptUscher  Litentoibericht  Nr.  IM.) 
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IJteraturbericht  Nr.  350 ) 
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198.  F.  Fabri,  5  Jahro  deutscher  Kolouialpolitik,  ("fotha  1889. 
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197.  O.  Fineeh,  Samoeftohtten,  Leipdg  1888. 
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835  E  l^nn^di,  Forsdiongen  Sur  hambniigiachen  Handel«geflGhicIite,  Bd.  1, 

Hamburg  1889. 
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387.  J.  T.  Benko,  Das  Datum  auf  den  Philippinen,  Wien  1890. 
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^5.  A.  Hovclacqno,  Lcs  Nfegrea  de  l"Al'rifiue  »ous-öquatoriale,  Paiis  1889. 
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(LltonrlBches  Zentialblatt  8p.  1700,  ohae  K«iiien.) 
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(Literarisches  Zentralbl&tt  Sp.  210—211,  unterzeichnet  r  Rl ) 
240.  A.  Kirchhoff,  Unser  Wissen  von  der  Erde,  Bd.  Ii,  Leipzig  1890. 
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SCO.  H.  Bebnrtz,  Das  Wurfmes^^er  der  Ne^cr,  Leiden  1889. 

(GeoKrapbischir  Uteralurbericbt  Nr.  140.) 
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(I,itcn\riNi-hyN  ZcntralMalt  Sj>.  IIOS— 1169,  onteixelchnet  K 
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Gegenwart,  Froibarg  1893. 

fLtUTÄriKchcs  Zontr!ilb!fttt  s^.  1601— 1602,  nntprzeichnet  F.  B.J 
;-V31   L.  M.  Koanbey,  Der  Nicaru^^ua  Kanal,  Straßburg  1893. 
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iiSl.  K.  Reclus,  NoQvelle  göographie  universelle,  Tome  XVI,  Paris  1892. 
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84S.  0.  Vogel,  Karte  des  Deutschen  Reiches,  Gotha  1893. 
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(Literarlacb(;9  Zentralblatt  ?^p.  UC,  ohlM  HilMa.) 
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868.  0.  Nippold,  Wandenmgen  dwch  Japan,  Jen»  1898. 
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(Die  Grent'botAO.  64.  Mugng,  Nr.  60,  8. 6M— 660,  otan«  Ncbmu.) 
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(Litemriiichcb  Zoniralblatt  8p.  490,  nicht  anterzeichriLt  ) 

408.  Th.  Boosevelt,  The  Winning  of  the  West,  New  York  1896. 

(Geographischer  LIteiatorbericht  Nr.  818.) 

409.  F.  T.  Schwarz,  Sintflut  und  Volkonvanderungen,  Stuttgart  1894. 

(LtteraiiMbaa  Zentnlblatt  8p.  1042,  oateneioliuet  F.  R.) 

410.  N.  8.  Shaler,  The  ünitod  States  of  America»  KewYoik  1894. 

ri'-ajiliipcher  Llteratnrbcrlcbt  Nr.  6QS.) 

411.  N.  A.  Sokolow,  Die  Dünen,  iierlin  1894. 

(LlterariAchea  Zaatmlblatt  Sp.  1043,  unterMl^et  F.  B.) 

412.  0.  Spielmann,  Der  neae  Mongolensturm,  Braunsohweig  1895. 

(WlssenscbaftUehe  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr.  66,   8.  SIS»  SBtw. 
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413.  L.  Steub,  Drei  Sommer  in  Tirol,  >[ihiehen  1895. 

Geographische  Zeitschrift  I.  S.  t3S.) 

414.  U.  S.  Geological  Sonrey.  12.'18.  Annaal  Beport,  Washington  1891 

bis  1893. 

(Geographischer  Literaturberieht  Vt.  969.) 
416.  H.  Tetitsch,  Die  Art  der  Ansiedelung  der  Siobenbürger  Sachsen,  ondt 
F.  Schuller,  Volkastatistik  der  Siebenbürger  Sachsen,  Stattgart  1895. 
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Washington  1894. 
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417.  J.  D.  Whitney,  The  ünited  States,  Boston  18M. 

lOeoftraphiscbei  Litentarbericht  Nr.  266.) 

418.  J.  Winsor,  Xhe  Mimaiwippi  Baain.  The  Strahle  in  America  between 
Eni^d  and  Ftance  1697—17^,  Boston  1895. 

(Geographischer  Ut«rn'Tir'ir'r:.'''it  Vr,  «:iri^ 

419.  J.  Zenunrich,  Verla«itimg  und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  fransötii- 

(litanflsAM  Ztntnlbtatt  Bf.  UM— ist»,  nicb*  i 


1896. 

49(k.  Th.  AdieliB»  Modem»  YMkmlnmde,  Stattgart  1896. 

(Uteiarisches  Zentralblau  Sp.  I0S5.  nicht  unterzeichnet) 
421.  Ardooin-Dntnaset,  Voy^e  en  France,  S6rie  :i — i,  Paris  1895. ' 

(Uterarieches  Zentralblatt  Sp.  490—497,  nicht  ontenelchnot.) 
4aa.  &.  Baedeker,  Sttdbaiem,  Tirol  and  Salzbarg,  27.  Auflage,  Leipaig  1896. 
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de  Platö,  Genevo  1895. 
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Qaarterly  1896).; 

(GeographJadwT  LNsratoilwiMbt  Nr.  MM.) 
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Ghdeago  18%. 
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457.  F.  L.  Hoffman,  Baoe  Traits  and  Tendencies  ot  the  American  Segto, 
New  Toik  1896. 

(Geographischer  Lltemtorbprlcht  yr.  428.) 

458.  Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog,  Bd.  I,  BcrUn  1897. 

(Bitlage  nt  aUgMadasa  Mtaa«  nt.vn,  8.  l-ft.) 
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,  469.  R.  GfiiC  IStffweMagt  Tom  JapauiediMk  Meer  Ue  mm  Xhti^  Braeteo  1899. 

^  (Dlo  Grüczbotaa,  66.  Jahig&ng,  Kr  52,  S,  652,  ohne  Kamen  ) 

460.  C.  ürat  Kiaaky,  Vademeoum  £ttr  diplouuitiache  Arbeit  auf  dem  ainkani 
edien  Kontbrant,  Wien  1897. 

(Geographische  Z«>tts<'>inft  HI,  S.  MO— 541.) 

461.  E.  F.  Knight,  Leiters  from  the  Sudan,  London  1897. 
iae  (Oeognpbiacher  Utentarberloht  Nr.  381.) 

4^  K.  Menden,  Eine  fieiae  neck  SUuiien,  Leipsig  1897. 

(Dl«  OranCboten,  M.  Jtbigtäog,  Nr.  81,  &  oliii«  MhbmJ 

^  498.  W.Obrui  (  h  ,v,  A  i^.  n  Ina,  Leipzig  1896. 

(Ut«iaji«cbe«  ZenUaiblatt  8p.  S26— US,  nicht  onteneicbuftt) 

494.  A.  V.  Fedbeigv  Weib  waä  HeoB,  BeiHn  1807. 

(I.lterailicheJi  Zentralblatt  Bp.  06S,  nicht  tmteiMiehn«t.) 

465.  U.  Panckow,  Batrachtangea  über  das  Wirtecbaltsleben  der  Naturvölker 
(ZetteohifCk  der  OeeeSeoheft  für  firdknnde  m  Beriin  1886). 

(Oeographlscher  Llteratarberlcht  Nr.  ^^o  i 

466.  r.  E.  Eichter,  Bibliotheca  geographica  Gormaniae,  Leipzig  1896. 

(Literarisches  ZentralbUtt  8p.  199,  nicht  ontaneichnot.) 

467.  0.  Sepper,  Ose  nOrdlicbe  Mittelemerike»  finiuiBchweig  1897. 
^  (UtmiliidiM  Smtialblatt  8pi  MS-W».  «nttmidiMt  W.  E.) 

498.  W.  Schjeming,  Der  Pinzgau,  Stattgart  1897. 

(UtuadacbM  ZeatialblaU  8p.  1860.  ontusetohnet  P. 

499.  G.  8ei|^  Antropologia  delle  Btirpe  Oemittee»  Torino  1887. 

(Geographlaeber  Llteratnrberieht  Nr.  378.) 

470.  A.  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker,  Leipzig  1896. 

(Lit«radaohM  Zentialblatt  8p.  484— 486.  nicht  untenelebcot ) 

471.  J.  Wehinger,  Drei  Jahre  unter  den  Aussatzigen,  Wien  1897. 
I*  (N*  OmilboteD,  66.  Jahitgmg,  Nr.  61,  8. 606,  ohM  NlBMOj 

479.  o.  Zardotti,  Weeäiehl  oder  dwch  den  tenen  Weeten  HotdemerihM, 
Mains  1897. 

I  (UtamMhM  gantnJMatt  8p.  66«»  alehl  eetwMltibM«.) 

1898« 

478.  G.  H.  Alden,  New  GoTemmentB  irask  ot  flie  AUegMiiM  before  1780, 

Hadiflon  1897. 

(GeocraphlMber  UtantoAailiihft  Nr.  531 ) 
474.  Azdovin-Dutoaset,  Voyage  en  Franr.o,  Serie  10—12,  Pari*  1997. 
CUterailgchM  Zeotxalblatt  8p.  2tUi,  nicht  unteneichnet.) 

478.  E.  Couen,  Nt^w  Light  on  fiie  eeily  Sletoty  ol  «he  Oieeter  Northweel» 

New  York  1897. 

(Geographiaoher  Literatorbeiicbt  Nr.  246.) 

479.  H.  Peh^rain,  Le  Sondan  Egyptien  sous  Meihemed  AB,  PitiB  1898. 

(Oeogrsphiaohe  Zeltschrift  IV,  8. 696.) 

477.  A.  Pouillö,  Psychologie  du  Peuple  Fran^aifl,  Paris  1898. 

(Zeitachrilt  für  Soaialwiaaenachaft  I,  a768— tB6.) 

478.  Tb.  QeeU-Fela,  Oberitelien,  6.  Aufl.,  Leipiig  und  Wien  1888. 

(Dto  OrcaAolan,  67.  Jahrgang,  Nr.  12,  8.661,  ohns  Namta.) 

479.  F.  Heiderich,  Länderkunde  von  Europa,  Leipzig  1897. 

(Utezadsehe«  Zentralblatt.  Sp.457,  nicht  antenftduiet.) 

480.  H.  King,  ünitod  Btalee  aad  Tenitories,  Kew  YaA  1807. 

(Oeogisphischer  Literatorberioht  Nr.  247.) 

481.  W.  Marshall,  Im  Wechsel  der  Tage,  T^ipzig  1898. 

(Die  Grenxbotan,  67.  Jalugang,  Nr,  50,  8.603,  ohne  NameeJ 

488.  J.  NoTicow,  L'Avenir  de  la  Kace  Blanche,  Farie  1898. 
(^flttMluift  tOr  SoeialwlnMisehaft  I.  8. 666-666.) 
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483.  C.  Fearson,  The  cbsnces  oi  death  and  other  studiea  in  evolntion, 
London  1897. 

(LlterariBches  Zentralblatt  Sp.  alclht  VttlKMlalUMl) 

484.  O.  P©Bcho],  Völkerkunde,  Leipüg  1897. 

(('.eogiftphiacbe  ZeltMlollt  IV»  8.179.) 

486.  P.  £.  Richter,  BiUiothMft  feopmphio»  GemuuiiM,  AaUMimgiflter, 

Leipzig  1897. 

<UttnitadlM  Eeotralblatt  Sp.  wrz,  nicht  untoreeichnet.) 

486.  h.  BOtimeyer,  Gcaammelte  kleine  Schriften,  Basel  1898. 

(Utoivlaches  ZentnlbUtt  t^p.  2047-2048,  iint«n«iohn»t  F.  B.) 

487.  J.  BÜMtif  Nordamerika,  Leipzig  1898. 

(GAOgraptaiBche  Zeltsrhrrt  IV,  S.  718.) 

488.  O.  Y.  Schubert,  Heinrich  Burüi,  der  Bahnbrecher  der  deutschen  Afnka- 
teadinng,  Bm4in  1897. 

(0«o^phische  ZelUchrift  rv,  S.  6C0.) 

489.  G.  Schweitzer,  Emin  Pascha,  Berlin  1898. 

(aeograpUMdM  Zeitschrllt  IV,  8.  801—808.) 

490.  G.  Sergi,  Urspnuig  mid  Verbieitang  dM  roittuWltndiorihnn  Otamauu, 

Leipzig  1897. 

(GeognphiMher  litantnrbericht  Nr  M7  ) 

491.  B.  G,  Thwaites,  Afloat  on  the  Ohio,  Chicago  1897. 

(Ueograpblscber  Literaturberiolit  Nr.  682.) 

4S2.  WaawennanB,  Histoire  de  l'^oole  ctrtogntpldqne  Bolge  «t  AavanolM  du 
XVIme  Bieclo,  Bnixelle«  1895. 

(Deatache  Zeitschrift  für  a«achlchuwlM«nBchAlt,  Neue  Folg«,  2.  JohrgaDg, 
MooataUlUv  Kr.       a  IT-M.) 

1899. 

493.  Le  demier  rapport  d  un  Europ^u  aur  Ghät  et  les  Touarog  de  l'Alr. 
Jonmal  de  Voyage  d'EVwlii  do  Bary,  toidiiit  et  aanolÖ  par  H.  BcUnM, 
Mb  1898. 

(Geographiiche  Zeitschrift  V,  S. 

494.  H.  Becker,  Goethe  als  Geograph  (FortsetznngX  BeiUn  1898. 

(Geographischer  Literaturbericbt  Nr.  3£S.) 

495.  Bitter  not  iai  udb  eine  starke  deutsche  Flotte,  Berlin  1899. 

(Die  Orensboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  49,  S.  6<Vl,  ohne  NameD.) 

496.  E.  P.  Evana,  Beiträge  cur  amerikaiiiBchen  LitonUnr^  and  Koltuigowdiichte, 

Stuttgart  1898. 

(Literarisches  Zeotralblatt  Sp.  360— SSI,  nntenelehlMt  BL) 

^7.  P.  D.  Fisrher,  Italien  nnd  die  Italiener  am  Schloase  des  19.  Jahrhondeitiy 

Berlin  1899. 

(Die  Greosboten,  68.  Jahrgang.  Nr.  21,  8  415-421,  miliiiwilollliel  F  It ) 
4d&  frobenins,  UrBprong  der  Kultur,  Bd.  I,  Berlin  1^ 
(Geographitebe  Zeltschrilt  V,  8. 113— 116 ) 

489.  "H.  Hansjakob,  Eriunorun^'on  einer  alten  SchiracBwUderia,  StntlBKl  1888. 

(Der  Kjniast.  1.  Jahrgang.  8. 278-276.) 
600.  liodwig  ▼.  Hömtanns  »Tiroler  Banerajahrc 

(TleilaKe  zur  Allgemeinen  Zeitung  Nr.  62,  P.  4—6.) 

501.  Biographisches  Jahrbuch  und  Deutscher  Nekrolog»  Bd.      Berlin  1898. 

(BeOag«  snr  AUgniMiaea  IMtiuit  Kk«,  B.  7,  gaielditivt  S.) 
809.  Dne  deutsche  Kaiserpaar  im  hoili<?on  Tjinfle,  Berlin  18(>9. 

(Die  Greniboten,  68.  Jalirgang,  Nr.  öO,  8.  Sr>4,  ohne  Namen.) 

608.  A.  H.  Keane,  Man  past  and  pre.><ont,  Cambridge  1899. 
(Deotaelw  UtMatOBaltaa«  XX,  8p.  1075-1076.) 
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iOL  BtbUothek  der  Länderkunde,  heraaag0geb«a  von  A.  Sniduiff  imd  R 
ntmor,  Bd.  Hl-Vm,  Berlin  1S99. 

(Dl«  Oraiubotea,  bS.  JahTgvas,  Kr-  i3,  S,  218—219 ,  Nr.      S.  esi,  ohne  Kunen.) 
MK.  F.  IdndM,  Ferien  im  Morgenlande,  Berlin  1899. 

(Die  Orenzboten,  &8.  Jahrgang,  Nr.  4S,  8.  290—221,  ohne  NUMO) 

606.  E.  lindan,  Zwei  Reisen  in  der  Türkei,  Berlin  lö99. 

(Die  (irensboteo,  68.  Jahrgang,  Nr.  43,     23),  ohne  Mamen.) 

607.  L.linqaardt,  Die  Tftttowierung  beider  Geschlediter  auf  Samoa,  Berlin  1899. 

(Q«ographi8cher  Literaturfoerloht  Kr.  808.) 

S08.  W.  Mmhall,  Zoologische  Plaudereien,  Leipzig  1899. 

(Ple  Greniboten,  68.  Jahrjrnn?  Nr.  62,  8.         TIC.  ohne  Namen.) 

609.  Meyer»  lüsionHcb-geographiBclier  Kalender,  Bd.  IV,  Leipzig  1899. 

(Die  Qrenzboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  61,  8.  664,  ohne  Namen.) 

610.  W.  Meyer,  Die  Leben^geechichte  der  Qeetime,  Leipoig  1898. 

QM»  Oiwuboten,  W.  Jabtiu«.  Vt.  VI,  B.  4B,  obae  NimMi.) 

511.  Freiherr  v.  Mirbach»  IHe  B«iM  de«  K«ueni  Und  der  Eidaeifai  nMli 
PfeUMina»  Berlin  1899. 

^1«  Qnodwtvii,  OS.  Jahrgrang,  Nr.  43.  S.  220,  Oha»  ItaBMB.) 
612.  G.  Mondaini,  La  Qaestione  dei  Negii  nella  Btaoin  •  nella  flodeth  Koid- 

^^ll^nril»nl^  Tocino  1898. 

(SMtMAillC  Ar  8oKUI«lH»nMAall  n,  8. 239-S80.) 

61A.  F.  IVaninann,  Aida,  Berlin  1899. 

(Die  Grenzboten,  68.  Jahrgang,  Nr.  43,  8.  2>0,  ohne  NiBMi.) 
614.  II.  Ojetti,  L' America  vittoriosa,  Milano  1899. 

(Geographischer  Literatnrbericht  Nr.  6!)0.} 

616.  E.  J.  Playne,  ffisUny  of  tlie  New  World  caUed  Ameriea»  Oxford  1899. 
(OMfiaplilMlMr  UMtttutbnlelit  Hc  61«,) 

616.  J.  Qnt  Pfeil,  StndBen  und  Beoiwditang«n  sne  der  Sodaae^  Braoa« 
echveig  1899. 

{Die  OtenAoten,  OS.  Jahrgang,  Nr.  6t,  8. 715,  ohne  Naniaii.) 

617.  B.  Sehnüdt,  Die  Insel  ZakynthoH,  Freiburj?  1899, 

(Dia  Gxenzboteo,  68.  Jahrgang,  Nr,  62,  8.  710,  ohne  Namen.) 

618.  K.  Schwabe,  Mit  Schwert  ond  Pflng  in  Deutsch-Sfldweatafitta»  Berlin  1899. 

(I)lo  Cirenzbot«u,  68.  Jahrgang,  .Vr.  41,  8.  S19,  ohne  NUMBi) 

619.  B.  Wattko,  Sachaiache  Volkakunde,  Dreaden  1899. 

(Bto  OiaBriMttB.  n,  jabifao«.  Itr.fi0b  &604->«0B,  akaa  r  ) 


690.  Aidomn  PnMiKzotf  Yoyi^;e  en  France,  Sdrio  18—20,  Fnii  1886—99. 

(Literarisohaa  ZenttalUatt  8|>.  89,  unterzeichnet  R.) 
681.  W.  B.  BliA,  Oolonial  Tlmea  on  Bnnaid  Bay,  Boston  1900l 

(Gtographloohtr  Utnaturbericht  Nr.  713  ) 

623.  C.  Chim,  Aoa  den  Tieton  des  Weltmeers,  Jena  1900. 

(Ute  OnnslJOtaii,  M.  Jahrfsay,  Nr.      8. 4Sy,  ofeaa  NaaiML) 
6B8k  P.  Graf  su  Eolenbnrg,  Ostaaien,  Berlin  1900. 

(Die  arensboten,  69.  Jahrgaog,  Nr.  29,  S.  141,  ohne  Namen.) 
684.  J.  Ffakei,  Ibe  Bntch  and  Qoaher  OoToniea  in  Axneiiea,  London  1899. 

(Oeographiacher  Lltcrntiirbr  r!rl  t  r'r  ?"2.) 

t&St,  J.  Orandmann,  Die  geographischen  und  völkerkundlichen  Anschauungen 
in  Herders  »Ideen  aar  Gemshidite  der  Menaefaheltc,  Berlin  190O. 

(Gcoyraphisoher  IJtcraturbericht  Nr.  528.) 

526.  W.  Haacke  und  W.  Kohnert,  Das  Tierloben  dor  Erde,  Berlin  1900. 
(Dt*  OnasbotM.  W.  Jttaau«,  M».  49,  8.488» 
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527.  J.Hbjux,  t.  v. Uochstetter  und  A.  Fokomy,  Aiigemeine  Erdkiuide,  5.  A.u.ß., 
Ts^h  WiMi,  Leipzig  1899. 

(G«ogT»pbi»ebe  Z«iUelirm  \T,  S.  2S.')-284.) 

62a.  A.  J.  and  F.  D.  Herbertson,  Man  and  his  Work,  London  1899. 

(D»atadw  UtmtBmUaag  XO.  Bp.  18S-1M.) 
68ft.  B.  A.  HinBdale,  The  Old  ITocflnraat»  <he  BeginiiiiigB  d  onr  Gdoikial 
System,  Boston  1899. 

(OeocnpUMlwr  XltMitiii>lMildit  Nr.  m) 

680.  H.  JUhn»,  EntwickluD^sgeecbichto  der  alten  Tratzwaffen,  Berlin  1899. 

(UtanciMhM  Zentralblau  8p.  597—696,  anteiselobmt  W.  BL) 

681.  H.  JohAflfcon,  Dst«^  of  OoloniM<i<m  of  AMca»  Ounbridg«  1889. 

(Hlfltoriacbe  Ylorteljahnscbzlft  m,  S.  162— 1&S,  ontoneiobnet  &.) 

6S2.  Deataches  Laad  and  Leben  in  Einselschildenugen,  8tati^;ttt  1900. 
(Dto  OMasbotra,  M.  Jataxsai«.  Nr.  49,  8.  «ft-4Mb  ohna  Naaun.) 

688^  H.  Lienhard,  Ealifomifln  mimittellMr  tot  und  nacb  der  Bntdecfcwng  de» 
Qoldefl,  ZQrich  1900. 

(Ueugraphiscihsr  UtamtoilMildit  Vt,  SSK.) 

684.  L.  TOB  Loczy,  China  im  Welthandel,  Eger  1899. 

(Die  Gniuboten,  69.  Jabigaa^,  Kr.  S<).  S.  141-142.  oblia  Nmmb.) 

J.  Lohmeyer,  Zar  Bee,  mein  Yolkl  Leipzig  1900. 

(Di«  OmDslioten,  M.  JahlgtBg;  Ifr.4lk  &  MB,  «lia«  t^um.) 

686.  T.  Idler  Ma^iire,  Oatlines  of  MiHtary  Geoj>raphy,  OHntnidge  1899. 

(üeottohe  Uiantaneitanir  XXl.  8p.  1970—1971.) 

687.  Nomy.  OMdal  Pablteation  lor  Ow  Paris  EzMUtfon,  Kristiania  1900. 

(WUNOMUfaidM  BcOaca  ««r  Lalptriter  MHw«  Mr.  lU,  8.  «M,  vnt»- 
saioluiet  -L) 

688.  J.  F.  yan  Oordt,  Paul  KrOger  Qnd  die  EMalehniig  der  BfldeftifcaiiiiMtfiwt 
BepobUk,  Basel  1900. 

(Die  Qi«iubot«n,  69.  Jahrgang,  Kr.  4!<,  ti.  im,  ohna  Kamen.) 

668.  JostiiB  fPerlbee'  AUdeotedker  AIüm,  beeibeitet  -ran  Fkol  TatigheM» 
QoOiR  l?oo. 

(Ueograptaitebe  Zettaohzift  VI,  S.  290.) 

640.  E.  Bichter,  Die  Grenzen  ^  Geographie,  Graz  1899,  and:  J.  Ftetedh,  Di» 
geogr^hiacho  Arbeit  des  19.  Jahrhandert«,  Breaiaa  1809. 

(Deutache  litazataiwitaiig  XXI,  Sp.  822— 82S.) 

641.  E.  Rohstrat,  Aas  dem  Lande  der  Mitte,  Berlin  1900. 

(Die  Grenaboten,  50.  Jahrf^ng,  Nr.  29,  8. 142,  obn«  Namen.) 

542.  A.  Schmidt,  Die  Frage  nach  dem  Ursprang  des  Zinne  in  der  Yorhisto- 
riechen  Zinnbronze  und  das  Fichtolgebirge  (Beilage  zur  AUgemdnen 
Zeitung,  München  1900,  Nr.  202). 

(0«ogniphlBPher  Literaturbpricbt  Nr.  S76.) 

543.  H.  Schürte,  Urgeschichte  der  Kaltar,  Leipzig  1901. 

(DwitMta*  untatnmitiuit  XU,  8p.  wie  twep 

644.  A.  R  Smith,  Chinesische  Charaktorzüge,  "Würzburg  1900. 

(Die  Qreozbotea,  69.  Jahrgang,  Nr.  29,  S.  142,  obno  Kanxca.) 

545.  £.  Uchtomskij,  Orientreise  des  Kaisers  von  Rußland,  Nikolaus  IL,  ale 
Grafitttrst-Thronfolger,  Bd.  II,  Leipsig  1899. 

(TiterarlHchcB  Zentralblatt  Sp.  587,  ohne  Namen.) 

546.  Q.  Vacher  de  Lapoage,  L'Aryen,  Paris  1899. 

(DMitMii»  Utanftnaeitnac  XZI,  8p.  lOVe^lML) 

647.  O.  Weiße,  Die  deutßchen  Volksstilmme  und  Laatdsdnftea,  Leipog  1901k 
(Geograpbiicber  Llteratorberlcbt  Hz,  669.) 
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1901. 

548.  Ardouin-Damazet,  Voyage  cn  France,  Serin  21  -22,  Tilii  IMO. 
(Llt«rBtischM  Zeutr&lblAtt  Sp.  Ibua,  ohne  Namon.) 

b49.  K  Baedeker,  Schweif  29.  Anfl.;  Süddeatschland,  27.Aiifl^  LeipritglSOl. 

(Die  Gienzbot«D,  60.  Jabigug»  Nr.  27,  8.  47—48,  ohn«  RnUD.) 
&dO.  O.  Coen,  La  qaestione  coloniale  o  i  popoli  di  razza  latina,  Uyomo  1901. 

(D«at«chc  Llteratiirzeltung  XXII,  Sp.  236  -  237 

561.  £.  DemoUna,  Lea  gtandea  Boutea  des  Peuplea«  Paria  1900. 
tOttgtuplUmlbn  JManPaAvMbi  Mr.  «•.) 

668.  E.  Dennert,  Volks-Univcrsalloxikon,  Berlin  1901. 

(Di«  Qrezutboten,  «0.  J&brgan;,  Nr.  36,  8.  480,  ontorzelehDet  R.) 
SQSi.  F.  Dofleiii,  Von  den  AntillMi  zum  fernen  Westen,  Jena  19001 
(Die  Orensboten,  60.  Jahrgang,  Nr.  19.  S.  S88,  Obo«  ItamcB.) 

554.  Dominik,  Kamerun,  Berlin  1901. 

CDlo  Grcnzhoten,  60.  Jahigftng,  Nr.  27,  S.  48,  ohne  Namen.) 

555.  W.  Haacke  and  W.  Kohnert^  Das  Tierleben  der  Erde«  Berlin  1901. 

(Pia  eMuttetn.  60L  AlngaBg'.  Ib^  i»,  &  M8,  olma  Vtmn.) 

666.  H.  HMujakob,  VerlosHene  "Woge,  Stuttgart 

(Die  QieiuboteD,  60.  Jeiirgang,  Nr.  51,  6.  624,  oluie  Namen.) 

667.  W.  Hmuw^ensen,  Wisconsins  Deut8ch-Ämerik«iMr,  MUwaokee  190O. 

(OeoKi^hlacher  Literattuberioht  Nr.  633.) 
666.  <j^.  8.  Kimball,  Fictnrea  of  Rhode  lalanda  in  Che  Fiui  16^—1888,  F^o- 
-Tid«iiee  1900. 

(^aogxtpliiMlMr  litacatoxberlcbt  Hr.  621.) 

669.  k.  Eirehholf,  Mensdi  und  Erde,  Leipzig  1901. 

P'  utache  LitertttuneJlung  XXII.  Sp.  2795—2796.) 
560.  W.  Marahall,  Zoologiachc  Plaudereien,  Leipzig  1901. 

(Die  Orensboten,  fiO  Jahrgang,  Nr.  61,  B.  824,  ohn*  Namen.) 

5fil.  G.  Menbacher,  Aua  den  Hochregionen  dea  Kaotawi^  Leipzig  1901. 

(Di«  Ofeiubotea,  60.  Jahrgang,  Mr.  SS,  8.  S87— S88,  «haa  Mamen.) 
669.  B.  H.  Mover,  Badisches  Yolkalebao,  SMbaig  1900. 

(Globu  LXZIX,  8. 

669.  0.  Sergi,  The  MeiSitemuiaaii  Baee,  London  ig<a. 

(Geographischer  LUemtürberichl  Nr.  655.) 
564.  W.  H.  Thoma.s,  The  American  Negro,  New  York  1901. 

(Geographischer  Literatorberlcht  Nr.  589.) 
566.  A.  Wiith,  Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte,  MOudieii  1901. 

(D«utaohe  Literatnrseitnng  XXJI.  Sp.  1698— 16M.) 

666.  O.  N,  Witt,  Narthekion,  Berlin  1901. 

(Die  Gxenxboten,  60.  Jalugaag,  Nx.  23,  8. 480,  ohne  Namen.) 

667.  G.  Woli^  Anno  daznmal  ond  heote,  Innsbrndc  1901. 

(Die  Orenzhoten.  60.  Jahrgang,  Nr.  61.  8.  624,  ohne  Kamaa.) 

668.  6.  Worgitzky,  Blütengeheimniaae,  Leipag  1901. 

(Dto  Onoabotan,  40.  Jahigang^  Dk.     &  MI,  oluM  Nanwa.) 

1902. 

669.  Americas  Bace  Problems,  Fbiladelpl  in  1901. 

(Oeographiseber  Literaturberlcht  ;^c.  521.) 

670.  Axdouin-Dumazet,  Voyage  en  France,  Sörie  23,  Paris  &  Nancy  1901. 

(UteraziaelMa  zäatialblatt  8p.  1010-1011,  alaht  ontanaiolUMl.) 

671.  P.  Bigelow,  Die  Volker  im  kolonialen  Wettstreit,  Berlin  1908. 

(IifK'.-ii  hf.  r Iteraturzeitung  XXIII,  8p.  «4.5.) 

672.  £.  Bontmy«  Elements  d'one  paychologie  poUÜque  du  peuple  amöricain, 
Ptois  1909: 

(Utanittfbsi  ZaDtnlMalt  9p, «,  aatand^nat  F.  JEU.) 
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51S.  M.     Bnmdt,  98  Jahr»  in  OatealMi,  Bd.  m»  Leiiwig  190L 

(Die  'Trenrboten,  61.  Jabrg&ng,  Nr.  42,      133—154,  «AM  MMUn.) 

674.  R.  Decken«  M&Quia  äamoal   Oldenburg  1902. 

(Dia  OransboteD,  61.  Jatargany,  Nr.  4,  ä.  224,  uhne  N&men.) 

976.  £.  ERgleston,  The  Itensit  of  GiTilisatfam  from  Rnglaad  (o  Amoiios» 
London  1901. 

(GwunvblMliar  UtamtaibMMht  Mr.  U2.) 

676.  DtatBCbe  Erdo,  herausgegeben  von  Paul  Langhana,  Bd.  I,  Qottn  1909. 

(Die  Greuzboteo,  61.  Jftbrg&ng,  Nr.  42,  S.  119,  oUae  Nunen.) 

677.  W.  Fiinter,  Himmelskunde  und  Weissagung,  Berlin  1901. 

(Die  QrBnsbotCD,  61.  Ja!irg»ng,  Nr.  4,  S.  90*.  OhM  NUBMU) 

678.  H.  Göt«,  Eine  Orientreisc,  Loipiig  1901. 

(Die  OreDiboten,  61.Jabrgang,  Nr.  1,  S.bC,  ohno  Namen.) 

679.  W.  H»acke  und  W.  Kuhnert^  Du  Tiertoben  der  £id^  Berlin  1901. 

(Dentsob*  Monalwelirtft,  Bd.  I,  8. 641k) 

680.  F.  Huiu^r  ,  w  n  i  r unt^'on  und  Foraduinsen  im  NoidbJntMlnndA  TOn 

Kamerun,  Braunacliweig  1903. 

(Di*  OiMiibotm,  9L  Tahifiiif ,  Kr.  41,  8.  Ml— Ul,  ohm  IImbw.) 

681.  L.  H.  Eeasbey,  Economic  Geograph y  (PoUtical  SdenM  QuMteriy  1901). 

(OdOfTapUicber  Lltemtuxbertcbt  Kr.  SM.) 
668.  W.  Kob«lt,  IMe  y«rbreitaiiK  d«r  Tierwelt,  Leipzig  1901. 

Drutscho  Mocats-sphrin,  Bfl.  T,  S.  MO.) 

583.  A.  KreÜmann,  Zur  Gründung  einer  deatachen  Nationalschule«  Karls- 
Tohe  1908. 

(Die  Orenzboten,  61.  JahrKang,  Nr.  A2,      150,  obue  Kamen ) 

&Ö4.  Q.  Maas,  Streitfragen  der  Tiergeographie  (Geographische  Zeitschrift  1902). 
(GeotnpiiltdMr  Lfteiatarb«rl«tat  Nr.  Ml.) 

686.  W,  ▼.  Massow,  Aus  Krim  und  Kaukasus,  Leipzic  100?, 

(Die  OreiuboteD,  61.  Jahrgang,  Nr.  42,  S.  161.  obne  NM&eo.) 
666.  B.  Mendner,  üntenregs  und  Dah^m,  Obemenkirdi  1909. 

(Die  Grenzboien,  fil.  JahrscunK,  Nr  42.      'l^2—V>^,  ohne  Naman.) 

687.  MiHsiaaippi  Biver,  published  by  the  Mississippi  Biver  Commiasion,  1900. 

(GMfiapblMdMr  litemtubsrioht  Yfg.  SM.) 

688.  A.V.  Müller,  Unsere  Marine  in  China,  Berlin 

(Pie  Gniuboten.  61.  Jahrgang,  Nr.  4,  S.  224,  ohne  Namen.) 

689.  H.  V.  AuttBon-Hfamnela^ema,  IMe  gelbe  Geftdir  «la  Horalproblem, 
Beilin  1902 

(Wiawnacbaltll  che  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  Nr,  129, 8,510,  unterzeichnet 

690.  A.  Schiel,  98  Jidire  ßtnrm  md  Sonnenadiein  in  SfldaWfca,  Xieipzig  1909. 

(nie  Grenzboteti,  61.  Jahrgang,  Nr.  50,  9.  61G— C18,  anterzeicbOSt  1^.) 

591.  £L  Scbortz,  Altersklassen  und  M&nnerbttnde,  Berlin  1903. 

(DeotMlie  Utmatninltnoc  zxni.  Sp.  IflST-^l««.) 
692.  EinP  ncuo  Untersuchung  über  die  Grundformen  der  GosollBchaft  T>o 
sprechung  von  IL  Schorti,  Altersklaaaen  and  MAnnerhünde«  Berlin  1903). 
(Dto  Zelt.  Bd.  XXXIU»  Vt.  487,  8.  Ul-llS.) 
698.  E.  C.  Semple,  The  Anglo-Saxons  of  tha  Eantaoky  Monntaina  (Gaopa- 
phioal  Journal  1901). 

(OeograpblMlwr  Ut«iataibMf«ht  Mr.  SM.) 
694.  H.  fitonkiewicz,  Briefe  aus  Afrika,  Oldenbui^  1902. 

(Die  Qreuboten,  61.  Jahrgang,  Nr.  42,  8. 152,  ohne  Namen.) 
696.  H.  Sintfoth,  Über  die  wahre  Bedeutung  der  Erde  in  der  Biologie  (Annalen 
der  Naturphilosophie  1902)  und:  über  Gel)iote  kontinaierlichen  Lebens 
nnd  Ober  die  Entstehung  der  Gastropoden  (Biologisches  Zentralblatt  1902). 
(Oeograptilacber  LI  teratarbc riebt  Nr.  659  a.  b.) 
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696.  Sohr-BeighAus,  Handatlas  über  alle  Teile  der  Erde,  Glogaa  IMfi. 

(IHe  Gtenzbotan,  61.  Jahrgaag,  Nr.  42,  8.  IM— 161,  «ka«  MuitB^ 

697.  8.  R.  Steinmetz,  Der  ciMi  nn  llaflaen-  und  Votkadurnktar,  LeipriglMB. 

(Qeogiaphltcber  LiMntarberloht  Hz.  69ft.) 

S9&  S.  Thiessen,  CUna»  Bwlin  IMfi. 

(wiü!)easciuillU<iha  BtUig*  4«  La^wlgw  Ziäinaf]  Mr.  n,  8.  ttt,  «attr- 

nichnet  &.) 

0.  Velten,  Schilderangon  der  Soaheli,  Göttingen  1901. 

(Dl«  QlMUtMMD,  6L  Jatalgaoc,  Nr.  I,  B.  56,  ohne  Nudmi.) 

600.  P.  Yidü.  de  la  Blaelie,  Lea  conditiona  göogruphiqnee  dea  Mbi  mmImix 
(AmialeB  de  G^ographio  1902). 

(GeogiaphlMher  Utentozbeilclit  Nr.  SlO.) 

601.  B.  Zabel,  DenlacUaBd  in  China,  Leipzig  1908. 

(Die  Orenzboten.  Gl.  Jahrgan;;,  Nr.  41,  S.  15I-1B6,  ohne  MmbmI.) 

603.  E.  24etscbe,  Bilder  aas  der  Ostmark,  Innsbrnck  1902. 

(Die  CkenibotMi,  61.  JUuigsDf ,  Kr.  49,  8.      oime  NaamiJ 

1909* 

606.  Nene  Llterattir  über  Amerika. 

■Di.:  Gr.-i:zriir..-n,       Jahrgarg,  Nr.  52,  S.  817-.S12S,  Ohno  Namen.)' 

604.  Frei  zum  Dien.st.  (L.  Algenstftdt,  Eine  Diakouisseagescbichte,  Leipzig  1908.) 

(Die  Orenzbotea,  tt.  Jahrgang,  Nr.  14,  8.  66—66,  anteneichnet  t*-) 
606.  H.  Blum,  Das  Bcvölkerun^problem  im  Stillea  Weltmeere»  Berlin  190S. 

(0«o^phJscher  Literatorbetloht  Nr,  4M.) 

606v  W.  P.  Calhoun,  Tbe  OwDOMdan  and  the  Nefro  in  fhe  United  Statee» 

Colombia  1902. 

(Ctoogmplüaelwr  UtwataAuMit  Nfe  m.) 

60T.  0.  F.  Carter,  Some  By  ways  of  California,  NewToik  1902. 

(Oeographisober  Utenturbeilcbt  Nr.  211.) 
606.  H.  H.  Eid^,  German  Contribntiona  to  American  Progreaa,  Beaten  19QS. 

fneo^raphlschcr  LiteraturberJcht  Nr.  232.) 
€09.  C.  A.  Felteroon,  The  Muund  Building  Age  in  ^'orLh  America  (Bead 
before  tbe  IGssoari  Historical  Society  1902). 
(Geographlacher  liteiataibuioht  Mr.  192.) 

610.  M.  Rikli,  Botamscbe.Beisestadien  anf  einer  Frühlingsfalirt  durch  Korsika, 
ZOrldk  1903. 

(Olobiu  LZXXni.  8. 17.) 

611.  G.  Royce,  Indian  Land  CeeaioBS  in  the  XTnited  Statee,  Waahinglon  1899^ 

(Geagraphlscher  Literatarfoericht  Nr.  2S0.) 

612.  R.  Somon,  Im  australischen  Bäsch,  Leipzig  1903. 

C(3«ogiaphlBChe  ZaltMlttlft  IX,  8.  U2.) 

618.  Die  Seele  dea  NefMB.  (ß,  T.  Wastüngton,  Vom  SklaTen  empor 

Berlin  1902.) 

(Die  arensboten,  82.  Jahigtav,  Hr.      8.  802—804.) 

614.  B.  T.  Washington,  Vom  Sklaven  emporl  Berlin  1908. 

(Oeographiaebiv  limatmbwldtt  Mr.  nS.) 
61&  H.  K.  White,  History  of  the  Pacific  Hailway,  Chicago  1896. 
(Oeographiaobar  UtwatwlMilcht  Nr.  23S.) 

616.  B.  mOflOn,  Ihe  Vev  Imerica,  London  1908. 

(GMmklMhw  litaiatarbeilcht  St.  flUK) 

617.  H.  Backer,  Goethe  als  Geograph,  Berlin  1904. 

(QaogiaFlilidiw  Uteiatubwiobt  tat.  wo.) 
m.  J-lLGUtottp  Annato  of  Old  Manhrtitani  NawToric  1908. 
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619.  H.  Drie«nans,  Ilasse  und  Milieu,  Berlin  1902. 

^toilMbe  VtorteljAhnaohrift,  7.  JahiKaog,  S.  391—897.) 

680.  J.  GObel,  Dm  Dentaebtom  in  den  Vereinigten  StMton  Toa  Nordamerika» 
Mflachen  1903. 

(Geographischer  Literatnrbericbt  Nr. 
621.  6.  Uünthor,  Ziele,  Richtpunkto  nnd  Methode  der  modernen  Völkerkunde» 
8tDti«art  1904. 

(AoMlfvr  tfir  tndogwrmMiUohe  Bpmeb-  rad  Alteitamiknode,  Bd.  XVI,  8.  M 

9Sß.  W.  Hen<^e  JcnF<nn  und  Brunckon,  WiBConsins  Dentach-AiMfikaiiier  bto  com 
BcbloBBe  dea  19.  Jahrhimderts,  Milwaakee  1902. 

^XuOKih»  Bide  m,  a.  lO-Clt  dMgnpldMlmr  IHwatuboidM  ft.  WL) 
^R.  H,Heß,  Pin  f'letsdier,  Braunscliweig  1904. 

(OeogiapbiBche  ZeitMbrUt  X,  8.  471— 47S.) 

6SM;.  B.  Enayittki,  Die  Elnvanderangspolitik  und  iBe  BevOlkanrnsBifrago  dar 

Vereinigten  Staaten  vun  Amerika,  Berlin  1908. 
(OeogcapblBcber  Literataiberioht  Nr.  380.) 

696.  E.  de  Hidkelifl,  L'Orii^e  degli  Indo-Eoropei,  Torino  1906. 

(GeographJaeher  Literatrurbericht  Vt.  307.) 

626.  G.  Mondaini,  Le  origini  degli  Staü  Uniü  d'America,  Mümo  1904. 

(Lttamadadiet  Zeutnlblatt  Bf,  tH,  eliae  MUmbO 
6S7.  M.  Much,  Die  Heimat  der  Indogenuuien  im  Hellte  nigeechiditiidier 
Forschung,  2.  Aofl.,  Jena  1904. 

(fleogiaiiblNbw  LHwatertwiieht  Vr.  8M.) 

698.  H.  Münsterberg,  Die  Amerikaner,  Berlin  1904. 

(Dl«  Grenzboteo,  «s.  Jahigao«,  Kr.  S9,  8. 767-768.) 

699.  W.    Polens,  Dm  Luid  der  Kidconft,  Berlin  1906. 

(Geocniphigcber  Litpraturberlcht  Kr.  227.; 

6S0.  W.  Schlüter,  Uber  M.  Mache  Werk:  Die  Heimat  der  Indf^ermanen» 
Doipet  1906. 

(Geographischer  Literaturbericht  Hr.  809.) 

681.  Für  Gebirgsfreunde.  (Besprechong  Ton  C.  Schlüter,  Das  Pflanxenlebea 
der  Alpen,  Leipdg  1904.) 

(Die  Grenzboten,  CS.  Jahrgang,  Nr.  29,  8. 177—178,  ohne  KeiMB  ) 
632.  iL  SchortB,  Völkeriomde,  Leipzig  und  Wien  1906. 

(UtemlwdiM  KentialUatt  Sp.  1030,  ohne  NwenO 
686.  O.  Sergi,  Gli  Arii  in  Europa  e  in  Asia,  Torino  1906. 

(OeogiaplilBcher  Llteraturborlcht  Nr.  SOK.) 

664.  W.  A.  White,  The  geograpliical  Distribution  of  iManity  in  the  ünitad 
Btetee  OXwüinui  Geographica!  Magazine  1908). 
(Geographischer  Literatorbericht  Nr.  229.) 
635.  M.  WintemitK,  Was  wissen  wir  von  den  Indogermanen?   (Beilage  zor 
Allgemeinen  Zeitung  1903.) 

(Qeofzaphleeher  Litezatoxfoericht  fix,  806.) 
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Naehtiftge  zu  Y.  Hanlzsdis  Batzel-BibliogiapMe 

1867—1905. 


Tm  Heramsgeber. 

Vorbemerkniig.  Ana  dtm  Yonrarte  sam  L  Buhd»  ^  XVU)  gebt 

herror,  dafi  Dr.  V.  Hanteschs  »Ratsel-Bibliographie«  seit  geraumer  Zeit  voll- 
endet vorlag  :  in  zweiter 'Revision  ist  sie  schon  am  6.  Mai  1905  fertig  gewesen. 
Die  Möglichkeit,  sie  von  Anfang  an  nüteubennüsen,  hat  meine  Herausgeber- 
aAeiten  ungemein  eiieiohtort  und  gefordert  AndeneHe  freUleh  wer  die 
fleiüige  Zusammenstellung  genttde  wogen  ihrer  frflhen  Herstellong  von  der 
Gefahr  bedroht,  daß  sich  nachträglich  Lücken  usw.  eeigten  ,•  ihr  ist  sie  denn 
auch  tatstticblich  nicht  entronnen,  wie  teilweise  schon  eben  jenes  Vorwort 
lehrt.  Wm  uns  also  innerhalb  der  inzwischen  verflossnen  acht  Monat»  an 
ÜMMiMt  nodi  bekannt  gewnden  iel^  «ei  in  dieeen  Naehtilgttn  Teaeiebnet. 
Weshalb  Hantzsch  8.  XXIX  Nr.  520  als  nicht  von  unserm  Friedrich  Batiel 
hewtJbr^nd  zu  etreicben  ist,  ersieht  rann  »inn  Bd.  I,  S.  XVTTI. 

lxi\  Ganzen  urafaüt  nun  unser  Ver/;eichms  TOn  großen  und  kleinen 
Schriften  inednch  iiat&els  niMl  1240  Nunmero. 
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L  AbteUimg:  SelbstKndige  Werke. 


Za  Buitnch  Nr.  24 :]  PoUtiMh»  Qtogmfi^  MflndMii  1887. 

AbBchnitt  (lamnR  ^^>]r•  poüti-chen  Räumet  (S.  319— 333;  bereits 
mit  dem  Zuaatae  aua  der  2.  AuÜ.,  S.  868 1)  unter  dem  Titel  tStudie»  m 
pdmbxH  oreM«  [frei]  ins  En^iadie  AbuMtet*)  tob  EUen  Opraraliill] 
Semple:  The  AiMriawi  Jouiial  of  Sodolcgy  8»       Obiaigo  1897. 

8.  297—313. 

Zu  äanusch  Nr.  30:]  PoUtiache  Geographie,  2.  AaÜ.,  Maacben  1908. 

Abaehnltt  dantu:  g§n6— 819  ^106—714;  nüt  WeglaanmgMi)^ 
unter  dem  Titel:  >Dio  Seemächte<  zm-  lanfiihTwwg  abgedmelBt:  Di« 
Wage  V:^  Nr.  21«  Wien  1908^  8. 681—684. 


n.  Abteilung;  AufüUtze  uiid  kleinere  Mitteilungen. 

Xtn  *  bedeutet:  In  den  tafebactaaitigen  Anfcelchnon^n  Baue!«  nlofat  veimeikt. 

18tiH. 

*1.  Zar  Entwickelong^geecbichte  der  Cestoden.*) 

*9!,  Beeclireibung  einiger  neuen  Parasiten.*) 

(Wiegmuio-Ttoecbels  Archiv  für  KaturgeMblcbte  Bd.  S4,  I,  8. 150-1&6.) 

1877. 

*8.  NacbtragUcber  Bericht  über  die  Novara-Expediüon. 
CnolMU  n,  &  Mtt-fO«,  vataiMletimt  r.  R.) 

1878. 

*4.  ISn  HendwerksborBcbe  >im  Busche. 

(B«ll««e  sur  AUgMaalMn  Zdtmtff  Nr.  US,  8.  Vntl-m^  gMUiiBet  W,  B. 

1888. 

*&  Die  Nofdgrense  dee  Bumerang  in  AuBtralien. 

(totwirtieniilis  AiotalT  t  XtbnogiaplU«  Bd.  J.  S.  S7.)*) 

1899. 

•4.  Lake  Golden.«) 

(Dcataelie  Dlobtiiiv.  TT.  Bd.,  4.  Heft,  8.  90.) 

•7.  Cape  Cod.») 

(paatMb*  StohtDDC.  VIL  Bd..  3.  Hett,  8. 49.) 


0  Vgl.  Vorwort  su  Bd.  I,  S.  XXX,  Anm.  9. 

«5  Vgl.  Bd.  I,  S.  XXTV,  Anm.  2. 

■)  Vgl.  Hantzsch,  S.  XXXVU,  Nr.  152. 

*)  Gedruckt:  Bd.  I,  8.  66. 

^  Gedraekt:  Bd.1,  S.Xn. 


KachMge  m  V.  Bantsscbs  BaiMl'BibUQgnplkto. 
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189». 

S.  ÜBMre  Hochechu! vortrage  für  Jedermann.    Ein  Rückblick.*) 
(L«ip«iCeT  Tagobi&U  Nr.  107,  Uorgeo  Auiy.,  1.  B«ilag«,  8.  iei»-2I.; 

im. 

9.  KQOflt  in  Natui.*) 

mattktoMr  Mtonc  Ib.  1«;  1.  Uamt^VL  8. 1-1.) 


III.  Abtcilunt:::  ßUclicrbcsprechangeii. 

*  bedeutet:  ia  den  tagebucLaxtigen  Aufzeidmangen  RatMlJ  nicht  vennerkt. 

1877. 

•1.  J.  fi.  Faqoier»  Le  Pamir,  Paria  lb76. 

(UtMMtodNi  Mntralblalk  9»,  UaS-W,  «ba*  MmmkO 

187S. 

T.  Mmiar,  N««inMliii  Jaln«  in  AnstMlten,  B«m  1817. 
(UtMMlMhM  SmnlNatt  Bp^aoii  oIhm  Mian.) 

1M8. 

*&  ^  RecloB,  Nonvelle  gfapq^lila  miivaiMlle^  Tom»  VI^  HmnlMiia  1— S6» 
Fkik  1881. 

OUtMilM^  Ztntnillilaitt  8p.  ii«,  ohne  Kamen.)*) 

1884. 

•4.  Ä.  Reclus,  Nouvelle  gdograpiue  universelle,  livraisons  486 — 603,  Pana  1683. 
(Literarische«  Zentnlblatt  8p.  1046,  ohne  Nain«n.) 

*6.  ^SecluB,  Nonvelle  göographie  universelle,  UvraieonsöSl — 6tf^  faiia  188A* 
(literailMhM  Zentzalblatt  Sp.  1742.  ohne  Namen.) 

1886. 

*€.  A.  y.  Eye,  Die  I^atochen  in  Brasilien,  Prag  o.  J. 

(Literailicbee  ZentnüblaU  Sp.  1030— Sl,  ohne  Namen.) 
*7.  Jos.  Haltrich,  Zur  Yolkekundc  dor  eiebonbürger  SaduWB,  Wim  I8861, 

(Uteraiiachea  Zentialblatt  Sp.  U4S,  ohne  Namen.) 

*8b  Hugo  Toeppeo,  Hundert        in  FMngnay,  HinilMiig  1886. 
CUtWMdMliM  ZantnaUaM  9p,  im— 77,  «ha»  Manaa.) 

1886. 

*  9.  B.  B.  Brebm,  Das  Inka-Reicb,  Jena  188.5. 

(Litemdsches  Zentralblatt  8p.  161,  ohne  Kamen.) 

•10.  E.  0.  Hopp,  Geaeiiitthto  der  Ymbdgtm  Staaten  rtm  Novdamaiika  8w  Abi. 

La^ig  1886. 

(Llt^r&rlschea  Zeuirftibi&tt  Sp.  916.  ohne  Xamen.) 


')  Vgl.  das  Vor^^ort  y.u  T^  i  T,  s.  VU;  Bd.  I,  S.  161,  Anm.;  Bd.     S.  644. 
^  Gedruckt:  Bd.  I,  S.  361—370. 
Ob  die««  Ametga  «inea  BtQeka  des  groSen  Weriu  von  Bedas  ecbon 
Ton  B.  heirabre,  isl  nndeher,  «ber  nach  dem  Foliendsn  mlunMlieiiilidi. 
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LXn  NMhlrte«  SB  V*  TTiiifelw  BttwJ  BIbltograplite. 

1888. 

•11.  H.  J.  Biaarmann,  Die  NattonalitMfeii  in  nn»1,  Stattgart  "UM. 

(Llt«r»ri8ch6S  Z;  r  inLlhlatt  8p.  MG,  ohne  Namen.) 

12.  F.  Joiion  des  Longrais,  Jacques  Cartier,  Paria  1888. 
(UtsniMliM  BMitialMfltl  0p.  MD-^N!»  olUM  VKDwn.) 

*18.  M.  T.  Alves  NogiMlni»  Der  llflndlurittn'  Nie.  Dmad  von  VUlagBlgnon» 

Leipai«  1887. 

(UtanuMhM  SmMlUatt  8p.  Ml— 141,  «ha«  Ksibml) 

•14.  y.  Pfannscbmidt,  Entwickelang  des  Welthandd»,  Ottiibiitg  1687. 
(UtMulMshM  Z«DtnlblAtt  8p.  948,  ohnt  NaiiMD.) 

1890. 

16.  Gr.  Bachfeld,  Die  Mongolen  in  Polen  usw.  Innsbruck  1889. 
(Utsnmsbai  SaatnJMstt  Sp.  10B6,  obas  Mmmo) 

1S91. 

16.  J.  Bflttikofer,  Beisebilder  aus  Liberia,  2.  Bd.,  Leiden  1890  >.) 
(LttMMlMlMs  UatMVMt  8pw  «IT-u^  imtmlcaaiet  r.  8L) 


17.  EL  X.  Wallsee,  Modernes  Beiaen,  Hamburg  1891. 
(UtemtooliM  Zoatralblatt  8p.  BO,  oIum  MsBaa.) 

1898. 

•18.  J.  Ohrwalder,  Aufstanri  und  Reich  des  ?iTnhdi  im  Sadan,  Innsbruck  1892. 
F.  B.  Wingate,  Ten  yeara  captivity  in  tbe  ^iahdi'a  camp  1888—92, 

London  1898.   

(PreuOIscbe  JaluMeber,  Bd.  Heft  1,  8. 194—197;  fiberooBUBea  wu  [dam 

OeogT.  Litentuiber.  m]  PeMimamu  lütt.,  Bd.  39 :  H«ntz8olu  Blbliogr.  8.  ZLV,  Ni.  33&.) 

19.  J.  C.  Ramaer,  De  omvang  van  het  HaarlemmeMneer,  Anutanlam  1888. 

(LttcrarlMcliös  Zeniralblslt  Sp.  1224,  ohn»  Namen.) 

•  20.  E.  Uchtomskij,  Orientreise  des  Großfflrsten-Tbronfolgere  Kikolsus  von 

Bufiland  1890/91,  Lief.  1—6,  Leipaig  1893. 
(Utond«^««  ZcntnlUatt  8p.  1188^  dine  MaasnO 

1896. 

2L  J.  Hizsohbeig,  Um  die  Erde,  Leipzig  1894.*) 

(Uteniliieh«!  Zeotmlblatt  8p.  S46,  obne  Nuaeo.) 
88.  B.  Levassour.  J.  V.  Barbier  nnd  M.  Anthoine,  Leziqae  gdofnphiqo«!, 
Fase.  1—8,  Paris  1894/95. 

(LttenilBcbe«  Zentralblau  6p.  1321—22,  ohne  Namen.) 

1904. 

*  23.  F.  Wora,  Dm  mohammedanische  (xefahr  in  Westafrüca,  Basel  1904. 

(GloboB  Bd.H,  &47.) 


»)  Vgl.  HantMch.  S.  XL,  Nr.  229. 

>)  Yenaeikt  als  »Binehfeld,  B[and]  n[m]  d[ie]  Welte  nntam  8.  Dea.  1881 


Google 


Verlagsbuchhandlung  ^-  OLDENBOURQ 

AQHCHEN  und  ^-^^^  BERLIN  W.  10. 


Handbuch 


der 


mittelalterliclieii  und  nenereii  CescMcIite. 


G.  Y.  Below '      «Dd        F.  Meinecke 

LBr. 


Bit  Jeüet  sind  folgende  Bände  enekienen: 

Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kultur- 
völker vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten  li&lfte  des  lö.  Jahrhunderta. 
▼on  I>r.  AlwteflMilteyBK^enoraadardeiitMlimUidTanlttfciaF^ 
Vm  a  432  S.  gr.  8«,  r«ich  lUluttiert.  PnSs  biOMh.  U.  9.-^  In  Gmh- 

leinen  geb.  M.  10.50. 

Geschichte  des  späteren  Mittelalters  von  1197-1492 

Von  Dr.  Johann  Losertli,  Professor  an  dor  ünivoraitat  Gtai.  XV  and 
727  S.  8».   Preis  brosch.  M.  16.50,  elegant  geb.  IL  18.—. 

Historische  Geographie.  Von  Dr.  Eonnd  Kretsehmer,  Lehrer 
an  der  Kriegsakademie  nnd  Profeuor  an  der  UniverntKt  Beriin.  VII 
nnd  660  8.  S*.  Frei«  broscli.  M.  15.—,  elegant  geb.  M.  16.60. 

Allgemeine  Münzkunde  und  Geldgeschichte  de« 

Mittelalters  and  der  neaeren  Zeit.  Von  Dr.  A.  Lasekln  toa  Ebengreathy 
ITntrniritMqHoiewor  in  Gias.  XVI  n.  986  B.  8*.  Hit  lOT  AbbOdnngmi. 
Fftifl  braadL  M.  9.—,  in  GanaltfaMn  t«b>  M.  10.60. 

Gescliielite  des  europäischen  Staatensystems 

▼on  1660  bis  1789.  Von  Dr.  Max  Immleli,  weiland  Frivatdosent  an 
der  Universität  Königabeig  L  Fr.  Xm  nnd  468  8.  8*.  Fkeia  broeeh. 
M.  12.—,  geb.  M.  13.50. 

Unter  der  Presse  befindet  sich: 

Handelsgeschichte  der  romanischen  Vdlker  im 

Mittelalter.  Von  FtofMNT  lidf  Bdum]^ 


^=  Die  BSnäc  sind  aacii  eiazein  MäaHidil  

%  

Ein  ausführlicher  Prospekt  steht  auf  Wunsch  gratis  zur  Verfügung. 
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Veili^  von  R.  Oldeabouqp  in  München  und  Berlin  W*  10» 


Historische  BibliotheL 

von  der  Redaktion  der  HIstorlsetaen  ZeHichrift 


Bis  Endo  1904  sind  erschienen : 

Bandl:  Hetnridi  pon  Treitsdikes  behr*  und  Wonderjahre  1834— 1M7.  Enflhlt  von 

Theodor  Scbiemann.   XU  and  S91  Seiten.  8^.      Aflflegti  In 

Leinwand  pebiinden  Preis  M.  f). — . 
Bund  II:  Briefe  Samuel  PufendorEs  an  Christian  Thomoslus  (1687— 1693).  Heno«- 

gegeben  und  orkläii  yon  Emil  Gigee.  78  Settaii  8i*.  In  Laünrand 

gebunden  Froie  M.  2.—. 
Band  m.  HdmMi  von  Sybeli  VorMge  md  BbiMUdliiiiiMi.  Mit  eiawblcmaphiaclieii 

Einleitang  von  Professor  Dr.  Varren trapp.  878 Betten.  8*.  luhäbt- 

wand  gebunden  Preis  M.  7. — . 
Bind  IV:  Die  fortsdiritte  der  Diplomalfli  fett  IDebillon  pomehmiidi  in  DeufsdUond- 

Osterreldt  von  liichard  Rosenmiind.  X  und  126 fieaten.  8^.  Li 

Leinwand  (rebanden  Preis  M.  3. — . 
BnndY  .  ITlargareta  Don  Parma,  Statthalterln  der  Iliederiande  (1559—1567).  Von 

Felix  BachfabL  VUI  a.  276  Seiten.  In  Leinwand  geb.  Prais  iL  6.—. 
Bend  Ylt  SMtm  zur  entoMbnig  md  iheereHidicii  Begiflndng  der  üloiHiidile  In 

RIfertum.  Von  Julias  Kaerst.  109  S.  8P.  In  Lein w. geb.  Preis  M.  3  —. 
Band  VII:  Die  Beritner  mOrztage  von  18M.    Von  Professor  Dr.  W.  Bnsch. 

74  Seiten.    8*'.    In  Ixsinwand  gebunden  Preis  M.  2. — . 
Bend  VUI:  Sekrates  und  sein  Polk.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Lehrfreiheit 

Von  Dr.  Robert  Pöhlmann.  VI  und  138  Seiten.  9>.  In  Lemwand 

gebunden  Preis  M.  3.50. 
BeadCC:  Hans  Karl  von  Wioterfeldt.  Ein  General  Friedriche  dee  Chrolaen.  Von 

Ludwig  Mollwo.  XI  u.  268  8.  8*.  In  Leinwand  gel».  FMe  . 
BendX:  Die  Kolonialpolitilt  flapoleons  I.    Von  Gu»tay  Rolofl  XIV  und 

268  Seiten.   S".   In  Leinwand  gebunden  Freia  M.  5. — . 
BiaodXI:  Teirlleiluin  und  Stadt.  Aufsätze  sur  deutschen  YerfaeeangB-,  Ver- 

waltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Von  Georg  vonBelow.  XXI 

und  342  Seiten.    8*.    In  Loinwand  gebunden  Preis  M.  7, — . 
Band  XU:  Zoubert/sahn,  Inquisition  und  Hexenprozesse  im  ITlittelalter  und  die  €irt' 

Stellung  der  grolsen  Hexenperfolgung.  Von  JosephUansen.  XVI  and 

1^  Selten.   8^   In  Leinwand  gebunden  Freie  M.  10.—. 
BmdXni:  Die  Hnfilnge  des  Humanismus  in  Ingolstadt.  Eine  literarische  Stndie 

sur  deutschen  Universitätsgeschichte.    Von  Professor  Gust.  Bauch. 

XIII  und  115  Seiten.   8".   In  Ijeinwim  i  ;.:obanden  I*rei8  M.  8.50. 
Band  XIV :  Studien  zur  Vorgesdiidite  der  Reformation.  Aus  schlesischen  Quellen. 

Von  Dr.  Arnold  0.  Meyer.   XIV  and  170  Seiten.  8*.  In  Leinwand 

gebunden  PreiH  M.  4.50. 
Band  XV :  Die  Capita  agendorum.  Ein  kritischer  Beitrag  zur  Geechichte  der 

Beformverhandlongen  in  Konetens.  Von  Privatdoiwnt  Dt.  Kehrmann. 

67  Seiten.  8°.  In  Tx^inwand  g( -^nn  lon  Preis  M.  2. — . 
Band  XVI:  Verfassungsgesdiichte  der  ausrralisdien  Kolonien  and  des  >Ck>mmon- 

wealth  of  Australia«.    Von  ]>r.  Doerkee^Boppard.  ISL  ond  810 & 

8°.   In  Leinwand  gebanden  Preis  K.  8.—. 
BandXVÜ:  Gardfner,  ODver  eromwell.   Aatorisierte  Übersetzong  ane  dem 

Englis  l  t  u  von  E.  Kirchner.    Mit  einem  Vorwort  von  Professor 

A.  Stern.  VII  and  228  Seiten.  In  Leinwand  gebunden  Preis  M.  5.50. 
BandXVni;  tanezau  IR.  md  Cq^md.  Kse  ÜHBtaUnng  seiner  Beziehungen 

zu  Staat  nnd  Kirche.  Von  Dr.  Ei  s  e  G  f)  teehow.  VIII  und  197  Seiten. 

8*.    in  Leinwand  gebunden  Prin«  M.  4.50. 
Band  XIX :  Die  Urfadien  der  Rezeption  des  Römildien  Redits  in  Deutldiland.  Von 

Georg  von  Below.  XU  o.  166S.  8^  In  Leinw.  geb. freia  iL4JUk 
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